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BrkUnDg  4er  Tafel  I. 


Figur  1--2.  Seitenansicht  und  obere  Ansicht  des  südlich  von 
Osaka  gefundenen  Unterkieferzahns  der  rechten  Seite,  vorletzter  echter 
Molar.    Verkleinert  auf  Vs- 

Figur  3  4.  Seitenansicht  und  Kaufläche  des  bei  Kihara-Mura 
am  Kasumiga-Ura  gefundenen  muthmaasslich  vorletzten  echten  Molaren 
des  Oberkiefers.    Ebenfalls  auf  ^'j  verkleinert. 

Figur  5.  Fragment  des  Schädels  von  Bisoii  priscus  Boj.  von  der 
Nordküste  der  Insel  Schikoku.     Auf  \/4  verkleinert. 
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A.    Aufsätze. 


I.     Teber  japanische  diluviale  Säugethiere. 

Von  Herrn  f).  Buai'ns  in  Halle. 

Hierzu  Tafol  I. 

Die  fossile  Säugethierfauna  Japans  gehört,  soweit  sie  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  ohne  Ausnahme  der  quartären  For- 
mation an,  wie  aus  der  Auseinandersetzung  der  Schichtenfolge 
des  Schwemmlandes  und  der  jüngsten  Tertiärgebilde  Ostjapans 
hervorgeht,  welche  ich  in  einer  —  Seitens  der  Universität  Tokio 
1881  herausgegebenen  —  Denkschrift  (Geology  of  the  Environs 
of  Tokio)  als  ersten  Schritt  zur  Aufklärung  der  dortigen  Lage- 
runjrsverhältnisse  veröffentlichte.  Der  geologische  Bau  der  jün- 
geren Bildungen  des  ganzen  Ostens  von  Japan  einschliesslich 
der  Insel  Yezo,  welche  ich  noch  im  Verlauf  des  Jahres  1881 
in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen  zu  ziehen  Gelegenheit 
fand,  ist,  wie  insbesondere  aus  den  Befunden  der  Gegend  von 
Mito,  Tokio,  Yokohama,  Yenoshima,  sowie  aus  den  Tertiär- 
vorkommnissen der  benachbarten  Berge  hervorgeht  im  Allge- 
meinen der  folgende: 

Die  jüngsten  Tertiärschichten,  welche  häufig  mit  tuffreichen 
Bildungen,  sonst  aber  mit  versteinerungsreichen  Sandsteinen 
oder  mit  unreinen  Thonen  und  im  letzteren  Falle  oft  mit  einer 
förmlichen  Muschelschicht  die  Formation  nach  oben  abschliessen, 
sind  innerhalb  der  „Ebene  von  Tokio^  —  der  grössten  Ebene 
Japans,  am  Unterlaufe  der  Arme  des  Tonegawa  und  des  die 
Hauptstadt  selbst  bespülenden  Samidagawa  belegen,  mit  schma- 
leren Fortsetzungen  längs  der  Küste  zusammenhaDgend  —  nur 
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schwach  geneigt,  meist  fast  horizontal.  I 
eine  Discorilanzlinie,  nicht  selten  stark  ge\^ 
oberhalb  welcher  a^eichende  und  imm< 
Schichten  auftreten.  Durch  ihre  marine 
i^ich  die  Tertiärgebilde  als  sehr  jun^;,  p 
aber  zeigt  sich,  dass  sie  zu  einem  und  < 
complexe  mit  steiler  aufgerichteten  Tertia 
gcbirge  der  Ebene  gehören.  Indem  ich  ii 
halten  dieses  Pliocänsystems  des  östliclie 
das  sich  aber  auch  bis  in  den  Südwesten 
fortsetzt,  hier  bei  Seite  lasse  und  spiiter 
behalte,  bemerke  ich  nur,  dass  eine  ei 
Stisswasserfauna  in  demselben  bis  jetzt 
nachgewiesen  ist  Allerdings  findet  man 
drücke  und  Stielreste  lebender  japanischei 
oberen  tufosen  Schichten,  und  es  wäre  d 
von  Landthierresten  in  denselben  von  ' 
geschlossen ;  allein  bis  jetzt  haben  sich  l 
mai  in  anstehendem  Tertiärfels  gefunden, 
lieh  von  Mito,  und  diese  bestanden  in  u 
menten  von  solchen  Dimensionen,  dass  r 
Walthiere  denken  konnte.  Auf  der  Ins< 
in  tufosem  Gesteine  grössere  Mengen  voi 
anderen  Pfianzenresten  moderner  Arten  n 
abdrücken  vorgekommen;  da  sie  aber  ist 
Uedeckung  angetroffen  sind,  so  ist  die  Mö«; 
Ursprungs  nicht  ausgeschlossen.  Unbedin; 
Ursprung  an  denjenigen  Punkten  anzur 
vulkanische  Thätigkeit  sich  bis  zum  heuti] 
die  Blätter  u.  s.  w.  sich  in  Absätze  aus 
backen,  und  solche  Vorkommnisse  dürf 
Natur  auch  der  übrigen  pflanzenführendei 
erklären. 

Die    Diluvialschichtcn ,    welche   sich 
Zeit    nach   dem  Absätze  der  jüngsten   T 
lagern  begannen,  nachdem  diese,  wenn  ai 
theilweise  gefaltet  und  ferner  den  erodir 
Tagowä>ser  und  Strandwogen  ausgesetzt, 
niveau    erhoben  waren,   sind  (wie  bemer 
geschichtet.    Ferner  verrat hen  sie  nirgend 
Spur  von  (jlet scher-  oder  Driftwirkung, 
als  marin  angesehen  werden,  da  ein  so 
wa»erbecken  an  der  betreffenden  Oertlid 
nommen  werden  kann  und  eine  andere  j 
unter  Wasser,  ausgeschlossen  ist.     Der 
halten  sie  durch  ihre  ganze,  manchmal  i 


rag- 


Mächtigkeit  einen  Wechsel  von  grösseren  oder  dünneren  I 
von  Conglomerat,  Sand  und  Lehm,  wobei  nur  festzuhs 
dass  die  oberste  Lage,  3  bis  6  m  mächtig,  stets  ein  ros 
bener  bis  okergelber  Lehm  ist,  der,  gleich  allen  Dilavialschi( 
der  Ebene,  erst  im  oberen  Theile  der  Thäler  und  an  den  Hä 
der  Randgebirge  sich  verliert  oder  vielmehr  mit  den  üb 
Quartärschichten  verschmilzt.  Diese  constante  Lehmbank 
daher  von  dem  Reste  der  Quartärformation  strenger  zu  soc 
und  wurde  von  mir  als  „oberer  Diiuviallehm''  den  übrigen 
feren  Schichten,  dem  „unteren  Diluvium'^  entgegengesetzt, 
ganz  verschieden  von  dem  constanten  Verhalten  des  ob 
einen  bunten  Wechsel  von  Conglomerat,  Sand  und  Thon, 
unter  mit  tufosen  Beimengungen,  zeigt.  Wie  es  häufig  im 
reiche  des  Diluviums  der  Fall  ist,  das  hier,  wie  an  v 
andern  Punkten  einfach  als  Strandbildung  im  strengsten  £ 
bezeichnet  werden  muss,  wechselt  die  petrographische  Bescha 
heit  oft  ausserordentlich  auf  kurze  Strecken.  Im  Allgem< 
lässt  sich  festhalten,  dass  eine  gewisse  Beimengung  von  < 
glomeratschichten  vorhanden  ist,  dass  aber  daneben  th( 
lehmige  Bänke  in  der  Nachbarschaft  der  Bucht  von  T 
Sande  in  der  Nähe  der  Ostküste  und  des  freien  Oceans  ( 
vinzen  Schimosa  und  Hidatschi)  vorherrschen.  Auf  der  i 
fähren  Grenze  beider  Gebiete  liegt  der  nördlichste  Theil 
Stadt  Tokio,  indem  bei  dem  nächsten  Dorfe  nach  Norde 
dem  für  die  Tertiär bildungen  wichtigen  Oji  —  schon  ein  z 
lieh  starkes  Auftreten  der  Sande  zu  bemerken  ist,  im  Gen 
und  Südosten  der  Hauptstadt  selbst  ein  fast  vollständiger  1 
gel  derselben  bei  wechselndem  V^orwiegen  der  Thone  oder ' 
glomerate.  Die  Tuffbeimengungen  sind  im  Diluvium  überli 
nur  massig.  Wollte  man  von  einer  „Tuff- Formation"  in 
Japan  reden,  so  müsste  man  dieselbe  auf  das  jüngste  Tei 
also  auf  das  Niveau  unterhalb  der  vorerwähnten  Discordan: 
beschränken  und  als  Theil  der  Pliocänformation  auffassen. 
Möglichkeit  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  tu! 
Beimengungen  des  Diluviums  secundär  abgelagert  sind  und 
ursprünglich  tertiären  Tuffschichten  herrühren.  Auf  alle  1 
fehlt  im  Diluvium  jede  mächtigere  Anhäufung  von  Tuffen,  s 
auch  von  den  Lapillen  und  Aschen,  welche  sich  wieder  i 
den  modernen  Gebilden  finden. 

Ueberall,  wo  die  Diluvialformation  vollständig  verti 
und  nicht  durch  spätere  Wegwaschungen  beeinträchtigt 
bildet  jener  an  Quarzsand,  Thon  und  Eisenoxydhydrat  re 
nicht  tuffhaltige  Lehmboden  die  Deckschicht  derselben.  I 
Bodenart  ist  daher  für  die  Oberfläche  des  Bodens  der  ol 
Ebene  um  Tokio  sehr  wichtig;  sie  hat  ein  Bodenskelett  aus  z 
lieh  feinem,  gl  eich  massigem  Sande,  das  etwa  die  Hälfte  der  ^ 
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ausmacht.  Die  Feinerde  besteht  aus  gemeinem  Thon( 
ungefähr  40  pCt.  des  Ganzen  beträgt,  aus  Eisenoxyd 
(etwa  8  pCt.  des  Totaibetrags)  und  nur  zum  geringen 
aus  Kalk  (etwa  2  pCt.  des  Ganzen)  und  anderen  Beimiscli 
Sie  ist  manchmal  locker,  was  zum  Theil  von  einem  ge 
Grade  der  Ausiaugung  durch  Tagewasser,  zum  Theil  voi 
scher  Umlagerung  herrührt;  im  Ganzen  ist  sie  aber 
durchlässig  für  Wasser.  Die  Existenz  der  subaerischei 
äolischen  Umlagerungen ,  neben  denen  sich  zwar  auch  , 
schungen  und  Abschwemmungen  durch  Wasserwirkung 
wird  durch  das  oftmals  an  den  der  herrschenden  Windri 
abgekehrten  Hängen  zu  beobachtende  discordante  Ueber, 
des  oberen  Diluviums  über  das  untere  bewiesen,  dun 
Vorkommen  mancher  an  sich  nicht  erheblicher,  doch  ab 
schwierig  auf  anderem  Wege  zu  erklärender  Anschwel 
der  Mächtigkeit  des  oberen  Lehms  bestätigt  Die  Ai 
die  Zeit  des  Auftretens  des  oberen  Diluviums  erklärt 
gens  jenes  Eingreifen  der  Windaction  und  macht  sogar 
Annahme  nothwendig.  Als  die  letzte  gleichförmige  ^ 
sich  im  seichten  Diluvialmeere  abgesetzt  hatte,  begann  k 
jene  Hebung,  welche  zunächst  die  Oberfläche,  im  weitere 
laufe  der  Alluvialepoche  so  ziemlich  die  Totalität  der  Di 
bildungen  Ostjapans  über  das  Meeresniveau  erhob.  ' 
die  Deckschicht  trocken  genug  ward,  um  von  den  Wind 
wegt  zu  werden,  musste  sie  nothwendiger  Weise  solcl^ 
Wirkungen  erleiden. 

Die  allmähliche,  bis  in  die  Jetztzeit  fortdauernde 
des  Bodens  von  Ostjapan  ist  in  der  That  unleugbar;  ir 
dere  aber  erscheint  die  Bildung  der  Ebene  von  Tokio 
fache  Folge  derselben.  Durch  die  Hebung  wurden  die  ursj 
unter  der  Meeresfläche  abgesetzten  Diluvialschichten  ^ 
über  dieselbe  gehoben ;  in  Folge  davon  schnitten  sich 
wasserrinnen,  in  denen   der  Absatz  der  Alluvionen 
tiefer  und  tiefer  und  zugleich  in  allmählich  zunehmer 
in  die  horizontalen  Diluvialmassen  ein,  so  dass  die  ga 
als  ein  verzweigtes  Netz  grösserer  und   kleinerer  T 
Rinnen   erscheint,   zwischen  welchen   die  Reste  dei 
formation  in  ihrer  richtigen  Lage  stehen  geblieben  sii 
redend  ist  daher  das  untere  Diluvium  und  dessen  un 
(nebst  dem  obersten  Tertiär)  nur  an  Thalrändern 
Steilhängen  längs  der  Küste,  die  jedoch  in  Folge  t 
brochenen  Fortdauer  der  hebenden  Thätigkeit  manc 
gewisse  Entfernung  vom  jetzigen  Meeresstrande  { 
und  in  künstlichen  Einschnitten  zu  beobachten. 

Die  Lagerungsverhältnisse   ergeben  nun   zwi 
meinen  eine  Parallelisirung  des  japanischen  Diluvi 


anderer  Länder,  wobei  die  Discordanz  zwischen  Quartär  und 
Tertiär  und  der  Nachweis  des  wirklich  pliocänen  Alters  der 
Schichten  unter  der  Discordanzlinie  ncassgebend  ist;  eine  nähere 
Bestimmung  des  Alters  der  einzelnen  Theile  jedoch  wird  im 
Grunde  erst  durch  die  Säugethierreste,  so  sparsam  dieselben 
auch  bis  jetzt  geblieben  sind,  und  besonders  durch  die  Probo- 
scidierreste  ermöglicht.  Hierin  liegt  zugleich  eine  Mahnung, 
diesen  Theil  der  fossilen  Faunen  Japans  besonders  sorgfältig 
und  streng  kritisch  zu  behandeln.  Diese  Mahnung  wird  sehr 
beträchtlich  dadurch  verstärkt,  dass  die  umfassendste  und  ein- 
gehendste Behandlung  dieses  Themas,  die  durch  viele  Abbil- 
dungen bereicherte  Arbeit  E.  Naumakn*s  ^über  japanische  Ele- 
phanten  der  Vorzeit"*  in  den  Palaeontographicis  Bd.  28,  Heft  1, 
von  Voraussetzungen  ausgeht,  welche  denen  aller  übrigen  Au- 
toren entgegenstehen.  E.  Naumann  will  ausschliesslich  indische 
Affinitäten  der  japanischen  Proboscidier  zulassen;  und  wenn 
er  dabei  die  Annahme  eines  .^postpliocänen^  Alters  durchaus 
nicht  fallen  lassen  will,  so  ist  doch  einzuräumen,  dass  seine 
Artbestimmungen  damit  theils  gar  nicht,  theils  nur  scheinbar 
in  Einklang  zu  bringen  sind.  Auf  alle  Fälle  war  eine  Zuziehung 
der  indischen  Arten  zur  Vergleichung  mit  den  japanischen  ver- 
dienstlich und  nothwendig,  und  wird  im  Folgenden  gerade  auf 
diesen  Punkt  mit  besonderer  Ausführlichkeit  einzugehen  sein. 
Den  zweiten  Vergleichspunkt  geben  indessen  zweifelsohne 
die  übrigen,  in  Sonderheit  die  europäischen  und  asiatischen  — 
paläarktischen  —  Diluvialspecies  ab.  E.  Naumann  spricht  sich 
gegen  die  Zulassung  der  westlicheren  Vorkommnisse  sehr 
entschieden  aus  und  basirt  darauf  auch  zum  Theil  seinen 
Widerspruch  gegen  das  von  Stoppani,  dem  Autor  der  Paläon- 
tologie lombarde,  in  seinem  Corso  di  Geologia,  vol.  H,  pag.  677 
angegebene  Vorkommen  des  Elephas  meridionalis  bei  Yokosuka 
in  einer  Bildung,  die  er  als  ^terreno  glaciale"  bezeichnet,  aber 
auch  ^alluvione''  nennt,  und  die  von  dem  Finder,  Savatier, 
als  unbedingt  postpliocän  (oder  ^quaternaire'')  bezeichnet  wird. 
Die  Gründe,  welche  E.  Naumann  ausserdem  gegen  STorrANi 
anführt,  sind  offenbar  nicht  stichhaltig;  es  ist  durchaus  will- 
kürlich, wenn  er  in  der  Anmerkung  zu  pag.  27  seiner  Ab- 
handlung dessen  Bestimmungen  deshalb  anficht,  weil  in  den 
Abbildungen  der  Fauna  antiqua  Sivalensis  von  FALCONBa  und 
Cadtlet  seitens  dieser  Autoren  Elephas  meridionalis  und  aii- 
iiquus  mit  einander  verwechselt  sind.  Diesen  Irrthum  (der 
insbesondere  auf  Tafel  13  A,  14  A,  14  B,  42  und  44  begangen) 
berichtigt  FALcoNsa  in  der  That  in  seinen  Paleontological 
Memoirs,  vol.  I,  pag.  442  ff.,  aber  auch  bereits  im  Quarterly 
Journal  of  Geological  Society,  London,  August  18G5,  pag.  281; 
eine  unglückliche  Modiiiration  dieser  Correktur  muss  es  genannt 


werden,  wenn  der  Herausgeber  dieser  Paleontological  Mem< 
(vol.  I,  pag.  443)  die  von  Falconbr  richtig  dem  Elephas  antiq 
zu   getheilten   Figuren    1  bis  9  und  11  bis  16  der  Tafel  1 
der  Fauna  antiqua  Sivalensis  grösstentheils  (mit  Ausnahme 
Fig.  16  sämmtlich)   wieder  zu  Elephas  meridioncUis  ziehen  ^ 
Alle  diese  Unsicherheiten   bedeutender  englischer  Autoren 
weisen  nicht,  dass  die  beiden  Arten  allgemein  verwechselt  si 
so   ist  insbesondere  schon  Lautet  völlig  klar  über  ihre  Un 
schiede,   und  der  Elephas  meridionalis,  der  in  Italien  nicht 
zuerst  aufgefunden  ist,  sondern  auch  am  häufigsten  vorkon 
kann  von  einem  namhaften,  mit  den  fossilen  Elephanten  ur 
dingt  vertrauten   italienischen   Geologen   kaum   verkannt  s 
Ich  konnte  nun  allerdings  das  betreffende  Stück  nirgend  n 
ermitteln;   weder  Savatirr,  der  es  nach  Paris  gebracht  ha 
soll,  noch  Stoppani  selbst,  noch  auch  der  damals  in  Japan 
findliche   Generalkonsul  ELobbcchi  vermochte  mir  die  gerin 
Auskunft  über  das  Verbleiben  dieses  Stückes,   sowie  des 
gleich   gefundenen   Hirschskelettes  (s.  u.)   zu    ertheilen.     J 
Unsicherheit    hinsichtlich    der    Bestimmung   der  Art   und 
Schicht    fand    ich   indessen    nirgends;    und   somit   möchte 
Polemik  E.  Nauman?i*s  um  so  weniger  stichhaltig  sein,   als 
oben  erwähnten  zoogeographischen  Gründe  desselben  durcl 
zurückzuweisen  sind.     Will  man   „europäische^  Thierartei 
fernen  Osten  leugnen,  so  tritt  man  nicht  nur  überhaupt, 
dem  auch  speziell  innerhalb  der  Classe  der  Säugethiere,  u 
strittenen  und  unbestreitbaren  Thatsachen  entgegen ;   was 
für  die  Jetztwelt  gilt,    darf  für  die  Diluvialepoche  auf  ke 
Fall  in  Abrede  gestellt  werden.    Auch  ist  wohl  zu  beherz 
dass  eine  topographische   Beschränkung  einer  bestimmten 
weit  weniger  gerechtfertigt  erscheinen  muss,   als  eine  verti 
und  zeitliche,  wenigstens  solange  es  sich  —  wie  in  vorlieger 
Falle  —  um  den  nämlichen  Continent,  um  die  nämliche  tl 
geographische  Region   handelt.     Eine   Sivalik-Art   oder 
eine    entschiedene    Pliocänart    kann    nicht   ohne   weiteres 
einer  quartären  Art  vermengt  werden;   wenn  dabei  aber  zug 
eine  Verschiedenheit  der  thiergeographischen  Region  stattfi: 
so  wird  —  im  direkten  Gegensatz  gegen  die  Annahme  C.  Naum 
die  Vermengung  um  so  misslicher,  wie  sich  dies  hinsicl] 
der  Identificirung  einer  der  japanischen  Diluvialarten  mit  EL 
namadicus,  einer  Art  des  Nerbuddathales,  ergeben  wird. 
Zuziehung   des    Elephas    antiquus,    der    in   seiner   Verbre: 
bis    über  den   50.   Breitegrad   nach   Norden   hinaus    unbe 
mit  dem  Mammuth,   das  bis  etwa  zum  46.  Grad  nach  S 
hin  angetroffen,  confluirt,  kann  dagegen  schon  im  Hinblicl 
das  circumpolare  Vorkommen  des  letzteren  kaum  beansU 
werden. 


Ein  paar  Bemerkungen  über  die  stratigraphischen  Verhäl 
nisse  der  Elephantenarten  möchten  um  so  mehr  am  Platze  sei 
als  bei  manchen  Autoren,  insbesondere  auch  bei  den  für  Indie 
wichtigen  englischen,  widersprechende  und  unklare  Angabc 
sich  finden.  Während  die  Mehrzahl  der  Autoren  gewiss  dt 
rüber  einig  ist,  dass  Eleplias  antiquus  dem  älteren  Diluviu 
angehört,  während  in  Deutschland  ihm  so  leicht  Niemand  e 
anderes  Alter  zuertheilen  wird  und  in  Italien  die  Ansicht  vol 
ständig  Platz  gegriffen  hat,  dass  das  Vorkommen  dieser  A 
unbedingt  ein  quartäres  Alter  der  betreffenden  Schichten,  z.  ] 
des  Val  d*Arno  superiore,  beweist,  findet  sich  doch  noch  anden 
orts  eine  abweichende  Auffassung.  Allerdings  gilt  dies  nid 
von  Leith  Adams,  der  vielmehr  in  seinen  monographische 
Arbeiten  über  die  britischen  Elephanten  sich  den  auf  demContine 
üblichen  Anschauungen  anschliesst,  wohl  aber  von  Ltdekkb 
welcher  —  im  Widerspruch  nicht  nur  gegen  L.  Adams,  sondei 
auch  gegen  Falco>'er,  und  ohne  seine  abweichende  Ansic' 
genügend  zu  begründen  —  den  Elephas  antiquus  Falconer  fi 
pliocän  erklärt  und  demnach  für  älter,  nicht  für  junge 
als  den  Elephas  futmadicua.  Es  genügt  indessen  hier,  zunäch 
das  wirklich  und  ausschliesslich  quartäre  Alter  des  Eleph 
antiquus  festzuhalten.  Der  Elephas  meridionalis  Nesti  gilt  n 
vollem  Recht,  ganz  besonders  auch  in  Italien,  für  etwas  ältc 
als  Elephas  antiquus;  allein  dies  ist  durchaus  nicht  so  zu  ve 
stehen,  als  ob  ersterer  jedesmal  einer  tieferen  Schicht  angehön 
müsse.  Vielmehr  kommt  eine  grosse  Zahl  von  Exemplar 
zusammen  vor.  Hei  Rom  ist  in  den  Diluvialbänken  Eleph 
antiquus  beträchtlich  häufiger,  allein  Elephas  meridionalis  i 
ebendaselbst  in  Schichten  ganz  gleicher  Art  mehrfach  ang 
trofien.  Im  Val  d'Arno  superiore  kommen  beide  Arten  in  gross 
Zahl  mit  einander  vor,  Elephas  meridionalis  wohl  noch  häufig« 
Im  Val  d'Arno  inferiore  ist,  soviel  ich  mit  Sicherheit  erkund< 
konnte,  nur  letzterer  angetroffen,  und  —  wie  mit  der  Mischui 
mit  Meeresversteinerungen,  ausschliesslich  lebender  Arten,  i 
Einklang  stehen  dürfte  —  minder  häufig  als  im  oberen  Thi 
derselben  Bildung,  die  man  neuerdings  in  ihrer  Totalität  zu 
Quartär  zu  rechnen  vorzieht.  In  Oberitalien  kommen  alle  di 
mitteleuropäischen  Arten  zugleich  vor,  in  den  oberen  Glacia 
bildungen  Elephas  primigenius,  nach  unten  mit  Elephas  antiqut 
der  dann  wieder  in  unbestreitbar  quartären  Schichten  sich  no 
weiter  unten  mit  Elephas  meridionalis  mengt.  Von  letztere 
haben  sich  schöne  Funde  im  Bergamaskischen ,  namentlich 
Leffe  bei  Gandino  ergeben,  die  ganz  allgemein  als  quart 
gelten.  Ein  jüngst  bei  Livorno  gemachter  Fund,  der  viel  At 
sehen  erregte,  war  allerdings  Elephas  antiquus,  und  in  d 
altdiluvialen  Tuffen  von  Taubach  bei  Weimar  ist  bis  jetzt  au 
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nur  diese  Art  constatirt.  Zu  erwähnen  möchte  sein,  d 
L.  Adams  in  dem  Theile  seiner  genannten  Monographie,  welc 
vom  Elepkas  meridionalis  handelt,  diesen  ein  „pliocene  anim 
(pag.  236)  nennt;  aliein  es  scheint  doch  nicht,  als  wolle 
ihn  damit  für  ausschliesslich  pliocän  erklären,  denn  pag.  ] 
führt  er  das  seiner  Fauna  und  Flora  nach  „fluviomarine  x 
fluviatile""  Forestbed,  die  einzige  Fundstätte  des  Elep 
meridionalis  in  England,  als  eine  Formation  an,  die  bis  an 
eigentlichen  Glacialbildungen  reicht,  und  führt  aus  ihr  ne 
Elephas  meridionalis  an  Diluvialthieren  den  Elepkas  antiqt 
Elepfias  primigeniuSf  den  Höhlenbär,  den  Cervus  megaceros  u.  a. 
ferner  zahlreiche  recente  Arten  von  Nagern,  Insektenfressc 
Raubthieren  und  Ungulaten,  darunter  das  Pferd,  den  Hirs 
das  Reh,  an.  Labtet,  dessen  bahnbrechende  Abhandlung  ^ 
la  dentition  des  proboscidiens  fossiles  et  sur  la  distribution 
leur  debris^  im  Bulletin  der  geol.  Gesellschaft  Frankreic 
Bd.  16  der  2.  Serie,  pag.  469— 515  mit  Tafel  13— 15,  185^ 
1859  erschien,  nennt  in  der  That  die  Schichten  sowohl 
Elephas  meridionalis  als  des  Elephas  antiguus  ,,pliocän"  ! 
nur  die  des  Elephas  primigenitu  und  africanus  (nebst  Elep 
priscM  GoisDV.)  npostpliocän"",  und  dies  scheint  zu  der  späte 
Verkennung  der  Horizonte  viel  beigetragen  zu  haben.  Indes 
lässt  die  specielle  Ausführung  keinen  Zweifel  darüber,  d 
Labtet  das  ältere  Quartär  zum  Pliocän  gerechnet  hat,  i 
dass  bei  der  jetzt  üblichen  Anschauungsweise  schon  Elep 
meridionalis  y  den  Lartbt  für  entschieden  älter  hält  als 
Mastadon  arvemensis  (,'HOiZBt  et  Jobbrt,  zu  ersterem  Iran; 
rirt  werden  muss.  Ganz  damit  im  Einklänge  erklärt  e 
Labtet  das  Hauptlager  des  Elephas  antiguus  nicht  min 
für  ^pliocän'',  und  nennt  er  daher  diese  Art  „pliocene  et  pe 
etre  aussi  post-pliocene^,  wonach  dann  seinem  Postplio 
(unserem  mittlem  Glacial-  und  oberen  Diluvium)  nur  jene  be 
anderen  Arten  eigen  bleiben.  Es  bedarf  nur  des  Hinwe 
darauf,  dass  selbst  Mastadon  arvemensis  hie  und  da  hat 
Altquartär  hinüber  geführt  werden  sollen;  sicher  ist,  und  ( 
genügt  für  den  vorliegenden  Zweck,  dass  ohne  alle  Frage  Elej. 
meridionalis,  selbst  wenn  man  ihn  im  obersten  Pliocän  begin 
lassen  will,  doch  unbestreitbar  zu  den  altdiluvialen  Thic 
zu  rechnen  ist.  —  Minder  wichtig  sind  hier  die  Malteser  h 
phanten  (der  kleine  Loxodon  Melitensis  Falc.  und  Busk,  ( 
L.  Adams,  ^on  the  Osteology  of  the  Maltese  fossil  Elephan 
Transactions  of  the  Zoologie  Soc.  of.  London,  vol.  9,  pt 
paize  1  tr.  mit  Tafel  1  — 22  den  noch  etwas  kleineren  Elej^ 
Falvoneri  BusK  zuordnet,  und  der  grössere  Euelephas  Mnaidrie 
L.  Ad.,  beide  durch  eine  dem  Elephas  meridionalis  ähnel 
Lamellenformel   und   -Breite,   aber  durch  dünneres  Email 
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höhere  Lamelleo  charakterisirt),  die  immer  noch  etwas  proble- 
matisch erscheinen,  und  Loxodon  africanus  L.  nebst  seiner 
fossilen  Form  L.  priscus  Goldp.,  welcher  nicht  blos  mit  den 
vorigen  nach  Siciiien,  sondern  auch  nach  Spanien  reichte. 
Keine  dieser  —  stets  als  ausschliesslich  diluvial  angesehenen  — 
Formen  kam  bei  der  Vergleichung  mit  den  japanischen  FJIephan- 
tenresten  in  Betracht. 

Leider  können  wir  uns  einer  gleichen  Sicherheit  der  Alters- 
bestimmung der  indischen  Vorkommnisse  nicht  rühmen.  Weder 
das  Alter  der  Siwalikformation  im  Grossen  und  Ganzen,  noch 
auch  das  der  isolirten  Säugethierfaunen  im  Dekkan  wird  von 
den  Autoren  gleichmässig  anfgefasst. 

Die  älteren  Autoren  setzen  die  Siwalikfauna  in  das  Miocän, 
und  die  N  er  bud  da -Bildungen,  zu  denen  ich  mich  zunächst 
wende,  ins  P  Hoc  an.  Falcomer  insbesondere  betont  in  seinen 
Paleontological  Memoirs  (vol.  II,  p.  642  et  passim)  das  plio- 
cäoe  Alter  des  Nerbudda-Conglomerates  und  seiner  Säugethiere. 
£r  sagt,  er  habe  in  dieser  Fauna  stets  ein  Uebergangsglied 
zwischen  der  Siwalikfauna  und  der  Quartärfauna  gesehen  und 
könne  ihr  keinen  anderen  Platz,  als  den  obigen,  anweisen. 
Eigentlich  sind  es  nur  Mbddlicott  und  Blanford,  die  Verfasser 
des  Manual  of  the  Geology  of  India,  welche  in  diesem  Buche 
(nur  letzterer  aber  in  mehreren  Abhandlungen  in  den  Records 
der  indischen  „Geological  Survey"")  jener  Ansicht  scharf  ent- 
gegen treten,  was  denn  auch  im  Einklänge  mit  Blanford*8  Auf- 
fassung der  Siwalikbildungen  steht,  die  er  für  durchaus  pliocän 
hält.  Die  „Narbada** -Schichten,  wie  er  sie  schreibt,  sind  ihm 
(cfr.  sein  Manual,  vol.  I,  p.  385 ff.)  quartär.  Die  Gründe, 
auf  welche  sich  diese  Annahme  stützt,  sind  jedoch  äusserst 
schwach.  Keine  einzige  Säugethierart,  ausser  vielleicht  dem 
Menschen,  ist  der  Jetztwelt  und  der  Nerbudda-Fauna  gemein- 
sam, and  die  mehrfachen,  z.  Th.  auch  von  Falconbr  behaup- 
teten Uebereinstimmungen  von  ausgestorbenen  Diluvialarten  mit 
Nerbudda- Arten  sind  ohne  Ausnahme  zweifelhaft.  Eine  der 
charakteristischen  Species  der  Nerbudda-Fauna,  der  auch  in 
den  Conglomeratgesteinen  (gravels)  des  Dekkan,  in  gleichem 
oder  doch  nur  wenig  tieferem  Niveau,  gefunden  ward,  ist  Euele- 
pkas  namadicus  Falc,  eine  sonst  —  und  insbesondere  hinsich- 
lich  seiner  Mahlzähne  —  mit  Euelephas  antiquus  Falc.  über- 
einstimmende, aber  durch  eine  tiefe  und  scharfe  Supraorbital- 
falte  von  ihm  wohl  unterschiedene  Art.  Nun  hat  man  Mahlzähne 
eines  Elephanten  im  Diluvium  der  gangetischen  Ebene  (das  „Doab^ 
von  Jumna  und  Ganges)  gefunden,  die  denen  des  Euelephas 
namaäicua  gleichen;  allein  der  Schädel  fehlt,  und  so  lange  nur 
die  mit  Euelephas  antiquus  völlig  übereinstimmenden  Backzähne 
vorliegen,  sollte  man  das  Vorkommen  des  Euelephas  namadicus 
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der  genannten  Records,  pt  2,  pag.  57,  mit  Recht  hervorli 
Wenn,  so  fragt  er,  die  steil  aufgerichteten  Couglomeratc 
Siwalikbildangen  die  Aequivalente  des  ^old  alloviam  of 
Gangetic  plains"*  darstellen,  wo  haben  wir  dann  in  der  K\ 
die  Aequivalente  der  alten  Thalterrassen  zu  suchen,  die  8( 
seit  langer  Zeit  vom  Fusse  der  Hiinalayahebung  ihrer  gar 
Erstreckung  entlang  als  ^^posttertiär""  bekannt  sind?  Dies( 
Mbddlicott  allerdings  geneigt,  für  Aequivalente  der  ^old  val 
gravels^  der  Halbinsel  Dekkan  zu  halten;  dagegen  hält 
aufrecht,  dass  zwischen  ihnen  und  dem  höchsten  Theile 
Siwalikbildungen  ein  sehr  bedeutender  Hiatus  liegen  m 
(„the  gap  between  them  and  the  top  Siwaliks  must  be 
great".)  Vermuthlich  hat  die  Auseinandersetzung  Falcon 
im  zweiten  Bande  seiner  Pal.  Mem.  pag.  632  fr.  in  ßeziel 
auf  den  ersten  Satz  die  späteren  Autoren  irre  geleitet,  in 
Falco:ikr,  in  dem  Bestreben,  die  Gegensätze  der  indogan« 
sehen  Diluvialfauna  gegen  die  recente  hervorzuheben,  die  ^ 
bindung  der  ersteren  mit  älteren  Faunen  zu  stark  accent 
„Arten  der  Geschlechter  Elephas,  Hippopotamus ,  Sus,  Eq 
Bo9y  Cervus,  Antilope y  kleine  Nagethiere,  Gavialis  ganget 
Sösswasserschildkröten'*,  so  sagt  er  1.  c.  pag.  642,  ^sind  g< 
risch  bestimmt  worden.  Meist  waren  die  Stücke  zu  sehr 
letzt,  die  Vergleichsstücke  zu  sparsam,  um  eine  specifische 
Stimmung  zuzulassen.  Unter  ihnen  identiücirte  ich  Backzä 
des  erloschenen  FAephas  namadicus;  ein  Unterkieferfragr 
und  einen  completen  Astragalus  des  echten  indischen  Fl 
pferdes^  Hippopotamus  (Tetrftprotodon)  palaeindicn«  und 
Unterkieferfragment  des  fossilen  Büffels  von  Nerbudda, 
(hubalun)  palaeindicus;  auch  Kiefer,  welche  sich  nicht  von 
lebenden  (iharial-Krokodilen  unterscheiden  Hessen.^  Die  ] 
stenz  von  Menschenknochen  wird  darauf,  obwohl  sie  mehr 
behauptet,  in  Abrede  gestellt,  jedoch  künstlich  gebrannter  7 
angegeben.  Halten  wir  nun  fest,  dass  nach  dem  Eingest^ 
oisse  Falcokbrs  selbst  eine  Unterscheidung  der  Backzs 
des  Elephas  namadicus  und  antiquus  nicht  möglich  ist,  • 
überdies  gerade  die  Zähne,  welche  die  grösste  Aehnlich 
haben  sollen,  im  nordindischen  Diluvium  des  Doab  gefur 
sind,  halten  wir  ferner  die  grosse  Schwierigkeit  fest,  den  A 
Büffel  vom  Bubalaa  palaeindicm  zu  unterscheiden,  so  bleibt 
eine  Art  übrig,  welche  den  engen  Zusammenhang  der  I 
budda- Fauna  und  der  indogangetischen  Diluvialfauna  nad 
weisen  geeignet  wäre,  nämlich  Tetraprotodon  palaeindicus, 
aber  ist  auch  diese  Art  den  westländischen  so  ähnlich,  i 
z.  B.  Blai.nvillr  sie  für  identisch  mit  Hippopotamus  amphi 
hielt,  und  nur  das  verschiedene  Verhältniss  der  Grösse 
Schneidezahne    (beim    indischen    Flusspferd    sind    die    inn* 
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kleiner,  beim  africanischen  grösser  als  die  äusseren)  wird  ah 
sicheres  Merkmal  von  Falconer  (z.  B.  Pal.  Mem.  vol.  I,  pag.  497, 
vol.  II,  pag.  643)  hervorgehoben.  Nirgend  aber  geht  aus  dessec 
Aufzeichnung  in  der  Fauna  ant.  Sival.  und  in  den  Zusätzen  zc 
derselben  (Pal.  Mem.  vol.  I,  pag.  421  ff.)  hervor,  dass  ein  an- 
deres als  ein  vom  Nerbudda  herrührendes  Exemplar  vorgelegen 
hätte,  um  diesen  Charakter  sicher  zu  stellen.  Es  wäre  dabei 
sehr  wohl  möglich,  dass  in  Gestalt  der  —  nur  sparsam  vertre- 
tenen und  in  der  Litteratur  angegebenen  —  diluvialen  Tetra- 
proto(ioit-Reste  Indiens  keineswegs  die  Nerbudda- Art  vorläge 
Da  folglich  weder  die  Existenz  des  Elephas  namadicua,  nocl 
die  des  JiubcUus  palaeindicus  im  Diluvium  der  Jumna  und  des 
Ganges,  überhaupt  der  grossen  nordindischen  Ebene,  als  nach- 
gewiesen gelten  kann,  so  ist  es  jedenfalls  geboten,  die  Angaber 
Falconbr*s  hinsichtlich  der  theil weisen  Uebereinstimmung  dei 
Nerbudda-Fauna  mit  dieser  Diluvial- Fauna  als  blosse  Hypothese 
anzusehen,  hauptsächlich  hervorgerufen  durch  den  Mangel  einei 
eingehenden  Vergleichung  mit  paläarktischen  Diluvialthieren 
Thun  wir  dies  aber,  so  gewinnt  die  ganze  Anschauungsweise  dei 
indischen  fossilen  Säuge thier-P'auna  ausserordentlich  an  Klar- 
heit; die  Ablagerungen  an  den  dekkanischen  Flüssen,  Krishna 
Godavari,  Nerbudda,  (cfr.  Ltdekkkr,  1.  c.  pag.  88)  stellen  siel 
als  verwandt  unter  einander,  aber  als  nicht  zusammengehörig 
mit  der  postpliocänen  Formation  des  Doab  heraus,  und  beid< 
Gruppen  erlangen  erst  durch  diese  Sonderung  ihre  richtige  unc 
volle  Bedeutung. 

Natürlicher  Weise  ist  damit  nicht  blos  Meddlicott*s  obei 
citirtes  Bedenken  vollkommen  erledigt,  sondern  auch  Ltdekkbr^ 
Uebersicht  über  die  indischen  Säugethierschichten  von  jenei 
zweideutigen  Angabe  befreit;  denn  nun  stellt  sich  (I.e.  pag. 87 
sein  ^old  alluvium  ofJamna  and  Ganges""  als  ,,Post-pliocene'' 
die  Gesammtheit  der  Glieder  b  und  c  als  „Newer  Pliocene' 
heraus,  während  freilich  das  Glied  d,  ^^upper  Siwalik  conglo- 
merates  and  clays^,  mit  Buhalus,  dessen  Art  Lydekkbr  all 
palaeindicus  präcisirt,  und  mit  Camelus  siccUensis  Falc,  woh 
als  pliocän,  wenn  auch  schwerlich  als  jungpliocän  gelten  kann 

Ueber  letzteren  Punkt  wird  die  Entscheidung  jedenfalli 
von  der  Antwort  abhängen,  welche  auf  die  Frage  nach  den 
Alter  der  Siwalik-Bildungen  im  Allgemeinen  zu  ertheilen  ist. 

In  Bezug  auf  dieselbe  sind  zuvörderst  die  eigentlichei 
Siwalik  -  Bildungen ,  die  Hauptmasse  der  am  ganzen  Südhangi 
des  Himalaya  in  einer  ansehnlichen  Kette  (Parallel-  odei 
Vorkette)  angehäuften,  Säugethierreste  enthaltenden  Tertiär- 
schichten, getrennt  von  gewissen  anderen,  nahe  verwandtei 
aber  doch  nicht  übereinstimmenden  Ablagerungen  Indiens  im 
Auge  zu   fassen.     Das   Alter  von  jenen    ist   von  den  früherei 


Autoren  fast  ausschliesslich  als  miocän  bezeichnet,  ond  bis  i 
llr  neueste  Zeit  halten  viele  Paläontologen  (so  z.  B.  Nicholsc 
in  ««finer  2.  Auflage  des  Manual  of  Paiaeontology.  1879)  die^ 
Altersbestimmung  mit  der  specielleren  Bezeichnung  a.h  «obere 
Miucän"  fe>t.  «Die  Zahl  der  in  diesen  Schichten  enthalten« 
•erloschenen  Säugethiergeschlechter^ ,  sagt  LTOEKser  in  dies< 
..itirten  Abhandlung  pag.  97,  ^ist  so  gross,  das^  man  auf  d( 
•rr>ten  Blick  geneigt  sein  muss,  sie  für  nicht  jünger  als  mied 
LM  halten;  Falco.nlr  theilte  diese  Ansicht«  und  die  meist« 
ije-jlo&^en  schlössen  sich  ihr  an".  Formen,  wie  Equuf.  Hippi 
ß  o:ainus  und  Bo$,  kommen  allerdings  vor,  aber  in  Gemeinscha 
:nit  Mastodon,  DinotheriuWj  Chalicotherium.  .-icerotherium.  Da 
-a-hrrium,  welche  in  Europa  entschieden  miocän  sind;  wie  dei 
:iu:h  das  bekannte  Sicatherium  an  Pikermi- Arten  unbedinj 
«tärker,  als  an  die  lebende  Giraffe  sich  anschliesst.  Zude 
verräth  die  Fauna  nach  Lydekker  im  Sivathtrium  ebenfal 
Aiikläüe  an  die  amerikanische  Fauna  (speciell  an  Autilocapra 
•iir  durch  Camelus  und  durch  die  starke  Vertretung  von  Fo; 
.livn,  welche  beiden  Ilauptcontinenten  gemeinsam  sind  (Mast 
:o\.  litjuH*)  vermehrt  werden.  Wenn  nun  Bla^ford  (und 
ier  Geolocy  of  India  auch  Mkddlicott)  auf  die  Existenz  di 
«*pecialised  ruminants"  so  viel  Gewicht  legt,  dass  er  die  ganj 
Siwalik-Formation,  einschliesslich  der  Manchhar-heds  von  Sini 
Tür  pliocän  halten  will  —  wobei  er  ausdrücklich  bemerkt,  dai 
.;r.ter  den  Manchhar- Bildungen  eine  Discordanz  sich  befinde 
u.^lche  das  ^Obermiocän**  von  ihnen  trennt  — ,  cfr.  Geology 
Sind ,  in  den  Records  der  geological  Survey  of  India,  vol. 
I.T.  1,  pap.  Iff. ,  so  hat  er  allerdings  gewichtige  Gründe  dafi 
i»^i zubringen,  wenn  er  diese  seine  Ansicht  wirklich  der  alten 
j» -jenüber  aufrecht  halten  will. 

Seine  Widerlegung  der  für  miucänes  Alter  <prechend< 
(iriinde  ließt  darin,  dass  er  inoint,  in  wärmeren  Gegenden,  w 
luilien  und  auch  Attika  (denn  er  dehnt  seine  Folgerungen  au 
«iriicklich  auf  Pikermi  aus)  könnten  sehr  wohl  die  Miocänfo 
inir-n  eine  längere  Lebensdauer  gehabt  haben,  als  weiter  non 
wärt>.  wie  z.  1^  ja  auch  die  Verwandschaft  dos  Helladoth 
-  .'/i  >ioh  nachmals  in  Afrika,  nicht  in  Kuropa  behauptet  hab 
N  :n  i*»!  indessen  schwer  einzusehen,  warum  >ich  >olche  Formi 
-.i-ht  ebenso  gut  im  l'liocän  und  Diluvium  FuropaV  hätten  ha 
:•  :i  kiiimon.  wie  die  Nilpferde  und  Nashörner,  die  heutzutaj 
iii«»  unsi-rem  Continente  verschwunden  sind.  Forner  konn 
:n  m .  was  Indien  und  Attika  anlangt,  auch  ebenso  gut  d 
^acho  umdrehen  und  sagen:  wenn  in  diesen  Ländern  die  L 
h»-n<dauer  spezieller  Formten  eine  grössere  ist,  so  dürfen  ^ 
\'A\<  nicht  darüber  wundern,  dass  Formen  älterer  Perioden  si 
i«  rt   bis  in   die    Jetztzeit  behaupteten,     llandolt   es    sich   doi 


15 

vorwiegend  auch  nach  dieser  Seite  hin  um  Thiere,  deren 
moderne  Verwandte  warmen  Klimaten  zukommen !  Diese  letztere 
Annahme  wäre  wenigstens  nicht  verwerflicher,  als  die  von 
BlaiNFokd;  einzugestehen  ist  aber,  dass  beide  nur  dazu  führen 
können,  die  vertikale  Gliederung  des  Tertiär,  welche  haupt- 
sächlich mit  Ilülfe  der  Säugethier-Faunen  hergestellt  ist,  aufs 
Neue  in  Frage  zu  stellen  und  zu  verwirren,  und  es  dürfte 
keinenfalls,  wenn  man  rationell  zu  Werke  gehen  will,  etwas 
Anderes  übrig  bleiben,  als  die  Mengung  moderner  Formen  mit 
typisch  miocänen  darauf  zu  schieben,  dass  in  den  vorliegenden 
Fällen,  in  den  Siwalikhügeln  und  in  Pikermi,  eine  obere  (oder 
oberste)  Abtheilung  der  Miocänformation  vorliegt,  während  der 
Miocäncharakter  jener  Ablagerungen  gleichwohl  durch  das  Fort- 
bestehen charakteristischer  Genera  (iJinotherium,  Chalicotherium, 
^'1  cerotherium ^  Dorcatherium,  Listriodon,  Amphicyon)  angezeigt 
wird.  Dies  Resultat  würde  auch  nicht  wesentlich  modificirt, 
wenn  man  die  Manchhar-beds,  sowie  die  Bildungen  der  Perim- 
Insel  (eines  in  der  Bucht  von  Canibay,  der  Nerbudda-Mündung 
etwa  jregenüber,  unfern  der  Küste  Ostindiens  gelegenen  kleinen 
Eilandes,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Insel  an 
der  Einfahrt  ins  rothe  Meer)  ausschliesst;  denn  dann  fällt  nur 
das  Geschlecht  Dinotherium  weg,  das  nach  Ltdbkker*s  Liste, 
Records  pp.  vol.  9,  pt.  3,  pag.  90,  in  den  eingentlichen  „sub- 
himalayan  Siwaliks"  nicht  vorgekommen  ist.  Das  successive 
Aufhören  eines  oder  des  anderen  für  das  Miocän  charakteristi- 
schen Geschlechtes  kann  aber  keineswegs  überraschen,  wie 
denn  auch  der  Mangel  des  echten  Anthracotherium  in  allen  in- 
dischen Tertiärbildungen  in  diesem  Lichte  anzusehen  ist.  Dass 
man  aber  die  Perim-  und  Manchharbildungen  zu  derselben 
Abtheilung  des  Tertiär  zählen  muss,  wie  die  eigentliche  Siwa- 
likformation,  geht  zur  Genüge  aus  den  übereinstimmenden  Arten 
hervor,  welche  unter  einer  nicht  sehr  grossen  Totalzahl  gefunden 
sind  (Mastodon  latidens  Falc.  durchweg,  Acerol herum  peritnense 
Falc,  Su8  hymdricus  Falc.  für  Perim),  und  zwar  bei  sehr 
gleichartiger  Vertretung  der  Genera  und  Subgenera  (Stegodon, 
Rhhwceros,  Listriodori ,  Merycopotamns,  Chalicotherium  für  die 
Manchhar-Beds,  Rhinoreros,  Camelopardalis,  Capra  für  Perim). 
Ausser  den  Dinotherien  ist  nur  noch  Bramatherium  (Perim) 
abweichend.  Demzufolge  rechnet  denn  auch  Lydekkrr  (1.  c. 
pag.  87)  die  „Manchhar-beds"*  und  die  ^Mammaliferous-Beds 
üf  Perim  Island^  in  dieselbe  Abtheilung  mit  den  ^Siwaliks" 
FalconkkV  und  Meddlicott*s;  leider,  durch  Blanfund  veran- 
lasst und  seinen  eigenen  Zweifeln  entgegen  zum  „Pliocene". 
Zwischen  jene  beiden  Sonder-Faunen,  die  er  unter  die  eigent- 
lichen Siwaliks  verlegt,  setzt  er  noch  die  ^Mammaliferousbeds 
of  Pegu   and   Irawaddi",    welche  Mastodon  latidens  Falc.  und 
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thut.  Es  lässt  sich  dies  aber  dadurch  erklären,  dass 
ausserordentlichem  Erfolge  betriebene  Lokalforschung 
rallelisirung  mit  anderen  Lokalitäten  theils  in  ihrer  E 
ein  wenig  unterschätzt  (I.e.  pag.  61),  theils  aber  auch 
durch  ihre  neuen  Leistungen  modificirt  wissen  möchte 
wird  die  „alte"*  Ansicht,  die  neuerdings  wieder  dur 
BosB  (im  36.  Bande  des  Quart.  Journal  of  the  Geol 
London,  1881,  pag.  119ff.)  auf  Grund  der  Fleischfre 
verfochten  ist,  von  Ltdbekbr  abermals  verworfen  und. 
ohne  Beifügung  neuer  Gründe,  bekämpft.  Sehr  charak 
ist  es,  dass  Böse,  der  offenbar  in  völlig  unbefangen 
an  die  Frage  herantritt,  von  vornherein  die  Periode  d 
liks  fixirt  auf  die  Zeit  zwischen  mittlerem  Miocän  und  i 
Fliocän  und  somit,  auch  nachdem  seine  Ueberzeugu 
Ltdekkek  etwas  erschüttert  (cfr.  Böse,  undescribed  fo 
nivora  from  the  Siwalik  Hills  in  the  CoUection  of  th 
Museum,  in  vol.  14,  pt  3  der  Records  of  the  geol.  IS 
India,  pag.  263  ff.,  1881),  obgleich  keineswegs  um; 
ist,  doch  ein  entweder  obermiocänes  oder  unt 
cänes  Alter  festhält.  Dies  ist  denn  auch  wohl  die 
Concession,  die  hinsichtlich  der  Altersfrage  zu  macl 
sollte  Blanfohd's  Annahme  in  der  That  die  Billigung 
logen  Europas  erlangen,  so  wäre  immer  eine  sehr  tiefe 
innerhalb  des  Pliocäns  Alles,  was  concedirt  werden 
wobei  das  Vorhandensein  vielfacher  Uebergänge  zum 
unmöglich  geleugnet  werden  dürfte.  Die  Nerbudda-I 
würden  dann  immer  noch  nicht  vom  Pliocän  zu  treni 
dern  als  „oberes  Pliocän''  zu  bezeichnen  sein. 

Das  Resultat  einer  möglichst  vielseitigen  Erwäg 
Facta,  welche  bis  jetzt  vorliegen,  möchte  jedoch  kein 
sein,  als  das  Festhalten  jener  älteren  Anschauungswei 
dieser  würden  die  Nahan-Beds,  für  welche  ein  unter 
oder  besser  noch  oligocänes  Alter  anzurechnen,  discordi 
die  unbedingt  miocänen  Faunen  von  Kushalgar,  P( 
Sind  (iManchhar)  überlagert  werden,  welche  sich  d 
allmählich  und  unvermerkt  (vgl.  auch  Ltdekker,  Kec. 
pt.  1,  pag.  61)  in  die  eigentlichen  Siwaliks  fortset; 
diese  lassen  sich  ebensowenig"  wie  die  Säugethierlag 
etc.  von  den  vorbenannten  Gruppen  wirklich  sondf 
allo  zusammen  muss  daher  das  Miocän  als  Alters.sti 
setzt  werden,  und  höchstens  die  obersten  Conglome 
Thunschichten  mit  Camehis  und  Bubalus  palaeindicii 
sich  als  pliücän  ablösen.  Die  dann,  nach  letztgenannt 
nung,  zurückbleibende  Gruppe  wird  durch  eine  ges 
Fauna  mit  specifisch  miocänen  Geschlechtei 
in   Folge   ihrer    Lage    im    oberen    Theile  des  Miocän 
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einer   gewissen   Beimischung   pliocäncr   Geschlechter,    charak- 
terisirt. 

Unbedingt  ist  es  indessen  von  Wichtigkeit,  noch  darauf 
einzugehen,  dass  Blanpoud  seine  abweichende  Ansicht  durch 
eine  Berücksichtigung  der  Fauna  von  Pikermi  zu  stützen  be- 
müht ist,  für  welche  er  selbstredend  ebenfalls  ein  pliocänes 
Alter  beansprucht.  Hier  findet  sich  eine  Menge  vou  „pliocänen^ 
Formen,  insbesondere  von  Wiederkäuern  (15  Arten  gegen  ein 
Schwein  und  ein  Chalicotherium,  also  verhältnissmässig  viel 
mehr  als  in  den  Siwaüks,  wo  28  Ruminantia  15  anderen  Ar- 
tiodactylen  gegenüber  stehen)  bei  gleichem  Hineinragen  typisch- 
miocäner  Genera.  Gauüry  hat  bis  1878  darauf  hin  ein  „ober- 
miocänes'*  Alter  der  Pikermi -Fauna  für  zweifellos  erachtet, 
und  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  Blanford^s  Annahme  einer 
pliocänen  Muschelschicht  unter  den  Säugethierknochenlagern 
(Manual  pp.  pag.  584,  mit  CiL  von  Gacdby,  Animaux  fossiles 
and  Geologie  d*Attique  pag.  426 — 435)  so  fest  steht,  dass  sie 
die  Beweiskraft  behaupten  kann,  welcher  ihr  Ltdbkkbr  (Rec.  vol. 
14,  pt.  1,  pag.  58)  vindicirt.  Die  Grenze  des  marinen  Miocän 
uud  Pliocän  der  Mittelmeergegenden«  ist  bekannter  Maassen  viel 
unsicherer  und  öfter  zu  einer  Streitfrage  gemacht,  als  die  der 
miocänen  und  pliocänen  Säugethier- Faunen,  und  mindestens 
müsste  der  Nachweis  solcher  Arten,  die  durchaus  nicht  miocän, 
sondern  specifisch  pliocän  (oder  pliocän-recent)  sind,  abgewartet 
werden.  Die  Diskordanz  dieser  Muschelschicht  (sammt  den 
Säugethierlagern)  einerseits  und  unterteufender  ^lacustrer  Mio- 
oänschichten''  andererseits  beweist  natürlich  nicht  im  Minde- 
sten, dass  die  hangenden  Schichten  nicht  auch  miocän  sein 
könnten.  Zugegeben  muss  aber  unbedingt  werden,  dass  Pikermi 
eher  jünger  im  Vergleich  mit  den  Siwaliks  zu  nennen  ist,  als 
ältter;  und  somit  erlangen  wir,  so  lange  erstens  als  „obermiocän" 
angesehen  wird,  ein  um  so  stärkeres  Votum  für  den  miocänen 
Charakter  der  (eigentlichen)  Siwalikbildungen. 

Wenden  wir  die  so  gewonnenen  stratigraphischen  Resultate 
auf  die  uns  wichtigen  Species  an,  so  wäre,  soweit  sichere  Daten 
vorliegen, 

Euelephas  namadicus  Falc.  nur  als  pliocän, 
s  Stegodon  insignis  Falc.  nur  als  miocän, 

ir  Stegodon  Cli/tii  Falc.  nur  als  miocän 

anzusetzen,  wobei  selbst  für  die  Anhänger  abweichender  Ansich- 
d  ten  hinsichtlich  des  Siwalik-Niveaus  keine  andere  Modification 

n  eintreten   würde,   als   dass   ^Unterpliocän"*   an   der  Stelle  des 

I-  j^Miocän"  der   beiden  letzten   Arten  träte.     Dasselbe   gilt   für 

alle  anderen  speciell  für  Indien  aufgestellten  Arten  von  Probo- 
scidiern.  Es  giebt  also  ein  näheres,  kritisches  Eingehen  auf  die 
Geologie   Indiens    und   auf  die   bezügliche   Litteratur  —  das, 

2* 
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nebenbei  bemerkt,  in  mancher  Hinsicht  wieder  auf  I 
Ansichten,  in  Uebereinstimmung  mit  Meddlicott,  ab 
gensatz   zu  Bla>*ford    und   in   gewissem  Grade   zu  . 
zurückkommt  —  ein  durchaus   anderes  Ergebniss, 
Palaeont.  Bd.  28,  pag.  34  gegebene,   nach  welchem 
namadicus  postplioc<än,   insignis  pliocän  und  postplioc 
pliocän  sein   soll.     Es  ist  bei  dieser  Auflassung  un< 
künstlichen  Bestimmung  der  japanischen  Elephanten 
unvermeidlich,    dass  diese  als   unbrauchbar   für  die 
simmung  der   Schichten,    in   denen   sie   vorkommen, 
werden ;   während  sie  in  der  That  bei  richtiger  Auffa 
nach  Beseitigung  der  angeblichen  indischen  Artidenti 
wohl  geeignet  sind,  die  obigen  Resultate  der  strati^^ 
Forschung  —  die  indessen  immer  der  Hauptsache  nach 
unabhängig  bleiben  —   zu  bekräftigen  und  zu  specia 
Hinsichtlich  der   Bestimmung  der  japanischen  J 
möchte  bei  dem  ausgesprochen  diluvialen  Alter  der 
vörderst  die   Zuziehung   der  oben  erwähnten   europä 
bestbekannten  und  auch  hinsichtlich  der  Lagerstätte 
sten   gestellten    —   diluvialen   Proboscidier   geboten 
erst  in  zweiter  Instanz  folgt  Indien,   das  trotz    des 
Folgenden  ersichtlichen  negativen  Resultates  der  Vergle 
örtlichen  Nähe  halber  Wichtigkeit  hat,  und  dessen  Sti 
deshalb,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kam,  ins  Auge 
In   dritter   Reihe  aber   müssen   die    von   Owen,    im 
Journal  of  the  geological   Society    of  London,    vol. 
pag.  41 7 ff.  und  Tafel  27  bis  28,  beschriebenen  chin 
Elephanten  genannt  werden,  deren  Natur  und  Fundstäi 
auch    ini    Folgenden    (bei    Elephas    meridionalis    und 
$inemi$)  eingehend    erörtert  ist.     Dagegen  konnten 
kanischen  Arten,  FA&phan  Columbi  Lartbt  (welcher 
ElfphaR  americarius  wohl  den  Vorzug  verdient,  da  di 
auf  MiiModon  ohioticus  angewandt  wurde,  und  jener  vc 
men   Elfphas  Texanus  Owen  die  Priorität  hat)  und  < 
nicisslich  nicht  specifisch  verschiedene  sehr  grosse  Fori 
bama,  wegbleiben,  da  sie  von  den  japanischen  Elepha 
vnn  der  ihnen  nächststehenden  Art  (s.  u.  bei  Elephai 
iienügond    unterschieden   sind.      Was    den   Elephas 
anlangt,   so   ist    derselbe   im    Folgenden    (im    Absch 
Eltpfm«  untiqum)  so  viel  als  nöthig  berücksichtigt. 

A.    Diluviale  Säugettaierreste  der  Ebene  von 

1.      Elephas  meridionali  s  Nesti. 

^^^^^  Lrttorii  sopra  alciini  fossili  dol  Val  d'Arno,  Pisa  1821 
<'i..-i/Li  u.  JoBFKi,  Oss.  foss.  du  Puy  de  Dome,  pl.  IX.  f.  1 
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Blainville,   Osteol.  etc  ,  genre  Elephant,  pl.  VIII,  f.  3a,   4a,  pl.  X, 

f.  4,  f.  6a,  f.  6d. 
Falcüner,  Palaeont.  Mem.  vol.  II,  pag.  104 ff.,  t.  VUI,  f.  1—4. 
Falconkr  u.  Cautlev,    Fauna   antKjua  Sivalensis,    verwechselt  mit 
Elephan  antiuuu^^   berichtigt  iü  vor.  Werke,  Abb.  vorliegender 
Art   in  PI.  XIV  B,   f.  10,  17  u.  18,   auch  PI.  XLII  u.  XLIV, 
f.  19.    rcf.  u.) 
Labtet,  Bull,  de  la  soc.  geol.  de  France,  vol.  16  (2  nie  serie),  1858  bis 
1859,  pag.  469  ff.  (Seance  du  21  mars  1859.)  Insbes.  pag.  500ff. 
u.  t.  XV,  f.  10. 
Anca,  Nota  etc.  in  Sessione  della  Reale  Accad.  dei  Lincei  VII,  del  9 
Giugno  1873,  f.  3  u.  4  u.  pag.  2  et  passim  (excl.  synon.  parte). 
Stopi'ani,  Corso  di  Geologia,  vol.  II,  nag.  677. 
Leith  Adams,    Monograph  of  British  fossil  Elephants,   HI  (Osteol.  of 
ElephüA  pritnu/enius  and)   Dontition  u.  ()steol.  of  Ekphas  meri- 
dionalU^  in  Pal.  Soc.  Rep.  London  1881. 
Brauns,   Geol.  of  the  euvirons  of  Tokio  (Mem.  of  Tokio  Daigaku), 

pag.  22  (No.  1). 
E.  Naumann,  jap."  Elephauten  d.  Vorzeit,  Palaeontogr.  vol.  28,  1, 
pag.  12  u.  t.  3—5,  als  Elephant  hwfjnia. 
Die  Art  wird  wohl  jetzt  allgemein  im  Widerspruch  gegen 
CuviKR  aufrecht  erhalten,  welcher  nach  Labtet  vorliegende 
Art  in  den  Oss.  Foss.  vol.  1,  pl.  IX,  f.  3,  4  und  8  abbildet, 
was  jedoch  hinsichtlich  der  wahren  Molaren  Fig.  3  und  8,  aus 
Italien  in  Betracht  der  geringen  Breite  zweifelhaft  erscheint 
und  mindestens  nach  der  Zeichnung  nicht  zu  entscheiden  ist. 
Insbesondere  begründet  Croizrt  und  Jobert  dieselbe.  Sie  ist 
sicher  die  grösste  Art  Europas,  hat  aber  noch  andere,  wichtigere 
Eigenschaffen,  welche  kaum  bis  jetzt  vollständig  zur  Anschauung 
gebracht  sind,  namentlich  nicht  von  den  Engländern.  Die  besten 
und  zahlreichsten  F^xemplare  hat  unstreitig  Italien,  so  dass  ein 
Zurückgreifen  auf  die  in  den  dortigen  Museen  enthaltenen,  bis 
jetzt  nicht  genügend  beschriebenen  Exemplare  durchaus  nöthig 
sein  dürfte,  um  eine  richtige  Anschauung  der  Art  und  des 
Spielraums  ihrer  Zahnformen  zu  gewinnen. 

Aus.<ierdem  ist  aber  der  Crag  von  Norwich  ein  ganz 
sicherer  Fundort,  Volhynien  und  Sibirien  (Altai)  mindestens 
ein  sehr  wahrscheinlicher,  wie  vormuthlich  auch  der  in  den 
Laufgräben  vor  Sobastopol  gefundene  Zahn  hierher  gehört. 
Eich  WALD  hält  (1853,  in  Lethaea  Ro.«<sica,  DI,  pag.  349)  den 
Elephas  probolefes  Fischer  de  Waldii.  (Bullet,  de  la  soc.  de 
Moscou,  1829,  Taf.  1,  pag.  275  und  Mem.  de  la  soc.  de  Mos- 
cou,  tome  I,  pag.  285)  für  Elephas  meridionalis,  wogegen  Lartet 
durchaus  keinen  Widerspruch  erhebt.  Wäre  dies  der  F^all,  so 
würde  —  auch  abgesehen  von  Indien,  das,  cfr.  unten,  nur 
irriger  Weise  angegeben  —  eine  bedeutende  örtliche  Annähe- 
rung an  Japan  vorhanden  sein. 

Die   Häufigkeit  in  Italien  ist  entschieden  eine  sehr  grosse 
l'  'J*  gewesen ;  namentlich  finden  sich  im  Museum  zu  Florenz  ausser- 

ordentlich zahlreiche  Stücke  vom  Val  d'Arno.   Aber  auch  Leffe, 
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Rom  etc.  lieferten  gute  Exemplare,  und  man  kei 
Schenkel-  und  Fussknochen,  Stosszähne  und  alleiie 
Die  letzteren  insbesondere  sind  nun  —  eingestände 
—  von  den  englischen  Schriftstellern  verkannt,  ur 
eine  gewisse  Verwirrung  in  die  Anschauungen  ui 
von  dieser  Art  gebracht. 

Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  die  Backzähne  d 
breite,    aber   oblonge   (nicht  rautenförmige)  Lamell 
kräftigem  Email  aus.    Eine  Verbreiterung  der  Mitt< 
wohl,  doch  weder  stärker,  noch  öfter  als  bei  den  m 
des  Subgenus  EueUphas,  nie  —  auch  nur  annähern 
bei    Loxodon  africanus   (und  priscus),     Ueber  die  Z 
mellen   spricht   sich  Labtet   (a.  a.  0.  pag.  5i'0)   t 
Le    nombre   des   lames,    peu  progressif  dans    les 
intermediaires  (7  a  9?),   s'eleve  jusqu'ä  13  et  au- 
la   derniere    molaire.     Dans  cette  espece,   chaque 
maxillaire   muntre    12  a  13   lames   en  exercice   sii 
une  surface  triturante  de  0,24  m  en  longueur.  —  1 
masse  zwischen  den  Lamellen  ist,  wie  bei  allen  Elo 
Ausnahme  der  typischen  Stegodonten,  beträchtlicli, 
den  übrigen  Zahncharakteren,  welchselnd  nach  der  S 
der  Zahn  einnimmt^  und  nach  seinem  Alter.   Das  p] 
Dicke    ich    an   italienischen    Exemplaren   an    den 
Molaren   zu  3  bis  5  mm  und  im  Mittel  aus  mehrei 
gen  zu  4V4  mm  bestimmte,  ist  unregelmässig  gckr 

Die  Stosszähne   erreichen  etwa  220  mm    Dur 
der  Austrittstelle    aus   dem  sie   umgebenden    Knoc 
dessen,   äusserer  Durchmesser  80  bis  100  mm  stä 
der  der  Höhlung  des  Zahnes.    Die  Länge  beträgt 
3*/9  m,    und  kommen  Zähne   von   mehr  als   3  ni 
2  dem  Stärke  oft  vor.   Die  Stärke  behauptet  sich 
oder   keiner  Abnahme  bis    über  die  Mitte;    auch 
sie  erst  langsam  und  nur  gegen  die  Spitze  rascher  ; 
nutzung  kürzt   den   letzten   conischen   Theil   meist 
Die   Biegung   ist   nach    aussen    und  oben  gerichtet 
gleichmässig,  und  war  an  einem  Zahne,  bei  dem  d 
von   der  Austrittsstelle  bis  zur  Spitze  3,1   in  betri 
dass  von  der  Mitte  der  graden  Linie  zwischen  beid 
Funkten  die  Axe  des  Zahnes  370  mm  auswich.    1 
bildung    ist    aus    den    P'iguren   der    Fauna    antiqi 
Taf.  42,  Fig.  19  und  Taf.  44,  Fig.  19  ersichtlich; 
als  FAepha$  antiquus  Falc.  bezeichnet  sind,  wird  di 
ein.stimmung  mit  dem,  was  oben  darüber  bemerkt, 
Mem.   vol.  I,  pag.  477,  ausdrücklich  zurückgenomr 
auch   bemerkt,   dass  die  Abbildungen  nach  Nk.sti 
fertigt  sind.     Jedenfalls  sind   sie  charakteristisch  1 
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mit  den  Originalen  in  Florenz  überein.  Die  Grösse  und  Stärke 
der  Extremitäten,  von  welchen  namentlich  auch  bei  Leffe  einige 
schöne  Reste  gefunden  sind,  ist  autfallend,  namentlich  auch  die 
Dicke  im  Gegensatze  zu  Elephas  antiguus  Falc. 

Da  für  die  japanischen  Funde  hauptsächlich  der  Hau  der 
Backzähne  in  Betracht  kommt,  so  bemerke  ich  zuvörderst,  dass 
die  Lamellenformel  Falconbr*s,  welche  allgemein  angenommen, 
folgendermassen  lautet : 

3+  5  bis  6  H-  8^         8  bis  9  +  8  bis  10  +J_3__ 

3  -j-       6       f  8'  8~    +  8  bis    9"+  11  bis  15' 

wobei  links  die  Prämolaren,  rechts  die  Molaren  in  gehöriger 
Ordnung  auf  einander  folgen.  Im  Allgemeinen  trifft  sie  zu, 
wie  sie  denn  auch  der  obigen  Charakteristik  Labtet  s  entspricht. 
Völlig  aber  umfasst  sie  die  Zahl  der  Variationen  nicht;  so 
z.  B.  fand  ich  einen  Zahn  im  Florentiner  Museum,  welcher 
durch  seine  Grösse  (190  mm  Länge,  75  mm  Breite  und  75  mm 
Höhe)  sich  als  einen  der  vorderen  echten  Molaren  kund  gab, 
mit  nur  7  Lamellen.  Ein  Unterkiefer  hatte  ferner  2  Zähne, 
einen  von  160  mm  Länge  bei  63  mm  Breite  und  100  mm  Höhe, 
offenbar  der  Stellung  nach  dem  vorigen  entsprechend  und  kei- 
nenfalls  ein  letzter  Backzahn,  doch  mit  11  Lamellen  versehen, 
von  denen  4  noch  gar  nicht  abgenutzt  waren.  Wenn  in  diesem 
Falle  auch  die  geringe  Grösse  des  Zahnes  nicht  als  Beweis  da- 
für angenommen  werden  sollte,  dass  es  sich  um  einen  vorletzten, 
nicht  um  einen  letzten  Molaren  handelt,  so  würde  der  vorher- 
gehende Zahn  von  nur  49  mm  Breite  und  36  mm  Höhe  doch 
uns  hindern,  dem  anderen  Zahne  die  letzte  Stelle  einzuräumen. 
Leider  ist  dieser  vordere  Zahn  fragmentär,  so  dass  seine  La- 
mellenzahl nicht  angegeben  werden  kann;  sie  beträgt  für  das 
55  mm  lange  Fragment  4.  Bei  einem  ähnlichen  Exemplar 
mit  2  Zähnen  ist  der  hintere  170  mm  lang  bei  75  mm  Breite 
mit  12  Lamellen,  deren  letzte  sehr  stark  gebogen  sind  (nach 
hinten  convex)  und  zugleich  nach  oben  vorragen.  Daher  die 
Höhe  der  letzten  auf  1 20  mm,  in  schräger  Richtung  gemessen, 
steigt.  Obgleich  hier  der  vordere  Zahn  120  mm  Länge  bei 
65  mm  Breite  und  74  mm  Höhe  und  8  Lamellen  besitzt,  von 
denen  2  in  derselben  Weise  wie  beim  Milchzahn  von  Owen's 
Stegodon  sinensis  ^  Quart.  Journal  of  geol.  Soc.  vol.  26,  1870, 
pl.  27,  f.  1,  pag417ff.,  auf  der  einen  Hälfte  des  Zahnes  conflui- 
ren ,  machen  es  doch  die  Dimensionen  beider  Zähne  unthunlich, 
anzunehmen,  dass  es  sich  um  die  beiden  letzten  Backzähne 
handelt  Dann  aber  steigert  sich  das  Maximum  der  Lamellen- 
zahl des  vorletzten  Molaren  auf  12.  Auch  der  letzte  Zahn 
kann  mit  einer  Lamelle  weniger  auftreten,  als  Falconer  an- 
giebt;  ein  ünterkieferzahn  von  235  mm  Länge  und  96  mm 
Breite,    dessen  Höhe  vorn   72  mm,    hinten   100  mm   besitzt, 
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hat  nur  10  Lamellen.  Ein  Oberkieferzahn  von  Val  d*Arno, 
200  95  mm  gross,  hat  auch  10,  einer  von  Ponte  Molle 
(Rom),  240  mm  Länge  und  95  mm  Breite,  hat  ebenfalls  nar 
10  Lamellen;  der  Zahn  davor  bei  160  mm  Länge  und  80  mm 
Breite  nur  7.  Sehr  häufig  ist  die  Lamellenzahl  11.  Ein  vor- 
letzter Zahn  vom  Campo  di  Merlo  bei  Rom  hat  bei  160  X  83  mm 
ebenfalls  nur  7  Lamellen,  während  ein  anderer  ebensolcher 
240  mm  Länge  erreicht  (bei  80  mm  Breite)  und  8  Lamellen 
hat.  Ein  drittletzter  Zahn,  120  X  80  mm,  also  ungewöhnlich 
breit,  ebenfalls  von  Rom  (Campo  di  Merlo),  hat  nur  6  La- 
mellen. Ein  vorletzter  und  drittletzter  Zahn  von  der  Villa 
Chigi  bei  Rom  haben  190  X  85  mm  Länge  und  Breite  mit 
7  Lamellen  und  1  Talon  und  145  X  75  mm  bei  6  Lamellen. 
Ein  Oberkieferzahn  vom  Val  d*Arno  (superiore)  im  Museum 
von  Mailand  war  vollständig  angekaut,  100  mm  lang,  60  mm 
breit  und  vorn  90  mm  hoch  und  hatte  6  Lamellen ;  vermuth- 
lieh  war  er  ein  drittletzter  Molar.  Bei  diesem  wie  bei  dem 
einen  Zahn  vom  Exemplar  von  Leffe  (vorderer  Zahn  im  Ober- 
kiefer von    100'-;  80  mm)    waren   die    6  Lamellen  getheilt. 

—  Die  vorletzten  Milchzähne  (Prämolaren)  haben  ebenfalls  öfter 
7  Lamellen,  wobei  freilich  die  Höhe  gering  ist;  ein  unterer 
Zahn  der  Art  zeigte  10  mm  Höhe  des  oberen  Theils,  dessen 
Breite  von  6  bis  33  mm  auf  65  mm  Totallänge  zunahm;  der 
vor>chmälerte  untere  Theil  bestand  im  Wesentlichen  aus  2  Wur- 
zcl/isten,  mit  geringer,  auch  nur  etwa  10  mm  hoher  Zwischen- 
partie, deren  vorderer  bei  60  mm  Höhe  (schräg  gemessen) 
bis  20  mm  breit  und  etwa  ebenso  lang  war;  der  hintere  war 
nur  40  mm  hoch,  aber  bis  30  mm  breit  und  etwa  ebenso  lang 
(die  Länge  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  gerechnet). 
Ein  anderer  hatte  nur  6  Lamellen ,  bei  75  .\  45  mm  Länge 
und  Breite;  seine  Höhe  nahm,  was  den  oberen  Punkt  betrifil, 
von  25  bis  40  mm  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  zu, 
die  untere,  im  Knochen  verborgen,  zeigt  einen  stark  und 
ra>ch  ablaufenden  conischen  Querschnitt  und  ist  sehr  niedrig. 
Ein  fernerer  vorletzter  Milchzahn  mit  ebenfalls  stark  eingezo- 
;:cner  Unterpartie  (die  sich  bis  auf  7.3  der  maximalen  Breite 
verschmälert)  hat  bei  52  mm  Länge  und  25  bis  34  mm  Breite 
7  Lamellen.  Hier  verdient  auch  der  von  Anca  1.  c.  Fig.  3 
und  4  mit  8  Lamellen  abgebildete  Zahn  eingereiht  zu  werden. 

—  Ein  letzter  Prämolar  (Florenz)  von  103  mm  Länge  50  mm 
Breite  und  85  mm  maximaler  Höhe,  hatte  9  Lamellen,  von 
don«^n  4  angekaut.  —  Es  ergiebt  sich  aus  allem  Obigen,  dass 
Zähne  mit  mehr  Lamellen,  als  die  FALCONKirsche  Formel  an- 
{iiel>t,  v<*rhältnissmässig  selten,  dass  dagegen  eine  kleine  Re- 
duktion der  Zahnformel  häufiger  ist.  Hinsichtlich  der  Notizen, 
welche    Lrith   Adams    im    «3    Theile    des   Monograph    of    the 
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British  foss.  Eleph.  (Pal.  Soc.  Rep.  1881),  pag.  187  —  199, 
giebt,  ist  zu  bemerken,  dass  sie  keine  neuen  Varianten  liefern. 
Hier  figuriren  die  Milchzähne  mit  3,  6  und  8  (incl.  oder  excl. 
Talons),  wobei  der  letzte  untere  auch  7  haben  kann;  die 
echten  Molaren  oben  mit  8  bis  9,  9  bis  10,  13  bis  14  (wenn 
nur  vollständige  Exemplare  mitgezählt  werden),  unten  mit 
7  bis  8,  9  bis  10,  11  bis  14  (unter  gleicher  Voraussetzung). 
—  Auf  diese  Weise  erweitert  sich  die  Lamellenformel,  die  zwar 
mit  LErrn  Adams  Angabc  I.  c.  pag.  232  nicht  stimmt,  wohl 
aber  bis  auf  eine  Ziffer  in  zw^ei  Fällen  mit  seinen  Abbildun- 
gen *)  auf 
M_5_bis_8_|_6_bis_9        6_bis^ 9  -j-  7  bis  10  +  10  bis  15 

3  -i-  6  bis  7  +  6  bis  8'  '6  bis  8-1-  7  bis  22  -|  10  bis  15* 
Bei  den  geringen  und  nur  hin  und  wieder  sich  bemerkbar 
machenden  Differenzen  der  Grenzwerthe  wäre  es  vielleicht  nicht 
allzugewagt,  für  beide  Kiefer  die  zweite  Grenze  zu  adoptiren. 
Ausserdem,  dass  sie  hierdurch  Lartet's  Ausspruch  bekräf- 
tigen, zeigen  indessen  die  vorderen  5  Backzähne  noch  andere 
Charaktere,  welche  bestätigen,  wie  sehr  Lyüekker  Recht  hat, 
wenn  er  (Memoirs  of  Palaeont.  survey  of  India,  Palaeont.  Indica, 
Ser.  X,  vol  1,  pt  5,  Siwalik  and  Narbada  Proboscidia,  1882) 
bei  Discussion  des  OwEN'schen  Stegodon  sinensis  (cfr.  Quart. 
Journal  of  Geol.  Soc.  Ln.,  vol.  26,  1870,  pag.  417  und  Taf.  27, 
Fig.  1 — 3)  bemerkt,  dass  der  eine  Unterschied,  welchen  Owen 
gegen  Stegodon  Cli/tii  angiebt,  nicht  als  stichhaltig  gelten  könne, 
weil  er  ein  „ancestral  character"  sei,  und  weil  Milchzähne 
sich  gern  dazu  hinneigten.  Dieser  Charakter  besteht 
nämlich  in  dein  starken  Hervortreten  einer  medianen  Trennungs- 
linie der  Längsachse  des  Zahnes  nach,  und  er  erinnert  daher 
entschieden  an  Mastodon.  Diese  stärkere  Annäherung  an  eine 
ältere  Stammform  müsste  selbstredend  sehr  auffallen,  da  Ste- 
godon sinensis  (s.  u.)  jünger  sein  dürfte  als  Stegodon  Cli/tiu 
wenn  nicht  eben  jene  Eigenschaft  der  Milchzähne  in  Betracht 
käme.  Leith  Adams  erklärt  die  Milchzähne  des  Elephanten 
überhaupt  für  „ungeeignet  zur  Artbestimmung. "^  Jenes  Gesetz 
ist  aber  bis  jetzt  gewiss  nicht  erschöpfend  beleuchtet  und 
möchte  gerade  hei  Elephas  meridionalis  augenfällig  hervortreten, 
ja  in  einem  gewissen  Grade  sich  auf  die  vorderen  beiden  echten 
Molaren  ausdehnen.  Geht  man  überhaupt  die  Zahnreihe  der 
Elephanten  von  vorn  nach  rückwärts  durch,  so  findet  man  bei 
einer  und  derselben    Art  —  an    einem  und  demselben  Jndivi- 


»)  Monogr.  of  Brit.  Kl^phants  111 ,  1881,  liat  Taf.  22,  Fig.  1  einen 
oberen  ersten  echten  Molar  mit  10  Lamellen ;  doeb  ist  er  der  Grösse 
nach  höchst  wahrsclieinlieh  ein  zweiter.  Ausserdem  bat  Taf.  17,  Fig.  8 
einen  letzten  unteren  Milchzahn  mit  9  Lamellen.    Alles  übrige  stimmt 
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duum  —  unbestreitbar  einen  Fortschritt  in  derselben  Weise 
angedeutet,  wie  ihn  die  Phylogenese  ausweist.  Dies  gilt  für 
Euelepkas^  wie  für  Loxodon,  und  gewiss  'nicht  in  geringstem 
Maasse  bei  Elephas  meridionalis,  der  überhaupt  manches 
Exceptionelie  an  sich  hat  und  vielfach  an  diejenigen  Stege- 
donten  erinnert,  welche  sich  —  wie  Stegodon  insignü,  Ganesa^ 
bombifrom  —  naher  an  die  LOlephanten  anschliessen.  Allerdings 
hat  Elephas  meridionalis  auch  in  Loxodon  plani/rons  Falo. 
einen  nahen  Verwandten,  und  in  gewisser  Wci^e  vermittelt 
dieser  wieder  den  Uebergang  zu  dem  eigentlich  typischen  Loxo- 
don, nämlich  Loxodon  a/ricanus  L.  Immerhin  mag  es  hier  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  Elepha»  meridionalis  mit  dieser  Art  ganz 
passend  in  ein  Subgenus  gebracht  ist;  da  er  jedoch  ebensogut, 
sogar  noch  entschiedener  als  die  übrigen  Loxodonten,  eine 
Zwischenform  zwischen  Stegodmi  und  Euelephas  repräsentirt, 
so  müsste  man  die  ohnehin  etwas  künstliche  und  willkürliche 
Trennung  des  alten  Geschlechts  Elephas  noch  vermehren,  wenn 
man  ihn  in  eine  getrennte  Gruppe  bringen  wollte,  und  hätte 
dann  gar  den  Loxodon  planifrons  als  eine  Art  Mitteiforra  zwi- 
schen dem  mit  oblongen  Lamellen  versehenen  Elephas  meridio- 
nalis und  dem  Elephas  a/ricanus  zu  führen. 

Die  Aehnlichkeit  mit  obigen  Stegodon- Arien  aus  den  Siwa- 
lik-Hügeln  ist  so  gross,  dass  auch  nur  so  die  oben  angedeuteten, 
aus  Indien  stammenden,  aber  nicht  mit  bestimmterer  Fundorts- 
angabe versehenen  Stücke  der  römischen  Sammlung  zu  erklären 
sind.  Sie  stellen  letzte  Backzähne  dar,  deren  Petrification 
entschieden  viel  weiter  vorgeschritten  ist,  als  bei  Val  d*Arno 
etc.,  deren  Charaktere  aber,  bis  auf  eine  noch  grössere  Stärke 
des  Email  und  bis  auf  eine  noch  geringere  Zahl  von  Lamellen 
(einmal  7  bei  211  ,v  9ß  mm,  ein  zweites  Mal  8  bei  231  . .  80  mm, 
ein  drittes  Mal  4  bei  einem  Fragmente  von  115  mm  Länge 
und  92  mm  Breite)  so  vollständig  mit  Elephas  meridioncdis 
übereinstimmen,  dass  man  zur  Zeit,  als  die  indischen  Miocän- 
Flephanten  noch  nicht  bekannt  waren,  nicht  anstand,  sie  mit 
diesem  Namen  zu  belegen,  der  selbstredend  später  in  Frage 
gestellt  ward.  Dass  die  „open  Valleys",  die  concaven,  nicht 
vollständig  mit  Cement  ausgefüllten  Gruben  zwischen  den  La- 
mellen, welche  den  letztgenannten  drei  Stücken  in  gewissem, 
wenn  auch  nicht  übermässigem  Grade,  zukommen,  dem  Elephas 
mf^ridwnalis  in  bestimmten  Wachsthumstadien  nicht  fremd  sind, 
geht  aus  dem  Befunde  der  italienischen  Sammlungen  zweifellos 
hervor.  Fast  als  Regel  finden  sie  sich  bei  Milchzähnen,  und 
sn  auch  bei  den  oben  angegebenen.  Ausserdem  aber  hat  sie. 
dr»r  oben  citirte  vorletzte  echte  Molar  von  7  Lamellen  bei 
li*ü  mm  Länge,  von  denen  2  noch  unverletzt  sind,  die  anderen 
zwischen    den    abgenutzten    Kämmen    dreieckige    Vertiefungen 
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haben,  welche,  gleich  den  Flächen  der  Kämme  selbst,  in  einem 
Winkel  von  70 --80"^  zusammenstossen.  Nur  wenig  spitzer 
(etwa  zu  60*^)  winkeln  dieselben  Flächen  bei  einem  unweit 
Florenz,  beim  Poggio  imperiale  gefundenen  fragmentären  Exem- 
plare eines  vermuthlich  vorletzten  fragmentären  Backzahnes 
von  150  X  90  mm  mit  6  Lamellen.  Zwei  vorletzte  Zähne  mit 
9  Lamellen,  deren  wir  oben  nicht  gedachten,  haben  sämmtliche 
9  Kämme  abgenutzt,  aber  tiefe  Rillen  dazwischen;  die  Winkel 
betragen  hier  60  bis  75® ;  die  Flächen  haben  200  X  80  mm 
und  170  -  65  mm  Grosse.  Auch  derElephant  vonLeife,  sowie 
Exemplare  von  Malbattu  zeigen  Aehnliches,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  und  der  vom  Campo  di  Mario  mit  7  Lamellen 
bei  160  y-.  83  mm,  welcher  oben  erwähnt  ist,  hat  bei  einem 
Theile  der  Lamellen  sehr  tiefe  Zwischenräume.  Spitzere  Win- 
kel der  Kämme  kommen  selbstredend  nicht  selten  in  verschie- 
dener Weise  vor. 

Betrachten  wir  in  diesem  Lichte  die  bisherigen  Angaben 
über  japanische  Elephanten,  so  ergiebt  sich  eines  Theils,  dass 
die  Bestimmung  und  Angabe  Stoppani's  durchaus  nicht  ver- 
dient, anzweifelt  zu  werden,  dass  aber  der  eine  wichtige  Fund 
eines  Kieferpaares,  der  am  Biwa-See  (Geol.  of  Tokio,  pag.  22, 
Naumann,  Japan,  foss.  Elephas  l.  c.  pag.  12ff.  und  Taf.  3—5) 
anweit  Kioto  im  Centraltheile  der  Hauptinsel  Japans  gemacht 
ist,  nicht  minder  hierher  zu  ziehen  ist.  Hinsichtlich  des  ersteren 
schreibt  mir  Savatier,  auf  welchen  sich  l.  c.  Stoppam  bezieht, 
er  sei  1866 — 1867  bei  den  Ausgrabungen  behufs  Herstellung 
des  Arsenales  von  Yokosuka  am  Fusse  des  Hügels  gefunden, 
der  jetzt  abgetragen  ist  und  an  dessen  Stelle  ein  Dock  liegt. 
Selbstredend  spricht  die  Fundstätte,  auf  welche  bei  Elephas 
ajitiquus  zurückzukommen  sein  wird,  unbedingt  für  unteres 
Diluvium.  Den  quartären  Charakter  betont  Savatirr  ausdrück- 
lich. —  Der  zweite  Fund  ist  in  nicht  sehr  erheblicher  Ent- 
fernung von  diesem  ersten  gemacht,  gehört  aber  vermöge  der 
Meereshöhe  der  Lokalität  vermuthlich  schon  in  das  Gebiet, 
welches  ich  als  gemischtes  Quartär  bezeichnen  möchte,  nämlich 
in  die  lehmig -conglomeratartigen  Ablagerungen  der  höheren 
Thalpartieen  und  höheren  Theile  der  Berghänge,  deren  tiefste 
Schichten  altdiluvial,  deren  mittlere  jungdiluvial  und  weiterhin 
nach  oben  altalluvial,  deren  höchste  aber  entschieden  modern 
sind.  Als  Fundstätte  wird  ein  Dorf  Riugamura  angegeben,  das 
in  der  Nähe  des  nach  Rein  (Japan,  I,  pag.  115)  etwa  hundert 
Meter  über  dem  Meere  befindlichen  Biwa-Sees,  östlich  von 
Kioto,  liegt.  Es  wird  hinzugefügt,  die  Elephantenreste  seien  tief 
unter  der  Erdoberfläche  gefunden.  Dies  ist  übrigens  schon  vor 
längerer  Zeit  geschehen,  und  so  schweben  die  Angaben  ein 
wenig  in  der  Luft,   um  so  mehr,  als  die  Japaner  die  Knochen 
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iZ'i  Z.ihn«  fo>-iier  Thiere  selbst  jetzt  noch  grosstentheils  a 
'-'r:>-rr^*r^  linf  mvthiachen  Drachen  auffassen;  es  kann  dah< 
:^r  Ni.Tir  d-r*  Dorfes,  auf  deutsch  ^Drachendorf",  wohl  zu  d< 
A-r.i.:m-:  Wranlas-^una  cegeben  haben,  als  müsse  dort  di 
-1  .Hit.. ^r.il'i  Fund  seraacht  sein.  Indessen  liegt,  da  dereheinali| 
L»i.T*;:i  ;«^n'?r  Gebend  denselben  nach  Tokio  geschenkt  hat  ur 
1;-:  rlr.tiieckung  doch  in  seinem  Gebiete  gemacht  sein  dürft 
'x- -  *jr\ni  vor,  anzuzweifeln,  dass  die  betreffenden  Fossilic 
.:.  i-irr  -i'  rtisen  (iejrend  ausgegraben  sind.  Die  diluviale  Nati 
■viri  ladurcli  um  so  sicherer  festgestellt,  da  in  den  hügelige 
{^ T: i^.^j\in2f:u  derTokio-Kbene  auch  die  obersten  Tertiärschichtc 
a;>  f'^'irem  Gestein  gebildet  sind,  die  vorliegenden  Knochc 
:;r,'i  Zähne   aber    porös,   etwas   mürb  sind    und  an   der  Zunj 

Die  letzten  Zähne  der  einzelnen  Kieferäste  sind  augei 
•oh-inlich  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen ,  daher  gj 
ri;':hi  abgenutzt  und  völlig  mit  den  spitzwinkligen  Lamellcr 
kiriimen  versehen,  welche  sonst  bei  vorliegender  Art,  wer 
auch  oft  mit  völlig  übereinstimmenden  Rosten  der  tiefen  Sättt 
do«:h  immer  etwas  angekaut  vorzukommen  pflegen.  Offenb« 
i^t  dies  nur  eine  P'olge  des  jungen  Alters  der  Zähne  an  sie 
Die  oberen  messen  145  mm  Länge  bei  64  mm  Breite;  d 
unteren  sind  nur  auf  85  resp.  75  mm  Länge  aus  dem  Knochc 
h'-rvorgetreten,  und  es  lässt  sich  deren  Total  länge  nur  approx 
niativ  auf  120  mm  schätzen.  Die  Breite  beträgt  hier  59  mi: 
Di«'  Zahl  der  Lamellen  ist  oben  7,  unten  im  freien  Theile  i 
total  vermuthlich  auch  7.  Auch  oben  ist  indessen  die  letz 
Lamelle  erst  später  blossgelegt  (cfr.  Naumann  1.  c).  Die  voi 
deren  Zähne  sind  unten  85  mm  lang,  55  mm  im  Maximu 
brt:it;  sie  haben  6  Lamellen.  Oben  sind  sie  auf  80  mm  Länj 
(höchstens)  zu  schätzen,  bei  50  mm  maximaler  Breite;  d 
Zahl  der  Lamellen  beträgt  ebenfalls  6.  Eine  Veranlassun 
dreierlei  Zähne  anzunehmen ,  finde  ich  nicht.  Sie  bestimme 
>ii'h,  wenn  wir  die  obige,  erweiterte  Formel  für  Eh'jthas  mer 
tfintialls  zu  Grunde  legen,  ohne  alle  Schwierigkeit  als  dritt« 
Prämolar  und  erster  Molar.  Da  ausserdem  die  (Jementmen* 
in  den  Intervallen,  wie  die  flach  abgekauten  vorderen  Zäht 
deutlich  erweisen,  erheblich  copiöser  i>t,  als  bei  der  (irrupi)c  d< 
Ehphan  hisignis,  da  aus>erdem  die  Grös^^e  und  Form  der  Zähl 
und  d^r  Kiefer,  die  Gestalt  der  durch  Gebrauch  abgeschlitTenc 
Lamellen  und  ganz  besonder>  auch  das  Auftreten  einer  flache 
K auflache  unter  I^eibehaltuni!  breiter  Zwischenräume,  da  v 
din  Zähne  wirklich  zum  Kauen  dienten,  mit  «len  Durchschnitt! 
türmen  von  EhphaR  mer'nlionaHi^  Nksti  vollständig  übereir 
>tiinmt,  l»»tztere  die  ubi'j»*M  Beispiele  in  Boziphung  auf  A' 
fijllung   der  Kaufiäche   soL'ar  übertrifft,   so  liegt  durchaus  l 
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Grund  vor,  die  Kiefer  vom  Biwa-See  von  unserer  notorisch 
derselben  Schicht  zugehörigen  Art  zu  trennen,  und  noch  weni- 
ger, sie  mit  einer  anderen,  einer  durchaus  verschiedenen  For- 
niation  angehörigen  Art  zu  vereinigen.  Noch  auf  einen  Cha- 
rakter möchte  ich  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die  nicht 
Cconvexe,  sondern  gerade  Gestalt  des  mittleren  Theiles  der 
Kamme  der  Lamellen,  so  lange  diese  unversehrt  waren.  Diesen 
harakter  zei^t  kaum  eine  Art  von  Elephanten  so  schön  wie 
ElephüB  merUIionalis ,  und  die  Stegodonten  der  Gruppe  des 
Elephas  hisi'gnis  haben  gewöhnlich  eine  viel  convexere  Form. 
Dass  Steyodon  Clißii  Falc.  aber  bei  vorliegendem  Exemplare 
nicht  zugezogen  werden  kann,  liegt  auf  der  lland.  Dazu  ist 
die  interlamellare  Cementmenge  bei  weitem  zu  gross  und  der 
Bau  der  Zähne  zu  auffällig  verschieden.  Auch  ist,  obwohl  die 
Zahl  der  einzelnen  Spitzen  oder  Papillen  des  Zahnkammes 
nicht  sehr  charakteristisch  sein  soll,  doch  nicht  überflüssig, 
hervorzuheben ,  dass  sie  bei  dem  Exemplare  vom  Biwa  -  See 
grösser  als  bei  den  Stegodonten  und  der  des  Elephas  meridio- 
nalis  gleich  ist;  sie  betrügt  bei  den  längeren  Kämmen  nicht 
unter  12  und  auch  sonst  niemals  erheblich  weniger  (bis  etwa 
zu  9  hinab),  während  die  Stegodonten  nur  äusserst  selten  mehr 
als  9 — 10  zeigen  (v^rl.  P'auna  ant.  Sival.  PI.  19  ff.  und  24  ft'.), 
oft  nur  7  —  8  und  an  den  kürzeren  Kämmen  manchmal  noch 
weniger.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Zähne  des  Biwa- 
See-Kxemplares  an  Grösse  durchaus  nicht  mit  den  gleichstelli- 
gen Stegodon-Z'AhnQn  in  Einklang  gebracht  werden  können. 
So  bildet  Faf.coker  PI.  18  A,  V'\g.  4  der  Fauna  ant.  Sivalensis 
einen  ünterkieferast  von  Elephas  ijtsignis  ab,  der  einen  Zahn 
von  4  Lamellen,  einen  anderen  dahinter  von  7  Lamellen  ent- 
hält.   Lst  Falconek's  Lamellenformel,  nämlich 

2  -rb  -i-_7^         7J-  8  _       +  10  bis  11 

2  4  5  "1  7'  7  i-"8  bis  9  -f-  11  bTsT.T 
auch  nur  annähernd  richtig,  was  aus  einer  Vergleichung  mit 
Lydekker's  Formel  ziemlich  unzweifelhaft  erhellen  dürfte  (letztere 
hat  die  Prämolaren  ganz  gleich  und  für  die  Molaren  die 
Zahlen  7  bis  8  i  7  bis  8  -j-  10  bis  11  oben,  7  +  7  bis  12  -f  11 
bis  18  unten),  so  können  diese  Zahne  nur  der  2.  und  3.  Prä- 
molar sein.  Es  ist  aber  der  vordere  120  mm  lang,  84  mm 
breit,  der  hintere  165  mm  lang,  98  mm  breit.  Zugleich  ist 
der  Kiefer,  obwohl  er  jüngere  Zähne  hat,  nicht  unbeträchtlich 
Grösser  als  der  vom  Hiwa-See.  Darauf  kann  freilich  kein  be- 
deutendes Gewicht  gelegt  werden,  indem  das  fragliche  Exem- 
plar von  Elephas  ins'ujnis,  wie  die  Vergleichung  mit  Fig.  5 
derselben  Tafel  zeigt,  für  seinen  Entwicklungsstand  verhält- 
nissmässitr  izross  war.  Eine  Vergleichung  mit  PI.  19  A,  Fig.  1 
würde    allerdings    ziemlich    gute    Uebereinstimmung    mit    dem 
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japanischen  Exemplar  zeigen,  wenn  wirklich  —  wie  in  d 
Krläuterun^en  Pal.  Mem.  vol.  1,  patz.  451  als  ^wahrscheinlic 
liinj^estellt  wird  —  ein  3.  Prämolar  und  1.  Molar  vorläge 
alU'in  die  Lamellenzahlen,  5  und  7,  verwei.seu  die  Zähne  i 
(»ine  Stelle  weiter  nach  vorn,  wie  dies  1.  c.  auch  als  mögli 
/ut;ela.ssen  wird.  Dies  stimmt  auch  mit  den  Dimensionen  a 
(lerer  Zähne  von  Elephas  mtiigim,  wie  z.  B.  Taf.  19,  Fip. 
bei  der  die  Deutung  der  Zfihne  ganz  sicher,  ferner  wie  Taf.  19 
Kic  4,  wo  ein  vorletzter  oberer  Molar  schon  die  Länge  v 
2(10  mm  bei  10  Lamellen  erreicht.  —  Die  Form  der  stark  a 
Lienutzten  Kauflächen,  mit  fast  mangelndem  interlamellai 
Cement,  zeigt  der  vordere  Zahn  von  F^ig.  2  derselben  Tal 
wohl  ein  erster  Molar,  und  die  oben  citirte  Fig.  1;  auch  < 
vorderen  Lamellen  von  Fig.  3  und  die  allervorderste  von  Fi^ 
weisen  sie  auf,  im  Gegensatze  gegen  die  —  wie  bemerkt  völ 
flach  gekaute  —  vordere  Zahnfläche  des  japanischen  Exemplar 
Obgleich  daher  die  Lamellenformel  an  sich  nicht  genügen  wün 
das  letztere  von  Ele/ihaa  insigniit  zu  trennen ,  so  zwingen  de 
in  Verbindung  mit  ihr  so  viele  andere  Charaktere  dazu,  dj 
an  die  Zulässigkeit  dieser  Bestimmung  nicht  zu  denken  i 
Da  nun  auf  der  anderen  Seite,  die  Bestimmung  des  japaniscli 
Exemplares  als  Elepha»  meridiotialis  Nesti  in  keiner  \Ve 
auf  irgend  welche  Schwierigkeiten  stösst  (es  müsste  denn  < 
t'igensinniges  Bestreben  vorliegen,  den  östlichen  Theil  der  p 
läarktischen  Zone  gegen  den  westlichen  in  einen  der  Wirklic 
keit  nicht  entsprechenden  Contrast  zu  bringen),  so  darf  meii 
Dafürhaltens  demselben  kein  anderer  Name  beigelegt  werd 
als  der  hier  gewählte.  Daher  bestätigt  das  Stück  das  V 
kommen  einer  der  wichtigsten  europäischen  —  besser  paläa 
tischen  —  Diluvialarten  im  japanischen  Diluvium  in  einer 
so  werthvoUeren  Weise,  als  das  ersterwähnte  Exemplar  U 
zur  Zeit  als  verloren  angesehen  werden  muss. 

Dass  die  eigenthümlicho    (jestaltung  der  Zähne  mi' 
im  Oberkiefer  von  vorn  nach  hinten  convexen  Fläche, 
Unterkiefer   eine  Concavität  in  derselben   Richtung  enti 
nicht   einer  gewis.sen  Gruppe  von  Ele|)hanten  ausschliessl 
kommt,  sondern  in  gewissem  Grade  allen,  und  nament^ 
Elephas  meridionalis  oft  in  genau  demselben  Grade,  w»' 
japanische  Exemplar  zeigt,  braucht  nur  kurz  erwAhnt  ; 

Desto    eingphendere    Beachtung    verdient  trotz 
deutenheit   der  ihm  zugeschriebenen  Reste  der  Stet 
talis  OwR.N,  im  Quarterly  Journal  of  the  Geol.  So' 
vol.  2Cy.   1870,    pag.  421  tf.,   Taf.  28,  Fig.  1—4, 
der  Gleichartigkeit  der  Schicht,  der  er  enUtammt, 
einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  einem  Theile  de' 
vom  Biwa-See. 
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Eines   der  beiden   Zahnfragmente   hat   50  mm   Länge  mit 

3  unabgekauten  Lamellen,  welche  beträchtliche  Massen  von 
Cement  zwischen  sich  haben  und  ziemlich  spitz  winkeln.  Die 
Breite  beträgt  nahe  an  70  mm,  die  Richtung  der  Kämme  ist 
gerade,  die  Zahl  der  Höckerchen  gross,  die  Stärke  des  Email 

4  mm.  Es  kann  sich  um  einen  ersten  oder  zweiten  (dritt- 
letzten oder  vorletzten)  wahren  Molaren  handeln,  wenn  Elephas 
tneridionalis  als  Ausgangspunkt  gewählt  wird,  wobei  der  zweiten 
Möglichkeit  der  Vorzug  gegeben  werden  dürfte.  Wählte  man 
dagegen  Elephas  insigvis  und  dessen  Sippe  zum  Ausgangspunkte, 
so  würde  wohl  nur  die  erstere  Annahme  zu  wählen  sein.  Die 
Unterschiede  aber,  welche  dieser  Zahn  von  dem  beschriebenen 
japanischen  zeigt,  fallen  in  der  That  ganz  in  den  Spielraum, 
welchen  authentische  Exemplare  des  Elephas  meridionalis  ge- 
währen. Von  Elephas  insignis  trennen  das  Stück  die  zahl- 
reichen Höcker  und  die  viel  kleineren  Entfernungen  der  La- 
mellen von  einander,  welche  bei  dem  betreffenden  chinesischen 
Exemplare  22  mm ,  bei  Elephas  insignis  reichlich  30  mm  be- 
tragen. In  dieser  Beziehung  stimmt  jenes  Exemplar  sowohl 
mit  dem  vom  Biwa-See,  als  mit  italienischen  Zähnen  des 
Elephas  meridionalis  vollständig.  Ausserdem  wäre  die  Menge 
des  Cements  aussergewöhnlich  gross  für  einen  Stegodon, 

Mehr  Schwierigkeit  macht  gerade  wegen  des  fast  völligen 
Fehlens  des  Interlamellarcement«  das  zweite,  kleinere  Zahn- 
fragment OwBN*s,  offenbar  ein  Milchzahn.  Doch  ist  auch  diese 
Schwierigkeit  nicht  so  gross,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  schei- 
nen könnte,  da  Milchzähne  von  Loxodon- Arten^  z.  B.  der  von 
Loxodon  plani/rons  auf  Taf.  14,  Fig.  10  der  Fauna  antiqua 
Sivalensis  abgebildete,  einen  ganz  ähnlichen  Habitus  zeigen 
können,  und  da  auch  aus  Owen's  Beschreibung  (I.  c.  pag.  421  ff.) 
hervorgeht,  dass  das  Cement  nicht  vollständig  mangelt;  denn 
er  giebt  es  ausdrücklich  für  beide  Zähne  an.  Das  Fragment 
hat  auf  37  mm  Länge  drei  Kämme,  von  denen  jedoch  der 
eine  klein  und  schmal,  ein  sogenannter  ,^talon"  ist.  Die  Distanz 
der  anderen  beiden  ist  15  mm  von  Mitte  zu  Mitte;  ferner 
haben  sie  ebenfalls  zahlreiche  Papillen  (etwa  13).  Sie  winkeln 
sehr  spitz.  Die  Breite  beträgt  40  mm  im  Maximum,  die  obere, 
hohe  Partie  der  Kämme  ist  30  —  32  mm  lang  und  durchaus 
nicht  convex,  sondern  gerade.  Da  offenbar  ein  zweiter  Prä- 
molar vorliegt,  so  ist  die  geringe  Cementmenge  als  atavisti- 
scher (ancestral)  Charakter  keinesfalls  überraschend,  auch  für 
Elephas  meridionalis,  währen»!  alle  übrigen  Merkmale  (Papillen- 
zahl.  Form  und  Distanz  der  Kämme)  gegen  die  Verwandtschaft 
mit  Stegodon  insignis  sprechen.  Es  ist  auf  alle  Fälle  zu  be- 
dauern, dass  in  der  Abhandlung  Owbk's  auf  äusserliche  Merk- 
male  hin  die   Zuordnung  zu  Stegodon    nicht  nur  definitiv  aus- 
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gesprochen,  soodern  dass  auch  jegliche  Vergleichung  mit  ande- 
ren Arten,  insbesondere  mit  dem  den  Engländern  femer  ste- 
henden und  weniger  geläufigen  Elephas  meridionalis  unterlassen 
ist,  wie  denn  ausländische  Vorkommnisse  oft  in  England 
etwas  zu  wenig  bedacht  werden.  Derselbe  Tadel  trifft  aber 
die  Autoren,  welche  bisher  Owbn  getadelt  und  die  specifiscbe 
Unhaltbarkeit  seiner  Art  darzuthun  versucht  haben,  und  dies 
wird  durch  das  Hinzutreten  des  japanischen  Exemplars  des 
Elephas  meridionalis  um  so  unangenehmer  fühlbar.  (Vgl.  übri- 
gens auch  den  Milchzahn  in  Cüvibr,  Oss.  foss.  tome  1,  Taf.  9, 
Fig.  4.) 

Dass  beide  Zähne,  welche  Owen  seiner  neuen  Art,  Stego» 
don  Orientalis,  zuordnet,  specifisch  zusammengehören,  ist  nicht 
wohl  in  Frage  zu  stellen,  obwohl  es  nicht  scheint,  dass  sie 
einem  und  demselben  Individuum  zuzutheilen  sind;  denn  die 
Zähne  liegen  dazu  zu  weit  auseinander. 

Was  die   Fundstätte  anlangt,   so  wird  eine  Höhle  in  der 
Nähe  von  Tschung-king-fu  in  der  Provinz  Sze-tschuen  (1.  c 
pag.  421),  also  weit  aufwärts  am  Yantsekiang,  angegeben.  Die 
weisslichen,   an  der  Zunge  klebenden,    mit   frisch  -  glänzendem 
Email    versehenen   Zähne,  welche  dort  in  grösserer  Menge  — 
wie   nicht  zu   bezweifeln  in  einer  und   derselben  Höhle  —  ge- 
funden sein  sollen,  gehören  ausser  den  genannten  beiden  Stücken 
einer  Hyäne,    einem   Rhinoceros,   einem   Tapir  und   —    nach 
Owen   —  einem  Chalicotheriam  an.     Letzteres  bestimmt  Owen 
nach   einem  einzigen  Zahn,   der,   wie  seine  Fig.  7  der  Taf.  29 
1.  c.  zeigt,    mit  Fig.  3  und  3a  der  Taf.  80  der  Fauna  antiquf 
Sivalensis  (nicht  V\g,  36,  wie  es  bei  Owen  heisst)  grosse,  abe 
doch  nicht  vollständige  Aehnlichkeit  hat.    Vielleicht  hat  Owf 
selbst  diese  Bestimmung  mehr  für  provisorisch  gehalten,  da 
trotz  des  Chalicotherium  die  Bildung  für  »»pliocän  oder  pleistocd 
mit   bedeutend   grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  letztere   A 
nähme,"   anspricht.     Offenbar  ist  aber  die  Concession  Ow 
dass  möglicherweise  eine  pliocäne  Höhle  vorliegt,    nicht   ] 
am  Platze,  denn  wenn  einmal  ein  Hinaufgehen  des  Genus 
der  ihm  eigenthümlichen  Miocän-Formation  angenommen  wr 
müsste  (für   welches   doch   der  einzelne    und  möglicher  ^ 
anders  zu  erklärende  Zahn  nicht  völlig  ausreicht),  so  wä 
mit  offenbar  kein  Grund  gegeben,  dies  Hinaufgehen  ger 
die  Pliocän- Formation  zu  beschränken.    Wie  Owen  mi 
Hechte   hervorhebt,   sprechen  alle  übrigen  Befunde  in 
düng  mit  der  physischen  Beschaffenheit  der  Fossilien  • 
für  ein  diluviales  Alter,  dem  auch  das  von  Swiniioe,  vo 
Consul   in    F^ormosa,   angegebene   Vorkommen  am  b^ 
spricht.     Die  Bestimmung  des  Elephanten  als  Eleph 
ncUis  würde  selbstredend  damit  aufs  Beste  harmoni 
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sind  leider  die  betreffenden  Reste  viel  zn  dürftig,  als  dass  sich 
über  diese  interessante  Frage  irgend  etwas  Bestimmtes  sagen 
und  die  (»ben  entwickelte  Ansicht  anders  als  vermnthungsweise 
aussprechen  licsse.   — 

2.      Elephas  (Euelephas)  aiitiquus  Falconrr. 

Taf.  I,  Fig.  1  -  4. 

Fal(onek  and  Cmmley,  Fauna  ant.  Sival.  Taf.  I2d.  Fig.  4  u.  5,  13a, 
Fig.  4  u.  5,   13b  dsgl.,    14,  Fig.  1  u.  2.   14a  ganz  uud  14b 
dsgl.  mit  Ausnaliino  von  Fig.  10,  17  und  18. 
Diesolbon,  Pal.  Mcnioirs,  vol.  II,  nag.  14,  pag.  147  u.  17Gff.  und  Taf.  9 

ganz,  (fr.  vol    I,  pag:.  443  u.  passim. 
Lartkt,  Bull,  de  la  soc    geol.  de  Fr.  vol.  IB  (2me  serie)  1858-1859, 

pag.  469  ff.,  insbes.  pag.  501  und  pl.  15,  f.  11. 
Leitii   Adams,    in   London   Palaeoutological    Society    Reports,    1877, 
Monograph   of  Brit.  foss.    Elepbas  I,     Elephas   antiqum    (mit 
vielen  Tafeln). 
Brauns,  Geol.  of  the  environs  of  Tokio,  pag.  24 ff. 
E.  Naumann,   jap.  Eleph.  d.  Vorzeit,   Palaeontogr.  vol.  28,   Lief.  1., 

pug.  25,  Taf.  6  u.  7,  als  Elephas  navia/licwt. 
LvDEKKER,  Palaoont.  Indica,  Ser.  X,  Ind.  tertiary  u.  posttertiary  ver- 
tebr.  vol.  1,    pt.  5,    Siwalik  u.  Xarbada  Probosc.  Calc.  1880, 
pag.  103 ff.  et  passim. 
Anca,    Nola    pp.  im  Sossionc  della  reale.  Accad.  dci  Lincei  VII  del 

9  Giuguo  1872,  f.  5  u.  6  (2.  Milchzahn  unten),  u.  pag.  2. 
Bovn  Dawkins  in  Quart.  Journal  of  London  Geol.  Soc.  vol.  28,  pag.  413 
(Elejihas  (tnfi(juui<^  the  narrow-toothed  elephanti  u.  417.  (kurze 
Krwähnung  in  den  verschiedenen  Plcistocän-Schichten.) 
Sal\ai)Or  Cai.heron,    on  the   fossil  vertebr.    hitherto   discovered    in 
Spain,    Quart.  Journ.  of  London   Geol.    Soc.   vol.  33,    1877, 
nag.  124  ff. ,    insbes.  pag.  129  (unter  anderen  Namen)  in  Ver- 
bindung mit  der  Discussiou  ib.  pag.  133. 
Palaeontographioa  von  Dunker  u.  v.  Meyer,  Bd.  XI,  in  H.  v.  Meyer, 

diluv.   H/n/iocero:*- Xricn  (pag   233—283),  pag.  280 ff. 
Dieselbe  Zeitschrift  Bd.  25  (herausgeg.  von  Dunker   u.  Zittel),  1878, 
pag.  143-lf)0,  A.  DE  PoRTis,  Rhinoceroa  Merkii  und  die  dilu- 
viale Säugethi(»r-Fauna  von  Taubach  bei  Weimar,  nebst  Taf.  19, 
Fig.  1   u.  2  bis  2  c. 
Wenn   noch    Lartkt   die   Art   als   unvollkommen  bekannt 
bezeichnete,  so  trifft  dies  heutzutage,  wo  die  sämratlichen  rei- 
chen   Funde    von  Weimar   und   viele   Exemplare    von   Florenz, 
Rom,  Zähne  jeder  Art,  auch  wSchädel  und  Extremitäten  vorlie- 
gen, nicht  mehr  zu.    Von  voriger  Art  ist  sie  durch  schmalere, 
mit  zahlreicheren  Lamellen  versehene  Backzähne,  durch  feineres 
Email,    durch  vielfache   und   regelmässigere   Faltung   desselben 
hinlänglich  unterschieden ;   ausserdem  ist  sie  im  Ganzen  schlan- 
ker und  durchschnittlich  —  obwohl  es  auch  sehr  grosse  Exem- 
plare giebt  —  etwas  kleiner.    Der  Schädel  ist  ebenfalls  etwas 
schmäler;    an   demselben   zeigt  sich  indessen    vor   Allem    der 
hauptsächlichste  Unterschied  von  dem  mit  fast  gleichen  Zähnen 
versehenen  und  deshalb  mit  jE/^/^Äa«  awa'r^w/^«  nicht  selten  fälsch- 

ZeUi.  d.  D.  ^eol.  (Jes.  \XXV.  1.  3 
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_:i   :.>i~~^'jrv:r:>r.fr..  £">r'iJ#  fiaiuaflicus  F^i.c.   Der  letztere 

s_  !:-    r.zz   *:■   Tä-rir    "^-i-ra^rbitalluiclie ,    dass  der  obere 

T.-.     :t-    S  liirN   "arir    riij-r    Kapuze   oder   Mütze   über   dem 

-•-:■::.    ->':.T ';::•-    -ää-    i-r.L  au.'h  die  on£:li>chen  Autoren   mit 
.  :.r  .  A-.-:r.:krri   hrrvorj-irh'jf'en  haben.     Bei  Klepfias  an- 

.  .  .•  :'t:..:  ilr--!:-.  Ar*  rir.r  Zj^^aniinenziehuns  beider  Arten, 
.  -    :.    :h    '^T»-    '.'    i-rTj  Proorf^«iin2<  der  Londoner  seologischeD 

T.  «:'.A*"  v::]  Dr>:A>  uni  Leith  Ai>ams  ( cfr.  Quart.  Journal, 

:.  :äj.  1S3»  brTürw'i-net  wurde,    ist  dahpr  nicht  zu  denkeu. 
'.Vs*    V.-    '^:>>zähr^   betrifft,    >o   >inr|   sie   ebenfalls  im  Mittel 

•  ■•  \*  *  y.wärr.-.r  aU  di»-  de*»  FJejiha<  jurrii/ionaliti  und  etwas 
--::::-r  j-rkr:.:ij:ri':  hicrJurch  weichen  .sie  von  denen  des  Elephas 

'  TT,  :^  \u-  B:.r.yE>BAtH  um  so  *»tärker  ab.  Die  Krüininaog 
jrht  zirxlirh  i:irich.T3ä^-i2  nach  aussen  und  oben.  Die  Kuss- 
Vi::  :"h-r:  *ir.':   rnird^T  robti>t  aJ«  bei   Elepha.<  meridinnalis, 

Di-?  Barkzähne,  auf  welche  auch  hier  wieder  der  Haupt- 
:i::-rit  ::«llr.  -irii  im  Alliieini^inen  durch  die  obiuen  Charaktere 
r^-^umml.  V-.n  El^pha^  primigenius  unterscheiden  sie  sich  durch 
i:i:r:h>chrjiiilich  ürö<>ere  Distanz  der  Lamellen  von  Mitte  zu 
Mitre,  durch  die  «starke  Faltuns^  des  fc^mails  und  durch  die 
vtwi>  häutiger  auftretende  Nei2un2  zu  einer  mittleren  Ausdeh- 
nuni: der  Lamellen.  In  dieser  Hinsicht  variirt  jedoch  vorlie- 
j-^nile  Art  so  i»ut,  als  die  übriiren  EueU'phaf<- \xi9.t\,  namentlich 
FArphtK  iwiicu^  L.  Von  den  Hafkzahnen  di-'s  Elephas  nama- 
n-'ifi  lasst  sich  kein  anderes  Unterscheidun£j>merk mal  angeben, 
al-i  »''ine  viel  stärkere  Neinunir  zu  ein»»r  aussen  concaven  Krüin- 
inuni:,  welche  die  Zfthne  des  Unterkiefers  von  /Jlcphas  namadicus 
/»^i^ien.  (Vcl.  Fauna  ant.  .Sival. ,  Taf.  12  c,  Fiir.  4  und  5; 
Taf.  12  d,  V\2.  1  und  2.)  Das  hintere  p^nde  namentlich  ist  be- 
rräohtlich  nach  aussen  üekriimmt.  Der  Oberkiefer  zeigt  diese 
Kiiienschaft  nur  andeutunirsweise  (1.  c.  Taf.  13,  F\<r.  2);  allein 
am  L'nterkiefer  tritt  sie  ziemlich  constant  beim  letzten  Mola- 
ren in  ßenaimter  Weise  auf,  die  sicli  jedenfalls  von  der  viel 
schwfli'heren  äusseren  Concavität  der  vorderen  Molaren  und 
Milchzähne  mancher  Exemplare  des  Elephas  antiqnu4t  (v^l, 
Fauna  ant.  Sival.  Taf.  13a,  Fig.  4  und  5)  unterscheidet.  Als 
Artmerkmal  ist  sie  indessen  immer  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung,  wie  aus  den  lU»legsiücken  selbst  hervorgeht,  und 
♦'iM'nso  ist  auch  «lie  stumpfere  oder  spitzere  (iestalt  des  Unter- 
ki«f«'r.>,  der  in  beiden  Arten  in  ungefähr  derselben  Weise  ab- 
;iiid»Tn  kann,  in  dieser  Beziehung  bedeutungslos. 

Die    Lamellenfurinel    winl   von   einigen    Autoren  für  beide 

\rfi'ri  völlig  übereinstimmend  angegeben.     F.vLro.NKu  hat 
3   7   0   ;    10^  10    ;    12  r  16 

3  -'   f;   ;    10'  10  -I    12   :    lÖ 

wir  d» !»  Ehphus  anihptus,  und  nur  eine  Lamelle  mehr  im  ersten 
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Milchzahn  für  Elephas  namadicus.     Anca   giebt  die  Milchzähne 
1  und  11  abweichend,   nämlich   mit  4  und  8,    den  3.  Prämolar 
und  die  Molaren  jedoch    übereinstimmend.    Lvdbkkbk   giebt  für 
den   Elephna  antiqnus  an: 
1  bis  3   \  5  bis  7   ;   8  bis  10     9  bis  12  f  12  bis  13  f  15  bis  20 

3 "  f  (rbi's  8  19  bis  11'  llbis  12  i  12  bis  13  |  1«  bis  19' 
Mit  dieser  Formel  stimmt  die  von  Lbith  Adams,  Monogr.  pp.  III, 
pag.  176  (1881)  bis  auf  die  letzte  Zahl  unten,  welche  Adams 
auf  21  erhöht. 

Die  Befunde  von  Taubach  (von  A.  de  Pohtib)  machen  es 
sehr  wahrseheinlich,  dass  der  sehr  kleine  erste  Milchzahn  des 
Oberkiefers  schwerlich  mehr  als  3  Lamellen  hat.  Das  von 
PoKTis  l.  c.  Taf.  19,  Fig.  2  abgebildete  Stück  des  Halle'schen 
Museums  ist  ein  unterer  erster  Michzahn  mit  3  Lamellen  und 
von  18  mm  Länge  bei  13  mm  Breite;  zu  demselben  ist  seit- 
dem ein  Oberkieferzahn  derselben  Stelle  —  vielleicht  desselben 
Individuums  —  hinzugekommen,  der  auch  3  Lamellen,  aber 
nur  '%  obiger  Grösse  hat.  Wir  würden  daher  aus  der  Axca' 
sehen  Formel  wohl  nur  die  mögliche  Vermehrung  der  Lamellen- 
zahl des  zweiten  oberen  Milchzahnes  auf  8  und  des  ersten 
unteren  Milchzahnes  auf  4  entnehmen  dürfen,  zugleich  aber 
aus  seiner  Abbildung  die  der  Lamellenzahl  des  zweiten  unteren 
Milchzahnes  auf  9.  Daher  gestaltet  sich  die  Formel  der 
Milchzähne 

2  bis  3  -{-  5  b|s  8_-f  8  bis_10 

3  "bis  4    ^n^'  bis  9 -t- 9  bis  11' 

eine  Formel,  welche  etwas  mehr  Spielraum  gewährt,  als  die 
neueste  von  Leitti  Adams,  in  der  der  mittlere  obere  nur  bis  7, 
der  erste  untere  bis  3  und  vielleicht  4,  der  zweite  untere  bis 
8  geht.  Die  Formel  der  wahren  Molaren  bleibt  dagegen  wie 
oben.  Ks  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  hier  Leith  Adams 
in  seiner  neuesten  Arbeit  (pt.  3  der  Monographie  d.  Elephan- 
ten  Fglands,  1881)  nur  eine  Bereicherung,  nämlich  die  des 
letzten  unteren   Molars  bis  auf  21,  enthält.  — 

Bei  Elephaa  namadicufi  erweitert  Ltdekker  die  Formel 
für  den  letzten  unteren  Milchzahn  auf  9  bis  10  (statt  10); 
sonst  giebt  er  die  Milchzähne  als  unbekannt  an.  Für  die  Mo- 
laren  lautet  aber  seine  Angabe  abweichend,  nämlich 

?  M12 +_18 

12~bi"s  13":  U  bis  15  ■]-  19  bis  20' 
Die  beiden  letzten  Molaren  des  Unterkiefers  —  darunter 
also  auch  der  mit  der  Krümmung  nach  aussen  am  Hinterende 
versehene  letzte  —  haben  folglich  bei  geringerem  Spielraum 
eine  höhere  Durchschnittszahl  der  Lamellen,  und  beim  zweit- 
letzten wurde  nicht  einmal  ein  Confluiren  der  Zahlen  stattfinden. 

3* 
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lieh  zusammengeworfenen  Elephas  uamadicus  Falc.  Der  letztere 
hat  nämlich  eine  so  tiefe  Supraorhitalfutehe,  dass  der  obere 
Theil  des  Schädels  wie  eine  Kapuze  oder  Mütze  über  dem 
unteren  er>cheint,  was  denn  auch  die  englischen  Autoren  mit 
ähnlichen  Ausdrücken  hervorgehohen  haben.  Bei  Elephan  an- 
tiquua  fehlt  dieselbe.  An  eine  Zusamnienziehung  beider  Arten, 
die  noch  1^76  in  den  Proceedings  der  Londoner  geologischen 
(iosellschaft  von  Duncan  und  Leith  Ada3is  (cfr.  Quart.  Journal, 
1.  c,  pag.  133)  befürwortet  wurde,  ist  daher  nicht  zu  denken. 
Was  die  Stosszähne  betrifft,  so  sind  sie  ebenfalls  im  Mittel 
t»twas  schwacher  als  die  des  Ktephas  mcndinnalin  und  etwas 
wonitrer  gekrümmt;  hierdurch  weichen  sie  von  denen  des /J/^/iäö« 
primif/enius  H^LTMB^'BACH  um  so  stärker  ab.  Die  Krümmung 
geht  ziemlich  gleichmässig  nach  aussen  und  oben.  Die  Fuss- 
knochen  sind   minder  robust  als  bei   Elephas  ineridionalis. 

Die  Backzähne,  auf  welche  auch  hier  wieder  der  Haupt- 
accent  fällt,  sind  im  Allgemeinen  durch  die  obigen  Charaktere 
bestimmt.  Von  Klfpham  primigenius  unterscheiden  sie  sich  durch 
durchschnittlich  grössere  Distanz  der  Lamellen  von  Mitte  zu 
Mitte,  durch  die  starke  Faltung  des  Fmails  und  durch  die 
etwas  häuüücr  auftretende  Neigung  zu  einer  mittleren  Ausdeh- 
nuns  der  Lamellen.  In  dieser  Hinsicht  variirt  jedoch  vorlie- 
gende Art  so  gut,  als  die  übrigen  EneUphas- \rten,  namentlich 
Elfphcm  indiciis  L.  Von  den  Backzähnen  dos  FAephas  nama- 
ili'HR  lässt  sich  kein  anderes  Unterscheidungsmerkmal  angeben, 
aU  eine  viel  stärkere  Neicunc  zu  einer  aussen  concaven  Krüm- 
fnung,  welche  die  Zähne  des  Unterkiefers  von  rjfphas  namadicus 
zeigen.  (Vgl.  P'auna  ant.  Sival. ,  Taf.  12c,  Fig.  4  und  5; 
Tat.  12d,  Fiir.  1  und  2.)  Djis  hintere  Ende  namentlich  ist  be- 
trächtlich nach  aussen  gekrümmt.  Der  Oberkiefer  zeigt  diese 
KiL'enschaft  nur  andeutuuL'sweise  (1.  c.  Taf.  13,  Fig.  2);  allein 
am  Unterkiefer  tritt  sie  zienilifh  constant  beim  letzten  Mola- 
ren in  genannter  Weise  auf,  die  sicli  jedenfalls  von  der  viel 
schwä''heren  äusseren  Concavität  der  vord»*ren  Molaren  und 
Milchzähne  mancher  Exemplare  des  Elephas  antiquuH  (vgl. 
Kauna  ant.  Sival.  Taf.  13a,  Fie.  4  und  5)  unterscheidet.  Als 
Artmerkmal  ist  sie  indessen  immer  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung,  wie  aus  den  Belegstücken  selbst  hervorgeht,  und 
ob»Miso  ist  auch  die  stuinf>fere  oder  spitzere  (lestalt  des  Uoter- 
kiifiMs,  der  in  beiden  Arten  in  ungefähr  derselben  Weise  ab- 
ändrrn  kann,  in  dieser  Beziehung  bedeutunßslos. 

Die    LainHllenformel   winl   von   einigen    Autoren  für  beide 
Arten  völlii:  übereinstimmend  annegeben.     Kaia'o.neu  hat 
3  -T   6    1    10.  10   !-  12 -i-  1(3 

3_r,  :.  10'  10-!    12)    16 

für  ilen  Ebphas  atttiipiug,  und  nur  eine  Lamelle  mehr  im  ersten 
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Milchzahn  für  Elephas  vamadicus,     Axca   giebt  die  Milchzähne 

1  und  II  abwoichciid,  nämlich  mit  4  und  8,  den  3.  Prämolar 
und  die  Molarer»  jedoch  übereinstimmend.  Lvdbkkbu  giebt  für 
den    Ehphft>>  antiguus  an : 

2  bis  3   \-  ;■)  birsT    1   8  bis  10^    9  bis  12   j-  12  bis  13   |-  15  bis  20 

3  J-  (>  bi^-8~!~"irbis  11'  11  bis  12  :  12  bis  13  j  lö'bis  19' 
Mit  dieser  Formel  stimmt  die  von  Leith  Adams,  Monogr.  pp.  IJl, 
pag.  17(^  (1881)  bis  auf  die  letzte  Zahl  unten,  welche  Adams 
auf  21  erhöht. 

Di«»  Befunde  von  Taubach  (von  A.  db  Porti8)  machen  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  sehr  kleine  erste  Milchzahn  des 
Oberkiefers  schwerlich  mehr  als  3  Lamellen  hat.  Das  von 
PoKTis  I.  c.  Taf.  19,  Fig.  2  abgebildete  Stück  des  Halle'schen 
Museums  ist  ein  unterer  erster  Michzahn  mit  3  Laraellen  und 
von  18  mm  Länge  bei  13  mm  Breite;  zu  demselben  ist  seit- 
dem ein  Oberkieferzahn  derselben  Stelle  —  vielleicht  desselben 
Individuums  —  hinzusekommen ,  der  auch  3  Lamellen,  aber 
nur  Vh  obiger  (Trosse  hat.  Wir  würden  daher  aus  der  Amja' 
sehen  Formel  wohl  nur  die  mögliche  Vermehrung  der  Lamellen- 
zahl des  zweiten  oberen  Milchzahnes  auf  8  und  des  ersten 
unteren  Milchzahnes  auf  4  entnehmen  dürfen,  zugleich  aber 
aus  seiner  Abbildung  die  der  Lamellenzahl  des  zweiten  unteren 
Milchzahnes  auf  9.  Daher  gestaltet  sich  die  Formel  der 
Milchzähne 

2  bis_3  -f  5  bis  8  -|-_8  bis  10 

3  bir4^-  6  bis"9  -j-  9  bis  11' 

eine  Formel,  welche  etwas  mehr  Spielraum  gewährt,  als  die 
neueste  von  Leith  Adams,  in  der  der  mittlere  obere  nur  bis  7, 
der  erste  untere  bis  3  und  vielleicht  4,  der  zweite  untere  bis 
8  ireht.  Die  Formel  der  wahren  Molaren  bleibt  dagegen  wie 
oben.  P>  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  hier  Leith  Adams 
in  seiner  neuesten  Arbeit  (pt.  3  der  Monographie  d.  Elephan- 
ten  Fglands,  1881)  nur  eine  Bereicherung,  nämlich  die  des 
letzten  unteren   Molars  bis  auf  21,  enthält.  — 

Bei  EhphiiR  nnmndicus  erweitert  Ltdekkkr  die  Formel 
für  den  letzten  unteren  Milchzahn  auf  9  bis  10  (statt  10); 
sonst  iziebt  er  die  Milchzähne  als  unbekannt  an.  Für  die  Mo- 
laren lautet  aber  seine  Angabe  abweichend,  nämlich 

?  ;   2^ +  18 

12  bisl3    "14  bis  15   1-19  bis  20' 

Di»'  beiden  letzten  Molaren  des  Unterkiefers  —  darunter 
also  auch  der  mit  der  Krümmung  nach  aussen  am  Hinterende 
versehene  letzte  —  haben  folglich  bei  geringerem  Spielraum 
eine  höhere  Durchschnittszahl  der  Lamellen,  und  beim  zweit- 
letzt'^n  würde  nicht  einmal  ein  Confluiren  der  Zahlen  stattfinden. 
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Da  einer  der  japanischen  Zähne  vorliegender  Art  ein  letzter 
Untcrkiefermolar,  so  ist  der  Umstand  für  unsere  Untersuchung 
nicht  ohne  Bedeutung,  dass  die  untere  Grenze  der  Laniellen- 
zahl  nur  bei  Elephas  antiquuß  tief  genug  reicht,  um  das  Exem- 
plar als  zugehörig  erscheinen  zu  lassen.  — 

Uier,  wie  in  der  ganzen  Auseinandersetzung  über  den 
angeblichen  Elephas  namadicus  aus  Japan,  macht  sich  bei 
E.  Naumann  eine  wohl  kaum  zulässige  Auffassungsweise  geltend 
(cfr.  seine  Abhandlung  pag.  26  und  27,  namentlich  die  Noten), 
welche  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann.  Aus- 
gehend von  der  anerkannten  grossen  Aehnlichkeit  des  Zahn- 
baues von  Elephas  namadicus  und  antiquus,  nimmt  er  alle  über- 
einstimmenden Merkmale  der  japanischen  Exemplare  mit  Ele- 
phas antiquus  (die  er  oft  aufs  Schärfste  selbst  betont;  cfr.  I.  c. 
pag.  27  zweite  Alinea,  pag.  29  erste  und  zweite  Alinea,  pag.  30 
zweite  und  pag.  31  erste  und  zweite  Alinea)  ohne  Weiteres 
als  Beweise  für  die  Zugehörigkeit  zu  Elephas  namadicus  Falc. 
Er  stützt  sich  dabei  auf  nichts  als  auf  das  geographische  Mo- 
ment; Elephas  namadicus  ist  ihm  die  asiatische,  antiquus  die 
europäische  Art,  eine  ebenso  willkürliche,  als  unhaltbare  Be- 
zeichnung, da  sie  im  schreiendsten  Widerspruche  mit  der  all- 
gemein anerkannten  Einheit  des  europäisch  -  asiatischen  Conti- 
nentes  steht.  Der  nördliche  Theil  dieses  Continentes,  ganz 
Europa  und  die  grössere  Partie  Asiens  umfassend ,  hat  mit 
vollstem  Rechte  als  ., pal äark tische  Region"  einen  gemeinsamen 
Namen  erhalten.  Zu  dieser  paläarktischen  Region  gehören  auch 
die  japanischen  Inseln  mit  alleinigem  .Vusschlusse  der  Lutschu- 
(iruppe,  wie  genugsam  nachgewiesen,  während  die  Halbinsel 
Dekkan,  der  einzig  wirklich  nachgewiesene  einstige  Wohnort 
des  Elephas  namadicus,  der  „oriental  region"  der  Engländer 
(z.B.  des  A.  Wallacb)  oder  dem  indisch-sundaischen  Faunen- 
f^ebiete  zugehört.  Noch  schwerer  fällt  es  aber  in  die  Wage, 
(iass  Elephas  namadicus,  dessen  typische  Schädel  nur  in  den 
Nerbudda-Schichten  gefunden  sind,  in  Wahrheit  gar  nicht  dilu- 
vial, sondern  pliocän  ist,  wie  oben  ausgeführt,  wodurch  aller- 
dings Ltdkkkbr's  Vorwurf  gegen  L.  Adams  in  Anm.  2  auf 
Seite  100  (281)  der  oben  citirten  Abhandlung  völlig  unbegründet 
erscheint,  und  weshalb  seine  Behauptungen  daselbst  geradezu 
umzukehren  sind.  Denn  nicht  Elephas  antiquus  ist  pliocän, 
«»ndorn  Elephas  namadicus,  nicht  dieser  ist  pleistocän  oder  post- 
pliocän,  sondern  Elejßhas  antiquus. 

Leider  findet  sich  eine  Tendenz,  die  Grenzen  der  vertikalen 
Verbreitung  der  Thierformen  zu  verwischen,  und  dagegen  das 
Bestreben,  die  geographischen  Grenzen  übermässig  zu  accen- 
tuiren,  bei  manchen,  insbesondere  englischen  Schriftstellern,  so 
<lass   PS    nicht  übeflüssig  sein    dürfte,    gegen    das    üebermass 
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solcher  Tendenzen  Verwahrung  einzulegen.  Ein  Ausfluss  der- 
selben, der  sicher  zu  rügen,  ist  das  Aufstellen  blosser  „geogra- 
phischer"* Arten,  welche  ohne  alle  zoologisch  stichhaltigen 
Gründe  aus  blosser  Rücksichtnahme  auf  einen  getrennten  Fund- 
ort oft  nicht  als  Lokalrassen,  was  manchmal  wohl  zu  recht- 
fertigen wäre,  abgetrennt,  sondern  geradezu  als  Arten,  ja  als 
Subgenera  geführt  werden.  (jJanz  dasselbe  V^erfahren  ist  es, 
wenn  man  eine  Art,  wie  Elephas  antiquus,  in  eine  »^asiatische'' 
und  eine  „europäische"  zerlegt,  und  dabei  doch  genöthigt  ist, 
immer  wieder  auf  die  völlige  Üebereinstimmung  aufmerksam  zu 
machen.  Dabei  müsste  übrigens  der  Name  Elephas  namadicus 
immer  noch  aus  dem  Spiele  bleiben,  sondern  ein  neuer  Art- 
name gewählt  werden,  so  lange  man  nicht  den  charakteristi- 
schen Schädel  vorzeigen  kann  oder  wenigstens  aus  Merkmalen 
des  letzten  Uuterkieferzahnes  (starke  Biegung  des  hinteren 
Endes  nach  aussen  und  sehr  hohe  Lamellenzahl)  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Benennung  zu  stützen  vermag;  beides 
aber  ist,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  japanischen  Stücken 
keineswegs  der  Fall.  (Vgl.  iusbes.  Naumann  1.  c.  pag.  27, 
Zeile  4  v.  u.  des  Textes.) 

Der  Beschreibung  des  Elephas  aniiquus  ist  hinzuzufügen, 
dass  die  der  obigen  Charakteristik  zu  Grunde  gelegte  Haupt- 
form in  zweierlei  Art  variiren  kann,  einmal  in  der  Weise, 
dass  die  Krone  etwas  breiter  wird  (die  sonst  oft  unter  70, 
selten  über  75  mm  betragende  Breite  des  letzten  Zahnes  kann 
bis  S*^  oder  84  mm  zunehmen),  zweitens  durch  Zunahme  der 
Dicke  des  Emails.  Freilich  wird  dies  wühl  nie  so  dick,  wie 
bei  Elephas  meridionalis^  aber  doch  erheblich  stärker  als  bei 
typischen  Stücken.  In  der  Universitätssammlung  zu  Rom  fand 
ich  ein  solches  Stück  —  von  der  Via  Flaminia  —  173  mm 
lang,  52  mm  breit,  mit  7  Lamellen  und  einem  Talon,  also 
einen  letzten  oberen  Milchzahn,  mit  der  Etikette  Elephas  .'Ju- 
ionitis.  Die  Varietät  mit  breiter  Krone  ist  in  Fauna  antiqua 
Sivalensis  Taf.  14,  Fig.  5,  12  und  13,  auch  sonst  von  Falcoskr 
and  mehrfach  von  Leith  Adams  abgebildet.  Dieser  Abart  ge- 
hört ebenfall«  der  von  E.  Nadman>',  I.  c.  pag.  31  ff.,  als  Elephas 
primigenius  Blgmenb.  bestimmte  und  beschriebene  Oberkiefer- 
zabn  an,  dessen  japanischer  Ursprung  dort  ohne  genügenden 
Grand  angezweifelt  wird;  denn  wenn  auch  eine  nähere  An- 
gabe über  die  Fundstätte  nicht  vorliegt,  so  ist  derselbe  doch 
aoter  durchaus  unverdächtigen  Umständen  in  Japan  selbst  auf- 
gefunden. Indessen  beweist  das  Stück  keineswegs  die  Existenz 
des  echten  Maminuth  in  Japan  zur  Diluvialzeit,  da  weder  das 
Zurücktreten  der  grösseren  winkligen  Ausbuchtungen  der  La- 
mellen, noch  das  geringere  Maass  der  mittleren  Verbreitung 
desselben,   noch  auch  die  relative  Kleinheit  der  Lamellen  (17 
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und  2  Taluns  auf  222  mm  Länge),  noch  endlich  die  Breite 
{'A,2i)  englische  Zoll  oder  etwa  82  nun)  zur  Ausschliessung  von 
lAfphan  antiquuH  berechtigt.  Sämmtliche  angegebenen  beigen- 
^ciiaften  und  Maasse  kommen  zweifellosen  Kxen)plaren  dieser 
Art  zu.  Was  die  Lamellenzahi  betrifit,  so  stimmt  sie  unbedingt 
Ix'^ser  zur  Formel  des  Elephan  anüquua,  als  zu  der  des  Elephas 
jirinti(/('nius,  für  welchen  im  Mittel  24,  besser  18  bis  27  La- 
in<^ll«;n  des  betretfenden  Zahnes  angegeben  werden.  (Vgl.  Nau- 
MA.N.N  ,  1.  c.  pag.  31,  Zeile  4  v.  u.  und  pug.  ^$2,  Zeile  2  v.  o.; 
ii)>bcs()ndere  aber  Lkitu  Adams,  Monograph  of  brit.  foss.  Kle- 
phants,  pt.  III,  Üsteol.  of  Klephas  primiyeuius  u.  Dentition  u. 
Osteol.  of  Elephas  merUIioualis^  1881,  (Pal.  Soc.  Rep.  Taf.  22, 
Kiü.  1   u.  2.) 

Fernere  Varietäten  der  nicht  nur  von  den  Stegodonten  und 
den  Loxodonten,  einschliesslich  des  durch  Irrthum  oft  mit  ihr 
viTUiengton  Elephas  meridionali» ^  sondern  auch  von  Euelephas 
primigentuH  Blh.,  iudicus  L.,  fiysudrirus  Falc.  und  (nach  Öbi- 
\li'ii\)  von  Elephas  namadivus  Falc.  siclier  unterscheid  baren  Art 
(hinten  nicht  von  Helang  >ein ;  doch  ist  es  wohl  möglich,  dass 
f«jrnere  Funde  das  Material  in  dieser  Beziehung  wesentlich 
muditiciren.  Insbesondere  aber  bedarf  es  erneueter,  eingehender 
Untersuchungen,  wie  sich  vorliegende  Art  zu  manchen  anderen 
virh/ilt.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  detinitiven  Er- 
l^iligung  der  Frage  von  den  malteser  Arten  entgegenstellen, 
^hu\  anerkannt.  Elephas  armeniacus  wird  im  Allgemeinen  dem 
IJrphas  iudirus  zugctheilt,  der  alsdann  —  da  man  den  Elephas 
iinuvuiacns  aus  Sicilien  angiebt  —  vielleicht  europäischen  Boden 
•  iTi-irht  hätte.  Dagegen  >teht  nur  DuNrAxX,  der  ((^uarterly 
.Inurnal  pp. ,  vol.  *^H,  pag.  133)  trotz  der  abweichenden  Zahl 
d«T  Lamellen  im  letzten  oberen  Backzahn,  niimlich  24  (nach 
(l<>n  F(»rmeln  bei  Lydkkkkk  die  einzige  feststehende  Ziffer  des 
i'Atphan  nnurrtiacuH,  besser  aber  wohl  20  —  24),  zu  ElephoB 
nnhifuuH  stellen  will.  Violleicht  .sind  einige  der  dem  Elephas 
iinnniiiHits  zugetheiiten  Kxemplare  wirklich  Elephas  antiquuSf 
amlert'  Ehjdtas  indivus,  Dass  letzteres  für  die  authentischen 
r.\«'mplare  ^ilr,  möchte  aus  «1er  von  Fahonek  und  Oaütlby 
initirt'rh«»ilren  Abbildung  il^il.  Mem.  vol.  2,  Taf.  10,  Fig,  3) 
und  Beschreibung  lib.  pag.  247;  hervorgehen.  Schwieriger  ist 
wilder  die  Fraüe  hinsichtlieh  des  Euf'hphas  (olumhi,  dessen 
Kronenbreite  und  Lamellenzahl  trotz  sonstiger  Verwandtschaft 
und  Aehnlichkeit  übrigens  keineswegs  für  Zugehörigkeit  sn 
I'Uffthtts  iihtiquus  spricht  (vgl.  Falconkk  und  Cautlry,  Pal. 
Mein.  vül.  2,  Taf.  10,  Fig.  1  u.  2,  sowie  pag.  212  bis  239).  — 

Hiernach  bestimmt  sich  das  (iebiet,  auf  dem  Elephas 
iintiquNs  üeiunden ,  >ehr  einfach  als  das  mittlere  Kuropa  bis 
etwa   zum   j2"    nördlich,  im    Westen  etwas  weiter,    im  Osten 
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etwas  weniger  weit  nach  Norden.  Als  zweifelhaft  niiiss  vor 
der  Hand  noch  Spanien  gelten,  ebenso  Nordafrika  (Oran),  ob- 
gleich aus  beiden  Ländern  hllephaa  anüquun  angegeben  ist. 
Aus  naheliegenden,  dem  oben  Gesagten  leicht  zu  entnehmenden 
Gründen  gilt  dies  auch  von  Armenien.  Auch  lasse  ich  es  vor- 
läufig dahin  gestellt,  ob  die  Zähne  aus  dem  Diluvium  der  gan- 
getl8chen  Kbene,  wie  ich  es  im  Gegensatze  zu  den  bisherigen 
Angaben  und  Hostimmungen  annehmen  zu  müssen  glaube,  dem 
Elephas  arttiguus  zuzutheilen  sind.  Unbedingt  bleiben  für  letzteren 
die  Diluvialbildungen  Englands  (Cronier  forest  und  andere  ältere 
Diluviallager),  die  Gironde.  Champagne,  Schweiz,  Oberitalien, 
das  Arnothal,  in  dessen  oberen  Schichten  Elephas  avüqnus, 
wie  auch  sonst  sehr  oft,  mit  Elephas  meridionalis  zusammen 
auftritt,  Livorno,  die  Gegend  von  Rom,  die  sich  als  besonders 
reichliche  Kundstätte  erwiesen  hat,  Süditalien  und  Sicilien; 
ferner  die  thüringischen  diluvialen  Travertine  (bei  Weimar)  als 
sichere  Lokalitäten.  Sie  füllen  ein  (iebiet  von  solcher  Aus- 
dehnung, dass  man  aus  ihnen  auf  ein  allgemein  paläarktisches 
'.  orkommen  schliessen  darf,  und  daher  kann  es  unmöglich  über- 
raschen, dass  Japan  zu  den  Fundpunkten  hinzukommt,  um  so 
weniger,  als  in  dem  ganzen  zwischenliegenden  Gebiete,  von  Ost- 
indien abge.^'ehen,  nur  wenige,  meist  zufällige  und  vereinzelt»? 
paläontologische  Funde  gemacht  sind. 

Die  japanischen  Stücke  sind  5  an  der  Zahl,  von  denen 
eins,  das  bereits  diskutirte,  ohne  spezielle  Angabe  des  Vor- 
kommens von  Junker  von  Langkocj  gesammelt  ist,  die  anderen 
aber  sämmtlich  hinsichtlich  ihrer  Lokalitäten  tixirt  sind.  Zwei 
denselben,  welche  in  der  Abhandlung  E.  Naumann n's  nicht  abge- 
bildet sind  —  1  und  3  der  folgenden  Zusammenstellung,  — 
sind  auf  Taf.  I  Fig.  1  bis  4  dargestellt.  Das  erste  Stück, 
un.<!ere  Fig.  1  und  2,  hat  11  Lamellen  bei  69  mm  Maximal- 
breite  bei  lt)8  mm  LäuL'e  und  175  mm  Höhe;  6  Lamellen 
sind  nicht  in  die  Kaufläche  gerückt.  Die  Erhaltung  ist  bis 
auf  leichte  Defekte  gut;  das  Fmail  ist  ziemlich  frisch,  nur 
wenig  rissig,  die  Zahn-  und  Wurzel masse  gelblich.  Sicher  ge- 
hört der  Zahn  zu  den  rechtsseitigen,  unteren  wahren  Molaren 
(Tgl.  Nau3iaiN\n  1.  c.  pag.  29),  wie  aus  der  Abbildung,  insbeson- 
dere Fig.  2,  ersichtlich,  (jefunden  ward  der  Zahn  auf  der 
sfidlichsten,  weit  vorspringenden  Landzunge  der  Hauptinsel 
Nippen,  nicht  sehr  weit  südlich  von  Osaka.  —  Das  zweite 
Exemplar,  Taf.  6  bei  Naumann,  ist  bei  derselben  Gelegenheit, 
wie  das  SAVATiEu*sche  Stück  des  Elephas  meridionalis,  gefunden 
and  konnte  wohl,  da  es  ebenfalls  ein  Unterkieferstück  ist,  zu 
der  Annahme  Veranlassung  geben,  dass  es  sich  um  einen  und 
den  nämlichen  Fund  handle.  Indessen  stammen,  wie  eine 
Yergleichung  der  a^isführlichen  Angaben  Naumann's  und  Savatirr's 


40  _ 

ergiebt,  die  beiden  Exemplare  nicht  aus  demselben  Theile  der 
Ausgrabungen   bei   Yokosuka;    das    hier   in    Frage   kommende 
ward  in  einer  weiter  vom  Stande  entfernten  Spalte,  nicht  sehr 
weit  von  der  Bodenoberfläche,   das  andere,  oben  erwähnte,  am 
Hange  und   nahe  der  Basis  der  Anhöhe  aufgefunden.     Ais  mir 
da>    Exemplar   vorlag,    konnte    ich    14  Lamellen   zählen;    die 
NALMA>5*sche  Abbildung  ergänzt  sie  mit  2  Lamellen  und  1  Talon, 
sowie  mit  der  linken  Kieferhälfte.    Die  Fältelung  der  Schmelz- 
platten,  die   Kronenbreite    u.  s.  w.   stimmt   dnrchaus  mit  dem 
typischen  Elephas  antiquus  Falc.   Die  ziemlich  starke  Entwick- 
lung  der   medianen  Verbreiterung  der   einzelnen   Lamellen   ist 
allerdings    nicht  constant  bei  dieser  Art,   aber  doch  nicht  im 
(Geringsten  abnorm  für  dieselbe.     Wie  schon  bemerkt,  kommt 
sie   auch   bei    anderen    Species   von  Euelephas  vor.     Man  ver- 
gleiche  z.  B.  Taf.  14  A,    Fig.  13  der  Fauna  antiqua  Sivalensis 
u.   a.   m.,    insbesondere    aber   die    Zähne    des   indischen    Ele- 
plianten,   von   denen  immer  ein   gewisser  Procentsatz  sie  zeigt. 
Irrig    wäre   es,   aus  diesem  Charakter   irgeud  welchen  Schluss 
hinsichtlich  der  Artbestimmung  zu  machen;  namentlich  wäre  es 
durchaus  nicht  gerechtfertigt,  daraufhin  das  Stück  dem   Elephas 
namadicus  zuzutheilen,    bei   dem  jene  Verbreiterung   im  Mittel 
durchaus  nicht  stärker  als  he'xElephas  antiquus  und  sehr  häufig 
(vgl.  Fauna  antiqua  Sivalensis  Taf.  12  B,  Fig.  3  und  Taf.  12C, 
Fig.  2,    3  und  4)   erheblich    schwächer   ist   als   bei    vorliegen- 
dem Exemplare  und  bei  anderen  Zähnen  de^Elephas  antiquus. 
Die  Länge  des  Zahnes  ist    267  mm,   die    Breite  die  nämliche 
wir  beim  vorigen  Exemplare.   Der  Unterkiefer  ist  massig,  mehr 
als    die   Abbildung    vermuthen   lässt;   seine  Dicke  beträgt  (cfr. 
Naumann  I.  c.)   142  mm.     Der  äussere  Umriss  ist  convex,   die 
vordere    Partie,    der  Kieferwinkel,    stumpf.     Die   Stellung  des 
Zahnes    im    rechten    unteren    Kieferaste   und   seine   Natur   als 
echter  Molar  sind  selbstredend  völlig  zweifellos.  —  Das  dritte 
lOxemplar  ist  an    den  Ufern  des  grösseren  Süsswasserbeckens, 
des  Kasumiga-Ura,   gefunden,    welches  sich  im  unteren  Laufe 
des  Tonegawa  unfern  der  Mündung  desselben  in  das  freie  Ost- 
meer ausdehnt,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kihara,  also 
in    nicht  erheblicher  Entfernung  von  Tokio.     Es  ist  ein  oberer 
Molar   mit    12  Lamellen;    in    der   Geology  of  Tokio    und    bei 
Naumann  werden   11  angegeben,   doch  ist  dann  unbedingt  noch 
ein  Talon  zuzusetzen.   Ich   verweise  hinsichtlich  dieses  Punktes 
auf   die    Abbildung,    Fig.  3  und  4   unserer  Taf.  1,    wo    dieser 
Zahn  (den  Nalmaük  ebenfalls  nicht  darstellt)  gleich  dem  ersten 
in  zweierlei  Ansicht   und  in   Va  tler  natürlichen  Grösse   abge- 
bildet   ist.     Die   Breite    ist   65  mm    bei    158  mm   Länge   und 
!()<)  mm    Höhe.     Da  der  Zahn  unter  Wasser  gefunden,   so  ist 
die    Substanz   etwas   mürb    und  dunkel.     Die   Form    ist  voll- 
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konimeu  ersichtlich,  namentlich  auch  die  ziemlich  schmale  Form 
der  Lamellen ,  welche  das  für  Eltphas  anüquuB  charakteristi- 
sche dünne,  stark  gefaltete  Email  haben.  Es  ist  jedenfalls 
ein  älterer,  in  seiner  Entwicklung  weit  vorgeschrittener  Zahn. 
—  Das  vierte  Exemplar,  Nauma»'  I.e.  Taf.  7,  ist,  wie  dieser 
auch  anführt,  in  Tokio  selbst,  und  zwar  beim  Baue  eines  Post- 
gebäudes unweit  der  Yedo- Brücke,  nicht  sehr  fern  von  der 
Mitte  der  Stadt,  in  gelblichem,  sandigem  I^ehm  gefunden.  Wie 
im  vorigen  Falle,  bleibt  auch  hier,  obwohl  der  Punkt  in  der 
alluvialen  Niederung  liegt,  im  Hinblick  auf  Farbe  und  Be- 
schaffenheit des  umgebenden  Erdreichs  nur  die  Annahme  eines 
altdiluvialen  Alters  übrig;  wie  denn  ganz  erklärlicher  Weise 
die  tieferen  Partieen  des  Diluviums  sammt  den  unterteufenden 
pliocänen  Schichten  unter  dem  Alluvium  vielfach  in  geringer 
Tiefe  angetroti'en  und  namentlich  bei  Bohrungen  im  Bereiche 
der  Stadt  Tokio  stets  früher  oder  später  ermittelt  werden. 
Der  Zahn  hat  bei  140  mm  Länge  und  Höhe  und  55  mm  maxi- 
maler Breite  nur  9  Lamellen,  deren  letzte  klein  ist.  Der  vor- 
dere Haken  repräsent irt  augenscheinlich  noch  einen  Talon. 
Das  Ganze  entspricht  dem  in  der  Fauna  antiqua  Sivalensis 
Taf.  14 A,  Fitz.  7  dargestellten,  in  Fai.cokeii  und  Caütley's 
Paleont.  Memoirs  vol.  H,  Taf.  9,  Fig.  1  und  2  copirten  Zahne, 
der  als  unterer  dritter  Prämolar  bezeichnet  wird.  Nur  hat  das 
Exemplar  von  Tokio  etwas  schrägere  Form  und  eine  geringere 
Lamellenzahl  bei  etwas  grösserer  Breite  (die  des  englischen 
Zahnes  beträgt  nur  50  mm)  und  gehört,  wie  auch  aus  dem 
Vergleich  mit  der  FAUONKa'schen  Abbildung  zu  schliessen, 
der  entgegengesetzten  (linken)  Seite  an;  die  allerdings  schwache 
Convexität  befindet  sich  an  der  linken  Seite  des  Zahnes. 

Bie  Bestimmung  der  Stellung  der  Zähne  ist  durch  die 
obigen  Daten  fast  durchgängig  mit  Sicherheit  gegeben.  Der 
Oberkieferzahn  Taf.  1,  Fig.  3  und  4  (drittes  Exemplar)  ist 
allerdings  nur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  vorletzter 
echter  Molar  zu  bezeichnen.  Ein  letzter  Molar  könnte  er  nur 
dann  sein,  wenn  ein  erheblicher  Theil  fehlte,  was  (vgl.  d.  Abb.) 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich;  ebensowenig  Wahrschein- 
lichkeit hat  aber  auch  <lie  Deutung  als  erster  echter  Molar. 
Das  fünfte  (LA>«KO(rsche)  Exemplar  ist  entschieden  ein  letzter 
echter  Molar  des  Oberkiefers.  Die  drei  Unterkieferzähne  sind 
a)  das  zweite  Exemplar,  Naumann,  Taf.  6,  ein  dritter  echter 
Molar,  b)  das  erste  Exemplar,  unsere  Fig.  2  und  3  der  Taf.  1, 
ein  (rechtseitiger)  zweiter  echter  Molar.  Dagegen  ist  wiederum 
c)  das  vierte  Exemplar  (Naumann  Taf.  1)  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit als  dritter  Prä  molar  zu  bezeichnen.  Dasselbe  hat 
weniger  Lamellen,  aber  etwas  grössere  Breite  und  Länge  als 
der  oben  damit   verglichene   Zahn   Falconer's;   berücksichtigt 
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man  letztere  und  zugleich  die  öfter  gemachte  Erfahrung,  dass 
dor  letzte  Pniirolar  und  der  erste  (drittletzte)  Molar  sich  oft 
nur  wenig  unterscheiden,  so  könnte  immerhin  der  Zahn  von 
Tokio  auch  erster  (drittletzter)  wahrer  Molar  sein,  wogegen 
die  l^amellenzahl,  9,  keineswegs  sprechen  würde.  Eine  Be- 
stinimunti  als  zweiter  l^rämoiar  dürfte  niclit  nur  durch  die 
(iriWsp  ausgeschlossen,  sondern  auch  durch  die  Lainellenzahl 
unwahrscheinlich  gemacht  werden.  — 

Nach  Allem,  was  über  vorliegende  Art  anzuführen  war, 
mix'hte  der  Schluss  wohl  gerechtfertigt  sein,  dass  gerade  hier, 
wo  die  grösste  geographische  Lücke  (wenn  wir  vom  Diluvium 
Nordindiens  absehen)  vorhanden,  die  zoologische  Bestimmung 
um  so  sicherer  ist.  Was  speziell  die  wirklich  diluvialen 
Backzähne  des  Doab  anlangt,  welclie  man  dem  Klephas  nama- 
dirns  zugeschrieben  hat,  so  tindet  man  nur  die  immer  sich 
wiederholenden  Notizen  über  ihre  völlige  Identität  mit  den 
Backzähnen  des  /\lephas  anHqnnH^  aber  nicht  die  mindeste  An- 
deutung eines  Vorkommens  solcher  Reste,  welche  man  von 
diesem  trennen  müsste.  Alle  Abbildungen  der  Fauna  antiqua 
Sivalensis,  in  Sonderheit  auch  die  des  sehr  charakteristischen 
Obertheils  des  J^chädels  (mit  der  scharfen  Falte  über  deü 
Auiienhühlen),  beziehen  sich  ausnahmslos  auf  Funde  im  Ner- 
buddathal,  und  es  scheint,  als  ob  Falco>kr  in  der  That 
noch  das  Vorkommen  i\Q^  FJephos  fiamadicuH  auf  das  Pliocän 
di«*ser  Lokalität  beschränkt  hat.  Vorerst  ist  demnach  abzu- 
warten, ob  in  den  gangetischen  Diluvialbilduuijen  fernere  Reste 
sich  linden,  welche  bündiL'e  Sclilüsse  hinsichtlich  ihres  Zuge- 
hi»rens  zu  i'Aephaa  rKnnodicua  zulassen.  So  lanize  dies  nicht  der 
Fall,  darl  man  unbedingt  keine  palaaikti>c]i-<liluvialen  Elephan- 
tenreste  zu  Khjthaf^  namadicun,  einer  dem  Dekkan,  also  der 
^orientalischen  Region*"  eigenen  Pliocänart,  ziehen,  ja  es 
würde  dies  selbst  dann  nocli  unzulässig  sein,  wenn  (was  bis 
jetzt  nicht  der  Fall)  ein  Vorkommen  des  Ehphas  namadiciM 
im   Diluvium  des  Dekkan  nachgewiesen  werden  sollte. 

8.      Cervus  fSika  Tkmm.  und  Schl. 

l)i<!  hie  und  da  von  Japanern  gefundenen,  angeblich  oder 
wirklich  fo>silen  llir>chgeweihe  sind,  da  sie  sämmtlich  nicht 
von  obiger,  jetzt  noch  in  Japan  lebender  Art  abweichen,  keines- 
wegs als  sichere  Beweise  des  Vorkommens  von  Hirschen  im 
Diluvium  Japans  anzusehen  ,  denn  die  Mögliclikeit  einer  Ver- 
wt-rhselunii  ist  schon  durch  das  überaus  häufige  Vorkommen 
von  llirschknochfii  jeder  Art  in  den  M  usehel  ha  u  fen,  den 
(*ulturre>ten  von  Urjapanern ,  gegeben.  Wohl  aber  halte  ich 
«lie  Angabe  Savatikii's  für  be\\»'i>«ii<l ,  nach  welcher  in  der 
bereits  erwähnten  Anhöhe   bei  Yokosuka  mit  jenen  Elephanten- 
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restcn  auch  ein  Schädel,  eine  Wirbelsäule  und  ein  Becken 
eines  Hirsches  aus(]:ejjrc'iben  ist.  Leider  lässt  er  die  Species- 
bestiminuDi;  offen,  und  da  C.  Sika  mit  europäischen  Hirschen, 
7..  H.  auch  mit  dem  C  Perrieri  Choizkt  und  Jobicht,  trotz 
^seiner  schwächeren  und  schräj^er  ansteigenden  Aunensprossen, 
eine  gewisse  Aelinlichkeit  hat,  so  kann  die  Untersuchung 
die  ich  unterlassen  musste,  da  ich  nirgend  einen  Nachweis  der 
Hirschreste  erlangen  konnte  —  möglicher  Weise  ihre  Schwie- 
rigkeiten darbieten,  l^is  jetzt  ist  keinent'alls  eine  andere,  als 
jene  lebende  japanische  Hirschart  an  irgend  einer  Kundstätte 
die^nes  Land**s  nachgewiesen. 

4.     Zweifelhafte  Funde. 

Zu  diesen  müssen  leider  alle  i?Ä/7/oc<'ro.<f- Vorkommnisse 
gerechnet  werden,  welche  von  Japanern  angezeigt,  aber  bis 
jetzt  nicht  mit  wirklichen  Funden  belegt  sind.  Möglicherweise 
könnten  in  Yokosuka  und  am  Oberlaufe  des  durch  Tokio  strö- 
menden Sumidagawa  (Arakawa)  in  der  Provinz  Tschitschibu 
noch  sich  derartige  Zähne  ermitteln  lassen. 

Ferner  gehören  in  diese  Kategorie  die  —  übrigens  nicht 
eigentlich  der  Landfauna  zuzurechnenden  —  Phocänenschädel, 
z.  B.  ein  Schädel  von  Phocaeua  yhhiceps  Cuv. ,  der  in  der 
Geology  of  Tokio  pa'j.  22  erwähnt  ist,  ferner  Rippen  und 
Wirbel  von  Waltischen  oder  anderen  grossen  Cetaceen,  welche 
durch  tiefere  Grabungen,  also  vielleicht  aus  dem  unteren  Dilu- 
vium, zu  Taue  gefördert  sein  sollen.  So  weit  mir  solche  Reste 
zu  Ge.vicht  kamen,  war  weder  die  Krhaltungsart,  noch  auch 
der  Bericht  über  die  Auffindung  entscheiilend,  weder  nach 
der  einen  noch  nach  der  anderen  Richtung  hin.  Bei  einem 
der  schlechter  erhaltenen  und  der  Angabe  nach  tief  und  noch 
dazu  in  einem  Thalrisse  aniietrotienen  Schädel  (vermuthlich 
von  Phocaeua  Orca  L.)  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  lose  Zähne 
von  Kguua  cahallus  L.  zugleich  gefunden  sein  sollten  und  mir 
mit  dem  Schädel  zusammen  vortre/ei^t  wurden.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  d.iss  diese  (ielegenheit  unbenutzt  geblieben  war,  für 
Japan  das  diluviale  Vorkommen  des  Pferdes  (das  bekanntlich 
erst  vom  Continent  in  historischer  Zeit  neu  eingeführt  ward  und 
demnach  wie  in  Amerika  zu  dtii  erloschenen  Diluvialthieren 
zu  rechneu  sein  würde)  sicher  zu  stellen. 

B.    Diluviale  Sängethierreste  anderer  Theile  Japans. 

Die  diluviale  Landthierfauna  Japans  erhält  einen  verhält- 
nissmftssig  bedeutenden  Zuwachs  durch  zwei  Funde,  welche 
zwar  in  grösserer  Ferne  von  Tokio  gemacht  sind,  aber  doch 
jener  Fauna  unbestreitbar  angehören.  Der  erste  ist  wiederum 
ein  Probo.scidierrest,  der  zweite  rührt  von  einem  Wisent  her. 
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1.     Siegodon   sinensis    Owen. 

Owen,  Oll  Fossil  Heinains  of  Manimalia  fouiid  iu  China,  im  Quarterly 
Journal  of  tho  Geoloj^.  Soc.  of  London,  vol.  2«),  1870,  pag.  4l7f!- 
uiid  Taf.  27.  Vgl.  ^Prcsident's  Address"  im  Report  of  the 
British  Assoc.  p().  for  1858,   pag.  LXXXVf. 

K.  Nai  MANN  in  Palaeontogr.  vol.  28,  pag.  9  und  Taf.  I  und  11  (St. 
riiftn). 

Der  Proboscidierzahn,  an  dessen  Abbildungen  in  den  Pa- 
läonto^raiihicis  nur  der  Uniriss  und  Charakter  der  Ansicht  der 
KauHäche  nicht  vöUi«;  getreu  wiedergegeben,  gehört  unbedingt 
zu  den  niastodonähnlichen  Proboscidierfurnien  und  nimmt  nicht 
nur  ge<jen  die  typischen  Elephantcn  (Euelephas),  sondern  auch 
setzen  Loxodon  und  gegen  die  Gruppe  des  Stegodon  Gajiesa, 
bombi/rons  und  insignh  eine  so  entgegengesetzte  Stellung  ein, 
dass  man  ihn  in  der  That,  ebenso  wie  den  unleugbar  nächst- 
vorwandten  Stegodon  Cli/tii  (den  eigentlichen  Mastodon  elephan- 
toidfs  Clift)  von  sämmtlichen  genannten  Formen  zu  sondern 
hätte.  Um  so  mehr  kann  das  Auftreten  dieses  Zahnes  im 
Diluvium  überraschen;  jedoch  wird  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben,  dass  er  in  der  That  nur  als  diluvial  gelten  kann. 
Die  isolirte  Stellung,  in  welcher  er  sich  hierdurch  befinden 
würde,  wird  indessen  durch  die  chinesischen  Funde  Owex*s, 
deren  einer  schon  früher  den  japanischen  an  die  Seite  trat, 
in  wirksamer  Weise  beseitigt,  sodass  eine  Zuordnung  zu  der 
(»bengenannten  OwKN'schen  Art  wohl  n)it  ziemlicher  Sicherheit 
vorgenommen  werden  darf.  Hierbei  liegt  allerdings  die  Auf- 
gabe vor,  nicht  nur  vorliegendes  Stück,  sondern  auch  Owen's 
Kxem[)lar,  als  selbständitr  —  insbesondere  dem  Siegodon 
^'li/ffi  gegenüber  —  zu  rechtfertigen. 

Leicht  zu  ersehen  und  durch  E.  Naumann  anerkannt  ist, 
dass  die  obengenannte,  vielleicht  nicht  ganz  glücklich  und 
hauptsächlich  wohl  durch  Clift's  anfänglichen  Irrthum  —  in 
Folge  dessen  er  in  den  Transactions  of  the  Geol.  Soc.  of  Lon- 
don, 2.  xTies,  vol.  II,  pt.  1,  Taf.  39,  Fig.  6  eine  abweichende 
Art,  den  späteren  Klephas  (Strgodou)  insignis,  mit  dem  Masto- 
don  dephantdides  (ib.  Taf.  38,  Fig.  2  und  pag.  3H9ff.)  zusam- 
menfasste  —  mit  den  eigentlichen  „Uebergangsmastodonten* 
verknüpfte  (iruppe  des  Klephas  insignis  etc.  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Die  Cemententwicklung  zwischen  den 
Lamellen,  obwohl  hinter  Loxodon  etc.  zurückbleibend,  ist  doch 
l)ei  ihnen  viel  zu  trross,  die  Kämme  der  Lamellen  selbst  sind 
\iel  spitzwinkliger;  und  ausserdem  lässt  sich  noch  anführen, 
das>  jeder  der  Kämme  bei  den  Vertretern  jener  Gruppe  convex 
und  in  eim»  gerinjic  Anzahl  von  Höckern  zerlegt  ist,  was  bei 
dem  japanischen  und  dem  chinesischen  Zahne  beides  nicht  der 
Fall  ist. 


45 

Dagegen  ist  es  unbedingt  weit  schwierisfer,  jzegen  Stegodon 
(Ti/tii  Falc.  selbst,  Mantoäon  elephautoides  Clift  1.  c.  Taf.  38, 
Fig.  2  excl.  Tal*.  39,  Fi^.  6,  jrenügenfle  Unterschiede  zu  finden, 
sodass  E.  Naumann  auch  die  specilische  Trennung  durchaus  in 
Abrede  stellt.  Obgleich  aber  die  enge  natürliche  Verwandt- 
schaft nicht  hin  wegzuleugnen  (vgl.  besonders  die  Profilansicht 
des  Zahnes),  so  finden  sich  dennoch  mehrere  Merkmale,  welche 
die  Zuordnung  zu  derselben  Art  verbieten.  Der  untere  (rechts- 
seitige) liackzahn,  um  den  es  sich  unbedingt  handelt,  hat  bei 
8  Lamellen,  einschliesslich  einer  etwas  verkümmerten  hinteren, 
eine  Länge  von  220  mm  und  eine  Breite  von  90  mm;  misst 
man  die  Länge  schrcäg  von  der  hinteren  VVurzelspitze,  so  er- 
scheint sie  um  25  mm  grösser  (cfr.  Naumann*  1.  c).  Nun  hat 
aber  der  letzte  linksseitige  untere  Molar,  den  Falconer  in 
Fauna  antiqua  Sivalensis  Taf.  30,  Fig.  5  und  Pal.  Mem.  vol.  2, 
Taf.  6,  Fig.  1  und  2  von  Birma  abbildet,  12,7  engl.  Zoll  oder 
etwa  320  mm  Länge  bei  112  mm  Breite  der  Krone,  und  trotz 
der  erheblich  grösseren  Länge  nur  8  Lamellen  und  einen  Talon. 
Wollte  man  den  (vorn  nicht  völlig  erhaltenen)  japanischen 
Zahn  so  ergänzen,  dass  noch  eine  Lamelle  hinzukommt,  und 
dass  auf  diese  Weise  die  Lamellenzahl  der  des  Zahnes  von 
Birma  gleichkäme,  so  würden  immer  nur  240  mm  Kronenlänge 
herauskommen.  Ein  vorletzter  Molar  des  Klephas  Cli/tii  kann 
vorliegender  Zahn  schon  wegen  der  hohen  Lamellenzahl  nicht 
sein  (Formel  de$  Klephas  (li/tH  für  beide  Kiefer  nach  Lydekker 
?  +  4  i-  6;  G  -!-  b*  -I  7  bis  8);  er  wäre  daher  auffallend  klein. 
Alle  übrigen  bis  jetzt  in  Ava  u.  s.  w.  gefundenen  Reste  des 
Elephas  Cli/tii  bestätigen  dies;  z.  B.  hat  der  oft  abgebildete 
linksseitige  ünterkieferzahn  Clift's  (Trans,  pp.  Taf.  38,  Fig.  2) 
nahezu  300  mm  Länge  und  bis  an  120  mm  Breite,  so  viel 
man  aus  der  perspektivischen  Zeichnung  schliessen  kann,  und 
alle  vorhergehenden  Batkzähne  —  selbstredend  kürzer,  z.  B.  in 
Fauna  ant.  Sival.  Taf.  30,  Fig.  3  der  vorletzte,  208  mm  lang 
bei  102  mm  Breite  mit  fJ  Lamellen  und  einem  Talon  —  schlies- 
sen sich  diesen  letzten  Molaren  an.  Dann  aber  sind  noch  zwei 
Gründe  vorhanden,  welche  ohne  Zweifel  schwerer  ins  Gewicht 
fallen,  als  die  absolute  Grösse,  die  ja  bei  Elephanten  keine 
entscheidende  Rolle  spielt.  Erstens  sind  die  Lamellen ,  auch 
da  wo  sie  wenig  abgenutzt  sind,  nicht  in  eine  solche  Reihe 
von  starken  Papillen  oder  Spitzen  zerrheilt,  wie  bei  Elephas 
Cii/tiiy  wo  deren  7  bis  10  an  breiten  Kämmen  vorhanden  zu 
sein  pflegen,  sondern  das  Fmail  hat  nur  kleinere  Einschnitte 
in  grösserer  Zahl,  und  nur  hin  und  wieder  findet  sich  eine 
tiefere  Einbuchtung,  welcher  durchaus  keine  ebonsolche  Falte 
der  gegenüberliecenden  Wand  zu  entsprechen  pflegt.  Dies 
giebt,  soweit  überhaupt  Material  vorliegt,  einen  constanten  ün- 
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terschied  von  Elepha^  Cli/tii  Zweitens  sind  keine  Spuren  einer 
medianen  (lünn;itudinaien)  Trennuni^slinie  vorhanden. 

Was  die  Neijzuni;  der  Kaufläche  im  Querschnitt  betrifft,  so 
liehauptet  Falcomüi,  dass  dieselbe  bei  Eltphas  Cti/tii  ähnlich 
wie  l)ei  den  Ma^^todoütcn  im  Oberkiefer  nach  aussen  hin  sich 
>onkt,  wobei  sie  dann  im  Unterkiefer  sich  nach  aussen  eben- 
talls  senken  müsste.  Dies  i.st,  wenn  auch  in  jierin^em  Grade, 
bei  dem  japanischen  t^xemplare  der  Fall,  jedoch  nicht  bei  dem 
in  Fauna  antiqua  Sivaiensis  Taf.  30,  Fig.  5  abgebildeten,  wo 
entschieden  die  Joche  an  der  convexen,  also  inneren  Seite 
>t;irker  abgekaut  sind.  Ks  wäre  daher  nicht  angebracht,  hierauf 
weitgehende  Schlüsse  zu  bauen;  offenbar  wechselt  hUephas  Cli/tii 
in  dieser  Beziehung  (vgl.  Falc.  und  Caütlby,  Pal.  Mem.  vol.  I, 
patr.  4()2).  Auch  die  Krümmung  der  Lamellen  in  horizontalem 
Sinne,  concav  nach  rückwärts,  giebt  keinen  Anhalt,  sondern 
scheint  beiderlei  Formen  eemeinsam  und  ein  ferneres  ünter- 
>cheidunßsmerkmal  beider  gegen  die  andere  Stegodon- Gruppe 
(auch  gegen  Elephas  meridionalifi)  zu  sein. 

Nichtsdestoweniger  dürften  die  obigen  Unterschiede  hin- 
reichen, um  eine  Unterscheidung  zu  begründen;  insbesondere 
aber  möchte  auf  die  Beschaffenheit  der  Lamellen  und  ihrer 
Papillen  und  auf  die  Zahl  der  letzteren  Gewicht  zu  legen  sein. 

Fs  ist  nun  jedenfalls  in  hohem  Grade  zu  berücksichtigen, 
dass  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ganz  ähnliche  Unterschiede 
von  Stf'ffofloti  Ä»//'7ix/«  OwES  und  Cli/tii  Falc.  angegeben  werden. 
Diese  einzige  Ausnahme  ist  das  Vorhandensein  einer  medianen 
llalbirungslinie  bei  dem  chinesischen  Exemplare;  da  dies  aber 
in  einem  Milchzahne  be>teht,  jio  darf  (vgl.  oben)  die  Persistenz 
dieses  atavistisrlien  Merkmals  nicht  überraschen  und  kann 
<'bonsowenig  einen  (jrund  der  Trennung  von  dem  japanischen 
Kxrmplare  abgeben,  als  sie  nach  Lyi>kkkkr  eine  Sonderung 
vnn  Elephas  Cli/tii  rechtfertigt.  Allein  die  Abwesenheit  der 
gröben*n  Falten  und  stärkeren  Papillen  und  das  Auftreten  von 
feineren  FälteUingen  an  deren  Stelle,  welche  dem  chinesischen 
und  japani*ichen  Fxemplare  gemeinsam  ist,  muss  als  ein  Cha- 
rakter von  Bedeutung  aufgefasst  werden,  wenn  auch  Owen 
iL  c.  fiag.  418)  auf  ihn  nicht  so  viel  Gewicht  legt,  wie  auf  den 
v«»riL;«'n.  Immerhin  giebt  er  zu,  dass  die  Tjamellen,  bevor  sie 
niiabiiekaut  waren,  eine  Zahl  von  12  bis  18  Papillen  —  trotz 
diT  Kleinheit  i\cs  Zahnes  —  gehabt  haben  müssen.  Die  etwa« 
iinregelmässige,  ..sinuose**  Form  der  I-.amellen  auf  der  Kaufläche, 
^nwi«'  das  Confluiren  zweier  auf  der  anderen  Seite  der  Median- 
linie, f.illtjedijch  .schwerlich  ins  Gewicht.  Die  vorn  concave  Gestalt 
der  Lamellen  findet  sich  wiederum  auch  bei  diesem  Milchzahne. 

Owen  bestimmt  denselben  als  mittleren  oberen  Milchzahn 
•  Kr   rechten  Seite  und  es  ist  dann  die  Abnutzung  innen  stärker 
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als  aussen,  und  die  K«aufljiclu*  >eiikt  sich  nach  aussen,  wie  bei 
dem  japani^chen  Exemplare. 

Seine  Maasse  sind  .'>()  nini  Bivite  hei  71  mm  Länge  und 
—  da  man  die  conHuirrnden  Joche  als  2  zähkMi  niuss  —  fünf 
Lamelh'ii.  Dies  würde  mit  Steyodon  Cli/fii  insofern  nicht  stim- 
men, als  man  birsln^r  hei  diesem  an  dem  2.  und  3.  Milchzahne 
nur  die  Zahlen  4  und  fJ  yt^funden  hat,  welcher  Sprung  Fai.coner 
auffallend  ^enu^  scheint,  ihn  ausdrücklich  hervorzuheben;  auch 
hat  ein  dritter  ob«^rer  Prämolar.  Fauna  antiqua  Sivalensis 
Taf.  30,  FiL'.  1,  nur  ^)0  mm  Breite  bei  80  mm  Läniu'e.  Wäre 
also  eine  sehr  nah«?  Verwandtschaft  oder  gar  Identität  mit 
Elephas  ('li/tii  vorhanden,  so  müsste  man  eher  den  Zahn  als 
dritten  Prä  molaren  auffassen.  Das  Exemplar  des  Elephas  i«- 
»iynin.  welches  Owex  zur  Vergleichun^  heranzieht,  ist  von  ihm 
falsch  gemessen;  es  hat  nicht  2"  6"'  \  2"  1  Vj'",  sondern 
2"  t>"'  ,\  1"  OVa"  ^^*^^^  ^>*^  "^4  mm,  also,  wie  auch  der  Au- 
genschein lehrt,  ungefähr  dieselben  Verhältnisse,  wie  das  chine- 
sische bei  etwas  kleineren   Dimensionen. 

Fassen  wir  dies  Eraebniss  und  das  der  Vergleichung  des 
japanischen  Exemplarcs  mit  denen  von  Birma  zusammen,  so 
erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  in  der  That  in 
Gestalt  des  ersteren  einen  vorletzten,  nicht  letzten  Backzahn 
haben,  wobei  dann  die  absolute  Grösse  des  Thieres  als  sehr 
beträchtlich  anzunehmen  wäre,  und  genau  dasselbe  —  eine  dem 
Elfpfias  inAignis  und  auch  Klephan  Cli/fii  überlegene  Grösse  — 
ergiebt  der  von  Owen  abgebildete  Milchzahn,  da  dessen  La- 
mellenzahl die  OwBN'sche  Bestimmung  (2.  Prä  molar)  unbedingt 
als  die  richtige  erscheinen  lässt.  Der  japanische  Zahn  würde 
sich  dann  von  den  gleichstelligen  Zähnen  des  Elepha^  Cliftii  nur 
durch  etwas  grossen*  Länüe  und  Lamellenzahl  und  eine,  wenn 
auch  nicht  immer  absolut,  doch  jedenfalls  relativ  orerinu'ere 
Breite;  er  würde  sich  durch  die  Joch- Formel  der  Gruppe  des 
Steyoäon  ifmif^nitf.  durch  die  grosse  Zahl  der  Papillen  anderen 
Elepha'nten,  im  Uebrigen  durch  den  Bau  der  Lamellen  und 
darch  den  fast  völligen  Cementmangel  dem  Elephas  Cliftii  an- 
schliessen. 

Die   Fundstätte    und    Erhaltung    des    japanischen    Zahnes 

weist,  wie  bemerkt,  entschieden  auf  diluvialen  Ursprung  hin.    Die 

schwarze  Farbe  iles  Schmelzes,   welche  demselben  in  ähnlicher 

Weise    wie   manchen    Zähnen   unserer  Diluvialthiere   zukommt, 

ist  wie  bei  diesen  mit  voller  Erhaltung  des  Glanzes  verbunden. 

So   wenig   dies   an  sich  zu  einem  Schlüsse  auf  ein  sehr  junizes 

Alter  berechtigt,    so   wenig  spricht   es   andererseits   gegen    ein 

solches,    und    da    die  Zahnwurzel    nur  etwas  zerfallen,    nicht 

eigentlich    versteinert   ist,    so  ist   aus   der   Beschaffenheit   des 

Exeniplares   nichts   Anderes  als   die   Wahrscheinlichkeit    eines 
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ziemlich  neuen  Ursprungs  zu  folgern.  Die  Muscheln,  kleinen 
Austern  u.  s.  w.,  welche  die  Oberfläche  bedecken,  sind  zweifel- 
los recent.  Der  Fundort  ist,  wie  mir  berichtet,  die  Nordküste 
der  Insel  Shikoku  (östlicher  Theil  der  Provinz  Jyo) ,  von  wo 
«ier  Zahn  über  Shozushima  und  Osaka  nach  Tokio  gelangte. 
Die  Zeit  wird  verschieden  angegeben ;  nach  den  mir  gemachten 
Mittheilungen  ist  der  Zahn  innerhalb  der  letzten  15  Jahren  nach 
Tokio  gekommen.  Nach  Allem  möchte  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen sein,  dass  das  Kxen>plar  wirklich  von  den  Bluffs  der 
Südküste  des  Binnenmeeres  stammt.  Alsdann  könnte  überhaupt 
nur  der  oberste  Theil  der  Pliocänformation  oder  die  Quartär- 
formation als  Ursprungsstätte  des  Zahns  in  Betracht  kommen, 
und  in  Betracht  dessen,  was  oben  über  die  japanischen  Jung- 
tertiär- und  Quartär  schichten  gesagt  ist,  sowie  des  p]rhaltungs- 
zustandes  möchte  die  zweite  Alternative  an  sich  schon  den 
Vorzug  verdienen,  auch  wenn  sie  nicht  durch  den  folgenden 
F^'und  eine  fernere  Bestätigung  erhielte. 

Der  chinesische  Zahn  soll  aus  Mergelschichten  (marly 
beds)  in  der  Nähe  von  Shanghai  stammen  (cfr.  Owen,  1.  c. 
pag.  421).  Er  soll  „durch  Farbe  und  mineralisirte  Beschaffen- 
heit,"*  wie  OwEx  sich  ausdrückt,  dieser  Fundstätte  entsprechen, 
und  der  Autor  erklärt  letztere  für  „probably  tertiary/*  Be- 
rücksichtigt man,  dass  dies  hauptsächlich  im  Gegensatz  zu 
den  im  Folgenden  (1.  c.  pag.  421  bis  434)  beschriebenen,  die 
oben  erörterten  chinesischen  Flcphantenzahnfragmente  in  sich 
begreifenden  Flöhlenthierresten  von  Sze-tschuen  gesagt  ist,  so 
möchte  die  Annahme  keineswegs  unzulässig  sein,  dass  Stegodon 
^inffisis  OwK.N  derselben  Formation  angehört,  wie  jene  Höhlen- 
thiere,  und  nur,  vermuthlich  vermöge  des  Kalkgehaltes  des  ihn 
einhüllenden  Bodens,  vielleicht  Lösses,  eine  andere  chemische 
und  physikalische  Beschaffenheit  erlangt  hat.  Ks  verdient  be- 
merkt zu  werden,  dass  hinsichtlich  des  Fundorts  jener  Höhlen- 
tliiere  Owbn  —  so  stark  er  das  Vorkommen  in  einer  Höhle 
und  den  diluvialen  Ursyirunjr  befürwortet  —  die  Lokalität  nur 
mit  den  Worten  angiebt,  die  Re.ste  ..sollten"  von  dort  her- 
rühren (said  to  be....)  und  seien  vom  Consul  Swinboe  „er- 
worben"* (obtained).  Danach  läge  es,  wenn  man  die  kolossale 
Kntfernunir  des  angeblichen  Fundorts  von  der  Ostküste  und  die 
Uii/Jiverlässinkeit  orientalischer  Händler  in  ihren  Angaben  be- 
rin-ksichtiiit,  ni<*ht  ausserhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit,  dass 
Stefjofion  sinensis  geradezu  desselben  Ursprungs  wäre,  wie  die 
librisen   von  Owen  1.  c.   beschriebenen  Thierreste. 

Auf  alle  Fälle  liegt  beide  Male  ein  Zahnfragment  vor,  das 
weder  mit  den  oben  beschriebenen  japanischen  und  chinesischen 
Kl»»phantenzähnen,  noch  aber  auch  mit  Stegodon  Cli/tii  Falc, 
n<»c]i  woniger  mit  anderen  Stegodonten  Indiens  vereinigt  werden 


werden  kann.  Eine  definitive  Vereinigung  beider  in  Frage  kom- 
mender Stücke  kann  ferner  durchaus  nicht  gewagt  erscheinen, 
so  dass  in  der  That  nichts  übrig  bleibt,  als  die  oben  vorge- 
schlagene Vereinigung  ohne  Einführung  eines  neuen  Namens, 
noiodestens  provisorisch,  vorzunehmen. 

3.     Bo8    (Bison)  priscus   Bojakus  spec. 

Taf.  1,  Fig.  5. 

BojANiTS,   (Urus  prittruti),   Nov.  Act.  Leop.  1825,  XIII,   pag.  427,  cfr. 

H.  v.  Mh\t.h,  ib.  1835,  XVll,  pag.  121. 
Owen,  Brit.  foss.  Mamm   491. 

Die  Frage,  ob  der  diluvial-paläarktische  Wisent  mit  dem 
lebenden  (Bison  enropaeus  auctt.,  Bisoji  Bonasus  L.  spec.)  nur 
eine  Art  ausmacht,  dürfte  hier  besser  unerörtert  bleiben ;  ebenso 
können  hier  die  zahlreichen  Fundstätten  in  fast  ganz  Europa 
Qod  in  Sibirien  übergangen  werden,  welche  der  fossilen  Art 
unbestreitbar  zukommen. 

Bei  vorliegendem  Stücke,  dessen  Fundort  mit  dem  des 
vorigen  Zahnes  völlig  übereinstimmt,  und  das  auch  in  der  Er- 
haltung, soweit  die  verschiedene  Substanz  —  hier  Knochen  — 
es  zulässt,  sich  ihm  durchaus  anreiht,  interessirt  hauptsächlich 
die  Fage,  ob  ein  dem  diluvialen  Wisent  oder  ein  der  Siwalik- 
Species  anzureihendes  Thier  vorliegt.  Diese  Frage  zu  entschei- 
den, möchte  aber  trotz  seiner  Mangelhaftigkeit  das  Fig.  5  der 
Taf.  I  abgebildete  Stück  vollkommen  ausreichen.  Wie  auch 
die  Abbildung  ausweist,  hat  dasselbe  eine  Stirnbreite  (Entfer- 
nung der  Hörner  an  der  Basis)  von  280  mm  (ohne  den  einge- 
schnittenen Hör  nabsatz);  die  Hornzapfen  haben  125  mm  maxi- 
malen Durchmesser,  die  abschnürende  Verengung  ist  108  mm 
dick;  sie  sind  bei  370  mm  Länge  abgebrochen,  wobei  sie  be- 
reits eine  ziemlich  starke  Abschwächung  erfahren  haben.  Die 
Breite  von  der  äusseren  Seite  der  Augenhöhlenknochen  zur 
anderen  Seite  ist  nicht  genau  zu  schätzen;  sicher  betrug  sie 
ungefähr  280  mm.  Die  grösste  Wichtigkeit  hat  das  Verhält- 
niss  der  Stirnlänge  zur  Stirnbreite;  die  erstere,  vom  oberen 
(hinteren)  Rande  der  Augenhöhle  bis  zum  Uinterrande  ge- 
'messen,  beträgt  etwa  170  mm. 

Dem  entsprechen  die  Verhältnisszahlen  der  sibirischen 
und  europäischen  fossilen  Wisente  fast  ^anz  genau,  obgleich 
sie,  und  namentlich  jene,  eine  beträchtlichere  absolute  Grösse 
erreichen.  So  finde  ich  bei  370  mm  Stirnbreite  und  360  mm 
Augenböhlenbreite,  in  derselben  Weise,  wie  oben  gemessen, 
die  Länge,  ebenso  bestimmt,  210  mm.  Das  Verhältniss  ist 
also  in  beiden  Fällen  nahezu  5  zu  3;  genauer  beträgt  bei 
den  sibirischen  Exemplaren  die  Länge  57,  bei  den  japanischen 
60  pCt.     Dass   dieser   geringe    Unterschied    nicht   von   Belang 
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ist,  beweisen  europäische  Exemplare,  bei  welchen  die  Länge 
bis  nahe  an  63  pCL  der  Breite  steigt.  Die  Hornzapfenstärke 
ist  allerdini^s  relativ  grösser  bei  dem  Japaner,  da  sie  absolut 
fast  den  nämlichen  Betrag  aufweist,  wie  bei  den  grösseren  si- 
birischen Exemplaren ;  allein  auch  das  berechtigt  um  so  weni- 
ger zu  einer  Trennung,  als  die  Form  des  Horns  die  nämliche 
ist,  und  als  auch  die  Länge  des  Knochentheils  desselben  minde- 
stens annähernd  übereinstimmen  muss  (450  mm  oder  etwas 
darüber  bei  den  Sibiriern). 

Dagegen  hat  der  von  Ltdbkkbr,  Crania  of  Ruminants, 
vol.  I,  3  der  Indian  Tertiary  and  PovSt- tertiär y  Vertebrata  in 
der  Palaeontologia  Indica  (Mem.  of  Geol.  Survey  of  India, 
Calcutta  1878,  pag.  35  (122)  flf.  beschriebene,  Taf.  15  und  17, 
Fig.  1  abgebildete  Bison  SivalensU  Falc.  aus  den  eigentlichen 
(oben  als  obermiocän  bestimmten)  Siwalikbilduogen  —  soviel 
mir  bekannt,  bis  jetzt  der  einzige  tertiäre  Bison  —  bedeutend 
andere  Maasse,  die  ihn  geradezu  als  eine  Art  erscheinen  lassen, 
welche  sich  als  „gemeinsame  Stammform"'  verwandten  Unter- 
gattungen nähert.  Insbesondere  vergleicht  Lydbkkbr  den  ihm 
vorliegenden  Schädel  mit  Poephagus,  Rütimbybr  (Rinder  der 
Tertiärzeit  pag.  185,  in  den  Abh.  d.  Schweiz.  Pal.  Ges.)  geht 
nicht  näher  hierauf  ein;  Ltdbkkbr  dagegen  weist  (1.  c.  pag.  37 
resp.  124)  nach,  dass  Poephagus  grunniens  die  nämliche  Stirn- 
breite, wie  Bison  Sicalensis  hat,  also  fast  das  nämliche  Ver- 
hältniss  von  Länge  zu  Breite,  da  dieser  letztere  nur  ganz  un- 
erheblich kürzer  ist.  Die  Grösse  der  Augenhöhlenränder  und 
die  Einbiegung  der  Leisten  zwischen  den  Hörnern  verbietet 
jedock  die  Trennung  von  Bison,  obwohl  dem  /Üson  Sivalensis 
auch  die  dem  Poephagus  eigene  Schmalheit  des  Occiput  zukommt 
Das  Hörn  des  /Jison  Sivalensis  ist  auffallend  lang  und  schlank, 
so  sehr,  dass  schon  hierdurch  eine  Zuordnung  des  japanischen 
Exemplares  zu  der  indischen  Art  völlig  abgeschnitten  sein  würde. 

Die  Maasse,  welche  Lydekkbr  angiebt,  sind,  so  viel  sie 
sich  mit  unserem  defekten  Exemplare  vergleichen  lassen:  Breite 
der  Stirn  an  den  oberen  Orbitalräudern  240  mm,  Verengerung 
oberhalb  220  mm.  Breite  zwischen  den  Hörnern  (incl.  der  Ein- 
schnürungsstelle) 207  mm,  unten,  ebenso  gemessen  260  mm; 
Hörner  oben  85  <  64  und  an  der  Bruchstelle,  140  mm  weiter, 
nur  um  4  mm  geringer.  Die  dem  gegenüberzustellenden  Maasse, 
in  nämlicher  Weise  gemessen,  sind  für  die  erste  Breite  muth- 
inasslich  280  mm,  für  die  Breite  der  Verengung  256  mm, 
für  die  Hörnerdistanz  240  resp.  310  mm.  Demnach  ist  i.  M. 
(las  (irössenverhältniss  6 :  7.  Die  Hörnerdurchmesser  diiferiren 
noch  mehr.  Wichtiger  aber  als  deren  Durchmesser  ist  erstens 
das  Verhältniss  der  Abnahme  nach  oben,  das  beim  Japaner 
etwa  wie  11:5  auf  370  mm,  also  auf  je  100  mm  etwa  Ve  i^^" 
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tragt,  beim  indischen  Wisent  dagepen  nur  85:81  auf  140  in m, 
also  auf  je  100  mm  etwa  Vss-  Auch  der  Querschnitt  der 
Hörner  weicht  sehr  von  einander  ab,  indem  die  von  Lydekker 
seiner  Abbildung  Taf.  15  beigegebene  Figur  eine  einseitige 
bedeutende  Abplattung  zeigt.  In  Folge  davon  beträgt  der 
kürzere  Durchmesser  nur  64  mm,  während  der  grössere  85  mm 
misst,  und  ähnelt  der  Querschnitt  einem  an  den  beiden  Ecken 
abgerundeten  Ualbkreise.  Der  Querschnitt  des  japanischen 
Exemplares  ist  nahezu  kreisrund. 

Leider  giebt  Ltdekkrr  die  Länge  der  Stirn  seines  Schä- 
dels nicht  an ;  nach  der  Tafel  beträgt  sie  von  der  Occipital- 
leiste  bis  zum  oberen  Orbitalrande  140  mm,  so  dass  also  in 
dieser  Beziehung  keine  wesentlichen  Unterschiede  der  Wisente 
sich  ergeben. 

An  eine  Vereinigung  des  japanischen  Exemplares  mit  fiison 
Sivalensis  Falc.  und  Caxtl.  ist  trotzdem  aus  den  obigen  Grün- 
den nicht  zu  denken,  während  andererseits  gegen  eine  Vereini- 
gung mit  dem  Bison  priscus  Boj.  keine  Bedenken  vorliegen. 
Dieselbe  möchte  auch  um  so  weniger  zu  beanstanden  sein,  als 
nicht  nur  die  F'ormation  unbedingt  die  nämliche  ist,  sondern 
in  diesem  Falle  auch  die  Fundstätten  sich  topographisch  ziem- 
lich nahe  treten. 

Die  japanische  Diluvialfauna  ist  damit  um  ein  wichtiges 
Glied  vermehrt.  Schon  das  Vorhandensein  des  Geschlechtes 
(oder  üntergeschlechtes)  /(üon  würde  von  Bedeutung  sein; 
indessen  möchte  der  Nachweis  der  wohlbekannten  europäisch- 
asiatischen Diiuvialart  das  Interesse  an  dem  vorliegenden  Funde 
Docb  um  ein  Beträchtliches  erhöhen.  — 


Die  Folgerungen,  welche  sich  aus  allen  diesen,  wenn  auch 
wenig  zahlreichen  Funden  ziehen  lassen,  sind  jedenfalls  von 
Bedeutung.  Vor  Allem  bestätigt  sich  der  zu  Eingang  gethane 
Ausspruch,  dass  die  bekannt  gewordenen  fossilen  Säugethiere 
Japans  der  Quartärformation  angehören,  auch  durch  die  Art- 
bestimmungen, und  zwar  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  ganz 
direkt  und  unbedingt.  Aber  auch  diese  Ausnahme  hört  auf, 
als  solche  zu  erscheinen,  wenn  die  mindestens  im  höchsten 
Grade  wahrscheinliche  Identität  der  japanischen  Sugodon  -  Art 
mit  Stegodon  sinensis  Owen  und  zugleich  die  kaum  anzuzwei- 
felnde Zugehörigkeit  des  letzteren  zur  chinesischen  Diluvial- 
fanna  zugestanden  wird. 

Eine  Uebereinstimmung  mit  Formen  der  Siwalikfauna  ein- 
schliesslich der  Tertiärfauna  von  Birma  und  Ava  bestätigt  sich 
bei  näherem  Eingehen  durchaus  nicht.  Aber  auch  mit  der 
Nerbnddafanna  sind  die  Uebereinstimmungen  nur  anscheinend, 
und  es  ergiebt  sich  aus  speziellerer  Vergleichung  und  Zusam- 
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menstellung  der  vorliegenden  Daten,  dass  diese  —  darch  Ele^ 
phas  namadicus  Falc.  ausgezeichnete,  mit  Elephas  insignis  Falc. 
aber  nur  in  sehr  problematischer  Weise  bereicherte  —  Plio- 
cänfauna  hier  nicht  herangezogen  werden  kann. 

Die  diluviale  Fauna  Japans  ist  ferner  durchaus  paläark- 
tisch.  Allerdings  liegt  es  nahe,  zunächst  den  östlichen  Theil 
des  paläarktischen  Continentes  zur  Vergleichung  zu  ziehen,  und 
in  diesem  haben  wir  ausser  Sibirien,  welches  den  Bison  mit 
Japan  gemeinsam  hat,  zunächst  China.  Einer  der  von  Owbn 
angegebenen  Fundorte,  Shanghai,  an  dessen  Richtigkeit  nicht 
wohl  zu  zweifeln,  liegt  etwa  4  Breitegrade  südlicher  als  Tokio, 
die  andere  —  schwerlich  ebenso  sichere  —  Lokalität  ist  um 
etwa  zwei  fernere  Breitegrade  südlicher.  Immerhin  bleibt  die 
^Region^  die  nämliche;  und  da  ausser  den  beiden  Formen, 
welche  eine  miocäne  Reminiscenz  darstellen  (Stegodon  sinensis 
und  /  Chalicotherium)  nur  Genera  auftreten,  welche  quartär-palä- 
arktisch  sind  (Hyaena,  Elephas,  Rhinoceros,  Tapirus),  so  können 
wir,  indem  wir  Owbn*s  Ausspruch  über  die  entschieden  dilu- 
viale Natur  beipflichten,  auch  nicht  umhin,  ihren  paläarktischen 
Charakter  anzuerkennen,  selbst  wenn  wir  die  Bestimmung  der 
anderen  Elephantenart  noch  offen  lassen. 

Dass  auch  das  Diluvium  des  Doab  in  Nordindien  einen 
dem  paläarktischen  verwandten  Charakter  zeigt,  kann  nach 
Ausmerzung  des  Elephas  namadicus  und  Tetraprotodon  paUtein^ 
dicuB  kaum  einer  Frage  unterworfen  werden,  wenn  auch  der 
an  die  Stelle  des  Bubalus  palaeindicus  zu  setzende  Ami  eine 
grössere  Verbreitung  nach  Süden  hat,  und  wenn  selbst  unter 
den  Vertretern  der  jedenfalls  echt  paläarktischen  Genera  Equits, 
Su8f  Cervus,  Antilope,  Dos^  Aehnliches  vorkommen  sollte. 
Uippopotamus  (Tetraprotodon)  amphihius  würde,  wenn  Blain- 
viLLE*s  Ansicht  von  dem  fossilen  Flusspferde  der  Gangesebene 
richtig  wäre,  keine  wesentliche  Schwierigkeit  darbieten.  Auf 
alle  Fälle  würde  es  entscheidend  sein,  wenn  eine  Revision  der 
lOlephantenzähne  des  nordindischen  Diluviums  oder  das  Hinzu- 
kommen  neuer  Funde  die  Ausmerzung  des  Elephas  namadicus 
bestätigen  und  die  Bestimmung  der  ihm  aus  dieser  Formation 
und  Gegend  zugeschriebenen  Reste  als  Elephas  antiquus  noth- 
wendig  machen  sollte.  Indessen  können  wir  die  —  um  etwa 
10  (jJrade  südlich  von  Tokio  belegenen  —  diluvialen  indischen 
Vorkommnisse  um  so  eher  bei  Seite  lassen,  als  zwei  unter  den 
iU'A  Proboscidier- Arten  Japans  eine  direkte  Anknüpfung  an 
dit'  westlicheren,  ausschliesslich  gut  bekannten  Gegenden  der 
paliiarktischen  Region  ermöglichen.  Diese  wird  aber  nicht 
minder  durch  den  /iisou  unterstützt,  dessen  Verbreitungsbezirk 
zugleich  ziemlich  weit  nach  Osten  hin  nachgewiesen  ist.  Dass 
letzteres  hinsichtlich  der   einen   Elephantenart  bis  jetzt  nicht. 
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hinsichtlich  der  anderen  nicht  mit  völliger  Sicherheit  geschehen, 
kann  aus  den  zu  Eingang  auseinandergesetzten  Gründen  durch- 
aus nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  von 
einer  Aenderung  des  Klimas  oder  von  anderen  absonderlichen 
Ursachen  des  Erlöschens  vieler  der  Diluvialarten  der  Annahme 
der  Einheit  der  quartären  paläarktischen  Eauna  gegenüber 
nicht  die  Rede  zu  sein  braucht.  Die  Species  verdrängten  sich 
zweifelsohne  allmählich  und  verschoben  die  Grenzen  ihres  Ver- 
breitungsbezirkes,  ohne  dass  wir  nöthig  hätten,  gewaltsame 
Aenderungen,  wie  etwa  Perioden  grimmiger  Kälte  in  südlichen 
Gegenden,  oder  generelle  Abkühlungen  des  Erdballes,  oder 
allgemeine  Ueberfluthungen  anzunehmen.  Das  ^.tropische  Klima'', 
das  man  Japan  zur  Pliocänzeit  hat  vindiciren  wollen,  und  dem 
dann  eine  Zeit  grosser  Kälte  gefolgt  sein  soll,  hat  (wie  ich  ins- 
besondere in  der  Geology  of  the  environs  of  Tokio  auseinan- 
dergesetzt) keine  reelle  Grundlage,  nicht  einmal  die  einer  plio- 
cänen  Korallenbank;  denn  eine  solche  ist  in  der  That  nicht 
vorhanden.  Anderweite  Gründe  werden  von  der  unerwiesenen 
Existenz  indischer  Elephanten  in  Japan  hergeleitet;  im  Gegen- 
satz dazu  haben  wir  gesehen,  dass  die  Arten  durchweg  ver- 
schieden, bis  auf  das  mögliche,  ja  wahrscheinliche  Vorkommen 
des  Elephaa  antiquus  im  Diluvium  Nordindiens.  Allein  dies 
kann,  bei  dem  entschieden  paläarktischen  Charakter  dieser 
Art  und  bei  der  oben  bemerkten  nicht  sehr  grossen  Breiten- 
diflferenz,  ebensowenig  auffallen  oder  zu  Schlüssen  auf  das 
Klima  berechtigen,  wie  die  höchst  wahrscheinliche  Ueberein- 
stimmung  des  japanischen  Sfegodon  mit  Stegodon  sinensis  Owen. 
Dagegen  giebt  es  manche  Gründe,  welche  die  Behauptung  von 
einem  sehr  warmen  Pliocänklima  widerlegen;  insbesondere  das 
Vorkommen  des  Pectev  Yessoensis  Jay,  den  man  oft  für  ein 
Beweismittel  kalten  Diluvialklimas  anführt,  im  Pliocän  Japans, 
nicht  nur  in  den  obersten  Tuffen  und  Muschelbänken,  sondern 
aach  in  den  festen  Felsbänken  von  Tschitschibu,  Shinano,  Mino, 
Hidatschi  und  der  Insel  Yenoshima. 

Lässt  man  die  Hypothesen  von  den  Temperaturschwan- 
knngen  in  den  jüngsten  geologischen  Perioden  bei  Seite,  so 
verliert  auch  die  Beobachtung  viel  von  ihrem  abnormen  Cha- 
rakter, dass  die  diluviale  Fauna  in  vieler  Hinsicht  reicher  war, 
ab  es  die  recente  ist.  Für  Japan  namentlich  ist  das  Vor- 
kommen sehr  grosser  Thierarten  in  jener  Zeit  um  so  weniger 
zu  verwundern,  als  Japan  damals  wohl  unbestreitbar  ein 
Theil  des  paläarktischen  Continentes  gewesen  ist.  Wenn  schon 
die  Fauna  selbst,  nicht  blos  die  diluvialen  Arten,  sondern  auch 
die  heutzutage  in  Japan  lebenden  Thiere  eine  solehe  Annahme 
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See  in  ihrer  Umgebung  ist  tief  und  die  Annahme  einer  Exi- 
stenz von  Land  daselbst  in  einer  geologisch  nicht  sehr  fernen 
Zeit  unzulässig.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von  dem  Wege,  den 
die  südlich  von  Japan  belegene,  vom  japanischen  Volksstamm 
besiedelte  Lutschu-Gruppe  scheinbar  andeuten  könnte.  Schon 
die  nördlichste  grossere  Insel  dieser  Gruppe,  Amami-Oshima, 
hat  keine  Andeutungen  der  japanischen  Fauna;  auch  die  Flora 
weicht  stark  ab,  und  so  hat  man  mit  Recht  die  Totalität  der 
Lutschuinseln  einschliesslich  der  nördlichen  zur  orientalischen 
Region  gezogen  und  von  der  pal äark tischen  scharf  getrennt. 
Vgl.  DcEDBRLBLN,  die  lusel  Amami-Oshima,  in  den  Schriften 
der  deutschen  Ges.  f.  Ostasien.  Diesem  Theilstriche  entspricht 
aber  auch  ein  breiterer  Meerestheil  von  ziemlicher  Tiefe,  der 
zwischen  Amami-Oshima  und  Kiushiu  etwa  die  doppelte  Ent- 
fernung, zwischen  jener  Insel  und  den  kleinen  Vorinseln  im 
Süden  Kiushius  immer  noch  eine  grössere  Distanz  offen  lässt, 
als  wir  sie  zwischen  Japan  und  Korea  haben.  Dazwischen 
liegen  nur  ganz  öde  und  unbedeutende  Felsen.  Von  Säuge- 
thieren,  welche  sich  von  hier  aus  nach  Japan  verbreitet  haben 
könnten,  wären  in  der  That  nur  die  beiden  Pteropus- Arten 
aufzuzählen,  welche  freilich  in  der  Fauna  Japonica  von  Tbm- 
MiNCK  und  ScHLBORL  figurireu  und  danach  in  viele  Uebersichten 
u.  s.  w.  aufgenommen  sind,  in  der  That  aber  nicht  in  die 
japanische  Fauna  gehören.  Die  eine  Art  wird  fortwährend  in 
Masse  als  Stubenthier  von  den  Bonin -Inseln  nach  Tokio  im- 
portirt,  ohne  sich  dort  im  Freien  halten  zu  können,  und  wird 
von  obigen  Autoren  auch  nur  jener  Inselgruppe  zugetheilt;  von 
der  andern  (deren  zoologisches  Verhalten  zu  der  vorigen  wohl 
nicht  einmal  völlig  aufgeklärt  ist)  behauptet  man,  dass  sie  bei 
Satsuma  im  Freien  vorgekommen  sei,  doch  ohne  alle  nähere 
und  thatsfichliche  Begründung,  sodass  mit  Japan  vertraute 
namhafte  Zoologen  (wie  Uilübndohf)  der  Ansicht  sind,  dass 
es  sich  auch  hier  nur  um  Individuen  handelt,  die  von  den 
Lutschu- Inseln  in  derselben  Weise  als  Stubenthiere  importirt 
sind,  nicht  um  Exemplare,  die  sich  freiwillig  von  dorther  ver- 
flogen hätten.  Sollte  aber  auch  letzteres  der  Fall  sein,  so  ist 
es  immer  in  thiergeographischer  Hinsicht  von  geringer  Be- 
deutung. 

Es  wäre  leicht,  dies  Resultat  durch  Belege  aus  den  übrigen 
Thicrklassen  ferner  zu  begründen,  und  höchstens  würden  als- 
dann die  Insekten,  welche  theils  flu^kräftig,  theils  aber  auch 
der  Windwirkung  in  hohem  Grade  unterworfen  sind,  eine 
stärkere  Annäherung  an  den  Süden  verrathen.  Sehr  bemer- 
keiiswerth  ist  die  sehr  geringe  Zahl  von  Vogelarten,  welche  in 
dio^e  Kategorie  gezogen  werden  können.  Einzelne  anscheinende 
Ausnahmen,  wie  da<i  Vorkommen  von  Trionyx,  lassen  sich  an- 
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bedingt  ebenfalls  ohne  direkte  Communication  von  Süden  her 
befriedigend  erklären.  Wir  haben  daher  eine  südliche  Land- 
brocke  nach  Japan,  von  den  südöstlichen  continentalen  Inseln 
—  den  Plvilippinen,  Formosa  —  her,  parallel  der  Küste  des 
Continents,  überhaupt  nicht  nöthig,  .um  irgend  einen  Charakter- 
zug der  japanischen  Fauna,  bei  der  man  mit  dem  Epitheton 
ngeDaischf*  oft  viel  zu  rasch  bei  der  Iland  ist,  zu  erklären. 
Dies  steht  aber  in  voll>tem  Einklänge  mit  der  Unmöglichkeit, 
über  die  Lutschu- Inseln  eine  solche  Land  Verbindung  zu  con- 
struiren. 

Auch  auf  diesem  Wege  gelangen  wir  zu  der  Bestätigung 
desselben  Resultats,  das  die  Geologie  Japans,  seine  Flora,  seine 
pliocäne  Muschelfauna  und  in  Sonderheit  auch  seine  fossile 
Landfauna,  die  uns  hier  beschäftigte,  gleichmässig  ergeben,  des 
Resultates  nämlich,  dass  die  japanischen  Inseln  aufs  Engste 
der  paläarktischen  Region  zugehören  und  ein  erst  neuerdings 
abgetrenntes  Anhängsel  des  grossen  östlichen  Continentes  dar- 
stellen. 
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Erklänmg  der  Tafel  II. 

Figur   1.     Laiirinoxylon  fh'Iuviaie  Üng  sp.   Quorschliff.    Vergr.  85. 

Figur  2.     Quercinium     vaaculornjim    Schlkiden    sp.        Querschltff. 
V(Mgr.  24. 

Figur  3.  Lavrtnoxylon  diluviale .    Tangen tialschliff.     Vergr.  85. 

Figur  4.  Helivtoxylon  anomalum  Felix.  TangentialschlifiF.  Vergr  85. 

Figur  5.  Sapotoxylon  Gümheli  Felix.  TangentialschlifiF.  Vergr.  180. 

Figur  6.  Ficoxylon  tropicum  Schleiden  sp.  QuerschlifiF.  Vergr.  85. 

Die  punktirten  Zellen  sind  Elemente  des  Libriform,  jedoch 
soll  hier  der  Punkt  nicht  eine  entsprechend  grosse 
Enge  des  Lumens  derselben  andeuten. 

Figur  7.     (^lerritiiuvi  cmnpactum  Sciileiden.    Vergr.  85. 

Figur  8.     Sapotoxylon  Oürnbeli  Felix.     Vergr.  130. 


ErUärang  iler  Tafel  III. 

Figur  1.     Radial  -  Ansicht    eines   Markstrahles   von    Laurinoxylon 
(Ulnviale  Ung.  sp.     Vergr.  85. 

Figur  2.     Quercinium  montanum  Mercklin.     Vergr.  130. 

Figur  3.     Ficoxylon   tropicum    Schleiden    sp.       Tangentialschliff. 
Vergr.  85. 

Figur  4.     (Quercinium  priinaevum  Göpp.  sp.     Verg.  24. 

Figur  5,  6.     Sapotoxyion  taeniatum  Felix.     Vergr.  85. 

Figur  7.     Quercinium  montanum  Mercklin.   Querschliff.  Vergr. 36. 

Fieur  8.     Quercinium  primaevum.      Eine   Partie  aus  der   oberen 
Hälfte  der  Figur  4  bei  130  tacher  Vergr. 

Figur  9.     Helictoxylon  anomalum  Felix.     Vergr.  85. 
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ErkUnuig  iler  Tafel  lY. 


Figur  1.  QuerscblifiF  wou  Rhizonium  *mi7(ici/onwe  Felix,  etwas  ver- 
grösscrt.     Die  Länge  AB  beträgt  \n  Wirklichkeit  10,5  mm. 

X  =  der  axile  Holzkörper   mit  einem   Kranze  grosser  Gefässe. 
Bei  g  ragt  ein  Gefäss  in  den  centralen  Markcylinder  hinein. 
R  =r=  die  änsserste  Lage  der  Rinde. 

w,  w  sind  junge  monocotyle  Wurzeln,  welche  zwischen  die  Rinde 
und  den  Holzkörper  eingedrungen  sind. 

Figur  2.  Ein  Theil  des  Holzkörpers  derselben  Wurzel  bei  ISOfacher 
Yergrösserung.  Das  Libriform  ist  der  Einfachheit  der  Zeichnung  halber 
nur  an  einzelnen  Partiecn  vollständig  ausgeführt.  Bei  M  der  nicht  mehr 
erhaltene  centrale  Markkörper.  G  ~  die  grossen  Gef&sse.  Bei  N  die 
ehemaligen  Gruppen  der  F^rstlingstracheiden  und  kleineren  Gefössen 
mit  den  Phloi'mpartieen  abwechselnd;  sämmtlich  nicht  deutlich  erhalten. 

s  =  die  Strangscheide. 

P  =  die  innersten  Lagen  des  Riudenparenchyms. 

F  i  g  u  r  3.  Der  peripherische  Theil  der  Rinde  (R  Fig.  1)  bei  ISO  facher 
Vergrösserung. 

K  =  aie  Korkzellen. 

Die  Wandungen  der  übrigen  Zellen  nur  in  dem  linken  Theil  der 
Figur  vollständig  ausgeführt. 

Figur  4.  Rhiconium  typhaeoideM  Felix.  Vergr.  130.  Die  sklerotisch 
verdickten  Parenchymzellen  sind  nur  an  einer  Stelle  vollständig  ausgeführt. 

Figur  5.    Pityoxylon  iningne  Felix.    Querschliff.    Vergr.  26. 

Figur  6.    Desgl.  Radialschliff.    Vergr.  130. 

Figur  7,    Desgl.  Tangentialschliff.    Vergr.  90. 
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2.    liutersuehungeu  über  fossile  Hölzer. 

Von   Herrn  J.  Fklix  in  Leipzig. 

Hierzu  Taf»»l  II  -IV. 

I.    Tertiäre  Laubholzer. 

(Tafel  II  u.  III.) 

1.     Laurinoxylnn    diluviale   Ung.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  1,  3.    Taf.  III,  Fig.  1. 

Zu  Anfange  der  sechziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts 
wurde  in  den  Joachinisthaler  Bergwerken  bei  Gelegenheit  der 
Eröffnung  des  dortigen  l^rbstollens  ein  ganzer  versteinerter  Baum 
mit  vielen  Aesten  und  Zweigen  aufgefunden  und  dieser  zur 
damaligen  Zeit  wie  begreiflich  für  ein  Ueberbleibsel  jener  grossen 
Fluth  gehalten  und  mit  dem  Namen  Sündfluthbaum  bezeichnet. 
STRKfSBERO  bemerkt  in  seinem  Vers.  d.  Flor.  d.  Vorw.  I  pag.  3 
Anm.:  „Von  diesem  Baume,  der  in  Joachimsthal  unter  der  Be- 
nennung Sündfluthbaum  bekannt  ist,  befinden  sich  noch  einige 
Reste  zwischen  dem  Uieronymus-  und  Fiedler -Gange,  die 
66  Lachter  söhlig  von  einander  abstehen.  Die  Verticalhöhe 
zu  Tag  beträgt  160  Lachter.  Das  Holz,  dessen  Fasern  noch 
erkennbar  sind,  ist  in  Hornstein  übergegangen,  schwarz  von 
Farbe,  mit  Adern  von  Kalkspath  durchsetzt  und  in  Wacke 
(Pützen -Wacke),  in  der  Trümmer  von  Porphyr  vorkommen, 
eiDgehüllt."*  —  Was  zunächst  den  Erhaltungszustand  des  Stammes 
anlangt,  so  ist  dieser  von  Sternbero  nicht  richtig  angegeben. 
Das  Holz  ist  nicht  in  Hornstein  übergegangen,  sondern  viel- 
mehr in  kohlensauren  Kalk  verwandelt.  Daneben  enthält  es 
Eisenoxyd,  und,  da  noch  viel  von  organischer  Substanz  vor- 
handen ist,  besitzt  es  eine  tiefbraune  Farbe. 

Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  von  ünger  ganz  über- 
ein, welcher  das  Holz  zuerst  untersuchte  und  als  „Ulminium 
diluviale^  beschrieben  hat  ^).  Wenn  ich  dieses  Holz  hier  noch 
einmal  beschreibe  und  abbilde,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin, 
dass  ich  hinsichtlich  seiner  Bestimmung  zu  einem  ganz  anderen 

>)  ÜNGER,  Chloris  protogaea  pag.  97-100.  t.  25.  f.  6.  7.  8.  9. 
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Resultat  als  Unger  gekommen  bin.  Ich  hatte  Gelegenheit,  ein 
Exemplar  dieses  Holzes  zu  untersuchen,  welches  in  der  städti- 
schen naturwissenschaftlichen  Sammlung  zu  Chemnitz  aufbe- 
wahrt wird  '),  und  dessen  Bestimmung  und  Untersuchung  mir 
von  Herrn  Dr.  Sterzel  freundlichst  gestattet  wurde,  wofür  ich 
ihm  noch  meinen  herzlichsten  Dank  hierdurch  aussprechen 
möchte.  Crambr  '^)  spricht  am  Schlüsse  der  Beschreibung  seiner 
Betula  Mac  Clintockii  die  Vermuthung  aus,  dass  üngkr's  Ulmi- 
nium  diluviale  eher  eine  Birke  zu  sein  scheine.  Kaiser  erwähnt 
in  seiner  Abhandlung  über  Ulmoxylon  ^)  gleichfalls  die  TJKCER'sche 
Gattung  Ulmiiiium  und  bemerkt  dabei:  „Nach  der  Diagnose 
kann  Unger  kaum  ein  Ulmenholz  vor  sich  gehabt  haben. ""  — 
In  einer  früheren  Abhandlung  *)  theilte  ich  die  Meinung  von 
Gramer,  wobei  indess  die  Bemerkung  gestattet  sei,  dass  ich 
damals  das  eben  erwähnte  Exemplar  noch  gar  nicht  kannte, 
also  noch  kein  Stück  des  Holzes  selbst  untersucht  hatte,  son- 
dern lediglich  auf  die  Beschreibung  und  Abbildungen  Unger's 
beschränkt  war.  Jetzt  jedoch  erkläre  ich  diese  Ansicht  für 
gänzlich  unrichtig,  indem  Ukger*s  Ulminium  diluviale  weder  ein 
Ulraaceen-  noch  ein  Betnlaceen  -  Holz  sein  kann;  ich  glaube 
vielmehr,  es  auf  Grund  seiner  meistens  sehr  gut  erhaltenen 
Structur  zu  den  Laurineen  stellen  zu  müssen  und  bezeichne  es 
deshalb  als  Laurinoxy Ion  diluviale  Uno.  sp.  Die  folgende 
Darstellung  seines  anatomischen  Baues  wird  diese  Bezeichnung 
rechtfertigen. 

Querschliff.  Jahresringe  sind  deutlich  entwickelt,  wenig- 
stens an  dem  mir  vorliegenden  Exemplare.  Uisobr  sagt,  sie 
seien  wenig  auffallend  gegen  einander  abgegränzt,  was  ich  nicht 
finden  kann  und  was  auch  auf  dem  von  Unger  abgebildeten 
Querschliff  (Tab.  XXV.  Fig.  7)  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Gefasse  erreichen  im  Frühlingsholz  eine  radiale  Länge 
(incl.  Wandung)  von  0,3  mm  bei  einer  tangentialen  Breite 
von  0,2  mm.  Sie  nehmen  dann  langsam  oder  gleichmässig^an 
Grösse  immer  mehr  ab,  und  ihr  mittlerer  Durchmesser  im 
Herbstholz  bctrflgt  nur  noch  0,08 — 0,01  mm.  Schon  dadurch 
wird  ein  schroffer  Contrast  zwischen  Herbst-  und  Frühlingsholz 
erzeugt.  Ausserdem  sind  die  Elemente  des  Libriforms  im  Früh- 
lingsholz  grösser   und    noch    etwas  dünnwandiger   als   die  des 


*)  Dio  Ktikctte  dazu  lautot:  Sündfluthliolz  von  Joachimsthal.  Bricht 
in  oinor  Tnufo  von  löOLachtern  in  den  dort  sogonannt«^n  Putzen- Wacken 
in  (;iinz<*n  Stäniinon,  Aestcn,  Wurzeln.     - 

'-)  Ckamkk,  Foss.  Holz.  d.  arct.  Zone  i.  IIkkr,  Flora  foss.  arct.  I.pag.  175. 

"  f'/mnjL-y/nn.  Kin  Beitrag  z.  Kenntn.  foss.  Laubbölzcr  Zeitschr. 
f.  (1.  ^»^^.  Natiirw.  Bd.  LH.  1879. 

*)  Fellx,  Studien  über  fossile  üölzer. 
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Sommer-  und  besonders  des  üerbstholzes,  die  äussersten  Lagen 
des  letzteren  sind  überdies  tangential  abgeplattet.  Die  Gefässe 
stehen  bald  isolirt  —  in  welchem  Fall  ihr  Querschnitt  meist 
ein  ziemlich  regelmässiges  Oval  zeigt  -  -  bald  in  Gruppen  zu 
zwei,  seltener  in  kurzen  radialen  Reihen.  An  iluien  liegen  oft 
kleinere  tracheale  Elemente,  welche  z.  Th.  Tracheiden  sein 
durften.  Die  Libriformfasern  haben  ziemlich  dünne  Wandungen, 
sie  stehen  in  ziemlich  regelmässigen  radialen  Reihen  und  zeigen 
meist  einen  polygonalen  Querschnitt.  Zwischen  ihnen  ünden 
sich  vereinzelte  Sekretschläuche,  welche  mit  einem  braunen 
Inhalte  erfüllt  sind,  bisweilen  liegen  mehrere  solcher  Zellen  in 
radialer  Richtung  hintereinander.  Die  Markstrahlen  sind  zahl- 
reich, 1 — 4  Zellreihen  breit.  Die  einzelnen  Zellen  variiren  sehr 
in  der  Grösse,  wie  dies  noch  deutlicher  der  Radialschliff  zeigt. 
Ab  und  zu  finden  sich  in  ihnen  Sekretschläuche  eingelagert 

R  a  d  i  a  1  s  c  h  1  i  f  f.  Die  Gefässe  sind  mit  Holzparenchym 
umgeben,  doch  ist  dieses  allerdings  nur  an  vereinzelten  Stellen 
deutlich  erhalten.  Auf  ihren  Wandungen  zeigen  sie  ziemlich 
f^sse,  querelliptische  Hof- Tüpfel,  meist  sehr  dicht  stehend. 
Leiterförmige  durchbrochene  Querscheidewände,  wie  sie  Ukger 
abbildet,  konnte  ich  an  meinen  Präparaten  nicht  wahrnehmen. 
Die  Zellen  des  mittleren  Theiles  der  Markstrahlen  sind  radial 
lang  gestreckt  und  von  geringer  Höhe,  oft  folgen  jedoch  auf 
diese  noch  einige  Reihen  von  Zellen,  welche  fast  ebenso  hoch 
als  lang  sind,  ausserdem  findet  man  an  ihnen  sehr  häufig  die 
schon  erwähnten  Sekretschläuche  angelagert,  welche  sich  jedoch 
manchmal  auch  in  der  Mitte  eines  Markstrahlkörpers  finden. 
Ihr  Durchschnitt  erscheint  eichel-  oder  ei-förmig,  bisweilen  auch 
kugelig. 

Tangentialschliff.  Die  Markstrahlen  sind  1 — 4 Zell- 
reihen  breit,  ihr  Körper  bisweilen  etwas  gestreckt.  Die  meisten 
tragen  an  ihrem  oberen  oder  unteren  Ende  oder  auch  an  beiden, 
oder,  wiewohl  seltener,  in  der  Mitte  ihres  Körpers,  die  grossen 
Sekretschläuche,  mit  braunem  Inhalt  gefüllt.  In  der  Abbildung 
von  UüOBR  sieht  man  unter  den  zahlreichen  darauf  enthaltenen 
Markstrahlen  nur  einen  einzigen  mit  einem  Sekretschlauch,  in 
meinen  Präparaten  sind  sie,  wie  bemerkt,  sehr  häufig.  Viel- 
leicht könnte  sich  diese  Difi'erenz  dadurch  erklären,  dass  die 
Anzahl  der  Sekretschläucho  in  jüngerem  Astholz,  wie  es  Unger 
zur  Untersuchung  benutzt  zu  haben  scheint  (vgl.  Tab.  XXV, 
Flg.  6)  und  in  älterem  Stamm-  oder  Wurzelholz  eine  sehr  ver- 
schiedene ist.  Es  kann  nur  immer  wieder  bedauert  werden, 
dass  uns  fast  noch  gar  keine  vergleichenden  Untersuchungen 
über  den  anatomischen  Bau  der  Ast-,  Stamm-  und  Wurzel- 
hölzer der  Dicotyledonen  vorliegen,  obgleich  man  sich  schon 
im  Voraus  sagen  kann,   dass  sich  hierbei,    besonders  zwischen 
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Stamm-  und  Wurzelholz  bedeutende  Differenzen  ergeben  müssen, 
Differenzen,  welche  in  Folge  des  complicirten  Baues  der  Laub- 
hölzer vielleicht  bei  weitem  mehr  noch  hervortreten  werden, 
als  bei  den  verhaltniss massig  so  einfach  gebauten  Coniferen. 

Wohl  ohne  Zweifel  die  charakteristischste  Eigenthümlich- 
keit  des  fossilen  Holzes  bosteht  in  der  grossen  Anzahl  der 
beschriebenen  Sekretschläuche  resp.  dem  damit  in  engem  Zu- 
sammenhang stehenden  Bau  der  Markstrahlen,  io  zweiter 
Linie  sodann  auch  in  der  Dünnwandigkeit  der  in  ziemlich  regel- 
mässig radialen  [leihen  stehenden  Libriformfasern.  Diese  beiden 
Momente  wird  man  daher  auch  hauptsächlich  zur  Bestimmung 
des  Holzes  benutzen  müssen.  Beide  finden  sich  in  überraschen- 
der Aehnlichkeit  wieder  in  dem  Holze  gewisser  Laurineen- 
Gattungen,  fehlen  dagegen  dem  der  Ulmaceen  und  Betulaceen, 
sodass  eine  Zurechnung  des  Joachimsthaler  Holzes  zu  eine  der 
beiden  letzten  Familien  durchaus  unstatthaft  erscheint.  Früher 
beschrieb  ich  *)  aus  der  Krakauer  Gegend  einige  Hölzer  als 
Betulinium  diluciale^  da  ich  Ungek^s  Ulminium  diluviale  für  ein 
Betulaceen-Holz  und  mit  den  Krakauern  Hölzern  für  identisch 
hielt.  Letzteres  ist  nun  durchaus  nicht  der  Fall,  da  nur  die 
Krakauer  Hölzer  als  JietuUnium  bezeichnet  werden  können.  — 
Unter  den  von  mir  untersuchten  recenten  Laurineen -Hözern 
zeigte  mit  dem  Joachimsthaler  Fossil  das  Holz  von  Persea 
(fratisaima  Gartn.  die  meiste  Aehnlichkeit.  Alle  oben  geschil- 
derten Verhältnisse  der  Gefässe,  des  Libriforms  und  der  Mark- 
strahlen fanden  sich  bei  dieser  Art,  welche  ich  in  einem 
lOxemplar  aus  Caracas  (Bestimmung  von  Dr.  Erkst  da- 
selbst) untersuchen  konnte,  in  überraschender  Weise  wieder. 
Der  einzige  Unterschied  bestand  eigentlich  nur  darin,  dass  bei 
/Wsea  yratissima  die  Sekretschläuche,  welche  übrigens  genau 
dieselbe  Lage,  Gestalt  und  Grösse  wie  bei  dem  fossilen  Holze 
hatten,  viel  spärlicher  als  bei  letzteren  waren.  Es  ist  das 
übrijrens  ein  Unterschied,  der  noch  dadurch  sehr  abgeschwächt 
werden  dürfte,  dass  das  fossile  Holz  entweder  Theil  eines 
ältfren  Stammes  oder  einer  Wurzel  ist,  das  untersuchte  Exem- 
plar von  Fersea  dagegen  einen  jüngeren  Stamm  oder  einen  Ast 
darstellt,  und  es  kann,  wie  bemerkt,  leicht  der  Fall  sein,  dass 
die  Anzahl  der  Sekretschläuche  in  einem  Ast-  und  einem 
Wurzelholz  desselben  Baumes  sehr  verschieden  ist. 

Uebrigens  finden  sich  Sekretschläuche  auch  bei  anderen 
Laurineen,  ebenso  wie  ein  dünnwandiges,  radial  angeordnetes 
Libriform,  und  claube  ich  daher  kein  Bedenken  tragen  zu  dürfen, 
das  Joachimsthaler  Holz  als  Laurinoxylon  diluviale  zu  be- 
zeichnen. 


')  I.  r.  pag.  37-40. 


63 

Interessant  ist  es  auch,  dass  sich  unter  den  zahlreichen 
aus  dein  böhmischen  Tertiär  beschriebenen  Blättern  von  Lau- 
rineen zwei  Pernea- Arten  befinden,  nämlich  l*ersea  «p^ao^a  Hbbr 
und  Persea  Heerii  Etting.  Von  letzterer  Art  sagt  übrigens 
EiTifcosHAUSEN  ^) ,  sie  entspräche  von  den  jetztweltlichen  Lau- 
rineen am  meisten  der  Fersea  gratissima  Gartn. 

Anhang.  Während  also  Ungkk  eines  seiner  fossilen  Laub- 
bölzer  irrthümlich  als  Ulminium  bezeichnete,  hat  er  merkwür- 
diger Weise  die  Ulmenholz-Natur  eines  anderen  übersehen.  In 
seiner  fossilen  Flora  von  Gleichenberg  *'')  beschreibt  er  ein  Holz 
als  Cottaiten  lapidar io mm  ^  und  rechnet  es  ohne  eigentliche 
Angabe  des  Grundes  zu  den  Leguminosen;  es  gehört  indess 
zu  den  Ulmaceen.  Kaisbk  untersuchte  zwei  fossile  Ilölzer  von 
Gleichenberg,  welche  sich  in  der  paläontologischen  Sammlung 
der  Universität  Halle  befinden,  und  bestimmte  sie  als  Ulmen- 
Hölzer.  Gleichzeitig  erkannte  er  eine  sehr  grosse  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  UNOBR*schen  Art  Cottaites  lapidariorum 
und  glaubt  diese  für  identisch  mit  seinem  ülmoxylon  halten  zu 
dürfen.  Eine  endgültige  Entscheidung  darüber  giebt  er  nicht 
ab,  da  er  nicht  in  der  Lage  war,  ein  Original  -  Präparat  von 
l7iiGBH*s  genannter  Art  untersuchen  zu  können.  Es  war  mir 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  K.  v.  Fritsch  in 
Halle  verstattet,  die  beiden  Original-Exemplare  Kaiser*s  eben- 
falls zu  untersuchen,  und  ich  kann  der  Benennung  dieser  Hölzer 
als  ülmoxylon  nur  beistimmen,  ebenso  dem  Punkte,  dass  Cottaites 
lapidariorum  die  gleiche  Holzart  bedeutet.  Uebrigens  ist  es  einiger- 
maassen  befremdend,  dass  Kaiser  in  seiner  Abhandlung  den 
Umstand  vollständig  unberücksichtigt  lässt  und  es  keiner  Erwäh- 
nung für  werth  findet,  dass  das  eine  der  von  ihm  untersuchten 
Exemplare  von  Andrab  schon  als  Cottaites  lapidariorum  bestimmt 
worden  war,  was  eine  eigene  Untersuchung  Ani)ra\s  annehmen 
lässt  Allerdings  theilte  mir  Herr  v.  Fritsch  mit,  es  sei  zweifelhaft, 
ob  Audra  jenes  Holz  selbst  gesammelt  oder  es  von  U>'grr  erhalten 
habe.  Im  ersteren  Falle  dürfte  man  dann  indess  annehmen, 
dass  Andra  sich  durch  ein  Präparat  von  der  Gleichheit  seines 
Holzes  mit  dem  von  Unger  als  Cottaites  beschriebenen  über- 
zeugt hat.  Hinsichtlich  der  Beschreibung  der  anatomischen 
Structur  des  Holzes  selber  verweise  ich  auf  die  oben  citirte 
Arbeit  Kai8er*s.  Im  königl.  ^eolog.  Museum  zu  Dresden  be- 
findet sich  ein  Präparat  von  Cottaites  lapidariorum,  welches 
wahrscheinlich  von  einem  Originalstück  Umgbr*s  abgeschnitten 
ist,  da  noch  mehrere  genau  in  gleicher  Weise  präparirte  Ab- 


^)  FoBs   Flora  d.  Tert.  Beck.  v.  Bilin.  pag.  197. 
')  pag.  4.  26-27. 


M 

schnitte  von  Original-Exemplaren  Unger's  und  Corda*s  daselbst 
aufbewahrt  werden.  Jenes  ist  ein  vollständiger  Querschliff, 
wahrscheinlich  von  einem  Ast;  sein  Durchmesser  beträgt  ca. 
15  mm,  er  besitzt  14  Jahresringe. 

In  anatomischer  Hinsicht  finden  sich  zwischen  diesem  und 
den  Exemplaren  von  Kaiser  einige  Differenzen,  welche  indess  nicht 
izrüsser  sind,  als  man  sie  bei  Ast-  und  Stamm-Holz  desselben 
Baumes  antreffen  kann.  So  sind  die  Jahresringe  bei  dem  Dres- 
dener Exemplare  sehr  eng,  indem  sie  nur  bis  1  mm  breit  werden. 
Ausserdem  sind  die  Gefässe  des  Frühlingsholzes  viel  kleiner. 
In  radialer  Richtung  beträgt  ihr  Durchmesser  durchschnittlich 
0,1  mm,  in  tangentialer  0,06  mm,  während  bei  den  Hölzern 
aus  Halle  die  radiale  Weite  durchschnittlich  0,32  mm,  die 
tangentiale  oft  0,19  mm  betrug.  Die  entsprechenden  Werthe 
hierbei  Kaiser  0,299  —  0,368  mm  und  0,103—0,167  mm.  Za 
den  Exemplaren  des  letzteren  füge  ich  nur  noch  wenige  Be- 
merkungen bei.  Die  Breite  der  Jahresringe  giebt  Kaiser  bis 
zu  4  mm  an;  dies  ist  zwar  für  das  eine  Exemplar  richtig,  bei 
dem  andern  aber  erreichen  sie  die  ansehnliche  Breite  von 
12  mm.  Auch  lässt  er  unerwähnt,  dass  die  grossen  Gefässe 
zum  Theil  von  Ersatzfaserzellen  umgeben  werden.  Die  Grösse 
der  behöften  Gefässtüpfel,  welche  Kaiser  zu  0,0073  mm  angiebt, 
erreicht  stellen  weis  den  Betrag  von  0,009  mm,  ein  Werth, 
welchen  Miller  (Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Holzes  pag.  322) 
auch  für  Ulmun  pedunculata  Vovo,  angiebt. 

2.     LilUa    viticulosa    Unger. 

Unter  den  Holzopalen  des  k.  k.  Hofnaturalien  -  Cabinetes 
in  Wien  entdeckte  Umjer  ein  Exemplar  aus  der  Tertiär -For- 
mation von  Uanka  in  Ungarn,  welchen  er  als  den  Holzkörper 
einer  Liane  erkannte  und  als  Lillia  viticulosa  beschrieb  ').  Ueber 
die  systematische  Stellung  dieser  Art  konnte  er  zu  keiner  Ge- 
wissheit kommen  und  stellte  sie  daher  unter  seine  Gattungen 
jlubiae  affin itatis"".  Später  wurde  das  betreffende  Exemplar 
von  CoRDA  mit  einer  grösseren  Anzahl  lebender  Lianenhölzer 
verglichen  aus  den  Familien  der  Sapindaceen,  Bignoniaceen, 
Menispermaceen  und  der  Gattung  Baulinia  (Cassalpiniaceen). 
Dabei  <;elangtc  Corda  ")  zu  dem  Resultat ,  dass  der  Bau  von 
IMlia  nicht  mit  Hölzern  aus  diesen  Familien,  sondern  viel 
mehr  mit  den  Hölzern  Zyyophyllum  coccineum  Dblible  eine 
izni*i>e  Aehnlichkeit  zeige.  Man  muss  sich  eigentlich  sehr  ver- 
wundern, wie  Corda  zu  einem  solchen  Resultat  gelangen  konnte, 

M  Tngkr  in  Endl.  Gen.  plant.  Mant.  bot.  Suppl.  sec.  1842,  pag  lü2. 
-    C"ki»A,  Beitr.  zur  Flur.  d.  Vorw.  pag.  47— i9.    Tab.  LX. 
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denn  auch  bloss  bei  inakroskoj»ischer  Untersuchung  des  Stammes 
von  Lillia  erkennt  man,  wie  dies  auch  Uncjbr  ganz  richtig  ge- 
than  haX,  die  Lianen -Natur  des  Holzes.  Da  nun  aber  weder 
Zygophyllum  coccineum  eine  Schlingpflanze  ist,  noch  überhaupt 
anter  den  Zygophylleen  Lianen  bekannt  geworden  sind,  so  ist 
eine  Zurechnung  des  Holzes  zu  dieser  Familie  von  vorn  herein 
ausgeschlossen,  und  ich  glaube  sogar,  dass  man  nicht  erst  nöthig 
bat,  durch  eingehende  Vergleichung  der  Structur  von  Lillia  und 
Zygophyllum  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  diese  beiden  Plölzer 
gar  nicht  mit  einander  verwandt  sein  können.  Uebrigens  braucht 
Dian  nur  Tab.  LX,  Fig.  2  und  F^ig.  12  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, um  dies  zu  erkennen.  Auch  findet  Corda  eigentlich 
selbst  viel  mehr  Unterschiede  zwischen  lAlUa  viticulosa  und 
Zygophyllum  coccineum  als  Aehnlichkeiten.  Freilich  hält  er  die 
ersteren  für  nicht  sehr  bedeutend  und  glaubt,  dass  sie  höch- 
stens zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  berechtigen.  Ich 
selbst  nun  habe  einen  Stammabschnitt  von  fJllia^  welcher  sich 
im  kgl.  geologischen  Museum  zu  Dresden  befindet,  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Lianen- Hölzer  verglichen  und  fand  dabei, 
dass  Lillia  unzweifelhaft  zu  den  Menispermaceen  gehört.  Auch 
CoRDik  hatte  ein  solches  Holz  —  ein  nicht  näher  bezeichnetes 
Menispermum  —  mit  Lillia  verglichen.  Zufällig  gehörte  dieses 
Exemplar  gerade  zu  denjenigen  Menispermaceen,  welche  ein- 
zelne, durch  Phloem-Partieen  von  einander  getrennte  Holzringe 
besitzen,  z.  H.  wie  Cocculns  lauri/olius  u.  a.  Dieses  Verhält- 
niss  findet  sich  nun  zwar  bei  Lillia  nicht,  kommt  jedoch  auch 
nicht  allen  Menispermaceen  zu,  es  fehlt  z.  B.  bei  Coscinium 
(Menispermum)  fenestratum.  Mit  dieser  Art  nun  zeigt  Lillia 
riticulosa  einen  fast  vollständig  übereinstimmenden  Bau.  Da 
das  mir  allein  zur  Verfügung  stehende  Dresdener  Exemplar 
einen  Querschi ifi*  darstellt,  welcher  leider  so  dick  ist,  dass  er 
nur  höchst  unvollkommen  bei  durchfallendem  Licht  untersucht 
werden  kann,  so  möchte  ich  hinsichtlich  der  Beschreibung  des 
mikroskopischen  Baues  lieber  auf  die  oben  citirten  Arbeiten  von 
UvoER  und  Corda  verweisen  und  mich  hier  nur  auf  einige  Be- 
merkungen beschränken.  Die  Fig.  2  und  3  auf  Tab.  LX  in 
CoRDA^s  Beiträgen  entsprechen  einander  nicht  genau.  In  Fig.  2 
haben  sämmtliche  Gefässe  genau  die  gleiche  Grösse,  abgesehen 
natürlich  davon,  dass  sie  nach  dem  Centrum  des  Stammes  zu 
wie  gewöhnlich  kleiner  werden,  in  Fig.  3  sind  die  in  einem 
Schliff,  also  in  gleicher  Entfernung  vom  Centrum  liegenden 
Gelasse  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen.  Letzteres  ist 
das  richtige,  indem  die  Grösse  der  Gefässe  zwischen  0,15 
nnd  0,31  mm  schwankt.  Dagegen  zeigen  die  secundären 
Markstrahlen  in  Fig.  3.  einen  Verlauf,  welcher  durchaus 
annatürlich    ist.      Ein    Theil    von    ihnen    nämlich    hört    vor 

ZetMcfar.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXV.  1.  ^ 


jedem  Gefäss,  an  welches  sie  bei  ihrem  Verlaufe  treffen,  plötz- 
lich auf  und  beginnt  ebenso  unvermittelt  wieder  hinter  dem- 
selben, während  sie  in  Wahrheit  sich  um  die  Gefässe  herum- 
schlingeo.  Diese  kleineren  Markstrahlen  bestehen  stets  nur 
aus  einer  einzigen  Reihe  von  Zellen ,  welche  im  Querschliff 
ein  in  radialer  Richtung  nur  sehr  massig  gestrecktes  Rechteck 
vorstellen.  —  Die  Zellen  des  Libriform  besitzen  einen  kleinen 
Querdurchmesser,  sie  sind  relativ  dünnwandig  und  stehen  mei- 
stens in  ziemlich  regelmässig  radialen  Reihen.  Der  Markkörper 
des  St«1.mmchens  ist  ganz  ausserordentlich  klein  —  ein  bei 
vielen  Schlingpflanzen  wiederkehrendes  Verhältniss. 

Durch  das  Vorhandensein  der  ausserordentlich  grossen 
(primären)  Markstrahlen,  welche  wie  bei  den  lebenden  Gat- 
tungen der  Menispermeen  und  Aristolochieen  vom  Markkörper 
bis  in  die  Rinde  verlaufen  und  —  im  Querschnitt  gesehen  — 
den  Stamm  in  eine  Anzahl  keilförmiger  Elolzbündel  theilen, 
unterscheidet  sich  die  Gattung  Lillia  von  der  Gattung  Heli- 
ctoxylon,  welche  ich  früher')  für  diejenigen  Lianenhölzer  auf- 
stellte, welche  diese  eben  geschilderte  Eigenthümlichkeit  nicht 
besitzen  und  über  deren  systematische  Stellung  ich  zu  keiner 
Gewissheit  kommen  konnte.  Von  dieser  letzeren  Gattung  fand 
ich  eine  neue  Art  unter  den  ungarischen  Holzopalen  von  Ta- 
polcsan.  Das  betreffende  P^xemplar  befindet  sich  im  kgl.  geolog. 
Museum  zu  Dresden,  und  hatte  Herr  Geheimrath  Gbinitz  die 
grosse  Freundlichkeit  mir  dasselbe  behufs  Untersuchung  zur 
Vorfügung  zu  stellen.  Ich  lasse  die  Besehreibung  dieses  inter- 
essanten Stückes  hier  folgen. 

3.     Helictox ylon   anomalum    nov.   sp. 
Taf.  H,  Fig.  4,  Taf.  HI,  Fig.  9. 

Die  Gefässe  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  von  sehr 
ans('hnlichon  Dimensionen,  indem  ihr  radialer  Durchmesser  die 
Länge  von  0,42  mm,  ihr  tangentialer  die  von  0,31  mm  erreicht. 
E\u  vollkommen  rundes  Gefäss  besass  einen  Durchmesser  von 
0,U)  mm.  Doch  finden  sich  zwischen  diesen  grossen  Gefässen 
auch  bedeutend  kleinere,  aber  nur  in  sehr  spärlicher  An- 
//dh\.  Sämmtliche  Gefässe  stehen  isolirt,  bisweilen  so  dicht 
ni'boneinander,  dass  sich  ihre  Wandungen  in  Folge  der  gegen- 
siMiiizi'n  IkTührung,  resp.  des  damit  verbundenen  Druckes,  ab- 
platti'n.  Ks  hat  dann  den  Anschein,  als  ständen  sie  paarweis 
n«1»T  in  Gruppen.  Die  Län^e  ihrer  (ilieder  ist  schwankend, 
d'w  Tiipfel   der  Wandungen   waren  leider  nicht  deutlich  genug 

',  Fklix.  Stud.  üb.  foss.  Hölzer,  pag.  40-42. 
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erhalten  um  etwas  bestiimntes  über  sie  aussagen  zu  können. 
Umgeben  werden  die  Gefässe  von  einer  bald  mehr  bald  minder 
reichlich  entwickelten  Lage  von  parenchymatischen  Zellen,  welche 
sich  im  Länirsschlitf  als  eigentliches  Holzparcnchym  erweisen. 
Die  einzelnen  Zellen  stellen  sich  als  mehr  oder  weniger  ge- 
streckte Rechtecke  dar.  Die  Markstrahlen  sind  ganz  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  nehmen  wegen  der  vielen  grossen  Ge- 
fasse  mei.stens  einen  sehr  ji^eschlängelten  Verlauf.  Bisweilen 
scheinen  sie,  besonders  die  kleineren  einreihigen,  unmittelbar 
vor  den  Gelassen  aufzuhören,  sie  verschmelzen  in  diesem  Falle 
luit  der  jene  umgebenden  Pareuchymlage.  Sie  sind  1 — 3 
Zellenreihen  breit.  Ihr  Körper  erscheint  im  Tcingentialschliü' 
stets  sehr  schlank,  indem  er  nur  sehr  selten  mehr  als  3  Zell- 
reihen breit  ist,  dabei  aber  oft  eine  ziemlich  bedeutende  Flöhe 
erreicht  —  ein  Verhältniss,  welches  man  überhaupt  bei  den 
allermeisten  Schlingpflanzen,  und  daher  auch  bei  den,  Hölzern 
dieser  Gewächse  entsprechenden  Arten  der  Gattung  Helictoxylori 
antrifft. 

Im  Radialschliff  zeigen  sich  die  einzelnen  Zellen  der  Mark- 
strahlen, wie  so  häufig,  etwas  verschieden,  bald  ziemlich  niedrig 
und  dann  radial  gestreckt,  bald  höher  und  dann  ein  wenig 
kärzer.  Der  ganze  übrige  Raum  zwischen  den  Gefässen,  deren 
Parenchym-Umlagerung  und  den  Markstrahlen  wird  von  den 
Elementen  des  Libriforms  erfüllt,  welches  also  bei  dieser  Heli- 
ctoxiflon-An  eine  auffallend  mächtige  Entwickelung  besitzt.  Ich 
schlage  daher  vor,  dieses  Ilolz  Helicioxylon  anomalum  zu  nennen. 
Die  einzelnen  Fräsern  des  Libriforms  sind  ausserdem  stark  ver- 
dickt, meist  ist  das  Lumen  nur  auf  einen  engen  Kanal  be- 
schränkt, im  Querschliff  zeigen  sie  einen  polygonalen  Umriss. 

4.     Sapotox ylon   Gümbelii  nov.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  5,  8. 

Das  ICxemplar,  welches  sich  in  dem  geologischen  iVIuseum 
der  Universität  München  befindet,  stammt  von  Wagenhofen 
bei  Neuburg  an  der  Donau.  In  seinem  äusseren  Ansehen 
macht  es  den  Eindruck  eines  Flussgeschiebes.  Es  ist  verkieselt 
nnd,  da  noch  viel  organische  Substanz  vorhanden  ist,  von  tief- 
brauner P'arbe. 

Die  Gefässe  stehen  isolirt  oder  paarweis,  seltener  in  kleinen 
radialen  Gruppen.  Durch  einen  Druck,  welchen  das  Holz  vor 
oder  während  des  Versteinerungsprozesses  erlitten  hat,  haben 
sie  meistens  höchst  unregelmä^sige  Umrisse  erhalten.  Doch 
faoden  sich  einzelne,  welche  ziemlich  intact  geblieben  waren 
und  daher  eine  Messung  zuliessen.   Sie  erreichen  einen  radialen 
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Durchmesser  von  0,25  mm  und  eine  tangentiale  Breite  von 
0,17  mm.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einer  Lage  von  paren- 
cbymatischen  Elementen  umgeben,  welche  jedoch  auch  unvoll- 
ständig sein  kann  oder  sogar  fehlt.  Ausserdem  bildet  das 
Parenchym  tangential  verlaufende,  wellig  gebogene,  in  der  Regel 
aus  1  — 2  Zellreihen  bestehende  Binden.  Die  Grundmasse  des 
Holzes  besteht  aus  Libriform.  dessen  Fasern  einen  ziemlich 
kleinen  Querschnitt  besitzen,  und  sehr  stark  verdickt  sind. 
Die  Markstrahlen  sind  sehr  zahlreich  und  werden  ziemlich  breit. 

Im  Radialschliff  beobachtet  man,  dass  die  Zellen  der 
Markstrahlen  von  äusserst  verschiedener  Höhe  sind.  Die  mittle- 
ren Reihen  eines  Markstrahles  bestehtn  aus  sehr  niedrigen,  radial 
langgestreckten  Zellen.  Allmählich  werden  sie  kürzer,  dabei 
aber  immer  höher.  Sie  stellen  zuerst  gleichsam  liegende  Recht- 
ecke, dann  abgerundete  Quadrate,  schliesslich  stehende  Recht- 
ecke dar.  Die  parenchymatischen  Elemente,  welche  im  Quer- 
schliff die  Gefässe  umgaben  und  die  tangentialen  Bänder  bil- 
deten, sind  eigentliches  Holzparenchym. 

Im  Tangentialschliff  bieten  die  Markstrahlzellen  natür- 
lich dieselben  verschiedenen  Dimensionen  dar,  wie  ich  dies  eben 
beschrieben  habe.  Die  Markstrahlen  selbst  werden  1 — 4  Zell- 
reihen breit.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  ein  Theil  der  Ge- 
fässe mit  Thyllen  erfüllt  ist. 

Wie  sich  aus  diesen  Structur  -  Verhältnissen  ergiebt, 
zeiizt  das  Holz  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Sapota- 
ceen,  obgleich  die  Anordnung  der  Gefässe,  die  tangentialen 
schmalen  Parenchymbinden  auch  mit  den  Anonaceen  nicht 
schlecht  übereinstimmen.  Beide  Familien  gehen  ja  übrigens 
bei  den  lebenden  Arten,  was  die  anatomische  Structur  ihres 
Holzes  betrifft,  beinahe  in  einander  über.  (Vergl.  H.  Molisgh, 
Vergleich.  Anatomie  des  Holzes  der  Ebenaceen  u.  ihrer  Ver- 
wandt. Sitzber.  der  k.  Acad.  der  Wiss.  Bd.  LXXX,  I.  Abtheil. 
lS7i>. )  Von  sämmtlichen  überhaupt  beschriebenen  Laubhölzem 
weicht  es  durchaus  ab,  und  ich  glaube  daher  berechtigt  zu 
^eiii,  eine  neue  Gattung  ^Sapotoxylon^  für  dasselbe  aufstellen 
zu  «lürfen. 

J).     Sapotoxylon   taeniatum  nov.  sp. 
Taf.  ni.    Fig.  5,  Ck 

\r\\  la>sf  hier  die  Beschreibung  eines  fossilen  Holzes  folgen, 
\Vi|«li.'<  allerdings  keine  Fundortsangabe  trägt,  aber  sich  in 
-••in.  r  Structur  so  eng  an  das  vorhergehende  anschliesst,  dass 
i'li  <'s  /u  derselben  Gattung  rechnen  muss,  weshalb  es  hier 
a-i:  i.i^trii  srinen  Platz  findet.  Es  befindet  sich  im  paläon- 
t"l...fivchen    Museum    zu    München    und    trägt    die    Etikette: 
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M.  S.  No.  51,  deren  Erläuterung  sich  jedoch  leider  in  kei- 
nem Kataloge  findet.  Von  dem  eben  beschriebenen  ist  es  spe- 
cifisch  verschieden. 

Die  Gefässe  sind  ziemlich  gross,  etwas  dickwandig.  Sie 
stehen  isolirt  oder  auch  in  kurzen  radialen  Reihen.  Ihr 
Durchmesser  erreicht  die  Grösse  von  0,18  mm.  Sie  sind 
von  einer  Lage  von  Holzparenchym  umgeben.  Dieses  letz- 
tere bildet  ausserdem  tangentiale  Binden,  die  gewöhnlich  zwei, 
oft  jedoch  auch  drei  oder  noch  mehr  Zellreihen  breit  sind. 
Wo  sie  gut  erhalten  sind,  was  nicht  immer  der  Fall,  sind 
sie  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  bequem  sichtbar.  Die 
Markstrahlen  sind  äusserst  zahlreich,  ihre  Zellen  unter  sich 
sehr  gleichartig,  ziemlich  gross.  Sie  sind  gewöhnlich  2  —  3, 
seltener  nur  eine  Zellreihe  breit,  und  bis  15  Zellreihen 
hQch.  Die  Grundmasse  des  Holzes  bildet  das  Libriform, 
dessen  Fasorn  ansehnlich  gross  aber  relativ  ziemlich  dünn- 
wandig sind.  Letztere  Erscheinung  machte  mir  jedoch  den 
Eindruck,  als  sei  sie  nur  durch  den  Erhaltungszustand  hervor- 
gerufen worden,  bez.  durch  die  Schicksale,  welche  das  Holz 
erlitt,  bevor  es  versteinerte.  Auch  sonst  zeigt  es  noch  starke 
Spuren  von  Verrottung. 

Von  Sapotoxylon  Gümbeli  ist  es  also  besonders  durch  die 
meistens  breiteren  Parenchymbinden,  durch  den  grösseren  Durch- 
messer der  Libriformzellen,  sowie  durch  die  Beschaffenheit  der 
Markstrahlen  verschieden. 

Anmerkung.  Anderweitige  Reste  von  Sapotaceen  sind 
schon  seit  lange  in  deutschen  und  österreichischen  Tertiär- Ab- 
lagerungen bekannt.  So  beschreiben  Un<jrr  und  Ettingshaüsen 
eine  Anzahl  Blätter  unter  dem  Namen  Sapofacitef.  Ausserdem 
Blätter  von  linmelia^  Achras-,  Sithroxylon-  und  ChrysophyUum- 
Arten.  Diese  Funde  beweisen  die  Existenz  von  Sapotaceen 
zar  Tertiär -Zeit  in  Deutschland,  und  es  bietet  daher  gewiss 
Interesse,  dass  nun  auch  fossile  Hölzer  aus  dieser  Famihe  be- 
kannt werden. 

f>.      Quere  in  f  um   primaevum  Görp.   sp. 
Taf.  lU,  Fig.  4,  8. 

Bevor  ich  auf  die  anatomische  Structur  dieses  Holzes  ein- 
jjehe,  glaube  ich  den  Namen  selbst  kurz  rechtfertigen  zu  müssen. 
1839  beschrieb  Göppert  *)  fossile  Hölzer  (Geschiebe  aus  dem 
schlesischen  und  norddeutschen  Diluvium)  als  Klodenia  quercoideH 
und  sagte  von  ihnen,  .,sie  Hessen  auf  der  Stelle  die  grosse  Ver- 
wandtschaft, ja  fast  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Eichen- 

)  Bronn  uud  Lkonhakut,  Neues  Jalub.  et«*.   18.39,  pa^-  r»18. 
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Arti*n  erkennen.'"  Diese  Bemerkui)|;,  sowie  die  nebeneinander- 
stehenden Abbildungen  von  Ktödenia  quercoides  und  Quercut 
pedunculata  veranlassten  schon  Buonn,  unter  die  Abbandlang 
von  (iöppKRT  die  Frage  zu  schreiben:  „Und  wodurch  unter- 
scheidet sich  nun  Kiödenia  von  Querrust^  Daher  änderte 
GöppERT  den  Namen  dieses  Holzes  später  *)  in  fjuercites  pri^ 
maerus  um.  UsoBK -)  stellte  jedoch  bereits  1 842  für  die  fossilen 
Kichenhölzer  die  Gattung  Quercinium  auf  und  bemerkte  dabei, 
da^s  wahrscheinlich  aucli  Kiödenia  CJöpp.  hierzu  gerechnet 
werden  müsse.  Der  Name  r^Querrinium^  für  die  fossilen  Kichen- 
Hölzer  hat  also  erstlich  die  Priorität,  zweitens  ist  er  aber  auch 
deshalb  vorzuziehen,  weil  man  sich  —  worauf  ich  schon  an 
andrer  Stelle  ^)  hingewiesen  habe  —  jetzt  daran  zu  gewöhnen 
scheint,  die  Endung  — itcs  für  die  Namen  fossiler  Blätter  und 
Früchte  zu  gebrauchen,  wenn  bei  ihnen  eine  nähere  Beziehung 
zu  lebenden  (lattungen  oder  Arten  vorhanden  ist  oder  zu  sein 
scheint,  die  Namen  der  fossilen  Hölzer  jedoch  mit  der  Fndung 
—jcylon  oder  der  von  UNtiEU  vorgeschlagenen  ^/wiMm"  zu  ver- 
sehen. Letztere  ist  —  abgesehen  von  der  Priorität  —  auch 
schon  deshalb  nicht  zu  entheliren,  weil  eine  beständige  Anwen- 
dung der  Fndung  „xijlofr  häutig  eine  Kakophonie  veranlassen 
würde,  die  zweckmässigste  Endung  ist  es  jedoch  sicherlich.  Es 
ist  übrigens  zu  bedauern,  dass  von  Seiten  der  Botaniker  eine 
iMenge  Namen  recenter  Gattungen  ebenfalls  durch  Anhängunj; 
vun  ^jri/lott^  gebildet  worden  sind. 

Später  citirte  Unukk*)  Quercitea  primae c an ^  ohne  einen  weitern 
(irun<i  dafür  anzugeben,  als  Svnonyni  zu  seinem  (Inerciniwn 
sahuhmutu.  Das  umgekehrte  thut  dann  Cünwentz  ■').  Leider 
war  ich  nicht  in  der  La«4e  ein  Exemplar  von  U.nöer's  Querci- 
fiiuin  safn/losHtn  untersuchen  zu  können  und  enthalte  mich  da- 
her über  dl**  Idenlitilt  dieser  Art  mit  Unercinium  primaevum 
jeden  ürtheils,  <ia  ich  glaube,  dass  eine  Vergleichung  der 
Diagnosen  beider  Hölzer  durchaus  nicht  zu  einem  solchen  be- 
rechtigt. Aus  dem  (besagten  yeht,  glaube  ich  hervor,  dass  be- 
treuendes Holz  am  zweckmässigsten  und  ohne  Verletzung  der 
Priorität  als  ^(^ uerci n  i u vi  primae v um"*  zu  bezeichnen 
ist.  —  Am  Schlus>  der  oben  citirton  Abhandlung  von  Göp- 
PEiiT")   sagt  derselbe:    „die  Mineralien -Sammlung   des    königl. 

*.  G'>iTKM   und  Bkkkndt,  der  Bornstein,  1845,  pag.  82. 

'}  KmiU'Ukk,  üen.  plant,  siippl.  sec.  (Appendix.) 

■•)  Studien  üb.  foss.  liolzei',  pai5   77 

'j  rN<;Ki:,  Chloris  prutoj^.  1H47,  (piig.  LXXIX).  üen.  et  spec.  plant. 
to>-.  1851).     (pa«.  405.  y 

;  Cn.Nwi.M/,  lii^lHT  d.   vtM.st.  llülzor  u.  d.   tiorddeutscheu  DiluviuDi. 
')!>>.  Bn-hlau   lW7i;. 
ti'      v  liK<»N.N  u.   Lkunhaiu»!,  .labrb.  lyöy.  pa^;.  Ö21. 
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Sachs.  Museums  zu  Dresden,  wie  auch  das  Mineralien -Cabinet 
der  Universität  Berlin  enthalten  schön  geschliffene  Exemplare 
unsres  Holzes,  aber  ohne  Angabe  des  Fundorts."  In  Bezug 
auf  die  letztere  Bemerkung  möchte  ich  erwähnen,  dass  sie  in- 
sofern nicht  ganz  richtig  ist,  als  sich  gegenwärtig  wenigstens 
bei  den  Dresdener  Exemplaren  die  deutliche  Etikette: 
„Tapolcsan  in  Ungarn"  befindet.  Das  Berliner  Holz  trug 
allerdings  keine  Fundortsangabe,  es  stellte  sich  jedoch  als 
mit  den  ersteren  von  ein  und  demselben  Stück  stammend  her- 
aus.    Da  nach  der  oben  angeführten   Angabe  GörPEHT*s  selbst 

—  an  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  ich  ja  keinen  Grund  habe 

—  die  Dresdener  Exemplare  zu  Quercites  primaectis  gehören, 
werde  ich  sie  unter  diesem  Species-Namen  beschreiben. 

Die  Gefässe  stehen  stets  isolirt.  Jm  Frühlingsholz  bilden 
sie  einen  breiten  (mehrreihigen)  Kranz,  sie  erreichen  hier  als 
Maximum  einen  radialen  Durchmesser  von  0,47  mm  l)ei  einer 
tangentialen  Breite  von  0,35  mn).  Sodann  nehmen  sie  zwar 
nicht  plötzlich,  aber  doch  rasch  ziemlich  beträchtlich  an  Grösse 
ab  und  werden  von  da  ab  nach  dem  llerbstholz  zu  allmählich 
immer  kleiner. 

Dabei  stehen  sie  oft  in  annähernd  radialer  Richtung  hin- 
tereinander, sodass  sog.  „schwänz -förmige''  Gefässreihen  ent- 
.stehen.  Doch  ist  die  Ausbildung  letzterer  eine  sehr  verschie- 
dene. Gewöhnlich  steht  sie  mit  der  Anzahl  der  kleineren 
Geisse  im  Somnier-  und  Herbstholz  derart  im  Zusammenhang, 
dass,  je  weniger  (jiefässe  sich  an  einer  Stelle  eines  Jahresringes 
finden,  diese  sich  in  um  so  reiielmässigere  schwanzförmige  Reihen 
gruppiren  ,  dass  dagegen  an  einer  sehr  gefässreichen  Stelle 
eines  Jahresringes  fast  jede  Spur  einer  radialen  Anordnung 
verwischt  ist.  Doch  finden  sich  begreiflicherweise  oft  genug 
auch  Abweichungen  von  diesen  eben  seschilderten  Verhältnissen. 

Im  Frühlingsholz  füllen  ausschliesslich  Elemente  des  pa- 
renchymatischen  Systems  den  Raum  zwischen  den  Gefässen 
au»,  doch  umgeben  solche  auch  im  übrigen  Theil  des  Jahres- 
ringes stet>  reichlich  die  Gefässe.  Ausserdem  bilden  sie  im 
Libriform  einreihige,  tangential  verlaufende,  oft  unterbrochene 
oder  sich  gabelnde  Binden,  welche  schon  mit  unbewaflhetem 
Auge  wahrzunehmen  sind.  Die  Fasern  des  Libriforms  selbst 
sind  stark  verdickt  und  stehen  meist  in  ziemlich  regelmässigen 
radialen  Reihen.  An  denjenigen  Stellen,  wo  die  Gefässe  schwanz- 
f5roiige  Reihen  bilden  und  gleichzeitig  reichlich  von  parenchy- 
matischen  Elementen  umgeben  sind,  entstehen  natürlich  radiale 
Partieen,  von  denen  die  einen  zum  grösseren  Theile  aus  Ge- 
fässen und  parenchymatischen  Elementen,  mit  nur  wenig  da- 
zwischen liegendem  Libriform  bestehen,  die  anderen  aus  Libri- 
lorm,    welches  von  den  erwähnten  tangential  verlaufenden  Pa- 
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renchymbinden  durchsetzt  wird.  Bisweilen  scheinen  einzelne 
radial  gestreckte  Partieen  von  Libriform,  welche  direct  an  die 
grossen  Markstrahlen  angränzen,  aus  stärker  verdickten  Fasern 
zu  bestehen,  als  die  übrigen.  Die  grossen  Markstrahlen  sind 
in  meinem  Präparat  durchschnittlich  1,6  mm  von  einander  ent- 
fernt; zwischen  ihnen  finden  sich  sehr  zahlreiche  kleinere. 

Im  Längs  schliff  zeigen  sich  die  grossen  Gefässe  des 
Frühlingsholzes  als  aus  ziemlich  kurzen  Gliedern  bestehend, 
bei  dem  einen  Gefäss  hatten  letztere  eine  durchschnittliche 
Länge  von  0,45  mm,  bei  einem  andern  von  0,41  mm.  Die 
Gefässe  des  Sommer-  und  Herbstholzes  haben  bedeutend  län- 
gere Glieder.  Die  Tüpfel  auf  den  Gefässen  sind  sehr  gross, 
es  sind  Hoftüpfel,  deren  äusserer  Hof  oft  etwas  elliptisch  wird. 
Der  Durchmesser  des  letzteren  schwankt  gewöhnlich  zwischen 
0,00680  mm  und  0,00765  mm.  Die  Tüpfel  selbst  stehen  sehr 
weitläufig  angeordnet,  in  meistens  ziemlich  regelmässigen  Längs- 
reihen.  Die  parenchymatischen  Kiemente,  welche  die  Gefässe 
umgeben,  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  langgestreckten 
zugespitzten  Zellen ,  welche  man ,  da  sie  ohne  Zweifel  das 
Holzparenchym  vertreten,  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit als  Ersatzfaserzellen  in  Anspruch  nehmen  kann.  Diese 
zeigen  sich  oft  sehr  gebogen,  sich  gleichsam  um  die  Gefässe 
herumschlinecnd.  Neben  ihnen  findet  sich  nun  eigentliches 
Holzparenchym,  dessen  Zellen  die  bekannte  rechteckige  Form 
haben.  Die  Höhe  der  Rechtecke  wechselt  ausserordentlich. 
Hisweilen  werden  sie  sehr  kurz,  aber  sehr  breit  und  enthalten 
dann  einen  grossen  Krystall  von  oxalsaurem  Kalk  in  sich 
pingeschlossen.  Diejpniizen  parenchymatischen  Elemente,  welche 
in  den  Partieen  des  Libriforms  —  im  Querschnitt  gesehen  — 
jene  einreihigen  tangentialen  Binden  bildeten,  sind  dagegen 
ausschliesslich  Holzparenchymzellen  s.  str.  Auch  sie  führen 
oft  die  eben  erwähnten  Kalkoxalat-Krystalle.  Die  Fasern  des 
Libriforms  zeigen  ebenfalls  eine  Reihe  von  weitläufig  stehenden 
behöften  Tüpfeln.  Der  Innen- Porus  ist  meist  eine  quer-ge- 
stellte Spalte,  seltener  kreisrund. 

Die  Art  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit  der  lebenden  Quercus 
costaneae/olia.  Doch  sind  bei  letzterer  die  Gefässe  viel  we- 
niü^er  zahlreich,  dagegen  das  Libriform  bedeutend  stärker  ent- 
wickelt.    Die  Anordnung  der  Elemente  ist  fast  die  gleiche. 

7.     Quercinium  montan  um  Mrrgkuk. 
Taf.  HL    Fig.  2,  7. 

In  seinem  Palaeodendrologicon  rossicum  beschreibt  Mbkck- 
i.i.N  (pag.  27  —  33,  t.  6  u.  7)  ein  Quercinium  rossicum  und  ein 
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anderes  üolz,  nach  seiner  Meinung  eine  Varietät  des  ersteren, 
als  Quercinium  rossicum  var.  montavum.  Der  Auffassung  jedoch, 
dass  das  zweite  Holz  nur  eine  ^Varietät''  des  crsteren  sei, 
möchte  ich  mich  nach  der  Vergleichung  der  schon  ausgeführten 
Abbildungen,  welche  Mbrckun  von  den  beiden  Hölzern  giebt, 
nicht  anschliessen.  Soweit  man  überhaupt  von  „spncies"  fos- 
siler Hölzer  reden  kann ,  berechtigen  die  Unterschiede  der 
betreffenden  beiden  Hölzer,  sie  als  zwei  selbstständige  Arten, 
die  dann  als  Quercinium  rossiciim  und  montanum  zu  bezeichnen 
wären,  zu  betrachten.  Vergleicht  man  nämlich  Fig.  4  auf  Taf.  6 
und  Fig.  3  auf  Taf.  7  miteinander,  so  erkennt  man  leicht  einen 
Unterschied  zwischen  beiden  Hölzern ,  meiner  Meinung  nach 
wichtig  genug  eine  derartige  Trennung  vorzunehmen.  Bei  Qu. 
roMfcufn  (t.  6.  f.  4)  schliessen  sich  nämlich  an  den  breiten 
Kranz  der  grossen  Gefässe  des  Frühlingsholzes  Reihen  von 
radial  gestellten  Gefässeu  an,  wobei  letztere  vom  Frühlingsholz 
bis  zur  Grenze  des  Herbstholzes  allmählich  an  Grösse  abneh- 
men, ^»'ie  auch  Mkrckun  selbst  in  der  Erklärung  der  Tafel 
(pag.  89)  sagt:  „Von  ihnen  (d.  i.  den  grossen  Gefässen  des 
Frühlingsholzes)  erstrecken  sich  radial  gestellte  Gefässe  mit 
immer  kleiner  werdenden  Lumen"",  und  im  Einklang  mit  der 
Abbildung  die  Gefässe  in  der  Diagnose  des  Holzes  .^radiatim 
aggregata*"  nennt.  Bei  Qu.  rossicum  var.  montanum  (t.  7.  f.  3) 
dagegen  folgen  auf  den  breiten  Porenkranz  des  Frühlings- 
holzes radial  gestreckte  grössere  Gruppen  von  kleinen  Ge- 
lassen ,  welche  reichlich  von  Holzparenchym  umgeben  sind 
und  welche  im  Bezug  auf  ihre  Grösse  schroff  gegen  die  des 
Frühlingi>holzes  absetzen,  ausserdem  untereinander  nicht  in 
radiale  Reihen  angeordnet  sind.  Mkucklin  nennt  daher  auch 
die  Gefässe  des  Herbstholzes  dieser  zweiten  Art  „fasciculatim 
aggregata''.  Diese  Differenz  hinsichtlich  der  Anordnung  der 
Gefässe  scheint  mir  aber  die  Trennung  der  beiden  betreffenden 
Hölzer  in  zwei  Arten  zu  fordern. 

Ein  Holz  in  der  bekannten  reichen  Sammlung  des  Herrn 
Apotheker  Lkuckart  in  Chemnitz,  welches  derselbe  die  Güte 
hatte  mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen,  scheint  mir  völlig 
mit  diesem  zweiten  MEncKLiN'schen  Holz  übereinzustimmen; 
ich  beschreibe  es  daher  noch  kurz  als  Quercinium  montanum 
Mbrcklin.  Der  F'undort  für  dasselbe  ist  leider  unbekannt; 
erworben  wurde  es  von  Herrn  Leuckart  in  Triest. 

Im  Frühlingsholz  sind  die  Gefässe  sehr  gross,  sie  erreichen 
als  Maximum  einen  radialen  Durchmesser  von  0,57  mm  bei 
einer  tangentialen  Breite  von  0,39  mm.  Sie  stehen  stets 
isolirt,  in  2  oder  3  Reihen,  und  sind  ausschliesslich  durch 
parenchymatische  Elemente  mit  einander  verbunden.    Der  übrige 
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Theil  eines  jeden  Jahresringes  gewährt  bei  makroskopischer 
Betrachtung  der  poiirten  Querfläche  des  Exemplares  ein  iiam- 
nienartig  gezeichnetes  Ansehen  (Mekcklin  nennt  es  I.e.  pag.  29: 
.,eigtinthümlich  marmorirt'* ).  Diese  Erscheinung  wird  hervor- 
gerufen dadurch,  dass  in  diesem  radialgestreckte  Partieen  von 
zweierlei  (jeweben  mit  einander  abwechseln,  nämlich  einestheils 
Partieen  ,  welche  aus  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen  Ge- 
fässen  (und  Tracheiden?),  die  durch  parenchymatische  Kiemente 
verbunden  sind ,  bestehen ,  und  andererseits  solchen ,  die  von 
Libriformgruppen  gebildet  werden,  in  welchen  sich  nur  tan- 
gential verlautende  einreihige  Parenchymbinden  finden.  Beide 
(iewebecomplexe  werden  ausserdem  von  zahlreichen  einreihi- 
gen Markstrahlen  durchsetzt.  An  die  grossen  (primären) 
Markstrahlen  grenzen  gewöhnlich  diejenigen  Partieen,  welche 
meistentheils  aus  Libriform  bestehen ;  findet  das  Gegentheil 
statt ,  so  stellen  sich  wenigstens  in  der  dem  grovssen  Mark- 
strahl zugekehrten  Hälfte  der  aus  trachealen  und  parenchy- 
matischen  Elementen  bestehenden  Partie  einzelne  Libriform- 
fasern  ein ,  oder  letztere  bilden  auch  noch  in  jener  kleine 
Gruppen. 

Im  Längs  schliff  gewahrt  man,  dass  die  in  den  Libri- 
formpartieen  tangential  angeordneten  parenchymatischen  Ele- 
mente zum  Theil  Holzparenchym  sind,  neben  welchem  sich 
jedoch  sehr  zahlreiche  gefächerte  Faserzellen  einstellen.  Letz- 
tere enthalten  in  ihren  geräumigen,  meistens  ungefähr  kubischen 
Abiheilungen  gewöhnlich  je  einen  grossen  Krystall  von  einsti- 
gem Kalkoxalat  eingeschlossen.  Ab  und  zu  findet  sich  in 
die>en  Partieen  auch  noch  ein  enges  Gofäss.  In  den  anderen 
gefässreicheren  Partieen  scheinen  die  i»arenchvmatischen  Ele- 
mente  grösstentheils  in  der  Form  von  Ersatzfaserzellen  aufzu- 
treten. Eigentliches  Holzparenchym  findet  sich  nur  spärlich, 
hingegen  sind  auch  hier  gefächerte  Faserzellen  mit  ihrem  oben 
erwähnten  Inhalte  nicht  selten.  Die  secundären  Markstrahlen 
zeigen  sich  im  Tangentialschlifl"  stets  nur  eine  Zellreihe  breit 
und  wenlen  bis  28  Zellreihen  hoch.  Die  Höhe  der  primären 
Markstrahlen  kann  ich  nicht  genau  angeben ,  da  sich  zufällig 
keiner  vollständiu,  seiner  ganzen  Höhe  nach  in  meinem  Tan- 
gentialschlifl' befand,  trotzdem  die  Ausdehnung  des  Schliffes 
1(>  mm  betrug.  Schätzungsweise  möchte  ich  die  Höhe  der 
Markstrtihlen  im  Tangentialschlifl  auf  ca.  15  mm  veranschlagen. 
Ihre  Breite  erreicht  25 — 80  Zellreihen  oder  ca.  0,42  mm.  Am 
meisten  Aehnüchkeit  zeigt  Qnfrcinhim  montatntm  mit  der  gegen- 
wärtig im  südlichen  Europa  lebenden   Qufrms  tozza. 
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8.      Quer  villi  um  com  pactum    SciiLElüKN. 

Taf.   II.   Kig.  7. 

In  seiner  interossanfen  Schrift  ^  Ueber  die  organische 
Structur  der  Kieselhölzer'*  beschreibt  Schleidhn  —  allerdings 
10  sehr  ungenügender  Weise  —  ein  fossiles  Eichenholz  unter 
ubigeii)  Namen  (I.  c.  pag.  42).  Es  stammt  aus  der  Tertiär- 
formation  von  Libethen  in  Ungarn.  Durch  die  Ciüte  des  Herrn 
Zirkel  konnte  ich  Original- Präparate  von  diesem  Holz  unter- 
suchen und  las>e  deshalb  bei  der  trefflich  erhaltenen  Structur 
desselben  eine  genauere  Heschreibun^  und  Abbildung  hier  folgen. 

Die  Jahresringe  sind  an  dem  mir  vorliegenden  Präparat 
sehr  eng.  im  Frühüngsholz  findet  sich  daher  gewöhnlich  auch 
nur  eine,  seltener  zwei  Reihen  von  sehr  grossen  Gefässen,  bei 
welchem  oft  der  tangentiale  Durchmesser  grösser  ist  als  der 
radiale.  So  maass  z.  B.  der  radiale  Durchmesser  eines  (Je- 
fiUses  0,37  mm ,  der  tangentiale  dagegen  0,46  mnr  Ein  fast 
vollkommen  rundes  (iefäss  besass  einen  Durchmesser  von 
0,40  mm.  An  manchen  Stellen  freilich  ist  diese  (J estalt  der 
Gefässe  lediglich  durch  einen  äusseren  mechanischen  Druck 
erzeugt  worden ,  welchen  das  Holz  vor  oder  während  seiner 
Versteinerung  erlitt,  für  andere  Partieen  kann  man  jedoch  dies 
nicht  annehmen,  und  es  dürfte  dann  die  tangentiale  Abplattung 
darin  ihren  Grund  haben,  dass  sich  das  Herbstholz  Anfang 
Frühlings  noch  etwas  fortentwickelte  und  dadurch  einen  Druck 
aof  die  grossen  relativ  dünnwandigen  Gefässe  ausübte.  Im 
Frühlingsholz  werden  letztere  ausschliesslich  durch  parenchy- 
matische  Elemente  miteinander  verbunden,  welche  sich  in 
Lftngssch Ulfen  als  Ersatzffiserzellen  erweisen.  Der  übrige  Theil 
des  Jahresrings  wird  nun  wie  bei  dem  vorigen  Holz  von  zweierlei 
Grewebepartieen  gebildet.  Die  einen  bestehen  ausschliesslich 
ans  stark  verdicktem  Libriform.  Es  fehlen  diesem  jene  tan- 
gential verlautenden,  parenchymatischen  Querbinden,  welche 
man  bei  Quercinium  montanum  findet.  Die  anderen  Partieen 
bestehen  aus  kleinen  Gefässen,  eigentlichen  Holzparenchym- 
zellen,  gefächerten  Faserzellen ,  deren  einzelne  Kammern  auch 
hier  wieder  je  einen  grossen  Krystall  enthalten,  und  schliess- 
lich aus  dünnwandiger  Libriform.  Da,  wie  bemerkt,  die  Jahres- 
ringe sehr  eng  sind,  so  überwiegt  auch  bei  den  zuletzt  genann- 
ten Gewebegrnppen  die  tangentiale  Ausdehnung  die  radiale 
sehr  bedeutend.  Die  Libriformpartieen  grenzen  auch  bei 
diesem  Holz  fast  stets  an  die  grossen  Markstrahlen.  Letztere 
sind  nur  V4  s:o  breit  als  die  der  vorhergehenden  Art,  indem 
ihre  Breite  nur  bis  0,11  mm  ansteigt,  ihre  Höhe  ist  ebenfalls 
wesentlich  geringer.  Die  kleineren  Markstrahlen  sind  stets 
einreihig  und  werden  bis  20  Zellreihen  hoch. 
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Noch  bleibt  zu  erwähnen,  dass  die  grossen  Gefässe  sämmt- 
lich  mit  Thyllen  erfüllt  sind. 

Quercimum  cnmpactnm  Schlkide>'  zeigt  unter  den  von  mir 
untersuchten  recenten  Quercus  -  Hölzern  mit  Querctis  lusitanica 
verhältnissmässig  noch  die  meiste  Aehnlichkeit,  besonders  wenn 
man  es  einem  Exemplar  mit  recht  engen  Jahresringen  gegen- 
überstellt. Doch  haben  bei  Qu,  lusitanica  die  Libriformpartieen 
stets  deutliche  tangential  verlaufende  Binden  von  Holzparenchyra, 
welche  der  fossilen  Art  fast  gänzlich  fehlen. 

9.     Quer  ein  tum  vasculosum  Schleidbn  sp. 

Taf.  IL    Fig.  2. 

In  der  bereits  oben  citirten  Abhandlung  von  Schlbidbn 
beschreibt  dieser  (pag.  39.  No.  10)  ein  fossiles  Laubholz  von 
Tapolcsan  in  Ungarn  als  „Schmidites  vasculosus^.  Bei  Unter- 
suchung eines  Original  -  Präparates  dieser  Art  fand  ich  nun, 
dass  dieser  ffSchmidites"  nichts  anderes  ist  als  ein  Eichenholz 
und  dieses  daher  als  Quercinium  vasculosum  zu  bezeichnen  ist, 
vorausgesetzt,  dass  es  mit  keiner  der  schon  beschriebenen 
Arten  vereinigt  werden  muss.  Letzteres  ist  nun  in  der  That 
nicht  der  Fall  und  wir  haben  daher  eine  vierte  Art  von 
Quercinium  vor  uns,  zu  deren  Beschreibung  ich  übergehe. 

Quer  schliff.  Die  Gefässe  stehen  stets  isolirt,  im  Früh- 
lingsholz sind  sie  ausserordentlich  gross  und  stehen  in  einer 
oder  zwei  Reihen,  und  zwar  dicht  gedrängt.  Daher  mag  es  wohl 
auch  kommen,  dass  sie  höchst  unregelmässige  Umrisse  zeigen. 
Sie  sind  ausschliesslich  durch  parenchymatische  Elemente  mit 
einander  verbunden.  Viele  von  ihnen  sind  mit  Thyllen  erfüllt. 
Sie  erreichen  einen  radialen  Durchmesser  von  0,45  mm  und 
eine  tangentiale  Breite  von  0,35  —  0,40  mm.  Hierauf  werden 
die  Gefässe  ziemlich  plötzlich  beträchtlich  kleiner  und  bilden 
unregelmässige  Gruppen ,  schmale  Streifen  oder  nur  radiale 
Reihen.  Dabei  sind  sie  stets  von  Farenchym  umgeben.  Im 
Vergleich  mit  anderen  Quercinium  -  Arten  ist  ihre  Anzahl  im 
Sommer-  und  Uerbstholz  ziemlich  gering. 

Den  Raum  zwischen  den  Gefäss-Partieen  nimmt  das  Libri- 
form  ein,  dessen  Fasern  sehr  stark  verdickt  sind.  Oft  erscheint 
das  Lumen  derselben  nur  punktförmig.  Durchsetzt  wird  das 
Libriform  von  tangential  verlaufenden,  schmalen  Parenchyra- 
Streifen.  Die  Zellen  dieser  letzteren  haben  durchschnittlich 
einen  grösseren  Querschnitt  als  die  Elemente  des  Libriforras. 
Ueber  die  durchschnittliche  Entfernung  der  grossen  Markstrahlen 
kann  ich  nicht  viel  angeben ,  da  mir  nur  ein  einziger  Quer- 
schlitf  zur  Verfügung  stand.  Dieser  wurde  auf  seinen  beiden 
Radialseiten  von  je  einem  grossen  Markstrahl  begrenzt;  der 
Abstand  dieser  beiden  betrug  kaum  3  mm. 
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Längss  chliff.  Die  parenchvniatischen  Elemente  des 
Frühlingsholzes  >ind  Ersatzfaserzellen  (?),  die  des  Süinmer- 
und  Herbstholzes  eigentliches  Holzparenchym ,  unter  dem  sich 
jedoch  auch  hier  die  schon  oben  beschriebenen  Krystallkammer- 
Fasern  nicht  eben  selten  finden.  Die  Tüpfelung  der  Gefässe 
und  der  Uolzzellen  ist  jienau  wie  bei  Qu.  primaecum,  weshalb 
ich  ihre  Beschreibung  nicht  zu  wiederholen  brauche.  Die  grossen 
Markstrahlen  erreichen  im  Maximum  eine  Breite  von  etwa 
30  Zellreihen,  doch  sind  sie  meistens  schmäler.  Die  kleinen 
dagegen  sind  .stets  einreihig,  bis  zu  15  Zellreihen  hoch  Von 
den  Gefässen  des  Frnhlingsholzes  sagt  Schleiden  (I.e.  pag.  40): 
^Die  grossen  Gefiässe  sind  sehr  lang  gegliedert.  Nur  selten 
sieht  man  eine  Scheidewand."  Erstere  Angabe  ist  durchaus 
nicht  richtig,  die  grossen  Gefasse  sind  meist  sehr  kurz  ge- 
gliedert, da  die  Länge  der  Glieder  durchschnittlich  0,45  mm 
beträgt;  allerdings  sind  die  Scheidewände  meist  nicht  erhalten 
und  daher  „nur  selten^  sichtbar.  Die  kleineren  Gefässe  haben 
wie  gewöhnlich  längere  (ilieder. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Arten  zeigt  Querchiium 
vasculosum  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  Q.  primaevum,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  es  mit  dieser  Art  zu  vereinigen  ist. 
Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  würden  etwa  folgende 
sein:  Q.  primaevum  scheint  stets  einen  breiteren  Porenkranz 
zu  besitzen,  der  Uebergang  in  die  Gelasse  des  Sommerholzes 
ist  ein  etwas  allmählicherer.  Letztere  (und  die  Gefässe  des 
Herbstholzes)  sind  viel  zahlreicher  und  stehen  weiter  von 
einander  entfernt,  nicht  in  so  gedrängten  Gruj^pen  wie  bei  Q, 
ra$eulo8um.  Bei  letzterer  Art  sind  wieder  die  Partieen  des 
Libriform  stärker  entwickelt  und  die  einzelnen  Fasern  des- 
selben viel  mehr  verdickt.  Das  Holz  von  Quercinium  vascu- 
losum  ist  daher  im  lebenden  Zustand  beträchtlich  härter  ge- 
wesen als  das  von  Q,  primaevum. 

1 0.     Q u e r r  i  n i um  leptot i chum  Schlkidkn   sp. 

Ein  Laubholz,  welches  Schleiden  in  seiner  Abhandlung 
ferner  beschreibt,  ist  Sch'mperites  Jeptotichus  Sciileiden.  Das 
Exemplar  stammt  aus  der  Tertiär-Formation  von  Libethen  in 
Ungarn.     Es  hat  folgende  Structur: 

Die  Gefässe  sind  im  Frühlingsholz  sehr  gross ,  stehen 
ziemlich  dicht  und  bilden  einen  breiten  Porenkranz,  doch  stehen 
sie  stets  isolirt.  Im  Längsschlifl'  zeigen  sie  sich  ziemlich  kurz 
articulirt,  und  ihre  Wandungen  sind  mit  grossen  Hoftüpfeln 
besetzt,  welche  in  weitläufigen  Längsreihon  angeordnet  erschei- 
nen. Sie  sind  von  dünnwandigen  Zellen  umgeben,  welche  man 
ihrer  Gestalt  und  Lage  nach  für  Ersatzfaserzellen  halten  kann. 
Im  übrigen  Theil  des  Jahresringes  wechseln  zweierlei  Gewebe- 
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partieen  niiteinaDder  ab,  die  einen,  sehr  vorherrschend,  be- 
stehen aus  zahlreichen  kleinen  Gefässen,  üolzparenchymzellen 
und  dünnwandigen  Libriformfaseni,  die  anderen  ebenfalls  aus 
dünnwandigem  Libriform,  in  dem  sich  nur  sehr  spärliche  Ge- 
t'ässe  finden.  Letztere  Partieen  sind  bedeutend  schmäler  als  die 
erstoren ,  bilden  eigentlich  in  ihnen  nur  radial  oder  bisweilen 
auch  etwas  schräg  verlaufende  Streifen.  Die  kleinen  Gefässe 
haben  längere  Glieder  als  die  grossen,  ihre  Tüpfclung  ist  die- 
selbe. Die  Markstrahlen  sind  zahlreich,  stets  nur  eine  Zell- 
reihe breit  und  bis  höchstens  25  Zellreihen  hoch.  Noch  wäre 
zu  erwähnen,  dass  ein  Theil  der  grossen  Gefässe  des  Frühlings- 
hülzes  mit  Thyllen  erfüllt  ist. 

Man  sieht ,  der  Typus  des  Baues  stimmt  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Punktes,  auf  welchen  ich  gleich  zurückkommen 
werde,  völlig  mit  dem  vieler  Eichenhölzer  überein,  und  deshalb 
betrachte  ich  Sckimperitea  leptotichus  Schleiden  ebenfalls  nur 
als  eine  Quercinium  -  Art  ^  die  dann  als  Querdnium  lepto^- 
tichum  zu  bezeichnen  wäre.  Wahrscheinlich  wird  man  diese 
Bestimmung  des  Holzes  anzweifeln ,  denn  man  ist  gewohnt, 
als  eine  Haupt- Kigenthümlichkeit  der  Eichenhölzer  das  Vor- 
handensein von  sogen,  grossen  Markstrahlen  neben  zahlreichen 
kleinen,  fast  immer  einreihigen  zu  betrachten.  Wenn  ich  das 
Vorhandensein  en^^terer  für  nicht  unbedingt  erforderlich  für  ein 
Eichenholz  resp.  ein  Querrinium  halte,  so  stütze  ich  mich 
dabei  auf  folgende  Angaben  und  eigene  Beobachtungen. 

Zunächst  steht  fest,  dass  die  grossen  Markstrahlen  in 
den  Asthölzern  mancher  (aller?)  Eichenarten  fehlen  kön- 
nen oder  vielleicht  sogar  in  der  Regel  fehlen.  So  erwähnt 
dies  Verhältniss  Hesselbarth  ^)  für  ein  vierjähriges  Aststück 
von  Querrus  cocciuea  und  für  einen  ebenso  alten  Zweig  von 
(luercus  Ilej' ;  im  Stammholz  sind  sie  hingegen  bei  beiden 
Arten  vorhanden.  Sie  fehlen  ferner  bei  Querrus  lappacea  RoxB. 
Trotz  der  Ausdehnung  des  untersuchten  Querschnittes  (Nörd- 
MNfjEii,  Holzquerschnitte  Bd.  X.)  ist  es  allerdings  recht  gut 
möglich,  dass  dieser  von  einem  Aste  genommen  ist,  aber  es 
würde  letzterer  dann  wenigstens  ein  beträchtliches  Alter  be- 
ses>en  haben.  Ferner  beol)achtete  ich  ihr  Fehlen  bei  Quercus 
stmicarpi/olia  Sm.  (Nürdlincer,  Bd.  VHI.)  und  zwar  an  einem 
Exemplar,  welches  11  Jahresringe  aufwies.  Hbsbklbarth  be- 
schreibt schliesslich  einen  15  Jahre  alten  Stamm  von  Quercus 
Pririos  ebenfalls  ohne  jrrosse  Markstrahlen.  Bei  anderen  Quercus- 
Arten  stehen  letztere  bisweilen  in  recht  unregelmässigen,  oft 
/iemiich  bedeutenden  Entfernungen   von  einander.     So  befindet 
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sich  im  10.  Bande  von  Nökdlingkr  s  Querschnitten  ein  Exemplar 
von  Quercus  lanceae/olia  RoxB.,  welches  —  wenigstens  in  mei- 
nem Bande  —  21  mm  breit  ist  (tangentiale  Breite).  Die 
Vertheilunp;  der  grossen  Markstrahlen  ist  hier  nun  derart,  dass 
erst  9  mm  Breite  ohne  einen  solchen  kommen,  dann  2  mm, 
welche  zusammen  3  grosse  Markstrahleu  enthalten,  sodann 
wieder  die  übrigen  10  mm  ohne  jeden  Markstrahl. 

Aus  air  den  angeführten  Beispielen  geht,  glaube  ich,  soviel 
hervor,  dass  man  jenen  Schimperites  leptotichus  Schlkidkn  auch 
trotz  des  Fehlens  der  grossen  Markstrahlen  —  das  Präparat  hat 
übrigens  nur  eine  tangentiale  Breite  von  4,3  mm  —  doch  zu  Quer- 
cinium  rechnen  kann.  Die  Dünnwandigkeit  des  Libriforms  kann 
theils  ursprünglich  sein ,  theils  durch  den  Erhaltungszustand, 
beziehungsweise  die  Schicksale  des  Holzes  vor  der  Versteine- 
rung erhöht  worden  sein.  Es  ist  aber  auch  sehr  leicht 
möglich,  dass  ein  Wurzelholz  vorliegt,  bei  dem  natürlich  die 
Dünnwandigkeit  sämmtlicher  Elemente ,  auch  die  des  Libri- 
forms. durchaus  keine  auffallende  Erscheinung  wäre.  Leider 
hatte  ich  keine  Gelegenheit,  Wurzelholzer  lebender  Eichen- 
Arten  zu  untersuchen,  so  dass  ich  über  das  Auftreten  und  die 
Verbreitung  der  grossen  Markstrahlen  in  diesen  aus  eigener 
Beobachtung  wenigstens  vorläutig  nichts  angeben  kann.  Inter- 
essant war  mir  deshalb  eine  Notiz  MekcklinV  ^)  über  das 
Wurzelholz  von  Qnercus  peännculata.  Derselbe  giebt  nämlich 
F^olgendes  an:  „Das  Holz  der  Wurzel  ist  reicher  an  Gefässen 
als  das  des  Stammes,  die  Verholzung  der  Membranen  aber 
eeringer.  Die  Holzringe  erscheinen  weniger  scharf,  grosse 
Mark  strahlen  sind  selten,  und  das  Mark  selbst  hat 
einen  kleinen  runden  Umfang.**  Diese  Structur- Verhältnisse 
würden,  wie  man  sieht,  eher  für  als  wider  die  Wurzelnatur 
unseres  Holzes  sprechen.  Eine  endgültige  Entscheidung  ist 
natürlich  überhaupt  nicht  eher  möglich ,  bevor  nicht  ein  um- 
fassenderes Material  an  lebenden  Stamm-,  Ast-  und  Wurzel- 
hölzern  von  QMeTCM«- Arten  untersucht  ist. 

Allgemeine  Bemerkungen   zur  Gattung  Quercinium, 

Ceber  die  Beziehungen  der  5  oben  beschriebenen  Quer- 
cinium -  Arten  zu  den  3  anderen  von  Umjkr  aufgestellten 
möchte  ich  nicht  Verinuthungen  aufstellen,  denn  die  Be- 
schreibungen von  Ungkr  sind  zu  mangelhaft ,  als  dass  man 
nach  diesen  ein  Holz  wiedererkennen  könnte.  Der  Haupt- 
mangel besteht    darin,    dass  er  nicht   zwischen    prosenchyma- 
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tischen  und  parenchyniatischen  Holzzellen  unterscheidet  Auch 
in  der  Charakteristik  der  Gattung  Querdnium  (Chloris  protogaea 
paj:.  107.  No.  49)  piebt  er  nur  an:  „cellulae  ligni  prosenchy- 
matosae".  Gerade  aber  für  die  Eichenhölzer  ist  ausser  der 
Anordnung  der  Gefässe  auch  die  des  Libriforins  und  Paren- 
chyins  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  von  grösster 
Wichtigkeit,  und  es  wäre  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dass  die 
Exemplare,  auf  welche  hin  Unger  seine  drei  Arten  aufgestellt 
hat,  noch  einmal  gründlich  untersucht  würden.  Ein  grosses 
(iewicht  legt  Unger  auf  die  Breite  der  Jahresringe.  Ich 
brauche  nicht  hervorzuheben,  wie  wenig  begründet  ein  solches 
Verfahren  ist.  Dass  es  jedoch  gerade  auch  bei  den  Eichen- 
hölzern völlig  unstatthaft  ist,  in  dem  jährlichen  Zuwachs  irgend 
ein  zur  Unterscheidung  von  Arten  brauchbares  Merkmal  zu 
sehen,  möchte  ich  an  einigen  beobachteten  Beispielen  bewei- 
sen oder  vielmehr  nur  anschaulich  machen.  An  einem  Stamm- 
querschnitt von  Quercus  tozza  Bosc.  maassen  6  aufeinander- 
folgende Jahresringe  zusammen  12  mm,  also  jeder  durchschnitt- 
lich 2  mm.  An  einer  anderen  Stelle  desselben  Stammes 
maassen  5  aufeinanderfolgende  Jahresringe  20  mm,  also  jeder 
durchschnittlich  4  mm,  daher  genau  das  Doppelte!  Bei  einem 
Querschnitt  von  Quercun  rubra  L.  beobachtete  ich  5  Jahres- 
rintie  von  zusammen  8,5  mm  Breite,  jeder  also  durchschnittlich 
1,7  mm  breit,  an  einer  anderen  Stelle  6  ebenfalls  aufeinander- 
folgende Ringe  von  zusammen  26  mm  Breite,  so  dass  auf  jeden 
durchschnittlich  4,3  mm  kam.  Bei  einem  Querschnitt  von 
Quercus  Insxtanica  Webb.  fand  ich  14  Jahresringe  9  mm  breit, 
also  durchschnittlich  jeden  0,64  mm,  an  einer  benachbart 
liegenden  Stelle  maass  dagegen  jeder  durchschnittlich  1,46  mm, 
indem  14  Jahresringe  20,5  mm  maassen. 

Nichtsdestoweniger  gebe  ich  jedoch  zu ,  dass  es  Eichen- 
arten geben  kann ,  deren  Stämme  sich  durch  constant  engere 
.Jahresringe  auszeichnen.  Nur  kann  man  dies  bei  Untersuchung 
fossiler  Hölzer  durch  Betrachtung  eines  Querschliifes  von  etwa 
1  [fjcni  Grösse  nicht  entscheiden.  So  giebt  Meuukun*)  an,  Cluercui 
mongoUca  Fiscii.  besässe  constant  dchmälere  Jahresringe  als 
Q.  jfedunculata.  Dieses  Verhältniss  kann  übrigens  nicht  be- 
frenidon,  denn  Q.  mongolica  wächst  von  den  Ostgrenzen  der 
sibirischen  Flora  bis  in  das  Flussgebiet  des  Amur  hinab  auf 
>teiion  Bergen  und  steinigem  Boden.  In  Folge  dieser  ungünsti- 
iren  Krnährun^sverhältnisse  wird  sie  natürlich  in  jedem  Jahre 
woniger  Holz  produciren  als  die  meistens  auf  normalem  Wald- 
l)<»don  wachsende  Q.  })iiiu7iculata.  Da  man  aber  bei  fossilen 
Hölzern    nur    selten    vollständige    Stämme    vor    sich    hat,    so 

•;  l*alaeodendiologicou  pag.  31. 
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wird  man  eben  dieses  Kennzeichen  im  Allgemeinen  zur  Unter- 
suchung nicht  benutzen  können. 

11.     Ficoxylon  tropicam  Schleidkn  spec. 

Ein  fossiles  Holz,  welches  sich  in  dem  königl.  geologischen 
Mnseum  zu  Dn^sden  betindet ,  stimmt  in  seinen  Structur- 
verhältnissen  völlig  mit  einem  von  Schleiden  *)  als  Unyerites 
tropiruH  beschriebeneu  Holz  aus  dem  Tertiär  von  Kostenblatt 
im  böhmischen  Mittelgebirge  überein. 

ScHLKiDKN  glaubte  dasselbe  für  das  Holz  einer  Leguminose 
erklären  zu  müssen  und  fand  eine  grosse  Uebcreinstimmung  in 
seinem  Bau  mit  Cassia  acumhiata  und  conjmboHa,  am  ähnlichsten 
jedoch  sei  der  Bau  des  Holzes  mit  dem  von  Acacia,  Später 
untersuchte  es  P.  Kaiser  ^  ""^  ^^^^  dabei,  dass  es  vielmehr  der 
Gattung  Ficus  zuzurechnen  sei,  also  einen  fossilen  Rest  der  Arto- 
carpeen  darstelle.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Zihkel  war  ich  in 
den  Stand  gesetzt,  ein  von  Schlkidkn  gefertigtes  Original-Prä- 
parat untersuchen  zu  können  und  konnte  daran  zunächst  die 
oben  erwähnte  Uebereinstimmung  mit  dem  Dresdener  Holz 
constatiren,  anderentheils  auch  die  Auffassung  von  Kaiseh  be- 
btätigen. Auch  ich  fand  die  Achnlichkeit  mit  gewissen  Flcus- 
hölzern  noch  grösser  als  mit  denen  von  Cassia-  und  Acacia- 
Arten ,  von  welch*  letzteren  beiden  ich  ebenfalls  eine  grössere 
Anzahl  aus  der  sehr  reichen  Sammlung  von  Hölzern  des  bo- 
tanischen Instituts  zu  Leipzig  untersuchen  konnte.  Ich  glaube 
daher  auch,  dass  man  berechtigt  ist,  den  ScHi.EiDEN'schen 
Gattungsnamen  Unyerites  mit  dem  von  Kaiseu  vorgeschlagenen 
Namen  y^Ficoxjflon'^  zu  vertauschen.  Unstatthaft  scheint  es 
mir  jedoch,  wenn  Kaiser  auch  den  SciiLEioEN'schen  Species- 
namen  ganz  willkürlich  in  ,,hohemirnm^  ändert.  Das  Holz  ist 
vielmehr  wohl  am  zweckmässigsten  als  f,Fico.vylon  iropinnn^  zu 
bezeichnen. 

Die  Getasse  stehen  regellos ,  aber  gleichmässig  über  den 
ganzen  Querschliff  vertheilt.  Sie  erreichen  einen  radialen 
Durchmesser  von  0,27  mm  bei  einer  tangentialen  Breite  von 
0,16  mm.  Sie  stehen  einzeln,  paarweis  oder  in  kurzen  ra- 
dialen Reihen.  Jahresringe  sind,  wie  auch  Schleiden  angiebt, 
nicht  wahrzunehmen.  Kaiser  widerspricht  sich  etwas,  wenn 
er  an  der  einen  Stelle'*)  sagt:  .,Holzparenchym  und  Libriform 
bilden  scharf  abgesetzte,  concentrische  Binden  und  zwar  viele 
in  einem  Jahresringe",  und  einige  Zeilen  weiter  unten  in 
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der  Diagnose  angiebt:  ^Ligni  strata  coDcentrica  inconspicaa 
(amplissima?)^.  Die  Gefässe  oder  Gefässgruppen  sind  von 
einer  reichlichen  Lage  von  parenchymatischen  Elementen  um- 
geben, welche  sich  in  Längsschliffen  als  Holzparenchym  er- 
weisen ,  zwischen  welchem  jedoch  auch  nicht  gerade  selten 
Kry Stallkammerfasern  auftreten.  Analog  findet  man  z.  B.  bei 
Fiais  cordata  und  religiosa  einzelne  kurze,  oft  übereinander- 
stehende  Holzparenchymzellen,  welche  je  einen  grossen  Krystall 
von  oxalsaurem  Kalk  einschliessen.  Diese  parenchymatischen 
Partieen  verbreitern  sich  meist  etwas  in  tangentialer  Richtung 
und  bilden  auch  oft  tangential  verlaufende  Binden,  welche  dann 
mit  eben  solchen  aus  Libriform  bestehenden  abwechseln.  Doch 
sind  die  Binden  bei  weitem  nicht  so  regelmässig  zur  Ausbildung 
gelangt,  wie  bei  den  meisten  recenten  Ftct<8  -  Hölzern.  Die 
Markstrahlen  sind  zahlreich  und  sehr  gross.  Im  Querschliff 
gesehen  zeigen  sie,  wo  sie  einen  Parenchym-Streifen  durchsetzen, 
in  der  Regel  eine  Anschwellung,  doch  tritt  diese  Erscheinung 
auch  an  anderen  Stellen  auf.  Sie  sind  3  bis  10  Zellenreihen 
breit  und  ausserdem  beträchtlich  hoch.  Am  meisten  Aehn- 
lichkeit  zeigen  sie  mit  den  Markstrahlen  von  Ficus  cordata, 
doch  sind  diejenigen  des  fossilen  Holzes  durchschnittlich  noch 
ansehnlich  breiter.  Kaisek  bemerkt  noch,  dass  an  der  böh- 
mischen Fundstelle  des  vorliegenden  Holzes  Ficus  -  Blätter 
26  pCt.  der  gesammten  oligocänen  Süsswasserkalkflora  bilden 
und  auch  dadurch  die  Bestimmung  des  Holzes  als  Ficoxylon 
bestätigt  wird.  Das  Dresdener  Exemplar  trägt  die  Etikette 
«,Tapolcsan  in  Ungarn^,  was  jedoch  wohl  kaum  richtig  sein 
dürfte.  Denn  einestheils  sind  die  bei  Tapoicsan  vorkommen- 
den fossilen  Hölzer  meines  Wissens  sämmtlich  in  Halbopal 
verwandelt,  während  jenes  Stück  verkieselt  ist,  anderentheils 
zeic;t  es  hinsichtlich  des  Versteinerungsmaterials  und  des  Er- 
haltungszustandes mit  den  bei  Kostenblatt  vorkommenden  Höl- 
zern eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  dass  es  wahrscheinlich 
auch  von  letztgenanntem  Fundorte  stammt. 

Das  Material  zu  obigen  Mittheilungen  verdanke  ich  der  Güte 
der  Herren  Gbinitz  in  Dresden,  Zirkel  in  Leipzig,  Zittbl  in 
München,  K.  v.  Fritsch  in  Halle  a.  S.,  Fabrikbesitzer  Lbuckabt 
und  Oberlehrer  Stbrzbl  in  Chemnitz,  welchen  allen  ich  mei- 
nen ergebensten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  hiermit  aus- 
sprechen möchte. 
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n.    Fossile  Holzer  mit  Wurzeleinschlüssen. 

^.Tafel  IV.) 

In  seinor  Abhandlung  über  die  fossilen  Hölzer  von  Karls- 
dorf am  Zobten  (Danzig  1880)  beschreibt  Conwkntz  sehr  aus- 
führlich die  interessante  Erscheinung,  dass  eine  Anzahl  der 
von  ihm  untersuchten  Exemplare  von  Bhizocupressivoxylon  uni- 
radiatum  CoNw.  sich  von  verschiedenartigen  Wurzeln  durch- 
setzt zeigten.  Letztere  waren  mit  petrißcirt  und  zeigten  oft 
noch  ihre  Stractur  schön  erhalten.  Wenn  er  jedoch  l.  c.  pag.  32 
schreibt:  „Das  Eindringen  junger  Wurzeln  in  fremde  Holz- 
körper ist  in  fossilem  Zustande  noch  nie  beobachtet  worden,^ 
so  finde  ich  dies  nicht  berechtigt,  denn  1845  beschrieb 
bereits  Corda  (Flora  protogaea  oder  Beiträge  zur  Flora  der 
Vorwelt,  pag.  46  Taf.  XXVII)  ein  fossiles  Coniferen-Holz,  an 
welchem  sich  zahlreiche,  ebenfalls  verkieselte  Wurzeln  ange- 
siedelt hatten.  Da  an  dem  Holz  selbst  das  Vorhandensein  von 
Rinde  nicht  erwähnt  wird,  jene  auch  wohl  kaum  vorhanden 
gewesen  ist,  so  müssen  die  Wurzeln  mindestens  zwischen  die 
^nde  und  den  Holzkörper  gewachsen  sein  und  man  hat  in 
jenem  Exemplar  das  erste  Beispiel  vom  Eindringen  von  Wurzeln 
in  fremde  Holzkörper  im  fossilen  Zustand,  welches  indess  Con- 
wBirrz  nicht  erwähnt. 

Im  königl.  geologischen  Museum  in  Dresden  befinden  sich 
einige  Hölzer,  welche  gleichfalls  von  Wurzeln  durchzogen  sind. 
Herr  H.  B.  Geinitz  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  die- 
selben zur  Untersuchung  anzuvertrauen. 

I.     Holz  aus  dem  Diluvium  von  Oldenburg. 

Das  Stück  selbst  ist  ein  Cupressoxylon  und  stammt  sicher 
ans  der  norddeutschen  oligocänen  Braunkohlen-Formation,  aus 
welcher  es  durch  Erosion  in  das  Diluvium  gelangte.  Während 
viele  Jahresringe  den  Bau  eines  Stammholzes  deutlich  zur 
Schau  tragen,  finden  sich  daneben  auch  solche,  bei  welchen  das 
Herbstholz  schroff  cregen  das  Sommerholz  absetzt,  sodass  ich 
nicht  sicher  entscheiden  kann,  ob  das  Stück  einem  Stamm 
oder  einer  Wurzel  angehört  hat;  wahrscheinlich  stellt  es  den 
ontersten  Theil  eines  Stammes  vor.  Die  eine  Endfläche  besitzt 
annähernd  elUptische  Gestalt.  Die  grössere  Axe  ist  ()5  mm, 
die  kleinere  35  mm  lang.  Die  einst  ausgefaultc,  gegenwärtig 
mit  Wurzeieinschlüssen  dicht  erfüllte  Partie  besitzt  einen  sehr 
onregelmässigen  Umriss,  sie  ist  etwa  40  mm  lang  und  35  mm 
breit   Der  eigentliche  Holzkörper  zerfällt  daher  —  wenigstens 
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an  der  Stelle,  von  welcher  ein  Schliff  gefertigt  wurde  —  in 
zwei  nicht  mehr  zusammenhängende  Partieen.  Bevor  der 
Baumstumpf  versteinerte,  war  er  also  in  seinem  centralen  Theil 
gänzlich  vermodert  oder  ausgefault,  und  in  die  dadurch  ent- 
standene Höhlung  waren  eine  fast  unzählige  Menge  Wurzeln 
hineingewachsen.  Die  Structur  der  letzteren  ist  theilweise 
trefflich  erhalten.  Ich  fand  unter  ihnen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit, indem  die  Wurzeln  theils  von  dicotylen,  theils  von 
monocütylen  Gewächsen  herrühren,  woneben  sich  auch  solche 
von  Coniferen  und  Farnen  befinden. 

Die  dicotylen  Wurzeln  sind  leider  sämmtlich  so  unge- 
nü<£i*nd  erhalten,  dass  eine  nähere  Bestimmung  derselben  nicht 
möglich  ist.  Auch  bei  den  Farn  wurzeln,  obgleich  sie  besser 
erhalten  waren,  schien  mir  eine  solche  nicht  ausführbar  zu 
sein.  Ausserdem  besass  ich  für  diese  zu  dürftiges  Verglei- 
ch ungs-Material.  Die  Beschreibung  einzelner  erhaltener  Frag- 
mente der  Laubholzwurzeln  würde  zu  wenig  Interesse  bieten, 
ich  wende  mich  daher  gleich  zur  Besprechung  der  monocotyleo 
Wurzeln.  Unter  ihnen  konnte  ich  zwei  Arten  unterscheiden, 
von  denen  die  eine  hinsichtlich  ihrer  Structur  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Wurzeln  von  Sndlax  besitzt,  die  andere  mit  denen 
von  Typha.  Was  die  Bezeichnungsweise  der  fossilen  Wurzeln 
anlangt,  xy  muss  man  sie  entweder  zu  der  Gattung  von  Corda, 
Rhizon'ium  stellen,  welche  für  sie  zu  allererst  vorgeschlagen  ist 
unrl  daher  die  Priorität  hat,  oder  man  wird,  sofern  man  sie 
trenauor  bestimmen  zu  können  meint,  für  sie  die  Namen  fossiler 
Wurzelhölzer  benutzen,  wie  Rhizocupressoxylon^  Rhizopalrnoxylofiy 
Rhizoalnoxylon  u.  s.  w. 

1.     Rfiizonium   smilaci/orme  nov.  sp. 
Taf.  JV,  Fig.  1,  2,  3. 

Von  dieser  Art  befindet  sich  ein  sehr  grosses  Exemplar 
in  uiiserin  Holz,  welches  ich  in  Fig.  1  etwas  vergrössert  darge- 
>t«'llt  habe.  Die  Länge  der  Entfernung  AB  beträgt  in  Wirk« 
lichkcit  10,5  mm,  die  Wurzel  hat  also  etwa  einen  Durch- 
messer von  7 — 8  mm  besessen,  durch  einen  von  aussen  her 
wirkenden  Druck  hat  sie  ihre  unregelmässige  Gestalt  erhalten 
und  ist  ihre  Rindenschicht  (R)  an  mehreren  Stellen  geknickt 
uinl  linüedrückt  worden.  In  dem  centralen  Uolzkörper  (Fig.  IX 
iin<i  Fit:.  2)  .sind  die  erstgebildeten  Gefässe  resp.  Tracheiden 
nicht  «'rhaltcn.  An  ihrer  Stelle  gewahrt  man  helle  structurlose, 
nicht  scharf  begränzte  Flecken.  (Fig.  2N.)  In  gleicher  Weise 
ifr>cheinen  die  .Siebpartieen,  welche  ebenfalls  völlig  zerstört 
>iiHK  was  freilich  bei  der  Dünnwandigkeit  ihrer  Elemente  nicht 
«lutl'alien   kann.    Auf  diese  Zone  folgen  sodann  in  centripetaler 
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Richtnog  zahlreiche  grosse  gnt  erhaltene  Gefässe  (Fig.  2  G  G) 
in  einer  oder  zwei  Reihen.  Das  Gefässbündel  ist  also  in  ho- 
hem Grade  polyarch.  Der  Raum  zwischen  den  Gefässen  wird 
von  Libriform  erfüllt,  dessen  Fasern  ziemlich  stark  verdickt 
sind;  sie  zeigen  einen  polygonalen  Querschnitt.  (Die  Ver- 
dickungsschichten  der  einzelnen  Zellen  sind  der  Einfachheit  der 
Zeichnung  halber  nicht  durchgängig  ausgeführt.)  Der  Mark- 
cylinder  {M  Fig.  2)  in  der  Mitte  des  Holzkörpers  ist  nicht  er- 
halten; in  den  Raum,  welcher  jetzt  an  seine  Stelle  getreten 
ist,  ragt  ein  Gefäss  (g  Fig.  1)  ziemlich  weit  herein,  ist  aber 
för  sich  von  einer  starkwandigen  Libriform  läge  umgeben.  Das 
gleiche  Verhältniss  beobachtete  ich  an  einer  SmUax-  (Sarsa- 
parille-) Wurzel,  sowie  ähnlich  bei  der  Wurzel  einer  l^hoenix. 
Den  ganzen  axilen  Gefässstrang  umgiebt  eine  wohl  erhaltene 
Strang-  oder  Schutzscheide  (Endodermis),  welche  aus  einer 
einfachen  Zellenlage  besteht  (s  F'ig.  2).  Die  einzelnen  Zellen 
haben  ungefähr  quadratische  Gestalt  oder  sind  in  tangentialer 
Richtung  etwas  verlängert,  mit  ihren  radialen  Seitenwänden 
stehen  sie  miteinander  in  lückenlosem  Zusammenhang,  sie  sind 
ziemlich  starkwandig.  Die  Rinde,  welche  den  centralen  IIolz- 
körper  umgiebt,  ist  nur  theilweis  erhalten,  ziemlich  gut  die 
ftnssersten  Gewebelagen  derselben  (R  Fig.  1).  Die  Structur 
derselben  stellt  Fijr.  3  vor,  welche  letztere  also  eine  Vergrösse- 
rung  des  Streifens  R  in  Fig.  1  ist.  Die  äusserste  Lage  —  K 
Fig.  3  —  würde  ich  für  die  Korkzellen  halten.  Es  sind  dick- 
wandige meistens  cubische  oder  etwas  höhere  als  breite  Zellen, 
welche  eng  und  lückenlos  aneinanderschliessen.  Ist  diese  Deu- 
tung richtifj,  so  muss  man  dann  annehmen,  dass  die  Epidermis 
nicht  erhalten  sei.  Die  Zellenlagen,  welche  unmittelbar  an  jene 
Schicht  angränzen,  sind  etwas  dickwandiger  als  die  mehr  nach 
innen  zu  liegenden.  Von  den  Lagen,  welche  an  den  centralen 
Hoizkörper  anschliessen ,  sind  nur  einzelne  Gruppen  erhalten 
(P  Fig.  2),  Sie  stellen  ein  grosszelliges  dünnwandiges  Paren- 
chym- Gewebe  dar.  Die  Structur  der  Schutzscheide,  obgleich 
diese  ja  ihrer  Natur  nach  noch  zu  dem  Rindenparenchym  ge- 
hört, habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Zwischen  den  Holzkörper  dieser  Wurzel  und  die  hypoder- 
malen Rindenschichten  sind  nun  eine  Anzahl  anderer  Wurzeln 
hindurchgewachsen  —  w,  w  Fig.  1  — .  Es  sind  sämmtlich 
ebenfalls  Monocotyledonen- Wurzeln,  jedoch  nicht  vollständig 
genug  erhalten,  um  sie  näher  zu  bestimmen.  Ich  würde  sie 
theils  für  Jugendzustände  der  eben  beschriebenen  Art  halten, 
theils  zu  der  folgenden  Art  ziehen,  zu  deren  Structurverhält- 
oissen  ich  mich  jetzt  wende. 
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2.     Rhizonium    typhaeoides   nov.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  4. 

Auch  bei  diesen  Wurzeln  sind  weder  die  Erstlings-Gefässe 
(resp.  Tracheiden)  noch  die  Siebpartieen  erhalten,  viehnehr 
sieht  man  auch  hier  wieder  an  deren  Stelle  nur  helle,  ver- 
schwommen contourirte  Flecken.  In  centripetaler  Richtung  folgt 
hierauf  ein  Kranz  von  7  grossen  Gefässen,  zwischen  denen 
sich  ein  massig  dickwandiges  Gewebe  findet.  Der  axile  Mark- 
cylinder  ist  im  Gegensatz  zur  vorigen  Wurzel  vollständig  er- 
halten. Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Zellen  derselben  sclerotisch  verdickt  sind,  etwa  so,  wie  wir  es 
auch  bei  den  Neben  wurzeln  von  Ty2)ha  antreffen.  (Der  Ein- 
fachheit der  Zeichnung  halber  ist  diese  Verdickung  nicht  durch- 
gängig ausgeführt.)  Der  peripherische  Theil  der  Rinde  ist  bei 
dieser  Wurzel  ebenfalls  vorhanden ,  doch  bei  weitem  nicht  so 
gut  erhalten,  als  bei  Rhizonium  smilaci/orme,  im  übrigen  scheint 
sein  Bau  mit  der  Rinde  jener  Art  sehr  viel  Aehnlichkeit  zu 
besitzen. 

Anmerkung.  Wenn  ich  als  Species -Namen  für  diese 
beiden  Wurzel -Arten  smilaci/orme  und  typhaeoides  wähle,  so 
will  ich  damit  keineswegs  etwa  die  Meinung  aussprechen,  dass 
die  Wurzeln  auch  wirklich  unbedingt  von  Smilax  oder  Typha 
herrühren  sollen,  sondern  nur  andeuten,  dass  ihre  Structnr 
unter  den  von  untersuchten  lebenden  Monocotyledonen- Wur- 
zeln am  meisten  mit  dem  Bau  von  Smilaceen-  und  Typha- 
ceen -Wurzeln  übereinstimmt.  Auch  mit  der  von  Unger')  als 
Typha  Ungeri  abgebildeten  Wurzel  stimmt  Rhizonium  typhaeot- 
des  gut  überein.  Allerdings  ist  letztere  nur  so  unvollständig 
erhalten,  dass  sie  möglicherweise  auch  einer  anderen  monoco- 
tylen  Pflanze  angehört  haben  kann,  was  indess  bei  ihrem  Vor- 
kommen mit  unzweifelhaften  Rhizomen  von  Typha  Ungeri  nicht 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  F'^ossile  Repräsentanten  aus 
den  in  Frage  kommenden  F'amilien  finden  sich  übrigens  zahlreich 
auch  in  der  Deutschen  Braunkohlen  -  Formation  und  gewinnen 
daher  dies>e  Bestimmungen  ebenfalls  an  Wahrscheinlichkeit, 

3.     RhizocupresBoxylon    l^rotolarix  Felix. 

Wenn  ich  eine  ältere  Coniferen-Wurzel  mit  Cupressoxylon- 
Structur  zu  obiger  Art  ziehe,  so  geschieht  dies  lediglich  deshalb, 
weil  Stamm-  und  Wurzelhölzer  von  Cupressoxylon  Protolarix 
in  allen  mittel-  und  norddeutschen  Braunkohlen- Ablagerungen 

*)    ücber   Lieschkolben    (Typha)    der   Vorwelt.     Wieu.     Sitzb.    d. 
luatbeui.-naturw.  Cl.     LXI  Bd.   1.  .Vbth.    pag.  94. 
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aDgemein  verbreitet  sind.  Nach  Conwbhtz  wären  diese  Wurzel- 
hölzer  als  Bhizocupressinoxylon  uniradiatum  Cokw.  zu  bezeich- 
nen, ich  glaube  jedoch  nachgewiesen  zu  haben  ^),  dass  diese 
Art  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  das  Wurzelholz 
zu  Protolarix^  aufgefasst  werden  kann,  mit  Ausnahme  einzelner 
Exemplare,  welche  die  Wurzelhölzer  eines  Taxodium  sind  und 
welche  ich  daher  kürzlich  als  Rhizotcucodioxylon  ptdustre  Fbl. 
bezeichnet  habe'''). 

II.     Holz   von   Littmitz    in   Böhmen. 
Aus  der  Tertiär-Formation. 

Auch  dieses  Exemplar  befindet  sich  nebst  2  zu  ihm  ge- 
hörigen Präparaten  in  dem  königl.  geologischen  Museum  zu 
Dresden,  und  wurde  mir  von  Herrn  übijnitz  gütigst  zur  Unter- 
suchung überlassen.  —  Das  Holz  selbst  ist  ausgezeichnet 
durch  zusammengesetzte  Markstrahlen  und  grosse  Harzgänge; 
es  gehört  also  zu  der  Gattung  Piiyoxylon  Kr.,  jedoch  ist 
68  von  den  bisher  bekannten  Arten  verschieden,  und  ich  werde 
daher  zunächst  das  Holz  selbst  in  dem  die  Wurzel-Einschlüsse 
sich  befinden,  kurz  beschreiben. 

Piiyoxylon  insigne  nov.  sp. 
Taf.  IV.  Fig.  5,  6,  7. 

Querschliff  (Fig.  5).  Die  Frühlingsholzzellen  sind  ziemlich 
dünnwandig,  mit  weiten  Lumen,  radial  etwas  gestreckt,  ihr  Durch- 
messer erreicht  in  dieser  Richtung  eine  Länge  bis  zu  0,1  mm. 
Meist  zeigen  sie  einen  polygonalen,  gewöhnlich  5  oder  6  seitigen 
Querschnitt.  Die  Jahresringe  zeigen  in  der  Regel  in  ihrem 
Bau  mehr  Aehnlichkeit  mit  denen  eines  Wurzel-,  als  eines 
Stammholzes,  doch  setzt  das  Herbstholz  nicht  so  schrofi"  gegen 
das  Sommerholz  ab,  wie  es  gewöhnlich,  z.  B.  bei  einem  Rhizo- 
eupresHoxylon  der  Fall  ist.  Wahrscheinlich  rührt  auch  dieses 
Stack  von  dem  unteren  Ende  eines  Baum  -  Stumpfes  her.  In 
der  äusseren  Hälfte  der  Jahresringe  finden  sich  zahlreiche  Harz- 
gäoge,  welche  sich  durch  eine  ausserordentliche  Grösse  aus- 
zeichnen, ihr  Durchmesser  erreicht  die  Grösse  von  0,55  mm. 
Diese  ist  dadurch  noch  auffälliger,  dass  die  Jahresringe  selbst 
durchschnittlich  ziemlich  eng  sind,  so  dass  der  Durchmesser 
eines  Harzganges  oft  gleich  ist  der  Hälfte  oder  dem  dritten 
Theil  der  Breite  eines  Jahresringes. 

>)  Stud.  üb.  foss.  liölz.  uag.  45—48.    Beiträge  z.  Kenntn.  foss.  Gonif.- 
UOlz.  Bngler,  Bot.  Jahrbuch.  1882,  III.  Bd.  3.  Heft. 

»)  In  Engler's  Jalirb.  1   c.  pag.  278.  Taf.  11,  Fig.  2    4. 
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Neben  den  einfachen  Markstrahlen  finden  sich  anch  sehr 
breite  zusammengesetzte. 

Radial  schliff  (Fig.  6).  Die  Tüpfel  auf  den  Frühlings- 
holzzellen stehen  der  radialen  Streckung  derselben  entsprechend 
gewöhnlich  in  2  Reihen,  doch  finden  sich  auch  Tracheiden  mit 
nur  einer  Reihe,  im  lierbstholz  findet  man  natürlich  aus- 
schliesslich letztere  Stellung. 

Die  Wandbildungen  auf  den  Markstrahlzellen  waren  nicht 
ganz  deutlich  erhalten.  Sie  erscheinen  als  ziemlich  grosse 
ovale  Poren,  meist  in  einer  Reihe,  ungefähr  auf  gleicher  Hohe 
stehend,  doch  nicht  immer.  Wegen  der  etwas  mangelhaften 
Erhaltung  ist  es  jedoch  ganz  gut  möglich,  dass  ein  Theil  von 
ihnen  oder  auch  alle  wirklich  behötte  Tüpfel  gewesen  sind. 
Die  LIarzgänge  sind  reichlich  von  grossen  liolzparenchymzellen 
umgeben. 

Tangential  schliff  (Fig.  7).  Die  zusammengesetzten 
MarkstrahJen  zeichnen  sich  durch  eine  ausserordentliche  Grösse 
aus.  Sie  erreichen  eine  absolute  Höhe  von  1,16  mm  und 
werden  dabei  bis  5  Zellreihen  breit.  Die  meisten  derselben 
schliessen  einen  ilarzgang  ein.  Bisweilen  liegt  letzterer  in  der 
Nähe  eines  ihrer  Enden,  nicht  in  ihrer  Mitte,  ein  VerhäJtniss, 
welches  sich  auch  bei  anderen  PHyoxy  Ion -Arten  findet.  (Vergl. 
Beitr.  z.  Kenntn.  foss.  Conif.-Uölz.  1.  c.  pag.  277.)  Durch  die 
(irösse  der  llarzgänge  und  der  zusammengesetzten  Markstrahlen 
ist  diese  Art  von  den  übrigen  Pityoxylott'S\)ecies  verschieden. 
Auch  soll  sich  auf  dieses  Verhältniss  der  vorgeschlagene  Species- 
Name  beziehen.  Am  nächsten  steht  sie  noch  dem  Pityoxyhn 
Parhtanum  Ku.  und  vielleicht  Pityoxylon  sUe^iacum  Kr.,  doch 
sind  auch  hier  die  Dimensionen  genannter  Elemente  zu  ver- 
schieden, als  dass  ich  das  Exemplar  von  Littmitz  mit  den  ge- 
nannten Arten  vereinigen  möchte. 

Von  den  zahlreichen  Wurzel  -  Einschlüssen  nun,  welche 
sich  in  diesem  Holze  finden ,  und  wenigstens  zum  Theil  eine 
treffliche  Erhaltung  zeigen,  werde  ich  nur  zwei  hervorheben, 
wflche  eine  nähere  I^estimmung  zulassen.  Es  ist  eben  nur 
zu  sehr  zu  bedauern,  dass  uns  über  die  vergleichende  Ana- 
tomio  juncer  Wurzeln  keine  zusammenhängenden  und  um- 
fassenderen Untersuchungen  vorließen;  solche  aber  anzustellen, 
ist  sicher  nicht  Auft;ahe  dos  (Ipolojien  und  Paläontologen,  son- 
dern die  des  Botanikers. 

Der  eine  W'urzel-Einschluss  gehört  zu  dem  oben  beschrie- 
b».nen  Hhizonium  smilffci/onne  Fkl.  Die  Erstlings- 
Traehenlen  des  Holzkör[>ers  sind  hier  zwar  noch  theilweis 
irk^Minbar,  im  übrigen  aber  ist  die  Erhaltung  bei  weitem  un- 
giinstiL''*r  und  da>  Excfmplar  selbst  viel  unvollständiger,  als  das 
obt'U  be>chiiebene,   weshalb  ich  die  anatomische  Structur  nicht 
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zu  wiederholen  brauche.  Eine  zweite  Wurzel  ist  tangential 
angeschliffen  und  giebt  sich  durch  das  gänzliche  Fehlen  der 
Gefässe  als  Coniferen-Wurzcl  kund.  Die  Zellwände  sind  sehr 
dünnwandig  und  die  Markstrahlen  bestehen  meist  nur  aus  l 
oder  '2  übereinanderstehenden  Reihen  von  Zellen.  Ich  glaube 
daher  diese  Wurzel  zu  dem  früher  von  mir  beschriebenen 
Rkizotaxodioxylon  palustre  Fbl.  ziehen  zu  dürfen;  die 
Ansicht  des  Wurzel  -  P^inschlusses  stimmt  völlig  mit  dem  von 
mir  in  Engleu  s  Bot.  Jahrb.  Bd.  III,  Taf.  II,  Fig.  4  abgebildeten 
TangentialschlifT  genannten  Holzes  überein.  Den  genannten 
Fundorten  des  Rkizotaxodioxylon  palustre  wäre  demnach  noch 
Liltmitz  in  Böhmen  anzufügen. 

Anmerkung.  Von  Herrn  Dbicumülleh  in  Dresden 
wurden  mir  kürzlich  einige  Stücke  Süsswasserquarzit  mitge- 
theilt,  welche  sich  ebenfalls  vollständig  von  jungen  Wurzeln 
durchsetzt  zeigten.  Sie  stammten  ebenfalls  von  Littmitz.  Ganz 
analoge  Vorkommnisse  sind  von  Stur  *)  aus  dem  Wiener  und 
Ungarischen   Becken  beschrieben  worden. 

III.     Hölzer  aus   Hessen   und   dem   Siebengebirge. 

Sehr  häufig  und  gewöhnlich  auch  in  grosser  Anzahl  findet 
man  Wurzel-Einschlüsse  in  den  fossilen  Hölzern,  welche  sich, 
in  Halbopal  verwandelt,  in  den  Dolerit- Tuffen  des  Felsberges 
in  Nieder- Hessen  finden,  sowie  in  denen  von  Quegstein  im 
Siebengebirge  und  Ober-Kassel  bei  Bonn,  worauf  bereits  Con- 
WBRTZ-)  aufmerksam  gemacht  hat.  Vom  Felsberg  befindet  sich 
im  Leipziger  geologischen  Museum  ein  Exemplar,  welches  zu 
Cupressoxylon  pannonivum  gehört,  wie  überhaupt  fast  alle  fossilen 
Hölzer  von  genannten  Fundorten  zu  dieser  Art  zu  rechnen  sind. 
Jenes  Stück  ist  ganz  durchzogen  von  Wurzeln,  welche  zum 
Theil  die  Structur  eines  Rhizocupressoxylon  zeigen  und  daher 
wohl  auch  zu  der  erwähnten  Art  gezogen  werden  können. 
Neben  diesen  finden  sich  jedoch  auch  sehr  zahlreiche  Wurzeln 
von  dicotylen  Pflanzen,  welche  indess  trotz  thcilweise  recht 
guter,  manchmal  geradezu  ausgezeichneter  Erhaltung  caus  dem 
bereits  oben  angeführten  Mangel  an  genügenden  Untersuchungen 
über  die  vergleichende  Anatomie  junger  lebender  Wurzeln  eine 
nähere  Bestimmung  vorläufig  nicht  zulassen. 

Ein  Exemplar  von  Ober-Kassel  bei  Bonn,  welches  sich  in 
noeiner  Sammlung  befindet,  zeigt  ein  vollkommen  rundes  Stück 
Holz  in  einer  stellenweis  etwas  porösen  halbopalartigen  Masse 
liegend.     Letztere   erweist   sich    bei    näherer   Betrachtung   als 

*)  Beitrage  zur  Kenntiiiss  d<;r  F'iora  der  Süsswasseniuarzo  oto.  Jahrb. 
d.  geol.  Reichsanstalt.    1867.   17.  Bd.  1.  Heft.  pag.  77. 
2)  1.  c.  pag.  32. 
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zum  grö88ten  Theil  aus  einem  dichten  Geflecht  von  verschieden- 
artigen, meist  ziemlich  jungen  Wurzeln  bestehend,  welche 
ebenfalls  in  Opal  verwandelt  sind  und  theils  von  Nadel-  theils 
von  Laubhölzern  abstammen.  Ausserdem  finden  sich  an  dem 
Exemplar  noch  zwei  kleine  ebenfalls  opalisirte  Blätter,  die 
indess  auch  keine  nähere  Bestimmung  zulassen.  Das  oben 
erwähnte  Stück  Holz,  welches  eine  Länge  von  10  cm  und 
einen  Durchmesser  von  15  mm  besitzt,  erweckte  bei  äusserer 
Betrachtung  den  Anschein,  dass  es  ein  Theil  eines  Astes  sei. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte  diese  Vermuthang. 
Da  nun  fast  sämmtliche  Holzopale  jener  Gegend,  welche  übri- 
gens zum  grössten  Theile  Wurzelhölzer  sind,  allgemein  zu 
Cupressoxylon  pannonicum  gehören,  so  ist  es  am  wahrschein- 
lichsten, dass  jenes  Astholz  gleichfalls  zu  dieser  Art  zu  rechnen 
ist.  Ich  bezeichne  es  deshalb  als  Cladocupressoxylon  pannoni'- 
cum  Fblix. 

In  seiner  ..Fossilen  Flora  von  Gleichenberg^  bildet  Ungbr 
Taf.  I,  Fig.  I  —  3  ein  schon  früher  von  ihm  als  „Thuioxylon 
juniperinum^  beschriebenes  fossiles  Holz  ab.  Da  es  keine  Harz- 
gänge und  keine  zusammengesetzten  Markstrahlen,  hingegen 
harzführendes  Strangparenchym  besitzt,  gehört  es  zu  der  Gat^ 
tung  Cupressoxyion  y  wie  es  schon  Göppbrt  in  seiner  ,,Mono- 
graphie  der  fossilen  Coniferen^  pag.  198  als  Cupressinoxylon 
juniperinum  aufführte.  Seiner  Structur  nach  ist  es  ein  Astholz, 
und  zwar  ergab  sich  bei  der  Vergleichung  desselben  mit  dem 
Exemplar  von  Ober- Kassel  eine  fast  vollständige  Ueberein- 
stimmung  zu  erkennen.  Jene  Species  ist  daher  wohl  mit  Cla- 
docupressoxylon  pannonicum  zu  vereinigen.  Fs  kann  dies  übrigens 
auch  um  so  eher  geschehen,  als  auch  in  dem  Mühlsteinbruch 
am  Gleichenberger  Kogel  nach  Unobr*s  eigener  Angabe  Peuce 
pannonica  Uscj.  (=^  Cupressoxylon  j)annonicHm)  und  Peuce  Hodliana 
vorkommen.  Von  letzterem  Holz  habe  ich  an  anderer  Stelle ') 
nachzuweisen  versucht,  dass  es  ebenfalls  zu  Cupressoxylon  panno- 
jnrum  und  zwar  als  Wurzelholz  (Rhizocupressoxylon)  zu  rech- 
nen ist. 

Ich  lasse  schliesslich  noch  eine  kurze  Beschreibung  der 
anatomischen  Structur  des  erwähnten  Astholzes  folgen. 

Cladocu2)re880xyion  pannonicum  Felix. 

Syii.  Thuioxyhn  junipfrininn  Unc».  Unger,  Chlor,  protog.  pag.  31.  — 
Geu.  pl.  toss.  pag.  354.  -  Fossile  Flora  von  Gleichenberg 
pag.  16,  Taf.  I,  Fig.  1-3. 

Cuprtwinoxyh/i  juniperinum  Göpr.     Gr>pi'ERT,    Monogr.    d.    foss. 
Gonif.  pag.  198  No.  56. 

';  Kn.;i.kr's  !x,tan   Jahrb.  1882,  III.  Bd.  3.  Heft,  pag.  276. 
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Die  Jahresringe  sind  von  wechselnder  Breite,  meistens  zwar 
deutlich  ausgebildet,  aber  doch  sind  die  G ranzen  nicht  so  scharf, 
wie  etwa  b^i  dem  dazu  gehörenden  Wurzelholz.  Daher  giebt 
auch  ÜNGER  an:  stratis  concentricis  minus  conspicuis  (0,5  bis 
2  mm  latis).  Die  einzelnen  Holzzellen  zeigen  nicht  jene  radiale 
Streckung  wie  im  Wurzelholz.  Sie  besitzen  daher  ein  beträcht- 
lich engeres  Lumen  und  sind  ausserdem  noch  etwas  dickwan- 
diger. Ganz  übereinstimmend  giebt  Ukobr  in  der  Diagnose  von 
Thuioxylon  juniperinum  an:  ^vasis  angustis  subpachytichis,  versus 
strati  limitem  sensim  angustioribus."  —  Auf  den  radialen  Wan- 
dungen der  Tracheiden  stehen  daher  auch  die  Iloftüpfel  stets 
nur  in  einer  einzigen  Reihe  und  zwar  bald  mehr  vereinzelt, 
bald  dichter  hintereinander. 

Zwischen  den  Tracheiden  findet  sich  häutig  harzföhrendes 
Strangparenchym.  Die  Markstrahlen  sind  stets  einfach.  Ihre 
Anzahl  ist  grösser  als  im  Stamm-  oder  Wurzelholz,  dagegen 
sind  sie  meist  von  sehr  geringer  Höhe,  gewöhnlich  nur  2 — 10 
Zellreihen  hoch;  nur  selten  steigt  die  Zahl  der  letzteren  bis 
aof  15,  wie  es  auch  U.nger  bei  Thuioxylon  juniperinum  angiebt. 
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3.   Hirsche  und  JMäase  you  Pikermi  in  Attica. 

Von  Herrn  W.  Dames  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  V. 

Während  der  Monate  März  und  April  vorigen  Jahres  habe 
ich  mit  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Pikermi  Ausgrabungen  unternommen,  welche  eine  eventuelle 
Erweiterung  unserer  Kenntniss  der  dortigen  Fauna  bezweckten. 
In  wie  weit  diese  Absicht  erreicht  worden  ist,  wird  sich  erst 
feststellen  lassen,  wenn  die  von  mir  zusammengebrachte,  nicht 
unbedeutende  Sammlung  vollständig  präparirt  und  geordnet  sein 
wird.  Bis  jetzt  hat  dieselbe  einiges  Material  geliefert,  dass 
weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ////7/)anVy?i- Gebisses  und  des 
Carpus  resp.  Tarsus  von  Ancylotherium  ermöglicht.  *)  -  Die  hier 
beschriebenen  Reste  von  Hirschen  und  Mäusen  habe  ich  jedoch 
nicht  selbst  gesammelt;  sie  befinden  sich  in  der  palaeontolo- 
gischen  Sammlung  der  Universität  zu  Athen,  welche  Herrn 
MiTzopouLOs  unterstellt  ist.  Die  Schätze,  welche  diese  grosse 
und  ausserordentlich  schön  präparirte,  aber  unübersichtlich  auf- 
gestellte und  nur  zum  kleinsten  Theil  mit  Etiquetten  versehene 
Sammlung  beherbergt,  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden,  und 
es  ist  dazu  für  die  nächste  Zeit  auch  kaum  Aussicht  vorhanden, 
da  in  Athen  sich  kein  Gelehrter  mit  Palaeontologie  beschäftigt. 
Unter  solchen  Verhältnissen  erschien  es  zweckmässig,  eine  Be- 
schreibung dieser  für  die  Pikermi  -  Fauna  wichtigen  Funde  zu 
geben,  wenn  auch  leider  die  Erlaubniss  nicht  ertheilt  wurde, 
dieselben  hierher  nach  Berlin  zur  Untersuchung  mitnehmen  zu 
dürfen.  So  ist  denn  das  F^olgende,  abgesehen  von  flüchtigen, 
in  Athen  gemachten  Skizzen  und  Notizen,  nach  Abbildungen 
gegeben,  welche  unter  der  dankenswerthen  Leitung  des  Herrn 
KuCpkr,  Conservator  des  zoologischen  Museums  in  Athen,  ge- 
fertigt worden  sind.  —  Ich  spreche  die  Bitte  aus,  bei  der 
Heurtheilung  des  im  Folgenden  Gesagten  diesen  Umstand  zu 
berücksichtigen. 

')  rel>or  das  Vorkoinmt'n  hornloser  und  somit  als  weibliche  Thiere 
^♦'kennz«Mrhnot(»r  Antilopen  (Lraiforerun  amaltln'us  und Gacelh  hrevicornU) 
hal»»'  i«'h  in  den  Sitzungsberionten  der  Ges.  naturforsch.  Freunde  2u 
Bi^rlin,  1H8.3.  pa«.  25,  eine  kurze  Mittheilung  gemacht. 
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Erkläning  der  Tafel  Y. 


Figur  1  A  und  B.  Cervus  Pentelici  Dames  in  Va  der  natürlicbeo 
Grösse.  Von  der  Oeweihhälfte  A  sind  die  pag.  93  gegebenen  Maasse 
genommen. 

Figur  2.  Mus  (fAcontys)  Qaudryi  Dames.  Unterkiefer  in  natür- 
licher ürösse  von  der  Seite  (auf  einem  Thonstückchen  befestigt). 

Figur  3.  Mus  (f  Acomys)  Gaudryi  Dames.  Die  rechte  Backen- 
zahnreihe des  in  Figur  2  abgebildeten  Unterkiefers  in  5  maliger  Yer- 
grösserung. 

Die  Lithographieen  sind  nach  Zeichnungen  angefertigt,  welche  unter 
Leitung  des  Herrn  Krüper  von  Herrn  Grundmann  in  Athen  ausgeführt 
wurden.  — Die  Originale  befinden  sich  in  der  palaeontologischen  Samm- 
lung der  königl.  Universität  zu  Athen. 
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1.     Cervus  Pentelici  nov.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  1. 

f  I >remo1herium  sp    iod.  Gaudry,  Aniniaux  fossiles  de  l'Attique.   1865. 

pag   308,  t.  56,  f.  7. 
f  iJremotherium  (f)  Pentelid  Gaüdry,  ibidem  pag.  304,  t.  56,  f.  5  u.  6. 

Es  ist  eine  rechte  uod  eine  linke  Geweihhälfte  gefunden, 
welche  in  der  Grösse,  in  der  Stärke  der  Stangen  und  der 
Sprossen,  sowie  in  der  Höhe  des  Rosenstocks  (der  Ceratophoren) 
derart  übereinstimmen,  dass  sie  recht  gut  von  einem  und  dem- 
selben Jndividuum  stammen  können,  wofür  allerdings  der  directe 
Nachweis  fehlt.  Die  Unterschiede  aber,  welche  zwischen  beiden 
bestehen,  wie  namentlich  die  geringere  Höhe,  in  welcher  die 
erste  Sprosse  von  der  Stange  der  einen  gegenüber  der  der 
anderen  Hälfte  abgeht,  können  sich  in  jedem  Hirschgeweih  zei- 
gen  und  sind  bedeutungslos. 

Der  Rosenstock  ist  verhältnissmässig  lang  und  auf  der 
Oberfläche  glatt.  Die  Rose  ist  schwach  entwickelt  und  niedrig, 
ihre  Oberfläche  schwach  grubig.  Das  Geweih  selbst  ist  auf  der 
Obeifläche  mit  parallelen,  graden,  ziemlich  entfernt  von  ein- 
ander stehenden  Längsriefen  versehen.  Die  Stange  erhebt  sich 
hoch  über  die  Rose,  bevor  eine  Sprosse  von  ihr  abgeht.  Dies 
geschieht  etwas  über  oder  unter  der  Mitte  des  Geweihs.  Diese 
erste  Sprosse  ist  kurz,  schwach  gebogen  oder  fast  grade  und 
steht  im  spitzen  Winkel  zur  Stange.  Das  Ende  des  Geweihs 
verläuft  in  eine  Gabel  mit  ungleichlangen  Aesten,  der  kürzere 
Ast  gleicht  in  Länge  und  Form,  sowie  auch  in  der  spitzwinke- 
ligen Stellung  zur  Stange  der  unteren  Sprosse,  der  längere 
Ast  erreicht  fast  die  doppelte  Länge  des  kürzeren  und  ist 
stark  gekrümmt.  Alle  Sprossen  endigen  in  scharfe  Spitzen. 
Da  von  den  Stirnbeinen  fast  nichts  erhalten  ist,  so  lässt  sich 
ober  die  Stellung  der  Sprossen  zum  Kopf  des  Thieres  nichts 
aasmachen. 

Zur  Beurtheilung  der  Dimensionen  der  einzelnen  Geweih- 
theile  lasse  ich  die  Maasse  der  mit  A  bezeichneten  Geweih- 
hälfte, in  Millimetern  ausgedrückt,  folgen,  welchen  die  analogen, 
von  Gaüdry  für   Cervus  Matheronis  gegebenen  hinzugefügt  sind. 

Orr»T/x  ( 'ervufi 

Pentelici  Matheronis 

Höhe  des  Rosenstocks 56  30 

Darcbmesser     ,     ^ 34  23 

Abstaod  zwischen  der  Rose  und  dem  oberen  Rande 

der  ersten  Sprosse 132  120 

Abstand  zwischen  den  oberen  Rändern  der  ersten 

und  zweiten  Sprosse 104  99 

Durchmesser  der  Stange  in  der  Mitte  zwischen 

der  Rose  und  der  ersten  Sprosse      ....         28  28 
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Cervw  Cervus 

Pentelki     Matheronüt 
Durchmesser  der  Stango   in    der  Mitte  zwischen 

der  ersten  und  zweiten  Sprosse 24  27 

Länge  der  unteren  Sprosse <;r.         80 

,     zw^eiten  Sprosse er.         60 

des    längeren  Ciahelnstes er.       150 

^     üeweihs  von   der   Rose   bis  zur 

Spitze er.       440 

Diejenige  Art  der  bisher  bekannt  gewordenen  fossilen 
Hirsche,  welche  mit  Cervws  Fentelici  die  grösste  Analogie  zeigt, 
ist  Vercus  Matheronia  (Jbkvaib  aus  den  Ablagerungen  des  Mont 
Loberon  in  der  Vaucluse,  welche  mit  denen  von  Pikermi  gleich- 
altrig sind.  Die  eingehendste  Beschreibung  desselben  hat  Gau- 
DRT  ^)  gegeben  und  die  Geweihe  von  drei  Individuen  abgebildet. 
Später  hat  Boyd  Dawkins'^)  die  Geweihe  der  miocänen  und 
pliocänen  Schichten  lOuropa's  zum  Gegenstand  einer  Abhand- 
lung gemacht,  in  welcher  wichtige  Znsätze  zu  den  Angaben 
(taüdry's  über  Cervus  Matheroni»  enthalten  sind  und  derselbe 
der  Section  der  Capreoli  zugetheilt  wird. 

Das  Gemeinsame  für  beide  Arten  beruht  in  der  verhftlt- 
nissinässig  bedeutenden  Länge  des  Rosenstocks,  der  schwach 
entwickelten  Rose,  der  grossen  Distance  zwischen  Rose  und 
imterer  Sprosse  und  dem  Vorhandensein  von  parallelen  Riefen 
auf  der  Oberfläche  des  Geweihs.  —  Die  Uebereinstimmung 
in  diesen  Merkmalen  ist  so  schwerwiegend,  dass  ich  zuerst, 
und  zwar  bevor  ich  die  DAWKiNs'sche  Abhandlung  gelesen  hatte, 
geneigt  war,  die  griechische  Art  mit  Cervus  Matheronis  zu  ver- 
einigen^). Doch  bin  ich  jetzt  vollkommen  überzeugt,  dass  dies 
unstatthaft  ist,  denn  die  Unterschiede  zwischen  beiden  sind 
weit  schwerwiegender  und  schneiden  jeden  Gedanken  an  Iden- 
tität ab.  Schon  au»*  den  Abbildungen  Gaödry's,  welche  von 
weniger  ^\it  erhaltenen  Individuen  genommen  sind,  als  der  Holz- 
vchiiitt,  den  Boyd  Dawkinh  veröffentlicht,  geht  zur  Genüge  her- 
vor, dass  die  Si>rossenstellung  bei  Cervus  Matheronis  und  Cervus 
Pentelici  eine  durchaus  andere  ist.  Bei  erstereni  ist  die  untere 
Sprosse  nach  vorn  gerichtet  und  die  zweite  behält  dieselbe  Rich- 
runi!  nach  vorn  bei.  Unsere  Fig.  1  zeigt  dagegen,  dass  die 
untere  Sprosse  zur  zweiten  um  Sk)<*  und  mehr  gedreht  ist,  so 
das.*^  bei  analoger  StellunL'  der  ersteren  das  ganze  übrige 
^.icweih  in  der  Richtung  um  mehr  als  einen  rechten  Winkel 
.ibwt'iciit.  Da/u  tritt  ein  zweites  wichtiges,  erst  durch  Boyd 
i)A\\KiNs    (1.  c.    pag.  404,    f.   1)    bek«innt    gewordenes    Merk- 

•'   Aniniaux  fossili\s  du  Mont  Leberon  iVaucluse)  187:1.  paff6f),  t '13- 
■'  g>uart.  journ.  ^mI.  soc.  Bd.  34,  1878,  pag.  404,  i.  1. 
'    Sitzungsberichte  der  Ges.  naturforsch.  Freunde  zu  B(*rlin.    1882, 
pa{i.  71. 
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mal  des  Geweihs  von  Cervus  Matheronis  als  weiterer  Unter- 
schied zwischen  ihm  und  Cercus  Penielici^  nämlich  die  Kndigung 
des  Geweihs.  Nach  Gaudhy  endige  dasselbe  in  eine  einfache 
Gabel,  aber  Botd  Dawkkns  weist  nach,  dass  der  obere  Gabel- 
ast  in  zwei  Spitzen  ausläuft  und  seitlich  comprimirt  ist  (^pal- 
inated").  Das  ist  bei  Cervus  Pentelici,  bei  welchem  der  obere 
Gabelast  in  eine  feine  Spitze  verläuft,  nicht  zu  vermuthen, 
selbst  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dass  bei  einem  älteren 
Tbier  noch  einmal  eine  Spaltung  des  oberen  Gabelastes  ein- 
träte. Es  ist  dies  jedoch  schon  wegen  der  relativen  Grösse  der 
von  beiden  Arten  bekannten  Geweihe  unwahrscheinlich;  denn 
das  von  Dawkixs  gezeichnete  Geweih  ist  er.  260  mm  lang  und 
zeigt  schon  die  Gabelung,  unser  Geweih  ist  440  mm  lang  und 
zeigt  keine  Spur  davon.  —  Danach  würden  also  die  verschie- 
dene Sprossenstellung  und  die  verschiedene  Endigung  die  Fun- 
daiDeDtalunterschiede  zwischen  beiden  Arten  sein,  zu  denen 
sich  noch  folgende  von  mehr  secundärer  Art  gesellen:  einmal 
gehen  die  Sprossen  bei  Cervus  Matheronis  fast  im  rechten,  bei 
CertuM  Pentelici  in  sehr  spitzem  Winkel  von  der  Stange  ab, 
femer  ist  die  untere  Sprosse  bei  der  ersten  Art  verhältniss- 
mftssig  viel  kräftiger  und  länger,  als  bei  der  zweiten.  Endlich 
ergiebt  sich  auch  aus  der  obigen  vergleichenden  Maasszusam- 
menstellung,  dass  die  Dicke  der  Stange  selbst  bei  Cen*us  Ma- 
theronis bedeutender  ist.  —  Die  Gesammtheit  dieser  Verschie- 
denheiten wird  es  wohl  begründet  erscheinen  lassen,  die  grie- 
chische Hirschart  als  neu  aufzufassen,  wenn  allerdings  auch 
Cerma  Matheronis  ihr  nächster,  bisher  bekannter  Verwand- 
ter ist 

üeber  die  systematische  Stellung  ist  kaum  etwas  zu  be- 
merken. Dass  ich  Gaudry  und  Gervais  nicht  beipflichte,  wenn 
sie  Cervus  Matheronis  zu  Axis  oder  Rusa  stellen,  habe  ich  schon 
in  der  erwähnten  kurzen  Mittheilung  in  den  Sitzungsberichten 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  pag.  72  geäussert. 
Ich  finde  diese  meine  Ansicht  in  dem  damals  von  mir  noch 
nicht  stndirten  Aufsatz  von  Boyd  Dawkins  bestätigt,  welcher 
CereuB  Matheronis  mit  /^icroreros  eleyans,  Cervus  dicranoceros, 
Cenus  australis  und  Cervus  Cusanus  zu  den  Capreoli  stellt. 
Jedenfalls  wird  man  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kennt- 
niss  Cervus  Pentelici  derselben  Hirschgruppc,  wie  Cervus  Ma- 
tkiroms  einzureihen  haben. 

Auch  auf  das  geologische  Interesse,  welches  das  Erscheinen 
von  Hirschen  im  Pliocän  von  Fikermi  bietet,  ist  nur  kurz  hin- 
zaweisen.  Gaüdry  hat  wiederholt  hervorgehoben,  dass  in  den 
Tertiärablagerungen  schon  eine  ähnliche  Scheidung  des  territo- 
rialen Auftretens  zwischen  Antilopen  und  Hirschen  bestanden 
baben  müsse,  wie  heute.    Während  in  Afrika  (abgesehen  von 
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dem  durch  Rütimeyrk  neuerdings  den  Hirschen  zugezählten, 
eigenthümlichen  Typus  der  Cüratle)  kaum  eine  autochthone 
Hirseliart  lebt,  in  Kuropa  dagegen  eine  grosse  Zahl  Arten  und 
Individuen ,  hat  Africa  wieder  seine  unzähligen  Antilopen, 
Kuropa  als  einzigen  Vertreter  derselben  nur  noch  die  Gemse. 
In  Asien  allerdings  leben  Hirsche  und  Antilopen  nebeneinander. 
Als  einzige  Ablagerung  mit  Antilopen  und  ohne  Hirsche  nennt 
Gaudry  (1.  c.  pag.  Gö)  Pikermi,  was  nunmehr  auch  eine  Hirschart 
iieliefort  hat  und  >o  den  Ablagerungen  des  Mt.  Loberon  noch 
ähnlicher  wird,  wo  bisher  auch  nur  eine  Hirschart  neben  zahl- 
reichen ,  beiden  Luealitäten  gemeinsamen  Antilopen  gefunden 
wurde.  Kine  Zusammenstellung  der  bekannteren  europäischen 
Kundorte  tertiärer  Antilopen-  und  Hirscharten  ergiebt  also  jetzt: 

A.    Miocän. 

1.  Hirsche  ohne  Antilopen: 

Steinheim. 

2.  Hirsche  und  Antilopen  in  fast  gleicher  Zahl: 

Sansan. 

•     \\,     Pliocän. 

1.    Zahlreiche  Antilopen,  wenig  Hirsche: 

Mt.  Leberon,  Fikermi. 
'i.    Zahlreiche  Hirsche,   wenig  Antilopen: 

Kppel>heim,  Perrier,  Montpellier. 

Schliesslich  i>t  noch  die  Krage  zu  aufzuwerfen  und  zu 
beantworten,  ob  Gai-dhy  nicht  auch  .>chon  Hirschreste  bei 
Pikermi  gefunden,  denselben  aber,  weil  sie  zu  unvollkommen 
waren,  eine  andere  Deutung  cegeben  habe.  Ich  vermuthe  näm- 
lich,  dass  die  beiden  Unterkieferfragmente  und  vielleicht  auch 
das  Schädelbruchstück,  welche  in  dem  grossen  Werk  von  Ciaui>ky 
auf  rafel  of)  als  hremotherhnn  (t)  l^eutdici  (Kig.  5.  <>)  und  als 
hnmothtnum  sp.  ( Kiir.  7)  darijesiellt  wurden,  Reste  unserer 
Hir>chart  sind.  Lassen  wir  zunächst  noch  den  Schädel  (Kig.  5) 
au'^ser  Acht,  mi  weichen  die  beiden .  zwei  verschiedenen  Arten 
zuüeschriebenen  Gebisse  in  lirös>e  und  Korm  nur  so  viel  von 
einander  ab,  dass  man  das  kleinere  ungezwungen  für  das  eines 
"-chwächeren ,  etwa  weiblichen  Thieres  derselben  Art  nehmen 
kaini.  Aus  dein  ^ehr  eingehenden  und  lehrreichen  Vergleich, 
welchen  (Jauimiy  zwischen  diesen  Ciebissen  und  denen  anderer 
iiahe>tehender  Wiederkäuer  anstellt,  geht  nun  sehr  deutlich  her- 
vur.  dass  dieselben  denen  von  Hirschen  und  hirschartigen  Thieren, 
wie  Palaeoiiury.r.  am  nächsten  stehen;  ja,  er  sagt  ausdrücklich, 
dass  die  Bezahnung  der  der  Hirsche  näher  stünde,  als  der  der 
Aritili.pen,  dass  aber  die  Molaren  der  Hirsche  die  schiefe  Leiste 
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nährr  st-fher.  als  .-.r'^r;::  :-r  Ar::L;  -::•.  Pit*  für  sio  :\'.>  oh.ir.ik- 
cemcbrh  ar.jeiitlrr.r  Lr:<:c  a:::  -.T^ttv.  l.v  Vus  vier  Mv^:.i!o:i  k.v.::^ 
fcr  für  i-ich  «iiesr  Th.i:>.\.''ht-  :v.:h:  a:*..:or:\  >v':\>;rr  v.ur  lohr^^r., 
das^  rbcc  liiccärir  llirsoht'  tJ^t    so'.o'.e  l-t*is:o  V..iVo::  konrto:^ 

kiefcri-ebissrs  vo:.  • ":  -n.  <  . l/j :  ■  ?-/•.«-.  wt  Ich«  s  '  i  a i  i»u\  \ \  o. 
i.  13.  i.  ö  albildet.  f.i<t  l:<  au:  vie:r.  Müiiiucicr  :nir  .:or  \^mi 
Z>r*w;:Ä?riLfri  sp.  >ii:ii:ni  '.;::d  t'«"i<.i'",  mit  i^iii.ir.v'.t'v  \  ^  r^iiiohoiu 
die  aaffa;lend>te  Achriliohkt^it  zei^ion.  Uio  a;:f  J.or<olie:i  Tafol 
in  Yvz-  '  iie^elcr.e  Abbildur.j:  iio>  TiKorkiiMiTiiobiNsos  von 
^Vrru*  Mat\'r:^iS  l.is^i  liio  nuhrfaoh  erwühnio  l.oisio  an  don 
Loben  alltr.jirj''  kaum  erkenn» r..  abiT  ioh  claiibo.  oa<s  darar.f 
kein  allzujro^?^^  Gewicht  zu  legon  ist.  .ioiioch  köi'.nto  oino 
in  neaesier  Zeit  ce »nacht o  Beobaohtun::  Zweifol  ar.  Jor  Kich- 
tiekeit  dieser  An>ioht  aufkommen  lassen.  T«Mu\\rk:i.  *"*  h^t 
oäniUch  bei  Aubijnas  (Ardcoho)  einen  lieweihrest  :;etijndo!\ 
den  Gaüdrt  zu  i\rvn<  Ma'.htrouu  sloÜi,  und  mit  diesen»  /n- 
sammen  einige  Zähne,  einen  Astricalus  und  Phalan^ien.  ^\elehe 
nach  demselben  Autor  /Vrr/io'';rri;,m  /V»,'f.';i-:  amieliören.  l^a 
die  Zähne  von  dmis  3/cir/icr/>rji<  bekannt  sind,  so  ^\ü^de 
GACnRT  dieselben  sicher  /u  dieser  Art  «re/Oiren  haben .  wenn 
diejenigen  von  Aubiiinas  mit  denen  des  Mont  l.i^berou  idenl 
wären.  Aber  cerade  dieser  neue  Fund  liefert  für  mich  eher 
den  Beweis,  dass  auf  den  cerincen,  oben  li  Tvorizchobenen 
Unterschied  zwischen  den  Zähnen  de>  Prtmoth<ritrn  /V'j.'t/iVi 
und  denen  der  lebenden  Hirsche  kein  zu  grosses  (iewicht  /.n 
legen  ist.  Ks  verhält  sich  wohl  mit  die<er  Lei>te  am  vor- 
deren Lobus  der  Molaren,  wie  mit  dem  /*ii/<if'OHien/j -Wülstchen 
und  wie  mit  den  Basalwarzen  der  Antilopen,  welche  individuell 
sehr  stark,  schwach  oder  jzarnicht  ausLjebildet  sein  können. 
Ich  würde  im  Gecentheil  eher  glauben,  dass  die  sojien.  Pn- 
«o/Aeriiim- Zähne  von  Aubicnas  zu  ('»rrus  Matht-rouis  jiehören'^^ 
und  von  denen   des  (\rrui:  yVwrWä/   unter  Tm^^tänden,    welche 

M  Le  Plateau  des  Coirons   ^ArdtMluO   et  ses  ulhnion^  sous-Ims»! 
tiqaes.    Bull,  de  la  sof.  ^eol.  de  France  3.  Serie,  Tome  X.  pag.  417. 

•)  Leider  ist  uiebt  gesagt,  ob  Ober-  oder  Unterkiefer  gefunden  wnnlen. 
Von  den  griechischen  sog.  Dremotherion  sind  nur  die  let/.tereii  Itokannt. 

Ztiu.  d.  I).  geol.  Ue».  XXXV.  1.  7 
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dem  durch  Rütimeyrk  neuerdings  den  Hirschen  zugezählten, 
eigenthüinlichen  Typus  der  (Jirafte)  kaum  eine  autochthone 
Uirschart  lebt,  in  Europa  dagegen  eine  grosse  Zahl  Arten  und 
Individuen ,  hat  Africa  wieder  seine  unzähligen  Antilopen, 
iMiropa  als  einzigen  Vertreter  derselben  nur  noch  die  Gemse. 
In  Asien  allerdings  leben  Hirsche  und  Antilopen  nebeneinander. 
Als  einzige  Ablagerung  mit  Antilopen  und  ohne  Hirsche  nennt 
Gaudry  (1.  c.  pag.  65)  Fikermi,  was  nunmehr  auch  eine  Hirschart 
geliefert  hat  und  so  den  Ablagerung«»n  des  Mt.  Leberon  noch 
ahn  lieber  wird,  wo  bisher  auch  nur  eine  Hirschart  neben  zahl- 
reichen ,  beiden  Localitäten  gemeinsamen  Antilopen  gefunden 
wurde.  Kine  Zusammenstellung  der  bekannteren  europäischen 
Fundorte  tertiärer  Antilopen-  und  Hirscharten  ergiebt  also  jetzt*. 

A.    Miocän. 

1.  Hirsche  ohne  Antilopen: 

Steinheim. 

2.  Hirsche  und  Antilopen  in  fast  gleicher  Zahl: 

San  sau. 

•     H.     P  l  i  0  c  ä  n. 

1.    Zahlreiche  Antilopen,  wenig  Hirsche: 

Mt.  Lrberon,  Pikermi. 
"2.    Zahlreiche  Hirsche,   wenig  Antilopen: 

Kppelshoim,  Perrier,  Montpellier. 

Schliesslich  is(  noch  die  Frage  zu  aufzuwerfen  und  zu 
beantworten,  ob  (jIaudry  nicht  auch  schon  Hirschreste  bei 
Pikermi  gefunden,  denselben  aber,  weil  sie  zu  unvollkommen 
waren,  eine  andere  Deutung  gegeben  habe.  Ich  vermuthe  näm- 
lich ,  dass  die  beiden  ünterkieferfragmente  und  vielleicht  auch 
das  Schädelbruchstück,  welche  in  dem  grossen  Werk  von  Gauoky 
auf  Tafel  56  als  iJrtmotherium  (t)  Pentelki  (Fig.  5.  6)  und  als 
Dremothfrium  sp.  (Fig.  7)  dargestellt  wurden,  Reste  unserer 
|{ir>cliart  sind.  Lassen  wir  zunächst  noch  den  Schädel  (Fig.  5) 
ausser  Acht,  so  weichen  die  beiden ,  zwei  verschiedenen  Arten 
zugeschriebenen  Gebisse  in  (irös>e  und  Form  nur  so  viel  von 
t>inander  ab,  dass  man  das  kleinere  ungezwungen  für  das  eines 
Nchwächercn,  etwa  weiblichen  Thieres  derselben  Art  nehmen 
kann.  —  Aus  dem  sehr  cinL'ehendcn  und  lehrreichen  Vergleich, 
welchen  Gaudhy  zwischen  diesen  Cfcbissen  und  denen  anderer 
nahestehender  Wiederkäuer  anstellt,  geht  nun  sehr  deutlich  her- 
vt»r,  dass  dieselben  denen  von  Hirschen  und  hirschartigen  Thieren, 
wie  Palaeomeryx.  am  nächsten  stehen;  ja,  er  sagt  ausdrücklich, 
dass  die  Bezahnung  der  der  Hirsche  näher  stünde,  als  der  der 
Antiliipen,  dass  aber  die  Molaren  der  Hirsche  die  schiefe  Leiste 
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nicht  besässen,  welche  hinter  dem  ersten  Lobus  der  griechischen 
Dremotherien  herabsteigt;  Dremothennm  habe  zwar  die  grösstc 
Aeholichkeit,  aber  doch  auch  Abweichuneen  in  der  Zahnform 
und  -Dicke,  so  dass  er  keine  absolute  Identität  aussprechen 
könne;  jedoch  auch  die  Form  des  Unterkiefers  pa^se  besser 
zu  Dremotherium   und  Palaeomerya-,  als  zu  Antilopen. 

Fasst  man  das  Alles  zusammen ,  so  steht  zunächst  fest, 
da«8  die  beiden  Gebisse  von  Pikermi  denen  hirschartiger  Thiere 
näher  stehen,  als  denen  der  Antilopen.  Die  für  sie  als  charak- 
teristUch  angegebene  Leiste  am  ersten  Lobus  der  Molaren  kann 
für  für  sich  diese  Thatsache  nicht  ändern,  sondern  nur  lehren, 
daiss  eben  pliocäne  Hirsche  eine  solche  Leiste  haben  konnten. 
Dazu  kommt  nun  noch  weiter,  dass  die  Länge  des  Ober- 
kiefergebisses von  ^Wvus  Matheronis,  welches  Gaudrt  (1.  c. 
t.  13*  f.  5)  abbildet,  fast  bis  auf  dem  Millimeter  mit  der  von 
Dremotherium  sp.  stimmt  und  beide,  mit  einander  verglichen, 
die  auffallendste  Aehnlichkeit  zeigen.  Die  auf  derselben  Tafel 
10  Fig.  7  gegebene  Abbildung  des  Unterkiefergebisses  von 
CervuB  Matheronis  lässt  die  mehrfach  erwähnte  Leiste  an  den 
Loben  allerdings  kaum  erkennen,  aber  ich  glaube,  dass  darauf 
kein  allzugrosses  Gewicht  zu  legen  ist.  «Icdoch  könnte  eine 
in  neuester  Zeit  gemachte  Beobachtung:  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  aufkommen  lassen.  Tohcapel  *)  hat 
D&rolich  bei  Aubignas  (Ardeche)  einen  Geweihrest  gefunden, 
den  Gacdht  zu  Cercus  Matheronis  stellt,  und  mit  diesem  zu- 
sammen einige  Zähne,  einen  Astragalus  und  Phalangen,  welche 
nach  demselben  Autor  Dremotherium  PenteUci  angehören.  Da 
die  Zähne  von  Cervus  Mathemnis  bekannt  sind,  so  würde 
Gaüdrt  dieselben  sicher  zu  dieser  Art  gezogen  haben ,  wenn 
diejenigen  von  Aubignas  mit  denen  des  Mont  Leberon  ident 
wären.  Aber  gerade  dieser  neue  Fund  liefert  für  mich  eher 
den  Beweis,  dass  auf  den  geringen,  oben  h ;rvorgehobenen 
Unterschied  zwischen  den  Zähnen  des  Dremotherium  Pentelici 
and  denen  der  lebenden  Uirsche  kein  zu  grosses  Gewicht  zu 
legen  ist.  Es  verhält  sich  wohl  mit  dieser  Leiste  am  vor- 
deren Lobus  der  Molaren,  wie  mit  dem  Prt/tf<'om£?riyj:'- Wülstchen 
nnd  wie  mit  den  ßasalwarzen  der  Antilopen,  welche  individuell 
•ehr  stark,  schwach  oder  garnicht  ausgebildet  sein  können. 
Ich  wärde  im  Gegentheil  eher  tilauben,  dass  die  sogen.  Pr^- 
■olAfrtum- Zähne  von  Aubignas  zu  C^rvus  Matherovin  gehören^) 
nnd  von  denen   dos  (Wrus  Pentelici   unter  Umständen,    welche 


*)  Le  Plateau  des  Coirons   (ArderhtO   et  sos  alluviuus  sous-basal- 
tiqoes.    Bull,  de  la  so*",  peul.  de  France  3.  Serie,  Tome  X.  ptm;.  417. 

-)  Leider  ist  nicht  gesagt,  ob  Ober-  oder  Unterkiefer  gefunden  wurden. 
Von  den  griechischen  sog.  Dremotherien  sind  nur  die  letzteren  bekannt. 
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in  den  Bereich  individoeller  Ausbildung  gehören,  schwer  oder 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  wie  das  bei  Gebissen  so  nahe 
verwandter  Arten  von  vorn  herein  wahrscheinlich  wird.  Wie 
weit  jedoch  überhaupt  diesen  secundären  Zahnmerkmalen  Be- 
deutung zukommt,  wissen  wir  noch  nicht;  das  im  Erscheinen 
begriffene  Werk  Rütimbtbr*s  :  „Beiträge  zu  einer  natürlichen 
Geschichte  der  Hirsche^  lässt  auch  darüber  Belehrung  erwarten. 
Schwer  ist  es,  über  das  Schädelfragment,  welches  Gaddrt 
zu  Dretnotherium  f  Pentelici  zieht,  etwas  begründetes  zu  ver- 
muthen.  Bis  jetzt  fehlt  der  Nachweis,  dass  dasselbe  in  der 
That  zu  dem  betreffenden  Unterkiefer  gehört;  aber  auch,  wenn 
derselbe  geliefert  würde,  wäre  es  immer  noch  möglich,  dass 
die  ihm  zukommenden  Eigenthümlichkeiten  (die  deprimirten 
Schläfen,  die  Parietalcristen  etc.)  eben  auch  Attribute  der 
Hirsche  jenes  Zeitalters  bildeten ,  über  deren  Schädelbau  wir 
ja  bisher  so  gut  wie  nichts  wissen.  Doch  ich  wiederhole,  dass 
ich  mich  bezüglich  des  Schädelfragmentes  lediglich  auf  dem 
Boden  der  Vermuthung  bewege,  während  ich  andererseits  auch 
glaube,  dass  das  oben  über  die  Gebisse  Gesagte  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  den  hier  beschriebenen  Geweihen  annehmen  lässt  Es 
würde  sich  dann  also  die  Sache  so  gestalten,  dass  Cervus 
Pentelici  das  Geweih  des  männlichen  Thieres  (=  Dremothe- 
rium  sp.  Gaudrt)  ist,  während  in  Dretnotherium  ^ Pentelici  von 
Gaudrt  das  Gebiss  eines  schwächeren,  weiblichen  Thieres  be- 
schrieben wurde,  dem  möglicher  Weise  das  geweihlose  Schädel- 
fragment angehören  könnte. 


2.    Mus  (f  Acomys)   Oaudryi  nov.  sp. 

Taf.  V.    Fig.  2. 

^On  n*a  pas  trouve  a  Pikermi  ce  qu*on  peut  appeler  la 
petite  faune"",  lautet  die  Ueberschriit  eines  Capitels  in  Gaudrt's 
Werk  (pag.  333).  Durch  das  im  Folgenden  zu  beschreibende 
Stück  lernen  wir  nunmehr  den  ersten  Vertreter  derselben  ken- 
nen. Denn  der  zwar  mit  vollständiger  Bezahnung  erhaltene, 
aber  in  der  hinteren  Hälfte  beschädigte  Unterkiefer  ist  der 
eir)zige  bis  jetzt  aufgefundene  Rest  kleiner  Nager  von  dort, 
deren  Ordnung  ausserdem  bekanntlich  nur  noch  durch  HyBtrix 
vertreten  ist. 

Die  beiden  Unterkieferäste  sind  in  der  Symphyse  aus- 
eiuandergefallen  und  mit  der  Bezahnung  nach  oben  auf  einem 
kleinen  Thonklotz  befestigt.  Sic  liegen  nicht  in  der  natür- 
lichen Lage  zu  einander,  in  welcher  ihre  hinteren*  Enden  viel 
weiter  von  einander  abstehen    müssten.     Die  Bezahnung  zeigt 
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auf  deo  ersten  Blick,  dass  man  es  mit  einem  Vertreter  der 
Marina  zu  thun  hat:  in  jeder  Unterkieferhälfte  stehen  drei 
Backzähne  mit  queren  Ilöckerpaaren.  Der  erste  Zahn  hat 
eine  Länge  von  "2  mm  bei  ca.  0,5  mm  Breite.  Er  zeigt  eine 
mediane  Furche  und  jederseits  derselben  drei  rundliche  Höcker, 
welche  unter  sich  fast  gleich  gross  sind.  Der  zweite  Zahn  ist 
1,3  mm  lang  und  auch  ca.  0,5  mm  breit.  Er  wiederholt  das 
Bild  des  ersten  Zahnes  mit  dem  Unterschied,  dass  er  um  ein 
Höckerpaar  kürzer  ist,  also  nur  zwei  Paare  trägt,  welche  aber 
wieder  unter  sich  und  ebenso  auch  mit  denen  des  ersten  Zah- 
nes von  ungefähr  derselben  Grösse  sind.  Der  dritte  Zahn  ist 
aaf  der  inneren  Seite  1,5  mm  lang,  auf  der  äusseren  nur  1  mm; 
seine  Oberflächencontur  stellt  ein  fast  rechtwinkeliges  Dreieck 
dar,  dessen  eine  Kathete  durch  die  Berührungsfläche  mit  dem 
zweiten  Zahn  (also  die  vordere  Seite),  die  andere  durch  die 
innere  Seite  und  dessen  Hypotheuuse  durch  die  äussere  Seite 
gebildet  werden.  Auf  der  Oberfläche  stehen  3  Höcker,  auf 
der  inneren  Seite  zwei,  aussen  vorn  nur  einer,  so  dass,  wenn 
man  den  zweiten  Zahn  zum  Vergleich  nimmt,  am  dritten  der 
äussere,  hintere  Höcker  des  ersteren  nicht  ausgebildet  ist. 
Vor  den  Backzähnen  fällt  der  obere  Kieferrand  ziemlich  steil 
ab,  um  sich  dann  in  flacherer  Curve  wieder  zu  erheben.  Die 
Schneidezähne  sind  flach  gekrümmt,  zeigen  oben  die  bekannte 
meisselförmige  Zuschärfung  und  erheben  sich  mit  ihren  Spitzen 
betrachtlich  über  die  Oberfläche  der  Backzahnreihe.  Letzteres 
ist  ein  Merkmal  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  da  die  Inci- 
ären  in  den  Alveolen  noch  nach  vorn  gerutscht  sein  können 
nnd  so  länger  aussehen,  als  sie  in  Wahrheit  sind.  —  Ueber 
die  Beschaffenheit  des  Kiefers  selbst,  namentlich  des  Kron- 
fortsatzes, der  Gelenkung  etc.  lässt  sich  nichts  ermitteln;  hier 
ist  der  Unterkiefer  nicht  erhalten. 

Ist  es  überhaupt  schon  misslich,  nach  Abbildungen  Beschrei- 
boogen  zu  geben,  wie  ich  das  hier  zu  thun  genöthigt  war,  so 
ganz  besonders,  wenn  es  sich  um  Darstellung  sehr  kleiner 
Objecte  handelt,  welche  von  einem  Zeichner  gefertigt  worden 
sind,  der  selbst  nicht  Zoolog  ist.  In  diesem  Falle  ist  aber 
trotzdem  völlig  befriedigende  Sicherheit  in  der  Zuweisung  zu 
deo  Murina  zu  erreichen  gewesen.  Keine  andere  Nager -Fa- 
milie besitzt  ein  Gebiss,  welches  mit  dem  hier  beschriebenen 
aacb  nur  einen  Vergleich  erforderlich  machte,  denn  die  drei. 
Dach  hinten  an  Grösse  abnehmenden,  mit  Höckerpaaren  ver- 
sehenen Backzähne  kommen  eben  nur  den  Murinen  zu.  Da- 
gegen ist  die  Frage  sehr  schwierig  und  ohne  das  Studium 
des  Originals  selbst  ganz  sicher  überhaupt  nicht  zu  beant- 
worten, welcher  Gattung  innerhalb  der  Familie  der  Murina 
der  fragliche  Unterkiefer  angehört.     Ich  würde  mich  auf  diese 
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B.  Studer,  welcher  im  Jahre  1841  im  Bulletin  de  lasociete 
geolog.  de  France  Bd.  XII.  pag.  279 — 308  über  die  geognosti- 
schen  Verhältnisse  der  Insel  fernere  Mittheilungen  machte,  war 
es  namentlich,  welcher  die  Ansicht  zur  Geltung  brachte,  dass 
das  auf  dem  Macigno  aufruhende  und  diesen  mit  durchgreifender 
Lagerang  durchsetzende,  von  ihm  als  Granit  bezeichnete  Eruptiv- 
gestein ein  sehr  junges  Alter  besitze.  Mit  Hopfmann  hält  er 
den  Verrucano  für  einen  umgewandelten  Macigno.  Eine  der 
Arbeit  beigegebene  geologische  Kartenskizze  zeigt  das  westliche 
Drittheil  der  Insel  bestehend  aus  Granit,  umgeben  von  einem 
Wall  krystallinischer  Schiefer  und  Macigno-Gesteine,  während 
der  mittlere  Inseltheil  zumeist  von  Macigno  gebildet  wird  und 
der  östliche  Theil  sich  zusammensetzt  aus  Verrucano  and 
Macigno. 

Weniger  wichtig  mit  Bezug  auf  die  geologischen  Verhält- 
nisse des  centralen  luselgebietes  sind  die  von  Krantz  in 
Karsten*s  und  v.  Dechen^s  Archiv,  Bd.  XV.  1842,  nieder- 
gelegten Publicationen ,  begleitet  von  einer  geologischen  Karte. 
Während  Studbr  im  mittleren  Theil  der  Insel  den  Macigno 
als  vorherrschend  verzeichnet,  stellt  die  Karte  von  Krantz 
daselbst  hauptsächlich  porphyrartigen  Granit  dar,  ein  Irrthum, 
der  im  Folgenden  seine  Erklärung  finden  wird.  In  den  An- 
gaben über  den  westlichen  und  östlichen  Inseltheil  stimmen 
beide  Forscher  nahezu  überein. 

Ebensowenig  verwerthbar  für  die  nachstehend  zu  behan- 
delnden Fragen  sind  die  Untersuchungen  von  Coquand:  „Sur 
les  terrains  stratifies  de  la  Toscane"  (Bulletin  de  la  soc.  geol. 
de  France,  II.  Serie  Bd.  II.  1845). 

De  Colleuno  machte  im  Bulletin  de  la  societe  geol.  de 
France  1847  weitere  Mittheilungen  über  Elba.  Er  bezeichnet 
die  Eruptivgesteine  der  Insel -Mitte  als  porphyrartigen  GraniL 

Um  so  interessanter,  namentlich  wegen  des  hervorgeho- 
benen Gegensatzes  zwischen  dem  „Granit  ilvaique**  im  west- 
lichen Inseldrittel  und  den  ^Roches  euritiques^  im  mittleren 
Inseltheil,  sind  die  Angaben  von  Fournet  („Notes  sur  les  roches 
feldspathiques  de  Tile  d*Elbc'*:  Annales  de  la  soc.  d'agriculL 
etc.  de  Lyon  Bd.  III.  1851),  welcher  die  beiden  Gesteine  für 
gleichaltrig  und  dem  Trachyt  verwandt  hält. 

Nächst  diesen  Forschern  hat  C.  Fr.  Naumann  Elba  be- 
sucht und  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  im  II.  Band 
seiner  „Geognosie"  1862  veröffentlicht.  Naumann  hat  besonders 
die  Ansicht  von  dem  jugendlichen  Alter  des  elbanischen  Gra- 
nites, der  jünger  sei  als  der  Macigno,  verfochten. 

Nach  Naumann  hat  noch  Delanoue  1868  (Nature,  age  et 
infiuence  du  pretendu  granite  de  Tile  d^Elbe:  Bull,  de  la  soc. 
geol.  Bd.  25.  pag.  834)  namentlich  den  Theil  von  Elba  unter- 
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socht  und  beschrieben,  dessen  Gesteins -Materialien  aach  ich 
zoro  Gegenstand  meiner  Studien  gemacht  habe,  und  seine  An- 
gaben haben  in  manchen  Punkten  das  Richtige  getroffen.  Na- 
mentlich weist  Delanoue  darauf  hin,  dass  man  es  im  mittleren 
Inseltheil  mit  keinem  Granit,  sondern  mit  einem  leibhaftigen 
Porphyr  zu  thun  habe  (. ...  „cette  röche  pyrogene,  que  Ion 
a  prise  bien  u  tort  pour  une  granite,  car  eile  a  tous  les  cara- 
cteres  d'un  vrai  porphyre"). 

Der  Letzte,  wie  es  scheint,  welcher  über  Elba  etwas  Zu- 
MiDmenhängendes  publicirt  hat,  ist  G.  vom  Rath,  welcher  in 
seioeo  „Geologisch  -  mineralogischen  Fragmenten  aus  Italien^ 
im  III.  Theil  (diese  Zeitschrift  1870  pag.  592  —  732)  eine  für 
weitere  Arbeiten  geradezu  grundlegende  Abhandlung  geliefert 
bat  Derselben  sind  auch  zumeist  die  vorstehenden  Literatur- 
Angaben  entnommen,  und  verweise  ich  schon  hier,  bezüglich 
der  Localangaben  für  die  von  mir  untersuchten  Gesteine,  auf 
diese  Schrift 

Das  Material  zu  vorliegender  Arbeit  verdanke  ich  mei- 
nem hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Zirkel;  es  ist  zum 
grdssten  Theil  die  alte,  reichhaltige  und  mit  genauen  Fundorts- 
angaben  versehene  NAUMANN'sche  Collection,  durch  einige  wei- 
tere Handstücke  aus  dem  mineralogischen  Museum  der  Uni- 
Tersität  Leipzig  vervollkommnet  Durch  die  gütige  Vermittelung 
Ton  Herrn  Zirkkl  erhielt  ich  von  Herrn  G.  vom  Rath  noch 
eine  Anzahl  von  werthvollen  Gesteinsproben  von  Elba,  wofür 
ich  ihm  hierdurch  meinen  Dank  ausspreche. 


II.   Geologischer  Bau  von  Elba. 

Der  Uebersichtlichkeit  halber  mögen  hier  einige  Bemer- 
kongen  über  die  geologischen  Verhältnisse  von  Elba  und  be- 
•onders  des  mittleren  Inseltheils,  aus  welchem  der  Hauptsache 
nach  mein  Material  stammt,  Platz  finden. 

Der  westliche  Inseltheil  besteht  aus  einer  Quellkuppe 
von  Granit,  welcher  nach  dem  Uauptgebirgsstock  als  Capanne- 
Granit  bezeichnet  wird,  umgeben  von  einem  Wall  mehr  oder 
minder  steil  aufgerichteter  Schiefer.  Dass  der  Granit  es  ge- 
wesen ist,  welcher  die  Schieferstraten  in  ihre  jetzige  Lagerung 
▼ersetzte,  ist  nie  in  Zweifel  gezogen  worden;  ebenso  ist  es 
nach  den  Angaben  vieler  Forscher  wahrscheinlich,  dass  der 
Granit  bei  seiner  Eruption  die  Schiefer  umgewandelt  hat.  Wir 
können  und  wollen  hier  diese  Frage  umsoweniger  entscheiden, 
da  Qn.s  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Beobachtungen  abgehen, 
and  nehmen  darum  nur  Notiz  von  der  thatsächlichen  Be- 
schaffenheit dieser  Schiefer  und  von  ihrer  Verschiedenheit  von 
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dem  typischen  Macigno.  Von  ungleich  höherem  Interesse  sind 
für  uns  die  in  der  Schieferzone  und  der  randlichen  Partie  des 
Granitmassivs  aufsetzenden,  peripherischen  üanggranite  der 
Capanne- Kuppe,  welche,  wie  die  meisten  Beobachter  bezeu- 
gen, verschieden  sind  von  dem  Centralgranit.  G.  vom  Rath 
unterscheidet  zwei  Classen  dieser  Ganggesteine,  einmal  die 
rings  um  die  Granitmasse  in  der  Schieferzone  auftretenden, 
meist  als  Granit  bezeichneten  Gänge,  welche  nach  ihm  eine 
grobse  Aehnlichkeit  mit  den  Ganggesteinen  der  Inselmitte 
haben,  und  ferner  die  genetisch  und  petrographisch  von  diesen 
verschiedenen  sogenannten  Drusengänge  von  San  Piero,  welche 
wegen  ihres  Mineral -Reichthums  Berühmtheit  erlangt  haben. 
Wir  kommen  später  bei  Erörterung  der  Krage,  ob  diese  Gang- 
gesteine in  Beziehung  stehen  zu  den  Gesteinen  des  mittleren 
Inseltheils,  auf  beiderlei  Gänge  zurück. 

Der  gegenüberliegende  östliche  Theil  von  Elba  besteht 
nach  VOM  Rath  aus  krystallin Ischen  Schiefern,  auf  welche  sich 
der  östliche  Muldenflügel  der  centralen  Macignoformation  auf- 
legt. Nördlich  tritt  Gabbro  und  Serpentin  auf,  während  auf 
dem  südlichen  Vorgebirge  Calamita  wieder  granitische  Gang- 
porphyre  angegeben  werden. 

Uns  interessirt  aber  namentlich  die  mittlere  Partie 
der  Insel.  Diese  weist  zum  grössten  Theil  die  Macignoforma- 
tion auf,  zusammengesetzt  aus  Straten  von  Sandstein  und 
thonigem  MorgeUchiefer,  denen  sich  Lagen  von  verschiedenen 
Kalksteinen  einordnen.  Nach  den  Angaben  von  vom  Rath 
bildet  die  ganze  Formation  eine  Mulde  zwischen  der  westlichen 
liranitmasse  des  Monte  Capanne  und  den  vom  östlichen  Theil 
der  Insel  aus  nach  Westen  einfallenden  krystallinischen  Schie- 
fern des  Monte  Serrato.  Die  ursprünglich  muldenförmige  La- 
gerung ist  durch  zahlreiche  Durchbrüche  eines  von  älteren 
Forschern  als  Granit,  von  Dklakouk  und  vom  Rath  schon  als 
Porphyr  bezeichneten  Gesteins  oft  in  sehr  complicirter  Weise 
gestört  und  verwischt  worden.  Dieser  eruptiv  gewordene  so- 
genannte Granit  hat  auch  grössere  und  kleinere  Fragmente 
der  durchbrochenen  Schiefer  in  sich  aufgenommen,  ohne  sie 
metamorphosirt  zu  haben.  Der  Umstand  nun,  dass  der  Wechsel 
von  an^eblichem  Ciranit  und  von  Macigno  in  Folge  der  gestörten 
Lagerungsverhältnisse  ein  sehr  mannichfaltiger  ist  und  der 
Mangel  an  Aufschlüssen,  besonders  im  Innern  der  Insel,  wo 
dichtes  Strauchwerk  das  Land  bedeckt,  veranlassten  die  fälsch- 
liche Angabe  von  Kuantz,  der  mittlere  Inseltheil  bestehe  haupt- 
sächlich au.s  Granit,  während  Stuüer  und  vom  Rath  gerade 
das  Umgekehrte  au.ssagen ,  indem  sie  den  Macigno  als  das 
herrschende  Gebilde  erkannten.  Wie  sich  beide  Forscher  an 
Autschlüssen  an  der  nördlichen  und  südlichen  Küste  überzeugen 
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konnten,  durchschwärmt  vielmehr  der  angebliche  Granit  den 
Macigno  in  zahllosen  Gängen,  die  sich  in  zwei  Züge  ordnen, 
von  denen  der  eine  von  Ost  nach  West  an  der  Nordküste  und 
der  andere  von  Süd  nach  Nord  zwischen  Gap  Fonza  und  Cap 
Enfola  einherzieht.  Da  man  bisher  die  als  Macigno  bezeich- 
nete Formation  dem  unteren  Tertiär  oder  der  obersten  Kreide 
zurechnete,  die  Ganggesteine  aber  wegen  ihrer  durchgreifenden 
Lap;erung  als  jünger  gelten  müssen,  so  war  ein  Zweifel  an  der 
Granitnatur,  wie  sie  von  den  älteren  Forschern  ausgesprochen 
wurde ,  sowie  an  der  namentlich  von  vom  Kath  und  Dblanouk 
betonten  Zugehörigkeit  dieser  Gesteine  zum  echten  Porphyr 
wohl  berechtigt,  da  weder  ein  tertiärer  Granit,  noch  ein  so 
junger  Porphyr  bisher  mit  Sicherheit  bekannt  geworden  ist. 
Die  Annahme ,  man  habe  es  vielleicht  mit  Rhyolithen  *)  zu 
thun«  lag  somit  sehr  nahe  und  soll  die  folgende  Untersuchung 
diese  Frage  zu  entscheiden  suchen. 


III.  Mikroskopische  Untersaoliaiig  der  Ganggesteine. 

Die  von  mir  untersuchten  Gesteine,  welche  bald  in  Gängen 
den  Macigno  durchsetzend  auftreten,  bald  Hügel  oder  Kuppen, 
jedenfalls  mit  Gängen  in  Verbindung  stehend,  bilden,  sind  von 
den  verschiedenen  Forschern  bald  als  Granit,  bald  als  porphyr- 
artiger Granit  oder  Granitporphyr,  seltener  nur  als  Porphyr 
und  Quarzporphyr  (vo3i  Kath)  bezeichnet  worden.  Ferner 
findet  man  fast  allerwärts  erwähnt,  dass  diese  Gesteine  des 
mittleren  Jnseltheils  Turmalin  führen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  führte  nun  zu  dem  Ke> 
snltate,  dass  manche  dieser  Gesteins -Benennungen  für  gewisse 
VoriLoinmnisse  mehr  oder  minder  zutreffend  sind,  mit  Ausnahme 
der  Bezeichnung  Granit,  dass  aber  der  Turmalin  keineswegs 
ein  so  constanter  Gemengtheil  dieser  Gesteine  ist,  als  man 
angegeben  findet.  Es  lässt  sich  vielmehr  gerade  auf  Grund 
des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  dieses  Minerals  eine  Schei- 
dung mit  den  Felsarten  vornehmen.  Wenn  wir  im  folgenden 
Schema  eine  auf  mineralouische  und  potrographische  Verhält- 
Disse  gestützte  Classification  der  Felsarteu  vornehmen,  so  hat 
dies  vom  Standpunkt  des  Petrographen  seine  volle  Berechti- 
gong;  betrachten  wir  aber  diese  Gesteine  als  Gebirgsglieder, 
wie  sie  in   enger  räumlicher  Verknüpfung   und  unter  im  We- 


M  Auch  VOM  Rat»  hob  1868  (dio8<»  Zoitschr.  Bd.  XX.  pag.  343) 
hervor,  dass  auf  Elba  Trachyte  mit  Porphyren  und  Graniten  verwechselt 
vorden  seien;  in  seinen  ferneren  Mittheilungen  über  die  Insel  ist  aller- 
dings davon  nicht  weiter  die  Rede. 
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sentlichen  gleicher  Form  des  Auftretens  den  elbaischen  Macigno 
durchsetzen,  so  gewinnen  wir  die  Ueberzeugung  von  ihrer 
geologischen  Zusammengehörigkeit,  die  durch  einen  Wechsel 
in  der  Structur  und  Zusammensetzung  nicht  beeinträchtigt 
werden  kann. 

Für  die  Porphyrgesteine  des  mittleren  Elba  empfiehlt  sich 
folgende  Eintheilung: 

1.  Turmalin -führende  Glieder: 

a.  Vom  Habitus  des  Granitporphyrs,  wobei  in  einer 
dem  blossen  Auge  noch  deutlich  körnigen  Grund- 
masse reichliche  porphyrische  Ausscheidungen  von 
Orthoklas,  Quarz  und  Magnesiaglimmer  liegen,  unter 
denen  die  Orthoklase  eine  ausnehmende  Grösse  er- 
reichen. 

b.  Vom  Habitus  der  porphyrischen  Mikrogranite  (Eurite), 
und  zwar  bestehen  die  schneeweissen  Gesteine  fast 
nur  aus  einer  noch  erkennbar  körnigen  Grundmasse 
mit  nur  ganz  spärlichen,  porphyrisch  hervortretenden, 
kleinen  Quarzen. 

2.  Turraalin-f reie  Glieder: 

Dichte  Quarzporphyre  *),  deren  Grundmasse  im  Hand- 
stück und  Präparat  dem  unbewaffneten  Auge  voll- 
kommen dicht  erscheint;  die  porphyrischen  Gemeng- 
theile  erlangen  meist  nicht  eine  ungewöhnliche  Grösse. 

Die  dichten  Quarzporphyre  erscheinen  immer  Turmalin- 
frei,  ebenso  wie  die  unter  a.  und  b.  oben  charakterisirte  Aus- 
bildungsweise niemals  Turmalin-frei  auftritt. 

1.   Tnrmalin- führende  Glieder. 

a.    Vom  Habitus  des  Granitporphyrs. 

Von  den  Localitäten :  Gestein  am  Wege  von  Porto-Ferrajo 
nach  Marciana,  den  Macigno  überlagernd;  Gestein  vom  Golf 
von  Campo,  vom  Gap  Enfola  und  von  Napoleon*s  Villa  im  Thal 
S.  Martino. 

Diese  Gesteine  sind  es  wahrscheinlich,  welche  wegen  ihrer 
äusseren  Aehnlichkeit  mit  porphyrartigen  Graniten  die  verall- 
gemeinernde Anschauung  hervorriefen,  die  Eruptivgesteine  der 
Inselmitte  von  Elba  stellten  Granite  dar.  Dieselben  besitzen 
eine  grünlichgraue,  im  angewitterten  Zustande  gelbliche  Farbe 

^)  Conf.  Tschekmak:  Dio  Porphyrgesteine  Oesterreichs  der  mitt- 
it^reu  goolog.  Epoche,  Wieu  1869.  pag.  135,  betreffend  die  Unterschei- 
dung von  Quarzporphyren  und  Felsitporphyren. 
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und  sind  ausgezeichnet  durch  grosse  porphyrische,  weisse  Or- 
thoklase, graue,  fettglänzende,  meist  als  P  krystallisirte  Quarze 
und  schwarzbraune  bis  grünliche  porphvrische  Glimmer.  Das 
äussere  Aussehen  der  (Jrundmasse  ist  oben  beschrieben  worden. 

An  der  Constitution  dieser  Felsarten  nehmen  Theil:  Or- 
thoklas, Plagioklas,  Quarz,  Magnesiaglimmer,  Kaliglimmer 
(nur  secundcär),  Zirkon,  Turmalin,  Apatit,  während  Pyrit, 
Anatas  und  Rutil  nur  ganz  vereinzelt  auftreten. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  porphyrischen 
Geniength  eile,  so  sehen  wir  den  Orthoklas  theils  grosse, 
im  Handstück  eine  Länge  von  4 — 6  cm  erreichende  Krystalle, 
theils  kleinere  Individuen  bilden. 

Die  grösseren  Orthoklase  sind  zumeist  als  Karlsbader, 
Die  als  Bavenoer  Zwillinge  entwickelt  und  stellen  unter  dem 
Mikroskop  helle,  weisse  Substanz  dar.  Die  Spaltbarkeit  nach 
P  ond  M  ist  auf  geeigneten  Schnitten  vorzüglich  entwickelt, 
and  es  hat  längs  dieser  von  der  Spaltbarkeit  vorgezeichneten 
Bahnen  die  sonst  frische  Substanz  eine  leichte  Trübung  und 
Umwandlung  zu  einer  grauen  Materie  erfahren.  Manchmal 
scheint  diese  Alteration  eine  Tendenz  zur  Faserung  hervorzu- 
rufen. Wie  man  sich  im  polarisirten  Licht  überzeugen  kann, 
enthalten  die  Orthoklas -Individuen  in  sich  eingebettet  zahl- 
reiche kleinere  Orthoklase  und  Individuen  von  schön  gestreiftem 
Plagioklas  neben  vereinzelten  Quarzen.  Wo  diese  Interpo- 
sitionen  mit  einer  vorwiegenden  Längserstreckung  nahe  am 
Rande  der  Orthoklase  liegen,  da  haben  sie  eine  zur  Contour- 
linie  derselben  parallele  Lage  angenommen,  wie  dies  namentlich 
TOD  den  Plagiokiasen  gilt. 

Schon  makroskopisch  beobachtet  man  f<*rner  sehr  allge- 
mein, dass  tombakbraune,  tafelförmige  Individuen  von  Biotit 
namentlich  reichlich  in  der  randlichen  Zone  der  grossen  Or- 
thoklase eingewachsen  sind.  Dieselben  erscheinen  vollkommen 
frisch  und  pleochroitisch  und  sind,  da  auf  Schnitten  nach 
ocPoo  nur  basische  Glimmerschnitte,  auf  solchen  nach  cjoPcx? 
nar  Längsschnitte  ersichtlich  sind,  alle  mehr  oder  minder 
parallel  ccPoo  orientirt.  Dem  entgegen  sind  die  übrigen,  im 
Gesteins  -  Gemenge  vorhandenen  Glimmer  meist  nicht  mehr 
ganz  frisch  braun,  worauf  wir  später  nochmals  zurückkommen. 
G.  VOM  Rate,  in  seiner  Eingangs  citirten  Monographie  von 
Elba,  erwähnt  diese  Einlagerung  von  Biotit  im  Orthoklas  gleich- 
falls von  einem  als  „grosskörniger  Porphyr"  benannten  Gestein 
aps  dem  Thal  S.  Martino  (a.a.O.  pag.  686). 

Der  den  Biotit  im  Gestein  stets  begleitende  Apatit  ist 
gleichfalls  mit  den  im  Orthoklas  eingebetteten  Glimmer- Indi- 
Tiduen  vergesellschaftet,  die  er  theils  in  lang -prismatischen 
Nadeln  durchspickt,  theils  in  schlanken  oder  kurz  gedrungenen 
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Prismen  unigiebt.  In  den  grösseren  Apatiten  sind  wieder  zahl- 
reiche kleinere  Rryställchen  eingelagert,  die  dem  gleich  zu 
besprechenden  Zirkon  angehören. 

Tu r malin  ward  nur  in  einem  Falle  in  Form  eines  klei- 
nen büscheligen  Aggregates  als  Interposition  im  Orthoklas  beob- 
achtet, während  Zirkf;n  in  blassgelben  bis  farblosen,  scharf 
prismatischen  Krystailen  viel  häufiger  als  Gast  sich  einstellt. 
Wenn  sich  auch  auf  Grund  des  Isomorphismus  von  Rutil  und 
Zirkon  erwarten  Hess,  dass  dem  Zirkon  die  vom  Rutil  bekannte 
Zwillingsbildung  nach  Poj  ebenfalls  eigen  sei,  so  hat  man 
dennoch,  meines  Wissens,  nie  bisher  mikroskopische  Zirkon- 
zwillinge  nach  dem  genannten  Gesetz  beobachtet.  Ich  darf 
behaupten,  dass  mir  der  Nachweis  derselben  gelungen  ist,  muss 
aber  zugeben,  dass  der  Zirkon  allerdings  wenig  Vorliebe  zur 
Bildung  von  Zwillingen  zu  haben  scheint,  da  unter  den  in  un- 
seren Elbagesteinen  sehr  reichlich  vorhandenen  Zirkonen  doch  nur 
zweimal  Zwillingsbildungen  an  denselben  beobachtet  wurden. 

Neben  den  grossen  porphyrischeu  Orthoklasen  sind  in  den 
Gesteinen  noch  kleinere  Individuen  dieses  Minerals  in  über- 
wiegender Anzahl  zugegen  mit  hin  und  wieder  schön  ent- 
wickelter Zonarstructur.  Während  eine  Anzahl  dieser  Ortho- 
klase frische  Substanz  darstellen,  ist  die  Mehrzahl  derselben 
bedeckt  und  erfüllt  von  einer  grauen  Materie  und  auf  Spalten 
und  Klüften  abgesetzten  Eisenverbindungen ,  so  dass  man  im 
gewöhnlichen  Lichte  dieselben  zuweilen  kaum  von  der  Grund- 
masse unterscheiden  kann.  Einlagerungen  frischer  Glimmer- 
blättchen,  von  /irkon,  Apatit  und  Turmalin  finden  sich  wie 
in  den  grossen  Orthoklas  -  Krystailen.  In  einem  zersetzten 
Orthoklas  des  (iesteins  vom  Golf  von  (?ampo  wurde  ein  honig- 
braunes Säulchen  von  Rutil  bemerkt. 

Neben  dem  vielfach  verunreinigten,  monoklinen  Feldspath- 
Mineral  tritt  Plagioklas  in  manchmal  gut  begrenzten  Kry- 
stailen in  das  Gesteinsgemenge  ein.  Die  polysynthetische 
Zwillingsstreifung  ist  meist  noch  deutlich  an  den  Individuen 
erkennbar,  nur  im  Gestein  von  Campo  sind  sämmtliche  trikline 
Feldspathe  in  Folge  weit  vorgeschrittener  Zersetzung  derselben 
verlustig    gegangen.      Da   orientirte    Schnitte    nach    oP    oder 

-X  P  x;  nicht  mit  genügender  Sicherheit  aufzufinden  waren  und 
geeignete  Spaltblättchen  sich  wegen  der  Kleinheit  und  Zer- 
sotztheit  der  Individuen  nicht  gewinnen  Hessen ,  so  war  eine 
jiräcise  Bestimmung  der  Plagioklase  vermittelst  der  Auslöchungs- 
schiefe  nicht  möglich.  Darauf,  dass  an  einer  Anzahl  von 
Schnitten,  bei  denen  die  Auslöschung  nach  beiden  Seiten  von 
der  Projection  der  Zwillingsebene  unter  annähernd  gleichen 
Winkeln  erfolgte,  für  dieselbe  ein  Werth  von  4  —  8®   ermittelt 
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wurde,  mag  daher  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden.  Wir 
haben  es  hier  wohl  mit  einem  Kalk>Natroufeldspath  zu  thun. 

Der  Quarz  liefert  neben  irregulär  begrenzten  Schnitten 
auch  solche  von  abgerundet  hexagonaler  und  rhombischer  Um- 
grenzung; es  muss  jedoch  aus  dem  Verhalten  sechsseitiger 
Schnitte,  von  meist  etwas  langgestreckter  Gestalt,  zwischen 
gekreuzten  Nicols  gesclilussen  werden,  dass  der  Quarz  nicht 
nur  in  der  Pyramide,  sondern  auch  als  P .  cx^P  krystallisirt 
Torkommt.  Die  Grundmassc  dringt  bisweilen  in  wenig  tiefen 
Bachteu  in  die  Quarzsubstanz  ein,  doch  nicht  in  der  für  die 
echten  Porphyre  charakteristischen  Weise;  es  hängt  dies  mit 
der  relativ  grosskürnij^en  Beschaft'enheit  der  Grundmasse  offen- 
bar zusammen.  Neben  den  nie  fehlenden,  oft  massenhaft  vor- 
handenen Flüssigkeitseinschlüssen ,  die  in  den  Quarzen  des 
Gesteins  vom  Cap  Enfola  oft  sehr  wunderlich  zackig  gestaltet 
sind  und  im  Gestein  von  NapoleonV  Villa  mitunter  Kochsalz- 
vfirfelchen  führen,  werden  hyaline  Interpositionen  vollkommen 
veraiisst.  Dagegen  finden  sich  Krystalle  von  Zirkon  sehr 
zahlreich,  Apatitnadeln  und  frische  JMotitblättchen  ab  und  zu 
eingewachsen  im  Quarz.  Jn  einem  Quarze  des  Gesteins  am 
Wege  von  Portoferrajo  nach  Marciana  entdeckte  ich  einen 
prachtvoll  entwickelten,  fast  in  der  Schliffebene  gelegenen, 
scharfen  und  farblosen  Zirkonzwilling,  an  dem  die  beiden 
Individuen,  im  polari^irten  Licht  durch  eine  scharfe  Naht  gegen 
einander  abgesetzt,  einen  Winkel  von  nahezu  120**  mit  einander 
bildeten.  In  unmittelbarer  Nähe  dieses  evidenten  Zwillings 
wurde  ein  ebenso  scharfes,  spitzpyramidales  Kryställchen,  pel- 
incid  und  schwach  gelblicli  gefärbt,  beobachtet  (0,01  mm  lang), 
welches  ich  nur  für  Anatas  halten  kann. 

Der  porphyrisch  in  den  Gesteinen  vorhandene  Magnesia- 
gliinmer  zeigt  nicht  allerwärts  die  gleiche  Beschaffenheit. 
Am  frischesten  ist  derselbe  noch  in  dem  Gestein  am  Wege 
rofl  Portoferrajo  nach  Marciana  und  zwar  erscheint  er  im 
Dünnschliff  mit  brauner  oder  gelbbrauner  Farbe.  Die  Indi- 
viduen sind  an  den  Enden  oft  deutlich  gesta,ucht,  oder  in  der 
Mitte  gebogen  und  offenbaren  einen  lebhaften  Pleochroismus, 
der  sich  von  dunkelrothbraunen  zu  hellgelblichbraunen  Tönen 
hinbewegt.  In  vollkommen  frischem  Zustande  findet  man  jedoch 
den  Biotit  niu,  sondern  er  ist  zumeist  einer  Alteration  ver- 
fallen, welche  an  den  Rändern  und  im  Innern  der  lamellaren 
Schnitte  eine  grüne  Färbung,  verbunden  mit  einer  mehr  oder 
minder  vollkommenen  Vernichtung  der  Lamellarstructur,  her- 
vorbringt. Bei  einer  bestimmten  Stellung  des  polarisirenden 
Nicols  sieht  man  daher  in  der  intact  gebliebenen  Glimmcr- 
sobstanz  grüne  Linsen  und  Schmitzen  parallel  der  Lamellirung 
hervortreten,    welche   nur   schwach    pleochroitisch   sind.      Be- 
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günstigt  durch  die  emiDent  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  oP 
ist  die  chemische  Umwandlung  also  den  Spaltungsrissen  nach- 
gegangen. Auf  den  basisch -hexagonalen  Glimmerschnitten 
beobachtet  man  secundäre,  gelbliche  Mineralkörner,  die  ich 
dem  Epidot  zurechnen  möchte.  Mitunter  ist  auch  das  grüne, 
epigenetische  Mineral,  welches  aus  dem  Biotit  durch  Umwand- 
lung hervorgeht,  zum  Transport  gelangt  und  hat  sich  in  Form 
wulstiger,  senkrecht  auf  die  Längserstreckung  gefaserter  Ge- 
bilde im  Gestein  angesiedelt.  Concentrirte  Salzsäure  vermochte 
nach  längerer  Einwirkung  kaum  eine  merkliche  Entfärbung 
dieses  chloritischen  Minerals  zu  bewirken.  Ausser  in  Chlorit 
scheint  auch  eine  allmähliche,  mit  einer  Ausscheidung  eines 
Eisenoxydulsilicates  verbundene  Umwandlung  des  Magnesia- 
glimmers in  farblosen,  feinfasrigen  Kaliglimmer  mitunter  Platz 
zu  greifen,  denn  es  stellen  sich  oft  in  gerader  Verlängerung 
von  Biotitschnitten  büschelige  Agt^regate  von  charakteristisch 
polarisirendem  Muscovit  ein.  Wie  schon  erwähnt,  sind  dem 
entgegen  die  im  Feldspath  und  Quarz  des  Gesteins  einge- 
wachsenen Biotit -Individuen  völlig  frisch  geblieben,  da  sie  in 
der  Substanz  dieser  Mineralien  wohl  conservirt  waren.  Als 
Einlagerungen  im  Magnesiagliminer  sind  Krystalle  von  Zirkon, 
sowie  solche  von  Apatit,  letztere  oft  wieder  mit  interponirten 
Zirkonmikrolithen,  zu  nennen. 

Etwas  different  verhält  sich  der  Glimmer  in  den  übrigen 
(iesteinen.  Im  (iestein  vom  Golf  von  Campo  ist  die  Um- 
wandlung am  weitesten  vorgeschritten,  die  Glimmer  sind  gelb- 
lichgrün ,  schwach  pleochroitisch  und  enthalten  zahlreiche 
Epidotkörner.  In  den  Porphyren  vom  Cap  Enfola  und  Napo- 
leon*s  Villa  ist  der  (^rlimmer  durchweg  grün  gefärbt,  mit 
schwacher  Absorption  ausgestattet.  Die  Schnitte  zeigen  oft 
rechteckige  Contouren  und  enthalten  gelbliche,  linsenförmige 
Einlagerungen  secundärer  Producte,  welche  im  Gestein  vom 
Cap  Enfola  manclunal  Calcit,  in  dem  von  Napoleon*s  Villa 
vorzugsweise  Epidot  darzustellen  scheinen.  Stauchungserschei- 
nungen, Einlagerungen  von  Apatit  und  Zirkon  kehren  hier  io 
analoger  Weise  wieder. 

Das  Dasein  von  büschelig -faserigem  Muscovit  secundären 
Ursprungs  haben  wir  im  Gestein  am  Wege  von  Portoferrajo 
nach  Marciana  schon  beschrieben.  Während  aber  daselbst  der 
Kaliglimmer  seine  Entstehung  aus  dem  Magnesiaglimmer  nahm, 
findet  im  Gestein  von  Campo  eine  Umwandlung  des  Orthoklai) 
in  Muscovit  statt.  Die  Orthoklas- Individuen  dieses  Gesteins 
.sind  meist  total  parasitisch  überrindet  von  einem  filzigen, 
(lichten  Gewebe  faseriger  Muscovitschüppchen,  die  förmlich  aus 
dem  Feldspath  herausgeblüht  erscheinen.    Ausserdem  stellt  sich 
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der  Raliglimmer  im  Gestein  noch  als  kleine  Gruppen  in  der 
Graoduiasse  ein. 

Der  Zirkon,  dessen  schon  mehrfach  Erwähnung  geschah, 
findet  sich  in  stark  lichtbrechenden,  scharfen  Krystallen,  die 
eine  Länge  von  0,2  mm  erreichen ,  sehr  reichlich  in  der 
Grandmasse. 

Der  Turmalin  bildet  in  der  Gesteins -Grundmasse  vor- 
zugsweise mikroskopisch  hervortretende ,  büschelige  Aggregate 
Ton  blaugefärbten ,  prismatischen  bis  nadeiförmig  -  stacheligen 
Krystallen,  die  an  den  Enden  oft  ganz  entfärbt  sind  und  auch 
sonst  nur  einen  schwachen  Pleochroismus  offenbaren.  Daneben 
ist  der  Turmalin  auch  in  mehr  körnigen  Massen  zugegen. 

Apatit  tritt  aus  der  Grundmasse  nicht  selten  in  dicken, 
prismatischen,  farblosen  Individuen  hervor  und  führt  sehr  ge- 
wöhnlich zahlreiche  grössere  und  kleinere  Krystalle  von  Zirkon. 
Die  Thatsache,  dass  der  Zirkon  sich  in  dem,  in  fast  allen 
Gesteinen  als  der  zuerst  ausgeschiedene  Gemengtheil  bekannten 
Apatit  als  Einlagerung  findet,  bekundet,  dass  in  unseren  Ge- 
steinen der  Zirkon  noch  vor  dem  Apatit  zur  Individualisation 
gelangte.  Ausser  in  den  dicken  Krystallen  beobachtet  man 
den  Apatit  auch  in  schlanken  Nadeln  und  hexagonalen  ,  mit 
liquiden  Einschlüssen  ausgestatteten  Querschnitten. 

Eisenkies  ward  in  vereinzelten,  unregelmässig  begrenzten 
Massen  nur  im  Gestein  vom  Cap  Enfola  nachgewiesen,  mit- 
unter von  einem  braunen  IJof  von  Eisenoxydhydrat  umgeben. 

Was  nun  schliesslich  die  mikroskopische  Structur  der 
Grandmasse  aller  hierher  gehörigen  Gesteine  anbelangt,  so 
ist  dieselbe  eine  durch  und  durch  krystallinisch-körnige,  wobei 
die  Elemente  schon  bei  ganz  schwacher  Vergrösserung  deutlich 
TOD  einander  zu  unterscheiden  sind.  Ein  absolutes  Durchschnitts- 
maass  für  die  Grösse  der  einzelnen  Körner  lässt  sich  nicht 
wohl  geben,  und  muss  daher  bei  dieser  Schilderung  das  Haupt- 
gewicht auf  die  schon  makroskopisch  am  Handstück  und  Prä- 
parat erkennbare  körnige  Structur  gelegt  werden.  Wenn  wir 
ferner  diesen  Felsarten  eine  gesonderte  Behandlung  zu  Theil 
werden  Hessen,  so  geschah  das  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
das  Vorhandensein  von  Turmalin,  der  in  den  dichten  Quarz- 
porphyren fehlt. 

In  unseren  Gesteinen  besteht  nun  die  (irundmasse  wohl 
lum  grössten  Theil  aus  Quarz;  zu  ihm  gesellt  sich  Feldspath 
in  trüben,  ebenfalls  körnigen,  manchmal  rechteckig  begrenzten 
Individuen,  während  Glimmer,  theils  als  primärer,  meist  um- 
gewandelter ßiotit,  in  kleinen  blassgrünlichen  Blättchen,  theils 
als  secundärer  Muscovit  namentlich  in  den  verwitterten  Ge- 
steinen in  farblosen  Lamellchen  und  büscheligen  Aggregaten, 
nor  eine  untergeordnete  Rolle  spielt. 
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b.  Vom  Habitus  der  porphyrischen  Mikrogranite. 

Diese  Gesteine,  von  Naumann  in  der  von  ihm  veranstal- 
teten Sammlung  als  „zum  Granit  gehörige  Porphyre**  bezeichnet, 
treten  an  der  nördlichen  Küste  von  Elba  bei  Acquaviva  und 
am  Capo  bianco  auf,  an  welchem  letzteren  Orte  der  Strand 
des  Meeres  mit  vielen  Rollstücken  dieser  Porphyre  bedeckt 
ist  (G.  VOM  Rath,  pag.  686).  Ausgezeichnet  durch  eine  schnee- 
weisse  Farbe  und  noch  erkennbar  körniges  Gefüge,  beobachtet 
man  an  denselben  ausser  ganz  vereinzelten,  kleineren  porphy- 
rischen Quarzen  schwarze  bis  blauschwarze,  wie  Tintenflecke 
aussehende,  concretionäre  Knötchen  und  grössere  Knauer  von 
Turmalin.  Die  anscheinend  feinkörnige  Zusammensetzung  dieser 
Felsarten  mit  der  verschwindenden  Anzahl  porphyrischer  Aus- 
scheidungen, begründete  von  vornherein  Zweifel  an  der  Zuge- 
hörigkeit derselben  zu  den  Porphyren  des  Territoriums.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  die.^er  Gesteine  ergab  indessen, 
dass  ungeachtet  der  etwas  abweichenden  structurellen  Ent- 
wickelung  dieselben  dennoch  recht  gut  sich  mit  den  Porphyren 
vereinigen  lassen.  In  Anbetracht  des  Gefüges  dieser  Felsarten 
und  ihrer  Turmalinführung  schien  jedoch  die  Benennung  der- 
selben als  „porphyrische  Mikrogranite''  nur  insofern  geboten, 
als  dadurch  die  Thatsache  wiederholt  zum  Ausdruck  gelangt, 
(lass  der  Turmalin  sich  nur  in  solchen  Gesteinen  findet,  deren 
>rructureller  Bau  eine  Hinneigung  zum  Granit-Typus  bekundet. 
RosKNBUScii  ^)  stellt  die  Mikrogranite  zu  den  Graniten  und 
zwar  rechnet  er  dazu  einige  elbanische  Vorkommnisse,  Es 
kann  kein  Zweifel  sein ,  dass  damit  unsere  Gesteine  gemeint 
sind.  Andererseits  sind  die  in  Frage  stehenden  Felsarten  von 
Elba  in  der  That  schon  den  Porphyrgesteinen  beigesellt  wor- 
den, wie  sie  denn  von  Naumann  und  von  vom  Rath  als  „Por- 
phyre** bezeichnet  un<l  als  .,porfidi  euritici"  auf  der  ^Carta 
geologica  d'Italia  compilata  sui  lavori  editi  ed  inediti  di  vari 
autori  ISSl"*  aufgeführt  werden. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  führte  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 

In  einer  graulich  erscheinenden  Grundmasse  liegen  por- 
phyrisch ausgeschieden  ganz  spärliche,  scharf  aber  nicht  immer 
charakteristisch  begrenzte  Quarze,  welche  in  der  Regel 
liquide  Einschhi^se  enthalten.  Die  sonst  in  den  Quarzen  der 
Por|)hyre  vom  Habitus  des  Granitporphyrs  so  constant  vor- 
handenen Zirkone  fehlen  hier  und  werden  seltsamerweise  auch 
im  übrigen  Gesteinsgemenge  vollkommen  vermisst.  Das  Gleiche 
muss  von  dem  Apatit  gesagt  werden.      Scheinbar  etwas  öfter 

^  HüSENBL'K  H,  , Massige  Ciestcine**  pa^.  87. 


J 


113 

als  der  Quarz  finden  sich  mikroporphyrischo  Feldspat  he  im 
Gestein ,  doch  sind  dieselben  meist  sehr  stark  getrübt  und 
▼OD  glimnaerigen  Producten  bedeckt.  Selten  sind  Karlsbader 
Zwillinge. 

Quarz  und  Feldspath  nun  sind  es  auch  vor  Allem,  welche 
am  Aufbau  der  das  Gestein  fast  allein  ausmachenden,  relativ 
grasskörnigen  G  r  u  n  d  m  a  s  s  e  participiren.  Das  Mengungs- 
Terh&ltniss  beider  Gesteinselemente  ist  schwankend,  doch  kann 
der  Quarz  im  Allgemeinen  als  das  dominirende  Mineral  gelten. 
In  poJyedrisch  abgeplatteten  oder  gerundeten  Körnern  liefert 
er  mit  dem  trüben  grauen  Feldspath,  der  nur  bisweilen  in 
triklinen,  polysynthetischen,  leistenförmigen  Krystallen  zugegen 
ist,  ein  buntgeflecktes  Polarisations-ßild.  Glimmer  betheiligt 
sich  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  nur  spärlich 
als  gleichmääsig  vertheilter  primärer  Kaliglimmer  in  kleinen 
fublosen  Blättchen,  etwas  reichlicher  in  grösseren  zerlappten 
Lamellen  im  Gestein  von  Portoferrajo.  Als  secundärer  Kali- 
glimmer bildet  derselbe  im  Gestein  von  Capo  bianco  kleinere 
und  grössere,  radialfaserige  und  büschelige  Aggregate,  die  zu- 
weilen fast  wie  eine  Mandelausfüllung  vorliegen. 

Als  interessantesten  der  Gesteins-Gemengtheile  haben  wir 
schliesslich  den  Turmalin  anzuführen.  Die  im  Dünnschliff 
blaae  Farbe  desselben  stuft  sich  beim  Hotiren  des  polarisi- 
reoden  Nicols  von  dunkleren  zu  helleren  Tönen  ab  und  geht 
durch  eine  nachher  zu  erwähnende,  chemische  Alteration  voll- 
itindig  verloren.  Was  nun  die  Turmalin -Concretionen  anbe- 
langt, die  eine  ausnehmende  Grösse  nur  im  Gestein  von  Capo 
bianco  erreichen ,  so  liefert  das  Mineral  im  Präparat  breite, 
ungemein  stark  zerlappte,  Quarzkörner  in  sich  enthaltende 
Schnitte,  mit  parallelen  Längsrissen  versehen.  Seitenor  finden 
sich  grössere  Individuen  von  mehr  einheitlicher  Substanz  nach 
emem  Centrum  radial  zusammengeschossen ,  doch  nicht  in  der 
lur  den  Turmalin  sonst  so  charakteristischen  Weise.  Am  Hand- 
stück treten  diese  Stellen  durch  eine  dunklere  Farbe  hervor. 
Schon  die  makroskopische  Hetrachtung  der  grösseren  Turmalin- 
knauer  Hess  erwarten,  dass  dieselben  nicht  vollständig  aus 
Turmalin  bestehen,  da  sich  in  der  blauschwarzen  Masse  der- 
selben weisse  Flecke  erkennen  lassen  und  der  ganze  Schörl- 
coinplex  wie  mit  feinem  Mehl  bestäubt  erscheint.  Unter  dem 
Mikroskop  gewahrt  man  denn  auch ,  dass  sich  zwischen  den 
einzelnen  Turmalin -Individuen  Körner  und  Körner- Acgregate 
Ton  hellem,  farblosem  Quarz  einstellen.  Diese  sehr  charakte- 
ristische Verknüpfung  mit  dem  Quarz  führte  nur  zur  Erken- 
nung einer  eigenthümlichen  Umwandlung,  welche  der  Turmalin 
erleidet.  Es  finden  sich  nämlich  im  Gestein  oft  graue,  trübe, 
von  zahlreichen  Quarzkörnern  durchwachsene,    auiienscheinlich 

tnU.  d.  D.  geol.  Gos.  XXXV.  1.  Q 
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umi^cwaDdelte  Mineral  -  Individuen ,  welche  eine  entschiedene 
Faserung  zur  Schau  tragen.  Anfangs  wurden  diese  Gebilde 
für  alterirten  Feldspath  gehalten,  allein  die  Vergleichung  mit 
dem  Turmalin  und  namentlich  das  charakteristische  Durch- 
wachsensein mit  Quarzkörnern  führte  zur  Annahme  eines 
pscudomorphen  Productes  des  Turmalins.  Es  läs&t  sich  in 
der  That  oft  beobachten ,  dass  der  Turmalin  an  den  Rändern 
eine  ^raue  Beschaffenheit  annimmt,  dabei  eine  Tendenz  zur 
P'aserung  entwickelt  und  schliesslich  an  den  so  umgewandelten 
Stellen  eine  dem  Glimmer  analoge  Polarisation  zeigt.  Freilich 
nur  selten  kann  man  beobachten,  wie  ein  Turmalin-Individuum 
auf  der  einen  Seite  noch  frisch  blau  und  pleochroitisch ,  auf 
der  anderen  Seite  total  entfärbt  und  zu  einem  faserigen, 
Glimmer -ähnlichen  Mineral  umgesetzt  ist.  Im  Gestein  vom 
Monte  Bello  sind  ganze  ehemalige  Turmalinknoten  bedeckt  von 
einem  eng  verfilzten,  ausserordentlich  dichten  Gewebe  von 
allerfeinsten  Schüppchen  von  unzweifelhaftem  Muscovit.  Es 
würde  also  hier  eine  vollendete  Pseudomorphose  von  Kaliglim- 
mer nach  Turmalin  vorliegen,  wie  sie  Blum  in  ,,den  Pseudo- 
morphosen  des  Mineralreichs"  1843.  pag.  94,  I.  Nachtrag  1847. 
pag.  28  und  III.  Nachtrag  1863.  pag.  91  bereits  erwähnt  hat 
von  anderen  Turmalin- Vorkommnissen.  Im  Präparat  sind  die 
Stellen  des  umgewandelten  Turmalins  mit  unbewaff'netem  Auge 
als  weisse,  asbestartig  glänzende  Flecke  erkennbar.  Eine  Ver- 
gleichung des  Präparates  vom  Gestein  des  Monte  Bello  mit 
dem  vom  Capo  bianco  lehrt,  dass  die  Glimmer  -  Aggregate 
genau  die  fleckenweise  Vertheilung  besitzen  wie  die  noch  fri- 
schen Turmalin -Concretionen. 

Um  zu  erfahren,  ob  dieser  Turmalin,  etwa  begünstigt 
durch  eine  verhältnissmässig  leichte  Zersetzbarkeit,  dieser  Um- 
wandlung zum  Opfer  fällt,  ward  das  Pulver  desselben  circa 
3  Wochen  mit  concentriter  H3SO4  digerirt,  darnach  aber  keine 
bemerkenswerthe  Veränderung  an  demselben  wahrgenommen. 
Nach  dem  Digeriren  mit  UFl  Hess  sich  das  Gleiche  Consta- 
tiron.  Noch  sei  erwähnt,  dass  im  Gestein  von  Portoferrajo 
dt^r  Turmalin  nur  kleinere,  aus  wenigen  Individuen  bestehende 
<iru|)pen  oder  körnige  Massen  bildet,  die  ziemlich  gleichmässig 
im  Gestein  vertheilt  erscheinen. 

Khe  wir  nun  zur  Besprechung  der  Turmalin-freien,  dichten 
Qujirzporphyre  übergehen,  erübrigt  noch  die  Erwähnung  eines 
(loteins,  welches  structurell  den  porphyrischen  Mikrograniten 
bt'iL't'/ählt  werden  muss  und  auch  hinsichtlich  des  Kieselsäure- 
<ielialtes  denselben  am  nächsten  steht  (die  Mikrogranite  ent- 
hiilten  73  —  75  pCt.  SiOj,  das  in  Rede  stehende  Gestein: 
72,89  pCt.),  welches  aber  in  Folge  der  Zirkonführung  und  der 
A)>wosenheit   des  Turmalins  den  Uebergang  zu  den  Turmalin- 
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freien,  dichten  Quarzporphyren  vermittelt.  Das  von  Nau3iann 
in  der  Sammlung  als  Porphyr  bezeichnete,  von  S.  Lucia 
stammende,  blendcndweisso  Gestein  ist  ganz  von  dem  Habitus 
der  porphyrischen  Mikrogranite,  nur  führt  der  porphyrische 
Quarz  Zirkone  in  kleinen  Gruppen;  in  der  Grundmassc  tritt 
der  Zirkon  nur  sehr  spärlich  auf. 

2.    Tnrmalin  -  freie ,  dichte  Quarzporphyre. 

Hierher  gehören  die  Gesteine,  westlich  von  Portoferrajo, 
ton  S.  Lucia,  südsüdwestlich  von  Portoferrajo,  etwa  1  italie- 
nische Meile  landeinwärts,  von  Laconello  bei  Lungone  an  der 
südöstlichen  Küste  der  Insel,  ferner  eine  Serie  aus  dem  west- 
lich von  S.  Lucia  gelegenen  Val  delle  tre  acque,  wo  die  Ge- 
steine im  unmittelbaren  Contact  mit  dem  Macigno  von  Nau- 
XASX  beobachtet  worden  sind  und  schliesslich  das  Gestein  von 
der  Fortezza  inglese  bei  Portoferrajo. 

Wir  behandeln  diese  Felsarten  zweckmässig  in  drei  Grup- 
pen und  beginnen  mit  den  Gesteinen  westlich  von  Portoferrajo, 
von  S.  Lucia,  von  Laconello  und  zwischen  Procchio  und  Mar- 
dana.  Die  hierher  gehörigen  Quarzporphyre  besitzen  eine 
gnnlich weisse  bis  grünlichgraue,  wenn  verwittert,  gelbliche 
Farbe  und  sind  charakterisirt  durch  porphyrische  Quarze, 
während  die  weisslichen  Feldspäthe  wegen  der  vollkommen 
dichten  Structur  der  Grundmassc  weniger  in's  Auge  fallen  und 
die  nur  wenige  Millimeter  grossen  grünlichen  Glimmer  fast  nur 
in  Gestein  von  S.  Lucia  erkennbar  sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab: 

Die  entweder  einzeln  in  rechteckigen  Sclinitten  vorhande- 
nen, oder  zu  mehreren  aggregirten,  meist  irregulär  umgrenzten 
Feldspäthe  sind  zum  Theil  triklinor  Natur.  Vorherrschend 
sind  jedoch  graue,  hochgradig  zersetzte  Orthoklase.  Mitunter 
beobachtet  man  Zwillingsbildungen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz. 
Das  an  porphyrischen  Feldspäthen  sehr  reiche  Gestein  von 
Laconello  enthält  ungewöhnlich  viel  Plagioklas^  der  in  allen 
Porphyren  als  Kalk-Natronfeldspath  vorzuliegen  scheint.  Als 
Interpositionen  der  beiderlei  Feldspäthe  wurden  angetroffen 
Qnarzkörner,  Eisenkies  und  Zirkon.  Die  Umwandlung  der 
Feldspath  -  Mineralien ,  wie  sie  durch  die  trübe  Beschaffenheit 
derselben  sich  documentirt,  hat  einen  dreifachen  Weg  einge- 
schlagen: entweder  sind  Orthoklas  und  Plagioklas  umgewandelt 
n  traben,  kaolinigen  Producten,  wie  zum  Theil  im  Gestein 
▼on  Procchio,  oder  man  beobachtet  die  Ueberwucherung  der 
im  Innern  maochmal    noch    frischen   Feldspathsubstanz    durch 

8* 


116 

ein  filziges  Aggregat  von  Muscovitschüppchen  0 «  oder  endlich 
es  hat  ein  Absatz  von  zum  Theil  von  aussen  zugeführtem 
Calcit  in  schief  zersprungenen  Fetzen  oder  schuppig-blättrigen, 
deutlich  irisirenden  Massen  Platz  gegriffen,  wobei  oft  genug 
isollrte  Partieen  des  Feldspathes  intact  geblieben  sind.  Die 
Umwandlung  in  Kaliglimmer  und  Calcit  findet  sich  oft  neben- 
einander an  Feldspathen  ein  und  desselben  Gesteins  (von  La- 
conello  und  westlich  von  Portoferrajo).  In  dem  Gestein  west- 
lich von  Portoferrajo  und  Procchio  haben  sich  auf  den  Feld- 
spathen grüne,  faserige  Gruppen  von  Chlorit  abgesetzt,  die 
von  conc.  HCl  nur  gebräunt  wurden. 

Nächst  dem  Feldspath  ist  der  Quarz  der  häufigste  por- 
phyrische Gemengtheil.  Im  Gegensatz  zum  Feldspath  helle, 
farblose  Substanz  darstellend,  bildet  er  abgerundet  hexagonale 
oder  rhombische  Dihexaäder  -  Schnitte ,  daneben  aber  auch 
solche,  welche  das  Auftreten  des  Prismas  und  der  Pyramide 
an  einer  Anzahl  von  Individuen  bestätigen.  Die  Grundmasse 
dringt  vielfach  in  rundlichen  Buchten  und  zungenformigen 
Armen  in  die  Quarzmasse  ein;  auch  finden  sich  anscheinend 
isolirte  Fetzen  der  Grundmasse  im  Quarze  eingebettet.  Wo 
mehrere  Quarzindividuen  sich  zu  einem  grösseren  Complex 
zusammengeschaart  haben,  da  durchzieht  denselben  ein  förm- 
liches Netzwerk  von  schmalen  Strängen  der  Grundmasse.  Neben 
zahlreichen  liquiden  Einschlüssen,  die  im  Gestein  westlich  von 
Portoferrajo  zuweilen  Ghlornatrium- Hexaeder  führen,  enthält 
der  Quarz  in  sich  eingewachsen  grünliche,  oder  frische  braune 
Individuen  von  Biotit  und  zahlreiche  Zirkonkrystalle,  die  sich 
mit  Vorliebe  zu  wunderlichen  Gruppen,  ein  Streben  zur  Zwil- 
lingsbildun^Z  anscheinend  offenbarend,  zusammenlegen.  Na- 
mentlich gern  stellt  sich  der  Zirkon  in  der  Nachbarschaft  ein- 
gebetteter Theile  oder  eingedrängter  Ausläufer  der  Grundraasse 
oder  interponirter  Biotitblättchen  ein. 

Der  Slagnesiaglimmer  der  Gesteine  besitzt  in  F'olge 
piner  begonnenen  Zersetzung  eine  mehr  oder  minder  grüne 
Farbe.  Der  Pleochroismus  der  lamellaren,  mitunter  gestauch- 
ten Längsschnitte  ist  nur  schwach.  In  den  Gesteinen  von 
S.  Lucia,  westlich  von  Portoferrajo  und  von  Laconello  wurden 
priinäre  Kinlagerungen  von  oberflächlich  zumeist  umgewandeltem 
Kisi'nkies  im  Biotit  vorgefunden,  daneben  noch  schlanke  Apatit- 
iiadt'In  und  Zirkone.  Grössere  mit  Zirkonmikrolithen  ausge- 
stattete Apatite  (0,3  mm  lang,  0,1  mm  breit)  treten  im  6e- 
stoin  von  S.  Lucia  aus  der  Grundmasse  hervor.  Ausser  den 
M>h»^r  genannten ,  ursprünglichen  Interpositionen  beobachtet 
man  in  den  zersetzten  Glimmer-Längsschnitten  sehr  allgemein 

'"  Audi  N\)ba<htet  von  Mf.hnkr:  , Porphyre  und  Grünsteine  des 
Lf'Uüi'gebietes."    lu.-Diss..  Tsciiebmak's  Mitth.  1877. 
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Krystallbildungen,  welche  ohne  Zweifel  mit  der  stattgefundeneii 
Alteration  in  genetischer  Verknüpfung  stehen  und  in  ihrer 
Existenz  von  derselben  abhängig  sind.  Die  Umwandlung  der 
Glimmer  nimmt  nämlich,  soviel  sich  darüber  feststellen  lässt, 
lolgenden  Verlauf: 

Nachdem  die  grüne  Färbung  an  den  Biotit-lndividuen  sich 
herausgebildet  hat,  beginnt  von  diesem  Stadium  ab  eine  wei- 
tere Bleichung  und  Entfärbung  vom  Rande  her  herrschend  zu 
werden.  Dabei  scheiden  sich  parallel  den  Lamellen  dunkel- 
grQne,  hellgrüne  oder  graugrüne  Schmitzen  und  Linsen  secun- 
d&rer  Producte  aus,  die  in  dieser  Form  noch  ein  Kisenoxydul- 
Ifagnesia- Silicat  darstellen  dürften.  Mitunter  scheint  es,  als 
habe  sich  bei  begonnener  Zersetzung  im  centralen  Theile  der 
Glimmer-Individuen  eine  schmutziggrüne ,  nicht  dichroitische, 
stmcturlose  Materie  angesammelt,  aus  welcher  sich  die  nach- 
stehend beschriebenen  Gebilde  entwickeln.  Zuvor  sei  noch 
enr&hot,  dass  concentrirte  HCl  diese  grüne  Substanz  nicht  zu 
eotfernen  vermochte.  Das  Resultat  aller  dieser  Processe  nun 
ist  das  Auftreten  von  krystallähnlichen  Bildungen  in  den  so 
betroffenen  Glimmern,  welche  in  ihrer  Anordnung  von  dem 
lamellaren  Aufbau  des  Biotites  beherrscht  werden,  auf  basi- 
schen Schnitten  jedoch  eine  vollkommen  gesetzlose  Verthei- 
loog  erkennen  lassen.  Diese  Gebilde  sind  meist  von  prisma- 
tischem Habitus,  theils  lassen  sie  pyramidale  Formen  mit 
rhombischen  Contouren  erkennen ,  theils  nähern  sie  sich  in 
ihrer  Begrenzung  der  irregulären  Körnerform.  Alle  aber  zeich- 
nea  sich  aus  durch  eine  seltsame,  rauhe  und  schilfige,  gleich- 
sam wie  von  einer  Corrosion  von  Säuren  herrührende,  im 
Detail  füglich  kaum  zu  beschreibende  Oberflächenbeschatlcnheit 
und  grünlichgelbe  bis  graue  Farbe.  Die  Bestimmung  die^ser 
Mineralkörper  ist  mir  nicht  gelungen,  vielleicht  hat  die  Deu- 
tung als  Epidot  wenigstens  für  die  mehr  körnigen  Producte 
noch  das  Meiste  für  sich  ^)  (conf.  das  beim  Gestein  von  Fort. 
in^ese  über  den  Glimmer  zu  Sagende).  In  letzter  Instanz 
steint  die  Alteration  des  Biotites  auf  die  Bildung  von  Rali- 
gGmmer  abzuzielen ,  denn  der  Magnesiaglimmer  nimmt  nach 
vollkommener  Entfärbung  eine  sehr  feinfaserige  Beschaffenheit 
ond  einen  seidenartigen  Glanz  an.  Im  Gestein  von  Laconello 
kann  man  sogar  beobachten,  wie  in  gerader  Verlängerung  aus 
dem  zerfaserten  Ende  mancher  Biotitschnitte  der  verschieden 
Yom  Magnesiaglimmer  polarisirende  Muscovit  als  schneewcisses 


^)  Auch  Bi':c:kk  hält  dii>  büschelig  ngu;regirtcii,  rauhen,  gelblichen 
Nidelcbcn  in  dem  zu  chloritühiilicher  Suhstauz  umgewandelten  Biotit 
ans  den  Granat  -  Amphibolit<Mi  des  niederöstcrrcirliisilu'n  Waldviertcls 
«nach  £rfahnini?en  in  anderen  Fällen"  für  Epidot:  Mineral,  u.  petrogr. 
Ilitth.  lY.  I88I;  pag.  2i^l. 
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Mineral  geradezu  heraasspriesst.  Kaliglimmer-Aggregate  finden 
sich  ferner  in  der  Grundmasae  aller  halbwegs  verwitterten 
Gesteine. 

Die  Grundmasse  besitzt  im  Gestein  von  Procchio  eine 
verhältnissmässig  etwas  grobkörniiie  Structur,  in  allen  übrigen 
Gesteinen  ist  sie  bei  Weitem  feinkörniger  und  setzt  sich  in 
allen  Fällen  zusammen  aus  Körnern  von  Quarz  und  Feld- 
spath,  denen  sich  mehr  oder  minder  reichlich  primäre,  blass- 
griinliche  oder  fast  farblose  Lamellchen  von  Glimmer  bei- 
gesellen. In  den  Gesteinen  westlich  von  Portoferrajo  ist 
der  Glimmer  sehr  reichlich,  in  dem  von  Procchio  sehr  spär- 
lich vertreten.  Von  den  beiden  übrigen  Mineralien  scheint 
im  Allgemeinen  der  Quarz  zu  überwiegen,  doch  fällt  es 
oft  schwer,  ihn  sicher  vom  Feldspath  zu  unterscheiden. 
Apatit  in  nadeiförmigen  Krystallen,  die  im  Gestein  von  La- 
conello  eine  Länge  von  3  mm  erreichen  und  Eisenkies  in 
metallisch  glänzenden,  zerhackten  Massen,  manchmal  an  der 
Obertläche  in  Brauneisenstein  umgewandelt,  jerblickt  man  ferner 
in  der  Grundmasse.  Anatas  in  wohl  erkennbaren,  spitzpy- 
ramidaleu  Kryställchen  ward  im  Gestein  von  Procchio  und 
Laconeilo  (0,03  mm)  dreimal  beobachtet.  Nach  Rosbnbusch 
(Physiographie  pag.  188)  wird  der  Anatas  mit  lawendelblauer 
bis  aelblichwoisser  Farbe  durchsichtig,  wie  dies  auch  in  un- 
seren Gesteinen  der  Fall  ist.  Jedenfalls  wird  man  im  Laufe 
(hu*  Zeit  den  Anatas  noch  in  weiterer  Verbreitung  in  den  Fels- 
arten auffinden.  Der  von  Laspkyuks  ')  aus  dem  Porphyr  von 
Halle  angegebene  Anatas  kann  nicht  wohl  als  eigentlicher 
( ii^stcinsiremengtheil  gelton,  indem  er  auf  einem  Quarzüberzuge 
in  Llohlräumon  sitzt  und  auch  schon  von  Laspetrbs  als  se- 
cundär  erachtet  wird.  Sehr  reichlich  entdeckt  man  in  der 
Grundmasse  den  Zirkon;  seine  Krystalle  erreichen  eine  Länge 

von  0,06  mm   und   bilden  oft 
zierliche    Gruppen,    besonders 
im  Gestein  von  Laconeilo  (Fi- 
gur   1).      In    einem    Porphyr 
westlich  von  Portoferrajo  ward 
ein    prächtiger  Zirkonzwilliug,       ; 
dessen    Individuen    0,02    mm       \ 
lang  waren,   von  schöner  for- 
meller Entwickelung  beobach-       i 
teL     \  on  dem  nämlichen  Ge-       j 
stein  ward  eine  grössere  Quan-       ' 
Pigur  1.  ^ität     Gesteinspulver     längere       ; 

Zeit,  bis  zur  vollständigen  Zer-       < 


*j  Lasikyuks,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Porphyre  etc.  in  der  Um 
getjt'ijd  vou  llulle;   (liest*  Zoitsclir.  1804.  pag.  367. 
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setzang  der  Silicate  und  Verflüchtit^ung  der  Kieselsäure  als 
Floorsilicium  mit  Fluorwasserstotfsäure  und  Schwefelsäure  di- 
gerirt  Der  unzersetzte  Rückstand  enthielt,  neben  einer  ziem- 
lichen Menge  von  Eisenkies,  ungewöhnlich  schön  entwickelte, 
modellscharfe  Zirkonkryställchen,  charakterisirt  ausserdem  durch 
die  in  Folge  des  oscillatorischen  Auftretens  von  P  auf  x  Pcv 
bedingte  Streifung  und  die  F^inlagerung  kleinerer  Zirkone  in 
grfisseren  Individuen  parallel  zur  Hauptaxe.  Eine  chemische 
Untersuchung  der  isolirten  Krystalle  war  wegen  unzureichenden 
Haterials,  welches  durch  den  mechanischen  Process  des  De- 
cantirens  und  Auswaschen»  noch  bedeutend  reducirt  ward, 
nicht  gut  ausführbar.  Dass  die  als  Anatas  geltenden  Kry- 
stalle in  den]  Rückstande  nicht  mit  Sicherheit  aufgefunden 
Verden  konnten,  erklärt  sich  sehr  einfach  durch  deren  sehr 
spärliches  Auftreten. 


Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  zweiten  Gesteins- 
grnppe  aus  dem  Val  delle  tre  acque  über.  Diese  Felsarten 
nehnaen  insofern  eine  beachtenswerthe  Stellung  ein ,  weil  sie 
durch  das  Ilervortreten  ziemlich  grosser,  porphyrischer  Ortho- 
klase und  des  schwarzen  Glimmers  sich  den  Porphyren  vom 
Habitus  des  Granitporphyrs  in  ihrem  äusseren  Ilabitus  nä- 
hern, daher  sie  auch  von  Naumann  als  porphyrartige  Granite 
bezeichnet  wurden  (^Geognosie""  II.  pag.  256),  während  die 
entschieden  dichte  Structur  der  gegenüber  den  porphyrischen 
Orthoklasen  und  Quarzen  manchmal  allerdings  sehr  zurück- 
tretenden Grundmasse  sie  endgültig  den  dichten  (iuarzjiorphyren 
zuweist.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Turmalin -freie  Felsarten 
rangiren  sie  weiter  mit  Recht  unter  den  Quarzpor))hyren  der 
zweiten  Abtheilung,  nur  sei  betont,  dass  wir  in  diesen  Gestei- 
nen wieder  einen  Beleg  dafür  haben,  dass  zwischen  den  struc- 
tnrell  und  chemisch  so  verschiedenen  Gesteinen  des  centralen 
Elba  ein  continuirlicher  Uebergang  und  eine  bemerkenswerthe 
Verknüpfung  sich  bemerkbar  macht,  welche  einer  starren  Classi- 
fication den  Boden  entziehen. 

Während  diese  Gesteine  wegen  ihrer  zum  Theil  stark 
▼erwitterten  Beschailenheit  zu  einem  eingehenderen  mikrosko- 
pischen Detailstudium  sich  nicht  wohl  eignen,  bieten  sie,  we- 
gen des  unmittelbaren  Contactes  mit  dem  unterliegenden  Ma- 
dgno  und  der  dadurch  an  der  Berührungszone  bedingten 
gneissähnlichen  Structur,  viel  des  Interessanten.  Schon  Nac- 
HAiiif  erwähnt  diese  das  Gestein  bis  1  —  2  Zoll  weit  vom 
Contacte  beherrschende  gneissähnliche  Ausbildung. 

„Wo  sich  die  Strasse  von  Portoferrajo  nach  Marciana  in 
das  Val  delle  tre  acque  aufwärts  biegt,  da  ist  die  unmittelbare 
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Auflagerung  des  Feldspath-reichen,  porphyrartigen  Granites  auf 
den  Schiefern  und  Sandsteinen  des  Macigno  vortrefflich  zu 
beobachten;  der  Granit  breitet  sich  ziemlich  regelmässig  über 
ihnen  aus,  und  steigt  sogleich  zu  hohen  Bergen  auf.""  (Naumann, 
Geogn.  II.  pag.  256.) 

Bezüglich  des  Gneiss-artigen  Contactbandes  liess 
sich  nun  am  Ilandstück  und  den  davon  entnommenen,  bald 
parallel  der  Flaserung,  bald  normal  zu  derselben  angefertigten 
Präparaten  Folgendes  constatiren: 

Schon  am  Ilandstück  kann  man  auf  dem  Querbruch  und 
der  Flaseruugsebene  erkennen,  dass  die  porphyrisch  hervor- 
tretenden Glimmer  sich  nicht,  wie  im  übrigen  Gestein,  in  echt 
grauitischer  Regellosigkeit  vertheilt  finden,  sondern  dass  sie 
vielmehr  senkrecht  zur  Ilaupt- Druckrichtung  der  auflastenden 
Gesteinsmasse  eine  mehr  oder  minder  parallele,  oft  wellig- 
undulirte  Lage  angenommen  haben,  und  ferner,  dass  weisse, 
linsenförmige  Lagen  oder  flachbauchige  Schmitzen  von  Feld- 
spath  und  Quarz  von  den  Glimmerlamellen  umwoben  und 
umschmiegt  werden.  Die  mikroskopische  Betrachtung  konnte 
diese  Wahrnehmungen  nur  bestätigen.  In  Schnitten  senkrecht 
zur  Flaserung  liegen  die  lamellaren  Längsschnitte  der  Glimmer 
alle  parallel,  während  in  die  feinkrystallinische  Grundmasse 
flach  bauchige  oder  augenförmig  aufgeblähte,  im  gewöhnlichen 
Lichte  einheitliche ,  im  polarisirten  aber  aus  einer  Unzahl 
grosserer  oder  kleinerer  Körner  zusammengesetzte  Feldspath- 
oder  Quarzpartieen  eingeschaltet  sind.  In  Schlifl'en  parallel 
zur  Flaserung  hat  mau  fast  nur  basische  Glimmerschnitte  im 
Gesichtsfeld.  Die  Betrachtung  der  Ilaudstücke  lehrt  weiter, 
dass,  wie  NAU3tAM<  ganz  richtig  angiebt,  die  flaserige  Parallel- 
struktur nur  etwa  1  —  2  Zoll  weit  vom  Contacte  mit  dem  Ma- 
cigno in*s  Gestein  hineinreicht  und  dass  dann  die  echt  por- 
phyrische Ausbildung  mit  der  regellosen  Vertheilung  der 
Glimmerblätter  an  deren  Stelle  tritt. 

Im  Uebrigen  stimmen  die  Gesteine  aus  dem  Val  delle  tre 
acijue  mit  den  vorher  behandelten  Porphyren  westlich  von 
Portoferrajo ,  von  S.  Lucia  etc.  überein.  Wie  frisch  braune, 
im  Quarz  mitunter  eingewachsene  Glimmer  bezeugen,  ist  der 
im  hochgradigen  Zersetzungszustande  vorliegende,  lichtgelblich- 
<j:rüne  bis  rothbraune  Glimmer,  welcher  reich  ist  an  Epidot- 
körnern ,  einstmals  brauner  Magnesiaglimmer  gewesen.  Die 
Zirkon-  und  Apatit-führende  Gesteins-Grundmasse  besitzt  unter 
dem  Mikroskop  eine  ausserordentlich  feinkrystallinische,  kör- 
nige Textur  und  scheint  zum  grössten  Theile  aus  Feldspath, 
zum  geringeren  aus  Quarz  gebildet  zu  werden.  Glimmer  ist 
ferner  ziemlich  reichlich  zugegen,  bald  als  primärer,  bald  als 
secundärer  Gemengtheil. 
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Hieran  schliessen  wir  passend  die  Besprechung  zweier 
Gesteine  an,  die  wegen  ihres  verwitterten  Zustandes  nur  wenig 
bieten. 

Das  erste  stellt  einen,  Macignoschiefer-Fragmente  führen- 
den, total  zersetzten  Quarzporphyr  dar  von  der  Punta  deir 
acqaa  viva  zwischen  Cap  Enfoia  und  Portoferrajo  an  der 
oördlichen  Inselküste. 

Das  andere  Gestein  ist  eine  Breccie  von  Macignoschiefer- 
aod  Quarzporphyr -Fragmeuten  von  der  Grenze  einer  im  au- 
geblichen Granit  eingeschlosseneu  Macignoschiefer-Scholle  zwi- 
schen der  Punta  deir  acqua  viva  und  Punta  d.  Cuccione.  Das 
C&ment  ist  ein  fein  geriebener,  stark  eisenschüssiger  Macigno- 
schiefer-Schutt.  Die  Grundmasse  der  Quarzporphyr-Fragmente 
ist  stark  glimmerig.  Sonst  stimmt  das  Gestein  mit  denen  aus 
dem  Val  delle  tre  acque  befriedigend  überein. 


Als  letzte  Gruppe  haben  wir  die  bei  Fortezza  inglese,  in 
der  Nähe  von  Portoferrajo,  den  Serpentin  überlagernden,  selt- 
samen Porphyrgesteine  einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung 
ui  unterziehen.  Sonderbarerweise  sind  diese  Gesteine  von 
Naomahn  auf  den  Etiquetten  der  Sammlung  als  Granit  be- 
xeichnet  worden,  während  dieselben  gerade  mit  einem  Granit 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  haben.  Diese  grünlich  ge- 
ftrbten  Felsarten  mit  einer  Im  llandstück  kaum,  im  Präparat 
iber  sofort  erkennbaren,  ungemein  dichten,  vollkommen  homo- 
gen erscheinenden  Grund masse  enthalten  zahlreiche,  kleinere 
porphyrische  Quarze.  Feldspath  ist  nicht  sicher  erkennbar, 
doch  bemerkt  man  mitunter  kleine,  weisse  Fragmente  eines 
fremden  Gesteins  und  viele  Bruchstücke  schwarzen  Macigno- 
schiefers  eingeschlossen.  Ein  llandstück  aus  einer  Breccie, 
welche  bei  Fortezza  inglese  den  Macignoschiefer  unterteuft, 
war  durch  Verwitterung  gelblichweiss ,  und  es  traten  dadurch 
die  von  braunem  Eisenoxydhydrat  umgebenen  kleinen  Glimmer 
dem  blossen  Auge  erkenntlich  hervor. 

Unter  dem  Mikroskop)  beobachtet  man  vor  Allem  den 
Quarz  porphyrisch  ausgeschieden,  an  Anzahl  der  Individuen 
den  Feldspath  übertretend.  Er  liefert  meist  irregulär  begrenzte 
Schnitte,  bei  denen  kein  Winkel  an  die  Quarz -Form  erin- 
nert und  ist  nur  seltener  in  deutlichen  Dihexaedern  oder  als 
Prisma  und  Pyramide  krystallisirt.  Flüssigkeitseinschlüsse  finden 
sich  sehr  spärlich  und  sind  dann  meist  sehr  klein;  hyaline 
Einschlüsse,  welche  eifrig  gesucht  wurden,  waren  nicht  zu  ent- 
decken. Es  führt  jedoch  der  Quarz  musterhaft  ausgebildete 
Zirkone,  die  bis  0,1  mm  lang  werden  und  seltener  kleinere 
Krystalle  von  Apatit.    Die  ausserordentlich  feinkrystallinische. 
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derjenigen  der  Gesteine  aus  dem  Val  delie  tre  acque  ähnelnde 
Grundmassc  stülpt  sich  oft  in  rundlichen  Buchten,  oder  eng- 
halsigen,  am  Ende  kolbig  aufgeblähten  Ausläufern  in  die  Quarz- 
substanz ein;  auch  linden  sich  isolirte  Fetzen  derselben,  bald 
kugelig,  rhombisch  oder  hexagonal,  bald  irregulär  gestaltet, 
eingeschlossen.  In  ihrer  Nähe  erscheinen  mit  Vorliebe  die 
interponirten  Zirkone.  In  einem  Falle  war  die  Quarzsubstanz 
um  mehrere  grössere,  einüebettete  Grundmasse -Fetzen  senk- 
recht zur  Begrenzung  derselben  in  kleinen  Kryställchen  ange- 
schossen und  hatte  sich  dann  erst  weiter  nach  aussen  als 
einheitliches  Individuum  weitergebildet. 

Nächst  dem  Quarz  ist  der  Feldspath  das  in  porphy- 
rischen Krystallen  häutigste  Mineral.  Fs  sei  bemerkt,  dass 
dasselbe  meist  als  Orthoklas  vorliegt,  dass  Plagioklas 
im  Gestein  fast  völlig  zu  fehlen  scheint  und  nur  in  mehreren 
kleinen  Individuen  im  Orthoklas  eingewachsen  und  in  ganz 
vereinzelten,  deutlich  gestreiften,  rechteckigen  Schnitten  zur 
Beobachtung  gelangte.  Der  Orthoklas,  an  dem  Zwillingsbil- 
dungen nie  beobachtet  wurden,  in  der  Mehrzahl  der  Individuen 
reine,  frische  Substanz  darstellend,  besitzt  ein  dem  Sanidin 
nicht  unähnliches  Aussehen,  insofern  er  sich  oft  von  parallelen 
Sprüngen  und  Kissen  durchzogen  erweist.  Frei  von  Glasein- 
schlüssen ist  er  manchmal  im  gewöhnlichen  Lichte  fast  mit 
Quarz  zu  verwechseln,  da  er  auch  Zirkon  führt,  doch  unter- 
scheidet ihn  die  graublaue  Polarisationsfarbe  und  eventuell  die 
Auslöschungs-Kichtung  sofort  von  dem  grellfarbig  ))olarisirenden 
Quarze.  Die  Begrenzung  der  Orthoklasschnitte  ist  meist  eine 
2[esetzlose.  Mitunter  ist  ein  grösseres  Individuum  in  eine 
Anzahl  Fragmente  zertrümmert  und  dann  durch  die  zwischen- 
gedräugte  Grundmasse  wieder  verkittet.  Als  Feldspäthe  sind 
ferner  eine  Anzahl  zersetzter  Mineral  -  Individuen  anzusehen, 
welche  vollkommen  der  einheitlichen  Polarisation  verlustig 
gegangen  sind,  oder  von  denen  im  Innern  nur  noch  ein  Kern 
frischer  Feldspathsubstanz  erhalten  ist.  Das  Umwandlungs* 
product  verhält  sich  schwach  doppelbrechend  und  scheint  zeo- 
lithischer  Natur  zu  sein,  es  ist  bisweilen  innig  durchtränkt  von 
einem  ptirsichblüthrothen ,  in  Haufen  oder  verschwommenen 
wolkenartigen  Massen  vorhandenen ,  anscheinend  secundären 
Pigment,  welches  von  concentrirter  liCl  nur  gelb  gefärbt  wird. 
Ebenso  oft  stellen  sich  auf  den  alterirten  Feldspäthen  radial- 
faserii^e  Aggregate  eines  grünen ,  chloritartigen  Minerals  ein, 
die  zwischen   Nicols  ein  deutliches  Interferenzkreuz  zeigen. 

Einen  sonderbaren  Verlauf  hat  die  Umw^andlung  der  Feld- 
späthe in  dem  Gestein  ^aus  der  Breccie  bei  Fortezza  inglese^ 
genommen.  Daselbst  hat  sich  auf  den  Spalten  und  Klüften 
des  Sanidin  -  ähnlichen,    pcllucidcn    Feldspathes    ein   schuppig 
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Btniirte»,  deutlich  irisircndes  Uniuandliingäprodüct  angesiedeli, 
«elcbes  auf  Grund  der  Polarisation  und  der  Kcaction  gegnn 
Saltsäure  als  Kalkspat!)  u<^lt(>n  iniiss.  Während  bei  eben  be- 
tn>Dnener  Alleriitiiin  nur  piii  Ni'tjiwerk  vtin  Caicitstreifen  den 
Feldsfiath  iiberkloidet,  beschk-icht  dieses  sccundüre  Froduct  bei 
fcnierer  Zersetzung  fiirmlich   den  Kolilspatli    und    scheint    sich 


immer  tiefer   in 
«in    olche     Ind 
ipa  h  ze 
fe   eten      1) 
Sickerwä 
setzte    d       k 


-elbeu  ein^ufres«« 


-süllst 
Manchmal    lie; 


Zulet/t  erweist  sich 

I  uni^enem  Kalk- 

II  der  Kalkspatli 
L         Kalk  haltiger 

»a  dlung.sprocess 

t      heit,   so  da»s 

ünik  eis  der  Kalk- 

t      I  zahlreicher, 

^    k  Iter,    prisma- 

ä     d  n  Euden  mit 

ebener   Kry- 

0  1   mm)  indivi- 

n      (Kiü;.  -2).    An 

Natur    dieser, 

(^eu    IJei^kry-  . 

1     7.U  zweifeln, 

u   werden    die- 

iilli^     vennis.st. 

n     am     Kandu 

Ter  Culcitpartiet'n  Apatite 

niitcentrat  ani;chäuftci',  ^chwarr,- 

sraiibi(;er  Materie  erfüllt. 

Die  Zersetzung  der  braunen 
bis  golblichbraunen  Uliininer 
führt  in  demselben  Gestein 
gleichfalls  zu  einem  Absatz  von  Caicil. 
Ks  stellen  sich  hell  gefärbte  Strei- 
fen und  Linsen  parnll4>l  der  Lainelli- 
runi;  der  Liingsschnitte  ein,  die  sich 
mehr  und  mehr  verbreitern  und  so- 
wohl chemisch  als  optisch  alle  Cha- 
raktere des  rhombuedrischen  Kalk- 
earbonates  zur  Schau  tragen.  Von 
der  Art  und  Weise,  wie  der  Kalk- 
spath  allmählich  den  Glimmer  ver- 
driinat,  versucht  Figur  3  eine  Vor- 
stellun«;  zu  geben. 

Anders  verhält  sich  der  Glimmer 
in  den  frischen  Gesteinen  von  der 
Furtez?:a  inglese.     ICs  mag  noch   vor- 
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ausgeschickt  werden,  dass  derselbe  in  einer  ziemlichen  Anzahl 
porphyrischer  Individuen  zugegen  ist  und  lichtgrüntich  bis 
bläulichgriin,  oder  fast  farblos  erscheint.  Biegungen,  Stauchun- 
gen und  Knickungen  sind  sehr  gewöhnlich.  I^s  ist  nun  zu 
constatiren,  dass  der  Glimmer  in  sümmtlichen  Individuen  einer 
oft  weitgehenden  chemischen  Zersetzung  zum  Opfer  gefallen  ist. 
Die  der  Lamellirung  verlustip  gegangenen  Schnitte  sind  manch- 
mal kaum  noch  als  dem  Glimmer  angehilrig  erkennbar  und 
enthalten  ab  und  zu  auch  die  roche,  oben  beim  Feldspath  er- 
wähnte Materie.  In  allen  Fällen  aber  ist  der  Magnesiaglim- 
nier  charakterisirt  durch  das  Auftreten  secundärer  Kryntall- 
gebilde,  wie  mb  bereits  von  den  turmalinfreien  Quarzporpliyren 
der  ersten  Gruppe  erwähnt  wurden  (pag.  117).  Doch  sei 
hervorgehoben,  dass  sich  neben  diesen  epigenetischen  Gestalten 
auch  primäre  Eintagerungen  von  Apatitnadeln  und  Zirkon  im 
Glimmer  finden,  die  nicht  mit  den  ersteren  verwechselt  werden 
dürfen.  Diese  grünen  secundären  Producte  sind  wieder  am 
besten  auf  basischen  Schnitten  (conf.  das  bei  den  Gesteiuen 
der  ersteu  Gruppe  Gesagte)  zu  beobachten,  auf  denen  sie  eine 
völlig  irreguläre,  nur  seltener  den  Contouren  parallele  Ad- 
vrdnung  erkennen  lassen,  während  in  Längsschnitten  dieselben 
durch  die  LameJIartestur  in  eine  plan- 
parallele Lage  hineingezwängt  werden. 
Gleichwie  in  den  oben  citirten  Gestei- 
nen sind  diese  Gebilde  theils  prismatisch, 
thcils  spitzpyrnmidal,  Iheils  kornig  ent- 
wickelt (Fig.  4).  Die  pyramidalen  Ge- 
stalten sind  oft  mehr  oder  minder  deut- 
lich ijuergcstreift.  Conc.  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  bewirken  an  denselben 
keine  Veränderung.  Ueber  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  mikroskopisch  be- 
kannten Mineral  lassen  sich  nur  Ver- 
muthungen  aufstellen ,  doch  scheinen 
diese  Gebilde  grosse  Aehnlichkeit  zu 
haben  mit  den  von  Kalkowski')  ina 
Magiiesiaglimmer  der  Glimmerschiefer 
und  Goeissc  beobachteten  secundären  Krystallbildungen ,  über 
die  genannter  Forscher  auch  keine  Gewissheit  erlangen  konnte. 
Da  neuerdings  Krystallgebilde  im  (ilimmer  mehrfach  als  Rutil 
erkannt  worden   sind ,    und  auch  die  von  Ciioe.s ')  für  Stauro- 

■>  E.  Kackownkv.  Gliinmersrliicfergebict  von  Zschopau;  diese  Zeit- 
£rlirifl  1(176.  pag.  7UI.  —  Urrsi'lbi- .  Uneissformation  des  Kulcngebir^s 
1«7S.  iiag.  2S 

■j  W.  CR"Sf ,  .Studien  ähvr  brctonisclie  Ucslpiuc:  Ref.  im  N.  Jahr- 
buoti  f.  Min.  1882.  pag.  405. 


Figur  4. 
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lith,  nach  Analogie  der  Thonschiefernädelchen,  gehaltenen 
Mikrolithc  im  Biotit  dicv<e  Deutung  erfahren  haben,  so  könnte 
man  auf  die  Verniuthung  geführt  werden,  man  habe  es  in  un- 
serem Falle  auch  mit  diesem  Titansäure  -  Mineral  zu  thun. 
D^egen  sprechen  jedoch  einmal  die  gelbgrüne  Farbe,  weiter 
die  fipitzpyramidale  Gestaltung  mancher  dieser  Gebilde,  das 
vollkommene  Fehlen  einer  charakteristischen  Zwillingsbildung 
and  vor  Allem  der  Umstand,  dass  in  dem  nach  Behandeln 
des  Gesteinspulvers  mit  HFl  erhaltenen  Rückstande  diese  Mi- 
krolithc nicht  zu  entdecken  waren. 

In  der  gleich  zu  schildernden  Grund masse  der  Fels- 
arten von  Fortezza  inslese  beobachtet  man  neben  vereinzelten 
Körnern  von  Eisenkies  und  Apatitprismen  besonders 
relativ  zahlreiche  Zirkone,  die  gleichfalls  mit  Fluorwasser- 
stofiisäQre  aus  dem  Gesteinspulver  isolirt  wurden  und  in  ihrer 
Grösse  zwischen  0,07  —  0,005  mm  schwanken.  Die  graue, 
ausserordentlich  dichte  und  selbst  in  sehr  dünnen  Präparaten 
schwer  hinreichend  pellucid  erhaltene  Grundraasse  besitzt 
eine  äusserst  feinkrystallinisch -körnige  Beschaffenheit.  Wegen 
dieser  Ausbildung  sind  auch  selbst  bei  starker  Vergrösserung 
Quarz  und  Feldspath  fast  kaum  mit  genügender  Schärfe  von 
einander  zu  unterscheiden,  während  der  Glimmer  in  spärlichen, 
schmalen  und  fast  farblosen  Blättchen  in  Folge  der  specifischen 
Polarisation  besser  erkennbar  ist.  Mit  Bestimmtheit  kann 
jedoch  die  Behauptung  ausgesprochen  werden,  dass  eine  gla- 
sige Basis  in  der  Grundmasse  völlig  fehlt,  denn  die  an  den 
feinsten  Rändern  der  Präparate  mit  Hartnack's  Combination, 
Ocnlar  III.  Immersions-Objectiv  10  angestellten  Beobachtungen 
vcrraochten  nicht  die  geringste,  optisch  isotrope  Materie  aus- 
findig zu  machen.  P>hter  Mikrofelsit  scheint  gleichfalls  nicht 
Yorzukommen,  nur  mitunter  will  es  scheinen,  als  sei  an  man- 
chen Stellen  die  von  Zirkkl  ')  beschriebene,  als  Uebergang 
von  der  körnig -krystallinischen  Ausbildung  in  den  Mikrofelsit 
gedeutete  Structur  zugegen. 

Schliesslich  mag  hoch  erwähnt  werden,  dass  sich  bisweilen 
in  der  Grundmasse  dieser  Gesteine  Partieen  finden  von  be- 
sonders gleichmässiger,  etwas  grösser  körniger  Gefügeart,  die 
meist  stark  glimmerig  sind  und  theils  ziemlich  scharf  gegen 
die  übrige  Grundmasse  absetzen,  theils  mit  derselben  verfiösst 
sind  und  gewöhnlich  sehr  arm  an  porphyrischen  Ausscheidun- 
gen sich  erweisen.  Diese  Complexe  scheinen  mir  theils  Bruch- 
stöcke desselben  Magmas  (wegen  der  Identität  der  Glimmer), 
theils  Fragmente  eines  fremden  Gesteins  vom  Habitus  der  por- 

^)  Zirkel,    Optische  und  mikroskopische  BeschafTonhoit  der  Miner. 
n.  Gest.  pag.  281.     -In  der  Grundraasse  —  vorliogcn." 
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erstere  einem  der  kieselsänreärmsten  Gesteine,  die  letztere  dem 
Gestein  von  der  grössten  Acidität  zugehört  Die  neben  der  ersten 
Analyse  in  Klammern  stehenden  Werthe  sind  von  mir  für  einen 
Quarzporphyr  westlich  von  Portoferrajo  ermittelt  worden. 

].  Angeblicher  Granit  von  Elba,  analysirt  von  Bunsbh; 
durch  Orthoklas  und  Quarz  porphyrartig,  einzelne 
Turmalinnadeln. 
H.  Gestein  vom  Fusse  des  Monte  Bello  bei  Portoferrajo. 
Analysirt  von  Damodr  (Ann.  Soc.  d'Agr.  de  Lyon  1851). 
Eurit,  feinkörnig,  weiss. 

I. 


SiO,    .     . 

.     67,49     (68,00) 

AI,  O3 .     . 
FeO    .     . 

•     ^l^     (18,75  (Fe,0,)) 

CaO    .     . 

.      1,68     (1,68) 

MgO  .    . 

.      1,17     (0,86) 

Na,0.     . 
K,0   .     . 

;      fl^l  j   (8.61  a.  d.  V.) 

H,0    .     ._ 

.      2',14     (2,10) 

101,24       100 

IL 

SiO,  . 

.     .     75,85 

AljOj 

.     .     14,99 

FeO    . 

.    .      0,58 

CaO   . 

.     .     Spur 

Na,0. 

.     .      4,04 

K,0  . 

.     .      2,37 

11,0   . 

.     .      0,97 

98,80 

Das  Ueberwiegen  des  Kali  gegenüber  dem  Natron  in  der 
ersteren,  an  einem  dichten  Porphyr  angestellten  Analyse  (I.), 
stimmt  recht  gut  überein  mit  dem  Vorwalten  des  Orthoklases 
gegenüber  dem  triklinen  Feldspath.  Bei  den  Kieselsäure- 
reichsten Porphyren  vom  Habitus  der  porphyrischen  Mikro- 
granite  (II.)  waltet  umgekehrt  das  Natron  vor;  es  müssen 
demnach  wohl  unter  den  manchmal  rechteckig  umgrenzten, 
meist  trüben  Feldspath-Iudividuen  der  Grundmasse  mehr  Pla- 
juioklasc  vorhanden  sein,  als  die  mikroskopische  Untersuchung 
nachzuweisen  vermochte. 

Treten  wir  nun  der  Frage  nach  der  geologischen  Selbst- 
ständigkeit der  zumeist  gangartig  vorkommenden  Porphyrgesteine 
der  Inselmitte  von   Elba   näher,   oder  fragen    wir    nach  ihrem 
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möglicheD  Zusammenhang  mit  dem  Granit  des  im  westlichen 
Gebiet  gelegenen  Monte  Capanne,  so  empfiehlt  sich  vorher 
eine  kurze  raakro-  und  mikroskopische  Charakteristik  dieses 
Cäpanne-Granites. 

Das  Gestein,  welches  nach  vom  Rath  eine  im  ganzen 
Verbreitungsgebiete  sich  nahezu  vollkommen  gleichbleibende 
Beschaffenheit  offenbart,  ist  ein  mittelkörniges  Gemenge  von 
weissem  Orthoklas  und  Plagioklas,  Quarz  und  Magnesiaglimmer. 
Quantitativ  übertreffen  die  beiden  Feldspathe  entschieden  den 
Qoarz,  daher  auch  der  niedere  Kieselsäure -Gehalt  des  Ge- 
steins (65,49  pCt.),  welcher  den  des  Orthoklases  nur  wenig 
fibersteigt. 

Der  monokline  Feldspath,  immer  ohne  gesetzmässige  Con- 
touren,  zeigt  unter  dem  Mikroskop,  im  Gegensatz  zu  dem  Pla- 
gioklas»  meist  eine  etwas  trübe,  graue  Beschaffenheit  An 
einigen  Individuen  beobachtet  man  eine  der  Streifung  der 
Granulit- Orthoklase  analoge  Oberfiächentextur,  welche  nnab- 
hAngig  von  der  begonnenen  Verwitterung  zu  sein  scheint.  *) 
Die  am  Orthoklas  oft  zu  beobachtende  Zonarstructur  ist  den 
Plagioklasen  nur  selten  eigen.  Im  Allgemeinen  sind  die  tri- 
klinen  Feldspathe  sonderbarerweise  frischer  als  der  Orthoklas 
und  zeigen  im  polarisirten  Licht  eine  schöne  Streifung.  Die 
gitterförmige  Verwachsung  zweier  Zwillings  -  Lamellensysteme 
nnter  fast  rechtem  Winkel,  wie  sie  zuerst  am  Labrador  beob- 
achtet ward,  i^t  eine  sehr  constante  Erscheinung.  Der  Quarz 
tfaeilt  mit  dem  Orthoklas  die  vollständige  Unregelmässigkeit 
der  Begrenzung  und  ist  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen.  Der 
tombackbraune  bis  gelblichbraune,  stark  pleochroitische  ßiotit 
enthält  zahlreiche  Apatitkrystalle  und  ist  meist  noch  recht 
frisch.  Eine  Anzahl  von  Individuen  hat  Jedoch  von  den  Rän- 
dern ans  eine  den  basischen  Spaltungsrissen  folgende  Um- 
wandlang  zu  einem  grünen  chloritischen  Mineral  erfahren,  wel- 
ches sich  in  einer  für  den  Helminth  charakteristischen  Form 
der  Ausbildung  in  der  Nähe  von  alterirten  Biotitschnitten  an- 
geriedelt  hat.  Zirkon  ist  in  dem  Capanne  -  Granit  in  meist 
ziemlich  grossen  (bis  0,3  mm)  Krystallen  zugegen  ,  während 
Tnnnalin  vollkommen  fehlt. 

Diese  kurze  petrographische  Schilderung  des  Granites  ge- 
nfigt, um  die  structurelle  Verschiedenheit  von  den  Porphyr- 
gesteinen der  Inselmitte  darzuthun. 

Wie  wir   am  Eingange    dieser  Abhandlung  hervorgehoben 


*)  £^  scheint  hier  die  vod  Beckk  (Gncissfonnatioii  des  nieder- 
Merrcichischen  Waldviertcls :  Tschermak's  Mitthcil.  1881.  pag.  199)  als 
sJGkroperthit"  neuerdings  bezeichnete  Ausbildungsweise  mancner  Feld- 
ipatbe  vorzuliegeu. 

Zcitffcbr.  d.  D.  gcoi.  lies.  XXXV.  1.  Q 
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haben ,  setzen  in  dem  die  Capanne  -  Koppel  amgürtenden 
Schieferwall  angebliche  Granitgänge  auf.  G.  vom  Rath  ')  be- 
tont nun,  gestützt  auf  seine  Beobachtungen,,  dass,  wenn  för 
diese  granitischen  Grenzgänge  des  Capanne  -  Massivs  nacl)- 
weisbar  ist,  dass  sie  nur  Apophysen  des  Hauptgranites  dar- 
stellen, man  zu  der  Vermuthung  geführt  werde,  dass  diese 
Grenzgänge  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Porphyrgesteinen 
der  Inselmitte,  mit  den  letzteren  Felsarten  ein  und  dieselbe 
Formation  bildeten.  In  der  von  vom  Rath  gegebenen  Fas- 
sung kann  ich  die  Beantwortung  der  Frage  nicht 'geben,  allein 
ich  glaube  im  umgekehrten  Sinne  behaupten  zu  dürfen,  dass 
die  Porphyre  des  centralen  Elba  nichts  mit  dem  Capanne- 
Granit  zu  thun  haben  ,  sondern  selbstständige  Gebirgsglieder, 
wahrscheinlich  späterer  Entstehung,  sind.  Die  von  dem  ge- 
nannten Forscher  betonte  Aehnlichkeit  der  Ganggesteine  der 
Inselmitte  mit  den  peripherischen  Grenzgängeo  im  Westen 
spräche  dann  auch  für  die  Selbstständigkeit  dieser  letzteren. 

Hinsichtlich  des  chemischen  Verhaltens  sei  bemerkt,  dass 
man,  falls  die  Gesteine  der  Inselraitte  als  Ausläufer  des  Ga- 
panne-Granits gelten  sollten,  in  erster  Linie  eine  gleiche 
chemische  Zusammensetzung  und  mindestens  eine  Ueberein- 
stimmung  in  der  Acidität  der  Felsarten  fordern  muss.  Für 
die  Elvane  von  Cornwall,  deren  Zusammenhang  mit  einem 
postcarbonischen  Granit  nachgewiesen  ist,  betont  J.  A.  PnrLLiPs: 
^The  elvans  of  Cornwall  are  rocks,  occuring  in  veins  or  dykes, 
which  have  almost  identically  the  same  ultimate  chemical  and 
mineralogical  composition ,  as  the  granits  of  the  districf  ^ 

K.  A.  LossBü  ^)  konnte  allerdings  für  die  Gang-Apophyse  des 
Bodeganges  im  Harz  die  Uebereinstimmung  des  Kieselsäure- 
Gehalts  mit  dem  des  Ramberg-Granits  nicht  nachweisen,  dooh 
erklärt  er  die  Differenz  durch  Einschmelzen  von  Schieferfrag» 
menten.  Aber  selbst  wenn  wir  in  unserem  Falle  einen  um 
einige  Procent  differirenden  Kieselsäure  -  Gehalt  zulassen  woll- 
ton, so  lässt  sich  doch  für  einen  Unterschied  von  circa  9  pCt« 
wie  er  beim  Gestein  des  Monte  Bello  vorliegt,  unmöglich  eine 
Erklärung  finden. 

Sofern  man  aber  weiter  alle  Porphyre  von  einem  Magma 
ableiten  will ,  müssten  doch  unbedingt  diese  Felsarten  unter 
sich  eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende  chemische  und 
auch  mineralogische  Zusammensetzung  haben,  die  in  unserem 
Falle  auch  vermisst  wird. 

'^  a.  a.  0.  paf?.  608  u.  609. 

•)  Phillips  ,  The  rock»  of  tho  mining  districts  of  Cornwall  etc.  : 
yuartprly  Journal  of  the  geol.  societv  for  August  1875. 

^1  Los.«E>%  Der  Rodei^ng.  cino  GraDitapophvse  etc.;  diese  Zeitschr. 
1^74.  B<i.  XXVI.   iwg.  856. 
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Die  mineralogische  Zusaminensetznng  des  Gapanne -Gra- 
nites ergiebt  auch  weitere  Gründe,  weiche  gegen  den  Zusam- 
menhang oder  die  Herkunft  von  dem  gleichen  Magma  mit  den 
Gesteinen  der  Tnselmitte  sprechen.  Der  Zirkon ,  welcher  in 
den  centralen  Porphyren  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt, 
fehlt  zwar  im  Granit  des  M.  Capanne  nicht  gcänzlich,  allein 
der  Turmaiin  stellt  sich  nie  darin  ein,  während  dieses  Mi- 
neral doch  gerade  in  den,  dem  Granit  noch  am  nächsten  ver- 
wandten Porphyren  (vom  Habitus  des  Granitporphyrs  und  der 
porphyrischen  Mikrogranite)  sich  constant  einfindet.  Weiter 
enthält  der  Capanne -Granit  neben  dem  Orthoklas  mehr  Pla- 
gioklas  als  die  Porphyrgesteine,  und  ferner  scheint  auch  eine 
chemische  Verschiedenheit  dieser  beiderlei  triklinen  Feldspathe 
vorzuliegen,  da  der  Granit  den  relativ  hohen  Kalkgehalt  von 
3,01  pCt.  aufwies  und  an  dessen  Plagioklasen  fast  durch- 
gehends  die  durch  eine  Verwachsung  zweier  Zwillingslamellen- 
Syateme  hervorgerufene  Gitterstructur  zu  beobachten  war,  so 
dass  ein  dem  Labradorit  nahestehendes  Feldspathglied  vor- 
handen zu  sein  scheint.  Eine  optische  Bestimmung  war  nicht 
möglich.  Kurz,  ich  habe  trotz  der  verlockenden  Aussicht,  die 
Porphyrgesteine  der  Insel  mitte  auf  den  Granit  des  M.  Capanne 
zurnckzuführen,  in  keinem  Punkte  die  Ueberzeugung  gewinnen 
können,  man  habe  es  mit  porphyrischen  Erstarrungsproducten 
des  granitischen  Magmas  zu  thun.  Dass  aber  der  Entscheid 
über  diese  FVage  nicht  allein  der  mikroskopisch  -  chemischen 
Analyse  überlassen  bleiben  darf,  sondern  dass  vielmehr  hier 
das  genaue  Studium  der  Lagerungsverhältnisse  helfend  und 
ei^ftnzend  einzutreten  hat,  dies  braucht  wohl  nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  vergleichshalber  auch 
eine  Anzahl  der  berühmten  Drusengänge  von  S.  Piero  in 
DünnschliÜen  untersucht  wurden,  dass  aber  in  diesem  Falle  der 
Ver.<iuch,  Beziehungen  zu  den  Porphyren  aufzufinden,  völlig 
aussichtslos  erscheint.    (Cfr.  G.  vom  Rath  pag.  (^15,  044  ff.) 


y.    Die  Xacignoformation  und  das  geolojsrisclie  Alter 

der  PorphjTgesteiiie. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  für  die  Bestimmung 
des  geologischen  Alters  der  von  uns  als  quarzführende  Por- 
phyre erkannten  Gesteine  des  Centralgebietes  von  Elba  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist,  zu  wissen,  welcher  sedimentären 
Formation  die  von  den  Eruptivgesteinen  durchbrochenen  Schicht- 
gesteine angehören.  Nadma.nn  meint ,  dass  man ,  wegen  des 
Mangels  an  charakteri^tischen  Fossilresten,   diese  Frage  nicht 
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endgültig  entscheiden  könne.  Dbla50ub  sagt  vom  Macigno: 
^on  le  rapporte  genoralement  k  Teocene  moyen.^  Du  Collbono 
äussert:  „Je  crois  donc  pouvoir  considerer  le  gres  calcaire  de 
nie  d*Elbe  comme  appartenant  a  ia  periode  pliocene.  Auf  An- 
suchen von  G.  VOM  Rath  gab  Herr  Mbnruhini  ')  folgende  Mei- 
nung ab:  „Die  aus  Macignosandstein ,  Thonschiefern  mit  Fa- 
coiden  und  unreinen  Kalken  bestehende  Formation,  welche  bei 
Enfola,  Portoferrajo  etc.  von  Gängen  turmalinführenden  Gra- 
nites durchbrochen  wird ,  nimmt  in  der  Schichtenreihe  der 
Insel  dieselbe  Stelle  ein,  in  welcher  wir  die  oberen  Kreide- 
und  die  Eocänschichten  mit  gleichem  petrographischen  Cha- 
rakter im  ganzen  mittleren  Italien  sehen.""  Da  beweisende 
paläontologische  Funde  fehlen ,  fährt  Mrnbooihi  fort:  .,Doch 
es  mangelt  nicht  an  indirecten  Beweisen,  denen  zufolge  die 
betreffenden  Schichten  gewiss  nicht  älter  als  die  Kreide,  wahr- 
scheinlich aber  jünger  sind  und  dem  Miocän  angehören.^  Auf 
der  geologischen  Karte  von  Italien^)  vom  Jahre  1881  ist,  was 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  im  mittleren  Elba 
die  Macignoformation  als  zum  Eocän  gehörig  verzeichnet.  Von 
organischen  Resten  haben  Naumann,  G.  vom  Rath  und  Andere 
nur  Abdrücke  von  F'ucoiden  gesehen.  Durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  Macignogesteine  entdeckte  ich  in 
einigen  Kalksteinen  und  einem  Mergelschiefer  massenhaft  Fo- 
raminiferen  und  Radiolarien  nebst  Spiculae  von  Schwämmen, 
von  denen  die  Radiolarien  nicht  sicher  bestimmbar  waren, 
während  unter  den  Foraminiferen  die  Arten  Grammostomum  in 
einer  Anzahl  Species,  Rotalia,  Globigerina^  Textüaria^  Nodo* 
aaria  erkannt  wurden.  Diese  Rhizopoden-Reste  fanden  sich  in 
einem  Kalkstein  und  einem  schwarzen  Mergel  schiefer  von  der 
Punta  deir  acqua  viva,  wo  dieselben  von  angeblichem  Granit 
bedeckt  werden.  Auf  das  Vorhandensein  diesfer  organischen 
Reste  kann  wegen  des  Fehlens  der  Nummuliten  noch  keine 
genaue  Altersbestimmung  gegründet  werden,  doch  möchte  ich 
mich  der  Ansicht  derjenigen  Erforscher  Elba*s  anschliesseo, 
welche  den  Macigno  zum  Eocän  rechnen.  Die  den  Macigno 
durchbrechenden  Porphyre  wären  demnach  tertiären  Alters. 

Zum  Schluss  seien  noch  einige  Worte  über  die  Gesteine 
der  Macignoformation  gesagt. 

Die  versteinerungsleeren  Sandsteine  besitzen  als  dickban- 
kiize  Straten  ein  fast  Grauwacken  -  ähnliches  Aussehen  und 
bestehen  unter  dem  Mikroskop  durchweg  ans  klastischen  Kör- 
nern von  Quarz  und  Feldspath  mit  zwischengeklemmten,  färb- 

''  G.  VOM  Rath,  a   a.  0.  pag.  691. 

V  Carta  gcologira  d'ltaüa  compilata  sui   lavori  editi  ed  inediti  di 
varj  aut4iri  u.  s  w.  1881,  |)ublieata  per  cura  deir  ufficio  geologico. 
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losen  Glimmerlaniellen.  Die  dünnplattigen ,  ebenschichtigen 
Sandsteine  zeigen  dieselben  Verhältnisse,  nur  ist  bei  ihnen  das 
thonige,  eisenschüssige  Cäment  etwas  reichlicher  vorhanden  und 
sind  die  Schichtungsflächen  bedeckt  von  zahllosen,  glänzenden 
-Glimmerblättchen,  welche  in  ihrer  Anordnung  die  Dünnplattig- 
keit  der  Gesteine  bedingen.  Die  schwarzen  Mergelschiefer  sind 
deutlich  kalkhaltig,  von  Kalkspathschnüren  durchzogen.  Der 
Foraminiferen  -  führende,  bituminöse  Mergelschiefer  von  Acqua- 
viva  ergab  69,20  pCt.  in  Salzsäure  unlöslichen,  beim  Glühen 
gran  werdenden  Rückstand.  Die  Kalksteine  sind  meist  sehr 
unrein  und  manchmal  kaum  noch  als  solche  zu  bezeichnen. 
Der  vorher  erwähnte,  Rhizopodenreste-führende  Kalkstein  von 
Acquaviva  enthielt  14,55  pCt.  in  HCl  unlösliche  Bestandtheile, 
während  ein  als  gestreifter  Kalkstein  gleichfalls  bezeichnetes 
Gestein  aus  dem  Val  delle  tre  acque  bei  der  Analyse  ergab: 

Unlöslich  in  HCl    .  53,31  pCt 

Fällbar  mit  NH,0  .  14,47     „ 

CaO 15.24    „ 

MgO 0,11     „ 

Der  graue,  schlammige  Rückstand  erwies  sich  unter  dem 
Mikroskop  aus  thoniger  Materie  zumeist  bestehend. 


Die  den  Macigno  durchsetzenden ,  kieselsäurereicheren 
Eruptivgesteine  des  mittleren  Theiles  von  Elba  sind  sammt 
and  sonders  Quarz-führende  Porphyre,  theils  vom  Habitus  des 
Granitporphyrs,  theils  vom  Habitus  der  porphyrischen  Mikro- 
granite ,  theils  dichte  Quarzporphyre ;  sie  haben  trotz  ihres 
wahrscheinlich  eocän  -  tertiären  Alters  nichts  mit  Rhyolithen 
gemein. 

Der  Turmalin  stellt  sich  nur  in  den  Gesteinen  ein,  welche 
durch  ihre  Structur  eine  Hinneigung  zum  Granit  bekunden 
(Granitporphyre,  Mikrogranite).  Der  Zirkon  tindet  sich  weit 
▼erbreitet  in  allen  diesen  Gesteinen  mit  Ausnahme  der  por- 
phyrischen Mikrogranite;  Zwillinge  von  Zirkon  kommen  nur 
selten  vor. 

Die  Porphyrgesteine  sind  selbstständige  Gebirgsglieder, 
sie  haben  nichts  mit  dem  Capanne  -  Granit  zu  vschaflfen. 

Die  Gneiss-artige  Structur  mancher  Porphyre  am  Contact 
mit  dem  Macigno  ist  mit  dem  Festwerden  des  Magmas  ge- 
geben. 
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5.   Zum  fiebirgsba«  der  Alpen  bdderseit§  des  Rheines. 

Von  Herrn  A.  Rothpletz  in  München. 

Hierzu  Tafol  VI.  u.  VII. 

V7er  immer  sich  mit  Aipengeologie  befa^st  bat,  kennt  die 
aussergewöbnlichen  Scbwierigkeiten,  welche  man  hier  zu  über- 
winden hat,  um  irgend  eine  Frage  von  grösserer  Tragweite 
allseitig  beantworten  zu  können.  Diese  Schwierigkeiten  sind 
weniger  in  den  Mühseligkeiten,  mit  welchen  die  Begehung 
hoher  Berge  verknüpft  ist,  al>  darin  zu  suchen,  dass  die  Alpen 
in  ihrer  grossen  Ausdehnung,  von  der  Riviera  bis  zur  Leitha, 
durchaus  ein  einheitliches  Ganze  sind,  und  dass  somit  zur 
richtigen  Beurtheilung  auch  nur  localer  Verbältnisse  die  Kennt- 
niss  des  (Ganzen  erfordert  wird.  Wie  wenigen  aber  ist  es 
gegeben,  die  gesammten  Alpen  geologisch  zu  durchwandern? 
Der  daraus  entspringende  Mangel  eigener  Anschauung  ist  einer- 
seits eine  Quelle  steter  Hemmnisse ,  Missverständnisse  und 
Irrthümer,  deren  bleibende  Spuren  uns  in  der  Alpenliteratur 
zahlreich  genug  aufbewart  sind;  andererseits  kann  er  den  be- 
dächtigen Alpeugeologen  verleiten,  seinen  Arbeiten  sogar  einen 
vorläufigen  Abschluss  zu  versagen  und  dieselben  nur  immer 
von  Neuem  zu  prüfen  und  weiter  auszudehnen,  wobei  es  ihm 
allerdings  stets  gelingen  wird,  seine  Anschauungen  zu  modifi- 
ciren  und  zu  verbessern,  nicht  bloss  weil  er  neue  Beobachtun- 
gen zu  machen  Zeit  findet,  sondern  weil  überhaupt  mit  der 
Zeit  sich  gewisse  Anschauungen  klären  oder  zum  wenigsten 
ändern. 

Das  zutreffendste  Beispiel  eines  solchen  bedächtigen  Mannes 
ist  uns  An.NOLn  Escuku  von  dbr  Linth,  der  die  Alpengeologie 
zwar  in  grossartigstor  Weise  gefördert,  den  aber  seine  Be- 
dächtigkeit doch  daran  vorhindert  hat,  die  Ergebnisse  der- 
jenigen Beschäftigung,  welcher  er  sein  ganzes  Leben  haupt- 
sächlich gewidmet  hat,  nämlich  der  geologischen  Erforschung 
des  Alpenlandes  zwischen  lieuss  und  Rhein,  zusammenfassend 
zu  veröffentlichen.  Der  Verlust,  welcher  hieraus  der  Geologie 
erwachsen  ist,  wurde  zwar  theil weise  durch  die  nachträglichen 
Publicationen  seiner  Schüler,  welche  unter  dem  Einflüsse  seiner 
Anschauungen  herangt^wachsen    waren    und    nun  den   reichhal- 


Erklaning  der  Tafel  VI. 

Die  Profile,  deren  Richtung  auf  der  üebersichtsskizze  der  Tafel  VII. 
durch  punktirte  und  mit  I,  II,  Iil  und  IV  bezeichnete  Linien  eingetragen 
ist,  sind  im  Maassstabo  von  1 :  100,000  nach  den  Angaben  insbesondere 
von  Escher,  Gümbel,  Heim,  Kaufmann,  Mojsisovics,  Mösch,  Richt- 
HOFEN  und  Vacek  angefertigt.  Dem  Maassstabe  entsprechend,  sind 
kleinere  Falten  und  Verwerfungen  weggelassen  worden.  Die  Buch- 
staben A,  B,  C  unter  den  Hauptverwerfungsspalten  beziehen  sich  auf 
die  gleicherweise  bezeichneten  Longitudinal  -  Spalten  der  Uebersichts- 
skizze. 
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Erklaning  der  Tafel  VII. 


Figur  1.  Uebersichtsskizzc  der  Nordalpen  beiderseits  desRboines, 
im  Maassstab  von  1 :  760,000  mit  Eintragung  der  Hauptverwerfungs- 
spalten, welche  im  Texte  zur  Besprechung  gelangt  sind.  D»ir  Züricher 
See  ist  in  seiner  Maximal  -  Ausdehnung,  welche  er  in  praehistorischer 
Zeit  besessen  hat,  angegeben,  während  seine  heutigen  Grenzen  durch 
puuktirte  Linien  verzeichnet  sind. 

Figur  2  giebt  ein  Querprofil  durch's  Loisachtbal  unterhalb  Par- 
teukircben  und 

Figur  3  ein  Längsprofil  der  westlichen  Thalseite,  beide  1:75000 
natürl.  I5r. 

Figur  4  u.  7  sind  Profile,  welche  sich  auf  die  Skizze  der 

Figur  11  beziehen.  Erstcre  in  1:100,000,  letztere  in  1:75000 
natürl.  Gr.  —  Die  Skizze  ist  mit  Zuhülfenahme  der  Karte  vom  Güiona. 
und  der  Kartenskizze  von  Cathrein  auf  Grund  eigener  Begehungen 
angefertigt. 

Figur  5  giebt  ein  Profil  durch  die  Hohe  Salve  bei  Hopfgarten. 

Figur  6  stellt  den  Muhlbühel  dicht  westlich  bei  Brixlegg  dar. 

Figur  8  skizzirt  die  Klippe  des  Plumser  Joches. 

Figur  9  profilirt  den  Gschee's  Berg  bei  Kitzbühel. 

Figur  10  giebt  in    1:500   natürl.  Gr.  den   Contact  der  Plumser 
Klippe  mit   dem  umgebenden  Hauptdolomit,    wie  er  an  der  Südgren 
an  oem  vom  Bettler  Kaar  herabkommenden  Bache  aufgeschlossen  ist. 
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tigen  schriftlichen  Nachlass  ihres  Lehrers  benutzen  konnten, 
wieder  gut  gemacht,  aber  immerhin  haben  Escber^s  Ansichten, 
indem  sie  durch  dieses  Medium  passirten,  mancherlei  Verän- 
derungen erfahren,  die  nicht  alle  auf  denselben  reichen  Schatz 
von  Erfahrungen  gegründet  sind.  Zugleich  trat  ein  ausge- 
sprochener Hang  zum  Speculiren  in  den  Vordergrund.  La 
jenne  ecole  de  Zuric,  wie  sie  Grbppin  nannte,  hat  uns  nach 
EscHBR*8  Tod  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  mit  einer  erstaun- 
lichen Menge  neuer  Lehrsätze  und  neuer  Hypothesen  über- 
rascht, als  deren  Wirkungssphäre  nicht  nur  der  enge  Raum 
der  Ost -Schweiz,  sondern  die  ganze  Erdkugel  beansprucht 
wird.  Freilich  haben  sich  bereits  eine  Anzahl  namhafter  Geo- 
logen gegen  die  neuen  Lebren  erklärt,  aber  noch  viel  auffal- 
lender als  dieser  Widerspruch,  in  welchen  die  Menschen 
gerathen  sind,  ist  derjenige,  in  welchen  man  die  ost-schwei- 
zerischen  Nordaipen  mit  den  übrigen  Alpen  gesetzt  hat. 

Während  es  bekannt  ist,  dass  überall  in  den  Alpen  die 
sedimentären  Schichten,  wo  immer  sie  beträchtliche  Lagerungs- 
veränderungen erlitten  haben,  einerseits  stark  gebogen  und 
gefaltet,  andererseits  aber  auf  langen  und  tiefen  Spalten  aus- 
einandergerissen  und  verschoben,  d.  h.  verworfen  worden  sind, 
soll  zwischen  Reuss  und  Rhein  „keine  einzige  irgendwie  be- 
deutende Verwerfung"  existiren ,  statt  dessen  aber  jede  Dislo- 
cation  sich  als  Schichtenfaltung  äussern,  die  in  der  sogen. 
^Glamer  Doppelfalte"  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  habe.  Damit 
ist  also  zweifelsohne  ein  Gegensatz  zwischen  diesem  engeren 
Grebiete  und  dem  übrigen  Theil  der  Alpen  aufgestellt,  und 
wenn  man  sich  dabei  nicht  zufrieden  geben  will ,  sondern  an 
der  Einheit  des  alpinen  Gebirgsbaues  festhält,  so  wird  man 
schliessen  müssen,  dass  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  Irr- 
thümer  begangen  worden  sind,  dass  also  der  Widerspruch  nicht 
in  der  Sache,  sondern  in  den  Menschen  liegt. 

Wirklich  haben  sich  bereits  mehrere  auf  diesen  Stand- 
punkt gestellt.  Gross  war  der  Eifer,  aber  bisher  gering  das 
Ergebniss  der  Versuche,  welche  gemacht  worden  sind,  um  der 
Glarner  Doppelfalte  analoge  Verhältnisse  auch  anderwärts  in 
den  Alpen  wiederzufinden.  Am  meisten  schien  das  Berner 
Oberland  zu  versprechen,  allein  theils  sind  diese  Arbeiten  noch 
nicht  abgeschlossen,  theils  haben  sich  bereits  widerstreitende 
Meinungen  dabei  hervorgethan.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Be- 
strebungen haben  andere  es  unternommen,  zu  zeigen,  dass  die 
Tektonik  im  Gebiete  der  angeblichen  Doppelfalte  durchaus  von 
derjenigen  anderer  Gegenden  nicht  abweiche;  aber  auch  der 
Erfolg  dieser  Versuche  ist  zweifelhaft  geblieben. 

Dass  endlich  schon  vor  30  Jahren  Bernhard  Studrr  die 
richtige  Lösung   des  Widerspruches  gefunden  habe,    daran  hat 
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man  nicht  etwa  gezweifelt,  sondern  man  vergaes  in  unserer 
raschlebigen  Zeit  überhaupt  ganz,  dass  diese  Lösung  gegeben 
worden  war. 

Schon  während  mehrerer  Sommer  hat  mich  der  Gebirgs- 
bau  der  Nordalpen  beschäftigt.  Bei  der  Versammlung  der 
schweizer,  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Aarau  vor  zwei 
Jahren  habe  ich  eine  Mittheilung  ^)  darüber  gemacht,  dass 
in  den  schweizerischen  Nordalpen  Verwerfungen  eine  viel  grös- 
sere tektonische  Rolle  spielen,  als  man  neuerdings  anzu- 
nehmen geneigt  ist.  Fortgesetzte  Studien  haben  mich  in  dieser 
Auffassung  bestärkt,  und  eine  eingehende  Untersuchung  der 
baierischen  und  tiroler  Nordalpen  im  vergangenen  Sommer 
hat  mir  einen  Einblick  in  die  tektonische  Uebereinstimmung 
der  Alpen  beiderseits  des  Rheines  gewährt.  In  Aarau  hatte 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Nachweis  von  Verwerfungs- 
spalten und  insbesondere  die  genaue  Feststellung  der  Dislo- 
cationen ,  zu  denen  sie  Veranlassung  gegeben  haben ,  sehr 
mühsam  ist,  und  dass  eine  erspriessliche  Förderung  dieses  für 
die  Tektonik  so  wichtigeu  Nachweises  nur  aus  gemeinsamer 
Arbeit  hervorgehen  könne.  Leider  haben  die  in  den  schwei- 
zerischen Nordalpen  gegenwärtig  thätigen  Geologen  kein  Ent- 
gegenkommen gezeigt,  theils  weil  sie  in  diesem  Gebiete  noch 
nie  Verwerfungen  gefunden  haben  wollten,  theils  weil  sie  die- 
selben für  sehr  untergeordnete  Erscheinungen  hielten.  Da  es 
somit  den  Anschein  hat,  dass  ich  die  damals  gestellte  Aufgabe 
allein  zu  lösen  habe,  und  da  dies  eine  Arbeit  ist,  die  noch 
Jahre  von  Zeit  erfordert,  selbst  wenn  sie  nur  ganz  im  Gröbsten 
fertiggestellt  werden  soll ,  so  habe  ich  mich  zu  dieser  vorläu- 
figen Veröß'entlichung  entschlossen,  welche,  wie  ich  ausdrücklich 
hervorheben  will ,  nicht  den  Zweck  hat ,  eine  Schilderung  des 
Gebirgsbaues  zu  beiden  Seiten  des  Rheines  zu  geben,  sondern 
nur  in  grossen  Zügen  auf  die  tektonische  Gleichartigkeit  hin- 
weisen soll. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist  es  zunächst  nöthig,  die 
Stratigraphie  unserer  Gegend  zu  besprechen,  damit  wir  die 
Altersfolge  und  die  ursprüngliche  gegenseitige  Lagerung  der 
verschiedenen  Schichten  feststellend  eine  sichere  Basis  gewin- 
nen zur  Beurtheilung  der  nachträglichen  Lagerungsstörungen« 
welche  zum  gegenwärtigen  Gebirgsbaue  geführt  haben,  und  die 
wir  in  einem  zweiten  Abschnitte  betrachten  werden.  Dem 
Einflüsse,  den  dieselben  noch  ausserdem  auf  die  heutige  Ober- 
tiüchengestaltung  gewonnen  haben,  ist  dann  der  dritte  Ab- 
schnitt gewidmet. 


*)  0>in|»tp  r^ndu  do  la  sw.   h«*lvt'*tic|!ie ,    in  Archives  des  sciences 
pli\äiques  et  iiaturHllch.    Ut^ueve  1881.  pag.  69. 
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I.    Die  Stratigraphie  beiderseits  des  Rheines. 

Dass  das  Rheinthal  eine  wichtige  stratigraphische  Grenze 
für  die  Verbreitung  mehrerer  Schichtengruppen  bildet,  ist  eine 
längst  erkannte  Thatsache.  Besonders  iist  das  Fehlen  der 
triasischen  und  rhätischen  Schichten  westlich  des  Rheines  sehr 
auffallend. 

Ich  ordne  die  vorhandenen  Schichten  in  folgende,  zu  un- 
serer Betrachtung  geeignete  Gruppen: 

1.  Molasse  (Miocän  und  Ober-Oligocän). 

2.  Eocän  (Eocän,  Flysch  und  Unter -Oiigocän). 

3.  Kreide. 

4.  Jura. 

5.  Rhät  und  Trias. 

6.  Dolomit  und  Verrucano  (Perm). 

7.  Carbon  und  Silur. 

8.  Phyllit,    Glimmerschiefer    und  Gneiss    (archäische 
Schiefer). 

1.  Die  Molasse  bildet  ein  unter  sich  concordantes 
Schichtensystem,  welches  alle  Ablagerungen  von  oberoligocänem 
(aquitanem)  bis  zu  obermiocänem  Alter  in  sich  begreift.  Zur 
Molasse  -  Zeit  muss  an  Stelle  der  Alpen  bereits  ein  Gebirge 
ezUtirt  haben,  denn  die  Nagelfluhen  lassen  vielfach  Kalksteine 
und  krystallinische  Schiefergesteine,  die  im  Innern  der  Alpen 
anstehen ,  in  ihren  Gerollen  erkennen.  Nirgends  aber  am 
Nordrande  der  Alpen  trifft  man  die  Molasse  ungestört  auf 
älteren  Formationen  aufruhend;  eine  bedeutende  Verwerfungs- 
spalte tritt  überall  zwischen  sie  und  die  älteren  Gesteine,  so 
dass  sie  nicht  nur  abwechselnd  bald  an  Eocän,  bald  an  Kreide 
oder  Jura  angrenzt,  sondern  häufig  sogar  von  diesen  älteren 
Gebilden  überlagert  wird,  da  dieselben  auf  südwärts  geneigter 
Verwerfungsspalte  der  Molasse  an-  oder  vielmehr  aufge- 
lagert sind. 

Nordwärts  der  Alpen,  im  Juragebirge,  liegen  dieselben 
Molasseschichten  theils  auf  Kreide,  theils  auf  jurassischen 
Schichten  verschiedenen  Alters,  während  eocäne  Ablagerungen 
sich  nicht  dazwischen  schieben.  Man  darf  daraus  schliessen, 
dass  sich  die  Molasse  discordant  auf  den  älteren  Schichten 
ausgebreitet  hat  und  ihre  Unterlage  in  Folge  von  Erosion 
eine  ungleichförmige  war.  Ferner  muss  man  annehmen,  dass 
die  gegenwärtige  südliche  Verbreitungsgrenze  der  Molasse  nicht 
xugleich  die  südliche  Grenze  angiebt,  bis  zu  welcher  die 
Molasseablagerungen  ursprünglich  gereicht  haben. 
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2.  Unter- Eocän  sind  im  weiteren  Sinne  der  österrei- 
chischen Geologen  alle  eocänen  und  unteroligocänen,  also  auf 
alle  Fälle  auch  der  gesainmte  Flysch,  zusanimengefasst.  Ob- 
wohl die  stratigrapliische  Verwickelung  hier  noch  nicht  aller 
Orten  glücklich  gelöst  ist,  so  scheint  doch  Gleichförmigkeit  in 
der  Lagerung  dieser  Schichten  mit  Sicherheit  angenommen 
werden  zu  können.  Ueberlagerung  durch  die  jüngere  Molasse 
tindet  nirgends  statt,  weil,  wie  bereits  erwähnt,  letztere  durch 
die  grosse  alpine  Kandspalte  von  den  eigentlichen  Alpen  aus- 
geschlossen ist.  Als  Unterlage  des  Eocän  trifft  man  vieler- 
orts die  oberste  Kreidestufe  —  Seewerkalk  — ,  aber  ebenso  oft 
auch  tiefere  Etagen  der  Kreide  oder  des  Jura,  so  dass  Dis- 
cordanz  der  Lagerung  zweifellos  ist  Im  Gebiet  des  Muveran 
liegt  das  Eocän  nach  Resbvibk  abwechselnd  auf  Urgon,  Aptien 
und  Gault;  nach  Gillibron  in  der  Umgebung  des  Simmen* 
thales  bald  auf  oberen,  bald  auf  unteren  Kreidehorizonten, 
stellenweise  sogar  auf  Jura;  nach  Kadfma.nn  am  Pilatus  meist 
auf  Urgon;  am  Scntis  allerdings  nach  Ekchrr  stets  auf  Seewer- 
kalk ,  aber  weiter  südlich  am  Tödi  und  an  der  Windgälle, 
sowie  am  Titlis  und  bei  Innertkirchen  direct  auf  oberem  Jura, 
während  ostwärts  gegen  Ragatz  zwischen  Jura  und  Eocän  ge- 
wöhnlich wieder  Kreide  eingeschaltet  ist.  Am  ganzen  Nord- 
rande der  baierischen  Alpen  scheint  Eocän  wie  in  der  Sentis- 
kette  concordant  der  Kreide  aufgelagert,  während  im  Innern 
der  Alpen  sich  Discordanz  geltend  macht,  indem  als  Liegendes 
sich  rhätische  und  triasische  Gesteine  einstellen. 

Diese  Discordanz  zwischen  den  eocänen  und  älteren  Schich- 
ten tritt  also  nicht  als  einfache  Transgression  auf,  sondern  kann 
nur  durch  zwischenfallendo  Erosion  erklärt  werden.  Damit  im 
Zusammenhang  steht,  dass  nach  Mkyrr-Eymar  in  diesen  Theilen 
der  Alpen  die  untersten  eocänen  Stufen  bis  herauf  zu  der- 
jenigen des  Grobkalkcs  (parisien)  meist  ganz  fehlen. 

Zieht  man  die  Verbreitung  des  Eocän  in  Betracht,  so 
gicbt  sich  von  Salzburg  im  Osten  bis  zum  Genfer  See  im 
Westen  eine  auffallend  scharf  begrenzte  alpine  Randzonc  zu 
erkennen,  auf  welche  das  Eocän  hauptsächlich  beschränkt  ist 
Im  Osten  wenig  breit,  erweitert  sich  diese  Zone  nach  Westen 
hin,  besonders  vom  Allgäu  an,  und  sie  verliert  gleichzeitig 
etwas  von  ihrer  scharfen  Begrenzung.  Besonders  in  der  West- 
schweiz machen  sich  im  Süden  dieser  Randzone  kleine  isolirte 
Eocänpartieen  geltend ,  die  aber  meist  durch  die  schwache 
Entfaltung  ihrer  Schichten  ausgezeichnet  sind.  Im  Osten  ist 
nur  ein  südlicher  Ausläufer  des  Erwähnens  werth,  nämlich  die 
erosse  Bucht,  die  das  Tertiär  mitten  hinein  in  die  alttria- 
sischen  Formationen  bis  Reit  im  Winkel,  Häring  und  Ratten* 


berg    entsendet.      Jedoch   betheiligen    sich    dabei  nicht    mehr 
eigentlich  eocäne,  sondern  nur  unteroligocäne  Ablagerungen. 

Von  grösserer  Bedeutung  hingegen  ist  die  südliche  Ein- 
buchtung zwischen  Silvretta  und  Reuss,  an  der  sich  die  Nuin- 
malitenbildungen  und  Flyschschiefer  von  zum  Theil  jedenfalls 
roitteleocänem  Alter  bet heiligen.  Die  südliche  Grenze  derselben 
fällt  in  die  Hündner  Schiefer  (iraubündens  und  ist  wegen  der 
Schwierigkeit,  welche  diese  Gesteine  Altersbestimmungen  ent- 
gegensetzten, bisher  noch  nicht  genau  festgestellt  worden.  Wir 
wollen  diese  Bucht,  auf  welche  ich  später  zurückkommen  muss, 
die  rheinische  Eocänbucht  nennen. 

3.  Die  Kreideschichten  scheinen  überall  in  unserem 
(■ebiete  concordant  auf  dem  oberen  Jura  zu  liegen,  und  wo 
von  oben  her  nicht  nachträgliche  Abtragung  stattgefunden  hat, 
sind  sie  meist  in  ihrer  vollständigen  Entwicklung  vorhanden. 
Im  Gebiete  der  rheinischen  Eocänbucht  ist  es  allerdings  noch 
nicht  tiberall  gelungen,  diese  Regelmässigkeit  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  es  hat  dies  aber  wohl  hauptsächlich  in  den  ge- 
waltigen Lagerungsstörungon ,  denen  das  Gebirge  gerade  dort 
ausgesetzt  war,  seinen  Grund.  Im  Jura  und  in  den  Krei- 
burger  Alpen  scheinen  einige,  wenn  auch  unbedeutende  Dis- 
cordanzen  zwischen  Kreide  und  Jura  zu  existiren,  die  aber  in 
der  ^alpinen"   Facies  des  Neocom  wohl  ganz  fehlen  dürften. 

Oestlich  des  Allgän  gewinnt  diese  F'ormation  eine  von  der 
schweizerischen  sehr  abweichende  Faciesausbildung,  welche 
aber  für  unsere  Aufgabe  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 

4.  Der  Jura  ist  als  unter  sich  völlig  concordantes 
.Schichtensystem  entwickelt,  an  welchem  sich  Malm,  Dogger 
und  Lias  betheiligen.  In  den  schweizerischen  Kalkalpen  ist 
zwar  wegen  Mangels  und  schlechter  Erhaltung  der  Verstei- 
nerungen die  Schichtenfolge  nur  schwer  zu  entwirren,  aber  den 
eifrigen  Nachforschungen  Mösc^rs  verdanken  wir  doch  schon 
die  Erkenntniss,  dass  hier  der  Jura  vollständig  entwickelt  ist 
und  dass,  wo  die  oberen  Stufen  fehlen,  Erosion  die  Ursache 
ist,  welche  an  der  discordanten  AuÜajierung  jüngerer  Schichten 
erkannt  werden  kann.  Ferner  macht  sich  innerhalb  der  juras- 
sischen Ablagerung  eine  gewi.sse  Transgression  geltend,  welche 
an  dem  localen  Verschwinden  des  Lias  leicht  erkannt  wird,  und 
auf  deren  Vorhandensein  und  weite  Erstreckuug  nach  Osten  bis 
an  die  russische  Grenze  schon  vor  langem  Suess  aufmerksam 
gemacht  hat,  während  Neumavu  dieselbe  sogar  durch  Russland 
bis  nach  Indien  hin  verfolgt  hcit.  Damit  im  Zusammenhang 
steht  die  Thatsache  der  discordanten  Auflagerung  des  Jura  auf 
dem  viel  älteren  Röthidolomit  und  Verrucano,  welche,  wie  wir 
sehen  werden,  den  Perm  vertreten.  Wo  hingegen,  wie  dies 
östlich   i\(*ii^  Rheines   der  Fall  ist,    über  dem  Perm    noch   alle 
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triasischen  und  rbätischen  Schichten  entwickelt  sind,  da  lagert 
der  Jura  concordant  auf  letzteren  auf  und  niemals  fehlt  dann 
der  Lias.  Die  Verschiedenheit  des  Untergrundes  macht  sich 
übrigens  auch  in  der  petrographischen  Entwicklung  des  Jura 
zu  beiden  Seiten  des  Rheines  bemerkbar.  Die  mächtigen 
rechtsrheinischen  Adnether  Kalke  und  Allgäuschiefer  sucht 
man  vergebens  im  linksrheinischen  Lias.  Die  noch  grösseren 
Verschiedenheiten  im  oberen  Jura  können  wir  hier  ausser  acht 
lassen,  weil  sie  sich  erst  ziemlich  weit  östlich  vom  Rhein 
hervorthun. 

5.  Rhät  und  Trias  sind  linksrheinisch  zunächst  gar 
nicht  vorhanden.  Erst  am  Mythen  tritt  vielleicht  etwas  RhSt 
auf,  obwohl  die  wenigen  Pflanzenreste  nichts  entscheiden  und 
die  concordante  Ueberlagerung  durch  braunen  Jura,  also  das 
Fehlen  des  Lias,  eher  dafür  sprechen,  dass  die  fraglichen 
Schieferletten  liasisch  seien ,  wofür  man  sich  auch  auf  den 
Typus  der  Pflanzen  berufen  könnte.  Zweifelloser  Rhät  existirt 
nur  westlich  vom  Thuner  See.  Anders  ist  die  Entwickelung 
im  Osten  des  Rheines,  wo  sofort  Rhät  und  Trias  in  wohl 
charakterisirten  und  sehr  mächtigen  Schichtenserien  auftreten. 
Wir  gliedern: 

Rhät  mit  Dachsteinkalk,  Kössener  Schichten  und  Haupt- 
dolomit 

Obere  Trias  (Keuper)  mit  Raibler  Schichten,  Ariberg- 
kalk  und  Partnachschichten. 

Untere  Trias  mit  Virgloriakaik  (Muschelkalk). 

Das  Liegende  besteht  theils  aus  Verrucano,  theils  aus 
(Jneiss.  Das  gänzliche  Fehlen  dieser  mächtigen  Ablagerungen 
im  Westen  kann  nicht  durch  Erosion  erklärt  werden.  Wenn 
aber  E.  von  Mojsisovics  ^)  auvsspricht ,  dass  „die  Rheinlinie 
südlich  bis  Reichenau  und  der  Lauf  des  EHnterrheines  als  die 
westliche  Ablagerungsgrcnze  des  austro- alpinen  Triasmeeres 
aufzufassen  seien^,  so  kann  man  dem  nur  bedingungsweise 
beistimmen.  Denn  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die 
Rheinlinic  wenigstens  südlich  bis  Chur  einer  Verwerfungslinie 
entspricht,  und  dass,  wenn  schon  die  austro-alpine  Trias  hier 
herum  ihr  westliches  Ende  erreicht  haben  mag,  jetzt  nach  der 
gewaltigen  Zusammcnschiebung  der  Massen  ihre  scharfe  Be- 
grenzung im  Lichtensteinischen  ebenso  wie  die  im  Rhäticon 
Folge  von  Dislocationsspalten  ist.  Darum  fällt  auch  die  Trias- 
grenze  keineswegs,  wie  doch  nach  Mojsisovics  anzunehmen 
wäre,  überall  mit  der  Rheinlinic  zusammen,  sondern  weicht  im 

'  H»'itr;Ur«'  zur  toiiisrlicii  Geoloftie.  1873  im  Jabrb.  der  k.  k.  geol. 
Ki-irhsaijstalt^     Wirn.  B<1.  23.  patr.  137. 
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Prättigäu    und   Schanfigg    nach    Osten    zurück,    weil    dort   ein 
neues  Senkungsgebiet  über  den  Rhein  herüberreicht. 

Die  angeführte  Gliederung  des  Rhätes  und  der  Trias 
schliesst  sich  genau  an  diejenige  von  Richthofen  an  ,  der  in 
den  Arlberger  Kalken  ein  Aequivalent  des  Wettersteinkalkes 
sieht,  während  Mojsisovics  den  Arlbergkalk  nur  als  P^inla- 
gernng  in  den  Raibler  Schichten  gelten  lassen  will  und  eine 
transgredirende  Lagerung  der  Carditaschiefer  und  des  Haupt- 
dolomites über  der  älteren  Trias  annimmt.  Mir  scheint  diese 
Annahme  noch  nicht  genügend  begründet  zu  sein.  Die  un- 
geheuer gestörten  Lagerungsverhältnisse  lassen  oft  gewisse 
Schichten  unsichtbar  werden,  ohne  dass  sie  doch  fehlen.  Bei- 
spiele dieser  Art  werden  wir  sogleich  zu  besprechen  Gelegen- 
heit finden.  Uebrigens  ist  die  Frage  nach  dieser  Transgression 
für  unsere  specielle  Untersuchung  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung,  ebenso  wie  diejenige,  ob  man  den  Dauptdolomit  schon 
zum  Rbät  oder  noch  zur  oberen  Trias  rechnen  wolle.  Da  es 
für  die  Profile  wünschenswerth  war,  den  ITauptdolomit  mit  dem 
RhSt  zu  vereinigen,  so  haben  wir  sie  auch  hier  beisammen 
lassen  wollen.  Wichtiger  ist  es  hervorzuheben,  dass  der  Vir- 
gloriakalk discordant  auf  Verrucano  und  Gneiss  liegt  und  dass 
weiter  nach  Osten  sich  concordant  unter  ihn  noch  die  untersten 
triasischen  Stufen ,  die  Aequivalente  des  Buntsandsteins ,  ein- 
schieben. Wo  die  untere  Trias,  weiter  im  Osten,  vollständig 
entwickelt  ist,  hat  man  gewöhnlich  folgende  Profile: 

Wulstige  Plattenkalke. 

Dickbankige,  schwarze  Kalke. 

Rauchwacken artiger  Kalk  mit  i    Guttensteiner 

Natirella  cos  tat  a,  (        Kalk. 

Rothe  u.  gelbliche,  oft  schie-  '  f     -  Bunt- 

ferige  Sandsteine.  I  xt^  ^  ^  j    *  " 

„.     *,.  ,  I  ..     .  ,,  Werfener         i    sandstein. 

Fem-  bis  grobkörnige,  rothe  )  o  v-  v, 

n     j  A  •  2.    B       I  ocnicnten. 

Sandsteine,  ganz  petrefac-  l 

tenleer.  ' 

Die  rothen  Sandsteine,  welche  petrographisch  dem  Bunt- 
sandstein Süddeutschlands  auffallend  gleichen,  werden  manch- 
mal auch  als  Grödener  Sandstein  bezeichnet,  ohne  dass  irgend 
welche  palaeontologische  Anhaltspunkte  hierfür  vorgebracht 
werden  können.  Njichdem  man  aber  jetzt  weiss,  dass  der 
Grödener  Sandstein  von  den  Werfener  (Seisser  und  Campiler) 
Schichten  durch  die  Bellerophonkalke  getrennt  wird,  ist  eine 
solche  nur  auf  äusserliche  Ausbildungsähnlichkeiten  gegrün- 
dete Parallelisirung  nicht  mehr  berechtigt,  da  zwischen  den 
tieferen  rothen  und  den  höheren  schieferigen  Sandsteinen  we- 
der eine  Kalkablagerung  noch  überhaupt   irgend    eine   scharfe 


Virgloriakalk  =  M  u  s  c  h  e  1  - 
kalk. 
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Grenze  nachzuweisen  ist.  Dahingegen  werden  wir  im  Liegen- 
den dieser  Schichten  sogleich  eine  Gesteinslage  kennen  lernen, 
welche  viel  eher  zum  Vergleich  mit  den  Grödener  Schichten 
herangezogen  werden  darf. 

H.  Verrucano  und  Dolomit.  Beginnen  wir  unsere 
Betrachtung  dieses  viel  besprochenen  und  viel  verkannten 
Schichtensystemes  zunächst  in  der  Schweiz ,  so  gilt  es  da 
vorerst  die  Zusammengehörigkeit  desselben  festzuhalten.  Wo 
diese  Schichtenseric  vollständig  entwickelt  ist,  besteht  sie  zu 
Unterst  stets  aus  z.  Th.  conglomeratartigen  Arkosen ,  Arkose- 
schiefer  und  Thonschiefern  von  rothen,  grünen  und  schwärz- 
lichen F'arben.  Kleine  Knauer,  Linsen  und  Lager  von  Dolomit 
und  dolomitischem  Kalk  sind  häufig  eingelagert  und  vergrössern 
sich  in  den  höheren  Horizonten  zu  mehrere  Meter  starken  and 
weit  anhaltenden  Bänken,  die  sich  petrographisch  von  den  höheren 
Röthidolomitbänken  nicht  unterscheiden  lassen.  Die  letzteren 
entstehen  eben  durch  Ueberhandnahme  der  ersteren,  in  Folge 
dessen  die  Verrucanogestelne  schliesslich  zum  Werthe  blosser 
Einlagerungen  oder  Zwischenlagen  herabsinken.  In  dieser  hö- 
heren Zone  Stollen  sich  noch  intensiv  grüne  und  rothe  Thon- 
schiefer  von  manchmal  wetzsteinartiger  Beschaffenheit  ein,  die 
sog.  Quartenschiefer,  welche  sich  durch  ihr  feineres  und 
L'leichmässifferes  Korn  von  den  Verrucanoschiefern  unterschei- 
den. Da  diese  ganz  petrefactenlosen  Schichten  nur  nach  ihren 
verschiedenen  (iesteinslagen  gegliedert  werden  können,  so  ist 
CS  von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  eine  minutiöse  Glie- 
derung sich  an  mf»hreren  Orten  in  gleicher  Weise  werde  durch- 
führen lassen.  Versuche,  die  in  diesem  Sinne  gemacht  worden 
sind,  haben  keinen  wirklichen  Erfolg  gehabt.  Nur  soviel  kann 
man  mit  Sicherheit  aufstellen,  dass  zu  unterst  die  Verrucano- 
«ichiefer  und  Arkoson,  zu  nberst  Dolomit  und  Quartenschiefer 
vorherrschen,  und  danach  lässt  sich,  wenn  schon  scharfe  Gren- 
zen durchaus  nicht  existiren,  doch  sehr  natürlich  eine  untere 
Verrucano-  und  eine  obere  Dol  o  mite  tage  unterscheiden. 
Dio  scharfe  Gliederung,  welche  Heim  versucht  hat,  in  Sockel- 
»ichichten,  llauptröthidolomit,  Quartenschiefer  und  oberen  Röthi- 
kalk  und  Dolomit  lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten,  selbst 
ganz  abgesehen  davon,  dass  dabei  die  unteren,  dolomitarmen 
Verrucanoschichten  ganz  abgetrennt  und  mit  den  carbonischen 
<lesteinen,  suwio  den  echt  krystallinischen  Gneissen  und  Glim- 
morschiefern  zusammengeworfen  werden.  Diese  Abtrennung  ist 
aus  ointMn  potroizraphijichen  Irrthum  entsprungen,  den  ich  schon 
früher  aufaeklärt   habe');    und    dass   auch  westlich  der  Reuss 

'    Dir  StiMnkoljlonflora  des  Ttidi  in  N.  Deukschrittcn  der  Schweiz. 
liatirt.  Cies.  lMi<U. 
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jene  Gliedernnp  nicht  durchgeführt  werden  kann,  hat  Baltzer  *) 
erklärt. 

Weiterhin  hat  man  auch ,  durch  gewisse  petrographische 
Aehnlichkeiten  verleitet,  der  Meinung  Ausdruck  verliehen, 
der  Quartenschiefer  entspräche  vielleicht  dem  Keuper,  der 
Röthidolomit  oder  Vanskalk  dem  Muschelkalk  und  der  Verru- 
cano  dem  ilothliegenden.  Allein  die  berührte  Wechsellagerung 
der  Dolomite ,  Quartenschiefer  und  Verrucanogesteine  macht 
eine  solche  Parallelisirung  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 

Auf  schweizerischem  (icbiet  lässt  sich  über  die  Alters- 
7«Qgehörigkeit  nur  mit  Sicherheit  soviel  sagen,  dass  Verrucano 
und  Dolomit  jünger  als  Carbon  und  «älter  als  Lias  sind.  Letz- 
terer liegt  an  vielen  Orten  unmittelbar  über  der  Dolomitetage. 
Oft  aber  ist  auch  der  braune  «Iura  das  Hangende,  und  der 
Lias  fehlt  dann  ganz;  oft  aber  fehlt  auch  die  Dolomitetage, 
and  Lias  oder  Dogger  ruhen  direct  auf  Verrucano.  Im  Kärpf- 
gebiet  z.  B.  liegen  nach  IIklm  die  Magereusschichten  (Ober- 
Lia«)  unmittelbar  auf  Verrucano.  Im  Berner  Oberland  scheint 
der  Dolomit  transgredirend  zu  lagern,  indem  er  oft  auf  Gneiss 
aofruht  und  erst  im  Weiterstreichen  sich  auf  den  Verrucano 
heraufzieht.  Letzterer  ist  besonders  mächtig  nur  ganz  im 
Westen  —  im  Rhonethal  und  eranz  im  Osten  zwischen  Linth 
und  Rhein  entwickelt,  und  da  es  gerade  auch  dort  ist,  dass 
man  darunter  pflanzenführende,  carbonische  Ablagerungen  ge- 
funden hat,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Ge- 
biete schon  in  so  früher  Zeit  Oberflächen  -  Depressionen  dar- 
gestellt haben. 

Als  Resultate  können  wir  kurz  zusammenfassen:  Dis- 
cordanz  zwischen  Verrucano  und  älteren  Gesteinen;  Trans- 
gression  der  Dolomitetage  über  die  Verrucanoetage;  Erosion, 
verbunden  mit  theilweiser  und  auch  ganzer  Wegführung  dieser 
zwei  Stufen.  Darauf  Ablagerung  des  Unteren  Lias  und  dann 
transpredirend  Oberlias  und  Brauner  Jura  etc. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  Osten,  so  ßnden  wir 
schon  am  Rhein  genauere  Anhaltspunkte  zur  Altersbestimmung. 
M0JSI8OVIC8  hat  dort  den  Muschelkalk  über  Quartenschiefer 
liegend  getroffen.  Ob  man  nun  aber  diesen  Schiefer  zum  Perm 
oder  zum  Buntsandstein  rechnen  müsse,  bleibt  im  Rhäticon 
zweifelhaft,  weil  dort  palaeontologisch  bestimmbare  Schichten 
unter  dem  Muschelkalk  nicht  mehr  vorkommen.  Günstiger 
liegen  die  Verhältnisse  in  Tirol,  wo  die  Trias  ganz  vollständig 
entwickelt  ist,  und  gleichwohl  in  ihrem  Liegenden  noch  Verru- 
cano-ähnliche  Gesteine  und  Dolomite  auftreten,    die  petrogra- 


>)  A.  Ralt/kk.  Der  mocbanischc  Oontact  von  Gneiss  und  Kalk  im 
Berner  Oberland  1880;  in  BtMträgen  zur  gool.  Karte  der  iSchwciz. 
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phisch    mit  den  Gesteinen  der  Verrucano-   und  Röthidolomit- 
etage  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Sobald  wir  aber  diese  Tiroler  Gesteine  mit  denen  des 
Verrucano  zu  identiüciren  berechtigt  sind ,  so  ergiebt  sich  für 
alle  diese  Gesteine  eine  Zwischenstellung  zwischen  Carbon 
nnd  Buntsandstein,  d.  h.  ein  perniisches  Alter.  Die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  erfordert  ein  näheres  Eingehen. 

Die  Pennformation  in  Nord -Tirol. 

Der  Strich  Landes  zwischen  Brixlegg  und  Salfelden  ist 
von  den  Geologen  von  jeher  stiefmütterlich  behandelt  worden. 
Zur  Zeit  als  GCmbrl  und  Richthofbn  so  erfolgreich  die  baie- 
rischen  und  vorarlbcrger  Alpen  untersuchten,  war  zwar  die 
benannte  Gegend  Gegenstand  der  Bemühungen  des  Freiherro 
VON  A^DKiAN,  aber  dieselben  haben  zu  keinerlei  Publicationen 
geführt.  GüMBEL  selbst  hat  diese  Region  in  seiner  Beschrei- 
bung des  baierischen  Alpengebirges  nur  gestreift.  Später  hatte 
in  den  Jahren  1869  und  1870  Mojsisoviüs  im  Auftrage  der 
österreichischen  geolog.  Reichsanstalt  die  dortigen  Aufnahmen 
zu  machen,  allein  er  konnte  sich  in  dem  versteinerungslosen 
(lebiete  nicht  heimisch  fühlen,  und  bezeichnete  ^)  das  Ergebniss 
>elbst  als  eine  .,keineswegs  abgeschlossene"  Generalübersicht. 
Neuestens  ist  dann  die  Umgebung  von  Brixlegg  von  Cathreih 
monographisch  bearbeitet  worden  ,  jedoch  stand  auch  hierbei, 
wie  sich  gleich  zeigen  wird  ,  die  Cardinalfrage  unter  keinem 
günstigen  Stern.  Als  ich  im  vergangenen  Sommer  diese  Gegend 
mit  der  Glmbel  sehen  Karte  in  der  Iland  besuchte,  war  ich  nicht 
wenig  erstaunt ,  in  Strichen ,  wo  Muschelkalk  angegeben  ist, 
(ie>teine  zu  treffen,  die  mich  auf  den  ersten  Blick  schon  auf 
das  Lebhafteste  an  unseren  schweizarischen  Verrucano  und 
Röthidolomit  erinnerten,  ich  habe  dann,  soweit  es  die  überaas 
ungünstigen  Witterungsvorhältnisse  und  meine  Zeit  erlaubten, 
versucht ,  durch  genauere  Begebung  einiger  Querprofile  eine 
Vorstellung  von  der  Natur  dieser  Gesteine  und  der  Tektonik 
des  Gebirges  zu  gewinnen.  Wenn  ich  da««  Ergebniss  hier 
inittheile,  so  bin  ich  mir  einerseits  vollkommen  bewusst,  dass 
vollständige  Klarheit  in  diese  Verhältnisse  erst  durch  eine 
>y.^tematische  Begehung  des  ganzen  Districtes  gebracht  werden 
kann.  Aber  amierersoits  glaube  ich  doch  bereits  mit  Sicher- 
heit auf  einige  Punkte  von  allgemeinerer  Bedeutung  aufmerksam 
inai'ben  zu  können.  Dieselben  werden  sich  am  besten  aus  einer 
Boprechung  der  begangenen  Profile  ergeben. 

M  Bi'iträgo  zur  tonisdien  Geologie  der  Alpen:  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol. 
H»'i(-i]^aI)Malt   l^l\.  Hd.  21.  pag.  207. 
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1.     Umgebung  von  Brixlegg. 

Die  kleine  tektonische  Skizze  und  die  drei  Profile  (Taf.  VIL 
Fig.  4,  6,  7  und  11),  an  welche  ich  meine  Bemerkungen  an- 
knüpfen will,  haben  keineswegs  den  Zweck  einer  ganz  correcten 
Wiedergabe  der  Oberflächenverbreitung  der  einzelnen,  unter- 
schiedenen Etagen.  Die  Genauigkeit  der  Grenz-  und  Verwer- 
fangslinien  ist  nicht  überall  dieselbe,  und  sie  sind  an  einigen 
Orten  lediglich  nach  den  Angaben  von  Pichlbr  und  Cathrbin 
eingetragen ,  besonders  in  der  Region  zwischen  Silberberg, 
Brunn  und  Winkl.  Immerhin  wird  die  Skizze  dem  mit  der 
Gegend  nicht  bekannten  einen  richtigen  Ueberblick  über  die 
Tektonik  geben.  Auch  habe  ich  mich  von  der  Existenz  jeder 
Etage  und  jeder  Verwerfungslinie,  die  eingetragen  ist,  an  Ort 
und  Stelle  überzeugt,  nur  die  Grenzen  der  Etagen  und  der 
Verlauf  der  Verwerfungslinien  sind  etwas  schematisch  ge- 
zeichnet; um  so  deutlicher  wird  man  aber  auch  daraus  die 
Art  des  Gebirgsbaues  erkennen. 

Zur  Erklärung  der  Schichtenscala  sei  Folgendes  voraus- 
geschickt: Als  älteste  Gesteine  treten  Thonschiefer  —  sog. 
Wildschönauer  Schiefer  oder  Grauwackenschiefer  —  auf,  die 
jedenfalls  jünger  als  Phyllit  sind,  und  die  man  für  gleichalterig 
mit  denjenigen  Schiefern  hält,  in  welchen  bei  Dienten  silu- 
rische Kalke  eingelagert  sind.  Auf  sie  folgt  ein  mächtiger  und 
erzreicher  Dolomit  oder  dolomitischer  Kalk  —  der  sogen. 
Schwazer  Kalk  — ,  auf  dessen  Dolomitnatur  (CaCOsiMgCOs 
=  55:37)  Cathkein  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat. 
Darüber  liegt  rother  Sandstein,  durchaus  vom  Charakter  des 
Bnntsandsteines,  wie  er  überall  längs  der  Kalkalpen  die  Basis 
der  Trias  bildet.  Seine  obere  Grenze  besteht  aus  Kauhwacke, 
die  Pichlbr  und  Cathreln  für  Aequivalente  des  Guttensteiner 
Kalkes  ansprechen  zu  dürfen  glauben.  Der  folgende  knollige 
Kalk  mit  ^7icrt72U8-Stielgliedern  und  Daonella  parthanemis  stellt 
den  Virgloriakalk  dar.  Die  untere  Trias  ist  also  vollständig 
and  normal  entwickelt.  Die  Partnachschichten  und  der  Wetter- 
steinkalk hingegen,  welche  nun  folgen  sollten  und  die  wirklich 
auch  auf  der  anderen  Seite  des  Jnnthales  vorhanden  sind, 
fehlen  hier  vollständig.  Erst  die  Raibler  oder  Pichlbr  s  Car- 
ditaschichten setzen  die  Serie  fort.  Das  Vorkommen  von 
Halobia  ruyosa  beweist  nach  Mojsisovics,  dass  dies  nicht,  wie 
PiCHLBB  vermuthcte,  dessen  untere,  sondern  die  oberen  Cardita- 
schichten sind.  Als  jüngstes  Glied  folgt  dann  der  Ilauptdolomit 
mit  seiner  charakteristischen  monotonen  Ausbildung.  Cathrbim 
hat  angenommen,  dass  die  Carditaschichten  concordant  auf  dem 
Vin^loriakalk  lägen,  ohne  den  vorhandenen  Hiatus  zu  bemerken 
oder  zu  besprechen.     Mojsisovics  hingegen  hat  zwei  verschie- 

Zei».  d.  D.  geoJ.  Get.  XXXV.  1.  2Q 
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dene  Erklärungsversuche  gewagt.  Der  erste  stammt  aus  dem 
Jahre  1871.')  Es  werden  Raibler  Schichten  und  Hauptdolomit 
irrthümlich  als  Partnach-Schichten  und  Partnach-Dolomit  ge- 
deutet, die  concordant  auf  Muschelkalk  lägen,  während  beide 
zusammen  discordant  auf  dem  rothen  Sandstein  ruhen  sollen, 
der  als  Grudener  Sandstein  dem  Rothliegenden  zugezählt  wird. 
Und  da  der  Partnach- Dolomit  transgredirend  gelagert  sei,  so 
komme  es,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Grödener  Sandstein 
der  Muschelkalk  stellenweise  (bei  Sommerau)  fehle.  Durch 
einfache  Discordanz,  d.  h.  durch  die  Existenz  .^klippenförmiger 
RitVe  von  Gertrauder  (Schwazer)  Kalk  und  Grödener  Sand- 
stein"* werden  die  Inseln  älterer  Gesteine  bei  Brixlegg,  Winkl 
und  Sommerau  ^mitten  in  der  ungestörten  Schichtfolge  der 
Partnach-Schichten  oder  des  Partnach-Dolomites**  erklärt 

Der  zweite  Erklärungsversuch  ist  3  Jahre  jönger.  ^)  Hier 
wird  die  Gegend  von  ßrixlegg  zur  Vorarlberger  Facies  ge- 
zogen, in  welcher  die  Schichtenfolge  sein  soll:  Virgloriakalk, 
Bactryllien-Schiefer  (Wengener  Schiefer)  nach  oben  mit  Kalk 
und  Sandstein  wechsellagernd  und  die  Fauna  der  Cardita- 
schichten aufnehmend ,  zu  oberst  vorherrschend  dunkle  Kalke 
und  Dolomite  (Arlbergkalk)  und  dann  Ilauptdolomit.  Nun  ist 
c<  freilich  auffallend,  dass  weder  vom  Arlbergkalk  noch  von 
den  Bactryllicn  -  Mergeln  bisher  eine  Spur  konnte  gefunden 
werden.  Auch  hat  Mojsisovics  bei  Aufstellung  dieser  Facies- 
bildung  offenbar  geglaubt,  dass  die  stratigraphische  Lage  der 
Schichten,  in  welchen  die  Balobia  rugosa  bei  Mehren  gefunden 
worden  ist,  zweifellos  die  der  ..unteren  Carditaschichten"  Pigh- 
i.ek's  sei,  und  er  hat  darum  gerade  aus  dieser  Stelle  ^die 
Krkenntniss"*  gewonnen,  ^dass  die  unteren  Carditaschichten 
stratigraphisch  mit  den  oberen  Carditaschichten  identisch  sind."* 
Da  nun  aber  die  Schichten  von  Mehren  gar  nicht  auf  Muschel- 
kalk concordant  aufliegen,  so  ist  natürlich  der  darauf  gegrün- 
dete Schluss  hinfällig. 

Um  den  Grund  des  Fehlens  der  mitteltriasischen  Stufen 
zu  erkennen,  unternehmen  wir  von  Rattenberg  ausgehend  eine 
Wanderung.  Das  Schloss  steht  auf  dunklen,  dünnen  Dolomit- 
bänken mit  schieferigen  Zwischenlagen,  in  denen  beim  Tunnel- 
bau PicHLER^)  die  Cardita  crenulata  in  vielen  Exemplaren  ge- 
fjindon  hat.  Die  Schichten  streichen  von  ONO.  nach  WSW. 
und  fallen  steil  nach  S.  Der  südlich  sich  anschliessende, 
i^OH  Meter  hohe  Berg  besteht  aus  Dolomit,  welcher  bei  glei- 
ihcni   Fallen    und    Streichen    concordant    über  jenen  Cardita- 

'  •  .lahrlMicb  <lor  geol.  Reirhsanstalt  Bd.  21.  pag.  209. 
-.  Ebendaselbst  1874.  Bd.  24.  pag.  107. 
.  Z'.ir  (.icogriosir  Tirols,   1.  Kolgi*  1859.  pag.  153  u.  3.  Folge  pag.  21. 
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(Raibler-)  Dolomiten  liegt  und  zweifellos  Hauptdolomit  ist. 
Er  bildet  den  hohen,  gegen  das  Innthal  jäh  abfallenden  Berg- 
zug, welcher  bei  Brixlegg  beginnt  und  bis  zum  Maukenthal 
ununterbrochen  fortsetzt.  Das  Mariahilfbergl  bei  Brixlegg  be- 
steht jedoch  nur  auf  der  Nordhälfte  aus  diesem  Dolomit, 
während  die  Südseite  mit  dem  Capcllcnhügcl  von  Schwazer 
Dolomit  aufgebaut  wird.  Diese  unerwartete  Association  wird 
DOS  sofort  erklärlich,  wenn  wir  bis  zum  jenseitigen  Mühlbühol 
weitergehen,  der  auf  seiner  Nordseite  ebenfalls  aus  Haupt- 
dolomit besteht,  während  die  Südseite  nicht  aus  Schwazer 
Dolomit,  sondern  aus  Muschelkalk  gebildet  wird,  der  theils 
N-S.,  theils  NO-SW.  streicht  und  auf  der  SO.-Sejte  des  Hü- 
gels regelmässig  von  rothem  Sandstein  unterlagert  wird.  Das 
Liegende  dieses  Buntsandsteines  ist  zunächst  durch  die  breite 
Thalsohle  des  Alpbaches  verdeckt,  aber  jenseits  derselben 
kommt  sofort  Wildschönauer  Schiefer  zum  Vorschein.  Da  nun 
am  Mariahilfbergl  Schwazer  Dolomit  ansteht  und  dem  Streichen 
nach  die  durch  die  Thalsohle  verdeckten  Zwischenschichten 
gerade  dort  zu  suchen  sein  würden,  so  ist  man  wohl  berech- 
tigt, hier  die  normale  Schichtenfolge  —  Wildschönauer  Schiefer, 
Schwazer  Dolomit,  Buntsandstein  und  Muschelkalk  —  anzu- 
nehmen, welche  alle  nördlich  an  Hauptdolomit  angrenzen. 
Dass  diese  Grenze,  wie  schon  hieraus  geschlossen  werden  darf, 
wirklich  Folge  einer  Verwerfung  ist,  sieht  man  aber  unmittelbar 
am  Mühlbühel  (Taf.  VH.  Fig.  6).  Der  gänzlich  zerklüftete, 
zertrümmerte  und  ausserdem  von  Menschenhänden  noch  vielfach 
beim  Erzsuchen  durchlöcherte  Dolomit  der  Nordseite  schneidet 
am  Kalk  haarscharf  mit  einer  fast  saigeren  Trennungsfläche 
ab,  die  längs  des  ganzen  Hügels  sehr  gut  verfolgt  und  nur  als 
Verwerfungskluft  gedeutet  werden  kann.  Die  Verwerfungs- 
spalte, welche  diese  älteren  Schichten  südlich  begrenzt,  ist 
zwar  nicht  ebenso  schön  aufgeschlossen,  tritt  aber  gleichwohl 
im  Süden  des  Mühlbühels  sehr  deutlich  hervor.  Wir  haben 
es  hier  also  nicht  mit  einem  alten  Riff  zu  thun,  an  welches 
sich  der  Hauptdolomit  discordant  anlagerte,  sondern  mit  einer 
Scholle  älteren  Gebirges,  welche  durch  jüngere  Schichten  hin- 
durch heraufgestossen  worden  ist,  also  jedenfalls  etwas  ähnliches 
wie  die  ^Klippen^  der  Carpathen.  Der  Hauptdolomit  setzt 
westwärts  noch  bis  Au  fort  und  bei  Mehren  kommen  nochmals 
die  Raibler  Schichten  mit  Halobia  ruyosa  darin  vor.  Die  ge- 
nauere Tektonik  dieses  Dolomitzuges  ist  freilich  noch  dunkel, 
weil  vielorts  eine  Schichtung  in  dem  stark  brecciös  zerdrück- 
ten Gesteine  nicht  mehr  erkannt  werden  kann.  Dass  im  Süden 
und  im  Norden  die  Raibler  Schichten  auftauchen,  deutet  eher 
auf  mehrfache  Zerstückelung  durch  Verwerfungen  als  auf  mul- 
denförmige Schichtenbiegung,  für  welche  keinerlei  Beobachtun- 
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gen  sprechen.  Südlich  von  Mehren  grenzt  der  Hanptdolomit 
wieder  an  Muschelkalk  an,  doch  ist  der  unmittelbare  Contact 
nicht  aufgeschlossen,  aber  da  der  Muschelkalk  theils  bei  sai- 
gerer  Stellung  N-S  streicht,  theils  am  linken  Gehänge  des 
Alpbaches  zu  N-S  streichenden  liegenden  Falten  zusammen- 
gepresst  ist,  so  muss  in  der  WSW -ONO  streichenden  Grenze 
zwischen  Muschelkalk  und  Dolomit  ebenfalls  eine  Verwerfungs- 
spalte gesehen  werden.  Westlich  des  Alpbaches  hat  man  von 
da  ab  bis  zum  Reither  Kogel  die  normale  Schichtenfolge  des 
Muschelkalkes,  Buntsandsteines,  Schwazer  Dolomites  und  Wild- 
schönauer  Schiefers,  während  östlich  bei  Alpsteg  hinter  dem 
Muschelkalk  bereits  wieder  Hauptdolomit  ansteht,  und  erst 
nachdem  man  diesen  quer  durchschritten  hat,  gelangt  man  in 
die  gleiche  Schichtenfolge  wie  links  des  Baches,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  diese  ganze  Serie  bedeutend  nach  Süden 
zurückgeschoben  ist  in  Folge  einer  N-S  streichenden  Verwer- 
fungsspalte, die  auch  schon  Cathrei>'  gesehen  hat.  Im  Westen 
dieser  Spalte  streichen  die  Schichten  ungefähr  von  O.  nach 
W. ,  im  Osten  derselben  von  NO.  nach  SW. ;  sie  fallen  aber 
beiderseits  widersinnig  nach  S.  und  SO. ,  so  dass  die  älteren 
scheinbar  die  jüngeren  sind. 

Schlagen  wir  nun,  wiederum  von  Rattenberg  ausgehend, 
oino  andere,  östliche  Richtung  ein,  so  überschreiten  wir,  am 
]lera  nach  Mauken  herauf,  ebenfalls  zuerst  mächtige  Massen 
des  Flauptdolomites  und  gelangen  auf  der  Südseite  dieses 
Höhenzuges  sofort  in  echten  Buntsandstein,  von  derselben  pe- 
tro:zraphischen  Beschaffenheit  wie  der  bei  St.  Gertraud  sie 
zeigt.  Südlich  ragt  ein  Zug  von  Schwazer  Dolomit  auf,  nnd 
bei  Winkl  hat  Cathrein  sogar  noch  Wildschönauer  Schiefer 
U'efunden,  wodurch  wir  mit  Ausnahme  des  fehlenden  Muschel- 
kalkes, der  aber  nach  Cathrein  rechts  vom  Maukenbache 
•»bonfalls  vorhanden  sein  soll,  hier  genau  dieselbe  Schichten- 
foljL't^  wie  bei  Brixlegg  durchschreiten  können.  Auch  gelangen 
wir,  wie  dort,  alsbald  von  neuem  in  llauptdolomit  und  weiter 
südlich  wieder  in  Buntsandstein  und  den  Schwazer  Dolomit 
der  Gratlspitz,  welcher  bei  Alpbach  von  Wildschönauer  Schiefer 
finji^fasst  wird.  Also  wiederum  mit  Ausnahme  des  fehlenden 
Muschelkalkes  dieselbe  Folge  wie  südlich  von  Brixlegg.  Dass 
auch  hier  die  Grenzen  zwischen  Hauptdolomit  und  den  älteren 
(Jo>toinon  von  Verwerfuncsspalten  j;cbildet  sind,  geht  sowohl 
aus  der  Analojiie  mit  den  Brixlegger  Verhältnissen  als  auch 
aus  «l«?r  horizontalen  Verbreitung  der  einzelnen  Horizonte,  wie 
sie  dir  Skizze  andeutet,  hervor.  Von  den  „isoklinalen  Falten- 
•ivstonit^n'*  mit  „Schenkelverquetschungen  und  Faltenverwer- 
fuiiiien*,  welche  Cathrein  gesehen  haben  will,  ist  keine  Spur 
vorhanden.     Besonderes  Gewicht  ist  auf  das  Resultat  zu  legen. 
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daäs  das  Fehlen  verschiedener  Glieder  zwischen  der  untersten 
und  obersten  Trias  nicht  Folge  von  transgredirender  Lagerung 
ist  Wird  die  geologisch  noch  fast  unbekannte  Wildschönau 
einmal  genauer  untersucht,  so  gelingt  es  vielleicht,  dort  noch 
Spuren  der  Partnachschichten  und  des  Wettersteinkalkes  zu 
finden.  Für  unsere  Untersuchung  das  wichtigste  Resultat  ist, 
dass  zwischen  Buntsandstein  und  Wildschönauer  Schiefer  der 
Schwazer  Dolomit  eingeschaltet  ist.  Dieser  Dolomit  wird 
petrographisch  dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  er  durchweg 
zu  einer  kleinstückigen  Breccie  zerdrückt  ist.  Die  einzelnen, 
eckigen  nnd  unregelmässig  contourirten  Fragmente  sind  aber 
alle  durch  ein  mächtig  entwickeltes  IMndemittel  fest  zusammen- 
gefugt Dasselbe  besteht  aus  einem  grosskrystallinischen  Ge- 
menge von  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisencarbonaten  sowie  Fahl- 
erz mit  seinen  vielfachen  Zersetzungsproducten.  Die  einzel- 
nen Fragmente  sind,  ehe  sie  wieder  fest  verkittet  wurden, 
bedeutend  gegeneinander  verschoben  worden ,  so  dass  fast 
nirgends  mehr  auch  nur  Spuren  der  ursprünglichen  Schichtung 
eilannt  werden  können.  Ueberall  gegen  die  obere  Grenze 
des  Dolomites,  also  gegen  den  Buntsandstein  hin,  zeigt  jenes 
Bindemittel  eine  wesentliche  Veränderung.  Zunächst  wird  es 
stark  eisenschüssig  und  nimmt  intensiv  rothe  Färbungen  an, 
dann  verliert  es  mehr  und  mehr  seinen  krystallinischen  Ha- 
bitus, wird  lettig  und  sandsteinartig  und  schliesslich  kann  man 
gar  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  wirkliches  Sandsteinmaterial 
das  Bindemittel  der  Breccie  geliefert  habe.  In  diesen  höchsten 
Lagen  zeigen  die  einzelnen  Dolomitfragmente  häutig  nicht  mehr 
scharfkantige,  sondern  gerundete  Formen,  was  jedenfalls  einer 
von  aussen  her  thätigen  auflösenden  Wirkung  zuzuschreiben 
ist,  die  von  dem  Bindemittel  ausging.  In  solchen  Fällen  erhält 
das  Gestein  ein  conglomeratartiges  Aussehen,  und  man  muss 
sich  hüten,  es  geradezu  für  ein  Conglomerat  anzusprechen. 
Es  sind  das  ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die,  welche  ich 
Ton  Hainichen  in  Sachsen  als  Amphibolschicferbreccien  ^)  be- 
schrieben habe. 

2.     Die  hohe  Salve. 

Dieser  Berg  liegt  4  Meilen  östlich  von  Brixlegg.  Wir  be- 
steigen ihn  von  Uopfgarten  aus;  statt  aber  den  gewöhnlichen 
Reitweg  zu  nehmen,  wählen  wir  das  kleine  Thälchen  gleich 
hinter  der  Kirche  zum  Aufstieg.  Zunächst  steht  Thonschiefer 
vom  Charakter  des  Wildschönauer  Schiefers  an.  Die  kleine 
Kalkeinlagerung,    welche  die  GüMBBL'sche  Karte    da   angiebt. 


')    lieber  mechanische    Gesteiusumwaudlaogen    bei    Hainichen   in 
Sachsen;  diese  Zeitschrift  1879.  pag.  374. 
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war  nicht  zu  finden.  Der  Schiefer  ist  äusserst  feinerdig,  mit 
glänzenden,  grünlichen  und  violetten  Schieferungsflächen,  die 
durch  Quarzknauer  vielfach  unterbrochen  werden.  Sericitische 
Glimiuerhäute  durchschwärmen  das  Gestein.  Von  der  Schich- 
tuno: ist  im  eigentlichen  Schiefer  nichts  zu  sehen,  dahingegen 
kommen  zuweilen  einige  Millimeter  starke  Schichten  mit  Schiefer- 
zwischenlagen vor,  die  ein  etwas  gröberes  Korn  und  in  sich 
keine  Schiefrigkeit  mehr  besitzen.  In  solchen  Fällen  schien 
mir  die  Schieferungsfläche  mit  der  Schichtfläche  immer  zu- 
sammenzufallen. Oft  sind  die  Schieferungsflächen  ziemlich 
eben,  oft  aber  auch  hin  und  her  gebogen  und  auf  das  regel- 
mässigste  zu  cristagalliähnlichen  Gestalten  geknickt.  Mit  den 
Thonschiefern,  welche  die  carbonischen  Ablagerungen  der  Alpen 
zu  begleiten  pflegen,  hat  dieser  Schiefer  wenig  Aehnlichkeit 
Ich  halte  ihn  für  älter. 

Höher  oben  am  Berge  und  auf  diesem  Schiefer  ruhend, 
stellt  sich  ein  anderer  ein,  der  den  casannaartigen  Schiefern 
de.s  schweizerischen  Verrucano  merkwürdig  ähnlich  sieht.  Man 
könnte  versucht  sein,  in  ihm  einen  quarzitischen  Sericitschiefer 
zu  sehen,  weil  er  von  talkähnlichen  Sericithäuten  ganz  durch- 
webt ist,  die  sich  um  kleine  und  grössere  Quarzkörner  legen. 
Das  Gestein  ist  aber  schon  stark  zersetzt,  und  kleine,  mehlige 
Partieen  in  demselben  lassen  auf  die  ursprüngliche  Mitan- 
wesenheit von  Feldspathkörnern  schliessen.  Ein  guter  Theil 
der  Quarzkörner  scheint  ferner  klastischer  Natur  zu  sein, 
gerade  so  wie  das  ja  auch  bei  den  Verrucanoschiefern  der  Fall 
ist.  Jedenfalls  kann  erst  die  mikroskopische  Untersuchung 
darüber  volle  Klarheit  verschaflen.  Die  Grenze  zwischen  dem 
tieferen  und  diesem  sericitischen  Schiefer  zieht  sich  voi?  W. 
nach  0.  schräg  am  Berg  herauf.  Der  letztere  Schiefer  hält 
in  ziemlich  gleichförmiger  Entwickelung  bis  zu  den  Grünholzer 
Hütten  herauf  an,  dann  folgen  sericitische  Conglomerate,  welche 
wiederum  den  Verrucanoconglomeraten  sehr  ähnlich  sind.  Wie 
diese  haben  sie  das  Eigenthümliche,  dass  die  Gerolle  in  einer 
bald  mehr  arkose-  bald  mehr  schieferthonartigen  Masse  nicht 
allzu  häutig  eingebettet  liegen.  Von  Gerollen  fand  ich  solche 
aus  Quarz,  dichten,  rothen  und  weissen  Quarziten  und  Kalk- 
stein. Meist  sind  sie  nicht  über  nussgross.  Da  alles  Wiesen- 
land oder  Wald  ist,  so  fehlen  leider  zusammenhängende  Auf- 
schlüsse. Doch  tritft  man  häufig  genug  einzelne  anstehende 
Felspartieen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  conglomerat- 
arti^en  Gesteine  alsbald  intensiv  rothen  Schieferletten  Platz 
machen,  in  welche  sich  dünne,  weissliche  bis  graue  Kalkflasern 
und  Lajier  einschalten,  so  dass  eine  Art  von  grobem  Kalk- 
schiefer  «entsteht,  der  froilich  sehr  wenig  schiefrig  ist.  Darüber 
foli^en,  ziemlich  mächtig,  graue  bis  weissliche,  aussen  gelblich 
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verwitternde,  dickbankige  bis  dünnplattige  Dolomite  und  hier- 
auf abermals  Schieferletten  und  Conglomerate ,  die  bis  zur 
Einsattelung  zwischen  der  kleinen  und  grossen  Salve  herauf- 
reichen. Dort  auf  dem  Kamm  findet  man  dann,  also  als  han- 
gendes Glied  —  einen  weissen,  brecciösen  Dolomit,  ganz  von 
der  Ausbildung  des  Schwazer  Dolomites  bei  Brixlegg,  und 
wie  dieser  Fahlerz  führend.  Hier  endigt  die  kleine  Salve  mit 
einem  Steilabsturz  nach  Norden  über  den  hinaus  das  nörd- 
liche Berggehänge  ganz  von  Moränenschutt  bedeckt  ist.  An- 
stehendes Gestein  trifft  man  hingegen  ostwärts,  also  mehr  im 
Streichen,  und  zwar  ist  es  jener  gelblich  verwitternde  Dolomit, 
der  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Röthidolomit  hat;  er 
zieht  sich  längs  des  Kammes  herauf  bis  auf  dem  Gipfel  der 
Hohen  Salve,  endigt  dann  aber  auf  der  anderen  Seite  im 
Streichen  mit  einem  plötzlichen  Steilabsturz,  über  den  hinaus 
er  sich  nicht  mehr  verbreitet.  Dieses  jähe  Ende  ist  die  Folge 
einer  von  S.  nach  N.  streichenden  Verwerfungsspalte.  Nach 
W.  hingegen  konnte  dieser  Dolomitzug  bis  zum  Plateau  von 
Itter  verfolgt  werden. 

Der  nördliche  Abfall  der  Hohen  Salve  ist,  wie  bereits 
bemerkt,  von  Moränenschutt  so  bedeckt,  dass  anstehendes 
Gestein  nicht  gefunden  werden  konnte.  Erst  weiter  draussen 
die  kleineren  Hügel ,  welche  bei  Hausberg  die  Gehänge  des 
Tbales  von  Soll  bilden,  lassen  wieder  anstehendes  Gestein 
und  zwar  echten  Buntsandstein  erkennen.  In  seinem  Liegen- 
den stellt  sich  eine  derjenigen  ganz  ähnliche  Bildung  ein, 
welche  wir  bei  Brixlegg  kennen  gelernt  haben,  nämlich  eine 
coDglomeratartige  Dolomitbreccie ,  deren  stark  vortretendes 
Bindemittel  aus  Material  des  Buntsandsteines  besteht^  so  dass, 
wo  die  Dolomitfragmente  rundliche  Contouren  besitzen,  wirklich 
das  Bild  eines  Conglomcrates  entsteht.  Wenn  schon  die  Ein- 
senknng  zwischen  diesen  Hügeln  und  der  kleinen  Salve  diese 
Dolomitbreccie  von  dem  Dolomit  vom  Typus  des  Schwazer 
Dolomites  trennt,  so  ist  man  nach  den  Erfahrungen,  die  wir 
bei  Brixlegg  gemacht  haben,  doch  berechtigt,  in  der  ßreccie 
die  hängendsten  Partieen  jenes  Dolomites  zu  vermuthen. 

Mit  Hinzunahme  des  jenseitigen  Thalgehänges  haben  wir 
also  hier,  vom  Jüngeren  zum  Aelteren  fortschreitend,  folgende 
Schichtenfolge;  nördliche  Thalseite:  Wettersteinkalk;  Muschel- 
kalk; Buntsandstein,  welcher  auf  die  südliche  Thalseite  her- 
überreicht; Schwazer  Dolomit,  zu  oberst  conglomeratartig; 
rothes  Conglomerat  und  Schieferthon ;  Dolomit  in  Ränken  und 
Platten;  rother  Schieferthon  und  Conglomerat  mit  Kalklinsen, 
die  nach  unten  ausbleiben;  sericitischer  Verrucanoschiefer ; 
Thonschiefer  vom  Typus  der  Wildschönauer  Schiefer. 

Discordanz  der  Lagerung  existirt  zwischen  letzterem  Gestein 
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und  dem  Verrucanoschiefer,  sowie  zwischen  dem  Schwazer  Do- 
lomit und  Buntsandstein.  Die  liegende  Grenze  des  letzteren 
streicht  SW-NO.,  während  der  Dolomit  von  O.  nach  W.  streicht. 
In  Erweiterung  des  Hrixlegger  Profiles  schiebt  sich  also  hier 
zwischen  Wildschönauer  Schiefer  und  Schwazer  Dolomit  noch 
eine  Serie  von  Schiefern,  Conglomeraten ,  Kalken  und  Dolo- 
miten ein,  die  petrographisch  den  schweizerischen  Verrucano- 
gesteinen  auffallend  ähneln.  Diese  Aehnlichkeit  liegt  übrigens 
hauptsächlich  in  den  ursprünglichen  Gemengtheilen.  Ich  habe 
früher  schon  ^)  darauf  hingewiesen ,  dass  alle  die  sericitischen 
Glimmerhäute,  welche  die  Verrucanogesteine  durchschwärmen 
und  ihnen  oft  ein  so  gneissähnliches  Aussehen  verleihen,  Neu- 
bildungen —  secundäre  oder,  wenn  man  den  Begriff  so  allge- 
mein fassen  will,  metamorphische  Bildungen  sind,  durch  welche 
der  ursprüngliche  Charakter  der  Schieferthone,  Thonschiefer, 
Arkosen  und  Conglomerate  verschleiert  worden  ist  liier  — 
an  der  Hohen  Salve  —  ist  der  ursprüngliche  Charakter  aber 
noch  besser  gewahrt,  und  die  secundären  Bildungen,  obwohl 
vorhanden  und  von  derselben  Qualität  wie  in  der  Schweiz« 
treten  mehr  zurück.  Jene  Aehnlichkeit  ist  eine  wesentliche, 
diese  ünähnlichkeit  eine  unwesentliche.  Wie  in  der  Schweiz 
können  wir  eine  untere  Zone  der  Schieferthone  und  Conglo- 
merate (hier  local  auch  mit  Kalklinsen)  und  eine  obere  der 
Dolomite  unterscheiden.  Das  ganze  System  liegt  hier  unter 
dem  Huntsandstein,  dort  über  dem  Carbon  und  kann  somit 
nur  von  permischem  Alter  sein.  Als  Perm  aufgefasst,  schliesst 
es  sich  auf's  engste  dem  l'erm  Deutschlands  an,  welcher  eben- 
falls aus  einer  unteren  Zone  der  Conglomerate  und  Schiefer- 
thone und  einer  oberen  der  Dolomite  (Rothliegendes  und  Zech- 
stein) besteht. 

Mit  südalpinem,  hangendem  Bellerophonkalk  und  liegen- 
dem Grödener  Saudstein  liegt  der  Vergleich  auf  offener  Hand. 
Aber  freilich  fällt  auch  sofort  die  Verschiedenheit  auf.  Wie 
der  nordalpine  Verrucano  mehr  dem  Kothliegenden  Deutsch- 
lands als  dem  Grödener  Sandstein  in  seiner  petrographischen 
Kntwickelung  gleicht,  so  zeigt  auch  der  hangende  Buntsand- 
stein der  Nordalpen  mehr  Beziehungen  zu  dem  Süddeutsch- 
lands als  zu  den  Seisser  und  Campiler  Schichten.  Es  gewinnt 
so  den  Anschein,  als  ob  schon  damals  die  Alpen  eine  Schei- 
dung hervorgerufen  hätten. 

3.    Der  Gscheesberg  bei  Kitzbühel. 

Schon  Mdj.^isovics  *-)  hat  von  diesem  Berge  ein  Profil  ge- 
u«'bon.    Ich  habe  ein  neues  gezeichnet,  das  in  einigen  Punkten 

')  Dio  SteiDkohlouformatiou  am  TCkÜ  1880. 

•')  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Roichsaostalt  Bd.  21.  t.  7.  f.  14. 
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von  dem  seinen  abweicht.  (Taf.  VII.  Fig.  9.)  In  der  Wasser- 
schlucht, welche  sich  direct  vom  Gscheesberg  herab  nach 
Kitzbühei  zieht,  steht  zunächst  wieder  jener  grünlich -violette 
Wildschönauer  Thonschiefer  an.  Zu  oberst  in  der  Schlucht 
links  ragt  eine  hohe  Felswand  von  rothcm  Sandstein  und 
Schieferletten  mit  meist  saiger  gestellten  Schichtbänken  empor. 
Dieses  rothe,  in  Folge  von  Verwitterung  leicht  in  losen  Blöcken 
abbrechende  Gestein  hat  fast  stets  dünne,  einige  Millimeter  bis 
Centimeter  starke  Kalklinsen  von  hellgrauen  bis  weissen  Far- 
ben parallel  der  Schichtung  eingelagert.  Wo  dieselben  häufig 
siDd,  entsteht  ein  gebändcrter  Kalk  -  Schief erthon  oder  Kalk- 
Sandsteinschiefer,  genau  von  derselben  Heschatfenheit,  wie  wir 
ihn  an  der  Hohen  Salve  getroffen  haben.  Gewöhnlich  ist 
diese  regelmässige  Bänderung  aber  nicht  deutlich,  weil  das 
Gestein,  ähnlich  wie  der  Schwazer  Dolomit,  gänzlich  brecciös 
geworden  ist,  so  dass  die  einzelnen  Fragmente  von  Kalklinsen 
und  rothem  Gestein,  wirr  durcheinander  geschoben  sind.  Auch 
hier  hat  sich  auf  diese  Weise  ein  conglomeratähnliches  Aus- 
sehen herausgebildet,  das  den  vorsichtigen  Beobachter  indessen 
nicht  tänschen  kann.  Hat  man  diese  rothe  Felswand  erstiegen, 
so  gelangt  man  auf  eine  flach  ansteigende  Bergterrasse,  auf 
welcher  trotz  der  Wald-  und  Wiesenbedeckung  anstehender 
Dolomit  vom  Charakter  desjenigen,  der  den  Gipfel  der  Hohen 
Salve  bildet,  sichtbar  wird.  Dann  folgt  eine  neue  Felswand,  mit 
denselben  Gesteinen,  als  die,  welche  die  untere  Wand  zusammen- 
setzen. Nur  dass  die  Schichten  flach  (10'^  in  SW.)  in  den  Berg 
fallen  und  minder  brecciös  verdrückt  sind.  Nach  oben  tritt  an 
Stelle  der  Kalklinsen  und  Lager  zuweilen  schon  Dolomit,  und 
auf  der  jenseitigen  Abflachung  des  Berg^s  stellt  sich  als  hän- 
gendstes Glied  der  Gipfeldolomit  der  Hohen  Salve  in  mäch- 
tiger Lage  ein.  Noch  jüngere  Schichten  (etwa  die  Schwazer 
Dolomite)  kann  man  hier  nicht  zu  trefl'en  erwarten,  weil  das 
gegenüberliegende  Berggehänge  nicht  aus  jüngeren ,  sondern 
aus  den  älteren  Thonschiefern  zusammengesetzt  ist.  Der 
Gscheesberg  trägt  also  nur  die  tieferen  permischen  Schichten, 
deren  nähere  Tektonik  das  Profil  andeutet.  Wie  diese  Ge- 
steine, besonders  im  NO.,  ganz  brecciös  verdrückt  sind,  so  ist 
die  ganze  Ablagerung  selbst  wahrscheinlich  zerrissen,  der  nord- 
östliche Theil  steht  saiger,  der  südwestliche  ist  flach  geneigt. 

Damit  schliessen  wir  die  Betrachtung  des  Tiroler  Perms 
ab  und  resumiren  kurz :  Uebereinstimmend  mit  dem  Verrucano 
der  Schweiz  ist  1.  die  discordante  Auflagerung  auf  älteren 
Gesteinen;  2.  die  Gliederung  in  eine  untere  Verrucano- 
stufe  und  in  eine  obere  Dolomitstufe;  3.  die  transgredi- 
rende  Lagerung  der  oberen  Dolomitstufe  (bei  Brixlegg). 
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7.  Garbon  und  Silur  sind  palaeontologisch  nur  an 
wenigen  Punkten  nachgewiesen.  Immerhin  aber  sind  uns  diese 
Punkte  wegen  der  Altersbestimmung  des  Verrucano  sehr  wichtig 
gewesen.  Gewöhnlich  ist  man  geneigt,  die  Wildschönauer 
Schiefer  für  silurisch  zu  halten,  und  in  diesem  Falle  hätte  das 
Silur  in  Tirol  eine  ziemlich  grosse  Verbreitung.  Andere  haben 
wohl  auch  noch  jüngere  Gesteine  darin  vermuthet,  indessen 
fehlen  positive  Anhaltspunkte.  In  der  Schweiz  sind  sichere 
Beweise  für  die  Anwesenheit  von  Gesteinen  der  Uebergangs- 
formation  bisher  nicht  erbracht  worden;  doch  ist  es  nicht  unmög- 
lich, dass  gewisse  schwarze  Thon-  und  Alaunschiefer,  welche 
man  summarisch  zum  Verrucano  gestellt  hat,  und  gewisse  grau- 
wackenähnliche  Gesteine,  welche  an  der  Furca  den  ^casanna- 
ähnlichen''  Glimmerschiefern  einverleibt  wurden,  dahin  gehören. 

8.  Die  archäischen  Schiefer  bestehen  links  des 
Rheines  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer  mit  vielen  Einla- 
gerungen von  Ilornblendeschiefern,  Gabbros,  Serpentinen,  Mar- 
mor u.  s.  w. ,  während  rechts  des  Rheines  als  hängendstes 
Glied  noch  der  mächtig  entwickelte  Phyllit  hinzutritt. 

Rückblick. 

Das  bisherige  zu  kurzer  Uebersicht  zusammenfassend,  er- 
giebt  sich  folgendes  Bild:  Die  älteren  krystallinischen  Schiefer 
der  Mittelzone  bilden  die  Basis  der  nördlichen  Kalkalpen.  Im 
Osten  treten  noch  mächtige  Schiefermassen  von  vielleicht  silu- 
rischem Alter  und  im  Osten  wie  im  Westen  locale  carbonische 
Ablagerungen  hinzu.  Discordant  breitet  sich  über  diese  ver- 
schiedenen Formationen  die  Permformation  aus,  deren  Dolomit- 
stufe über  die  Verrucanostufe  stellenweise  transgredirt.  Die 
besonders  mächtigen  Massen  der  Verrucanostufe  zwischen  Rhein 
und  Linth,  sowie  im  Rhönethal  deuten  Depressionsgebiete  da- 
maliger Zeit  an.  Discordant  hierüber  und  stellenweise  auch 
direct  auf  älteren  Gebilden  liegen  die  unter  sich  concordanten 
Schichten  der  Trias,  des  Rhätes  und  des  Jura.  Der  Bunt- 
sandstein reicht  von  Osten  her  nur  bis  in  die  Nähe  von 
Vorarlberg;  Muschelkalk  und  Keuper  reichen  transgredirend  bis 
zum  Rhein.  Durch  Transgression  greift  wiederum  der  Jura  noch 
weiter  westwärts  und  dehnt  sich  ganz  über  die  schweizerischen 
Nord  -  Kalkalpen  aus.  Damit  sind  die  Ostalpen  als  triasisches 
Depressionsgebiet  charakterisirt.  Ferner  greift  in  der  Schweiz 
brauner  und  weisser  Jura  über  Lias,  aber  dieses  Mal  nicht  in 
westlicher,  sondern  in  südlicher  Richtung  gegen  die  inneren 
Alpen  zu  transgredirend.  Die  Kreide  liegt  ebenfalls  concordant 
auf  Jura,  jedoch  ostwärts  des  Lech  ändern  sich  ihre  Facies- 
ausbildung  und  zugleich  auch  ihre  Lagerungsverhältnisse.   Erst 
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mit  dem  Eocän  macht  sich  wieder  eine  discordante  Auflage- 
gerung  bemerkbar,  die  in  den  äusseren  Alpen  nur  schwach  ist, 
gegen  das  Innere  der  Alpen  aber  rasch  an  Bedeutung  zunimmt, 
so  dass  dort  das  Eocän  bald  auf  älterer  Kreide,  bald  auf  Jura 
aufliegt.  Gleichzeitig  macht  sich  zwischen  lleuss  und  Rhein 
ein  buchtenförmig  in  die  Alpen  eingreifendes  Depressionsgebiet 
geltend.    Die  Molasse  endlich  ist  durchweg  subalpin. 


II.    Der  tiebirgsbau  beiderseits  des  Rheines. 

Es  empfiehlt  sich  zuerst  den  Gebirgsbau  im  Osten  des 
Rheines  zu  betrachten,  theils  weil  hier,  wie  wir  soeben  ge- 
sehen haben ,  die  mesozoischen  Schichten  viel  vollkommener 
entwickelt  sind ,  theils  weil  die  tektonische  Auffassung  durch 
vortreffliche  Arbeiten  für  diese  Gegend  eine  grosse  Klarheit 
und  Sicherheit  gewonnen  hat. 

Als  allgemeiner  Ausdruck  der  Tektonik  lässt  sich,  wenn 
man  von  allen  genetischen  Hypothesen  absieht,  folgendes  auf- 
stellen: Nördlich  der  centralen,  älteren  Schiefer  liegen  die 
Gesteine  der  palaeo-,  meso-  und  cänozoischen  Formationen  in 
mehreren,  zur  Centralaxc  der  Alpen  annähernd  parallelen  Zü- 
gen angeordnet,  von  denen  jeder  einzelne  seinen  selbstständigeu 
Schichtenbau  besitzt.  Die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Züge 
ist  durch  grosse  Längsspalten  bedingt,  welche  das  ehemals 
ZQsanimenhängende  Gebirge  streifenweise  durchschnitten  und 
in  eine  Anzahl  länglicher  Schollen  zerlegt  haben.  Jede  dieser 
Schollen  hat  als  Ganzes  gegenüber  den  anderen  Schollen  Dis- 
locationen  erfahren,  wobei  im  Allgemeinen  die  Regel  hervor- 
tritt, dass  die  Schollen,  je  näher  der  alpinen  Mittelzone,  um 
80  stärker  in  verticaler  Richtung  gehoben  sind,  während  sie 
meistens  gleichzeitig  in  horizontaler  Richtung  eine  Bewegung 
nach  Norden  gemacht  haben  müssen,  weil  die  thatsächlich 
beobachtete  Resultirendc  beider  Componenten  gewöhnlich  eine 
nach  Norden  gerichtete  Ueberschiebung  der  inneren  über  die 
iDsseren  Schollen  darstellt. 

Neben  dieser  äusseren  Ortiiveränderung  haben  die  ein- 
aelnen  Schollen  auch  innere  Kormverändcrungen  erlitten,  welche 
sieh  zunächst  in  oft  gewaltigen  Schichtenbiegungen  äussern. 
Aach  hier  lässt  sich  die  Regel  erkennen,  dass  sowohl  die  ein- 
facheren Schichtenaufbiegungen  als  auch  die  complicirteren 
Schichtenfaltungen  mit  der  Längsrichtung  der  Alpen  annähernd 
parallel  laufen.  Die  Art  der  Schichtenbiegungen  ist  in  un- 
mittelbar angrenzenden  Schollen  oft  eine  sehr  verschiedenartige. 
Weitere  Formveränderungen  sind  bedingt  durch  Längsspalten 
von  secundärer  Bedeutung,  welche  den  Schichtenzusammenhang 
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der  einzelnen  Schollen  bald  nur  stellenweise,  bald  der  ganzen 
Länge  nach  zwar  aufgehoben  haben,  aber  doch  nur  so  wenig« 
dass  die  Einheit  des  Schichtenbaues  und  der  äusseren  Orts- 
bewegung der  Gesamintscholle  dadurch  dicht  verdeckt  worden 
ist.  Immerhin  wird  es  manchmal  schwierig,  die  Grenze  zwi- 
schen jenen  Uaupt  -  Längsspalten  und  denjenigen  secundärer 
Bedeutung  zu  ziehen,  was  auf  einen  nur  graduellen  Unterschied 
beider  hinweist. 

Dieser  grossartige  aber  einfache  Bau  wird  vielfach  com- 
plicirt  durch  hinzutretende  Nebenerscheinungen,  von  denen 
zwei  Arten  tektonisch  besonders  wichtig  sind.  Die  eine  besteht 
in  dem  inselartigen  Uervortrcten  isolirter  kleinerer  Einzel- 
schollen in  Mitten  oder  zu  Seiten  der  grösseren  Längsschollen. 
Wo  diese  Einzelschollen  im  Verhältniss  zu  ihrer  Umgebung  nicht 
eine  Senkung,  sondern  eine  Hebung  erfahren  haben,  kann  man 
sie  Klippen  nennen.  Wo  sie  sich  zu  grösseren  Mengen  schaaren, 
tritt  der  durch  die  Längsschollen  bedingte  Charakter  im  Ge- 
birgsbau  fast  ganz  zurück,  wie  z.  B.  in  der  Umgebung  von 
Berchtesgaden. 

Die  andere  Art  von  tektonischen  Nebenerscheinungen 
bilden  die  auf  Querspalten  erfolgten  Dislocationen.  Die  Rich- 
tung derselben  ist  meist  mehr  oder  weniger  rechtwinkelig  zu 
derjenigen  der  Längsspalten ,  so  dass  durch  sie  sowohl  die 
Längsschollen  als  auch  deren  Längsfalten  quer  durchschnitten 
und  verworfen  werden.  Die  gegenseitige  Verschiebungsrichtung 
ist  aber  auch  hier  wie  bei  den  Längsverwerfungen  im  Wesent- 
lichen neben  der  vertikalen  eine  nord  -  südliche  horizontale, 
was  auf  eine  gemeinsame  P^ntstehungs- Ursache  beider  schlies- 
sen  lässt. 

Diese  erwähnten  tektonischen  Eigenthümlichkeiten  gehören 
alle  nur  dem  alpinen  Gebirgsbau  an  und  haben  sich  darum, 
wie  das  Gebirge  der  Alpen  selbst,  erst  in  neogener  Tertiär- 
zeit herausgebildet.  Aber  schon  vorher  hatten  praealpine  Ge- 
birgsdislocationen  stattgefunden,  die,  wie  aus  den  vorstehenden 
stratigraphischen  Betrachtungen  hervorgegangen  ist,  ganz  an- 
dere orographische  Folgen  hatten  und  darum  wohl  auch  anderen 
Verbreitungsgesetzen  unterworfen  waren.  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  diese  pracalpinen  Dislocationen  ebenfalls  sich  in 
Verwerfungen  und  Schichtenbiegungen  geäussert  haben,  aber  die 
gewaltigen  Dimensionen  der  späteren  alpinen  Dislocationen  ha- 
ben sie  häufig  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  während  auf 
ihre  Existenz  hinwiederum  manches  lläthselhafte  und  kaum 
Kntwirrbarc  im  alpinen  Gebirgsbau  zurückgeführt  werden  darf. 
Dieser  Umstand  legt  uns  in  der  Deutung  alpiner  Profile,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  die  Details  handelt,  die  äusserste 
Vorsicht  auf. 
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Durchgehen  wir  zur  Erläuterung  des  Gesagten  an  Hand 
der  GüMBBL*schen  Karte  die  baierischen  Nordalpen,  so  sehen 
wir  zunächst  die  Alpen  nördlich  gegen  die  stark  zusammen- 
gestauchte Molasse  mit  einer  bedeutenden  Dislocationsspalte 
abschneiden.  Die  Spalte  fällt  mehr  oder  minder  steil  gegen 
Süden  ein,  und  in  ihrem  Hangenden  liegen  abwechselnd  Eocän 
nnd  Kreide,  so  dass  die  Molasse  im  Liegenden  unter  diese 
älteren  Gesteine  einzufallen  den  Anschein  hat.  Dieser  üeber- 
schiebuug  ist  das  plötzliche  steile  Aufsteigen  der  baierischen 
Alpen  aus  der  vorliegenden  Hochebene  zuzuschreiben.  Kreide 
and  Eocän  bilden  eine  im  Osten  recht  schmale,  im  Westen 
sieb  verbreiternde  Scholle,  deren  Schichten  zu  einem  System 
TOD  meist  nach  Norden  überhängenden  Falten  eng  zusammen- 
gepresst  sind,  während  von  älteren  Schichten  nur  etwas  Jura 
zu  Tage  tritt.  Die  Verbreitung  des  Eocäns  in  den  baierischen 
Alpen  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  diese  Rand- 
scholle; besonders  und  ausnahmslos  gilt  dies  für  den  Flysch. 

Südlich  grenzen  an  die  Randscholle  triasische,  rhätische 
uDd  liasische  Schichten  an,  welche  wiederum  auf  meist  süd- 
wärts einfallender  Yerwerfungsspalte  auf  die  jüngeren  Eocän- 
nnd  Kreideschichten  hinaufgeschoben  sind.  Stellenweise  jedoch 
legen  sich  noch  kleinere,  schmale  Schollen  oberjurassischer 
Gesteine  trennend  zwischen  jene  beiden.  In  der  südlich  fol- 
genden, breiten  Entfaltung  triasischer,  rhätischer  und  liasischer 
Gesteine  ist  es  noch  nicht  immer  möglich,  die  Hauptspalten 
von  denen  secundärer  Bedeutung  durchweg  zu  unterscheiden. 
Gleichwohl  kann  man  sich  in  jedem  Querproül  leicht  von  der 
Existenz  mehrerer  Läugsschollen  in  dieser  Zone  überzeugen. 
Wir  wollen  zum  Beleg  hierfür  ein  solches  Profil  genauer 
durchgehen. 

Hnrnau  am  Staffel -See  liegt  auf  den  untersten  Molasse- 
sctaichten ,  die  hier  steil  nach  Süden  eintallen.  Auf  der  an- 
deren Seite  der  Loisach  ragen  Eocän  und  Kreide  der  Rand- 
scholle zu  steilen  V^orbergen  empor.  Im  Süden  lagert  sich  eine 
jurassische  Zwischenscholle  mit  den  Ohlstatter  Wetzschiefern 
an.  Darauf  folgt,  wiederum  durch  eine  Verwerfungsspalte  ge- 
trennt, eine  breite  Scholle  von  triasischen,  rhätischen  und 
liasischen  Schichten,  die  zu  drei  grossen,  parallelen  Falten 
zusammengestaucht  sind.  Besonders  die  südlichste  dieser  Fal- 
ten ist  stark  nach  Norden  übergeneigt.  Am  nördlichen  Rande 
dieser  Scholle  treten  allerdings  mehrfach,  nicht  unbedeutende, 
localere  Verwerfungen  auf,  durch  welche  wahrscheinlich  auch 
die  Kreide  des  Illingsteines  in  diese  Zone  mit  hereingezogen 
ist  Allein  es  sind  dies  vermuthlich  nur  secundäre  Verwer- 
fiangen.  Die  südliche  Grenze  dieser  Scholle  liegt  zwischen 
Parteukirchen  und  dem  Barmsee,  allwo  sich  die  grosse  Wetter- 
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Steinscholle  anschliesst,  die  orojirapliisch  so  bedeutsam  hervor- 
tritt und  aus  mehreren  Schichtenmulden  besteht.  Zwischen  ihr 
und  der  grossen  Miemiuger  Scholle,  mit  welcher  die  Kalkalpen 
ihre  südliche  Grenze  erreichen,  schiebt  sich  auf  der  Südseite 
der  lieint haier  Schroffen  eine  schmale  Versenkunpsscholle  ein, 
durch  welche  Kreide  und  Jura  in  einfach  muldenförmiger  La- 
^eruu^  zwischen  die  gewaltigen  Masvsen  des  Wettersteinkalkes 
eingeklemmt  sind. 

Wir  haben  also  in  diesem  Profil  mindestens  sechs  Uaupt- 
LAngsschollen  getrott'en,  von  denen  jede  einen  selbstständigen 
Scliichtenbau  besitzt.  Jedes  andere  Querprofil  würde  uns 
Aohuliches  zeigen ,  nur  dass  Zahl  und  Form  der  Schollen 
variiren.  Wir  wenden  uns  direct  dem  engeren  Gebiete  unserer 
Untersuchung  zu  —  dem  Vorarlberg  und  Allgäu.  Nach  den 
Angaben  von  RiciiTnoFEN,  Gü^lbel,  Mojsihovics  und  Vacbk, 
welch  in  allen  Hauptpunkten  übereinstimmen,  sind  die  zwei 
Profile  I.  und  II.  auf  Taf.  VI.  zusammengestellt. 

Das  östlichere  Profil  1.  beginnt  im  Norden  mit  der  sub- 
alpinen, südwärts  einfallenden  Molasse,  die  im  Bolgenacher  Thal 
durch  die  grosse  Handspalte  (A)  schräg  abgeschnitten  wird. 
Zwischen  der  Spalte  A  und  B  liegt  die  hier  sehr  breite  Rand- 
>ch<>lle  des  Kocäns  und  der  Kreide  mit  ihren  nach  Nord  etwas 
liborhäugenden  Falten.  Zwei  Secundär-Spalten  sind  auf  dem 
Profile  sichtbar,  von  denen  vielleicht  die  nördlichere  schon  zu 
iien  llauptspalton  gezählt  werden  dürfte.  Bei  B  hat  eine 
ireborschiobung  des  Rhäts  über  Eocän  stattgefunden,  und  die 
nun  folgende  triasisch-liasische  Zone  bis  C,  wo  die  Kalkalpen 
üc^'cn  die  krystallinischeii  Gesteine  der  Mittelzone  abschliessen, 
zeigt  5  Verwerfungsspalten,  die  fast  alle  nach  Süden  geneigt 
sind.  Obwohl  diese  Secundär-Spalten  schon  eine  grosse  tekto- 
nische  Bedeutung  «zewinnen ,  so  bleibt  sich  der  Schichtenban 
innerhalb  derselben  doch  zu  sehr  gleich,  als  dass  man  in  ihnen 
llauptspalton  sehen  könnte.  Der  Spalte  zwischen  Lechthal 
und  Warthorn  gebührt  unter  denselben  jedenfalls  der  erste 
Rang.  Im  Profil  II.  ist  die  Spalte  A  nur  punktirt,  weil  sie 
durch  die  Rheinalluvionen  verdeckt  wird.  Die  noch  breitere 
Rand>cholle  des  Kocäns  und  der  Kreide,  durch  erhebliche 
Secundär-Spalten  nicht  gestört,  erhebt  sich  sogleich  in  schönen 
Falten  aus  der  Rheinebene  un<l  wird  von  Spalte  B  ganz  wie 
auf  Profil  I.  südlich  begrenzt.  Zwischen  B  und  C  liegt  die 
Trias  -  Lias  -  Scholle,  hier  viel  schmäler  und  nur  durch  eine 
Siu'uiidär- Spalte  durchschnitten.  Nach  Moj8isovics  kommen 
am  K lamper  Schrofi'en  und  südlich  des  Palüd- Thaies  noch  je 
«Mjie  Spalte  vor,  allein  die  Sprunghöhe  dieser  Verwerfungen 
ist  auf  un*ierer  Profillinie  so  gering,  dass  ich  es  vorgezogen 
liai»\  (Irr  Uebersichtlichkeit  wegen  dieselben  wegzulassen.    Mit 
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der  Spalte  C  schliesst  sich  die  Triasscholle  nicht  wie  in 
Profil  I.  an  die  krystiillinischen  Schiefer,  sondern  von  neuem 
an  Eocän  an,  welches,  wie  die  Uebersichtsskizze  lehrt,  dein 
Prättigäuer  Senkungsfeld  angehört.  Jene  Skizze  ergänzt  unsere 
Profile  und  zeigt  die  Spalten  A,  B  und  C  in  ihrem  Streichen. 
B  und  C  sind  im  Illthal  durch  eine  Querspalte  getrennt  und 
im  Osten  derselben  nach  Norden  vorgeschoben. 

Mit  Profil  III.  stehen  wir  bereits  auf  der  westlichen  Seite 
des  Rheines,  treffen  aber  auch  da  Spalte  A  gleicherweise  ent- 
wickelt und  hierauf  die  Eocän -Kreide -Rand -Scholle  mit  den 
zwei  Secundär- Spalten  des  Wallensees.  Schon  im  Osten  des 
Rheines  an  der  Canisfluh  taucht  unter  der  Kreide  local  Ober- 
Jura  auf,  allein  hier  am  Wallensee  sieht  man  den  ganzen  Jura 
bis  herab  zum  Lias  zu  Tage  gehen  und  unter  diesem  kommt 
weiter  südwärts  Perm  in  mächtiger  Entfaltung  zum  Vorschein. 
Die  Ursache  dieser  Abweichung  erkennt  man  leicht  in  dem 
Umstand,  dass  die  Spalte  B  hier  nicht  südwärts,  sondern  flach 
nordwärts  geneigt  ist,  in  Folge  dessen  hier  nicht  von  Süden 
her  ältere  Schichten  über  die  Randzone,  sondern  letztere  über 
die  inneren  Schollen  geschoben  worden  sind.  Ein  weiterer 
Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Scholle  zwischen  B  und  C 
im  Osten  des  Rheines  nur  ältere  Schichten,  aber  kein  Eocän 
mehr,  im  Westen  hingegen  Eocän  in  grosser  Mächtigkeit  ent- 
hält Wir  haben  im  ersten  Theile  unserer  Abhandlung  ge- 
sehen« dass  zwischen  Reuss  und  Rhein  das  Eocän  seiner  Zeit 
eine  Bucht  gebildet  hat  und  damit  erklärt  sich  das  Vor- 
handensein dieser  Schichten  in  den  inneren  Zonen. 

Unser  Profil  IIL  reicht  nicht  mehr  bis  zur  Spalte  C, 
welche  hier  mit  dem  Vorder-Rheinthal  zusammenfällt. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  bietet  uns  Profil  IV.,  in  wel- 
chem auch  der  Schichtenbau  im  Süden  der  Spalte  ß  angegeben 
wurde.  Er  ist  in  der  Hauptsache  derselbe  wie  in  der  Ver- 
längerung des  Profiles  JH.,  nur  dass  in  letzterem  unter  dem 
Oberen  Jura  stellenweise  Unter  -  Jura  und  stets  Perm  liegen 
und  daps  weiter  südlich  die  Spalte  C  auftritt,  die  hier  nicht 
mehr  in's  Profil  fällt,  aber  auf  der  Uebersichts  -  Skizze  ange- 
deutet ist.  Noch  sei ,  um  Miss  Verständnissen  vorzubeugen, 
bemerkt,  dass  die  Liniirung  dos  Eocäns  auf  Profil  HI.  unter- 
halb der  Spalte  B  nur  die  Schieferung,  durchaus  aber  nicht 
die  Schichtung  wiedergeben  soll. 

Zwischen  Spalte  A,  welche  die  Molassc  von  der  Randzone 
abtrennt,  und  B  liegt  auch  auf  Profil  IV.  die  Eocän -Kreide- 
zone. Auch  hier  kommen  noch  die  älteren  Formationen  bis 
aufs  Perm  zum  Vorschein,  und  ebenso  ist  die  ganze  Scholle 
nach  Süden  über  das  Eocän  der  inneren  Zone  geschoben,  aber  die 
Ueberschiebungsfläche  ist  bei  weitem  nicht  mehr  so  flach  geneigt 
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und  der  Betrag  der  Bewegung  in  horizontaler  Richtung  lange 
nicht  mehr  so  bedeutend.  Innerhalb  der  Randzone  zeigen  sich 
kleinere  Verwerfungen,  von  denen  diejenige  zwischen  Faulen- 
stock und  Klingenstock  nur  secundärcr  Natur  sind.  Uebrigens 
ist  die  Schichtenlage  des  letzteren  Berges  etwas  zweifelhaft. 
Die  kleinen  Schollen  des  Mythen  hingegen  sind  eine  ganz  be- 
sondere Erscheinung,  die  zu  den  Klippenbildungen  gerechnet 
werden  muss  und  später  besprochen  werden  soll. 

Vergleichen  wir  die  bis  dahin  aus  Profil  III.  und  IV.  für 
den  Westen  des  Rheines  gewonnenen  tektonischen  Resultate 
mit  der  im  Eingang  dieses  Abschnittes  gegebenen  allgemeinen 
Schilderung  des  Gebirgsbaues  im  Osten,  so  ergiebt  sich  bereits 
jetzt  in  allen  Hauptpunkten  eine  auffallende  Uebereinstimmung. 
Grosse  Längsspalten  haben  Längsschollep  abgetrennt,  die  über- 
einander geschoben  worden  sind.  Innerhalb  der  einzelnen 
Schollen  sind  die  Schichten  gebogen  und  gefaltet,  auch  durch 
Secundär  -  Spalten  nochmals  zerrissen.  Neben  den  Läogs- 
schollen  treten  kleinere  Schollen  (^Klippen^)  auf,  und  dass 
auch  Querspalten  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen,  deutet 
die  Uebersichts  -  Skizze  an  und  wird  alsbald  noch  besonders 
besprochen  werden.  Den  einzig  grösseren  Unterschied  sahen 
wir  nur  darin,  dass  die  Trennungsspalte  zwischen  der  Rand- 
sclioile  und  den  inneren  Zonen,  welche  rechts  vom  Rhein  nach 
Süden  geneigt  ist,  links  vom  Rhein  umgekehrt  eine  Neigung 
nach  N.  besitzt,  in  Folge  dessen  hier  die  älteren  über  die 
jüngeren  Schichten  nicht  von  N.  nach  S.,  sondern  von  S.  nach 
N.  geschoben  worden  sind.  Diese  Ausnahme  von  der  Regel 
scheint  in  diesem  Maassstabe  wirklich  nur  auf  das  Land  zwi- 
schen Reuss  und  Rhein  beschränkt  zu  sein,  denn  in  den  west- 
lichen Schweizer  -  Alpen  ist  so  etwas  noch  nicht  constatirt 
worden.  Immerhin  kann  man  hierin  einen  wesentlichen  Unter- 
<^chied  in  der  Tektonik  nicht  sehen,  und  wir  könnten  darum, 
in  unserer  Betrachtung  fortfahrend,  noch  die  in  der  Skizze 
eingetragenen  Verwerfungsspalten  besprechen,  die  grosse  Längs- 
spalte Chur-Tavetsch-P'urca  begründen,  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  Spalte  Chur-Sarjianz-Wallensee- Züricher  See 
hinweisen  und  damit  einen  Blick  auf  die  Thal-  und  See- 
bildung gewinnen.  Allein  mit  meinen  vorausgehenden  Er- 
<irteiuni»en  habe  ich  bereits  das  Gebiet  der  sogen.  Gl  am  er 
1 )  o  p  p  e  1  f a  1 1  e  berührt ,  und  die  Erscheinung ,  welche  ich  als 
«iiu»  südwärts  trerichtotc  Ueberschiebung  gedeutet  habe,  hat 
oinr  literarische  (leschichte,  welche  ich  umsoweniger  ignoriren 
kann,  als  Ansichten  geäussert  worden  sind,  die  mit  meiner 
Auflassung  durchaus  nicht  übereinstimmen  und  die  sich  am 
besten  mit  den  Worten  IIeim's  ')  charakterisiren  lassen:    ,,Mit 

^  A.  Heim,  MechaDismus  der  Gebirgsbildung  I.  pag.  230. 
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wirklichen  Verwerfungen  können  wir  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen der  Glarner  Doppelfalte  gar  nichts  ausrichten. 
Wir  finden  nirgends  Spuren  von  anderen  als  ganz  localen, 
bedeutungslosen  Verwerfungen Esgheh  *)  hat  nirgends  Ver- 
werfungen von  gebirgsbaulicher  Bedeutung  gefunden,  ebenso- 
wenig Theobald,  Baltzer  oder  ich."*  Hiermit  ist  der  V7ider- 
spruch  genugsam  manifestirt,  und  es  lässt  sich  nicht  vermeiden, 
das  unbegründet  Erscheinende  jener  anderen  Auffassung  nach- 
zuweisen, wobei  ich  mich  besonders  gegen  Heim's  Argumen- 
tation zu  wenden  veranlasst  sehe. 

Sollten  meine  rein  sachlichen  Einwendungen  Herrn  Heim 
za  einer  Erwiederung  veranlassen,  in  welcher  er  den  richtigen 
Ton  so  wenig  träfe  wie  in  seiner  letzten  Entgegnung'^)  gegen 
meinen  Aufsatz  „Der  Bergsturz  von  Elm",  so  würde  mein 
erneutes  Schweigen  dieselbe  Antwort  bedeuten  wie  damals, 
wo  ohnehin  eine  Erwiederung  überflüssig  war,  da  Herr  Heim 
den  einzigen  sachlichen  Einwand,  den  er  vorgebracht  hatte, 
alsbald  selbst  widerlegte  und  zurückgenommen  hat.  ^) 

Die  sogen.  Glarner  Doppelfalte. 

In  Kürze  lässt  sich  die  berührte,  von  der  meinigen  ab- 
weichende Auffassung  folgendermaassen  wiedergeben:  Zwischen 
Rhein  und  Heuss  haben  alle  gebirgsbildenden  Schichten-Dislo- 
caüooen  in  Form  von  Schichtenbiegungen,  niemals  aber  von 
Verwerfungen  auf  Spalten  stattgefunden.  Dabei  sind  die 
Schichten  zu  einer  gewaltigen  Doppelfalte  zusammengestaucht 
worden,  und  zwar  so,  dass  eine  liegende  Südfalte  und  eine 
liegende  Nordfalte  mit  ihren  Gewölben  sich  zugekehrt  sind  und 
berühren,  während  ihre  Muldenschenkel  miteinander  zusammen- 
hängen. Da  alle  Schichten  der  Mulden-  und  Mittelschenkel, 
znm  Theil   auch  der  Gewölbeschenkel  unter  solcher  Belastung 


')  Heim  (i.  c.  II.  pag.  94)  bericlitet,  dass  Arnold  Escher  ihm  einst 
sagte:  ,ich  habe  in  meinem  Leben  in  den  Alpen  noch  niemals  eine 
echte,  »weifellose,  grössere  Verwerfung  geseh(*n."  Offenbar  muss  Escher 
in  jenem  Augenblicke  seine  eigenen  früheren  Publicationcci  vergessen 
haben.  In  seinen  so  vortrefflichen  geologischen  Bemerkungen  über 
Vorarlberg  lesen  wir:  (pag.  56)  ^dass  die  am  Fitznauei-stoek  stattfin- 
dende, theilweise  wenigstens  regelmässige  Wiederholung  der  Gebirgs- 
glieder  .sioh,  ohne  in  Unnatur  zu  verfallen,  nicht  durch  (jewölbeblegiing 
erklären  lässt,  sondern  dass  hier  wohl  eine  eigentliche  Schiebung  der 
Schichten  A  und  B  (der  Fig.  10)  hin  stattgefunden  haben  muss;  und 
es  ist  überhaupt  möglich ,  dass  auch  andere  hier  in  Betracht  gekom- 
mene Fälle  abnormer  Lagerung  in  die  Kategorie  solcher  eigentlicher 
CeberschiebuDgeo  und  nicht  in  diejenige  von  überkim)ten  und  verscho- 

bODCD  Gewölben  gehören '^     Die  Stelle  lässt  an  Deutlichkeit  nichts 

10  wünschen  übrig. 

^  Diese  Zeitschrift  Bd.  34.  (1882)  pag.  74. 

*)  Ibid.,  Briefl.  Mittheil.  pag.  435. 

ZeiU.  d.  D.  ftol.  Gm.  XXXV.  1.  \\ 
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gestanden  haben,  dass  die  Gesteine  derselben  dadurch  in  den 
„latent  plastischen  Zustand''  übergeführt  waren,  so  erfolgten 
diese  Schichtenbiegungen  zumeist  durch  Umformung  ohne  Bruch 
und  ohne  ^Spalten-Verwerfungen''.  Dabei  wurden  die  Mittel- 
schenkel, insbesondere  der  Nordfalte,  in  hervorragender  Weise 
ausgewalzt  und  die  ursprünglich  über  1000  Meter  starke 
Schichten  läge  des  Jura  und  der  Kreide  meist  auf  eine  1  — 4 
Meter  starke  Lage,  stellenweise  auch  auf  0  reducirt. 

In  unserem  Profil  III.  entspräche  also  die  Linie  B  dem 
ausgewalzten  Mittelschenkel,  unter  dem  der  Muldenschenkel 
und  über  dem  der  Gewölbeschenkel  läge.  Alle  Schichten  über 
B  sind  im  Mittelschenkel  ausgewalzt  und  auf  die  Dicke  der 
Linie  B  reducirt  Im  Mittelschenkel  soll  die  faltende  Kraft 
streckend,  im  Gewölbe-  und  Muldenschenkel  hingegen  stanend 
gewirkt  haben,  und  hieraus  wird  die  gewundene  Schichtenlage 
in  diesen  letzteren  Schenkeln  und  die  ebenplattige  Form  des 
Mittelschenkels  abgeleitet. 

Die  ganze  Theorie  der  Faltenbildung  mit  Ausquetschung 
der  Mittelschenkel  und  ebenso  die  Theorie  des  latent  -  plasti- 
schen Zustandes  und  der  bruchlosen  Gesteinsumformung  sind 
in  erster  Instanz  aufgestellt  worden,  um  die  vermeintliche 
Thatsache  der  Glarner  Doppeifalte  zu  erklären.  Diese  Theo- 
rien sind  nicht  aus  mechanischen  Experimenten  abgeleitet, 
sondern  einfach  hypothetisch  deducirt  worden,  und  obwohl  sie 
mit  unseren  bisherigen  Erfahrungen  und  physikalischen  Vor- 
stellungen im  Widerspruch  stehen,  so  sollen  sie  doch  dnrch 
die  tektonischen  Verhältnisse  der  Glarner  Doppelfalte,  für  die 
sie  allein  eine  Erklärung  zu  geben  im  Stande  seien,  genugsam 
gerechtfertigt  werden.  Es  versteht  sich  somit  von  selbst,  dass 
sie  mit  der  Doppclfalte  stehen  und  fallen. 

Bereits  im  Vorhergehenden  habe  ich  gezeigt,  dass  die  an- 
gebliche Nordfalte  als  einfache  Ueberschiebung  auf  einer  Ver- 
werfungsspalte aufzufassen  sei.  Es  liegt  mir  nun  noch  ob  zu 
zeigen ,  warum  der  von  anderen  angetretene  Beweis  der  Fal- 
tung nicht  geleistet  worden  ist. 

Obwohl  die  Südfalte  von  mir  hier  nicht  besprochen  worden 
ist,  so  will  ich  doch  in  Kürze  darauf  hinweisen,  dass  dort  nur 
eine  C förmige  und,  wie  es  scheint,  durch  Verwerfungsspalten 
noch  mehrfach  gestörte  Schichtenbiegung  gesehen  werden  kann. 
Die  nach  Norden  einfallenden  Schichten  des  Perms,  des  Jara, 
der  Kreide  und  des  P^ocäns  wenden  sich  im  Norden  des  Vorder- 
Uheiuthales  C förmig  um,  so  dass  eine  grosse  liegende,  nach 
Norden  offene  Mulde  entsteht,  nicht  viel  anders  als  dies  auf 
IVufil  IV.  am  Grossen  Rüchen  zu  sehen  ist.  Die  Behauptung, 
dass  der  obere  Muldenschenkel  sich  nochmals  nach  Süden  über 
sich  selbst  zusücklege,  gründet  sich  lediglich  darauf,   dass  am 
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Gipfel  des  Piz  Mar  der  Verrucano  von  Röthidoloinit ,  etwas 
Quartenschiefer  und  einem  unreinen,  dunklen  Kalkschiefer  ohne 
Petrefacten,  der  aber  als  Lias  gedeutet  wird,  überlagert  ist. 
Bedenkt  man  nun  aber,  dass  Dolomit  und  Quartenschiefer- 
ähnliche  Gesteine  oft  im  Verrucano  Einlagerungen  bilden  und 
dass  ..etwas  unreiner  dunkler  Kalkschiefer''  noch  lange  kein 
Lias  zu  sein  braucht,  so  wird  man  denen  vielleicht  nicht  Un- 
recht geben  können,  welche  eine  so  bedeutende  Schichten- 
umbiegung  nicht  eher  anzunehmen  gewillt  sind,  als  bis  bessere 
Beweise  hierfür  erbracht  sein  werden. 

In  jedem  F'all,  ob  man  nun  in  den  obersten  Schichten 
mit  uns  den  oberen  liegenden  Muldenschenkel  oder  mit  Heim 
den  Mittelschenkel  sieht,  sind  die  Schichten  dieses  Schenkels 
normal  und  in  umgekehrter  Reihenfolge  entwickelt,  so  dass  zu 
ihrer  Erklärung  eine  besondere  Theorie  der  Ausquetschungen 
Dicht  nöthig  erscheint. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  der  ,,Nordfalte"  zu,  so  ist 
zunächst  die  Cardinalfrage  zu  beantworten,  ob  nämlich  wirklich 
die  Schichtenserie,  welche  über  dem  angeblichen  Mittelschenkel 
normal  liegt,  in  dessen  Gebiete  in  umgekehrter  Reihenfolge 
getroffen  wird.  Man  hat  einige  Punkte  genannt,  an  denen  so 
etwas  zu  sehen  sein  soll.  Zunächst  machte  man  auf  das  dünne 
Kalkbänkchen  der  Lochseiten  aufmerksam,  welches  zwar  nicht 
überall,  wie  fälschlicher  Weise  auf  üeim's  Karte  angegeben 
ist,  aber  doch  meistens  zwischen  Verrucano  und  liegendem 
Eocäo  eingeschaltet  ist  und  in  dem  man  ^ mechanisch  meta- 
morphosirten""  Jurakalk  erkennen  zu  können  glaubt.  Des 
Weiteren  soll  zwischen  diesem  „Jurakalk""  und  dem  Verrucano 
stellenweise  etwas  R()thidolomit  auftreten.  Allerdings  würden 
dann  noch  immer  Lias,  Dogger  und  Kreide  zur  Vollständigkeit 
des  umgedrehten  Protiles  fehlen,  aber  selbst  jener  Röthidolomit 
scheint  nicht  einmal  authentisch  zu  sein.  Die  Angaben  über 
ihn  sind  unbestimmt,  und  es  erscheint  zweifelhaft,  ob  seine 
Dolomitnatur  nachgewiesen  worden  ist.  Vom  Kalkstöckli  heisst 
es'):  „An  demselben  kann  man  in  der  etwa  18  Meter  dicken 
Kalklage  eine  untere,  dem  Lochseitenkalk  entsprechende  und 
eine  obere  röthidolomitische  Lage  erkennen."*  Der  schweize- 
rische Feldgeologen- Verein  hat  unter  Führung  des  Herrn  Hbim 
im  Herbst  1882  diese  Stelle  besucht.  Ich  fand  folgendes  Profil 
von  unten  nach  oben:  Eocäner  Schiefer,  dessen  Schieferung 
wie  gewöhnlich  nach  SO.  (nach  Heim's  Messung  genauer  28^ 
nach  SSO.)  einfällt,  darüber  mit  sehr  unregelmässiger,  ausge- 
sackter, wenn  schon  scharfer  Contactgrenze  ein  helljfarbiger, 
aber  gewöhnlich  etwas  dunkelgeflammter,  von  Galcitadern  ganz 


^)  Helm,  1.  c.  1.  pag.  158. 
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durchschwärmter ,  stark  brecciöser  Kalkstein,  welcher  nach 
oben  mit  einer  auffallend  ebenen  Fläche  an  den  überlagernden 
Vcrrucanoschiefer  angrenzt.  Etwa  1 — 2  Zoll  tief  zeigte  dieser 
Kalkstein  unter  dem  Verrucano  eine  gelbliche,  durch  Eisen- 
gehalt bedingte  Färbung.  Ferner  war  der  Verrucano  in  seinen 
allcruntersten  Partieen  kalkhaltig  und  zeigte  auch  einige  kleine 
Kalklinsen,  ebenfalls  von  gelblicher  Farbe,  eingelagert.  Diese 
1  bis  2  Zoll  starke,  gelbe  Kalkschicht  hat  Herr  Hbim  an  Ort 
und  Stelle  für  seine  „röthidolomitische  Lage^  erklärt.  Es  ist 
aber  kein  Dolomit,  sondern  Kalkstein,  der  mit  Salzsäure  be- 
tupft sofort  lebhaft  aufbraust.  ^)  Eine  ähnliche  Verwechselung 
dürfte  auch  an  den  Grauen  Uörnern  gemacht  worden  sein, 
von  wo  ebenfalls  unter  dem  Verrucano  und  über  dem  Loch- 
seitenkalk Röthidolomit  signalisirt  wurde.  Der  Dolomit  am 
Klausenpass  endlich  hat  gar  keine  Beweiskraft,  weil  die  Natur 
der  hangenden  Schiefer  zweifelhaft  ist. 

Es  giebt  im  weiten  Gebiet  der  Nordfalte  überhaupt  nur 
eine  Stelle,  wo  unter  dem  Verrucano  und  über  dem  Loch- 
seitenkalk Röthidolomit,  Quartenschiefer  und  Dogger  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  sind,  und  diese  Stelle  hat  darum  eine  für 
die  Faltentheorie  erhöhte  Bedeutung.  Allein  die  Schichten- 
lage  ist  hier  keineswegs  so,  wie  jene  Theorie  sie  erfordert,  und 
A.  Escher  von  der  Linth  hat  sich  während  mehrerer  Tage 
vergebens  bemüht,  Klarheit  in  die  verwickelten  Verhältnisse 
zu  bringen.  Heim,  der  ergänzende  Beobachtungen  nicht  ge- 
macht zu  haben  scheint,  giebt  eine  auf  Eschbr*s  Notizen  ge- 
stützte Beschreibung,  welche  aber  die  gewohnte  Klarheit  ver- 
missen lässt.  Sein  bilderreiches  Werk  enthält  für  diese  Gegend 
weder  Profil  noch  Abbildung.      ^Eschbr   gelangte   nicht  daza, 

')  In  dem  Protokoll  der  geolog.  Section  (Comptc  rendu  etc.  de  la 
sor.  Iielv.  dos  s(!.  nat.  in  Archive«  des  sc.  phys.  et  nat  üeneve  1882. 
pu^.  20).  von  wclrliom  es  heisst,  dass  nach  seiner  Verlesung  alle  Mitglie- 
der der  zweitourigen  Excursion  ihre  Zustimmung  zu  demselt)cn  gegeben 
lijitt<?n,  btoht:  «aii-dessus  (du  ealcaire)  vient  la  sernifite  avec  des  frag- 
nients  dolomiti(|iies,  puis  immediatcment  la  sernifito  rouge,  verte  ou 
violette".  Ich  muss  hierzu  bemerken,  dass  eine  solche  Stelle  zwar  in 
(lein  verlesenen  und  von  Hkim  vcrfassten  Protokoll  stand,  dass  ich  aber 
xifiirt  erklärte,  meine  Zustimmung  nur  geben  zu  können,  wenn  diese 
Stelle  j:e>trielien  werde,  weil  der  angebliche  Dolomit  Kalkstein  sei.  leb 
w.ir  «Tböti^r,  jeden  Zweifler  an  den  gemeinsam  gesammelten  Hand- 
siiiek«'n  diivon  zu  überzeugten.  Herr  IIkim  hat,  onue  den  geringsten 
Wulersiirueh,  sich  sogleich  bereit  erklärt,  die  Stelle  wegzulassen:  um 
so  uM'lir  inuss  i(^h  mich  wundern,  dieselbe  nun  doch  gedruckt  zu  finden. 
(»bwnlil  jih  :iri  >\ch  solchen  Protokollen  wenig  Wcrth  beilege,  da  ja 
wi*iiM'nschaftliche  Fraisen  durch  Mehrheitsbeschlüsse  nicht  entschieden 
werden  ktmnen,  so  bin  ich  zu  diesem  Protest  gegen  ein  solches  Ver- 
Mhren  doch  gezwungen,  weil  mein  Name  unter  den  Zustimmenden  an- 
geführt ist. 
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den  Schichtenwirrwarr  hier  vollständig  aufzulösen,  es  bleibt 
dies  einer  späteren  Untersuchung,  welche  an  Hand  einer  Karte 
in  grösserem  Maassstabe  arbeiten  muss,  vorbehalten.^  ^)  Auch 
die  spätere  Controverse  Heim-Vacek  hat  uns  über  diesen  Punkt 
in  demselben  Dunkel  gelassen.  Immerhin  kann  man  sich  am 
Abfall  des  Bützistöckli  gegen  das  Durnachthal  leicht  davon 
überzeugen,  dass  Röthidolomit  und  Quartenschiefer,  brauner 
Jnra  mit  Echinodermenbreccic  und  Eisenoolith,  sowie  Schilt- 
kalk im  Verrucano  eine  mehrfach  gefältelte,  liegende  Mulde 
bilden,  welche  ebenso  wie  der  Verrucano  selbst  durch  die  ganz 
ebene,  schwach  nach  NW.  geneigte  üeberschiebungsfläche  vom 
Locbseitenkalk  und  Eocän  getrennt  sind.  Der  Lochseitenkalk 
betheiligt  sich  also  an  der  kleinen  unterjurassischen  Falte  im 
Verracano  gar  nicht  und  darum  können  diese  unterjurassischen 
Schichten  auch  nicht  als  Reste  des  ausgequetschten  Mittel- 
scbenkels  gelten. 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  noch  nirgends  diejenigen 
Schichten  nachgewiesen  worden  sind,  welche  die  ehemalige 
Existenz  eines  Mittelschenkels  auch  nur  wahrscheinlich  machen 
könnten,  es  wäre  denn,  man  wollte  diese  Schichten  im  Loch- 
seitenkalk erkennen.  Wir  wollen  darum  erst  noch  diesen 
etwas  genauer  betrachten. 

Was  ist  Lochscitenkalk? 

Ich  beschränke  diesen  Begriff,  den  man  unberechtigter 
Weise  allzusehr  ausgedehnt  hat,  auf  die  dünne,  meist  nur  bis 
einige,  selten  bis  20  oder  mehr  Meter  starke  Kalkbank,  welche 
im  Gebiete  der  sogen.  Nordfalte  auf  der  schwach  nach  NW. 
geneigten  Grenzfläche  zwischen  Verrucano  und  eocänem  Schiefer 
vielorts  eingeschaltet  ist.  Alle  die  mächtigen  Kalklager  der 
SüdtBkIte,  ferner  die  mächtigen  Kalklager  des  Saasberges  und 
des  Kammerberges,  Klausen-Passes  und  Gries-Stockes  rechne 
ich  nicht  dazu,  weil  sie  eine  ganz  andere  Lage  haben. 

Der  Kalk  vom  Klausenpass  zieht  sich  ganz  unabhängig 
vom  hangenden  Verrucano  südwärts  nach  dem  Gricsstock 
mitten  in*s  Eocängebiet  hinein,  und  der  Kalk  vom  Saasberg, 
der  oberjurassische  Petrefacten  einschliessen  soll,  wird  über- 
haupt von  Verrucano  gar  nicht,  wohl  aber  von  Eocän  über- 
lagert In  der  eigentlichen  Lochseitenbank  —  welche  als  redu- 
cirter  Mittelschenkel  gedeutet  worden  ist  —  hat  man  noch 
niemals  Petrefacten  gefunden,  und  die  Anhänger  der  Auswalzungs- 
theorie können  auch  niemals  hoffen  solche  zu  finden,  weil  bei 
der  Auswalzung  des  ursprünglich  mehrere  Hundert  Meter 
mächtigen  Hochgebirgskalkes   zu   dem   nur   noch    einige  Meter 

>)  H£iM,  1.  c.  I.  pag.  16L 
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starken  Lochseitenkalk,  alle  Belemniten  und  Ammoniten  zu  so 
langen  und  dünnen  Bindfaden  und  Bändern  ausgezogen  worden 
sein  müssten,  dass  ihre  Wiedererkennung  unmöglich  wäre. 

A.  Escher  nannte  das  Lochseiten  -  Gestein  ^veränderten 
Kalkstein^  und  dachte  dabei  an  Hochgebirgskalk.  Aber  im 
Gefühle  der  Unsicherheit  dieser  Vernmthung  hat  er  nie  auf- 
gehört, nach  sicheren  Beweisen  für  seine  Annahme  zu  suchen. 
Positiver  traten  bereits  seine  Schüler  auf.  Bai.tzbr  ')  nennt 
dieses  Kalkbänkchen  schon  kurzweg  Oberjura,  erkennt  aber 
allerdings  an,  dass  „weitere  Petrefactenaufschlüsse  wünschbar 
wären.**  Er  hält  ihn  für  „mechanisch  metamorphosirt".  „Offen- 
bar war  es  die  bei  der  (während  der  Ueberfaltung  entstehenden) 
Friction  erzeugte,  höhere  Temperatur,  welche  den  dunklen, 
dichten,  an  organische  llumussubstanzen  reichen  Hochgebirgs- 
kalk in  den  krystallinischen  hellen  Lochseitenkalk  umwan- 
delte.^ Baltzbr  fügt  jedoch  hinzu,  dass  die  cbenplattige  Form 
der  Kalkbank,  welche  mit  den  gekröseartigen  Biegungen  des 
darunter  liegenden  Eocänes  in  einem  autfallenden  Widerspruch 
steht,  vorläufig  noch  unaufgeklärt  bleibe. 

Mit  grösserer  Sicherheit  tritt  Heim  auf.  Für  ihn  sind 
Jura,  Kreide  und  Uöthidolomit  einfach  im  Mittelschenkel  durch 
bruchlose  Umformung  ausgewalzt ;  „der  Lochseitenkalk  ist  durch 
die  auswalzende  Bewegung,  welcher  er  zwischen  Eocän  und 
Verrucano  ausgesetzt  war,  vorwiegend  aus  Jurakalk 
entstanden.^  ^)  Hier  fällt  zunächst  das  „Vorwiegend"*  auf,  aus 
dem  offenbar  geschlossen  werden  darf,  dass  im  Lochseitenkalk 
auch  noch  die  ausgewalzten  Kreide-  und  Röthidulomitschichten, 
wenn  auch  quantitativ  zurücktretend,  enthalten  sind.  Es  würde 
dies  wenigstens  durchaus  mit  jener  Theorie  und  damit  über- 
einstimmen, dass  auch  die  Kreide  mächtige,  dem  Jurakalk  an 
Festigkeit  gleiche  Kalksteine  enthält  und  dass  der  Röthidolomit 
wegen  ^seiner  bedeutend  grösseren  Festigkeit  und  Zähigkeit""  ^ 
mehr  als  der  Hochgebirgskalk  vor  starker  mechanischer  Meta- 
morphose geschützt  war.  Gleichwohl  erklärt  uns  Heim  an  an- 
derer Stelle  (pag.  142),  dass  der  Lochseitenkalk  lediglich  als 
mechanisch  reducirter  Hochgebirgskalk  angesehen  werden  darf. 
Ich  kann  diesen  in  Hbim's  Worten  liegenden  Widerspruch 
nicht  lösen,  wollte  aber  doch  darauf  aufmerksam  machen. 

Hbim  fährt  auf  pag.  223  folgendermaassen  weiter:  ^In  den 
Eocänschichten ,  wo  durch  unregelmässige  Bewegungen  local 
Zug  in*s  Spiel  kam,    finden   wir  dichte  Netze  von  Adern  aus 

^)  A.  Baltzer,    Ein  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  Glarner  Schlinge; 
N.  Jahrb.  für  Mineralogie  1876.  pag.  126. 

^  A.  Heim,  1.  c.  I.  pag.  223. 

')  I.  c.  I.  pag.  159. 
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Zerreissuogen  hervorgegangen.  Im  Lochseiteakalk  sind  ma- 
kroskopisch eigentliche  Adern  selten:  Der  letztere  wurde  eben 
nicht  einfach  gestreckt,  sondern  ausgewalzt,  wodurch  in  der 
localen  Kraftäusserung  stets  nur  Druck,  nicht  Zug  zur  Wir- 
kung gelangte.  Alles  Ineinanderkneten  der  Schichten,  die 
innere  Zermalmung ,  die  sich  in  der  Disposition ,  sandig  zu 
zerfallen,  kundgiebt  und  was  wir  sonst  im  Mittelschenkel  beob- 
achten, erklärt  sich  vollständig  durch  die  enormen  Diiferential- 
bewegungen ,  welche  unter  grosser  Belastung  im  Lochseiten- 
kalk thätig  gewesen  sind."" 

Eb  ist  dies  eine  Erklärung  aus  einer  Theorie  heraus, 
welche  folgendermaassen  formulirt  wird  *):  ^In  einer  gewissen 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  sind. die  Gesteine  weit  über  ihre 
Festigkeit  hinaus  belastet,  dieser  Druck  pflanzt  sich  nach  allen 
Richtungen  fort,  so  dass  ein  allgemeiner,  dem  hydrostatischen 
Drucke  entsprechender  Gebirgsdruck  allseitig  auf  die  Gesteins- 
theilchen  einwirkt.  Dadurch  sind  dort  die  sprödesten  Gesteine 
in  einen  latent  plastischen  Zustand  versetzt.  Tritt  eine  Gleich- 
gewichtsstörung durch  eine  neue  Kraft  —  den  gebirgsbildenden 
Horizontalschub  —  hinzu,  so  tritt  die  mechanische  Umformung 
in  dieser  Tiefe  ohne  Bruch,  in  zu  geringen  Tiefen  bei  den 
spröderen  Materialien  mit  Bruch  ein.^ 

Nach  Heim  waren  nun  die  Gesteine  des  Mittelschenkels 
bei  ihrer  Biegung  resp.  Auswalzung,  in  solcher  Tiefe,  dass  sie 
latent  plastisch  sich  verhielten.  Darum  muss  dort  bruchlose 
Umformung  stattgefunden  haben.  „Adern  sind  gleichbedeutend 
mit  alter  Zerklüftung""  (II.  pag.  15)  und  beweisen  Umformung 
mit  Bruch.  Adern  dürften  sich  also  im  Mittelschenkel  nicht 
oder  doch  nur  ganz  untergeordnet  zeigen.  Was  sagt  hierzu 
der  thatsächliche  Befund? 

Betrachten  wir  zunächst  den  Eocänschiefer  unter  dem 
Lochseitenkalk,  so  ergiebt  sich,  dass  er  nicht  nur  sehr  viele 
Cmlcitadern  enthält ,  sondern  dass  er  oftmeds  von  solchen 
genideza  netzförmig  in  allen  Richtungen  und  dichtgedrängt 
dorchschwärmt  wird.  Nirgends  fehlen  sie.  Beim  erklärt  diesen 
Umstand  kurzer  Hand  dadurch,  dass  „durch  unregelmässige 
Bewegangen  local  Zug  in*s  Spiel  kam^,  lässt  aber  gänzlich  un- 
aufgeklärt, erstens  warum  hier  mehr  als  im  Lochseitenkalk 
solche  unregelmässige  Bewegungen  in*s  Spiel  kamen  und  zwei- 
tens, wieso  derartige  unregelmässige  Bewegungen  den  latent 
plastischen  Zustand  der  Gesteine  local  aufheben  konnten.  Mir 
scheinen  hier  Theorie  und  Thatsachen  in  einen  unauflösbaren 
Widerspruch  gerathen  zu  sein. 

Im  Lochseitenkalk  sollen  entsprechend  der  Theorie  eigent- 


1)  A.  Heim,  1.  c.  11.  pag.  92. 
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liehe  Adero  selten  sein.  Hören  wir  zunächst  die  Beschreibang, 
welche  Heibi  auf  pag.  140  giebt.  „An  den  meisten  Stellen  ist 
der  Lochseitenkalk  krystallinisch  feinkörnig,  marmorartig  ge- 
worden und  von  einer  Menge  weisslicher,  selten  gelblicher  und 

rüthiicher  Flecken,  Adern  und  Streifen  durchzogen Ob 

Luchsingen  unter  dem  Glärnisch  fand  Baltzer  den  Loch- 
seitenkalk in  loco  in  ein  Haufwerk  rhomboedrischer  Täfelchen 
zerspaltet,  oder  wenigstens  von  vielen  Klüftchen  durchsetzt 
Manchmal  wird  der  Lochseitenkalk  sogar  fast  innerlich  pulverig 
zerrieben  und  theilweise  wieder  calcitisch  verkittet,  oder 
er  geht  durch  innere  Zertrümmerung  und  Stellungsveränderung 

der  Trümmer  in    eine   Breccie  über Talkig  glänzende, 

schiefrige    Partieen     oder    Epidotadern    durchziehen    nicht 

selten  die  Kalkbank Die  gleichen  Erscheinungen,  die  schon 

makroskopisch  zu  sehen  sind,  wiederholen  sich  in  Dünnschliffen 
im  Kleinen.  Feinkrystallinische  Lagen  wechseln  mit  mikro- 
dichten (was  ist  das?)  Lagen  ab  —  alle  sind  stark  gequetscht, 
gebogen  und  an  zahllosen,  mikroskopischen  Verwerfungen  ver- 
schoben, so  dass  in  manchen  Proben  selten  ein  Kubikmillimeter 
neben  seinem  ursprünglichen  Nachbar  unverschoben  geblieben 
ist.  Wirkliche  Adern  mit  Secretionen  sind  sehr  selten, 
es  fehlte  der  Raum  zu  klaffenden  Rissen.^ 

Die  Theorie  verlangt,  dass  keine  Adern  da  seien;  die 
Beschreibung  Hkim*s  erzählt  zwar  wiederholt  von  Calcit-  und 
Epidotadern,  aber  es  sollen  dies  keine  wirklichen  Adern 
sein.  Worin  sie  sich  aber  von  wirklichen  Adern  unterscheiden 
und  was  überhaupt  das  Wesen  der  unwirklichen  Adern  sei, 
wird  nicht  angegeben.  Wenn  wir  Mineralgänge  und  Trümer 
zu  den  wirklichen  Adern  rechnen,  so  ist  der  Lochseitenkalk 
aller  Orten  ganz  erfüllt  von  solchen,  und  man  braucht,  um 
sich  davon  zu  überzeugen,  keineswegs  zum  Mikroskop  zu  greifen. 
Indessen  war  es  gewiss  nicht  der  Fehler  der  Dünnschliffe,  welche 
Herr  Heim  mir  vor  einem  Jahr  vorzulegen  die  Güte  hatte,  wenn 
Horr  Heim  die  wirklichen  Adern  darin  nicht  gesehen  hat. 

Ich  habe  nie  im  Lochseitenkalk  weder  eine  regelmässige 
Schichtung,  noch  eine  der  Schichtung  entsprechende  bankför- 
mii;e  Absonderung  gesehen.  Die  Zerklüftung  ist  stets  eine 
unregelmässig  polygonale  und  das  Gestein  von  Calcitadern  in 
allen  Richtungen  durchschwärmt,  so  dass  oft  mehr  als  die 
Haltte  der  ganzen  Masse  aus  Gangbildungen  besteht.  Der 
brecciöse  Charakter  des  Lochseitenkalkes  ist  stets  evident. 

Der  Kalk  von  der  Lochseiten  selbst,  woher  er  den  Na- 
nu'U  bekommen  hat,  ist  von  Pfaff  *)  eingehend  analysirt  wor- 

>;  Kiiiii^i*  H«'()l»arhtunu(Mi  über  d«>n  Lorhseitcnkalk,  diese  Zeitschrift 
Bd.  XXXII.'  18bü.  pa^.  5»;. 
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den,  und  wir  verdanken  dieser  Arbeit  die  Kenntniss,  dass 
erstens  dieses  Gestein  dort  von  Calcitadern  ganz  durchschwärn)t 
ist,  wovon  man  sich  an  Ort  und  Stelle  übrigens  sehr  leicht 
überzeugt,  und  zweitens,  dass  über  die  Hälfte  seiner  procen- 
tarischen  Zusammensetzung  nicht  kohlensaurer  Kalk,  sondern 
Schiefermaterial  ist,  so  dass  Pfaff  geradezu  die  Bezeichnung 
Schieferkalk  für  das  ganze  Gestein  anwendet.  In  der  That 
moss  man  zugeben,  dass  an  der  bezeichneten  Localität  eine 
wirkliche,  scharfbegrenzte  Kalkbank,  wie  sie  anderwärts  zweifels- 
ohne vorkommt,  fehlt;  der  eocäne  Schiefer,  an  sich  schon  immer 
an  Calcitadern  reich,  wird  nach  oben  mehr  und  mehr  von  sol-' 
chen  durchsetzt,  so  dass  schliesslich  die  Schiefermasse  selbst 
ganz  zurücktritt,  und  das  Gestein  fast  nur  noch  aus  einem 
Adergewirre  besteht,  das  man  als  Lochseitenkalk  bezeichnet 
hat,  welches  aber  hier  nur  wenige  Zoll  stark  ist. 

Die  Verhältnisse  an  den  Lochseiten  lassen  somit  kaum 
eine  andere  Auffassung  möglich  erscheinen,  als  die,  dass  der 
dortige  Kalk  eine  Gangbildung  ist,  welche  die  grosse  Verwer- 
fuogsspalte  begleitet,  auf  der  die  grosse  alpine  Kandscholle  auf 
die  innere  Glarner  Scholle  hinaufgeschoben  worden  ist.  Vor 
25  Jahren  schrieb  C.  Fr.  Naumann  in  seinem  Lehrbuch  der 
Geognosie  (I.  pag.  928)  ganz  ohne  Rücksicht  auf  unseren  Fall 
im  Gapitel ,  das  von  den  Verwerfungen  handelt,  einen  Satz 
nieder,  der  so  augenscheinlich  auf  unsere  Stelle  passt,  dass 
ich  mich  nicht  enthalten  kann,  ihn  hier  abzudrucken:  ,,Es 
lässt  sich  voraussetzen,  dass  diese  rutschenden  Bewegungen 
grosser  Gebirgstheile,  welche  längs  einer  sie  trennenden  Spalte 
eingetreten  sind,  eine  mehr  oder  weniger  auffallende  mecha- 
nische Einwirkung  auf  die  Spaltenwände  und  die  zunächst  an- 
grenzenden Gesteinsmassen  ausgeübt  haben  müssen;  und  die 
EMahrung  bestätigt  diese  Voraussetzung  vollkommen.  Die 
Wände  der  Dislocationsspalten  wurden  durch  die  gewaltsame 
and  unter  einem  ungeheuren  Drucke  vollzogene  Bewegung  ab- 
geglättet und  polirt;  ihre  gegenseitig  hervorragenden  Theile 
worden  zerquetscht  und  zerrieben ;  die  angrenzenden  Schichten- 
enden wurden  einerseits  aufwärts,  andererseits  abwärts  ge- 
schleift, geknickt,  gestaucht,  zerbrochen  und  zermalmt,  und  der 
darch  alle  diese  Operationen  gelieferte,  theils  gröbere,  theils 
feinere,  mit  unwiderstehlicher  Kraft  ineinader  gewürgte,  ge- 
presste  und  gequetschte  Steinschutt,  stellt  nun  eigenthümliche, 
dem  Laufe  der  Dislocationsspalte  folgende  gangartige  Gebilde 
dar,  welche  meist  nach  allen  Richtungen  von  Rutsch-  und 
Qnetschflächen  durchzogen  werden,  deren  Frictionsstreifen,  eben 
so  wie  diejenigen  der  Spaltenwände  selbst,  in  ihrer  Richtung 
die  Richtung  der  stattgefundenen  Bewegung  erkennen  lassen."" 

Es  liegt  sehr  nahe,  den  Schluss,  der  für  Lochseiten  gilt, 
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zu  verallgemeinern  und  den  gesammten  Lochseitenkalk,  in  der 
von  mir  gegebenen  engeren  Fassung  für  eine  Gangbildung  zu 
erklären.  In  der  That  kenne  ich  noch  mehrere  Orte,  wo  dieser 
Kalk  wahrscheinlich  nichts  weiter  als  eine  solche  Gangbildung 
ist,  aber  andererseits  scheint  doch  auch  noch  immer  verschie- 
denartiges in  im  enthalten  zu  sein.  Sicherheit  kann  darüber 
nur  erlangt  werden,  wenn  genaue  petrographische  Untersuchun- 
gen auch  noch  von  anderen  Localitäten  gemacht  sind.  Aber 
soviel  können  wir  bereits  jetzt  mit  Gewissheit  aussprechen, 
dass  keinerlei  Anhaltspunkt  vorliegt,  um  im  eigentlichen  Loch- 
seitenkalk ausgewalzten  Jura  oder  gar  auch  noch  Kreide 
und  Röthidolomit  vermuthen  zu  lassen.  In  meinen  Profilen 
III.  und  IV.  liegt  also  der  Verrucano  der  nördlichen  Rand- 
scholle wirklich  unmittelbar  auf  dem  Eocän  der  südlicheren 
Scholle.  Von  einer  Schichtenfalte  mit  ausgewalzten  oder  gar 
ganz  ausgequetschtem  Mittelschenkel  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Das  Vorkommen  von  Jura  zwischen  den  Schichtköpfen 
des  fast  horizontalen  Quadersandsteins  und  dem  auf  einer  um 
30°  geneigten  Kluftfläche  übcrschobenen  Granit  in  Sachsen 
und  Böhmen  giebt  uns,  falls  ein  Theil  des  Lochseitenkalkes 
sich  wirklich  als  Jura  herausstellen  sollte,  einen  Fingerzeig  zur 
Erklärung  dieser  jurassischen  Zwischenlagerung  hier  in  den 
Alpen. 

Wer  ferner  an  der  grossen  Flachheit  der  Ueberschiebung 
Anstoss  nehmen  wollte,  dem  sei  in\s  Gedächtniss  zurückgerufen, 
dass  ähnlich  flache  Ueberschiebungen  an  anderen  Orten  con- 
statirt  sind.  So  jene  Granitüberschiebung  und  die  Ueberschie- 
bung von  Devon  und  Unter- Carbon  über  Ober -Carbon  in 
Nordfrankreich,  welche  nach  Güssklkt  stellenweise  auf  einer 
8 — 12^  geneigten  Kluft  stattgefunden  hat.  Eine  ähnliche  Er- 
scheinung mit  um  30 '^  geneigter  Kluft  habe  ich  bei  Franken- 
berg in  Sachsen ')  nachgewiesen. 

Aus  den  bisherigen  Angaben  geht  bereits  zur  Genüge 
hervor,    dass    der  Verrucano  wirklich  den  eocäucn  Schiefer*) 

*)  Erläutorungcu  zu  Sectiou  Frankenborg  -  llainichen  der  gcolog. 
Si>ccialkartc  von  Sachsen  1881.  pag.  8:'). 

-)  Wichtig  wäre  es  festzustellen,  in  welchem  Alterttvcrhältuiss  die 
überlagorteu  Eocängcsteinc  zu  den  tieferen  und  südlicheren  Partioen 
dieser  Formation  htelien.  Leider  hat  die  neuere  Geologie  von  Glarus 
noch  gar  nichts  getban ,  um  das  £ocun  palaoontologiscJi  zu  gliedern 
und  so ,  da  versteinerungsreichc  Horizonte  fast  nirgends  fehlon ,  eine 
fi'stt»  Vorstellung  der  Tektonik  zu  gewinnen.  Fast  alles,  ^'as  wir  hier- 
über wis.seu ,  verdanken  wir  den  älteren  und  unvollendet  gebliebenen 
Untersucbunüeu  Eschkr's.  Auch  die  angestrengtesten  Hemühungen, 
schiine  Profile  in  diesem  Gebiete  zu  zeichnen ,  müssen  an  dieser  IJn- 
keuutnias  scheitern,  die  zu  beseitigen  als  eine  der  ersten  Aufgaben  einer 
monographischen  Bearbeitung  jeuer  Gegend  erscheint. 
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überlagert.  Erst  von  Thögbr  und  später  von  Vaobk  ist  diese 
Tbati^ache  geleugnet  worden,  allein  mit  Unrecht.  Schon  seit 
Beginn  der  Alpengeologie  weiss  man  durch  Conrad  Eschkr's 
and  L.  v.  Bucu's  Untersuchungen  ,  dass  hier  zu  oberst  der 
Verrucano,  darunter  eine  Kalkbank  und  darunter  der  eocäne 
Schiefer  liegt,  nur  gebrauchte  man  andere  Namen.  Aber  be- 
reits damals  hat  Buch  den  Verrucano  mit  dem  Rothliegenden 
verglichen,  und  der  eocäne  Schiefer  hiess  Grauwackenschiefer, 
bis  bald  darauf  die  Fische  darin  gefunden  wurden,  welche  erst 
aaf  cretaceisches ,  dann  auf  eocänes  Alter  schliessen  Hessen. 
Aber  immer  blieb  diese  Ueberlagerung  eine  unbestrittene  That- 
sache;  jetzt  ist  sie  zwar  nicht  mehr  unbestritten,  aber  darum 
doch  noch  Thatsache.  Cosrad  Eschbr,  der  Vater  Arnold's, 
hat  dann  zur  Zeit  der  Hebungskratere  auf  den  kreisförmigen 
Wall  aufmerksam  gemacht,  welchen  das  Kalkgebirge  „wie  ein 
colossaler  Kraterrand''  um  den  Bezirk  des  Verrucano  und 
eocinei)  Schiefers  formt,  und  es  ist  im  Wesentlichen  Conrad's 
Auffassung,  welche  B.  Stitdrr  im  ersten  Bande  der  Geologie 
der  Schweiz  im  Jahre  1851  (pag.  423)  wiedergegeben  hat  und 
die  als  „vulkanische  Uypothese"*  oder  als  die  „Hypothese  der 
eruptiven  Deckenbildung"  irrthümlich  von  den  Anhängern  der 
Doppelfalte  als  die  STUDER*sche  Auslegung  bekämpft  worden 
ist  Es  ist  merkwürdigerweise  von  Baltzer,  Heim  und  noch 
Anderen  ganz  übersehen  worden,  dass  im  zweiten  Bande  seiner 
Geologie,  welche  zwei  Jahre  später  erschien,  Stdder  ausführ- 
licher auf  diesen  Punkt  zurückkam  und  an  Hand  mehrerer 
Profil-Abbildungen  eine  Erklärung  gab,  die  jedenfalls  frühere 
Aeosserungen  corrigiren  sollte.  *)  „Der  Flysch,  der  in  grosser 
Ausdehnung  die  Grundlage  des  Kärpfstockes  und  der  Grauen 
Höroer  bildet,  ist  die  Fortsetzung  der  Nummuliten-Sandsteine 
und  Schiefer,  die  wir  vom  Joch  an,  auf  der  Grenze  der  ersten 
and  zweiten  Kalkkettc,  auf  den  Surenen  und  am  Klausenpass, 
kennen  gelernt  haben.  Ucber  ihnen  liegt  in  Glarus  constant 
eine  wenig  mächtige  Kalkbildung,  verwachsen,  feinkörnig,  weiss 
und  grau  geflammt,  bis  dunkelgrau,  meist  dünn  geschichtet. 
Ob  wir  diesen  Kalk ,  da  er  oft  enge  mit  der  Grundlage  ver- 
wachsen ist ,  als  metamorphischen  Nummulitenkalk  betrachten 
dfirfen ,  oder  ob  er  älter  ist,  muss  unentschieden  bleiben. 
EflCHER  glaubt  auf  ihn  einige  Belemniten  und  einen  Ammonites 
polyplocus  oder  plicatilis  beziehen  zu  können,  die  er  am  Pa- 
nizerpass  gefunden  hat,  und  daher  die  Formation  als  Oxford- 
kalk betrachten  zu  dürfen ,  ist  aber  doch  nicht  sicher ,  dass 
keine  Verwechselung  zwischen  verschiedenen  Kalksteinen  statt- 
finde.    Bei  den  ohnehin  genugsam   verwickelten  Verhältnissen 

>)  Pag.  189. 
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dieser  Gebirge  scheint  es  wohl  am  einfachsten  bis  auf  bessere 
Belehrung,  diesen  Kalk  mit  der  eocänen  Grundlage  zu  ver- 
einigen. Der^so  massenhaft  entwickelte  Verrucano  zeigt  sich 
in  ähnlicher  Lage  zwischen  der  Flyschgrundlage  und  dem  höher 
folgenden  Unterjura,  bereits  auch  am  Joch  und  deutlicher  noch 
am  Klausenpass  und  Glärnisch.  Ueber  dem  Verrucano  beginnt 
dann  von  neuem  die  Formationsfolge,  vom  Unterjura  aufwärts 
zur  Kreide.  In  den  westlichen  Gebirgen,  vom  Joch  bis  Glarus, 
kann  man  nicht  anstehen,  das  Verhältniss  der  ersten  zur 
zweiten  Kalkkette  und  das  Eingreifen  des  Nummuliten- Sand- 
steines in  die  Grundlage  der  letzteren  durch  eine  Verwerfung 

und    theilweise    Ueberschiebung    zu  erklären Wesentlich 

verschieden  kann  aber  auch  im  mittleren  Glarus,  am  Kärpf- 
stock  und  an  den  grauen  Hürnern,  der  Hergang  nicht  gewesen 
sein;  die  Lagerungsgesetze  sind  dieselben  wie  in  den  westlichen 
Gegenden ,  nur  sind  die  Flysch-  und  Verrucanobildungen  weit 
mächtiger  und  die  Ueberschiebung  erstreckt  sich  beinahe  über 
den  ganzen  Canton.'* 

Das  ist  Studbr*s  Erklärung  der  tektonischcn  Verhältnisse 
im  Gebiete  der  sogen.  Nordfalte;  sie  ist  einfach  und  klar;  sie 
bringt  die  Ost-  mit  der  Westschweiz  in  Zusammenhang  und 
Uebereinstimmung,  und  ich  brauche  es  wohl  nicht  erst  hinzu- 
zusetzen, dass  meine  eigenen  diesbezüglichen  Darlegungen  in 
diesem  Aufsatze  eigentlich  nur  weitere  Ausführungen  der  von 
Studbr  angedeuteten  Gedanken  sind. 

Der  Glanz  des  Neuen  hatte  Studkr's  schlichte  Worte  so 
sehr  —  bis  zur  Vergessenheit  verdeckt,  dass  es  nöthig  war, 
sie  hier  förmlich  wieder  auszugraben. 

Dio  Rhein  -  Rliöin?  -  Verwerfungsspalt«. 

Wir  verlassen  damit  das  Gebiet  der  grossen  Glarner 
Ueberschiebung  und  wollen  unsere  Aufmerksamkeit  nun  der 
Rhein-Rhune- Verwerfungsspalte  zuwenden.  Ihre  Richtung  ist 
im  Vorder  -  Rheinthal  durch  die  geologische  Verschiedenheit 
beider  Thalseiten  deutlich  markirt ;  im  Urseren-Thal  und  Ober- 
Wallis  ist  es  die  schmal-streifcnförmige  Juraversenkung,  welche 
die  Verwerfung  vollkommen  charakterisirt.  Zwar  haben  auch 
dort  die  Faltentheoretiker  den  Jura  durch  eine  gewaltige, 
zusammengepresste  Falte  zwischen  die  krystallinischen  Massive 
des  Gotthard  und  Finsteraarhorn  hineincoustruirt,  aber  sie 
waren  nicht  im  Stande,  für  diese  Construction  stichhaltige 
(jfünde  zu  geben.  Hören  wir,  was  dem  gegenüber  K.  vom 
Fritscij  sagt,  der  das  Gotthardgcbiet  speciell  untersucht  und 
aufgenommen  hat  *) :  „Nirgends  in  der  ganzen  Erstreckung  des 

';  Kahl  v.  Fkitsch,    Das  Gotthaixigebiet,   iu    Beitrage  zur  geolog. 
Karto  der  Schweiz  lb73.  pag.  lOtj. 
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besprochenen  Gebietes  (Walliser  und  ürseren  Thal)  findet  sich 
ein  Anhalt  zur  Annahme  einer  muldenförmigen  Lagerung. 
Ueberall  scheint  eine  einfache  Rchichtenfolge  entwickelt  zu 
sein.  Die  Kalkschichten  des  Walliser  und  ürseren  Thaies  sind 
nach  ihrer  Bildung  aufgerichtet  worden.  Diese  Aufrichtung 
(durch  Hebung  oder  Senkung  oder  durch  beide  Bewegungen) 
kann  nicht  sie  allein  betroffen  haben.  Sie  sind  jetzt  an  meh- 
reren Stellen  übergreifend  bedeckt  von  Gesteinen  der  Finster- 
aarhorngruppe.  Sie  sind  nicht  durch  eine  gleichmässige  Be- 
wegung der  ganzen  umgebenden  Gebirgsmassen  zu  einer  Mulde 
ZQsammengepresst  worden.  Daraus  darf  wohl  auf  eine  gegen- 
seitige Verschiebung  der  Centralmasse  des  St.  Gotthard,  auf 
der  diese  Kalkschichten  ursprünglich  aufgelegen  zu  haben 
scheinen,  gegen  die  Centralmasse  des  Finsteraarhornes  ge- 
schlossen werden." 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  die  Thäler  zwischen  Andermatt 
und  Viesch ,  besonders  mit  Rücksicht  auf  diese  Lagerungs- 
verhältnisse,  besucht  und  habe  als  das  gewöhnliche  Normal- 
profil fast  überall  dort  gefunden  von  Süden  nach  Norden: 
Gneiss  des  Gotthardmassives,  Glimmerschiefer,  starkwellig  zu- 
sammengebogen, mit  sehr  wechselndem  Streichen  und  Fallen; 
an  einer  Stelle  grauwacken-  und  thonschieferähnliche  Gesteine 
muldenförmig  eingelagert  (neben  der  Poststrasse  oberhalb 
Realp);  Rauhwackenartiger  Dolomit,  meist  nach  Norden  ein- 
fallend; Jurakalke  mit  derselben  Neigung,  zuweilen  auch  saiger 
stehend;  Gneiss  des  Finsteraarhorn- Massives,  gegen  den  der 
Jura  einfällt. 

Es  steht  dies  mit  der  Auffassung  von  K.  v.  Fritsch  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  und  kann  nur  durch  eine 
Verwerfungsspalte  erklärt  werden,  welche  den  Jura  vom  Finster- 
aarhorn-Massiv  trennt. 

Gleichwohl  hat  Stapff  *)  neuerdings  wieder  der  Mulden- 
hypothese das  Wort  geredet,  aber  freilich  hat  auch  er,  eben- 
sowenig wie  seine  Vorgänger,  die  muldenförmige  Schichten- 
biegung gesehen.  Trotzdem  glaubt  er  sogar  eine  doppelte  Mulde 
annehmen  zu  müssen.  Seine  Beweisführung  ist  folgende:  „Als 
die  jüngsten  Schichten  der  Mulde  betrachten  wir  die  Altekircher 
Cipoline,  welche  jetzt  so  allgemein  der  jurassischen  Formation 
zugetheilt  werden,  dass  die  schwarzen  Schiefer,  welche  die 
Cipoline  unmittelbar  untcrlagcrn,  ungezwungen  als  liasisch 
gelten  dürfen.*^  Und  da  nun  der  Cipolin  im  Gotthard-Tunnel  in 
zwei  Lagern  zwischen  drei  Schieferlagen  liegt,  welche  alle  in  der 
Haupsache  saiger  stehen,  so  lässt  sich  das  nach  Stapft  nur  durch 


^)  Geologiscbes  Profil  in  der  Ebene  des  Gotthard-Tunnels.    Zürich 
1880. 
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eine  eng  zusammengepresste  Doppelmulde  mit  parallelen,  ver- 
tical  stehenden  Schenkeln  erklären. 

Man  sieht  sofort,  dass  der  an  sich  richtige  Schluss  von 
zwei  Voraussetzungen  ausgeht,  die  beide  unbegründet  UDd 
wahrscheinlich  unrichtig  sind.  Die  erste  Voraussetzung  betrifft 
die  Altersbestimmung.  Bekanntlich  stützt  sich  dieselbe  ledig- 
lich auf  einige  der  Art  nach  unbestimmbare  Belemniten,  welche 
A.  E»ouER  auf  der  Furca  gefunden  hat.  K.  t.  Fritsch  hat 
ausserdem  noch  im  Urserenthal  undeutliche  Crinoidenstiele  ge- 
sehen ,  auf  deren  Vorhandensein  im  Gotthard  -  Cipolin  auch 
Stapff  aufmerksam  gemacht  hat.  Mit  Zuhülfenahme  der  pe- 
trographischen  Entwickelung  dieser  Schichten  haben  nun  diese 
äusserst  unbestimmten  palaeontologischen  Andeutungen  zur 
Vermuthung  eines  jurasischen  Alters  geführt  —  aber  keines- 
wegs dürfen  darum  diese  Kalksteine  in  bestimmterer  Weise 
dem  Dogger  oder  Malm  zugewiesen  werden,  sie  können  ebenso 
gut  dem  Lias  oder  gar  noch  anderen  Formationen  angehören. 
Die  darauf  gegründete  Altersbestimmung  der  schwarzen  Schiefer 
ist  also  völlig  unsicher. 

Die  zweite  Voraussetzung  besteht  in  der  Annahme,  dass 
der  Schiefer,  welchen  der  Tunnel  mit  Cipolin  abwechselnd 
durchfahren  hat,  den  letzteren  unterteufe,  also  älter  sei.  Die 
Erfahrung,  dass  gerade  die  Belemniten  -  führenden  Kalke  und 
Marmore  der  Furca  ebenfalls  mit  schwarzen  Schiefern  wechsel- 
lagern, welche  insgesammt  massig  nach  Norden  und  gegen  den 
Gnciss  des  Galenstockes  fallen ,  spricht  entschieden  gegen 
Stapff's  Vermuthung. 

Hiermit  beschliessen  wir  die  Besprechung  der  Längsspalten, 
welche  auf  unserer  Uebersichtskarte  angedeutet  sind,  und  ich 
habe  dazu  nur  noch  zu  bemerken ,  dass ,  wenn  die  ehemalige 
Continuität  der  mit  A  bezeichneten  Spalte  über  das  Rheinthal 
hinüber  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dies  doch  für 
die  Spalten  B  und  C  minder  sicher  erscheint.  Vermuthungen 
loiit  schon  die  Uebersichtsskizze  nahe  genug.  Sichere  Anhalts- 
punkte können  erst  von  weiteren  Untersuchungen  erwartet 
werden. 

Die  Qucrspaltcn. 

Auch  die  Querspalten  spielen  in  diesem  Theil  der  Alpen 
i'ine  bedeutende  tektonische  Rolle,  doch  muss  ich  meine  Mit- 
theilungen über  sie  in  noch  höherem  Grade,  als  ich  dies  für 
die  Län^sspalten  bereits  gethan  habe,  als  vorläufige  bezeichnen. 
Ich  beschränke  mich  auf  das  Wenige,  was  die  Uebersichts- 
skizze angiebt. 

Schon  Cü>RAü  E.sciiKii  hat  auf  die  geologische  Verschieden- 
artigkeit der  beiden  Flanken  des  Liuththales  hingewiesen.    Wie 
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verschiedenartig  gleich  eingangs  der  Bau  des  Schild  auf  der 
eiDen  und  der  des  Glärnisch  auf  der  anderen  Seite!  Am  Fusse 
der  Rautispitz  liegen  deutliche  Andeutungen  einer  Verwerfung 
im  Sinne  einer  Versenkung  parallel  dem  Thale.  Mösch  freilich 
will  eher  eine  Faltenausquetschung  darin  sehen,  aber  gleich- 
wohl, abgesehen  von  dieser  mehr  theoretischen  Differenz,  zeichnet 
er  im  Profil  ganz  richtig  die  Versenkung.  Auch  der  räthsel- 
hafte  ober  jurassische  Soolhügel  spricht  für  eine  Versenkung. 
Weiter  oben  im  Thal  streicht  zu  beiden  Seiten,  schwach  nach 
Süden  ansteigend,  die  Ueberschiebungskluft  aus,  auf  welcher 
der  Verrucano  auf  die  Flyschschiefer  geschoben  ist.  Linksseitig 
beginnt  diese  Kluft  bei  Schwanden  in  einer  Höhe  von  900 
Metern  über  Meer  und  hebt  sich  dann  bis  Stachelbad  allmäh- 
lich auf  eine  Höhe  von  1150  Meter;  rechtsseitig  hingegen  liegt 
bei  Lochseiten  die  Kluft  nur  600  Meter  über  Meer,  steigt  aber 
bis  zu  den  Höhen  gegenüber  von  Stachelbad  auf  2000  Meter. 
Daraus  ergiebt  sich  für  beide  Thalseiten  eine  sehr  verschiedene 
Lage  der  Üeberschiebungsspalte,  womit  zugleich  der  bedeutende 
Unterschied   in  der  Mächtigkeit  des  Verrucano  zusammenfällt. 

Die  erste  Anlage  des  Linththales  scheint  deshalb  mit  einer 
oder  mehreren  sich  combinirenden  Querspalten  zusammenzu- 
fallen. 

Die  grosse  llheinquerspaltc  von  Chur  bis  Lindau  ist  ernst- 
haft mit  Gründen  wohl  noch  nie  bestritten  worden.  Wohl  hat 
maD  ihre  Bedeutung  —  besonders  zeitlich  —  überschätzt.  Aber 
M0J8I6OVIC8  hat  sich,  wie  mir  scheint,  nur  gegen  diese  Ueber- 
schätzung  ausgesprochen.  Die  absolute  Verschiedenheit  beider 
Thalseiten,  die  sich  sogar  bis  auf  die  Kreidefalten  der  Rand- 
sehoile  erstreckt,  ist  hier  maassgebend. 

Unterhalb  Ragatz  zweigt  sich  eine  andere  Spalte  in  das 
Tbal  des  Wallen -See's  ab.  Bei  Sargans  fehlt  zwischen  dem 
Verrucano  der  einen  und  dem  weissen  Jura  der  anderen  Thal- 
seite  der  Ausstrich  der  permischen  Dolomitzone,  des  Lias  und 
Dogger,  welcher  bei  der  geringen  Breite  des  Thaies  unmöglich 
als  anter  den  Alluvionen  liegend  gedacht  werden  kann.  Ueber- 
haopt  macht  sich  im  ganzen  Thal  eine  verschiedene  Tektonik 
der  beiden  Gehänge  bemerklich.  Von  Heiligkreuz  bis  zum 
Wallen -See  streichen  zur  rechten  Seite  mit  dem  fast  ebenen 
Thalboden  parallel  Doggerschichten  zu  Tage  aus,  auf  der  linken 
Seite  gegenüber  trifft  man  hingegen  erst  Verrucano  dann  Do- 
lomit, Lias  und  Dogger;  diese  Schichten  streichen  also  nicht 
mit  der  Thalrichtung  parallel.  Längs  des  Wallen -See's  hat 
man  links  folgende  Schichtenfolge:  Dogger,  Lias,  Dolomit, 
Verrucano,  dann  weissen  Jura  und  Kreide.  Man  kann  also 
weder  sagen,  dass  diese  Schichten  parallel  der  Seeaxe  streichen, 
noch  dass  sie  überhaupt  regelmässig  aufeinander  folgen.   Dahin- 
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gegen  macht  sich  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  von  Anfang  bis  zn 
Ende,  ein  mit  der  Seeaxe  fast  paralleles  Streichen  sehr  regel- 
mcässig  geltend.  Die  Streichlinie  convergirt  nach  Westen  nur 
um  Weniges  mit  dem  Seeufer,  so  dass  die  oberen  Kreide- 
schichten,  welche  über  Wallenstadt  die  Gipfel  der  Churfirsten 
krönen,  sich,  langsam  an  den  Bergen  nach  W.  herabziehend, 
bei  Wesen  im  Wasserspiegel  netzen.  Auf  diese  Weise  giebt 
sich  eine  wesentliche  tektonische  Trennung  zwischen  der  Chur- 
firstcngruppe  einerseits  und  der  Spitzmeilen-  und  Mürtschen- 
stockgruppe  andererseits  zu  erkennen.  Dazu  tritt  dann  noch 
oberhalb  Quinten  (siehe  Profil  III.)  eine  dem  See  parallel  lau- 
fende, nicht  unbedeutende  Versenkung,  die  man  zwar  als  aus- 
gequetschte Faltenbildung  zu  deuten  versucht  hat,  die  aber 
gewiss  nur  eine  gewöhnliche  Verwerfung  ist. 

Von  Wesen  aus,  wo  die  Wallenstadter  mit  der  Linth- 
thaler  Spalte  und  der  Längsspalte  A  unserer  Skizze  zusammen- 
trifft, habe  ich  dieselbe  über  Bilten,  Pfäffikon,  Au  und  Zürich, 
also  immer  längs  des  linken  Ufers  des  Züricher  See's  weiter 
gezogen.  Ich  habe  dazu  folgende  Beweggründe:  Die  beiden 
Seeufer  sind  geologisch  durchaus  nicht  miteinander  correspon- 
dirend.  Der  orographische  Gegensatz  beider,  der  in  den  hohen, 
schruifen  Bergketten  des  Albis  einerseits  und  den  niederen, 
flachausgedehnten,  rechtsseitigen  Höhenzügen  andererseits  seinen 
Ausdruck  findet,  scheint  begründet  in  einer  Versenkung  der 
östlichen  Gebirgstheile.  Sowohl  der  rechtsufrige  Sandstein  von 
Bollingen  als  auch  die  Nagelfluhbank  von  Rapperschwyl  und 
Ufnau  fehlen  auf  dem  linken  Ufer,  wenn  man  sie  in  ihrer  verlän- 
gerten Streichrichtung  sucht.  Schon  früher  *)  habe  ich  gezeigt, 
dass  das  Züricher  Seebecken  eine  verhältnissmässig  junge  Bil- 
dung ist,  die  ungefähr  in  die  zweite  Glacial-Periode  fällt.  Die 
Kiese  von  Dietikon  und  die  zu  „löcheriger  Nagelfluh"  versin- 
terten Gerolle  der  Halbinsel  Au  stellen  Alluvionen  dar,  die 
sich  vor  Entstehung  des  Seebeckens  und  während  der  inter- 
glacialen  Periode  gebildet  haben.  Es  ist  nun  sehr  bemerkcns- 
werth,  dass  während  von  diesen  interglacialen  Alluvionen  sich 
auf  dem  linken  See-Ufer  noch  Reste  erhalten  haben,  man  auf 
dem  rechten  Ufer  bisher  vergebens  nach  solchen  gesucht  hat 
Da/u  konmit  noch,  dass  das  Seeufer,  welches  sich  gewöhnlich 
flach  in  die  Tiefe  neigt,  gerade  da,  wo  jene  Alluvionen  stehen 
mbliobon  sind,  ganz  steil  in  den  See  abfällt. 

Denken  wir  uns  nun,  wozu  das  Vorhergehende  zu  berech- 
tigen >oheint,  das  Terrain  rechts  der  Spalte  habe  eine  Senkung 
erfahren ,    so  müssen  die  Alluvionen  des  durch  die  Spalte  der 

')  Pas  Diluvium  um  Paris,    io   N.  Dcuksohr.  der  Schweiz,  naturf. 
Go^.  IbSl.  pag.  III. 
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Länge  nach  halbirten  Thaies  links  der  Spalte  in  ihrer  Lage 
verblieben ,  die  rechts  der  Spalte  aber  in  die  Tiefe  versunken 
sein,  wo  sie  sich,  vom  Wasser  des  Scc's  bedeckt,  unseren 
Augen  entziehen.  Dadurch  erklärt  sich  auch  das  Steilufer  im 
Westen,  und  die  isolirten  Reste  von  AUuvionen,  die  in  späterer 
Zeit  durch  Erosion  meist  weggeführt  oder  von  den  Moränen 
der  folgenden  Eiszeit  verdeckt  worden  sind.  Auf  der  erhöht 
gebliebenen  linken  Hälfte  des  alten  Thalbodens  hat  sich  dann 
in  späterer  Zeit  nach  Ablagerung  gewaltiger  Moränen  die  Sihl 
ihr  Bett  eingerissen,  deren  Parallelität  im  unteren  Verlauf  mit 
dem  Züricher  See  eine  so  auffallende  Erscheinung  ist. 

Ferner  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  das  Pechkohlen- 
flötz  von  Käpfnach,  welches  am  linken  Seeufer  sein  östliches 
Ende  erreicht,  am  rechten  Ufer  vergeblich  gesucht  worden  ist. 
Man  kann  zwar  in  diesem  Fehlen  nicht  unbedingt  einen  Be- 
weis für  die  von  uns  supponirte  Versenkung  sehen,  weil  die 
Kohlenflötze  der  Molasse  gewöhnlich  im  Streichen  nicht  weit 
aushalten,  aber  umgekehrt  kann  man  auch  der  Vermuthung 
Raum  geben,  dass  wenn  das  Flötz  überhaupt  noch  ostwärts 
weiter  streicht,  man  es  nicht  auf  der  Höhe  des  Secspiegels, 
sondern  100  bis  200  Meter  tiefer  unten  zu  suchen  habe. 

Allgemeinere  Schlüsse,  welche  dieser  Abschnitt  gestattet, 
verspare  ich  auf  das  Schlusscapitel. 

IIL  Einiuss  des  Gebirgsbaues  auf  die  Thal-  und 

Seebildung. 

Gerade  so  wie  ich  bisher  bei  Besprechung  des  Gebirgs* 
baaes  vorwiegend  die  vorhandenen  Verwerfungen  berücksichtigt 
habe,  ebenso  werde  ich  jetzt  bei  Behandlung  des  Einflusses, 
welchen  der  Gebirgsbau  auf  die  Thalbildung  ausgeübt  hat,  fast 
aosschliesslich  nur  die  Rolle,  welche  die  Verwerfungen  dabei 
gespielt  haben,  besprechen.  Auch  kann  ich  mich  dabei  anf 
eiDselne  Beispiele  beschränken,  da  mein  Zweck  nur  der  ist, 
zu  zeigen,  dass  die  Herausbildung  der  orographischen  Verhält- 
nisse zu  beiden  Seiten  des  Rheines  unter  denselben  Bedingun* 
gen  vor  sich  gegangen  ist. 

Dass  die  Thäler  in  der  Form,  wie  sie  gegenwärtig  vor- 
liegen, alle  der  P>osion  des  Wassers  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, dass  sie  darum  alle  Erosionsthäler  genannt  werden  könnten, 
wenn  überhaupt  eine  solche  Namensverlängerung  wünschens- 
werth  wäre,  das  ist  eine  altbekannte  Thatsache.  Nur  dieje- 
nigen, welche  gewohnt  sind,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
erst  von  dem  Zeitpunkte  an  zu  datiren,  an  welchem  sie  diese 
Fortschritte  in  sich  aufgenommen  haben,  mögen  darum  an  ein 
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höchst  vortreffliches  Büchlein  erinnert  werden,  das  1791  in 
Weimar  erschienen  ist  unter  dem  Titel:  „Geologischer  Ver- 
such über  die  Bildung  der  Thäler  durch  Ströme." 

Wir  wissen,  dass  die  Thäler  ihre  Geschichte  haben  und 
dass  neben  den  klimatischen  und  hydrographischen  es  hanpt- 
t^ächlich  die  topographischen  Veränderungen  waren,  welche  auf 
diese  Geschichte  ihren  bestimmenden  Einfluss  geübt  haben. 
Die  topographischen  Veränderungen  aber  sind  zumeist  darch 
Veränderungen  im  Gebirgsbau  bedingt.  Hebungen  und  Sen- 
kungen des  Bodens  durch  Verwerfungen  oder  Schichtenbie- 
gungen vergrösserten  oder  verringerten  das  Gefälle  der  erodi- 
renden  Wasser,  zertheilten  einfache  Thäler  in  mehrere,  ver- 
einigten mehrere  zu  einem ,  wenden  ganze  Thäler  in  ihrem 
Gefälle  um,  entziehen  anderen  das  fliessende  Gewässer  und 
Hessen  sie  absterben,  verwandeln  Haupt-  in  Seitenthäler  und 
Seiten-  in  Hauptthäler,  formen  andere  in  Seebecken  um  und 
so  fort. 

Noch  weiter  zurück  greift  die  Frage  nach  der  ersten  An- 
lage der  Thäler.  In  werdenden  Gebirgen  sind  es  hauptsächlich 
wieder  die  Gesteinsdislocationen,  welche  die  Oberflächenbeschaf- 
fenheit bestimmen  und  damit  den  die  Tiefe  suchenden  Gewäs- 
sern den  We^  vorschreiben.  Jedes  kleine  Wassergerinsel  trägt 
da  die  Keime  zu  einem  grossen  Strome  in  sich,  aus  jeder 
Bodenfurche  kann  ein  tiefes  Thal  werden,  es  hängt  das  haupt- 
sächlich vom  weiteren  Verlaufe  der  Dislocationen  ab.  Ebenso 
können  Thäler,  die  schon  Bedeutung  erlangt  haben,  mitten  ans 
ihrer  Carriere  herausgerissen  und  in  Berge  umgewandelt  werden. 
I)n<  Zurückgehen  auf  die  erste  Anlage  eines  Thaies  hat  darum 
durchaus  nicht  diejenige  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  die  man 
ihm  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  zuschreiben  möchte.  Maass- 
gebender  ist  die  Gesammtheit  aller  Dislocationen,  wie  sie  in 
der  Zeit  sich  folgend,  ein  Thal  begünstigt  oder  geschädigt 
haben.  Den  besten  Ausdruck  für  diese  Gesammtheit  giebt 
uns  der  Gebirgsbau,  wie  er  jetzt  als  das  Resultat  aller  Einzel- 
I)i??lo('ationen  vor  uns  liegt. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  es  macht,  den  Gebirgsbau  der 
Alpen  genau  bis  in*s  Einzelne  zu  erfassen,  haben  wir  im  vor- 
1i(M'}ielienden  Abschnitte  kennen  gelernt;  wie  viel  grösser  aber 
nui>son  nun  erst  die  Schwierigkeiten  sein,  aus  diesem  Gebirgs- 
bau die  Gescliichte  dt?r  einzelnen  Thäler  zu  rcconstruiren? 
Donnoch  lässt  sich  schon  jetzt  in  grossen  Zügen  die  Abhängig- 
kt>it  der  alpinen  Thiiler  vom  Gebirgsbau  erkennen.  Gebiete 
constantor  Dislocationen  von  bestimmter  Richtung  werden  uns 
durch  die  Streichrichtunc  von  Längsfalten  und  -Mulden,  sowie 
von  Verwerfungsspalten  angezeigt.  Ihr  Zusammenfallen  mit 
Hauptthalrichtungen    berechtigt    zur  Vermuthung  eines   gene- 
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tischen  ZusammeDhanges.  Ein  Blick  auf  die  Uebersichtsskizze 
lehrt,  dass  eine  Anzahl  von  Hauptthälern  mit  Verwerfungs- 
spalten coincidiren,  lässt  aber  auch  zugleich  erkennen,  dass 
diese  Spalten  nur  einer  bestimmten  Art  von  Verwerfungen  an- 
gehören. Mit  Ueberschiebungsspalten  haben  die  Thäler  sowenig 
zu  thun  als  mit  sattelförmigen  Schichtenaufbiegungen. 

Seine  gründlichen  Untersuchungen  der  baierischen  Alpen 
fasst  mit  Bezug  auf  die  Thalbildung  Gümbbl  in  folgenden 
Worten  zusammen*):  „Aus  der  hebenden  und  zusammenfal- 
tenden Wirkung  entwickelten  sich  gleichzeitig  die  zerspaltenden 
und  die  zerklüftenden  Kräfte,  letztere  in  senkrechter  Richtung 
zu  ersteren.  Während  jene  vorzugsweise  den  Längsthälern 
ihren  Ursprung  geben,  zogen  diese  zu  den  Querthälern  die 
ersten  Linien  und  überlieferten  sie  so  vorbereitet  der  Erosion 
zur  weiteren  Ausbildung.  Daraus  erhellt  der  innige  Zusammen- 
hang zwischen  Schichtenstellung  und  Thalrichtung,  wie  wir  ihn 
in  den  Alpen  so  schön  ausgeprägt  finden."  Zahlreiche  Belege 
fär  diese  Sätze  finden  sich  im  Texte  und  in  den  Profilen  des 
angeführten  Werkes.  Gleichwohl  will  ich  aus  jenem  Gebiete 
ein  Beispiel  näher  beschreiben,  theils  weil  es  dort  fehlt,  theils 
weil  es  höchst  klar  die  Verhältnisse  erkennen  lässt. 

Die  Loisach  fliesst  von  Ehrwald,  in  dessen  Nähe  sie  ihre 
Quellen  hat,  erst  eine  Strecke  weit  in  rein  nördlicher  Richtung 
bis  zum  Ariesberg,  wo  sie  die  Naidernach  in  sich  aufnimmt, 
welche  von  Westen  aus  der  Richtung  des  Plan-See's  herkommt. 
Hier  dreht  sich  die  Loisach  um  90  Grad  und  nimmt  bis  Gai'- 
misch  den  westöstlichen  Lauf  der  Naidernach  an. 

Das  bereits  sehr  tiefe  und  breite  Thal  hat  bei  letzterem  Ort 
eine  Art  von  directerVerlängerung  über  Partenkirchen,  Gerold  und 
den  Barmsee,  allein  die  Loisach  läuft  nicht  in  derselben  weiter, 
empfängt  vielmehr  aus  ihr  ein  Seitengewässer  —  den  Kanker- 
bach,  welcher  also  gerade  der  Loisach  entgegen  von  Ost  nach 
West  fliesst,  und  seinen  Ursprung  auf  der  Wasserscheide  zwi- 
schen Loisach  und  Isargebiet  hat.  Diese  Wasserscheide  ist 
dort  aber  sehr  flach  und  besteht  nicht  aus  einem  festen  Berg- 
röcken, sondern  aus  einer  Reihe  welliger  Ilügel,  welche  aus 
mächtigen  Moränenmassen  aufgebaut  sind  und  auf  deren  ö^^t- 
Hcher  Abdachung  der  Kranzbach  nach  Osten  fliesst  und  gerade 
dort  in  die  Isar  einmündet,  wo  dieser  breite  Strom  bei  Walgau 
seine  nördliche  Thalrichtung  plötzlich  in  eine  östliche  ändert. 
Vom  Zusammenfluss  des  Walchenbaches  mit  der  Isar  zieht 
sich  also  ganz  geradlinig  ein  Längsthal  von  Osten  nach  Westen 
12  Meilen  weit  bis  zum  Plan-See.     Die  Neigung  der  Sohle  in 

^)  C.  W.  GüMBEL,    Gcognost.  Beschreibung  des  baierischen  Alpen- 
gebirges 1861.  pag.  856. 
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diesem  Längsthal  ist  aber  weder  eine  gleichförmige  noch  eine 
gleichsinnige.  Vom  Barmsec  ostwärts  ist  sie  nach  Osten, 
westwärts  aber  nach  Westen  gerichtet,  wodurch  dieser  Punkt 
zur  Wasserscheide  wird.  Die  westwärts  laufenden  Gewässer 
kommen  aber  nur  bis  Partenkirchen  und  treffen  dort  auf  einen 
entgegenströmenden  Fluss,  weil  vom  Plan-See  bis  Partenkircheo 
die  Thalsohlc  wieder  entgegengesetzte  Neigung  hat.  Die  so  sich 
entgegen-  und  zusammenfliessenden  Wasser  stauen  sich  nun  aber 
keineswegs  zu  einem  See  auf,  sondern  die  hohen  Felswände 
des  Kramer-  und  Eckenberges,  welche  die  nördliche  Thalwand 
bilden,  öffnen  sich  bei  Partenkirchen  orographisch  ganz  un- 
erwartet zu  einem  breiten,  tiefen  und  fast  gerade  nach  Norden 
gerichteten  Thale,  durch  welches  die  beengten  Gewässer  einen 
bequemen  Ausweg  finden. 

Untersucht  man  dieses  zu  seiner  Länge  unverhältnissmässig 
tiefe  und  breite  Querthal  auf  seine  geologische  Constitution, 
so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat.  Das  Thal  durchquert  eine 
gewaltige  Schichtenmulde,  wie  Fig.  3  auf  Taf.  VIL  zeigt.  Der 
mächtige  Ilauptdolomit,  die  Kössener  Schichten,  Lias  und  Jura 
sind  links  des  Thaies  zu  einer  normalen  Mulde  zusammen- 
gestaut. Dieselbe  setzt  auf  die  rechten  Thalseite  herüber,  zeigt 
dort  aber  eine  Neigung  nach  Norden  überzuhängen.  Das  Thal 
selbst  besitzt  beiderseitig  je  eine  höher  liegende  Terrasse, 
welche  theils  aus  Hauptdolomit,  theils  aus  Kössener  Schichten 
aufgebaut  sind  (Fig.  2  und  3).  })ei  Garmisch  aber  streichen 
die  Kössener  Schichten  ebenso  wie  bei  Partenkirchen  direct 
gegen  den  Hauptdolomit  mit  widersinnigem  Fallen,  während 
weiter  unten  die  Kössener  Schichten  der  grossen  Längsmulde 
in  unerwarteten  Contact  mit  Hauptdolomit  kommen.  Daraas 
ergiebt  sich,  dass  längs  dieses  Querthaies  eine  Gebirgsscholle 
eine  Versenkung  erlitten  hat  und  dass  diese  versunkene  Scholle 
etwas  breiter  ist  als  die  heutige  Thalsohle.  Denkt  man  sich 
dieselbe  in  ihren  ursprünglichen  Znsammenhang  mit  der  grossen 
Längsspalte  zurückversetzt,  so  müsstc  der  Kramer-  und  Ecken- 
berg da  continuirlich  zusammenhängen,  wo  jetzt  das  breite 
Loisachthal  unterhalb  Garmisch  liegt. 

Der  Zusammenhang  von  Thalbildung  und  Verwerfung  ist 
hier  wohl  unbestreitbar.  Betreten  wir  nun  wieder  den  Schweizer 
Hoden,  so  sehen  wir,  dass  mit  unserer  Längsspalte  C  das 
Walliser,  Ursener  und  Vorder-Rheinthal  zusammenfällt,  wäh- 
rend die  Querthäler  des  Rheines,  der  Linth,  Limmat  und  des 
Wallen -See's  mit  Querspalten  parallel  laufen.  Der  Nachweis 
(liestM*  Coincidenz  genügt  nach  dem,  was  ich  vorher  bemerkt 
habe,  vollständig  zur  F>ststellung  einer  ursächlichen  Beziehung 
dieser  Thäler  zu  jenen  Verwerfungen. 

Ks  bleibt   mir   aber  noch  übrig,    einige  Worte  über  das 
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Verknüpftsein  des  Züricher  und  Wallen -See's  mit  der  Spalte 
Ragatz  -  Zürich  hinzuzufügen.  Die  Skizze  giebt  die  Maximal- 
Ausdehnung  des  Züricher  See's  an,  welche  er  in  vorhistorischer 
Zeit  besessen  haben  muss.  Bereits  habe  ich  die  Gründe  aus- 
einandergesetzt, warum  das  Molasse  -  Terrain  im  Osten  der 
Spalte  eine  Senkung  erfahren  haben  muss,  und  gezeigt,  dass 
eine  solche  Senkung  jedenfalls  nach  der  interglacialen  Periode 
stattgefunden  hat.  Schon  frühere  Bewegungen  auf  dieser  Spalte 
mögen  mit  der  Richtung  dieses  Theiles  des  Limmatthales  ge- 
netisch zusammenhängen,  mit  der  jüngsten  Senkung  aber  ist 
jedenfalls  die  Entstehung  des  Seebeckens  verknüpft.  Die  prae- 
existirende  Thalmulde  wurde  durch  dieselbe  eine  Strecke  weit 
tiefer  gelegt,  während  im  Norden,  von  Dietikon  an  gegen  Baden, 
die  Thalsohle  stehen  blieb ;  in  Folge  dessen  konnten  die  Wasser 
unterhalb  Zürich  nicht  mehr  ungestört  weiter  fliessen,  sie  wur- 
den gestaut  und  sammelten  sich  zu  einem  See  an,  dessen 
Spiegel  bis  zur  Höhe  der  stehengebliebenen  Thalsohle  anstieg. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  am  Wallensee,  der 
einer  viel  localeren  Depression  seine  Entstehung  verdankt. 
Wie  die  Skizze  und  Profil  III.  andeuten,  sank  eine  schmale 
von  nahe  beisammenliegenden  Spalten  begrenzte  Scholle  in  die 
Tiefe,  wodurch  die  alte  Thalsohle  auch  hier  zum  Sammelbassin 
für  die  zufliessenden  Wasser  wurde. 


lY.   Sehlussfolgerungen. 

Bis  dahin  habe  ich  mich  bemüht,  den  Boden  der  That- 
sacben  und  der  Beobachtung  so  wenig  als  möglich  zu  verlassen, 
ond  ich  bin  dabei  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  der  Gebirgs- 
baa  beiderseits  des  Rheines  in  allen  wesentlichen  Punkten 
derselbe  sei.  Von  der  sicheren  Basis  dieses  positiven  Resul- 
tates aus  mag  es  uns  zum  Schluss  wohl  gestattet  sein,  den 
Blick  auch  etwas  weiter  schweifen  zu  lassen  in  der  Hoflfnung, 
dass  uns  der  gewonnene  Staudpunkt  neue  Einblicke  und  Fern- 
sichten gewähre. 

1.    Die  Südrichtung  der  Glarner  Ueberschiebung. 

Es  ist  schon  früher  hervorgehoben  worden,  dass  die  Nord- 
alpen zwischen  Reuss  und  Rhein  darin  eine  Besonderheit  be- 
sitzen, dass  auf  einer  ihrer  grossen  Längsspalten  ausnahmsweise 
eine  sehr  erhebliche  Ueberschiebung  in  südlicher  Richtung 
stattgefunden  hat.  Es  Hess  sich  aber  constatiren,  dass  gleich- 
zeitig damit  ein  tief  buchtenartiges  Eingreifen  des  Eocäns  in 
die  Alpen   verbunden   sei,    und   es  ist  uns  dadurch  nahegelegt 
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worden,  an  einen  ursächlichen  Zusammenhang  beider  Erschei- 
nungen zu  denken. 

Die  in  den  Nordalpen  herrschenden  Ueberschiebungen  nach 
Norden  stehen  bekanntlich  mit  der  Annahme  eines  horizontal 
nach  Norden  wirkenden  Druckes,  der  gegenwärtig  mit  Vorliebe 
zur  Erklärung  der  alpinen  Verhältnisse  angenommen  wird, 
in  vollständigem  Einklang.  Nun  hat  aber  Subss  auf  Unregel- 
mäsM<zkeiten  im  Bau  der  Ostalpen  hingewiesen,  die  da  ein- 
treten, wo  die  älteren  Gebirgsmassen  des  Böhmerwaldes  den 
Alpen  nahe  liegen,  und  er  hat  diese  Unregelmässigkeiten  auf 
den  Widerstand  zurückgeführt,  welchen  jene  älteren  Vorgebirge 
gegen  die  nach  Norden  vordrängenden  Alpen  ausgeübt  haben. 
Ziehen  wir  nun  vom  Tödi  aus  rechtwinkelig  zur  Streichrichtang 
der  Glarner  Ueberschiebung  eine  Linie,  so  trifft  deren  Ver- 
längerung gerade  auf  den  Vorsprung,  welchen  das  alte  Schwarz- 
waldmassiv  in  der  Gegend  von  Waldshut  nach  Süden  ent- 
sendet. Man  könnte  also  annehmen,  dass  der  Widerstand 
di<*ses  Massivs  hier  local  das  nördliche  Vorwärtsrücken  in  den 
Alpen  gehindert  und  so  die  alpine  Randscholle  auf  die  von 
Süden  her  nachdrängende  innere  Scholle  hinaufgeschoben  habe. 
Allein  es  erscheint  eine  derartige  Zumuthung  an  das  Schwarz- 
waldgebirge doch  zu  gewagt.  Gerechtfertigter  wird  sie  erst, 
wenn  man  noch  folgendes  hinzunimmt:  Zur  Eocän-Zeit  mus.s 
zwischen  llouss  und  Rhein  ein  Depressionsgebiet  existirt  haben, 
in  welchem  die  mächtigen  Fiyschschiefer,  Sandsteine  und  Num- 
iniilitenkalke  zur  Ablagerung  gelangten,  während  die  Gebiete  im 
Osten  und  Westen  schon  ganz  oder  beinahe  ganz  aus  dem 
Kncän- Meere  emporragten.  Bei  der  nun  folgenden  Alpenauf- 
richtung fand  die  sich  nordwärts  bewegende  Randscholle  den 
«leringsten  Nachhalt  in  diesejn  Depressionsgebiete  und  gleich- 
zeitig der  vom  Schwarzwald  ausgehende  Gegendruck  den  ge- 
ringsten Widerstand,  so  dass  auf  diese  Weise  gerade  hier  eine 
Ueberschiebung  in  südlicher  Richtung  sich  ereignen  konnte. 

Die.se  Erklärung  scheint  mir  vorläufig  zu  genügen.  Wenn 
erst  die  tektonischen  Verhältnisse  vollständiger  bekannt  sein 
werden,   wird  sie  sich  wohl  auch  bestimmter  formuliren  lassen. 

2.    Zur  Classification  der  Verwerfungen. 

Wenn  wir  von  bestimmter  Richtung  oder  dem  Betrage  von 
Verwerfungen  bisher  öfters  gesprochen  haben,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  dabei  nur  relative  Richtungen  und  Be- 
tr;ii;e  uemeint  waren,  weil  ja  fa.«?t  alle  Massen  unseres  Fest- 
landes schcm  Dislocationon  ausgesetzt  waren.  Behalten  wir  dies 
im  Auce,  so  können  wir  ganz  allgemein  sagen,  dass  Verwer- 
fungen sir'h  als  Senkungen,  Hebungen  oder  seitliche  Verschie- 
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buDgen  von  Gebirgsschollen  äussern.  Sind  die  Spalten,  aaf 
welchen  die  Verwerfungen  stattfinden,  nicht  saiger,  sondern 
geneigt,  so  wird  die  Hebung  zur  Ueberschiebung ;  die  Senkung 
zum  Herabgleiten.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  nöthig  ist,  diese 
klaren  und  allgemein  bekannten  Verhältnisse  durch  eine  neue 
Nomenclatur  zu  verdunkeln. 

Heim  hat  diesen  „Spaltenverwerfungen'*  noch  seine  „Falten- 
verwerfungen" hinzugefügt  und  leitet  diesen  neuen  Begriff  mit 
folgenden  Worten  ein*):  „Eine  reine  Verwerfung  ohne  üm- 
koickung  der  Ränder  entsteht  nur  dann,  wenn  eine  Spalte 
schon  sich  fertig  gebildet  hat,  bevor  die  Niveauschwankungen 
eintreten  oder  wenn  die  Niveauschwankung  mit  erdbebenartiger 
Erschütterung  plötzlich  wirkt  und  das  Gestein  leicht  brüchig 
ist  —  wir  wollen  sie  Spalten  Verwerfung  nennen.  Wenn 
aber  die  faltenden  Kräfte  nicht  schon  eine  Spalte  an  der  be- 
treffenden Stelle  vorfinden,  so  muss  fast  immer  erst  eine  Fal- 
tung entstehen,  die  nur  durch  Schärfe  der  Biegung  und  üeber- 
treibuug  derselben  allmählich  in  Knickung,  in  Falte  mit  ver- 
quetschtem Mittelschenkel  und  hernach  in  Verschiebung  mit 
Kutschstreifen  übergeht  und  durch  gänzliches  Auswalzen  des 
Mittelschenkels  zur  Verwerfung  wird;  dies  ist  die  Falten- 
verwerfung.** 

Sofern  die  Existenz  solcher  „Faltenverwerfungen"  sich 
hauptsächlich  und  in  erster  Linie  auf  die  „Nordfalte"  der 
Glarner  Doppelfaltc  stützen  will,  müssen  wir  uns  nach  den  Er- 
örterungen des  zweiten  Abschnittes  diesem  classiücatorischen 
Vorschlag  gegenüber  entschieden  ablehnend  verhalten.  Ver- 
werfungen, welche  durch  das  Stadium  der  Falten  mit  ver- 
quetschtem Mittelschenkel  gelaufen  sind,  können  noch  nicht 
als  erwiesen  gelten.  Aber  auch  mit  der  Definition  der  „Spalten- 
verwerfungen" wird  sich  niemand,  der  die  Verwerfungen  in  der 
Natur  studirt  hat,  einverstanden  erklären  wollen.  Verwerfun- 
gen „ohne  Umknickung  der  Ränder"  gehören  zu  den  äussersten 
Seltenheiten.  Auch  da  wo  die  Schichten  der  verworfenen 
Schollen  ganz  gleichmässig  oben  oder  schwach  muldenförmig 
gelagert  sind,  zeigen  sie  in  der  Regel  nahe  der  Verwerfungs- 
spalte Biegungen,  Knickungen,  Zusammenstauchungen,  Schlep- 
pong  nach  oben  oder  unten  u.  s.  w.,  und  doch  kann  in  zahl- 
losen solchen  Fällen  nicht  einmal  die  Vermuthung  einer  „Falten- 
verwerfung" aufkommen. 

Zu  jeder  Verwerfung  gehören  eine  Gebirgsscholle  und 
Spalten.  Auch  diese  haben  verschiedenen  Werth.  Von  Ver- 
werfungsspalten habe  ich  im  Laufe  unserer  Untersuchung  die 
L&ngs-    und   die  Querspalten    besonders  bezeichnet.      Es  sind 


1)  1.  c.  II.  pag.  44. 
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das  allgemein  gebräachliche  Namen ,  die  eine  unmittelbare 
räumliche  Beziehung  zum  Schichtenbau  ausdrücken.  Wohl  in 
allen  Kettengebirgen  und  muldenförmigen  Becken  machen  sie 
sich  bemerkbar.  In  anders  gebauten  Gegenden  hat  man  andere 
räumliche  Beziehungen  hervorzuheben.  Neben  den  d6is  Alpen- 
gebirge beherrschenden  grossen  Längs-  und  Querspalten  treten 
aber  noch  andere  kleinere  Verwerfungsspalten  auf,  die  theils 
überhaupt  keine  tektonische  Rolle  spielen ,  theils  zum  gegen- 
wärtigen Gebirgsbau  in  keiner  directen  Beziehuiig  stehen. 
Letztere  werde  ich  bei  den  ^Klippen**  besprechen. 

Man  kann  das  ganze  Gebirge  der  Alpen  in  eine  Reihe 
von  Längs  schollen  zerlegen,  die  durch  die  Längsspalten 
unmittelbar  gegeben  sind.  Ausserdem  kann  man  auch  Quer- 
schollen unterscheiden,  die  gewissermaassen  durch  die  Quer- 
spalten begrenzte  Segmente  der  Längsschollen  sind.  Diesen 
den  Gebirgsbau  bestimmenden  Schollen  gesellen  sich  aber  noch 
eine  Reihe  von  kleineren  Schollen  bei,  die  eine  sehr  merk- 
würdige und  fremdartige  Erscheinung  bilden.  Man  kann  sie 
nach  dem  Vorgange  Püsch*s  „Klippen"*  nennen.  Dieser  Name 
ist  für  solche  Gebilde  zuerst  in  den  Karpathen  und  angren- 
zenden Gebieten  angewandt  worden.  Fk.  von  Hacek  definirt'): 
„unter  einer  Klippe  verstehen  wir  eine  isolirt  aus  dem  Sand- 
steinizebiet  emporragende,  meist  kleine,  aber  oft  steile  Felsen 
bildende  GcsteinsschoIIe,  die  bisweilen  nur  aus  einem,  oft  aber 
auch  aus  mehreren  concordant  gelagerten  Formationsgliedern 
besteht  und  ringsum  von  jüngeren,  discordant  gegen  die  Ge- 
steine der  Klippe  gelagerten  Sandsteinschichten  umgeben  ist. 
Jode  Klippe  für  sich  bildet  eine  tektonische  Einheit  und  nicht 
selten  beobachtet  man,  dass  die  Schichtenstellung,  selbst  bei 
tranz  nahe  nebeneinander  liegenden  Klippen ,  eine  ganz  ver- 
schiedene ist.^  Diese  Definition,  welche  in  objectiver  Weise 
den  Thatbt'Stand  zusammenfasst,  scheint  mir  derjenigen  vorzu- 
ziehen zu  sein,  welche  Neümayr')  mit  folgenden  Worten  ge- 
geben hat:  „die  karpathischen  Klippen  sind  Trümmer  und 
Reste  eines  geborstenen  Gewölbes,  welche  als  Blöcke  oder 
Schichtköpfe  von  Schollen  und  anstehenden  Schichtmassen  in 
jüngere  Gesteine,  von  welchen  sie  überwölbt  werden,  in  dis- 
cordanter  Lageruns:  hinein  oder  durch  dieselben  hindurch  ge- 
presst  worden  sind.""  Denn  erstens  ist  der  Beweis  noch  nicht 
erbracht,  dass  die  karpathischen  Klippen  wirklich  überall  unter 
dem  First  dieses  jüngeren  Schichtengewölbes  liegen,  und  zwei- 
tens ist  die  Zugehörigkeit  der  Klippengesteine  zu  einem  ehe- 
maligen, jetzt  geborstenen  Gewölbe  rein  hypothetisch. 

*)  Dir  ü^'olo^i«»  diM-  r»st(MT  -uni?ar.  Monarchie  1878.  pag.  461. 

-';  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reich sunstult  1871.  Bd.  21.  pag.  529. 
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Da  aach  ausserhalb  der  Rarpathen  und  insbesondere  in 
den  Alpen  das  Vorhandensein  von  Klippen  nachgewiesen  wor- 
den ist,  so  möchte  ich  für  alle  diese  Gebilde  die  IlAUBR^sche 
Definition  in  folgender  Fassung  verallgemeinern: 

Unter  einer  Klippe  verstehen  wir  eine  in  grössere  Gebiete 
einheitlichen  Gebirgsbaues  isolirt  aufragende  Scholle  von  älteren 
Gesteinschichten,  welche  für  sich  eine  tektonische  Kinheit  bildet 
und  ringsum  von  jüngeren,  discordant  angelagerten  Schichten 
umgeben  ist. 

Es  leuchtet  ein,  dass  nach  dieser  Begriffsbestimmung  die 
Mythenscholle  auf  unserem  Profil  IV.  zu  den  Klippen  gehört, 
wenn  man  dabei  berücksichtigt,  dass  diese  Scholle  nicht  länger 
als  breit  ist,  während  die  umgebenden  Flyschschiefer  weithin, 
d.  h.  senkrecht  zur  Profilebene,  sich  continuirlich  fortsetzen. 
Mit  Recht  hat  Möscu  die  Mythenscholle,  die  Tithonscholle  von 
Berglitten,  die  „exotischen  Blöcke''  von  Iberg  und  die  vielen 
fthnlichen  Gebilde  in  der  alpinen  Uandzone  der  Schweiz  als 
Klippen  aufgefasst.  Weiter  im  Innern  der  Schweizer- Alpen 
hat  man  noch  keine  Klippen  beschrieben,  aber  sie  werden  sich 
schon  finden  lassen.  In  den  baierischen  und  tiroler  Nordalpen 
sind  sie  gar  nicht  selten.  Die  kleine  inselartige  Scholle  bei 
Brizlegg  (Fig.  6.  Taf.  VII.)  gehört  dahin.  Auch  die  Melaphyr- 
Torkommnisse  im  Allgäu  längs  der  grossen  Verwerfungsspalte 
zwischen  der  eocänen  Randzone  und  der  inneren  triasischen 
Scholle  scheinen  nach  den  Schilderungen  Gümbrl*s  Klippen  zu 
»ein,  sicher  wenigstens  die  Melaphyrinsel  im  Rettschwanger 
Thal.  0 

Eine  schön  markirte  Klippe  trifft  man  beim  Aufstieg  zum 
Plumser  Joch  vom  Riess  aus.  Fig.  8  auf  Taf.  VII.  zeigt  uns, 
wie  mitten  im  Hauptdolomit,  scharf  begrenzt,  eine  kleine  Scholle 
von  Gesteinen  der  unteren  Trias  liegt.  Im  Süden  ist  der  Con- 
tact  mit  dem  Dolomit  gut  aufgeschlossen  und  in  Fig.  10  ab- 
gebildet. Die  Colorirung  auf  Gümbrl*s  Karte  ist  hier  nicht  ganz 
richtig.  Die  grünen  und  rothen  Sandsteinschiefer  mit  Einla- 
gerungen von  Gyps  und  schwarzem  Schieferthone  werden  von 
GCTMBBL  mit  dem  Berchtesgadener  Salzgebirge  zum  Buntsand- 
stein  gestellt.  Darüber  folgt,  wie  das  auch  anderwärts  die 
Regel  ist,  etwas  Rauhwacke  (t^  in  Fig.  10)  und  dann  ein 
stark  zerklüfteter,  schwarzer  Kalk,  in  dem  man  kleine,  weisse, 
rundliche  Kalkpünktchen  wohl  für  Stielglieder  von  Encrinus 
gracüu  halten  könnte.  Indessen  ist  das  Gestein  sehr  alterirt, 
und  ich  habe  an  Ort  und  Stelle  keine  Sicherheit  betreffs  der 
Deutung  erlangen  können.    Von  dem  ganz  anders  streichenden 


')  GüMBRL.  Geoen.  Beschreibung  des  baierischen  Alpeogcbirges  1861. 
pag.  189,  mit  Abbiluuog. 
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und  fallenden  Hauptdolomit  ist  der  schwarze  Muschel  (?)  kalk 
durch  eiuen  2 — 3  Meter  breiten  Brecciengang  getrennt.  Die 
Grösse  der  Breccienfragmente  nimmt  von  beiden  Salbändern 
her  gegen  die  Mitte  ab,  auf  der  Dolomitseite  sind  es  nur 
Dolomitfragmentc,  auf  der  Kalkseite  nur  Kalkfragmente,  die 
sich  nach  der  Mitte  zu  aber  miteinander  vermischen.  Da  die 
einen  ganz  hellfarbig,  die  anderen  schwarz  sind,  so  kann  man 
sie  stets  sofort  erkennen.  Ein  kalkiges  Bindemittel  hat  die 
Fragmente  zu  einem  festen  Ganggestein  zusammengefügt. 

Die  Klippen  sind  in  den  Alpen  viel  zu  häutig  als  dass 
wir  sie  nur  als  ein  nebensächliches,  mehr  zufälliges  Element  in 
dem  Gebirgsbau  betrachten  dürften.  Freilich  ist  ihr  Zusam- 
menhang mit  der  Entstehung  der  Alpen  noch  äusserst  dunkel. 
Wie  z.  B.  soll  man  sich  die  tithonische  Klippenbildung  am 
Berglitten  erklären,  wo  mitten  in  einem  Gebiete  der  scheinbar 
rcgelmässigsten  Faltenbildungen,  an  denen  sich  die  concordant 
lagernden  Schichten  von  Jura,  Kreide  und  Eocän  betheiligen, 
aus  den  Flyschschiefern  ganz  unerwartet  ein  kleines  Riif  von 
brecciösem  Jurakalk  herausragt?  Mit  jener  letzten  Haupt- 
hebung der  Alpen,  bei  der  sich  die  grossen  Längsfaltungen, 
die  Längs-  und  Querspalten  gebildet  haben,  scheint  die  Klippen- 
bildung nicht  zusammenzuhängen.  Die  Verwerfungsspalten, 
welche  die  Klippen  umgehen,  und  auf  denen  diese  durch  die 
jüngere  Bedeckung  hindurch  bis  zu  Tage  kamen,  haben  offenbar 
einen  anderen  Werth  als  die  übrigen  weitgezogenen  Spalten. 
Dazu  kommt,  dass  in  mehreren  Fällen  kleinere  solcher  Klip- 
pen wirklich  inselartig  im  jüngeren  Dockgebirge  angetroffen 
worden  sind ,  ohne  dass  sie  mehr  in  der  Tiefe  mit  gleichalte- 
rigen  Gebilden  zusammenhingen. 

Wir  haben  im  ersten  Abschnitt  gesehen,  dass  während 
der  palaeo-,  meso-  und  kaenozoischen  Zeiträume  die  Alpen 
theils  ganz,  theils  stellenweise  periodisch  Festland  darstellten. 
Dieses  zeitweilige  locale  11  eraussteigen  aus  der  Meeresbedeckung 
wurde  wahrscheinlich  von  gebirgsähnlichen  Hebungen  begleitet, 
und  diese  letzteren  dürften  schon  damals  mit  Verwerfungen 
verknüpft  gewesen  sein.  Als  nun  die  letzte  grosse  Hebung  der 
Alpen  anhub,  bestanden  die  in  verticaler  Richtung  aufeinander- 
liegenden  Schichten  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  hori- 
zontalen Continuität.  Die  Uegelmässigkeit  der  Faltung  musste 
an  solchen  Stellen  unterbrochen  werden.  Praeexistirende  Ver- 
werfungsspalten konnten  selbst  gefaltet  werden  und  praeexi- 
stirende Verwerfungsschollen  konnten  neuerdings  solche  Ver- 
rückunu:en  erfahren,  dcoss  dadurch  ihr  ursprüngliches  Verhältniss 
gänzlich  unkenntlich  wurde,  während  sie  gleichzeitig  in  ihrer 
neuen  Umgebuni(  fremdartig,  .,exotisch^  erscheinen  mussten. 
Wenn ,    was    vt»n    weiteren   Unter^iuchungen    zu    erwarten    ist» 
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diese  Vermuthung  sich  bestätigen  sollte,  so  wären  die  „Klip- 
pen" höchst  werthvolie  Reminiscenzen  an  ältere,  praealpine 
Gebirgsbildongen. 

3.     lieber  bruchlose  und  plastische  Gesteins- 

Umformung. 

Fast  alle  dislocirten  Gesteine  haben  merkliche  Formver- 
änderungen  erlitten.  Entweder  sind  die  ursprünglich  zusammen- 
hängenden Gesteinsschichten  zerrissen,  zerbrochen  und  gänzlich 
zertrümmert  worden ,  wobei  die  einzelnen  Trümmerfragmente 
mehr  oder  minder  auffallend  durcheinander  geschoben  wurden, 
oder  die  ursprüngliche  Continuität  ist  nicht  merklich  gestört, 
aber  die  geometrische  Form  der  Schichten  wesentlich  verändert 
worden.  Im  ersteren  Fall  resultiren  Breccien  —  wie  sie  in 
den  Alpen  ungeheuer  oft  angetroffen  werden  —  im  zweiten 
Fall  Schichtenbiegungen.  Zwischen  diesen  zweierlei  Arten  von 
Umformungen  giebt  es  Mittelstufen,  sobald  die  Schichtenbie- 
gungen gleichzeitig  mit  zahlreichen  Gesteinszerreissungen  ver- 
knüpft sind.  Die  Breccienbildung  in  ihrer  reinsten  Form  ist 
lediglich  eine  Umformung  durch  Schichtenbruch,  durch  Zer- 
reissen  und  Verdrücken  des  ganzen  Gesteins.  Die  Schichten- 
biegung in  ihrer  reinsten  Form  hingegen  geht  ohne  Schichten- 
brach,  lediglich  durch  innere  Veränderungen  im  Gesteine  vor 
sich.  Welcher  Natur  diese  inneren  Veränderungen  sind,  dar- 
über gehen  die  Meinungen  auseinander.  Die  einen  rathen  auf 
molecnlare  Veränderungen  bedingt  durch  Druck ,  die  anderen 
sehen  die  Erklärung  in  den  beobachteten  mikroskopisch  kleinen 
Brüchen  und  Verschiebungen.  Ich  selbst  habe  in  den  von  mir 
untersuchten  und  zum  Theil  beschriebenen  Fällen  auf  letztere, 
jedoch  zugleich  auf  die  mit  diesen  in  Verbindung  stehenden 
chemischen  Veränderungen  hingewiesen,  welche  insbesondere 
bei  chemisch  leicht  wandelbaren  Gesteinen,  wie  Kalksteinen, 
einen  bisher  weit  untorschätzten  Factor  bilden. 

Wenn  wir  die  durch  die  gebogenen  und  dabei  nicht  zer- 
trümmerten Gesteinsschichten  bewiesene  Biegsamkeit  der  Ge- 
steine mit  anderen  bekannten  und  uns  geläufigen  Erscheinungen 
vergleichen  wollen,  so  fällt  gewiss  jedem  zuerst  die  Ductilität 
gewisser  Metalle  und  die  Plasticität  des  Thones  ein,  welche 
auch  das  mit  der  Biegsamkeit  der  Gesteine  gemein  haben, 
dass  wir  von  ihren  inneren  Vorgängen  nur  sehr  wenig  wissen. 

Ich  habe  darum  die  Art  der  Gesteinsumformung  bei  reinen 
Schichtenbiegungen  kurzweg  eine  ^  plastische  "*  genannt  und 
GüMBBL^s  *)  Vermuthung,  dass  ich  darunter  in  dem  gegebenen 

')  C.  W.  üüMBEL,    Geognost.  Mittbeilungen  aus  deu  Alpeo  VII.,  in 
Sitzungsber.  der  k.  baier.  Akad.  der  Wissenscb.  1880.  Heft  4. 
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F'alle  nicht  IIbim^s  brochlose  Umformung,  sondern  eine  solche 
durch  winzige  Sprünge  und  Verschiebungen  etc.  verstanden 
habe,  ist  ganz  richtig.  Als  ich  jene  Worte  niederschrieb,  war 
es  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  man  plastische  und 
bruchlose  Umformung  miteinander  identificiren  würde.  Nehmen 
wir  z.  B.  den  plastischen  Thon  zum  Vorbild,  so  lässt  sich 
leicht  zeigen,  dass  gerade  dieser  einer  ^bruchlosen''  Umformung 
im  Sinne  Ubim*s,  d.  h.  einer  gegenseitigen  Verschiebung  der  Mole- 
küle beim  Kneten  oder  Formen  nicht  unterliegt.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  solcher  Thone  lehrt  uns,  dass  sie  theils  aas 
winzigsten  Mineralfragmenten,  insbesondere  von  Quarz,  theils 
aus  einem  krystallinischen  Gemenge  von  Uutilnädelchen,  Schüpp- 
chen und  Körnchen  von  Eisenverbindungen,  sowie  wasserhellen, 
das  Licht  wegen  ihrer  äussersten  Kleinheit  nur  sehr  schwach 
doppeltbrechenden,  wahrscheinlich  kaolinartigen  Krystallkörn- 
chen  oder  Schüppchen  bestehen.  Eine  wirklich  amorphe,  iso- 
tropische Grundmasse  scheint  nicht  zu  existiren.  Auch  in  den 
Thonschiefern  löste  sich  mir  die  angebliche  Grundmasse  des 
„porodin-amorphen  Silicates"*  stets  —  wenn  nur  der  Schliff  dünn 
genug  war  —  in  ein  krystallinisches  Gemenge  auf. 

Niemand  wird  annehmen  wollen,  dass  ein  so  beschaffener, 
plastischer  Thon  „bruchlos"  geformt  wird,  d.  h.  dass  die  Form- 
veränderungen der  ganzen  Masse  durch  molekulare  Verschie- 
bungen bewerkstelligt  werden.  Die  Kaolinkryställchen,  die 
Rutilnädelchen,  die  Quarzkörnchen  u.  s.  w.  werden  gewiss  keine 
molekularen  Verschiebungen  erfahren ,  sondern  sich  selbst  als 
Bewegungseinheiten  verschieben.  Die  einzelnen  Kryställchen 
oder  Aggregate  solcher  würden  unzweifelhaft  bei  heftigem  Druck 
auseinander  gerissen  werden  und  zerstäuben,  wie  sie  dies  bei 
trocknem  Thon  auch  wirklich  thun,  wenn  nicht  die  durch  die 
Capillarkräfte  des  porösen  Gesteins  angezogene  Gesteinsfeuch- 
tigkeit durch  ihre  Adhäsion  an  den  verschobenen  Theilchen 
und  ihre  eigene  durch  diese  Verschiebungen  nicht  aufgehobene 
Cohäsion  als  ein  beständiges  Bindemittel  wirkte.  Gleichwohl 
muss  man  für  die  festen  Theile  kleine  gegenseitige  Verschie- 
bungen und  darum  winzigste  Sprünge  und  Risse  im  Thon  an- 
nehmen, —  also  genau  dasselbe,  was  wir  bei  „plastisch"  ge- 
bogenen Gesteinsschichten  thatsächlich  beobachten.  Darum  ver- 
muthe  ich,  dass  die  Art  der  Umformung  in  beiden  Fällen  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist;  nur  dass  bei  den  härteren  und 
minder  locker  -  porösen  Gesteinen  die  jdastische  Umformung 
eine  viel  stärkere  und  länger  dauernde  Druckwirkung  verlangt, 
wobei  die  Uolle,  welche  im  Thon  der  wässerigen  Feuchtigkeit 
zukommt,  hier  vorwiegend  von  zum  Theil  recht  complicirten 
chemischen    Vorgängen    —    allerdings    auch    auf    wässerigem 
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Wege  —  gespielt  wird.  Nur  in  diesem  Sinne  glaube  ich,  dass 
alle  Gesteine  einen  gewissen  Grad  von  Piasticität  besitzen; 
von  der  „bruchlosen"  Umformung  aber  glaube  ich,  dass  sie 
physikalisch  unbegreiflich  und  thatsächlich  unbewiesen  ist. 
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6.    Teber  einen  im  Goavernement  Saratow,  am  21.  JhH 

1883  gefallenen  Meteorit. 

Von  Herrn  Th.  Tschernysciiow  in  St.  Petersburg.  ^) 

„Den  21.  Juli  um  5  Uhr  Nachmittags,  bei  vollkommen 
heiterem  Himmel  fiel  auf  eine  Wiese  b^^im  Dorfe  Pawlowka, 
Ucz.  Balaschew,  Gouv.  Saratow,  ein  Meteorit  Drei  starke 
Schläge,  die  durch  ein  donnerähnliches  Getöse  unterbrochen 
wurden,  begleiteten  den  Fall,  während  dessen  sich  auch  ein 
heftiger  Wirbelwind  erhob.  Der  niedergefallene  Stein,  5  Pfund 
schwer  und  von  der  Gestalt  eines  Polyeders,  zeigt  deutliche 
Schmelzspuren.  Von  Aussen  schwarz,  ist  er  grauweiss  im 
Innern  und  enthält  Flitterchen,  die  an  Quarz  und  Glimmer 
erinnern.  —  Er  vertiefte  sich  auf  2  Werschok  (ca.  4  cm)  in 
den  Boden,  trotzdem  dieser  in  Folge  andauernder  Trockenheit 
sehr  verhärtet  war.'* 

So  lautet  die  erste,  vom  „Saratow'schen  Blatte"  gebrachte 
Kunde  über  den  Meteoritenfall. 

Verfasser,  dem  nur  kleine  Stücke  des  Steines  zur  Ver- 
fügung standen  ^),  unterzog  die  Substanz  einer  mikroskopischen 
Untersuchung.  In  einer  spröden ,  aschgrauen  Grundmasse, 
bestehend  aus  einem  krystallinisch- körnigen  Gemenge  eines 
Feldspaths  und  eines  Pyroxens,  sind  bis  2  mm  grosse  Körner 
sowohl  dieser  beiden  Mineralien  als  auch  von  Olivin  porphyr- 
artig ausgeschieden.  Der  F^ldspath,  der  vor  dem  Löthrohre 
nicht  schmilzt  (wie  ein  Versuch  von  Iferrn  P.  W.  Jbrbm&jbw 
zeiizte),  gelatinirt  in  Salzsäure  und  ist  somit  Anorthit.  Seine 
Umrisse  sind  selten  regelmässig;  meist  sind  es  Leisten,  die 
entweder  einheitlich  sind  oder  polysynthetische  Zwillingskrystalle 
vorstellen,  was  umso  bemerkenswerther,  als  diese  Art  der  Ver- 
wachsuui;  nur  vor  ganz  kurzer  Zeit  zum  ersten  Male  beim 
Metourit  von  Mocs  (G.  Tscukhmak)  beobachtet  worden  ist. 

Das  Pyroxenmineral  ist  im  DünnschlifT  entweder  farblos 
oder  weingelb    mit    einem  Strich    in's  Braune.      Seine  Kömer 

'1  Aus  den  Yorh.  d.  kaisorl.  russ.  minoral.  Ges.  zu  St.  Pctersbufff, 
2.  Sorie,  Bd.  18,  pag.  205  -  211.  1883  auszugsweise  mitgctheilt  darcn 
A.  Akzrini. 

•■)  Das  Ilauptstürk  soll,  oiiht  PrivatmitthciluDg  zufolge,  von  Herro 
J.  Simaslhko  in  bt.  I*ctorj>burg  crworbou  worden  sein.    -    Az. 


sind  Qnbestinirat  begrenzt,  manchmal  karzsäulenfönnig.  Auf 
optischem  Wege  erkennt  man,  dass  der  Pyroxengemengtheil 
durch  zwei  verschiedene  Mineralien  vertreten  ist  —  das  eine, 
farblos  oder  bräunlich  grau ,  mit  einer  ausgezeichneten  Spalt- 
barkeit nach  einer  Fläche  und  einem  Auslöschungswinkel 
von  26  —  29  ^,  bei  Fehlen  von  PleochroKsmus ,  verhält  sich  in 
allen  Hinsichten  als  Diallag;  das  zweite  zeigt  feine  Spaltungs- 
durchgänge und  eine  Parallelstreifung,  wie  sie  für  die  rhom- 
bischen Pyroxene  typisch  ist,  womit  auch  das  optische  Ver- 
halten im  Einklänge  steht.  Nach  der  Mikrostructur ,  welche 
den  Hypersthen  ausschliesst,  dürfte  blos  Enstatit  oder  Bronzit 
in  Frage  kommen.  Parallel  den  Spaltungsdurchgängen  sind 
schwarze  Körner  (Chromit?)  abgelagert,  welche  gemeinschaft- 
lich mit  einer  vorzüglich  an  den  Rändern  der  einzelnen  Ge- 
raengtheile  ausgeschiedene  Substanz  ein  trübes  Aussehen  des 
Ganzen  bedingen.  —  Die  relativen  Mengen  der  Bestandtheile 
ist  eine  wechselnde  —  bald  herrscht  der  Feldspath  vor,  bald 
sind  es  die  Pyroxenmineralien ,  und  unter  diesen  hat  bald  der 
Diallag,  bald  der  Enstatit  das  Uebergewicht. 

Ausser  den  erwähnten  llauptgemengtheilen  liess  sich,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  Gegenwart  des  Olivins  als  hellgrüne 
Kömer  nachweisen.  Ferner  in  geringer  Menge  sind  vertreten: 
Nickeleisen,  mit  unregelmässigen  Umrissen;  Anhäufungen  von 
Magnetkies  —  kenntlich  nach  der  ßrouzefarbe  im  auffallenden 
Licht;  Chromit  in  Körnern  oder  rechteckigen,  an  den  Rän- 
dern braun  durchscheinenden  Durchschnitten,  deren  Natur  auf 
Grand  ihrer  ünlöslichkeit  in  Salzsäure  und  der  charakteristi- 
schen Chromreaction  bei  der  Borax-  und  der  Phosphorsalz- 
Schmelze  festgestellt  wurde.  Die  Korngrösse  der  Grundmasse 
ist  eine  wechselnde.  Beim  Plagioklas  variirt  sie  meist  zwischen 
0,03  und  0,067  mm  in  der  Dicke  gegen  das  zwei-  bis  dreifache 
Maass  der  Länge;  die  Dicke  steigt  übrigens  auch  bis  0,19  mm 
an.  Ebensolche  Schwankungen  in  der  Korngrösse  kennzeichnen 
auch  die  Pyroxenmineralien. 

Der  Meteorit  von  Piiwlowka  weist  also  eine  Mischung  auf, 
die  es  verhindert,  ihn  mit  irgend  einem  der  bekannten  Meteo- 
riten zusammenzufassen.  Einige  Analogie  mit  den  Eukriten  ist 
zwar  vorhanden,  auch  mit  dem  Meteoriten  von  Shcrgotty  liegt 
eine  solche  vor,  ebenso  scharf  sind  aber  die  Unterschiede:  bei 
den  ersteren  ist  der  Pyroxengemengtheil  —  Augit,  bei  dem 
letzteren  spielt  der  Bronzit  eine  nur  untergeordnete  Rolle, 
während  den  Fcldspathbestandtheil  der  reguläre  Maskelynit 
vertritt.  Von  sämmtlichen  Meteoriten  dürfte  dem  hier  be- 
schriebenen derjenige  von  Mocs  am  nächsten  kommen.  Wie 
die  Chondrite  zeigt  zwar  auch  der  Stein  von  Pawlowka  eine 
Abrundung  der  einzelneu   Krystallelementc ,    auch  könnte   die 
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erwähnte  trübe  graue  Substanz  als  Product  der  Zerreibong 
betrachtet  werden,  die  ganze  Structur  widerspricht  aber  der 
Zuzählung  des  neuen  Meteoriten  zu  Tschermak*s  Zerreibuogs- 
tuffen,  da  die  ausgeschiedenen  Mineralien  dieselben  sind,  die 
auch  die  Grundniasse  zusammensetzen;  auch  fehlen  die  Kü- 
^elchcn,  so  dass  er  nicht  zu  den  Chondriten  gestellt  werden  kann. 
Die  Rinde  des  Meteoriten  von  Pdwiowka  ist  pechschwarz 
glänzend  und  von  reihenweise  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  gruppirten  Erhöhungen,  Höckern  bedeckt.  Die  aus  der 
äusseren  Schicht  verfertigten  Präparate  zeigen  eine  mit  der- 
jenigen des  Innern  vollkommen  identische  Zusammensetzung. 
Die  einzigen  Unterschiede  bestehen  darin,  dass  nach  Aussen 
hin  eine  grössere  Anhäufung  von  Chromit  (oder  Magnetit), 
welcher  Kerne  von  Magnetkies  und  Eisen  umgiebt,  sich  be- 
merkbar macht,  während,  umgekehrt,  das  Nickeleisen  in  der 
Kruste  in  geringerer  Menge  vertreten  ist  als  im  Innern,  wo  es 
ebenfalls  nur  sehr  sparsam  erscheint.  —  Sollte  die  Rinde  sich 
während  des  Fluges  durch  die  Atmosphäre  gebildet  haben ,  so 
muss  ihre  geringe  Dicke,  die  nicht  einmal  im  Querschnitt 
unterschieden  werden  kann,  als  eine  Folge  der  Schwerschmelz- 
barkeit  des  Anorthits  wie  auch  des  Enstatits  angesehen  werden. 
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7.    lieber  Zirkon  ia  geschichteten  Felsarten. 

Von  Herrü  F.  Sandbergkr  in  Würzburg. 

Veranlasst  durch  eine  unter  meiner  Leitung  ausgeführte 
Untersuchung  des  Spessarts,  welche  in  diesem  Jahre  veröffent- 
licht werden  wird,  habe  ich  das  Vorkommen  wasserheller  Zir- 
kone,  welches  zuletzt  von  Rosbnbcsch  in  einer  Mittheilnng 
an  die  Turiner  Akademie  behandelt  worden  ist,  in  solchen 
Gesteinen  weiter  verfolgt,  in  welchen  das  Mineral  bisher  nicht 
angegeben  wurde.  Dahin  gehört  der  Granit  von  Schapbach 
im  Schwarzwald ,  Windeck  bei  Weinheim ,  der  porphyrartige 
von  Heidelberg,  der  Granit  von  Ilmenau  (nahe  der  Mündung 
des  Langenbachs  in  die  Um),  der  Granit  von  der  Luisenburg 
bei  Wunsiedel,  Nabburg  und  W^örth  bei  Regensburg,  die  meisten 
Gesteine  enthalten  die  Zirkone  vorherrschend  oder  ausschliess- 
lich in  der  Combination  3cP^v:.P,  selten  ist  x:Poo.3P3 
mit  Ausnahme  des  Granits  von  der  Luisenburg,  wo  diese  Form 
ausschliesslich,  meist  mit  vorherrschender  Säule,  aber  auch 
mit  ganz  vorherrschendem  3P3  auftritt.  Die  untersuchten 
Gneisse  und  Glimmer- Diorite,  z.  B.  der  körnige  Gneiss  von 
Wolfach  boten  neben  wasserhellem  Zirkon  stets  Rutil,  oft  in 
Menge,  dar.  Auch  im  Plattenporphyr  des  Wagenbergs  bei 
Weinheim  finden  sich  Zirkone  neben  dem  schon  von  Cohen 
angeführten,  aber  nicht  häufigen  Turmalin.  Es  lag  nun  nahe, 
einmal  nachzusehen,  wie  es  mit  dem  Vorkommen  mikrosko- 
pischer wasserheller  Zirkone  in  solchen  Sedimentär- Gesteinen 
auMehe,  welche  aus  anderen  Gründen  für  wieder  abgelagerten 
Urgebirgsschutt  angesehen  werden  müssen.  Hier  zeigten  sie 
sich  ungemein  verbreitet,  so  in  dem  direct  auf  Granit  abgela- 
gerten tiefsten  Buntsandstein  des  Schwarzwalds  und  Spessarts, 
10  dem  fränkischen  Lettenkohlen-  und  Schilfsandstein,  vor 
Allem  aber  in  dem  oberen  Keuper-  sog.  Stubensandstein  und 
zwar  in  Begleitung  von  Rutil  und  titanhaltigem  Magneteisen, 
auch  in  dem  Stubensandstein  von  Grünthal  bei  Regensburg. 
Längst  bekannt  dürfte  durch  frühere  Mittheilungen  von  mir 
sein,  dass  die  Sande  des  Mainthals  von  der  Coburger  Gegend 
bis  unterhalb  Würzburp,  gleichviel  ob  alt-  oder  mittelpleistocän 
oder  alluvial,  ihren  Ursprung  zertrümmertem  und  weggeführtem 
Stubensandstein  verdanken.     So   war  es  sehr  natürlich,    dass 
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sich  auch  in  den  altpleistocänen  Sanden  von  Randersacker  und 
Gerbrunn  bei  Würzburg  und  der  Vogelsburg  bei  Volkach  als- 
bald die  mikroskopischen  Zirkone  und  Rutile  nebst  dem  titan- 
haltigen  Magneteisen  entdecken  Hessen,  selten  auch  Turmalin. 
Ganz  so  verhält  sich  der  Sand  des  alten  Maindeltas  bei  Mos- 
bach, die  mittelpleistocänen  aus  dem  Thalgrunde  und  die 
sämnitlichen  Alluvialsande.  Die  drei  Mineralien  haben  also 
den  langen  Weg  aus  dem  Oberpfälzer  Waldgebirge  bis  Würz- 
burg, wo  sie  auf  dritter  und  vierter  Lagerstätte  vorkommen, 
ohne  besondere  Beschädigung  zurückgelegt,  viele  Zirkone  sind 
noch  ungemein  scharf  und  in  beiden  oben  erwähnten  Gombi- 
nationen  vorhanden,  w^nn  auch  ooPoo.P  bei  Weitem  vor- 
herrscht; von  Rutilen  kommt  hier  und  da  noch  ein  prächtiger 
Zwilling  vor.  Da  auch  Granat  mit  auftritt,  so  hätten  wir  also 
bei  Würzburg  eine  richtige  Edelstein -Lagerstätte,  wenn  nicht 
Alles  mikroskopisch  wäre  und  darum  nur  ein  wissenschaftliches 
Interesse  hat 
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Erklärung  lier  Tafel  Ylll. 


Figur  1.     Vollständiges  Exemplar  von  Encrimis  ^raciiitt  Buch  ans 
Krappitz  i.  O.-Schl.  in  natürl.  Grösse. 

Figur  2.     Kelchfragment  aus  Oborschlcsien.    Natürl.  Gr.    Seiton- 
ansicbt. 

Figur  3.    Kelchfragment  aus  Oberschlesien.    Natürl   Gr.     Ansicht 
von  unten. 

Figur  4.    Kronlragment  in  4 maliger  linearer  Vergr. ;  schematisch. 

Figur  5.    Querschnitt  des  Armes  in  4  maliger  linearer  Yergrösse- 
ruug;  schematisch. 

Figur  6a- e.    Stielglieder  aus  Krappitz.     Natürl.  Gr. 

Figur  7.     Wurzelstock  aus  Krappitz.    Natürl.  Gr. 
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8.    lieber  den  ansgewachseneii  Zustand  ▼ob  Kncruias 

gracUis  Buch. 

Von  Herro  H.  Kunisch  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  VIH. 

Leopold  vor  Buch  erwarb  auf  einer  italienischen  Reifie 
im  Jahre  1844  in  Recoaro  ein  Muschelkalkstück,  auf  welchem 
sich  neben  zahlreichen  Fragmenten  von  Encriniten-Stielen  eine 
kleine  Encrinus- Krone  vorfand.  Letztere  wurde  von  ihm  der 
neuen  Species  Eficr%nu8  gracilis  zu  Grunde  gelegt  *)  Bald 
darauf  erhielt  Hermann  von  Meter  mit  der  MENTZBL*schen 
Sammlung  aus  Chorzow  in  Oberschlesien  zwei  junge  Exem- 
plare derselben  Art  und  errichtete  für  sie  das  neue  Genus 
Dadocrinus,^)  Sie  wurden  von  ihm^  1851  abgebildet  und  be- 
schrieben. Die  von  L.  v.  Buch  aus  Recoaro  mitgebrachte 
zierliche  Krone  bildete  Bbyrich,  der  übrigens  das  Genus  Da- 
docrinus  wieder  einzog,  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  über 
die  Crinoiden  des  Muschelkalks^)  ab  und  beschrieb  sie  so  aus- 
führlich, dass  man  beim  Studium  des  Encrinua  gracilU  auf 
diese  Arbeit  immer  wird  zurückgreifen  müssen.  In  F.  R(embr*s 
Geologie  von  Oberschlesien  ^)  ist  das  BucH'sche  Exemplar  in 
Vergrösserung  und  ein  ebenfalls  nur  winziges,  obendrein  noch 
restaurirtes  Original-Exemplar  von  Chorzow  dargestellt.  Quen- 
STBDT  ^)  fusst  in  seiner  Petrefactenkunde  Deutschlands  auf  dem 
BccH'schen  Exemplare  und  giebt  in  seinem  Atlas  zu  den  Aste- 
nden und  Encriniden^)  nur  eine  Copie  der  BETRiCH*schen 
Zeichnung   und    von  F.   Rcbmbr's  restaurirtem  Exemplar.      In 

')  Bericht  d.  k.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1845.  pag.  27. 

0  Leonhard  u.  Bronn  ,  N.  Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1847.  paff.  575. 

^)  In  Palaeontographica,  herausgeg.  von  W.  Dunker  u.  H.  v.  Meyer, 
I.  Bd.,  Cassel  1851,  paff.  266.  t.  B2,  f.  4-6. 

*)  Aus  den  AbhaDOl.  d  königl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1857.  t.  1. 
f.  15  a  u.  b    pag.  31  u.  42  ff. 

^)  F.  RoEMER,  Geologie  von  Oberschlesien,  Breslau  1870.  t  11. 
f.  13  u.  14. 

*)  QuENSTEDT ,  Pctrefactenkunde  Deutschlands ,  I.  Abth.  IV.  Bd. 
Leipzig  1874—1876.  pag.  467. 

0  QuENSTEDT,  Atlas  ZU  dcD  Ästenden  und  Encriniden,  Leipzig  1876. 
t.  106.  f.  180.  und  t  107.  f.  10. 
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Bbneckb*s  geognostisch-palaeontologischen  Beiträgen*}  endlicli 
findet  sich  eine  Vergrösserung  eines  grösseren  Exemplares  von 
Recoaro,  welche  aber  nicht  besonders  gelungen  ist.  Bbnbckb 
beschreibt  auch  diesen  älteren  Zustand  nicht  genauer,  sondern 
verweist  einfach  ^)  auf  die  von  Beyrich  gelieferte  Beschreibung 
des  Buch  sehen  Exemplares.  Wir  sehen  somit,  dass  bisher 
nur  Jugenzustände  des  Encrinm  gracilU  beschrieben  und  mit 
Ausnahme  des  eben  erwähnten  Falles  bildlich  dargestellt  wor- 
den sind. 

Eine  grössere  Anzahl  von  ausgewschsenen  Individuen, 
welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Betbich,  des  Steinbruch- 
besitzers Herrn  Schmula  zu  Krappitz  i.  O.-Schl.  und  des  Herrn 
Lanobnhai«  zu  Breslau  verdanke,  bringen  mich  in  die  Lage,  auf 
diejenigen  Merkmale  aufmerksam  machen  zu  können,  welche 
den  ausgewachsenen  Zustand  des  Encrinus  gracilis  von  seinem 
Jugendzustand  unterscheiden. 

Diese  Unterschiede  liegen  hauptsächlich  in  der  Armbil- 
dung. Bei  den  jungen  Individuen  ist  der  Rücken  des  Armes 
so  gewölbt,  dass  der  Querschnitt  des  letzteren  einem  Rand- 
bogen entspricht;  bei  den  ausgewachsenen  Exemplaren  erhebt 
sich  der  Rücken  dagegen  zu  einem  mehr  oder  minder  scharfen 
Kiel ,  so  dass  der  Querschnitt  des  Armes  einem  Spitzbogen 
ähnlich  ist.  Bei  den  jugendlichen  Entwickelungszuständen  sind 
die  Glieder  im  oberen  Theile  der  Arme  stets  deutlich  alter- 
nirend  seitlich  verschmälert,  während  die  abwechselnde  seit- 
liche Verschmälerung  der  Glieder  bei  den  ausgewachsenen  In- 
dividuen mitunter  kaum  noch  zu  bemerken  ist  und  nahezu  Pa- 
rallelität der  Gelenkflächen  auftritt.  Besichtigt  man  die  Arme 
des  ausgewachsenen  Zustandes  von  der  Seite,  so  beobachtet 
man  oft  eine  paarweise  Anordnung  der  Glieder,  welche  bei 
den  jungen  Exemplaren  nicht  bemerkt  wird. 

Es  folgen  nunmehr  einige  genauere  Angaben  über  den  Bau 
des  ausgewachsenen  Zustandes  des  Encrinus  gracilu  im  An- 
schluss  an  die  auf  Taf.  VIII.  gegebenen  Zeichnungen.  Die 
Originale  zu  diesen  letzteren  rühren  her  aus  dem  von  Eck^ 
als  Schichten  von  Chorzow  bezeichneten  Niveau  des  oberschle- 
sischen  Muschelkalks,  welches  zu  der  dem  unteren  Wellen- 
kalkc  Norddeutschlands  äquivalenten  Schichtenfolge  gezählt 
wird.  Sic  wurden  mit  Ausnahme  von  Fig.  2  und  3,  deren 
F^mdort  nicht  genauer  bekannt  ist,  bei  Krappitz  i.  O.-Schl.  in 
dem    Kalkbruche    des   Herrn  Schmula   gefunden   und  befinden 

')  Bfnkckk,  GeogD.  -  |)aIae<)ntol.  Beiträge  2.  Bd.,  Atlas.  München 
1876.  t.  2.  f.  1. 

''i  Ibidem  paj:.  32. 

^)  Eck.  l!el)er  dio  FormationeQ  des  buuten  Sandsteins  und  des 
MuH-hclkalks  in  Oberschlesico  etc.,  Berlin  1865.  pag.  44  ff. 
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sich  jetzt  in  der  Sammlung  des  mineralogischen  Museums  der 
königl.  Universität  Breslau.  Das  prachtvolle  unter  Fig.  1  ab- 
gebildete Exemplar  liegt  auf  der  Oberfläche  einer  ungefähr 
3  cm  dicken  Platte  von  grauem  Kalkstein,  welche  ausserdem 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Kelch-,  Arm-  und  Stielfrag- 
menten, insbesondere  von  einzelnen  Stielgliedern  zeigt.  .  Die 
Beobachtung  des  Querbruches  lehrt,  dass  die  ganze  Platte  aus 
solchen  Stielgliedern  zusammengesetzt  ist.  Andere  als  dem 
Encrinus  gracilis  angehörige  Reste  sind  auf  der  Platte  nicht 
bemerkbar.  Die  gute  Erhaltung  der  letzteren  wird  dem  Um- 
stände verdankt,  dass  die  Platte  von  der  benachbarten  durch 
eine  Lettenlage  getrennt  war,  von  der  sich  Spuren  auf  der 
Oberfläche  jener  erhalten  haben. 

Der  Wurzelstock  (Taf.  VIII.  Fig.  7)  ist  isolirt  und  zeigt 
zwei  durch  unregelmässig  verlaufende  Grenzlinien  getrennte 
Partieen  mit  je  einer  Gelenkfläche ,  von  welchen  die  grössere 
3  mm  im  Durchmesser  misst. 

Die  Stiele  sind  sämmtlich  losgelöst  von  ihrem  Wurzel- 
stocke und  können  deshalb  in  ihrer  absoluten  Länge  nicht 
genau  angegeben  werden.  Das  längste  Stielstück  beträgt  150  mm. 
Die  Dicke  der  Stiele  schwankt  zwischen  1,3  und  3  mm.  Der 
direct  unter  dem  Kelche  sitzende  Theil  des  Stieles  ist  fünf- 
kantig, an  den  Kanten  abgerundet  und  auf  den  Seitenflächen 
erheblich  vertieft.  Er  besitzt  abwechselnd  höhere  und  niedrigere 
Glieder,  von  welchen  die  ersteren  mit  ihren  wulstig  verdickten 
Rändern  die  letzteren  überragen.  Die  pentagonalen  Glieder 
(Fig.  6e)  zeigen  auf  den  Gelenkflächen  fünf  elliptische  Vertie- 
foDgen,  deren  Längsaxen  den  Nahrungscanal  mit  den  Ecken 
des  Pentagons  verbinden,  und  sind  am  Rande  gekerbt.  Mit 
dem  Uebergange  der  pentagonalen  Glieder  in  kreisrunde  fällt 
das  Aufhören  der  Ungleichheit  der  Glieder  in  Bezug  auf  Höhe 
and  Dicke  zusammen.  Bei  dem  unter  Fig.  1  abgebildeten 
Exemplare  beträgt  der  fünfkantige  Stieltheil  10  mm  und  ent- 
hält 20  Glieder.  Der  walzenrunde  Ilaupttheil  des  Stieles  ent- 
hält bei  einer  Länge  von  10  mm  7  bis  10  Glieder;  am  häu- 
figsten wurden  8  Glieder  auf  10  mm  gezählt.  Sie  besitzen  auf 
den  Gelenkflächen  8  bis  34  Radien  (Fig.  6  a-d),  die  aber  nicht 
bis  an  den  Nahrungskanal  reichen,  sondern  um  diesen  herum 
eine  glatte  Fläche  lassen.  Bei  einzelnen  Gliedern  zeigt  sich 
ausserdem  um  den  Nahrungskanal  herum  eine  pentagonale  Er- 
höhung (Fig.  6d). 

Der  Kelch  hat  die  Form  eines  umgekehrten  Kegelstumpfes, 
der  mit  seiner  Abstumpfungsfläche  dem  Stiele  aufsitzt.  Die 
inneren  Basalia  sind  an  keinem  Exemplare  deutlich  sichtbar; 
die  äusseren  sind  bei  Fig.  1  u.  2  gut  erkennbar  und  steigen 
vom  Stiele   aus   in  schiefer  Richtung  auf.     Dieselbe   Neigung 
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gegen  die  Stielaze  wird  auch  beibehalten  von  den  durch  deut- 
liche Nähte  von  einander  getrennten  Radialen  1.  2.  und  3.  Ord- 
nung, welche  in  der  Höhe  nicht  wesentlich  verschieden  sind 
und  keinerlei  Auftreibungen  zeigen. 

Arme.  Die  dünnen  und  geschmeidigen  Arme  sind  den 
Gelenkflächen  der  fünf  Radialia  axillaria  direct  aufgesetzt  und 
demnach  10  an  der  Zahl.  Ihre  Länge  beträgt  ungefähr  das 
Sieben-  bis  Achtfache  der  Höhe  des  Kelches.  Die  genaue 
Messung  eines  vollständigen  Armes  ergab  55  mm.  Die  Arme 
bestehen  aus  einer  einfachen  Reihe  von  110 — 120  Gliedem, 
über  deren  Verhalten  bereits  oben  gesprochen  wurde. 

Die  Frage,  ob  sich  der  italienische  Encrinut  gracilis  von 
der  obersch lesischen  Form  specifisch  unterscheidet,  wage  ich 
in  Anbetracht  des  mir  vorliegenden  spärlichen  italienischen 
Materials  vorläufig  noch  nicht  zu  beantworten. 


ji 


u. 


Erkl&niiig  iler  Tafel  IX. 


Figur  1.  Gesammtbild  des  Encrinm Beyrichi  K.  Picard  in  natür- 
licher Grösse.  Bei  C  ist  der  Wurzeltheil  abgerissen  und  um  2  -  3  mm 
nach  rechts  zur  Seite  (^drückt  Aus  der  Art  der  Lagerung  ist  indess 
ersichtlich,  dass  keine  Zwischenglieder  an  dieser  Stelle  fehlen. 

Figur  2.  Ein  Cirrenträ^er  mit  einer  Girre  und  der  Ansatzstelle 
einer  solchen.  Das  Glied  zeigt  eine  geringe  horizontale  Verdickung. 
(Von  A  in  Fig.  1.) 

Figur  3.  Ein  Abschnitt  der  Säule  zwischen  zwei  cirrentragenden 
Gliedern     (Von  B  in  Fig.  1.) 

Figur  4.  Der  untere  Theil  der  Krone  von  den  letzten  Säulen- 
gliedern bis  zum  unteren  Anfang  der  fünf  Arme. 

Die  Figuren  2,  3,  4  sind  bei  etwa  dreifacher  Vergrösserung  ge- 
zeichnet. 
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9.   lieber  eiie  neue  Crinoiden  -  Art  aus  den  Husehelkalk 

der  Hainleite  bei  Sondershanseii« 

Von  Herrn  K.  Picard  in  Soodershauseo. 

Hierza  Tafel  IX. 

Der  Neubau  des  Staatsschulgebäudes  zu  Sondershausen 
ist  die  Veranlassung  gewesen,  dass  in  den  Muschelkalkbröchen 
der  Umgegend  sehr  fleissig  gearbeitet  und  eine  ungeheure  Fülle 
von  Material  aufgespeichert  worden  ist  Die  meisten  der 
Quadern,  welche  dem  erwähnten  Monumentalbau  eingefügt 
worden  sind,  wurden  auf  dem  „grossen  Totenberge^  zugerichtet 
Unter  den  Steinen,  welche  die  Bauleute  verwerfen  mussten, 
zogen  mich  jene  cavernösen  Schichten  an,  welche  zwar  neben 
Terebratula  vulgaris  höchst  selten  Stacheln  oder  Ambulakral- 
täfelchen  von  Cidaris  transversa  v.  Mbtbr  enthalten,  aus  denen 
jedoch  der  von  dem  Herrn  Rechtsanwalt  und  Notar  R.  Chop 
hier  gefundene ,  selten  schöne  Encrinus  ßrahlii  Ovbbwso 
stammt.  ^)  Im  Herbst  1880  fand  ich  eine  fast  vollständige 
Krone  dieses  Crinoiden,  deren  Arme,  bis  zur  Spitze  erhalten, 
zahlreiche  gegliederte  Pinnulen  tri^en.  Meinem  Vater,  E.  Picard 
in  Schlotheim,  gelang  es  kurze  Zeit  darnach,  in  diesen  Schutt- 
massen zehn  mehr  oder  minder  vollständige  Kronen  derselben 
Species  aufzufinden.  Mir  wurde  es  später  möglich,  einige 
Exemplare,  u.  a.  auch  zwei  Platten  von  je  0,25  m  Länge  und 
0,15  m  Breite  mit  je  vier  resp.  fünf  Kronen  und  daneben  Arm- 
und  Pinnulentrümmer,  dem  hiesigen  naturwissenschaftlichen 
Verein  vorzulegen. 

Abweichend  von  diesen  Resten  des  Encrinus  Brahlii  fand  ich 
im  März  1882  eine  andere  Crinoidenform,  über  welche  ich  im 
Folgenden,  der  Anregung  des  Herrn  Chop  und  meines  Vaters 
folgend,  berichte,  indem  ich  ihr  als  eine  neue,  aus  dem  Muschel- 
kalk noch  nicht  bekannt  gewordene  Art  den  Namen 

Encrinus  Beyrichi 
beilege. 

')  Das  CuQp'scfae  Exemplar  giog    iji  den  Besitz  der  Königsberger 
Univenitätssammlang  über. 
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Die  grosse  0,05  bis  0,10  in  dicke  Platte,  auf  welcher  der 
Encrinit  liegt,  gehört  einer  feinkörnigen,  weissen  Schaunikalk- 
schiebt  an,  die  reichlich  mit  Kalkspathkryställchen  durchsetzt 
ist.  Sie  bricht  am  Nordrande  des  Totenbergplateaus.  Leider 
habe  ich  trotz  mehrfacher  eingehender  Durchsuchung  der  frei- 
gelegten Schichten  noch  nicht  ermitteln  können,  wo  dieselbe 
lagert;  vermuthlich  ist  die  Stelle  unter  den  gewaltigen  Schutt- 
niassen  begraben.  Die  Oberfläche,  ockergelb  angeflogen,  zeigt 
sehr  unregehnässige  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  theilweise 
durch  sogen.  Stylolithen  verursacht.  Sie  rauss  diese  Uneben- 
heiten in  halbfcstem  Zustande  erfahren  haben,  da  der  Stiel  des 
Criuoiden  mehrfach  geknickt,  auf-  und  abwärts  gebogen  ist. 
Auch  die  glatte  Schale  einer  nicht  bestimmbaren  Ostrea  ist 
vielfach  gebrochen  und  augenscheinlich  in  eine  teigige  Masse 
eingedrückt.  An  der  Unterseite  und  den  seitlichen  Bruchflächen 
der  Platte  sind  eine  Menge  vertical  gespaltener  Bivalven  sicht- 
bar, von  denen  ich  jedoch  mit  Sicherheit  nur  eine  Myopharia 
und  eine  GervüUa  zu  erkennen  vermag,  ohne  die  Spccies  fest- 
stellen zu  können.  Auf  anderen  Platten ,  welche  nach  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit,  Oberflächenfarbe  und  -Ge- 
staltung offenbar  derselben  Schicht  angehören,  fand  ich  eine 
kleine  Turbonüla^  eine  Natica  sp.?,  senkrecht  gespalten,  runde 
und  pentagonale  (aber  cirrenlose)  Stielglieder  und  Kronenfrag- 
mente nicht  bestimmbarer  kleiner  Encriniten,  welche  jedoch 
grösser  als  der  vorliegende  sind ,  auch  ein  unvollständiges 
Knochenplättchen  eines  Sauriers  (?).  Die  Stacheln  von  Cidaris 
sp.?  sind  meist  von  der  Verwitterung  so  stark  mitgenommen, 
dass  die  Oberfläche  keine  Zeichnung  erkennen  lässt.  *) 

Alle  diese  Vorkommnisse  liegen  zusammenhanglos  ober 
die  Schicht  zerstreut,  die  C'ie/am- Stacheln  meist  zerbrochen,  die 
Schalen  zerknickt.  Stylolithen  finden  sich  auf  der  Oberseite 
so  auffallend  häufig,  dass  die  Schicht  den  „Schaum-  und  Sty- 
lolithenkalken  des  Hauptmuschelkalks""  Qubnstbdt*s  angehören 
k()nnte.  Die  Beschaflenheit  der  thierischen  Reste  lässt  auf 
eine  unruhige  Ablagerung  auf  einem  feinschlammigen ,  flachen 
Meeresboden  schliessen.     Um  so  überraschender  ist  die  That- 

')  No<;h  wäliHMid  d<*r  Ni^MorscIirifl  diosor  Zpüimi  fand  ich  ein 
<  /////r/Ä-Fra^niont,  ein  unniorklidi  roiivox  j^cwölbto»  Flattclion  von  0,004  m 
Länno  und  unten  0,(KW  ni ,  ohon  0,(J(J25  m  Brcito.  In  der  Mitte  be- 
finden sich  zwoi  Reihen  aus  je  elf  Kmit(.-}ieD  bcstehond,  zwischen  und 
n<'l»«'n  (i«Mi«»n  norh  kloinoro,  nur  hei  Vorgnisserung  sichtbaro ,  wulstige 
Krhöhuniron  sich  befind«^).  Rei'hts  und  links  jo  zwei  Reihen  poren- 
uitiiior  Lr»chor.  Du*  äusseren  Poren  sind  grösser  als  die  inneren  und 
uval ,  die  inneren  kleiner  und  fast  kreisrund.  Vom  seitlichen  Rand 
«»'h«'n  scharfkantige  Seheidewänd«*  bis  zu  der  Knotenreih«  in  der  Mitte, 
je  ein  Fiuir  Fohmi  s('h(Mdend.  Es  ist  also  ein  Interainbulacralfeld  eines 
dem  Cidaris  tnimtvtr»a  v.  Mkykr  vielleicht  nahestehenden  Echiniden. 


_  ?2L_ 

Sache,  dass  ein  winziges  und  zartes  Crinoid  ohne  wesentliche 
Auflösung  des  Zusammenhanges  seiner  Theile  erhalten  blieb. 

Der  Stengel  des  Encrinus  Beyrichi  ist  0,124  m  lang  und 
0.001  m  dick.  Er  besteht  ausschliesslich  aus  fünf- 
eckigen Gliedern.  Hierdurch  ist  er  von  Encrinus  gracilia 
V.  Buch  ,  Encrinus  2)entactinu8  Bronn  ,  Encrinus  Schlotheimii 
QuEssT.  unterschieden,  deren  Stielglieder  nur  im  oberen  Theile 
peotagonal  sind.  Nahe  dem  Wurzelende  kommen  auf  10  mm 
4  Glieder,  im  mittleren  Stengeltheile  auf  6  —  7  mm  5  Glieder 
ond  näher  zur  Krone  auf  5  mm  5  Glieder  von  völlig  gleicher 
Höhe.  Mit  der  Annäherung  zur  Krone  findet  kein  Wechsel 
zwischen  höheren  und  flacheren  Gliedern  statt,  wie 
am  Stiele  von  E,  lilii/ormis,  Schlotheimii ,  Brahlii  etc.  Die 
Breite  von  Kante  zu  Kante  beträgt  durchgängig  etwa  0,001  m. 
Die  Nähte  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  sind  sehr  schwach 
vertieft,  lassen  jedoch  schon  bei  geringer  Vergrösserung  jene 
zahnartige  Kerbung  erkennen,  welche  durch  die  Streifung  der 
Gelenkflächen  verursacht  wird.  Eine  Verdickung  der  Säule 
ist  weder  im  oberen  noch  im  unteren  Theile  derselben  be- 
merkbar. Die  Beschaffenheit  der  Gelenkflächen  selbst  ist  leider 
nicht  zu  beobachten.  Der  Stengel  ist  von  seinem  untersten 
Theile  an  mit  Ranken  versehen.  Dieselben  treten  von  unten 
herauf  erst  spärlicher  und  in  grösseren  Abständen  auf;  am 
oberen  Theile  ist  je  das  achte  Säulenglied  ein  Cirrenträger 
ond  erscheint  horizontal  etwas  verdickt.  Die  Anhafte- 
stelle  für  die  Cirre  befindet  sich  regelmässig  auf  der  concaven 
FIftche  zwischen  je  zwei  der  fünf  Kanten,  so  dass  ein  Wirtel 
▼on  5  Girren  den  Stiel  umgiebt.  Dieselben  befinden  sich  nur 
noch  theilweise  in  situ  und  bestehen  aus  drehrundlichen  Glie- 
dern, welche  von  der  Basis  nach  der  Spitze  zu  an  Umfang 
und  Höhe  abnehmen.  An  einer  0,008  m  langen  Ranke  zählte 
ich  10  Glieder.  Die  Mehrzahl  der  Girren  ist  vom  Stengel 
getrennt,  und  der  Zusammenhang  ihrer  Theile  vielfach  gelöst. 
Ihre  Trümmer  umlagern  den  oberen  Säulen-  und  unteren 
Kronentheil. 

Die  Wurzel  ist  vertical  gespalten ,  7  —  8  mm  Durch- 
messer haltend,  durch  ihr  späthiges  Gefüge  unverkennbar. 

Die  Krone  mit  ihren  Armen  ist  0,042  m  lang.  Die 
Basis  ist  leider  durch  die  Cirrentrümmer- Anhäufung  so  ver- 
deckt, dass  die  Auffassung  der  Zusammensetzung  der  Krone 
sehr  erschwert  ist.  Der  Eintrit  der  Säule  in  den  Kelch  ist 
durch  Rankentrümmer  verdeckt.  Man  erkennt  an  demselben 
anscheinend  die  drei  oberen  Radialia,  welche  eng  verbunden 
sind.  Von  den  mittleren  Radialien  sind  nur  drei  Stücke 
sichtbar.  Die  darunter  befindliche  birnenähnliche  Anschwel- 
loDg  glaube   ich  als  untere  Radialia  auffassen  zu  sollen.     Eine 
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^chwache  senkrechte  EinschnüruDg  und  ein  in  wagerechter 
Richtung  auf  dieselbe  stossender  Einschnitt  deuten  die  Glie- 
derung an  (Fig.  4).  Es  ist  zu  beklagen,  dass  bei  der  Ein- 
bettung dieses  Fossils  in  das  einschliessende  Gestein  eine  theil- 
weise  Zerreissung  des  Zusammenhanges  der  Kelchpartie  erfolgte. 
Vielleicht  verursachte  eine  häutige  Kelchdecke,  indem  sie  sich 
zwischen  die  Radialia  schob,  diese  ZersU'>rung. 

Soweit  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  an  Pe- 
trefacten  und  Literatur  reicht,  kann  ich  zu  dieser  Kelchform 
unter  den  Crinoiden  des  Muschelkalkes  kein  Analogon  auffinden. 

Die  Arme  divergiren  schwach.  Von  den  axillaren  Ra- 
dialgliedern sieht  man  fünf  Arme  ausgehen,  von  denen  jedoch 
nur  zwei  bis  zur  Spitze  erhalten  sind.  Von  einem  sechsten 
Arme  blieb  nur  die  Spitze;  vermuthlich  war  die  Krone  regel- 
mässig zehnarmig.  Die  Arme  sind  einfach,  mit  Pinnulen  ver- 
sehen, welche  nach  innen  und  schräg  aufwärts  (etwa  unter  45^) 
gerichtet  sind.  Die  Pinnulen  der  beiden  inneren  Arme  (zu 
Fig.  1,  der  zweite  und  dritte  von  links  gezählt)  berühren  und 
kreuzen  sich  mehrfach;  einige  derselben  sind  0,005 bis 0,007  m 
lang.  Sehr  viele  füllen  als  Trümmermasse  den  Raunv  zwischen 
den  oberen  Annenden  in  wirrem  Durcheinander  aus.  Das 
Glied  des  Armes,  welches  eine  Pinnule  trägt,  ist  etwas  ver- 
dickt, so  dass  die  Contouren  der  Arme  auf  der  Seite,  wo  die 
Pinnulae  ansitzen,  wie  gesägt  erscheinen.  Nach  aussen  sind 
die  Arme  gewölbt  Sie  sind  weit  dünner  und  länger  als  bei 
A\  lilii/ormis  und  K,  Brahlii.  Wahrscheinlich  konnte  das  vor- 
liegende Crinoid  seine  Krone  nicht  so  fest  schliessen,  wie 
ersttTe,  da  seine  Arme  der  Seitenkanten  und  ebenen  Seiten- 
flächen entbehren.  Die  Verbindung  der  Armglieder  lässt  sich 
nur  an  einigen  Stellen  bei  besonders  günstiger  Beleuchtung 
beobachten ;  alternirend  keilförmige  Glieder  folgen  einander 
im  oberen  Theile  des  Armes. 

Als  FentacrinuM  wage  ich  meinen  Fund  nicht  anzusprechen. 
Denn  obwohl  die  Fülle  an  (/irren  und  der  ganze  Habitus  der 
Säule  sehr  zu  dieser  Auflassung  drängt,  hat  mich  doch  die 
Zusammensetzung  der  Krone,  soweit  sie  klar  ist,  bestimmt,  bei 
der  Gattung  Encr'mns  zu  bleiben  und  denselben  nur,  gestützt 
auf  die  oben  nachgewiesenen  wesentlichen  Unterschiede,  als 
neue  Species  aufzustellen. 


i^ 
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B.    Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  T.  Stekzel  an  Herrn  E.  Weiss. 
Ueber  Aimularia  sphenoplujlloides  Zenkkk  sp. 

Chemnitz,  dco  23.  Februar  1883. 

In  meiner  Arbeit  über  die  Fruchtähren  von  -innularia 
9phenophylloide8  (diese  Zeitschr.  1882.  pag.  685  ff.)  theilte  ich 
mit,  dass  diese  Pflanze  nach  meinen  Beobachtungen  auch  an 
den  Stengelknoten  spatelige  Blätter  besitze,  und  sprach  die 
Yennuthung  aus,  dass  die  lanzettliche  Form,  welche  die 
Steogelblätter  der  citirten  GEiNiT/Zschen  Figur  (Verst.  d.  Steink. 
t.  18,  f.  10)  zeigen,  wohl  nur  Erhaltungszustand  sei.  Mittler- 
weile hatte  Herr  Geheimrath  Gkimtz  die  Güte,  mir  das  Ori- 
ginal ZD  senden,  und  ich  fand  meine  Vermuthung  bestätigt. 

Das  im  Uebrigen  sehr  schön  erhaltene  und  sehr  gut  und 
getreu  abgebildete  Exemplar  des  Dresdener  Museums  lässt 
leider  bezüglich  der  Stengelblätter  zu  wünschen  übrig.  Letz- 
tere sind  nur  unbestimmt  begrenzt  und  erscheinen  nur  infolge 
theilweiser  Zerstörung  mehr  oder  weniger  lanzettlich.  Die 
wahre  Gestalt  der  betreffenden  Blätter  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zo  erkennen.  —  Die  GELMTZ*schc  Auffassung  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  bei  Annularia  sphemqihnUnidcs  auch  sonst  hin  und 
wieder  Blättchen  zu  sehen  sind,  die  wegen  unvollständiger 
Erhaltung  lanzettlich  erscheinen.  Ich  habe  solche  an  verschie- 
denen Exemplaren  gefunden,  aber  tVeilioh  immer  in  einem  und 
demselben  Quirl  mit  deutlich  spateligen  Blättern.  Ich  war 
ausserdem  im  Gegensatz  zu  Geimtz  in  der  glücklichen  Lage, 
Belegstücke  zu  finden,  die  Stengelblätter  von  entschieden  nur 
spateliger  Form  zeigen  (vergl.  meine  Figuren  1  u.  5).  Es  ist 
auf  Grund  dieser  Beobachtungen  jedenfalls  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, dass  die  normale  Form  der  Stengelblätter 
▼on  Annularia  sphenuphylhtides  die  spatelige,  also 
diejenige   der  Astblätter  ist. 
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Zugleich  bemerke  ich,  dass  Fig.  9  meiner  Abbildung  eine 
kleine  Correctur  erheischt.  Auch  im  mittleren  Blättchen  muss 
nämlich  der  Nerv  bis  zur  Spitze  verlaufen.  —  Das  betreffende 
Exemplar  zeigt  sehr  gut  erhaltene,  flach  gedrückte  Blättchen, 
in  denen  sich  der  Nerv  als  dunklere  Linie  von  der  nur  mit 
t^iiiem  dünnen  kohligen  Hauche  überzogenen  Blattfläche  deutlich 
abhebt.  Das  obere  Ende  des  Nerven  erscheint  meist  verdickt 
und  dunkler  (reicher  an  Kohle),  vielleicht  deswegen,  weil  das 
Blattspitzchen  zurückgeschlagen  ist.  Zuweilen  bemerkt  man 
auch  ein  rundliches  Närbchen  dicht  am  oberen  Rande  des 
Blattes,  wohl  bewirkt  durch  das  Abbrechen  des  Blattspitzchens. 
Da,  wo  in  der  Zeichnung  des  mittleren  Blättchens  der  Nerv 
aufhört,  also  etwas  weiter  vom  Rande  einwärts,  liegt  eine  kleine 
rundliche  Erhabenheit,  und  von  da  (etwas  zur  Seite  gerückt) 
verläuft  der  Nerv  dunkler  gefärbt  und  ziemlich  breit  bis  an's 
Ende.  Ob  auch  jenes  auffällige  Gebilde  mit  der  Blattspitze 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  oder  ob  es  nur  ein 
zufälliger  Höcker  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Be- 
züglich Fig.  G  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  daneben  lie- 
gende und  augenscheinlich  zu  demselben  Exemplare  gehörende 
Blattquirle  in  Grösse  und  Zahl  (meist  12  bis  13)  der  Blättchen 
die  gewöhnlicheren  Verhältnisse  zeigen,  wie  sie  in  den  Figuren 
1,  5,  9  u.  10  dargestellt  sind. 


2.     Herr  H.  B.  Geinitz  an  Herrn  W.  Dames. 

l  (4)<*r  Kreischeria  Wiedei,  Ammlarta  sphenophylloides 
und  über  Kroidt^pc^trelactoii  von  Wcst-Borueo. 

Dresden,  den  28.  Februar  1883. 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  heute  einige  kurze  Mittheilungen 
einzusenden : 

Die  erste  betrifft  meine  Kreischeria  Wiedei,  welche  ihren 
nächsten  Verwandten  in  dem  Euphri/nus  Salmi  Stur  ')  aus  dem 
Hangend- Schiefer  des  12.  Flötzes  dos  Fürstlich  SALM*schen 
Schachtes  bei  Polnisch  -  Ostrau  hat.  Dieses  etwas  kleinere 
Individuum,  welches  ausserdem  durch  eine  etwas  andere  Form 
des  Abdomen  und  eine  Reihe  starker  Höcker  auf  den  Rand- 
schildern des  letzteren  von  unserem  Exemplare  abweicht,    ge- 

1)  Culm-Plüra,  Abli.  dvr  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt  VlIL,  Heft  U. 
pag    5. 
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hört  wenigsteDS  der  Gattung  Kreischeria  an,  von  welcher  beide 
Arten  vielleicht  nur  auf  geschlechtliche  Unterschiede  zurück- 
zuführen sind,  1  Euphrijnxis  Salmi  als  Männchen,  Kreischeria 
Wiedei  als  Weibchen. 

Meine  zweite  Mittheilung  betrifft  Annularia  sphenophißloides 
Zbukbr,  deren  an  dem  Hauptstengel  sitzende  Blätter  nach 
dem  Ausspruche  des  Ilerrn  Dr.  Sterzel  *)  in  meiner  Abbil- 
dung in  Versteinerungen  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen, 
1. 18.  f.  10,  die  wirkliche  Form  solcher  Blätter  nicht  darstellen 
sollen. 

Möge  nun  diese  Ansicht  eine  richtige  oder  unrichtige  sein, 
so  möchte  ich  doch  nur  hier  bemerken,  dass  der  geübteste 
Zeichner  wohl  kaum  im  Stande  sein  wird,  die  Form  dieser 
Blätter  an  unserem,  aus  der  GuTBiBR^schen  Sammlung  stam- 
menden Exemplare  anders  aufzufassen,  als  dies  auf  1 18.  f.  10 
geschehen  ist,  wovon  sich  ein  Jeder  bei  einem  Vergleiche  mit  dem 
Originale  leicht  überzeugen  kann. 

Eine  dritte  Notiz  betrifft  eine  Zusendung  von  42  Exem- 
plaren Versteinerungen  von  West-Bomeo,  welche  Herr  Director 
R.  M.  Vbrbbek  die  Güte  hatte,  mir  zur  Begutachtung  ein- 
zosenden.  Dieselben  weisen  auf  jüngere,  anscheinend  unter- 
senone  Kreideformation  hin ,  da  sie  ausgezeichnete  Formen 
endiält,  die  bekannten  deutschen  Arten  mindestens  sehr  nahe 
treten.    Ich  hebe  unter  ihnen  hervor: 

Naüca  cf.  Gentii  Sow.  (canaliculata  Mant.)  und  N.  lamellosa 
RcEM.,  Phasianella  sp.  und  Avellana  sp. ; 

Panopaea  cf.  Gurz/itis  Bgt.  und  P.  cf.  maiidibula  Sow.,  Pho- 
ladomifa  an  Goniomi/a  cf.  designata  Goldf.  ,  Astarte  sp., 
Trigonia  cf.  limbata  d'Orb.  ,  Lyonsia  cf.  Germari  Gein. 
(Kieslingswalde),  Vala  cf.  qnadricostata  Sow.,  Modiola  cf. 
capitata  Zitt.  ,  Gervillia  cf.  solenoides  Dbfr.  ,  Spondylus 
sp.,  Lima  sp.,  Arra  und  Ostrea  sp.  etc.;  von  Seeigeln 
endlich 

einige  mit  Hemiaster  Regulusanus  d'Orb.  ,  H.  sublacunosus 
Gbi».  (Elbthalgeb.  V.)  und  H,  plebejus  Novak  (Fritsch, 
Studien  im  Gebiete  der  Böhmischen  Kreideformation  IV., 
Iserschichten ,  Prag  1883.  pag.  131.  f.  120)  zu  verglei- 
chende Arten. 


n  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIV.   pag.  686.    [Vergl.  vorstehende  Mit- 
tbeilang  pag.  203.] 
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3.    Herr  A.  Remelf:  an  Herrn  W.  Dahes. 

Uel)(4*  (la^  Herkoinmeii   der  Geschiebe   von 
MjuToiiruskalk  und  über  einige  Bornliolmer 

Gesehiebe. 

Kberswaldo,  den  28.  Februar  1883. 

Zu  den  von  mir  unterschiedenen  untersiiurischen  Dilavial- 
^eröllen  gehört  u.  a.  ein  in  der  Mark  Brandenburg  und  be- 
nachbarten Gegenden  sehr  verbreiteter  petrefactenreicher,  mer- 
geliger Kalkstein  mit  verschiedenen  Chctsmops-Avien^  namentlich 
Ch.  macmnrus  Sjögren,  ferner  Orthis  Aesmussi  Vbhn.,  Lituites 
Danckelmanm  m. ,  Dianulite»  -  Resten  etc. ,  für  den  ich  in  der 
„Festschrift  f.  d.  r)Ojährige  Jubelfeier  der  Forstakademie  Ebers- 
walde" pag.  207  den  Namen  „Macrouruskalk"  vorgeschlagen 
habe.  Bezüglich  des  Ileimathsgebietes  dieses  Gesteins  konnte 
bisher  nichts  weitor  gesagt  werden ,  als  dass  es  im  Norden 
bloss  in  losen  Schuttmassen  und  freiliegenden  Blöcken  aof 
Oeland  (nach  Fk.  Schmidt  auch  auf  der  Insel  Gotiand)  bekannt 
war.  In  neuerer  Zeit  ist  dasselbe  nun  in  Schweden  auch 
anstehend  nachgewiesen  worden,  nämlich  von  Linnarssov  ^) 
in  Ostgot  bland  bei  Ulfasa  am  Südufer  des  Boren -See*s, 
sodann  auf  Oeland  an  zwei  Punkten  der  Ostkäste  im  süd- 
lichen Theile  der  Insel:  durch  v.  Schmalensee -*)  bei  Skärlöf 
und  durch  G.  Holm')  bei  Ilulterstad.  Ausserdem  scheint  es 
mir  jetzt  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  ebendieselbe,  der 
oberen  Jewe'schen  oder  KegeFschen  Schicht  in  Ehstland  ent- 
sprechende Ablagerung  gleichfalls  in  Dalekarlien  vertreten 
ist,  und  zwar  in  einem  grauen  oder  graugrünen  Mergelschiefer, 
w»»lrhrr  bei  Kärgärde  und  Fjecka  zu  Teige  tritt  und  von  Törn- 
QvisT^)  als  unterstes  Glied  dos  Trinucleusschiefers  angesehen 
worden  ist;  Llnnahkjson  und  Töknqviht  haben  daraus  überein- 
stimmend  Chasmnpß  macraurua  angegeben. 

Sodann  möchte  ich  einige  Worte  hier  anreihen  über  Ge- 
s^hiebe  von   Bornholm,    die  Herr  Oberförster  -  Candidat 

')  Boskritniiif;  tili  Kartbladot  Vrrta  Klostor,  Stofkholm  1882.  pag. 25. 
I  Cf.  Tmiiuk«;  .  Kcirolöpaiuio  rodopirolsc  tor  gcologiska  resor  pa 
olaiHl,  (l.M.l.   Knivii.   Fnrh..  M.  VI.  Nr.  i\  (1882)  patr.  234. 

■')  Oni  (l<*  vinti^asto  rosiiltaton  tV.ui  on  sommaren  1882  utförd  goo- 
louisk-palaooniolopisk  rosa  |)a  Oland,  ()fvors.  af  Kongl.  Vctensk.-Akad. 
Korh.  1882.  Nr.  7.  i.ap.  t>f». 

*'  Um  Siljanstraktons  paloüzoibka  forinatiousled ,  Ö^ers.  etc.  1874. 
Nr.  4.  pag.  16. 
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VON  Alten  bei  einem  Besuche  dieser  Insel  im  Spätsommer 
vorigen  Jahres  gesammelt  und  mir  übergeben  hat  Bei  ihrer 
Darchsicht  ist  mir  sofort  die  Uebereinstimmung  vieler  derselben 
mit  märkischen  Diluvialgeröllen  aufgefallen,  so  dass  hierdurch 
Bornholm  gewissermaassen  als  eine  Station  auf  dem  Wege 
gekennzeichnet  wird,  welchen  das  diluviale  Material  von  Schwe- 
den nach  unsern  Gegenden  hin  verfolgt  hat.  Beispielsweise 
finden  sich  in  jener  Bornholmer  Collection  folgende  Geschiebe- 
arten,  welche  durchaus  mit  solchen  der  hiesigen  Gegend 
identisch  sind: 

1.  Gewisse  Abänderungen  von  ziegelrothen  Felsitporhyren. 

2.  Hälleflinta  von  dunkelrothcr  Farbe  und  splittrigem  Bruch, 
noch  vereinzelte  kleine  Feldspatheinsprenglinge  enthaltend. 

3.  Diabasporphyr  vom  Typus  der  von  Herrn  M.  Neef  im 
vorigen  Bande  pag.  47(5  und  477  beschriebenen  Geschiebe 
No.  62  und  63,  und  zwar  mit  der  1.  c.  besprochenen 
Abänderung  No.  67  von  Eberswalde  sich  deckend.  *) 

4.  Gebänderter  Sandstein,  röthlichgrau  mit  dunkel  violett- 
rothen  Streifen. 

5.  Hell  gelblichgrauer,  wahrscheinlich  cambrischer  Sandstein 
mit  rundlichen,  schwärzlichbraunen,  von  Mangansuperoxyd 
herrührenden  Flecken. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch ,  dass  Herr  von  Alten  ver- 
schiedene von  den  anstehenden  Felsmassen  Bornholms  abge- 
schlagene Abänderungen  von  granitischen  Gesteinen  (darunter 
einen  schönen  Schriftgranit)  mitgebracht  hat,  welche  ganz  mit 
sehr  charakteristischen  Geschieben  des  Eberswalder  Gegend 
flbereinstimmen. 


*)  leb  benutze  diese  Gelegenheit,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dtts  die  in  dem  Aufsatze  des  Herrn  Nkkk  pag.  474  zu  den  Diabas- 
gesehieben No.  1  und  2  gemachten  Bemerkungen  einen  historischen 
urrthnm  enthalten,  wie  das  aus  meiner  bezüglichen  Mittheilung  im 
XXXII.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  428  unmittelbar  hervorgeht.  Dass 
fibrigeos  das  grüne  Mineral  in  dem  fraglichen,  ganz  basaltartig  aus- 
aebenden  Gestein  in  der  That  kein  Olivin,  sondern  Plagioklas  ist,  habe 
ich  inzwischen  auch  durch  eine  chemische  Untersuchung  desselben  in 
dem  Stücke  No.  1  constatirt;  über  seine  Natur  in  dem  anderen  Stücke 
hatte  ich  schon  a.  a.  0.  pag.  426  nur  mit  Vorbehalt  mich  geäussert. 
Auch  Klockmann  (ib.  pag.  415)  hatte  Olivin  angenommen.  Die  Ver- 
wechselung nach  den  makroskopischen  Charakteren  lag  diesmal  so  nahe, 
dass  sie  s.  Z.  .Mlen  begegnet  ist,  welche  diese  interessanten  Geschiebe 
gesehen  haben. 
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4.     Herr  von  Koenen   an  Herrn   W.  Dames. 
Ueber  Clvineiiien  bei  Birken. 

Göttiugeo,  den  24.  April  1883. 

Schon  vor  ca.  10  Jahren  hatte  ich  bei  Bicken  bei  Her« 
born  ein  tadelloses  Exemplar  von  Clymenia  subnautüina  Sauds. 
gefunden  und  zwar  in  den  brcäunlichen  Nierenkalken,  welche  in 
dem  betreffenden,  östlichsten  Steinbruche  zwischen  Bicken  und 
Offenbach  über  den  schwärzlichen  Kalken  resp.  Schiefern  mit 
Kalkgeoden  mit  GoniatUea  intumescens  etc.  liegen.  Seitdem 
hatte  ich  aber  diese  Kramenzelkalke  nicht  wieder  zugänglich 
gefunden,  bis  zu  Pfingsten  vorigen  Jahres,  wo  grössere  Blöcke 
des  Gesteins  in  den  Steinbruch  hinabgefallen  waren  und  zu- 
gleich angefangene  Abraum- Arbeiten  das  anstehende  Gestein 
selbst  zugänglich  machten.  Ich  fand  nun  noch  mehrere  Exem- 
])lare  von  Clymenia  suhnautiliva,  ferner  C,  striata,  Lunulicardia 
etc.,  und  überzeugte  mich,  dass  diese  Fossilien  in  Menge  vor- 
handen, aber  schwer  zu  erhalten  sind,  weil  sie  auf  den  Schich- 
tungsflächen liegen  und  weil  diese  weit  weniger  deutlich  sind 
als  die  transversale  Schieferung.  In  dem  Einschnitte,  welcher 
/u  dem  Steinbruche  führt,  sah  ich  ferner  auch  die  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  streichende  Verwerfung  aufgeschlossen, 
durch  welche  neben  die  erwähnten  Oberdevon  -  Schichten  die 
besonders  an  Trilobiten  reichen  Hercyn- Kalke  und  -Schiefer 
gelegt  werden,  die  Kaysbr  in  seiner  Arbeit  über  die  Fauna 
der  ältesten  Devon- Ablagerungen  des  Harzes  zum  Theil  mit 
beschrieben  hat. 

Erwähnen  möchte  ich  auch,  dass  im  Fortstreichen  dieselben 
Schichten  ca.  1  kim  südlich  von  Bailersbach  am  Waldrande  in 
kloinen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind  und  dort  zahlreiche 
Phacops  cf.  fecund u8y  sowie  Goniatiten  enthalten. 


J 
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€'.    Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


I.    Protokoll   der  Januar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  3.  Januar  1883. 
Vorsitzender:    Herr  Bi^iyuhh. 

Das  Protokoll  der  Deceniber- Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  forderte  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  auf. 
Herr  Söcbting  schlug  vor,  den  bisherigen  Vorstand  wiederzu- 
wählen und  stattete  demselben  den  Dank  der  Gesellschaft  für 
die  Mühewaltung  der  Geschäftsführung  ab.  Für  den  während  des 
vergangenen  Geschäftsjahres  verstorbenen  O.  Spbtek  wurde 
Herr  Dr.  Branco  gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Betrigh,  als  Vorsitzender. 

Herr  Rammblsbbro,  |     ,      *  n    ^    *     j    xr     •*      j 
Herr  Websky  i  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Dambs,      | 

Hm  Arzrü«.        *'«  Schriftführer. 
Herr  Branco,     | 
Herr  Haüchboori«e,  als  Archivar. 
Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gresell- 
Bchafi  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Weiss  zeigte  vor  und  besprach  Exemplar^  von 
Gofäopteris  arguta  Stbrmb.  sp.  aus  den  oberen  und  unteren 
Ottweiler  Schichten  des  Saar-Rheingebietes.  Aus  den  ersteren, 
nämlich  von  Kohlengrube  Augustus  bei  Breitenbach  südlich 
St.  Wendel  sandte  Herr  Grbbb  eine  Sammlung  Abdrücke  ein, 
worunter  obige  Art,  während  auch  aus  unteren  Ottweiler 
Schichten  von  Griesborn  bei  Saarbrücken,  Eosdorfer  Schacht, 

ZeitKhr.  «1.  D.  geoL  Get.  XXXV.  1.  \^ 
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aus  dem  HaogeDden  des  Schwalbacher  Flötzes  sehr  typische 
Exemplare  von  Herrn  Bergreferendar  Haas  gesammelt  wurden. 
Beide  Fundorte  dieser  sehr  charakteristischen  Pflanze  sind  fQr 
das  dortige  Gebiet  neu.  In  beiden  Fällen  sind  die  Fieder- 
lappen gezähnt,  nur  etwas  stärker  in  den  Exemplaren  von 
Griesborn,  welche  mit  jenen  vom  Plauen*schen  Grunde  (bei 
Gklmtz,  Stk.  Sachs.)  und  von  Haute-Loire  (bei  Zbillbr,  terr. 
houill.  de  la  France)  übereinstimmen.  Auch  haben  die  von 
Griesborn  längere  Fiederlappen  als  die  von  der  August usgrabe. 
Nach  Zeillkr  sind  die  Originale  zu  Brononiart*s  Pecopterii 
arguta  ebenfalls  gezähnt  gewesen,  so  dass  nur  noch  die  Gbr- 
MAR\sche  Pecopteris  elegans  von  Wettin  von  arguta  verschieden 
erscheint,  weil  sie  ungezähnt  war.  Die  Seitennerven  stehen 
übrigens  bei  allen  citirten  Stücken  viel  spitzwinkliger  als  bei 
Brongmart.  —  Die  Verbreitung  dieser  Pflanze  scheint  überall 
in  die  obere  Hälfte  des  Obercarbon  zu  fallen,  sowohl  in  Deutsch- 
land, als  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  (Pennsylva- 
nicn),  wenn  man  nicht  mit  den  sächsischen  Geologen  neuerdings 
das  Vorkommen  im  Plauen*schen  Grunde  sogar  schon  in*s  Roth« 
liegende  versetzt,  wogegen  manche  andere  Gründe  sprechen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Webskt.  Dambs. 


2.     Protokoll   der  Februar -Sitzung. 

Verhandolt  Berlin,   den  7.  Februar  188ä. 

Vorsitzender:    Herr  Bkyrm  n. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Hiebsch,  Professor  an  der  höheren  land- 
wirthschaftlichen  Lehranstalt  in  Tetschen  -  Liebwerd 
(Böhmen), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schalch,  Saübr 
und  Dalmrr; 
Herr  Dr.  0.  Müoub,    Kustos  am  naturhistorischen  Mu- 
seum zu  Hamburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Rosbnbusch, 
Weiss  und  Lossbn. 
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Herr  Beyricu  überreichte  im  Namen  des  Herrn  Lasard 
Apatite  von  Burgess,  Canada,  und  Rjerulfin  von  Bamle,  welche 
der  Geber  für  die  Sammlung  der  Universität  und  der  Berg- 
akademie bestimmt  hatte. 

Herr  Wersky  theilte  aus  Anlass  dieses  Geschenkes  Fol- 
gendes mit:  Die  Apatite  finden  sich  in  der  Gegend  von  Bur- 
gess bei  Ontario  in  Canada  auf  Gängen  im  Gneiss,  die  haupt- 
sächlich mit  Apatit  und  Kalkspath,  gelegentlich  auch  Phlogopit 
iD  grossen  Krystallen  und  etwas  uralisirten  Pyroxen  enthalten. 
—  Der  Kjerulfin  ist  ein  seltener  Begleiter  der  Apatite  von 
Bamle  bei  Brevig  auf  Gängen  im  Gneiss,  neben  etwas  Eisen 
glaius  und  Enstatit. 

Herr  Damfs  trug  über  die  fossile  Fischgattung  Ancistrodon 
▼or,  weiche  er  im  Gegensatz  zu  der  bis  jetzt  herrschenden 
Ansicht,  dass  dieselbe  Zähne  von  Selachiern  darstelle,  als 
Schluodzähne  von  Teleostiern  ansprach.  Eine  weitere  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  wird  ein  Aufsatz  in  einem  der  nächsten 
Hefte  dieser  Zeitschrift  bringen. 

Herr  Bokum  berichtete  über  seine  Forschungen  an  den 
Bivalven  von  Stramberg  und  die  sich  daran  knüpfenden  Fragen 
betreflb  des  Alters  der  dortigen  Ablagerungen. 

Herr  Welss  machte  Mittheilungen  über  das  in  neuerer 
Zeit  aufgeschlossene  Vorkommen  von  Schwefel  in  den  miocänen 
Hergeilagern  von  Kokoschütz,  Kreis  Pless  in  Oberschlesien, 
und  legte  eine  Reihe  von  Belegstücken  vor,  welche  Herr  Berg- 
rath  Ablt  der  Bergakademie  verehrt  hat.  Der  Schwefel  ist 
meist  erdig,  in  dichten  Knollen,  Concretionen  und  einzelnen 
Lagen  im  Mergel,  aber  auch  in  guten  Krystallen  aufgetreten. 
Er  wird  von  Kalkspath  und  namentlich  von  schönen  Gölestin- 
krystallen  begleitet,  ähnlich  dem  Vorkommen  bei  Pschow. 

Herr  K.  A.  Lossen  legte  vor  und  besprach  den  von 
Lasfbtrbs  ')  so  genannten  „Orthokiasporphyr^  vom 
Jnhhe  auf  der  Spitze  des  Lembergs  an  der  Nahe. 
Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  eines  Dünnschliffes 
des  LASPBTRBs'schen  Originals  gehört  das  Gestein  von  der 
„frischesteD  grünlichgrauen''  Abänderung,  in  der  jener  Autor 
Orthoklas,  Piagioklas,  spärliche  braunschwarze  Glimmertäfel- 
chen, einzelne  Magneteisenkörnchen  und  seltene  Qnarzkörnchen 
erkannte,  zum  Quarzporphyrit.  Es  zeigen  nämlich  die 
wasserklaren  Feldspatheinsprenglinge  unter  dem  Mikroskop 
grösstentheils  Zwillingslamellirung,  ungestreiften  Feldspath  sieht 


>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XIX.  pag.  845-846. 
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man  vorwiegend  nur  in  dem  mikrogranitischen  Gruudmassen- 
musaik.  Neben  dem  Biotit  ist  in  gleicher  Menge  ein  ganz 
licht  durchsichtiger,  schwach  aber  deutlich  pleochroitischer 
Augit  in  schlecht  begrenzten  säuligen  Körnern  ausgeschieden, 
welche  in  Schnitten  aus  oder  nahe  der  Symmetriezone  hell 
röthlichgelb  erscheinen,  wenn  das  Licht  parallel  b  schwingt, 
hell  bläulichgrün  in's  Graue  in  der  dazu  senkrechten  Lage. 

Das  Gestein,  dessen  Kieselerdegehalt  Laspryrbs  zu  66,76 
Procent  bestimmt  hat,  ist  danach  den  Augit- Quarzporphyren 
Sachsens  nahe  verwandt  und  ein  richtiger  Vorläufer  der 
sauren  und  z.  Th.  auch  quarzhal tigen  Augit-Ande- 
site  der  x\nden,  Armeniens,  Ungarns  und  von  Santorin.  In 
der  Pfalz  selbst  hat  es  seinen  nächsten  Verwandten  in  den 
von  Lbppi.a  beschriebeneu  Gesteinen  des  Rcmigiusbergs  ^} ,  die 
sich  wesentlich  nur  durch  einen  geringeren  Gehalt  an  Quarz 
(58,02  bis  60,33  pCt.  Kieselsäure)  und  dem  entsprechend  auch 
an  Orthoklas  unterscheiden,  aber  lange  nicht  so  frisch  sind, 
als  das  Lemberg-Gestein.  Den  von  Lkppla  nach  Kosknbosch*s 
Vorgan«;: '')  für  so  saure  Gesteine  verwertheten  Namen  Diabas- 
porphyrit  glaubt  der  Vortragende  ablehnen  zu  müssen,  weil 
eben  sichtlich  keine  Diabas-Aequivalente  porphyrischer  Structur 
vorliegen,  sondern  sehr  feldspathreiche  Diorit-Aequi- 
valente,  echte  Porphyrite,  die  am  Lemberg  nach  Rosbr- 
Bu.scu*s  eigenem  Zeugniss  auch  braune  Hornblende  ^)  führen 
können  an  Stelle  des  jenem  Autor  unbekannt  gebliebenen 
Augits.  Quarz  -  Diorite  aus  der  Hrockengruppe  mit  gleicher 
Bethoiligung  von  Augit  und  Biotit  und  63  pCt  Kieselsäure 
werden  speclell  als  das  dioritische  Aequivalent  der  Augit-  und 
Glimmer-führenden  Quarzporphyrite  des  Lembergs  bezeichnet 
Die  im  Sinne  Buksen^s  normalpyroxenischen  olivinfreien  Mela- 
phyre  Südosttyrols,  welche  mit  den  dort  recht  spärlichen  olivin- 
führenden  Melaphyren,  Melaphyren  im  engeren  Sinne  des  Worts 
nach  KosENBUScu  und  Ziukel,  untrennbar  verbunden  v.  Buch's 
Melaphyrformation  bilden,  können  hiernach  als  die  echten 
Diabas-Aequivalente  mit  den  saureren,  im  Durchschnitt  mehr 
als  55  pCt.  Kieselsäure  haltigen  Augit-Porphyriten^)  nicht 
unter  ein  und  denselben  petrographischen  (iesteinstypus  gestellt 
werden.  Die  Scheidung  lediglich  nach  dem  Olivingehalt^  in  der  Art 
wie  Uo»BNBC8cu  dieselbe  zwischen  Augitporphyrit  und  Melaphyr, 

1)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  1882.  II.  pag.  101  ff. 

*)  So  z.  B.  nannte  RosKsnuscH   dio  llmcnauor  Porphyrite  Diabas- 
porphyrit. 

^)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  Massigen  (jcstoine  pag.  288  —  289. 

*)  Dazu  auc'li  die  Gesteine  vom  llix'kenberg ,  Schueidemüllerskopf, 
die  Harz-« Meluph vre"  groaseotheils. 
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Augit-Andesit  und  Feldspath -Basalt  eingeführt  hat,  ist  eine 
kÜDStliche,  weil  sie  einerseits  die  chemisch,  structurell  und  geo- 
logisch zusammengehörigen  normalpyroxenischen  Augit-Gesteine 
anseinanderreisst  und  andererseits  trachytische  ^)  (andesitische) 
Gesteinstypen  mit  basaltischen  zusammenfasst.  Der  Olivin  mag 
immerhin  für  die  gewöhnlichere  Spielart  der  Feldspath -Basalte 
und  der  Melaphyre  bezeichnend  vsein,  es  sind  aber  daneben 
einerseits  ebenso  basische  olivinfrcie  Feldspathbasalte  und  Me- 
laphyre und  andererseits  auch  spärlichere  olivinhaltigc  Augit- 
Andesite  und  Augit-Porphyrite  neben  solchen  in  der  Regel 
oliviofreien  sauren  Plagioklas-Gesteinen  mit  Augit- Gehalt  an- 
zuerkennen. 

Herr  BenKM)T  gab  zunächst  die  folgende  ihm  brieflich 
zugegangene  Mittheilung  des  Uerrn  vos  Kce^en  zu  Protokoll: 
^Nahe  dem  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  1866  erwähnten  Bohr- 
loche hat  Herr  Rittergutsbesitzer  Wilckers  in  Sypniewo  (Kr. 
Flatow,  Westpreussen)  im  vergangenen  Sommer  ein  Bohrloch 
von  145  m  neben  der  Brennerei  auf  seinem  Wirthschaftshofe 
machen  lassen,  um  Wasser  zu  erlangen.  Dasselbe  traf  wiederum 

etwa  25  m  schwärzlichen  Geschiebelehm,  dann 
V.     26 — 140  m  Braunkohlenthon    meist  gelblich,    mehr    oder 

weniger  nach  unten  mit  Braunkohlenspuren 
und  erst 
V.  140 — 142  m  schärferen  Sand,  und  stieg  aus  diesem  das 
Wasser,  wie  ich  dies  schon  1864  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
hatte,  bis  auf  17  m  unter  Tage,  dem  Niveau  der  einige  Kilo- 
meter entfernten  Seeen,  also  dem  allgemeinen  Grundwasser- 
Diveau  der  Gegend. 

Bohrproben  sind  leider  von  diesem  Bohrloche  in  Folge 
der  angewendeten  Bohrmethode  nicht  erhalten  worden." 

Anknüpfend  an  diese  Mittheilung  sieht  sich  der  Vortragende 
in  der  glücklichen  Lage,  aus  der  bereits  recht  umfangreichen 
Bohrprobensammlung  der  geologischen  Landesanstalt  die  un- 
mittelbar auch  als  Beleg  für  das  Sypniewoer  zu  benutzende 
Bohrprobenfolgc  eines  noch  im  Betrieb  befindlichen  Bohrloches 
aof  Dominium  Linden wald  (Womwelno)  vorzulegen.  Linden- 
wald, Herrn  Commerzienrath  FaENTZEii  in  Berlin  gehörig,  liegt 
in  gleicher,  etwa  1 V2  Meile  betragender  Entfernung  östlich  des 
Städtchens  Vandsburg,  wie  Sypniewo  westlich  desselben.  Die 
Entfernung  beider  beträgt  mithin  kaum  mehr  als  3  Meilen. 
Ihre  Höhenlage   wird   oinigermaassen   gleich   zu   veranschlagen 

')  Trachytiscli  im  Sinne  von  (t.  Rosk  und  Naumann,  welchen  es 
fern  lag,  die  EiDtheilung  der  Eruptivgesteine  nach  dem  Spaltwiokel  des 
feldspätbigeo  Gemengthcils  zu  ordnen. 
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sein.      Nach    den   in   23   Gläsern   ausgestellten  Proben  zeigt 
Bohrloch  Lindenwald: 

von  10*) —  25  m  Unteren  Diluvialmergel  (Geschiebemergel). 

^       25 —  30  m  Unteren  Dilnvialsand  und  -Grand  (Spath- 

sand). 

^       30 —  48  ra  Unteren  Diluvialmergel  (Geschiebemergel). 

^       48 —  83  m  Posener    Septarienthon ,    meist   blaugrau, 

aber  auch  gelb-   und  in  den  tieferen  La- 
gen schön  rothgefleckt  und  geflammt. 

y,       83 —  96  m  Desgl.  mit  Braunkohleneinlagerungen. 

„       96—  97  m  Braunkohle. 

97 — 102  m  Posener  Septarienthon. 

„     102 — 104  m  Braunkohle,  mehr  oder  weniger  rein. 

„     104 — 106  m  Derselbe  Thon  mit  Hraunkohleneinlagerung. 

Es  ergiebt  sich  somit  in  Verbindung  mit  den  Aufschlüssen 
des  Posener  Septarienthones  einerseits  nach  Schneideroühl  und 
Flatow  zu,  andererseits  bei  Poln.  Crone,  Fordon  und  Bromberg, 
in  erster  Reihe,  dass  die  im  Norden  des  Warthe-  und  Netze- 
thales  ziemlich  steil  aufsteigende  Hochfläche  auf  der  ganzen 
Erstreckung  zwischen  der  Küddow  und  der  Weichsel,  also  von 
Sohneidemühl  bis  Bromberg,  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe 
ein  ungeheures  Massiv  von  Posener  Septarienthon  birgt. 

Herr  Ak/.ki.m  sprach  über  Nephrite,  deren  Provenienz 
und  die  an  diese  geknüpften  Hypothesen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtrich.  Dame».  Arzrüki. 


3.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Bt:\KiCH. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende   legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 


')  Die  Probon  von  0  -   10  m  fehlon ,    weil   die  Bohrung  in  einem 
alton  Brunnen  angesotzt  wurdo. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Victor  Goldschmidt  z.  Z.  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Buezina,  F.  Kabrer 
und  Arzrum. 

Herr  K.  A.  Lossen  legte  vor  und  erläuterte  die  nach 
seiner  Anleitung  durch  den  Zeichner  Herrn  Pütz  ausgeführte 
Abbildung  eines  Dünnschliffpräparates  des  Diabas 
von  dem  Passbruche  im  Ostharz.  Bei  sichtlicher  Erhal- 
tung der  für  das  Gestein  charakteristischen  divergentstrahügen 
(Plagioklas-)  Leistenstructur  erkennt  man,  ausser  den  zum 
grossen  Theil  noch  wolerhaltenen  ursprünglichen  Gemengtheilen : 
Plagioklas,  Augit,  Titaneisenerz,  Apatit,  als  Neubildungen: 
blättrigen  Chlorit,  Carbonspath  und  wasserhell  durchsichtigen 
Albit,  dessen  Aggregate  im  polarisirten  Lichte  nicht  jene 
Leistenstructur,  sondern  eine  feinkörnige  mosaikartige  Zusam- 
mensetzung zeigen  und  dabei  grösstentheils  aus  unverzwil- 
lingten  Individuen  bestehen.  Und  zwar  erfüllen  diese  Neubil- 
dungen bald  die  erweiterten  Spaltrisse  oder  sonstigen  Spältchen 
im  Augit  und  Plagioklas  oder  sie  ersetzen  örtlich  die  zerstörte 
primäre  krystallinische  F'üllmasse  zwischen  dem  Leistenwerk 
der  Plagioklase. 

Derselbe  gab  alsdann  eine  Ueb ersieht  über  die  Eru- 
ptivgesteine im  Harz,  welche  er  in  vier  Formationsreihen 
einordnete:  in  die  antegranitische  Reihe,  die  Granit- 
Gabbro-Reihe  ,  die  pos  tgranitische  Gangforma- 
tion-Reihe und  die  postgran  itische  Deckenforma- 
tion-Reihe, und  besprach  die  erste  dieser  vier  Reihen  etwas 
eingehender.  Die  antegranitische  Reihe,  deren  F>uptions- 
seit  vor  der  Schichtenaufrichtung  und  vor  der  Kerngebirgs- 
bildung  des  Harzes  liegt  und  die  demnach  in  dem  Bildungs- 
processe  des  Gebirges  lediglich  eine  passive  Rolle  spielt,  ist 
nur  ein  ßruchtheil  der  ausgedehnten  paläoplutonischon  *)  Eru- 
ptivformation,  welche  zur  älteren  und  mittleren  paläozoischen 
Zeit  bis  in  die  Culm-Zeit  hinein  von  der  Rhein-  und  Maas- 
gegend über  den  Harz ,  den  Thüringerwald  und  das  Fichtel- 
gebirge bis  nach  Böhmen,  Schlesien  und  Mähren  hinein  zum 
Ergüsse  gelangte. 

Der  Diabas  herrscht  in  dieser  Gesteinsreihe  vor  allen 
anderen  Eruptivgesteinen  der  Masse  und  Verbreitung  nach 
vor.     Die  echten   Diabase    gehören    ihrer  Mischung   nach  zum 


')  Ich  setze  diesen  Ausdruck  statt  des  missvcrständlichen  ^paläo- 
lithiBch**,  das  nach  Bronnes  und  Zittkl's  Vorgang  als  idont  mit  paläo- 
loisch  angesehen  werden  könnte.  In  den  paläolithischen  Sedimenten 
der  productiven  Stcinkohlcnformation  und  des  Rothlicgendcn  finden  wir 
schon  die  mesoplutonische  Quarzporphyr-Mclaphyr- Reihe. 
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Typus  der  norinalpyroxenischen  Gesteine  Bünsew's  oder  weichen 
nur  wenig  davon  ab.  Gegen  den  basischen  Pol  reihen  sich 
daran  Olivindiabase  und  Palaeopikrite,  welche  man  bislang  aus 
dem  Harze  noch  nicht  kennt,  während  sie  im  Fichtelgebirge 
und  Sächsisch  -  Reussischen  Voigtlande,  wie  auch  links  und 
rechts  des  Rheins  nicht  fehlen.  Neben  dem  Diabas  gehen 
parallel  die  spärlicher  entwickelten  Epidiorite.  Gegen  den 
sauren  Pol  hin  giebt  sich  eine  Doppelreihe  zu  erkennen,  je 
nachdem  durch  Aufnahme  von  Hornblende,  Glimmer  undQu&rz 
eine  Annäherung  oder  ein  üebergang  zu  dioritisch  -  porphy- 
ritischen  Gesteinen  (Palaeo  *)-Proterobasen,  Palaeo  *)-Kersan- 
titen,  Palaeo-Porphyriten  u.  dergl.)  sich  vollzieht,  an  welche 
sich  typische  Palaeo  -  Porphyre  als  saure  Schlussglieder  an- 
schliessen,  oder  je  nachdem  Alkalifeldspathe  den  Plagioklas  im 
Diabas  ablösen,  womit  zugleich  der  Augit  aus  der  im  Diabas- 
typus vorherrschend  bräunlichen  fassaitischen  in  die  malako- 
lithischc  Spielart  überzugehen  pflegt:  hieraus  resultiren  die 
natronreichen  Keratophyre  und  Quarz- Keratophyre  als  eine 
Paralh»lreihe  zu  den  normalen  durch  Uebergänge  damit  ver- 
bundenen   kalireichen  Paläo-Porphyren. 

Die  Päläoporphyr  -  Paläoporphyrit  -  Proterobas  -  Reihe  ist 
bis  jetzt  am  ausgeprägtesten  in  West-Tyrol  nachgewiesen  durch 
die  lehrreichen  Publicationen  von  Stäche  und  John.  Auch  in 
Böhmen  scheint  sie  gut  entwickelt  zu  sein,  soweit  uns  Borickt*s 
und  anderer  Autoren  Mittheilungen  Einblick  gestatten,  indessen 
sind  von  dorther  die  sauren  GHeder  der  Reihe  besser  bekannt, 
als  die  basischen.  Vom  Rhein,  Harz  und  vom  Fichtelgebirge 
her  kennt  man  bislang  nur  Bruchstücke  dieser  Reihe.*) 

')  Das  typisdio  Gestoin  des  Fichtelberg-Ochsenkopf- Ganges  im 
(Jranit  ist  iiiich  GOmhki.  (KichtrlgclK  pa^;.  037)  junger  als  der  carbonische 
(pn>tnihnisrh<0  Granit,  ist  also  knn  «vor-  bis  inittolsilurischer"  Vorläufer 
(l«ä  Diabus.  hat  also  eigentlich  kein  AnnH:ht  auf  den  Namcu  Protero- 
ba>.  so  wenij^  wie  die  «Proterohaso"*,  die  Rosknbus(ii  aus  der  post- 
irriuiiiischen  Gangfonnation  im  Harz  beschreibt.  Auch  die  postcul- 
n)is('h«'[i  Lamprophyre  Gi^mmki/s  sind  keine  antei^ranitischen  palaoplu- 
toni>f'[M'n  Flruptivgesteine,  so  wenig,  wie  die  meisten  Kersantit -Gänge 
if  di«*se  Zeitsclir.  1882.  i«";.  658)  und  Minette- Gänge:  alle  diese  Ge- 
steine Mlden  vielmehr  mit  Ciranitpor|»hyren,  Svenitporphyren  u.  dergl. 
iMn«>  lU'V  niesoplutonisi'lien  Zeit  angehi^rigo  (tangformation,  deren  nächst- 
verwiindte  (lesteine  unter  der  yuarzporphyr-Melaphyr-Reihc  zu  suchen 
>ein   dürften. 

-;  So  z.  I».  die  Paläokersantite  ans  dem  l'nterdevon  in  Nassau  und 
im  Ihirz.  >«i  ferner  der  von  S(ii\n  (Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  der 
oieii»  Rheinl.  u.  Westf.  IWO.  paK.  12)  lu^schriebenc  Proterobas  von 
iiitr^  an  ii«*r  Dill,  wogegen  das  von  demselben  Autor  (pag.  17)  gleich- 
t'alU  /lim  Proterobas  gezog(>ne  (icstein  vom  Eingang  dos  Ruppbach- 
thais  '61,28  SiO.  nach  Hii.«;fk)  ein  augithaltiger  Paläo  -  Dioritporphyrit 
ist  Uli'   viel  hlauer  IlorDbleiide. 
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Besser  gekannt  ist  aus  diesen  letzteren  Gebieten  die 
K  eratophyr-Diabas-Reihe  (vergl.  diese  Zeitschr.  1882. 
pag.  199  —  200,  pag.  455  —  456).  Bezeichnend  ist  für  die 
saurere  Hälfte  dieser  Reihe,  sowie  der  hohe  Gehalt  an  Natron- 
feldspath,  so  der  hohe  Alkali-Gehalt  überhaupt  Während  in 
den  Tyroler  Proterobasen  mit  Kieselsäurewerthen  von  51,75 
bis  zu  55,3  pCt.  die  Summe  von  Kalk  und  Magnesia  stets  die 
Summe  der  Alkalien  übertrifft,  in  den  böhmischen,  fichtel- 
gebirgischen ,  vogesischen  und  rheinischen  Proterobasen  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  ^)  durchweg  das  gleiche  Verhältuiss 
gefunden  wird  und  auch  die  paläoplutonisoken  Kersantite  von 
Adolfseck  und  Ueimbach  in  Nassau  und  von  Michaelstein, 
Treseburg  und  Altenbrak  im  Ostharz  bei  einem  Kieselsäure- 
gehalt  zwischen  59,6  und  53,2  pCt  darin  übereinstimmen, 
giebt  es  im  Harz  zwischen  den  typischen  Keratophyren  und 
den  typischen  Diabasen  Zwischengesteine,  die  selbst  dann  noch 
einen  Ueberschuss  der  Alkalien  über  die  alkalischen  Erden 
aofweisen,  wenn  ihr  Kieselsäuregehalt  nur  mehr  52,4  pCt.  be- 
trägt. Saurere  Gesteine  zwischen  61,9  und  54,4  pCt.  Kiesel- 
säuregehalt sind  bereits  12  bis  3  mal  so  reich  an  Alkalien,  als 
an  alkalischen  Erden. 

Durch  diesen  hohen  Alkaligehalt  und  auch  Natrongehalt 
erinnern  die  Keratophyre  und  die  ihnen  verwandten  basischeren 
diabasähnlicheren  Gesteine  an  die  Augitsyenite  und  die  äqui- 
valenten Rhombenporphyre  des  südlichen  Norwegens,  Gesteins- 
typen aus  der  granitisch-syenitischen  Eruptivformation  und  aus 
der  verwandten  Decken-  und  Gangformation  daselbst.  '^)  Auch 
in  der  postgranitischen  Eruptiv -Gang-  und  Deckenformation 
des  nördlichen  Thüringerwaldes,  dem  typische  Hornblendepor- 
pbyrite  fehlen,  treten  augitführende ,  oft  natronreiche  Alkali- 
feldspath-  und  Plagioklas-Orthoklas-Gesteine  auf,  deren  Alkali- 
gehalt  die  Summe  der  alkalischen  Erden,  wie  die  von  Friedrich 
nnd  Weiss  mitgetheilten  Analysen  zeigen,  selbst  dann  noch 
übertrifft,  wenn  die  Kieselsäureprocente  unter  54  und  örtlich 
selbst  bis  auf  49,74  heruntergehen ,  wobei  man  sich  gewisser 
Orthoklas -reicher  ^Melaphyre"*  von  Predazzo  erinnert,  einer 
Gegend,  der  auch  die  Augitsyenite  nicht  fehlen.  Rechnet  man 
noch  gewisse  sehr  alkalireiche  und  abermals  natronreiche 
Augit-Trachytc  hinzu,  wie  sie  z.  B.  nach  Doklter  im  N.  von 
Cnglieri  auf  Sardinien  vorkommen,  so  gewinnt  man  dieUeber- 


')  Diese  bctriflt  das  Gestein  vom  H.  Grab  bei  liof,  dessen  durch 
Pfterskn  und  IIausiiofkr  analysirtcr  Fcldspath  sich  so  überaus  alkali- 
reich erweist,  dass  man  Allnt  vermuthon  möchte,  wenn  das  Saucrstoff- 
verhähuifts  nicht  so  sichtlich  auf  eine  Umwandlung  hinwiese. 

')  Vergl.  Bköggeb's  Besrhrcibungen  dieser  Geiitoiue  in  dessen  clas- 
siscbem  Werke  über  die  Siluretageo  2  und  3  im  südlichen  Norwegen. 
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zeogaog,  dass  die  wesentlich  angithaltigen  Typen  der 
Alkalifeldspathgesteine  überhaupt  alkali«  und  ins- 
besondere natronreicher  zu  sein  pflegen,  als  die 
normalen')  hornblendehaltigen  Typen  und  dass 
diese  letzteren  durchschnittlich  trotz  höheren 
K  ieselesäuregehalts  kalk-  und  magnesiareicher  ge- 
funden werden.  Ob  dabei  Albit,  Natronorthoklas  oder 
-Mikroklin  anwesend  sei,  ist  gleichgiltig. 

Auch  der  Umstand,  dass  der  Augit,  nicht  aber  die  Horn- 
blende mit  Nephelin  und  Leucit,  den  basischeren  Alkalimine- 
ralien, weit  verbreitete  Gesteinstypen  zusammensetzt,  sowie 
die  durch  Rosbnbusch  in*s  richtige  Licht  gesetzte  und  seither 
immer  mehr  bestätigte  Erfahrung,  dass  nicht,  wie  man  ehedem 
annahm ,  die  Hornblende ,  sondern  der  Augit  der  häufigere 
Nebengemengtheil  in  den  alkalireichen  Phonolithen,  Trachyten, 
Tephriten  ist,  fernerhin  das  seltene  Vorkommen  reiner  Hom- 
blendesyenite  gegenüber  der  häufigen  Erscheinung  der  Amphibol- 
granite  und  amphibolführenden  Granite  und  das  Uebergewicht 
der  Quarzdiorite  über  die  quarzfreien  Diorite  u.  A.  deuten  in 
allgemeinerer  Weise  auf  einen  Unterschied  in  der  Rolle  hin, 
welche  Augit  und  Hornblende  in  den  Erstarrungsgesteinen 
spielen:  erstcrer  kr y stallisirt  häufiger  aus  alkali- 
reichen Mischungen,  letztere  häufiger  aus  kiesel- 
säurereichen aus. 

Im  Anschluss  an  F.  Zirkbl*s  Darlegungen  über  das  regional 
beschränkte  Vorkommen  der  Leucitbasalte  und  Nephelinbasalte 
im  Gegensatze  zu  dem  überall  bekannten  Auftreten  der  Pia- 
gioklasbasalte  lässt  sich  auch  für  die  alkalireichen  Phonolithe 
und  Eläolith-Syenite  eine  regionenweise  Beschränkung  der  Ver- 
breitungsgebiete nachweisen,  und  ist  es  interessant  hervorzu- 
heben, dass  die  Regionen  der  Nephelin-  und  Leucitbasalte  (und 
der  Tephrite)  allermeist  zusammenfallen  mit  den  Phonolith- 
regionen,  wie  in  der  mitteldeutschen  Zone  neoplutonischer  (vnl- 
canischer)  (iresteine  von  der  Eifel  bis  nach  Böhmen  und 
Schlesien,  so  im  ßreisgau  und  Hegau,  im  mittelitalienischeo 
Gebiet  einschliesslich  Sardiniens  und  in  der  Region,  welche  Ma- 
deira, die  Canaren,  Capverden  und  Algarve  umfasst.  Das  zuletst 
<][enannte  Verbreitungsgebiet  bietet  durch  seine  Foyaite  zugleich 
ein  Beispiel  der  Andauer  eines  alkalireichen  Heerdes  aus  der 
palaeoplutonischen  Zeit  bis  in  die  neoplutonische,  während  man 
aus  dem  Nordwesten  Europa*s  bis  nach  Grönland  Foyaite,  aber 
koine  Phonolithe,  Nephelin-  oder  Leucitbasalte  kennt.  A  uch  d  i e 

^)  Die  normalen  hornbicndohaltigeu  Gesteine  im  Ge«;en8atic  zu  den 
Arfvedsonitfuhrenden,  denn  letzteres  Mineral  ist  peraoe  in  den  Augit- 
uihI  Klüolithsyeniten  daheim,  ein  Glaukophan-ähnliches  im  Keratophyr. 
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alkali-  und  insbesondere  natronfeldspathreichen 
Aagitsyenite,  Keratophyre,  Augitsyenitporphyre 
und  Augit-Trachyte  besitzen  sichtlich  beschränkte 
Verbreitungsgebiete  ganz  ähnlich  den  Foyaiten  und  Pho- 
Dolithen  und  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit.  Dabei  darf 
das  Zusammenvorkommen  von  solchen  Augitsyeniten  mit  Eläo- 
lith-Augitsyeniten  im  südlichen  Norwegen  und  das  der  Monzon- 
Augit-Syenite  mit  dem  Liebenerit-Orthoklasporphyr  in  Südost- 
tyrol  nicht  übersehen  werden.  Auch  das  Einspielen  natron- 
reicher und  eisenreicher  Arfvedsonite,  Glaukophane 
und  verwandter  Hornblenden  nebst  dem  ähnlich 
ZDsammengesetzten  Akmit  und  Aegirin  gerade  in  solche  natron- 
reiche Keratophyr-  und  Augitsyenit-Typen  sei  hervorgehoben. 
Schliesslich  gedenkt  der  Vortragende  im  Anschlass  an 
die  Verbreitungsgebiete  der  Nephelin-  und  Leucitbasalte  der 
neuen  Mittheilungen  TöRjsEfiOBM*s  und  Eichstädt*s  über  das 
Vorkommen  der  Melilith-  und  Leucit-,  wie  der  schon 
früher  von  Pbnck  angegebenen  Nephelin-Basalte  in  Scho- 
nen, wo  man  demnach  jetzt  die  ganze  erzgcbirgisch- 
lausitzische  Basaltformation  kennt.  Er  sieht  in  diesen 
jüngsten  Forschungsresultaten  eine  Bestätigung  des  vor  einigen 
Jahren  [Boden  von  Berlin  pag.  727  und  740  in  Anm.  '*')] 
seinerseits  angedeuteten  Zusammenhanges  zwischen  der  sehr 
gestörten  Lagerung  der  Braunkohlenformation  der  Mark  im 
Gegensatz  zu  dem  ungestörten  Lagern  derselben  Formation  in 
Provinz  und  Königreich  Sachsen  und  zwischen  den  Basalt- 
dorchbrüchen,  die  vom  Harz  bis  zum  Erzgebirge  fehlen,  wäh- 
rend „Verbindungslinien  dieser  nördlichsten  Punkte  der  mittel- 
eoropäischen  Basaltregion  (Schonen's)  mit  den  Basalten  der 
Oberlansitz  quer  durch  das  gestörte  märkische  Tertiärgebiet 
führen.^  Der  Vortragende  betont  dabei  die  seinerseits  (Boden 
▼on  Berlin  pag.  1017)  erörterte  formale  Analogie  zwischen  der 
Lagerung  der  märkischen  Braunkohlenformation  und  zahlreichen 
—  darum  aber  nicht  allen  —  Lagerungserscheinungen  im  Di- 
InTiom  der  Mark  und  warnt  Angesichts  solcher  nach  festen 
Streicblinien  und  einseitig-asymmetrisch  geneigter  Fallrichtung 
wohlgeordneten  Faltungserscheinungen  vor  einer  Uebertreibung 
der  neuerdings  vielfach  wahrscheinlich  gemachten  Annahme 
von  Eisdruckwirkungen. 

Herr  Erivst  Datiie  sprach  über  die  Gliederung  der 
zwe  iglim  m  erigen  Gneisse  im  Eule  ngebirge  bei 
G  lätzisch-Hausdorf.  —  Redner  geht  von  der  bekannten 
Eintheilung  der  Glimmergneisse  in  den  verschiedenen  Gneiss- 
Systemen,  nämlich  von  den  Gruppen  der  Biotitgneisse  (graue 
Goeisse),    der  Muscovitgneisse  (rothe  Gneisse)  und  der  zwei- 
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glimmcrigen  Gneisse  (atnphotere  Gneisse)  ans,  indem  er  gleich- 
zeitig betont,  dass  die  erste  und  dritte  Gruppe  im  Eulengebirge 
herrschend  sind.  Die  Biotitgneisse  bilden  die  untere  und  die 
zweigliramerigen  die  obere  Abtheilung  des  Gneisssystems;  jene 
sind  im  Allgemeinen  an  der  Ost-  und  Nordostseite  des  Ge- 
birges, diese  an  der  Südwestseite  desselben  zur  Entwickelnng 
gelangt.  Die  Kartirnng  im  Jahre  1882  befasste  sich  mit  der 
hängendsten  Partie  des  Gneisssystems  in  der  Gegend  von 
Glätzisch-Uausdorf.  Es  wurde  dabei  eine  weitere  Gliederung 
der  zweiglimmerigen  Gneisse  angestrebt  und  auf  eine  Strecke 
auch  durchgeführt.  Bei  der  Abtrennung  der  einzelnen  Stufen 
war  einerseits  die  verschiedene  Structur  der  Gneisse,  anderer- 
seits gewisse  Einlagerungen  innerhalb  derselben  maassgebend. 
Die  allgemeine  Durchführung  einer  Specialgliederang  des  Gneiss- 
systems verspricht  nicht  nur  wesentliche  Förderung  in  der  Er- 
kenntniss  der  Architektonik  des  Gebirges,  sondern  lässt  auch 
erwarten ,  dass  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Gneisse  sich 
neue  und  wichtige  Gesichtspunkte  ergeben  werden. 

Die  in  der  betreffenden  Gegend  unterschiedenen  Stufen 
der  zweiglimmerigen  Gneisse  sind  vom  Hangenden  zum  Lie- 
genden folgende: 

1.  Schieferige  Gneisse;  2.  knotigllaserige  Gneisse  (Augen- 
gneissc);  3.  grobflaserige  Gneisse;  4.  knotigfiaserige  Gneisse 
(Augengneisse);  5.  flaserige  Gneisse,  reich  an  Fibrolith  und  mit 
Einlagerungen  von  Amphiboliten  und  Serpentinen. 

Die  schieferigen  Gneisse  ziehen  sich  in  einer  Breite  von 
circa  400  m  von  Hausdorf  in  nordwestlicher  Richtung  nach 
Falkenberg  hin,  während  sie  nach  Südost,  vom  Hausdorfer 
Thal  an  gerechnet,  durch  Erosion  schon  vor  Ablagerung  des 
Culms  verschwunden  sind.  Nach  ihrer  Textur  sind  es  eben- 
schieferige  bis  plattige  Gesteine;  ausserdem  sind  sie  feinkörnig 
und  oft  durch  sehr  schöne  Biegungen  der  sonst  parallelen 
Gesteinslagen  ausgezeichnet.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  Augengneisse,  welche  durch  die  grobfiaserigen  Gneisse  in 
eine  obere  und  untere  Stufe  getrennt  sind;  jene  ist  gegen 
500  m,  diese  nur  gegen  200  m  breit.  Der  Verlauf  der  beiden 
Stufen  kennzeichnet  sich  auch  orographisch.  Die  Felspartieen 
des  Fuchssteins  bei  Falkenberg,  des  Ziegensteins  und  Otten- 
stoins  bei  Ilausdorf  gehören  derselben  an.  An  letzterem  Punkte 
vereinigen  sich  beide  Stufen  zu  einer  Zone.  Bemerkenswcrth 
sind  die  zahlreichen  und  grossen  Einsprenglinge  von  ortho- 
klastischem  Feldspath  in  diesem  Gneisse;  es  finden  sich  Feld- 
>päthe  von  folgenden  Dimensionen:  3  cm  lang  und  1,5  cm 
breit;  4  cm  lang  und  2  cm  breit;  6  cm  lang  und  3  cm  breit 
etc.    Im  flaseri^en  Gneiss  sind  bei  den  Grafensteinen  zwischen 
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Hausdorf    und    Falkenberg    linsenförmige    Einlagerungen    von 
granitführendeni  Muscovitgneiss  aufgefunden  worden. 

Die  Stufe  der  flaserigen  Gneisse  ist  bis  jetzt  am  weitesten, 
von  Falkenberg  bis  Volpersdorf,  verfolgt  worden.  Als  beson- 
derer Gemengtheil  stellt  sich  Fibrolith  und  seine  Mischung  mit 
Quarz  (Faserkiesel)  in  grosser  Häutigkeit  ein.  Er  bildet  oft 
mehrere  Millimeter  starke  Platten  oder  haselnussgrosse  Knöt- 
chen im  Gneiss.  Amphibolite  und  Serpentine  sind  als  charakte- 
ristische Einlagerungen  in  dieser  Gneissstufe  aufzuführen.  — 
Die  Amphibolite  wechseln  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr;  bald 
sind  sie  reich  an  Granat,  bald  granatfrei;  bald  feldspathführend ; 
manchmal  sind  sie  als  echte  Strahlsteinschiefer,  manchmal  als 
grobkörnige  Amphibolite  ausgebildet.  Die  Pseudomorphosen 
von  Titanit  nach  Rutil  (Volpersdorf)  aus  diesen  Amphiboliten 
wurden  in  sehr  schönen  Exemplaren  vorgelegt.  —  Der  Ser- 
pentin wurde  in  neun  Lagern,  welche  meist  in  der  Nachbar- 
schaft von  Amphiboliten  auftreten,  in  die  Karte  verzeichnet; 
er  verräth  seine  Entstehung  aus  Aktinolith.  Nähere  Mit- 
theilungen über  beide  Gesteine  behielt  sich  der  Vortragende 
vor.  —  Die  Stufe  der  flaserigen  Gneisse  nimmt  den  Kamm 
des  Eulengebirges  in  diesem  Gebiete  ein,  und  die  höchsten 
Punkte  desselben,  die  Primskoppe,  die  Sonnenkoppe  und  Ascher- 
koppe, gehören  ihr  an. 

Herr  Ahzkuni  sprach  über  den  Albit  vom  Kasbek. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betkich.  Dames.  Arzkuni. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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A.    Anfsätze. 


1.    lieber  die  Schichtenfolge  des  Silnrs  in  Schonen, 
nebst  einem  Vergleiche  mit  anderen  gleichalterigen 

Bildungen. 

Von  Herrn  Sven  Axel  Tlllbkrg  io  Stockholm. 

Hierzu  Tafel  X. 

Die  silarischen  Bildungen  in  Schonen  sind  in  Hinsicht 
sowohl  der  palaeontologischen  als  der  petrographischen  Ver- 
hältnisse von  den  gleichaltrigen  der  nördlichen  Provinzen 
Schwedens  sehr  abweichend.  Auf  den  Inseln  Oeland  und 
Gotland,  in  Ostgothland,  Westgothland  und  Dalekarlien  sind 
die  silnrischen  Schichten  grösstentheils  aus  Kalksteinen  zu- 
gamraengesetzt ,  welche  sehr  reiche  Faunen  von  Trilobiten, 
Brachiopoden ,  Cephalopoden ,  Corallen  und  Crinoideen  führen, 
während  in  Schonen  die  Kalklager  einen  unbedeutenden  Platz 
einnehmen  und  die  Hauptmasse  der  Schichten  aus  Grapto- 
lithen-führenden  Schiefern  besteht. 

Die  Graptolithen  scheinen  im  Allgemeinen  nicht  mit 
Thieren  der  obengenannten  Ordnungen  beisammen  gelebt  zu 
haben;  diese  scheinen  in  der  Nähe  der  Küsten  am  besten 
gediehen  zu  sein;  jene  aber  sind  sicherlich  Tiefwasserbewohner 
gewesen.  Man  findet  ihre  Hydrosomata  in  den  schwarzen  bitu- 
minösen Schiefern  gewöhnlich  in  grossen  Massen  zusammen, 
aber  selten  von  anderen  Fossilien  begleitet. 

Die  Abwesenheit  anderer  Fossilien,  die  Armuth  an  Arten 
der  verschiedenen  Faunen  und  die  feinkörnige  Beschaffenheit 
der  Gesteine,  in  welchen  die  Graptolithen  enthalten  sind,  alle 

Z«ltt.  <L  D.  g«oi.  G«t.  XXXV.  2.  15 
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diese  Thatsachen  deuten  an,  dass  diese  Thiere  im  Tiefwasser 
gelebt  haben. 

Die  Schieferbildungen  von  Schonen  stimmen  mit  gewissen 
britischen  Graptolithen- führenden  Ablagerungen  von  gleichem 
Altor  am  besten  überein;  doch  findet  man  auch  in  den  siln- 
rischen  Schichten  der  nördlichen  Provinzen  Schwedens  einzelne 
(Iraptolithen-führende  Zonen,  welche  mit  einigen  der  in  Scho- 
nen vorkommenden  aequivaleut  sind.  Hierdurch  ist  auch  die 
Mö(:;Iichkeit  gegeben,  die  Ilorizonte  in  Schonen,  im  nördlichen 
Schweden  und  in  Britannien  mit  einander  zu  parallelisiren, 
was  ausserdem  durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  einiger 
Trilobiten-führenden  Zonen  in  Schonen  erleichtert  wird. 

Ueberhaupt  kann  man  sagen,  dass  eine  beinahe  vollstän- 
dit;e  Continuität  der  Schichtenfolge  in  Schonen  herrscht;  grös- 
sere Unterbrechungdn  im  Absatz  der  Sedimente  scheinen  nicht 
existirt  zu  haben,  und  im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  Ab- 
lagerungen Tiefseebilduugen. 

In  Schonen  ruhen  die  silurischen  Bildungen  auf  einem 
Sandstein,  dem  sogenannten  Cambrischen  Sandstein,  wel- 
cher eine  Mächtigkeit  wenigstens  von  180  m  (nach  Angblin) 
be>itzt.  Diese  auf  dem  Gneisse  unmittelbar  liegende  Schicht 
scheint  in  allen  Gegenden  von  Schweden,  wo  silurische  Ab- 
la Leerungen  zu  finden  sind,  regelmässig  die  Unterlage  dieser  zu 
bilden.  Sie  ist  als  eine  Küstenbildung  anzusehen ,  nach  und 
nach  während  der  ersten  Senkung  des  Landes  abgesetzt. 
Acquivalent  scheinen  die  in  Britannien  bei  Longmynd  ent- 
wickelten Bildungen  zu  sein. 

In  unserer  Provinz  kommen  nur  selten  Reste  von  Orga- 
nismen in  diesem  Gestein  vor;  nur  einige  Spuren,  vielleicht 
von  Würmern  und  anderen  niedrigeren  Thieren  sind  hierin 
LH'funden.  Dass  jedoch  zu  jener  Zeit  eine  Thierwelt  existirte, 
üt'ht  aus  dem  Vorhandensein  einiger  Brachiopoden  hervor,  die 
LiNNARsso.N  in  dem  soj:(»n.  Fucoidensandsteine  in  Westgothland 
ir«'fiinden  hat,  <)biduH  mnn'dlfer  Llnn.  und  zwei  Linyulal  sp. ; 
auch  hat  er  einen  Hi/oUthus  entdeckt. 

Die  in  Westgothland  auftretende  ältere  Schicht,  welche 
K  n  jih  ytonsand  stein  genannt  und  bei  Lugnäs  am  besten 
entwickelt  ist,  enthält  einige  zweifelhafte  Reste,  welche  von 
ToKKLi. '^^  und  Lln'.narssojt ')  theils  als  Pflanzen  unter  den  Na- 
men /v7>A///.'7<.  (Vtiziana,  fiutntrt'pfiis,  theils  als  Würmer,  ^7"" 
rsi:.ltj\  oder  deren  Köhre,  Diplicrater'wn.  theils  als  Spongicn 

^  Midr.iu^tui  s]icinui)itota^(Mis  goognosi  rH*h  paleontologic.  Lunds 
rrii\«T>it<*t>    Ai>krift   Vol.  -1. 

'i  (i«'(>j:n(jsti>ka  orh  pnlacontolo^iska  iuktto^olsor  öfvrr  Koph\irtn- 
^(i[i<l>t(M)on  i  VcMiTCötluiid:  Kon^).  Votciiskaps  Akademioiis  llanolingar. 
Ü.l.  :♦.  No.  7    1«71.' 
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und  Crinoideen,  ^'Istiflospongia  und  Agelacrinus^  beschrieben  und 
abgebildet  sind.  Die  wahre  Natur  dieser  Bildungen  ist  durch 
Nathorst  bewiesen:  es  ist  wohl  über  jeden  Zweifel  erhaben, 
dass  sie  nicht  fossile  Pflanzen  oder  Thiere  sind,  sondern  Spuren 
und  Abdrücke  einiger  niedriger  Thiere^);  in  Betreflf  der  für 
Spoogiea  und  Echinodermen  gehaltenen  Formen  beweist  er, 
dass  sie  mit  Abdrücken  von  Medusen  völlig  übereinstimmen.*) 

In  diesem  Sandsteine  sind  weder  Trilobiten  noch  Cepha- 
lopoden  oder  Graptolithen  gefunden,  weshalb  er  auch  nicht  als 
dem  silurischen  System  angehörig  betrachtet  werden  kann. 

Bei  Gislöfs-l^^mmar  an  der  südöstlichen  Küste  von  Scho- 
Den  tritt  jedoch  in  den  jüngsten  sandigen  Schichten  Olenellus 
Kjerulfi  Li.NN.  schon  auf;  dieser  Trilobit,  der  älteste  in  Skan- 
dinavien gekannte,  ist  für  die  in  Schonen  und  Norwegen  ab- 
gelagerten sogen.  Grauwackenschiefer  charakteristisch.  Dieses 
Grestein,  ein  grauer,  sandiger  Schiefer,  ist  unsere  älteste  Silur- 
Bchicht;  und  der  OZ67ie//M«-führende  Sandstein  bei  Gislöfs-hammar 
ist  sicherlich  nur  als  eine  local  ausgebildete,  gleichalterige,  mehr 
sandige  Bildung  anzusehen. 

Der  auf  Oeland  gefundene  grüngraue,  gleichgefärbte  Kalk- 
massen  führende  Schiefer  mit  l^aradoxides  oelandicus  Sjöor.  und 
P.  Sjogreni  Linn.,  ist  nicht  in  Schonen  vertreten. 

Schwarze,  bituminöse,  am  meisten  Trilobiten  -  führende 
Alaaoschiefer,  welche  dünne  Kalklager,  Ballen  oder  Bänder 
von  Stinkstein  einschliessen ,  sind  die  petrographischen  Ele- 
mente, welche  während  der  Primordialzeit  abgesetzt  wurden. 

Darüber  folgen  graue,  Graptolithen-führende  Schiefer  (der 
untere  Graptolithenschiefer  Linnahsson's),  ein  dunkelgrauer  und 
schwarzer  Kalkstein,  der  Orthocerenkalk ;  weiter  eine  mächtige 
Ablagerung  von  schwarzen  Graptolithen -führenden  Schiefern, 
nnr  einige  dünne  Kalkbänder  einschliessend  (die  mittleren 
Graptolithenschiefer  Linnarsson's) ;  endlich  graue,  Trilobiten- 
ffihrende  Schiefer,  in  welchen  einige  dünne  Kalklager  und 
kleine  Bänder  Graptolithen-führender  Schiefer  eingebettet  sind. 
Die  höchste  Stufe  dieser  dem  Untersilur  angehörenden  Lager 
bildet  eine  Schicht  Graptolithen-  (CUmatograptus)  führender 
Schiefer,  welche  als  ein  üebergangslager  zu  den  darüber  lie- 
genden obersilurischen  Schichten  anzusehen  ist. 

Die  obersilurischen  Bildungen  in  Schonen  sind  hauptsäch- 
lich aus  Graptolithenschiefer  zusammengesetzt,  die  in  ihrem 
oberen   Theile,  dem  zum  Ludlow  gehörenden  Cardiolaschiefer, 


')  Gm  spar  af  Dagra  evcrtebrcrade  djur  m.  m.  och  deras  paleon- 
tologiska  betydelse;  Kongl.  Vet.-Ak.  Uandl.  Bd.  18.  No.  8.  1881. 

*)  Om  anryck  af  Medusor  i  Svcriges  kambriska  lager,  ibid.  Bd.  19. 
No.  1.  1881. 
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mächtige  Lager  von  Kalk-  und  Sandsteinen  als   local  ausge- 
bildete Aequivalente  einschliessen. 

Innerhalb  des  Silurgebi&tes  Schönens  liegen  die  Lager  im 
Allgemeinen  so,  wie  sie  abgesetzt  sind.  Grosse  Neigung  der 
Schichten  kommt  nur  selten  vor;  die  allgemeine  Neigung  ist 
von  2"  — 15®;  doch  ist  sie  oft  grösser,  so  z.B.  bei  Röst&nga, 
wo  die  ältesten  Schichten,  welche  auf  den  35^  —  40®  gegen 
SW.  fallenden  Gneisslagern  ruhen,  auch  eine  Neigung  von  50® 
zeigen,  welche  sich  jedoch  vermindert,  wenn  man  von  älteren 
zu  jüngeren  Lagern  kommt.  Grosse  Neigung  ist  an  einigen 
Stellen,  wo  Verwerfungen  sich  finden,  zu  s|^en,  auch  ist  sie 
in  einigen  Fällen  von  der  vorschreitenden  Eismasse  hervor- 
gebracht 

Verwerfungen  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  allge- 
mein ,  doch  kommen  sie  an  gewissen  Localitäten  nicht  selten 
vor;  z.  B.  bei  Fogelsäng,  bei  Tosterup  und  Jerrestad.  Sie 
belaufen  sich  gewöhnlich  nur  auf  20 — 30  m.  Eine  grosse  Ver- 
werfung ist  jedoch  bei  Tosterup  nachgewiesen;  hier  liegen  Kreide- 
bildungen von  einer  Mächtigkeit  von  450  m  im  Niveau  mit 
den  hier  auftretenden  Silurbildungen.  Auch  bei  Stabbarp  kommt 
eine  solche  vor;  der  obersilurische  Cardiolaschiefer  liegt  auf  der 
Seite  der  hier  auftretenden  Kohlenführenden  rhätischen  Lager. 
Man  hat  hier  in  einer  Tiefe  von  60  m  auch  Silurlager  unter 
den  Keuper-  und  rhätischen  Lagern  angetroffen;  die  Silurlager 
wurden  bis  zu  einer  Tiefe  von  140  m  durchbohrt 

Sehr  oft  sind  die  durch  die  Verwerfung  gebildeten  Spalten 
von  Trappmassen  erfüllt,  welche  als  lange,  etwas  höher  hervor- 
ragende Gänge  die  Silurbildungen  durchziehen.  Ihre  Richtung 
i.st  constant  NW.  —  SO.,  wovon  ich  nur  eine  Ausnahme  kenne« 
nämlich  einen  Trappgang  bei  Tosterup,  welcher  eine  Richtung 
NNO. —  SSW.  zeigt.  Die  Ausdehnung  von  NW.  nach  SO, 
zeitron  auch  die  drei  Schonen  durchziehenden  Gneissrücken, 
Uallandsas  —  Linderödsilsen  —  Stenshufvud,  Kullaberg  —  Sö- 
derasen  und  Romelcklint. 

Die  LMupurgedrungenen  Trappmassen  haben  nachweislich 
nicht  Verrückungen  hervorgebracht,  was  aus  der  Thatsache 
hervorgeht,  dass  die  Schichten  sehr  oft  an  beiden  Seiten  des 
(ianges  un verrückt  liegen,  nur  sind  sie  nach  den  Seiten  des- 
>t'lben  hin  etwas  ausgepresst. 

Dass  die  hier  zu  besprechenden  Bildungen,  die  ältesten- 
[».iläeozoischon,  ein  durch  das  massenhafte  Vorkommen  von 
(ira()tolithen  und  Trilobiten  trekennzeichnetes  Ganze  bilden« 
«lariiber  scheinen  die  meisten  Geologen  einig  zu  sein.  Der  von 
Mf  in'HisoN  vorgeschlagene  Name:  ^Silurian  System"  ist  zur 
(^Zeichnung  der  ältesten  palaeozoischen  Ablagerungen  so  gang 
und  gebe  geworden,    dass  er  den  Namen,    welche  einige  Ueo- 
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logeo  gebrauchen,  bei  weitem  vorzuziehen  ist.  Dass  aber  z.  B. 
Lapworth  sie  Lower  Palaeozoic  Rocks ,  Mark  Predevonian 
Rocks  nennt,  zeigt,  dass  sie  auch  von  ihnen  als  ein  Ganzes 
für  sich  betrachtet  werden.  Für  das  Beibehalten  des  Namens 
„Silurian  System""  spricht  jedoch  am  entschiedensten  der  Um- 
stand, dass  derselbe  eben  auch  in  den  classischen  Arbeiten  von 
Barrandb  gebraucht  wird. 

Ich  bezeichne  mit  dem  Namen  „Silur"  die  Ablagerungen, 
welche  in  Schonen  unmittelbar  auf  dem  sogen,  cambrischen 
Sandsteine  liegen,  deren  unterste  Schicht  von  dem  ersten  Auf- 
treten der  Trilobiten,  und  deren  oberste  Zone  von  dem  Aus- 
sterben der  Graptolithen  gekennzeichnet  ist. 

In  Schonen  sowie  in  dem  nördlichen  Scandinavien ,  in 
Britannien  und  in  Böhmen  scheinen  diese  Bildungen  in  drei 
grosse  Abtheilungen  zu  zerfallen,  welche  als:  die  Ob  er  silu- 
rische Zone,  die  Untersilurischc  Zone  und  die  Pri- 
mordialsilurischc  Zone  hier  bezeichnet  werden.  Die 
Grenze  zwischen  Ober-  und  Uutersilur  hat  Mdrcuisok  selbst 
als  zwischen  Lower  und  Upper  Llandovery  *)  liegend  be- 
stimmt, eine  Grenze,  welche  von  Lapworth  und  Marr  anerkannt 
wird;  Hicks  scheint  das  Ganze  Llandovery  zum  Obersilur  zu 
rechnen.  ^) 

Barrande  hat  seine  im  Jahre  1878  ausgesprochene  An- 
sicht'), dass  er  diese  Grenze  als  richtig  anerkannte,  im  Jahre 
1881  so  verändert,  dass  er,  Britannien  betreflfend,  die  Grenze 
zwischem  dem  Untersilur  (der  zweiten  Fauna)  und  dem  Ober- 
silor  (der  dritten  Fauna)  über  Upper  Llandovery  zieht.  Von 
den  darch  Lapworth  aufgestellten  Abtheilungen,  Lower,  Middle 
an  Upper  Valentian  (=  Lower  Llandovery,  Upper  Llandovery 
und  Tarannon  in  Wales)  führt  er  die  zwei  erstgenannten  zum 
Dntersilur  und  die  letzte  zum  Obersilur;  jedoch  wendet  er  diese 
neue  Eintheilung  nicht  auf  die  identischen  Schichten  in  Böh- 
men an ,  welche  in  dem  unteren  Theile  des  Bandes  E  e  1 
liegen,  hier  in  derselben  Ordnung  wie  in  Britannien  und  in 
Schweden  folgend. 

In  Schonen  ist  die  Grenze  zwischen  Obersilur  und  Untcr- 
silar  durch  das  erste  Auftreten  der  Monograptidae  gekenn- 
zeichnet, wie  es  auch  in  Böhmen  und  Britannien  der  Fall  ist. 

Die  Grenze    zwischen  Untersilur   und   Primordialsilur   ist 


»)  MuRcmsoN,  Siluria  Ed.  4.  1867.  pag.  142,  Table. 

')  On  somc  researcbes  among  Lower  Palaeozoic  Rocks  in  the 
British  Isles.  Proc.  Geologists  Assooiat.  Vol.  VII. 

^  Du  maintien  de  la  oomeDclature ,  etablie  par  M.  Murchison; 
Extrait  du  Compte  rondu  stenographique  du  Cougres  internatioDäl  de 
Geologie  teau  a  Paris  1878. 
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auch  dadurch  scharf  markirt,  dass  die  primordialen  Trilobiten 
in  den  obersten  Zonen  des  Alaunschiefers  sich  zum  letzten 
Mal  zeigen. 

In  Norwegen  hat  Bröogbr  zwischen  der  primordialsila- 
rischen  und  der  untersilurischen  Abtheilung  mehrere  Grenz- 
schichten gefunden,  welche  charakteristische  Typen  der  ersten 
und  der  zweiten  Fauna  führen.  ^) 

Schon  den  ältesten  schwedischen  Verfassern  waren  silu- 
rische Fossilien  aus  Schonen  bekannt;  M.  vok  Brombll^), 
LiifNK^,  Wablenbbro^)  undDALMAN^)  erwähnen  und  beschrei- 
ben solche.  HisiKGER  beschreibt  und  bildet  einige  Graptolithen 
aus  Schonen  ab  und  sagt,  dass  der  rotfae  Sandstein  von  öved 
dem  deutschen  bunten  Sandstein  gleich  sei. 

Der  erste,  welcher  einen  Versuch  machte,  die  schwedischen 
silurischen  Bildungen  nach  palaeontologischen  Indices'  einzu- 
thcilen,  war  Angblin,  der  in  seiner  „Palaeontologia  Scandina- 
vica"*"')  folgende  Gruppen  aufstellt: 

Regio  I.  Fucoidarum ; 

Regio  II.  Olenorum  (A); 

Regio  III.  Conocorypharnm  (B); 

Regio  IV.  Ceratopygarum  (BC); 

Regio  V.  Asaphorum  (C); 

Regio  VI.  Trinucleorum  (D); 

Regio  VII.  Harparum  (DE); 

Regio  VIII.  Cryptonymorum  (Kncrinurorum)  (E). 

Auf  der  geologischen  .üebersichtskarte  von  Schonen^), 
welche  Angeijn  mit  dem  dazu  gehörenden  Texte  ausgearbeitet 
hat,  sind  alle  silurischen  Localitäten  genau  angegeben;  das 
Alter  einiger  Bildungen  ist  nicht  ganz  correct  bestimmt  wor- 
den^),  was  in  jener  Zeit,  als  man  die  Graptolithen-führenden 


')  Bkög(;kk,  Die  silurischen  Ktagen  2  u.  3  im  Kristiaoiagobiet  und 
Jiuf  Ekor.    Kristiania  1882. 

')  Litho^anhiao  Svccanae  specinicn  primum  ot  sccundum;  Acta 
Iit<Taria  Svoc.  llnsaliae  publicata,  1720  -  lt29. 

")  Systüiua  Naturae,  Ed.  XII.  und  ^Dic  Reise  in  ScboncQ*'  pag.  121 
und  147. 

*)  Potrificata  TcUuris  Su«5canac,  in  Nova  Acta  Reg.  Soc.  Scieot 
Upsal.  1821. 

'-')  Antcckningar  i  Phvsik  och  Geognosi,  ö.  Haftet. 

'')  Lund  1854 

h  In  München  schon  1859  gedruckt,  erst  1877  voir  Lundgrkn 
publicirt. 

")  Der  rothc  Sandstein  von  Ovod  wird  jedoch  richtig  als  ol)ersilunsch 
b«'Z(M('hiH>t.  -  Schon  im  .laiin'  1847  hat  Mukchison  diesen  SaodsteiD 
als  dem  Ludlow  angehörend  bestimmt.  Siehe:  Quart.  Jouni.  Geol.  Soc. 
Ili.  Lisi i<:i KÖM  sagt  von  diesem  Sandsteine,  dass  er  obersilurisch  ist, 
weil  er  Fossilien,  die  dieser  Serie  eigentbümlich  sind,  enthält  Geo* 
logieus  Grunder  1859. 
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Schiefer  noch  nicht   untersuclit  hatte,    auch   beinahe   unmög- 
lich war. 

Die  „Uebergangs  -  Bildungen*^  in  Schonen  werden  in  der 
Beschreibung  von  AiNgrlin  in  folgende  Gruppen  eingetheilt: 

a.  Erste  oder  älteste  Sandsteingruppe,  umfassend  1 .  Lugnäs- 
sandstein, 2.  Quarzit,  3.  Uardebergasandstein  und  4.  (irau- 
wackenschiefer. 

b.  Zweite,  die  Alaunschiefer-  oder  die  bituminöse  Kalkstein- 
gruppe, welche  zwei  Abtheilungen,  1.  Alaunschiefer  und 
Antrakonit  und  2.  Kalkstein   und  Alaunschiefer  umfasst. 

c.  Dritte  oder  Oeländische  Kalksteingruppe,  aus  Thon- 
schiefern  und  Kalkstein  bestehend. 

d.  Vierte  oder  Thonschiefergruppe,  von  welcher  Angelik 
sagt,  dass  sie  mit  dem  englischen  Llandeilo  und  Caradoc 
übereinstimmt. 

e.  Fünfte  oder  Gotländische  Gruppe,  aus  Thonschiefern, 
Kalksteinen  und  Sandsteinen  bestehend;  wird  mit  dem 
englischen  Wenlock  und  unteren  Ludlow  parallel  gestellt. 

E.  Erümann  *)  weicht  auf  seiner  geologischen  üebersichts- 
karte  von  Schonen  bei  der  Bezeichnung  der  Schichten  haupt- 
säcMich  dadurch  von  Angbnik  ab,  dass  er  die  rothen  Sandsteine 
von  Öved  zum  Keuper  rechnet. 

Die  Schichtenfolge  der  primordialen  Bildungen  ist  schon 
durch  Natuoust^s  Untersuchungen  bei  Andrarum  und  Kiviks- 
Esperöd  festgestellt  worden.*^) 

ToKBLL  hat  einen  Pcirallelisums  der  in  Schonen  und  in  Eng- 
land vorkommenden  primordialsilurischen  Zonen  aufgestellt.^ 

TORNQVisT  hat  auch  in  einigen  Aufsätzen  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Schichtenfolge  unserer  silurischen  Bildungen 
geliefert.  *) 

Ldndoren  hat  das  Vorhandensein  einer  in  Schonen  kaum 
vorher  bekannten  Schicht^  des  Brachiopodenschiefers,  nachge- 
wiesen ^) ;  er  hat  auch  weiter,  auf  palaeontologische  Thatsachen 


^)  Bcskrifniup;  öfvcr  Skancs  stenkolsfcMande  formation.  Svcrigos 
Geol.  Undcrsökning  1872. 

')  Oin  lagerföljden  inom  Cambriska  foriiiutiouco  vid  Andrarum  i 
Skäno;  Ofvcrsict  KotiKl*  Svenska  Vetonsk.  Akademieus  Förhandliuf?ar 
18B9.  —  Oni  de  kaiubriska  coli  siluriska  la^^^ren  vit  Kiviks-Espcröd  i 
Skane  etc.:  Geol.  Förcningcns  i  Stockholm  FörhandliDgar  1876. 

')  Petrificata  Svecana  forraationis  Cambricae;  Acta  üniv<^rsitatis 
LundcDsis,  Tom.  VI.  1869. 

*)  Ucoloffi&ka  iakttagelser  (»fvor  Fagelsangstrakteas  uudorsiluriska 
lager:  Acta  Uuiv...Lundensis,  Tom.  11.  1865.  —  Borättelse  om  eu  geo- 
k>gisk  resa  etc.,  Öfversigt  Kougl.  Vct.  Akad.  KürhaDdliDgar  1875. 

^)  Geol.  Föreniugeus  i  Stockli.  Förhandl.  1874. 
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gestützt ,  das  Alter  des  rothen  Sandsteines  von  öved  be- 
wiesen. *) 

Eine  vollständigere  Aufzählung  der  silurischen  Bildungen 
in  Schonen  hat  man  Li:«naiisso]!i  zu  verdanken.  Das  Alter 
des  rothen  Sandsteines  von  Öved  hat  er  gleichzeitig  mit  Lürd- 
üREN  hervorgehoben.  Auch  hat  er  mehrere  wissenschaftliche 
Reisen  durch  die  Provinz  gemacht;  die  Resultate  seiner  For- 
schungen sind  in  einigen  vorzüglichen  Aufsätzen  publicirt^ 

In  einer  Abhandlung  ^)  habe  ich  die  Altersfolge  der  Schich- 
ten an  der  bekannten  Localität  Andrarum  dargestellt,  wo  eine 
beinahe  vollständige  Continuität  der  ganzen  primordialsilurischen 
Zonen  zu  sehen  ist.  Die  Succession  der  unter-  und  obersilu- 
rischen  Schichten  bei  Röst&nga  habe  ich  in  einem  anderen 
Aufsatze*)  besprochen. 

Ich  will  hier  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Schichten- 
folgc  in  Schonen  vorlegen,  gegründet  auf  die  Forschungen  der 
obengenannten  Verfasser  und  auf  meine  eigenen  Beobachtungen. 


I.    Das  Obersilur. 

(Upper  Silurian,  Murch.;  Faune  troisieme,  Barr,  partim; 
Silurian,  Sedqw.,  Lapw.,  Marr,  Hicks.) 

Die  jüngsten  Schichten  dieser  Zone  bestehen  aus  rothen 
und  weissen  Sandsteinen,  grauen  Kalksteinen  und  grauen  Mergel- 
schiefern, welche  jedoch  nur  local  auftreten  und  anderswo  von 
M erpelschiefern  ersetzt  zu  werden  scheinen.  Die  nächst  älteren 
Schichten,  welche  zu  der  mittleren  Etage  gehören,  sind  aus 
&(rauen  Schiefern  zusammengesetzt;  die  untersten  sind  gewöhn- 
lich mehr  hitumenhaltige  Schiefer. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Bildungen  kann  nicht  unter  1480 
bis  1780  Meter  geschätzt  werden.'') 

*)  Arta  Univ.  Lundonsis,  Tome  X.   1873. 

"-')  Anti^knin^ar  fran  an  rosa  i  Skanes  silurtraktcr  1874.  Geol. 
Kör.  Stockh.  Fftrii.  1875.  —  Jakttagelsor  ofvcr  de  graptolit (brande 
skiftVarnc  i  Skane:  ibidem  1879  —  Oni  faunau  i  kalken  med  Conoco- 
lyphe  ex8ulan>  (Coronatus-kalkcn).  Svorigos  Geol.  Undcrsöknintf)  Ser.  G. 
So.  3.0.  -  Om  forsten ingarut»  i  do  svcnska  la^ren  med  Pcltura  och 
Sjiliaeroplithalmus,  ibidem  No.  43.  —  De  undre  Paradoxidcs-skifl^rDe 
vid  An<lrarum  (no<*h  nicht  pnl)li<*irt). 

■^)  Om  Af];n(»ätus-arterDa  i  de  kambriska  aflagringarue  vid  Andrarum. 
\Wu\nn  No.  42. 

*)  Om  lagern)lj(ien  i  de  kambriska  wh  siluriska  aflagriugarne  vid 
KöMan^a.    Ibidem  No.  41. 

-*)  Die  ^auzc  Zout*  wird  von  unseren  Verfassern  oft  als  die  obereo 
Graptolitheuscbiefer  bezeichnet. 
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Sie  sind  durch  das  massenhafte  Auftreten  der  Monogra- 
ptidae,  welche  auf  die  obersihirischen  Bildungen  beschränkt  sind 
üDd  durch  das  Auftreten  von  Trilobiten,  Brachiopoden ,  La- 
mellibranchien,  Korallen  und  einigen  Cephalopoden  mit  ausge- 
prägtem obersilurischen  Charakter  gekennzeichnet. 

AI.    Obere  Etage,  die  Bjersjölagards-Öveds- Bildung. 

a.  Öveds-Sandstein;  rothe,  weisse  oder  gelbe  Sand- 
steine mit  eingemengtem  weissen  Glimmer,  oft  rothe  Schiefer 
und  rothe  Kalkbänder  einschlicssend.  Kommt  bei  Öved, 
Ramsasa  und  Klinta  vor.     Mächtigkeit  200  Meter. 

Encrinurus  punctatus  Wahl. 
Beyrichia  Salteriana  Jones. 

„         Buchiana  Jones. 

„         Klbdeni  M'  CoY. 
Leperditia  .-Ingelini  Fr.  Schmidt. 
Ci/theropsis  co7icinna  Jones? 
Tentaculites  tenuis  Sow. 
Orthoceras  sp.  2. 
Pterinea  Daubyi  M'  CoY. 
Gnniophora  ctjmbae/ormis  Sow.? 
Orthonota  sp. 
Grammysia  cingulata  v.  triangulata  Salt. 

„  extrasulcata  Salt. 

Dolahra  sp. 
^^nodontopsia  cfr.  angustifrims  M'  GoY. 

„  bulla  M'  CoY. 

Modiolopsiß  Nilssimi  His.  ? 

^  platyphylla  Salt. 

Chonetes  striatella  Dalm.  v.  lata  v.  Buch. 
Lingula  minima  Soav. 
Spirigerina  reticularis  L. 
Stntphomena  ornatella  Salt. 
Atrypa  subtilita  Hall  (A.  pusilla  His.). 
Orthis  sp. 
Pentacrinus  sp. 

b.  Klinta-Kalkstein  und  -Schiefer;  schmutzig- 
graue  oder  grünbraune  Schiefer,  von  mehreren  dicken  Kalk- 
bändero  durchzogen;  bei  Klinta  sieht  man  diese  Schiefer  den 
rothen  Sandsteine  unterlagern;  sie  sind  auch  in  der  Gegend 
von  Skartofta,  Tulesbo  und  Elestorp  im  mittleren  Schonen  zu 
finden.    Mächtigkeit  200  Meter. 

HomalonotuR  rhiiwtropis  Ang. 
Phacops  Downingiae  Salt. 
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Calymene  Blumenbachii  Brohok. 
Beyrichia  scanensis  Kolm. 
^  tuberculata  Boll. 

Klodeni  M' CoT  v.  antiguata  JovEs'i 
Cytheropsis  concinna  JoNBS. 
Tentaculites  tenuis  Sow. 

^  aliae  sp. 

Periechocrinus  scanicus  Ang. 
Pterinea  retroftexa  Wahl. 
planulata  Conr. 
ModioUtpsis  platyphylla  Salt. 
Orthimota  anguUfera  M'  CoY. 
Goniophora  acuta  Lindstr. 
Ctenodonta  anglica  d'Orb, 
Grammysia  augulata  Lindstr. 

^  cingulata  IIis. 

Chnnetes  striatella  Dalm.  v.  lata, 
Rhynchonella  nucula  Sow. 
Straphnmena  sp. 
Discina  sp. 
Crania  sp. 
Bellerophon  sp. 

c.  Kärrstorp-Sandstein;  gelbrothe  und  grau- 
w<'ihs(;  Sandsteine  mit  einliegenden  dünnen  Bändern  von  rothea 
und  grauen  Schiefern  und  Kalksteinen.  Die  unterste  Sand- 
^(«'in^chicht,  welche  bei  Bjersjölagärd  die  folgende  Gruppe 
ijb<'rlaizert,  enthält  Pflanzenreste.  Fossilien  sind  übrigens  sel- 
f«Mj.  Die  Bildung  ist  in  der  Nähe  von  Kärrstorp  nahe  Bjer- 
hjoiagard  verbreitet.     Mächtigkeit  260  Meter. 

(Srammysia  cingulata  Uis. 

„  rotundata  Sow. 

Spirigerina  reticularis  L. 
Spirifrra  elevata  II is. 
Chonetes  striatella  Dalm.  v.  lata  v.  Buch. 

d.  Bjersjölagärds  Kalkstein  und  Schiefer.  Diese 
Bildung  ist  nur  in  der  Nähe  von  Bjersjölagärd  zu  sehen,  wo 
man  diesellx?  in  mehreren  Kalkstcinbrüchen  und  Kanälen  unter- 
suchen kann.  Fossilien  kommen  massenhaft  vor;  die  Kalk- 
steine hest«'hen  fast  nur  aus  Korallen,  Ilydrozoen  und  Crinoiden- 
gli*^dern.  Unten  sind  blaugraue  Schiefer  vorherrschend;  auf 
den  m/ichtigon  Kalklagern  liegen  auch  lose  Schiefer.  Mäch- 
tiifki'it   VM)  Meter. 

//ttmalouittus  rhinotntjm  Anü. 
Calymene  Jilumenbackii  BrOüON. 
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Phacops  Downingiae  Salt. 

Leperdilia  phaseolus  His.  ? 

Cytheropsis  concinna  Jones. 

lieyrichia  sp. 

Tentaculites  sp. 

Crinoidenglieder. 

Pterinea. 

Orthonota  anguli/era  M'  Cor. 

Murchisonia  sp. 

Trochita  calfjptrata  Schrbnk. 

Pleurotomaria  sp. 

Platyceras  cornutum  His. 

Igoceras  enorme  Likdstr. 

Siphonotreta  anglica  Morris. 

Spirifera  elevaia  His. 

Betzia  ScUteri  Dav. 

Spirigerina  reticularis  L. 

Strophomena  rhomboidalis  Wahl. 

Chonetes  striateüa  Dalm.  v.  lata  v.  Buch. 

Rhynch(mella  borealis  Schloth.  v.  diodonta  Dalh. 

Orthis  hybrida  Sow. 

Disdna  sp. 

Meristella  sp. 

Labechea  con/erta  Edw.  H. 

Coenostroma  discoideum  Lonbd. 

Coenites  intertextus  Mu.ne  Edw. 

Syringopora  sp. 

Favoüites  Labechei  Edw. 

„         Forbesi  Edw.  H. 

„  Lonsdalei  d'Orh. 

Pholidophyllum  tubulatum  Schloth. 
Actinocystis  Grayi  Edw.  H. 

Diese  obersilurischen  Versteinerungen  sind  von  Lindström 
durchgesehen  und  grösstentheils  bestimmt. 

Diese  vier  Gruppen  treten  in  Schonen  nur  als  locale 
Bildungen  auf,  grosse  Einlagerungen  in  dem  Cardiolaschiefer 
bildend,  in  welchen  sie  nach  den  Seiten  bin  übergehen.  Sie 
sind  folglich  nur  als  locale  Aequivalente  der  obersten  Schichten 
dieses  Mergelschiefers  zu  betrachten.  —  In  Britannien  sind 
diese  Bildungen  durch  Dowton  Sandstone  und  Aimestry  limestone 
repräsentirt. 

A2.  Obere  Etage.  Cardiolaschiefer,  eine  mindestens 
1000  Meter  mächtige  Ablagerung,  welche  in  ihrem  obersten 
Tbeile  mit  den  vorher  besprochenen  Bildungen  äquivalent  ist 
In    diesem    Mergelschiefer   kommen    kleine    Kalkbänder    oder 
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Linsen  vor ;  auch  ist  sie  in  petrographischer  Hinsicht  durch  das 
Vorhandensein  kleiner  Blätter  weissen  Glimmers  gekennzeichnet 
Diese  Schieferbildung  hat  eine  grosse  Ausdehnung  in  unserer 
Provinz,  läuft  in  einem  breiten  Gürtel  von  dem  Gebirge  Knllen 
in  NW.  schräg  durch  Schonen  bis  zu  dem  südöstlichen  Theile, 
wo  sie  bei  Gislöfshanimar  zu  beobachten  ist.  —  Die  arme  und 
einförmige  Fauna  besteht  aus  folgenden  Arten: 

Cardiola  interrupta  Hrod. 
Orthüceras  sp.  indet. 
Monograptus  colonus  Barr. 

^  duhius  SuESS. 

^  uncinatuB  Tullb. 

^  scanicus  Tullb. 

„  NiUsoni  Barr. 

Der  Cardiolaschiefer  ist  mit  den  englischen  Ludlow-shales 
wenigstens  theilweise  gleichalterig.  Das  echte  deutsche  Gra- 
ptolithengestein  ist  ihm  auch  äquivalent;  übrigens  sind  Bil- 
dungen mit  derselben  Fauna  im  nördlichen  Europa  weit  ver- 
breitet. 

B.    Mittlere  Etage  ^  GyrtograptnsscMefer. 

Diese  Schiefer  sind  gewöhnlich  weniger  kalkreich,  mehr 
dunkelgrau  und  grobkörnig.  In  den  jüngsten  Schichten  treten 
Ballen  und  Bänder  von  grauem  Kalke  auf,  welche  jedoch  im 
Allgemeinen  keine  Fossilien  enthalten.  Die  Mächtigkeit  kann 
bei  Röstänga  auf  350  Meter  geschätzt  werden.  Aequivalente 
in  Britannien  sind  Wenlock  und  der  obere  grösste  Theil  der 
Gala  -  Tarannon.  —  Das  Genus  Cyrtograptus  kommt  nur  in 
dieser  Etage  vor. 

a.  Zone  mit  Cyrtograptus  Carruthersi: 

Cyrtograptus  Carruthersi  Lapw. 

„  Lundgreni  Tullb. 

Monograptus  testis  Barr. 

„  vomerinus  Nicn. 

^  duhius  SuBSS. 

^  Flemingii  Salt. 
Cardiola  sp. 

Diese  Zone  ist  bei  Tommarp,  in  der  Nähe  von  Jerrestad, 
am  besten  entwickelt 

b.  Zone   mit  Cyrtograptus  rigidus: 

Cyrtograptus  rigidus  TuLLB. 

^  moniliformis  TuLLB. 

M*mograptu$  Flemingii  Salt. 


.    J 
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Monograptus  vnmerinus  NiCH. 
^  dubius  SüESS. 

„  retrofleanis  Tüllb. 

c.  Zone   mit  Mnnograjjtus  Riccartonensis: 

Monograptus  Riccartonensis  Lapw. 
„  capillaceus  Tüllb. 

„  priodon  Bronn. 

dubius  SüESS. 
^  vomerinus  NiCH. 

d.  Zone  mit  Cijrto graptus  Murchisoni: 

Cyrtograptus  Murchisoni  Cabr. 

^  Murch.  var.  crassiusculus  Tüllb. 

„  flaccidus  Tüllb. 

Monograptus  Flemingii  Salt. 

„  flexuosus  Tüllb. 

„  speciosus  Tüllb. 

„  priodon  Bronn. 

Retiolites  Geinitziaims  Barr. 

e.  Zone  mit  Cyrtograptus  Lapworthi: 

Cyrtograptus  Lapworthi  Tüllb. 

„  pulchellus  Tüllb. 

Monograptus  priodon  Bronn. 

„  speciosus  Tüllb. 

„  personatus  Tüllb. 

„  Linnarssoni  Tüllb. 

Retiolites  Geinitzianus  Barr. 

f.  Zone  mit  Cyrtograptus  Ispiralis: 

Cyrtograptus  Ispiralis  Gein. 
Monograptus  priodon  Bronn. 
„  personatus  Tüllb. 

„  Hisingeri  Ca  RR. 

^  nndi/er  TöRNQV. 

sartnrius  TöRNQV. 
Retiolites  Geinitzianus  Barr. 
„  Tomqvisti  Tüllb. 

g.  Zone  mit  Cyrtograptus  Grayi: 

Cyotograptus  Grayi  Lapw. 
?         „  dubius  Tüllb. 

Monograptus  priodon  Bronn. 

„  personatus  Tüllb. 

^  spinulosus  Tüllb. 

„  cultellus  TöRNQV. 
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Monograptus  sartorius  TöRSQV. 

„  nodi/er  TöRRQV. 

RetioUtes  Oeinitzianus  Barr. 
„  Tomqvisti  Tüllb. 

Alle  diese  Zonen  sind  bei  Röstänga  repräsentirt;  einige 
davon  auch  bei  Tosterup  und  Fogelsäng.  —  Die  Zonen  a  —  d 
sind  mit  Wenlock  äquivalent,  die  Zonen  e  —  g  mit  Upper  Gala 
(=  Tarannon). 

G.    Untere  Etage,  Rastrites -  Schiefer. 

Diese  Schiefer  sind  in  den  oberen  Schichten  grau,  zu 
unten  überwiegen  schwarze  bituminöse  Schiefer.  Mächtigkeit 
bei  Röstänga  120  Meter.  Das  Genus  Bastrites  ist  in  dieser 
Abtheilung  ausschliesslich  vorhanden;  Diplograptus  und  Clima- 
cograptus  treten  hier  mit  ihren  letzten  Repräsentanten  auf. 

a.  Zone  mit  Monograptun  runcinatus: 

Monograptus  runcinatus  Lapw. 

^  galaensis  Lapw.  (=  rynchophorus  Links.) 

^  jaculum  Lapw. 

priodon  Bronn. 
Diplograptus  palmeus  Barr.  u.  A. 

b.  Zone  mit  Rastrites  maximus  ist  noch  nicht  in 
Schonen  gefunden;  sie  ist  vielleicht  durch  eine  ziemlich  mäch- 
tige Lage  grauer,  versteinerungsleerer  Schiefer  bei  Röstänga 
vertreten.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  ein  bei  Tosterup 
auftretender,  lichtgrauer  Schiefer,  welcher  M(mograptus  galaensis 
Lapw.  und  M,  crispus  Lapw.  führt. 

c.  Zone  mit  Cephalograptus  cometa: 

Cephalograptus  cometa  Gein. 
Monograptus  intermedius  Carr. 

Clingani  Carr. 
^  argutus  Lapw. 

lobifer  M'  Cor. 

Sedgwickii  Portl. 
Diplograptus  Hughesii  NiCH. 

(1.     Zone  mit  Momfgrapfus  leptothcca: 

Monograptus  leptotheca  Lapw. 

^  convolutus  Bis. 

.,  lobifer  M'  CoY. 

communis  Lapw. 
Rastrites  peregrinus  Barr. 
Diplograptus  sp. 
Cephalograptus  folium  IIiS. 
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e.  Zone  mit  Monograptus  gr egarius : 

Monograptus  gregarius  Lapw. 
^  Jimbriatus  NiCH. 

Rastrites  peregrinus  Barr. 
Cephalngraptus  sp. 
Climacograptus  scalaris  L. 

f.  Zone  mit  Monograptus  cijphus: 

Monograptus  ci/phus  Lapw. 
Climacograptus  scalaris  L. 
Dimorphraptus  Svanstoni  Lapw. 

yy  n.  sp. 

Diplograptus  cfr.  A-mucronatus  n.  sp. 

g.  Zone  mit  Diplograjjtus  acuminatus: 

Diplograptus  acuminatus  Nicn. 
Climacograptus  scalaris  L. 

Diese  Zone  habe  ich  im  letzten  Sommer  bei  Tommarp  in 
der  Nähe  von  Jerrestad  gefunden.  Sie  überlagert  dort  die  fol- 
gende Zone,  welche  zu  dem  Untersilur  führt.  —  Die  zu  dieser 
Etage  gehörenden  Zonen  sind  bei  Köstanga,  Tosterup,  Bollerup, 
Kiviks  -  Esperöd  und  Nyhanm  mehr  oder  minder  vollständig 
repräsentirt. 

II.    Das  üntersilur. 

(Lower  Silurian  MüRCH.;  Faune  seconde  Barr.;  Upper  Cam- 
brian Sedgwick,  Maru;  Ordovian  Lapw.,  Hicks.) 

Diese  Reihe  ist  aus  abwechselnden  Schichten  grauen  Kal- 
kes und  grauer  Schiefer,  welche  Trilobiten  führen,  und  zwischen 
denselben  eingebetteten ,  schwarzen  Graptolithen  -  führenden 
Schiefern  zusammengesetzt.  Die  gesammte  Mächtigkeit  der 
Bildung  kann  mindestens  zu  350  Meter  geschätzt  werden.  In 
taanistischer  Beziehung  ist  sie  durch  das  Auftreten  der  Asa- 
phiden  und  der  Trinucleiden,  das  erste  Erscheinen  der  Ce- 
phalopoden  und  das  Vorkommen  einiger  Graptolithen-Familien, 
die  nur  in  dieser  Zone  liegen  (Dicranograptidae,  Leptograptidae, 
Lasiograptidae ,  Glossograptidae  und  die  Genera  Didgmograptus, 
l'hgllograptus  und  andere),  charakterisirt. 

D.    Obere  Etage. 

Sie  besteht  hauptsächlich  aus  grauen,  Trilobiten  -  füh- 
renden Thonschiefern  mit  dünnen  Kalkbändern,  schwarzen  und 
grauen,  kieselreichen,  harten  Schiefern  und  einigen  dünnen 
B&odern  schwarzer  Graptolithenschiefer. 
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a.  Zone  mit  Climacograptus  scalaris  h.  Sie  besteht 
aus  einem  graaen  Schiefer,  weicher  bei  Jerrestad  stark  ent- 
wickelt ist  und  dort  die  folgende  Zone  überlagert.  Sie  ist 
auch  bei  Toiumarp  und  Köstänga  zu  sehen.  Nur  spärliche 
Exemplare  der  obengenannten  Art  sind  hierin  zu  finden. 

b.  Zone  mit  Phacops  mucronata^  dunkelgraue  und 
lose,  .schmutzigbraune  Schiefer,  welche  ausser  Phacops  mucro- 
nata  Brosgn.  ,  Leperditia  sp. ,  Primitia  sp. ,  einige  Gastropoden, 
Lamellibranchien  und  Brachiopoden  enthält.  Diese  Zone  ist 
mit  dem  niederen  Theile  des  in  Westgothland  auftretenden 
Brachiopodenschiefers  äquivalent. 

c.  Zone  mit  Staurocephalus  clavi/rons,  eine  1,5  m 
mächtige  Lage,  aus  olivengrauen  Schiefern  zusammengesetzt; 
dieselbe  ist  mit  dem  Staurocephalusschiefer  in  Westgothland 
völlig  übereinstimmend  und  als  eine  Uebergangszone  zwischen 
der  vorgenannten  und  der  folgenden  Zone  anzusehen. 

Staurocephalus  clavifrons  Ang. 

Phacops  mucronata  Bronqn. 

Trinucleus   Wahlenhergi  RoüAULT. 

lllaenus  cfr.  Salteri  Barr. 

Forbesia  hrev^ifrons  Ahg. 

Acidaspis  sp. 

^^mpyx  teiragonus  Ang. 

Phillipsia  parabvla  Barr. 

Cheirurus  sp, 

Agnostus  trinodus  Salt. 

Cali/meue  Blumenbachii  Brongn.  var. 

DentaUum  sp. 

Turbo  sp.  ? 

d.  Mergel 8 chiefer,  schmutzig- graue  und  lichtgraue, 
ohne  Fossilien. 

e.  Zone  mit  Niobe  lata  und  Dicellograptus  com^ 
plana t US  j  lichtgraue  Schiefer  mit  zwei  dünnen  Bändern 
schwarzen  Uraptolithenschiefers.  Die  Zone  ist  mit  dem  oberen 
Theile  des  in  West-  und  Ostgothland  auftretenden  Trinucleas- 
schicfcrs  wie  mit  den  Barren  Mudstones  der  Hartfellgruppe  in 
Schottland  identisch. 

\h}be  lata  Ang. 

Trinucleus    Wahlenbergi  Rouaült. 
Ampyx  tetragonuf!  A>G. 
Remnpleurides  radians  Baku. 
Agnostus  trinodus  Salt. 
Phacops  recurcus  Limns. 
randcria  megalnphthalma  LiNNS. 


'i 
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Stygina  lati/rons  Portl. 
Chirurus  laiilobus  Likns. 

„  sp.  (cfr.  bimucronatus). 

Calt/mene  trinucleina  Lint^s.  *) 
Illaenus  2  sp. 
Orthoceras  sp. 
Leptaena  sp. 
Strophomena  sp. 
Orthis  argentea  Hi8. 
Diceüograptus  complanatus  Lapw. 

f.  Zone  mit  Dijtlograptus  pristis  His.,  dunkelgraue 
oder  schwarze,  mit  grauen,  algenähnlichen  Zeichnungen  ver- 
sehene Schiefer,  welche  einige  dünne  Kalkbänder  einschliessen 
und  sehr  arm  an  Fossilien  sind.  Sie  sind  bei  Kiviks-Esperöd, 
wo  LiNNARSSON  den  oben  genannten  Diplograptus  pristis  ge- 
fanden hat,  bei  Jerrestad-Tomraarp,  Ballernp,  Röstanga  und 
Fogelsang  zu  finden.  Lisnarsson  erwähnt  von  Jerrestad  das 
Vorkommen  des  Lichas  laxatus  M'  Coy,  und  von  Fogels&ng 
Ampijx  rostratus  Sars  und  Fragmente  von  Trinucleus  und  Ad- 
d(upi$.  Diese  Zone  ist  ohne  Zweifel  mit  der  in  West-  und 
Ostgothland  und  in  Dalekarlien  auftretenden  Zone  mit  Cahjmene 
trinucleina  Linns.  ,  Trinucleus  seticornis  His.  und  Diplograptus 
pristis  His.  übereinstimmend. 

g.  Zone  mit  Diplograptus  quadrimucronatus; 
eine  kaum  1  m  mächtige  Lage  von  schwarzem  Graptolithen- 
führenden  Schiefer: 

Diplograptus  A-mucronatus  Hall. 

„  truncatus  Lapw\ 

Dicellograptus  sp. 
Leptograptus  flaccidus  Hall. 
Climacograptus  sp. 
Retiolites  fibratus  Lapw. 
Protospongia, 
Modiolopsiti  sp. 
Orthis  argentea  His. 

h.  Graugrüne  und  olivenbraune  Schiefer,  kaum 
1  m  mächtig,  welche  nur  Fragmente  von  Trinucleus  und  Ampijx 
fihren. 

i.  Zone  mit  Cahjmene  dilatata;  harte  und  kiesel- 
reichc,  oft  zerklüftete,  schwarze  oder  graue  Schiefer  mit  dün- 
nen Bändern  hellgrauer,  loser  Schiefer  und  grauen  Kalkes. 

')  Calymene  trinkwWtna  n.  sp.  Linnrs.  ms<T.  0.  oapitc  lato,  testa 
froDtis  tuberciilis  deusissimis  oruata ,  [)UDCti8  impressis  oiillis  :  thorace 
Mcroentis  12;  pygidii  racbide  segmeotis  7  oroata;  costis  utrinquc  5, 
nuco  bipartitis. 

Zeiif.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXV.  2.  ]  g 
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Cahfmene  dilatata  Tullb.  *) 
Chasmops  ingrica  Fr.  Schmidt. 
Ampyx  rofttraius  Sars. 
^         costatus  BoBCK. 
/*ti/ch(ypi/ge  glabrata  Ang. 
Asaphus  n.  sp. 
Trinucleus  cnscitwrrhinus  Ang.  (selten). 

pyg.  cfr.  T.  Wahlenbergi  RoVADLT, 
Bemopleurides  gp. 
Chirurus  cap. 
Agnostus  trinvdus  Salt. 
Bei/richia  coatata  Linns. 
Cystideeo. 

Climacograptus  ruyosns  Tullb. 
Dicellograptus  sp. 
/lellerophoti  sp. 
Euomphalus  sp. 
Strophomtma  sp. 
Lingula  sp. 
Orthis  argeniea  Uis.  (häufig). 

LiNNARSsoN  hat  dief^e  Zone  Orthisschiefer  genannt;  sie  ist 
mit  einem  Theile  des  Chasmopskalkes  äquivalent  und  tritt  bei 
Fo^clsang,  Röstänga  und  Räfvatofta  als  festes  Lager  auf; 
Blocke  davon  j^ind  bei  Tosterup,  Bollerup  und  Kiviks-Ksperöd 
gefunden. 

k.  Graue  und  schwarze  Schiefer  ohne  Fossilien 
unrorlagern  bei  Uöstanga  die  vorhergenannte  Zone. 

Die  Zonen  dieser  Klage  sind  bei  Rüstanga  am  besten  zu 
stiuliren,  sie  sind  ausser  bei  Nyhamn  (in  der  Nähe  von  Kullen), 
Fojielsang,  Tosterup,  Jerrestad  und  Kiviks-Esperod  mehr  oder 
minder  vollständig  repräsentirt. 

Die  ganze  Ktage  ist  mit  dem  oberen  Theile  des  ßala-Caradoc 
in   Britnnnien  und  mit  Ddfi  Barrandr's  theilweise  parallel. 

E.     Mittlere  Etage   (die   mittleren  Graptolithenschiefer 

Llnnarhson's). 

Diese  ist  beinahe  vollständig  aus  schwarzen,  bituminösen 
Graptolitheuschiefern  zusammengesetzt;  nur  ein  einziges  Kalk- 
band, in  d(Mii  oberen  Theile  liegend,  ist  in  dieser  Ktage  wahr- 
gtnoinmon.     Mächtigkeit   130  Meter. 

*'  i'uffliutiu  ililntnta  ii.  Sp.  Cal.  ranitc  düatato  oxplanato.  bis  la- 
lioir  <)uaiii  lon^ioro:  tosta  piinctis  mininiis  impressis,  donsisnimi».  tu- 
IxTculih  int<T  illa  disjHjrsis  ornata:  thoracc  lato,  segmentis  18;  rachidc 
Mi'Hrtam  partom  latttudinis  scgmentis  ocoupante:  pygidio  lato,  rachide 
soi^nit'htis  9  —  1()  ornata:  costiH  latcralihus  noptenis.  applanatis,  non 
^ui(  atis.    Occurrit  ad  Fogcisang,  RöstuDga  et  Räfvatofta. 
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a.  Zone  mit  Climacograptus  rugosus: 

Climacograptus  rugosus  Tullb.  *) 

.,  cf.  caelatuB  Lapw. 

Diplograptus  foliaceus  Mürch. 

,,  V.  calcaratus  Lapw. 

Leptograptus  flaccidus  Hall. 
Dicellograptus   Morrisi  Hopk. 
Lasiograptus  sp. 
Dicranograptus  sp. 
Cori/noides  sp. 
Stnrphomena  sp. 
Primitia  sp. 

Diese  Zone  unteriagert  bei  Fogelslng  die  vorige. 

b.  Zone  mit  Climaco graptus  styloideus: 

Climacograptus  styloideus  Lapw. 

„  cf.  mifiutus  Ca  RR. 

Leptograptus  flaccidus  Hall. 

„  V.  tribrachiatus, 

u4mpliigraptus  radiatus  Lapw. 
Dicellograptus  Morrisi  Hopk. 
Diplograptus  foliaceus  Murch. 

^  V.  calcaratus  Lapw. 

Die  Zone  ist  nur  von  dem  Wasserfall  bei  Risebaek  auf 
Bornholm  bekannt. 

c.  Schwarze  Schiefer  unterlagern  bei  Riesebaek  auf 
Bornholm  die  vorgenannte  Zone. 

d.  Zone  mit  Trinucleus  coscinorrhinus,  ein  blau- 
graues, hartes  Kalkband,  welches  in  vcrticaler  Sichtung  stark 
lerklöftet  ist,  und  graue  lockere  Schiefer.  Diese  Bildung  ist 
bei  Tosterup  und  ßollerup  zu  beobachten. 

Trinucleus  coscinorrhinus  Ang. 
Ogygia  concentrica  Linns. 
Ampyx  rostratus  Sars. 
Nileus  Armadillo  Dalm.  var. 
Asaphus  glabratus  Ang. 

e.  Zone  mit  Dicranograptus  Clingani:  Schwarze 
Schiefer,  welche  auf  Bornholm  am  besten  entwickelt  sind.  Im 
südöstlichen  Schonen  finden  sie  sich  bei  Jerrestad,  Tosterup 
und  anderen  Localitäten. 

')  Ciitnacograptus  rugoftu»  n.  sp. :  (7.  niiDor.  Ci.  Stharen/H.rtp  paullu- 
lum  referens,  oydrothecis  ampullaccis,  marglDC  basali  et  extonore  rcct- 
aogularibus,  mardne  aperturali  conrava;  testa  striata,  rugosa:  virgula 
eloDgata;  spinis  basalibus  2  distantibus,  sat  lougis. 

IG* 


242 

ct.    Die  oberen  Schichten  führen: 

Leptograptus  flaccidus  Hall. 
Diplograptus  foliaceus  Murch. 
„  truncatus  Lapw. 

Climacograptus  bicomis  Hall. 
Dicellograptus  Morrisi  Hopk. 
Dicranograptus  Clingani  Ca  RR. 
Orthis  argentea  His. 

ß.    Die  mittleren  Schichten: 

Dicellograptus  Forchhammeri  Gbin. 
Diplograptus  foliaceus  Murch. 
„  truncatus  Lapw. 

•;.    Die  unteren  Schichten: 

Climacograptus  caudatus  Lapw. 

^  nov.  sp. 

Dicranograptus  Clingani  Ca  RR. 
Diplograptus  foliaceus  var. 
Corynoides  sp. 
Orbicula  sp. 

f.  Zone  mit  Climacograptus  Vasae^)\  härtere, 
schwarze  Schiefer  von  bedeutender  Mächtigkeit,  welche  nur 
bei  Vasagärd  auf  Bornholm  vorkommen.  Ich  habe  nur  den 
oben  genannten  Climacograptus  darin  gefunden,  welcher  mit 
britischen  Exemplaren ,  die  zusammen  mit  Cl.  Wilsoni  sich 
hn<ien,  völlig  übereinstimmt.  Diese  Zone  ist  also  mit  der 
Cl.  in/fiowi-Zone,  der  niedrigsten  der  Hartfell-shales  in  Schott- 
land, parallel. 

g.  Fossilienfreie  Schiefer  liegen  bei  Vasagurd  auf 
Bornholm  unter  der  vorigen  Zone.     Sie  bestehen  aus 

7.  zu  oberst  eine  Lage  harter,  dickscheibiger  Schiefer, 
schwarzer  Schiefer  mit  grauem  Striche, 

[1  ein  Band  von  talkigem  Schiefer  und  weissem,  pla- 
stischem Lehm. 

h.  Zone  mit  Coenograptus  gracilis,  ist,  wie  alle  die 
folgenden,  nur  bei  Fogelsang  repräsentirt. 

Coenograptus  gracilis  Hall. 
Lasiograptus  bimucronatus  Hall. 

')  Climntograptu)^  Vat^at  n.  sp. :  CL  majusculus ,  aogustior,  test« 
transvcTso  striata,  hydrothecis  oiargiue  infenoro  concava;  spina  basali 
media  brevi,  iatcralibiis  vix  visibilibus.  —  Occurrit  ad  Vasa,  Bornhol- 
miae:  otiam  Scotia  ad  Dobbs  Linn  (ßaO  una  cum  Cl,  Wilsoni  a  claris- 
simo  Lapworth  collecta. 
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Dicranograpius  Nicholsoni  Hopk. 
Dicellograptus  cf.  sextans  Hall. 
IMplograptus  sp. 
Climacograptus  sp. 
Obolella  sp. 

i.  Phosphorsaurer  Kalkstein,  welcher  3  Zoll  dick 
zwischen  der  vorigen  und  der  folgenden  Zone  liegt  Diese 
Kalkmasse,  der  Schwefelkies  eingesprengt  ist,  enthält  nahe 
26  pCt.  reine  Phosphorsäure  nach  Analysen  von  H.  Santesson.  *) 

k.    Zone  mit  Diplograptus  putillus: 

Diplograptus  putillus  Hall. 

jy  rugoius  Emm.  (sec.  Lapw.) 

Climacograptus  Scharenbergi  Lapw. 
Didymograptus  superstes  Lapw. 

1.     Zone  mit  Glossngraptus  sp.: 

Glossograptus  sp. 

Cryptograptus  sp. 

Janograptus  sp. 

Climacograptus  sp. 

Diplograptus  perexcavatus  Lapw.? 

^  teretiusculus  His. 

Orhicula  sp. 
Obolella  sp. 

m.  Zone  mit  Oymnograptus  Linnarssoni  Tüll- 
BBBG  mscr. 

Gymnograptus  Linnarssoni  Tdllb. 
Cryptograptus  sp. 
Dicellograptus  intortus  Lapw. 
Dicranograptus  cf.  formosus  HoPK. 
Diplograptus  cf.  perexcavatus  Lapw. 

„  teretiuscubis  His. 

Janograptus  laxatus  Tüllb. 
Lasiograptus  sp. 
Orbictda  sp. 
Obolella  sp. 

n.    Zone  mit  Glossograptus  cf.  Hincksiii 

Glossograptus  cf.  Hinckm  £mm. 
Janograptus  sp. 

*)  Dieser  Kalk  ist  auch  bei  einer  Tiefbohning  in  der  Grube  Stab- 
barp  in  einer  Tiefe  von  103  m  gefunden ;  der  auch  bei  Fogelsnng  vor- 
kommende Phyllograptm  cf.  typus  Hall  wurde  etwas  niedriger  aDgetroffeo. 
Diese  Funde  beweisen ,  wie  weit  die  silurischen  Schiebten  in  Schonen 
ftotgebreitet  sind. 
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Dicellograplus  intortiis  Lapw. 
Diplograptus  teretiusculus  Hi8. 
Orhxcula  sp. 

0.  Zone  mit  Didymograptus  Murchisoni  Beck. 
*  yeminua  His. 

OL,     Olossograptufi  sp. ,    Didymograptus  Murchisoni  subsp. 

*  geminus  Uis.,  lyiplograptus  teretiusculus  HiS.,  D.  perexcavatus 
Lapw.?  Ciimacograptus  sp.,  Cryptograptus  sp.,  Lotichograptus 
ovatus  TuLLB.,  Janograptufi  sp. 

ß.    Fterograptus  elegans  üolm,  Didymograptus  Murchisoni 

*  geminus  His.  etc. 

*;.  Didymograptus  bißdus,  Ciimacograptus  confertus  Lapw., 
Cl.  Scharenbergi  Lapw.,    Corynoides  sp. 

In  diese  Zone  gehört  auch  ein  bei  Nyhainn  in  der  Nähe 
von  K ullaborg  gefundene  Schiefer,  der  analoge  Formen  enthält. 

Die  Zonen  g,  h,  i  der  oberen  Ktage  D  und  die  oberen 
Zonen  der  mittleren  Eta^e  E  sind  mit  Hartfell,  die  Zonen 
f — k  mit  (jilenkiln  in  Schottland,  die  Zonen  1  —  o  mit  LIandeilo 
in  England  äquivalent. 

F.    Die  untere  Etage. 

Diese  besteht  aus  dunkelgrauen  Schiefern,  aus  schwarzem 
und  grauem  Orthocerenkalk,  graugrünem,  graptolithenführenden 
Schiefer ,  und  zu  unterst  aus  einem  grauen  oder  schwarzen 
Kalkband. 

a.  Zone  mit  f'h yllograptus  cf.  typus  Hall;  liegt 
bei   Fogel>ang  zwischen  der  vorigen  und  der  folgenden  Zone. 

Phyllograptus  cf.  typus  Hall. 
Didymograptus  bißdus  Hall. 
Cryptograptus  sp. 
Ciimacograptus  confertus  Lapw. 

„  Scharenbergi  Lapw.  var. 

b.  Orthocerenkalk. 

1.  Schwarzer  oder  dunkelgrauer  Kalkstein,  bei  Fogel- 
sang  mächtiger  entwickelt,  bei  Uöstänga  nur  als  ein  1  tu 
dickes  Band  vorkommend. 

Von  Fogelsäng  beschreibt  Anoklin  folgende: 

Phacops  sclerops  Dalm. 
Niobs  frontalis  Akq. 

„      explanata  Ano. 
Megalaspis  extenuata  Wahl. 

limbata  Sars  u.  Bobck. 
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St/mphi/suriis  palpebrosus  Dalm. 
NÜeus  Armadillo  Dalm. 
Holometopus  limbatus  Arg. 
Cortjnexochus  umbonatus  Ang. 
Trinucleus  coscinorrhinus  Ang.  ^) 
Harpes  ftcanicus  Anü. 
Cyrtometopus  clavifrons  Dalm. 

,,  scrobiculatus  Ang. 

diacanthus  Ang. 
u'lmpijx  nasutus  Dalm. 
Illaenus  crassicauda  (Wahl.)  Ang. 
Asaphus  acumhiatus  BöCK. 
Ptychnpuge  ellipüca  Ang. 

multicostata  Ang. 

^  lata  Ang. 

^  mec/fa  Ang. 

Orthoceras  pl.  sp. 

Nur  einige  der  aufgezählten  Arten  sind  auch  bei  Röstänga 
gefunden;  hier  aber  sind  auch  Cystideen  angetroffen. 

ß.    Dunkelgrauer    Kalkstein,     welcher    im    südöstlichen 
Schonen  sehr  verbreitet  ist,     Er  ist  an  Fossilien  sehr  arm. 

Megala$pu  planilimbata  Ang. 
SileuB  Armadillo  Dalm. 
Symphtjsurus  palpebronus  Dalm. 
Illaenus  Dalmani  Yollb. 
Cheirurus  clavifrons  Dalm. 
Agnostus  glabratus  Ang. 
Orthoceras  sp. 

c.  Zone  mit  Tetragraptus;  Unterer  Graptolithen- 
Schiefer;  blau-  oder  grüngraue,  oft  schwarze  Schiefer,  welche 
bei  Kiviks-Esper6d,  Gislöfs-hammar,  Jerrestad,  Flagabro  und 
Komstad  in  dem  südöstlichen  und  bei  Fogelsang  in  dem  west- 
lichen Theile  unserer  Provinz  zu  finden  sind. 

Didymograptus  balticn^  Tullb. 

V.  vacillans  Tullb. 

y,  pusillus  Tullb. 

^  suecicus  TOLLB. 

*)  Angklin's  Angabe,  dass  hier  Trinucleuft  coscinorrhinus  gefundeo 
ist,  beruht  sicherlich  auf  einem  Irrtbum.  Diese  Species  kommt  in  dem 
hier  auch  auftretenden  harten  Schiefer  mit  (alymen^  diJatcUa  selten  vor; 
die  Exemplare  in  Angelinas  Sammlung,  welche  im  Reichsmuseum  zu 
Stockholm  aufbewahrt  sind,  liegen  in  einem  grauen  Schiefer  und  sind 
Bollenip  etikettirt.  Ich  habe  die  Art  auch  an  dieser  Localität  und  bei 
den  naheliegendeii  Tosterup  diesen  Sommer  gefunden.i» 
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Didymograpius  patulus  Hall. 

^  coustrictus  LIall. 

^  cf.  \ -fr actus  Sai*T. 

^  indentua  Hall. 

Tetragraptus  fruticosus  Hall. 

hrifonnidefi  Hall. 
Fhifllograptus  angnsti/idius  Hall. 

d.  Ceratopyg^ekalk;  grauer  und  zu  unterst  schwarzer 
Kalkstein,  im  südöstlichen  Schonen  nur  unbedeutend  entwickelt; 
bei  Fügelsinjz  hat  der  als  Sanimler  hei  der  geologischen  Landes- 
untersuchunjr  augestellte  Herr  G.  v.  Schmalensre  diesen  Som- 
mer besser  entwickelte  Schichten  gefunden,  welche  folgende  Fos- 
silien enthalten : 

Ceratopuge  forficula  Sars. 
Kulitma  ornatum  Ang. 
iSipnphijmrus  angustatus  Hokck. 
iSiohe  insignis  Linns. 

cf.  obsoleta  Linns. 
Lingula  sp. 
Acrotreta  sp. 

II L    Das  Primordialsilur. 

(Lower  Cambrian,  Srdowick,  Marb;  Cambrian,  Lyrll,  Lap- 
woiiTH,  Hi<;ks,  LiNNAHSSON,  Nathorst  und  andere  schwedische 
Autoren;  die  silurischen  Etagen  1  u.  2,  Kjrrülp,  Bröoobr; 
Faune  primordiale,  Barrandk;  die  Schichten  der  primor- 
dialen   Fauna    in    den  Fublicationen    der  schwedischen  geol. 

Landesuutersuchung.) 

Die  Hauptmasse  der  in  dieser  Zone  auftretenden  petrogra- 
phischen  Elemente  besteht  aus  Alaunschiefern,  welche  Ballen 
und  Bänder  von  Stinkstein  und  einige  graue  Kalksteinbänder 
einschliessen;  die  unterste  Stufe  besteht  aus  einem  grün- 
i^rauen ,  sandigen  Thonschiefer  (tirauwackcnschiefer).  Diese 
Bildungen  treten  mit  beinahe  vollständiger  Continuität  der 
Srhio.htenfolge  bei  Andrarum  auf;  bei  Kiviks-Esperöd  sind  sie 
«luch  schcui  entwickelt.  Sie  sind  übrigens  an  manchen  Loca- 
litätoii  in  dem  südöstlichen  Theile  zu  tinden,  treten  jedoch  im 
w»\sr liehen  Schonen  nur  bei  Röstaniza,  Akarpsmölla  (Kirchspiel 
Kontra)  und  Fogelsang  auf.  Die  Mächtigkeit  beläuft  sich  min- 
destens auf  120  Meter. 

6.    Die  Oleniden  -  Schiefer. 

Diese  Ktnize  besteht  ganz  und  gar  aus  Alaunschiefern  mit 
Lagern  und  Ballen  von  Stinkstein.    Trilobiten  kommen  massen- 
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faaft  vor,  jedoch  sind  die  verschiedenen  Faunen  arm  an 
Arten. 

al.  Zone  mit  firijograptns  Kjerul/i  Lapw.  und 
Obolella  Salteri  Hall,  ist  letzten  Sommer  von  Herrn  vox 
Sghmalb:!«8rk  bei  P^gelsnng  gefunden.  Sie  liegt,  dort  zwischen 
den  vorigen  und  der  nachfolgenden  Zone. 

a2.  Zone  mit  Die 1 1/071  ema  flabelliforine  EiCHW. 
und  Obolella  Salteri  Hall.  Sie  enthält  auch  in  ihrem  oberen 
Theile  einen  iWjingraytuR,  der  dem  //.  (DichograptuR)  flexilh 
Hall  nahesteht. 

b.  Zone  mit  Acerocare  ecoriie;  nur  von  Fogeisäng 
bekannt.  In  meiner  schwedischen  Abhandlung  habe  ich  diese 
Zone  über  die  vorige  gelegt.  Hei  Sandby  in  der  Nähe  von 
Fogels&ng  scheint  .icerocare  ein  höheres  Niveau  als  Dictijo- 
fi^ma  einzunehmen.  £s  ist  jedoch  möglich,  dass  dies  Verhältniss 
auf  einer  Verwerfung  beruhen  kann,  wie  dies  auch  sicherlich 
beim  Mühlendamme  des  Fall  ist,  wo  die  Schichten  mit  Acero- 
care plötzlich  aufhören  und  man  bald  in  der  Nähe  den  harten 
Schiefer  mit  Caljjmene  dilatata  und  Orthis  argentea  findet.  An 
der  Stelle,  wo  v.  Schmalensee  den  Schiefer  mit  Bryograptns 
Kjerulfi  gefunden  hat,  liegt  der  Dtc^/owewa-Schiefer  nahe  unter 
diesem. 

c.  Zone  mit  Cyclognathus  micropggus  LisNS.;  bei 
Akarps  Mühle,  Kirchspiel  Konga,  gefunden.  Diese  Zone  ist  wohl 
auch  mit  dem  jüngsten  bei  Andraruin  auftretendem  Schiefer, 
der  Cyclffgnathna  n.  sp.  und  Acerocare  n.  sp.  führt,  parallel. 

d.  Zone  mit  Peliura  srarabaeoides: 

Peltura  scarabaeoides  Wahl,  et  var. 
Sphaerophthalmus  alatua  BoRCK. 

„  majuscnlus  Linns. 

„  flagellifer  Ang. 

Cteiiopiige  pecten  Salt. 
„         concava  LiK>\s. 
teretifroii»   Ang. 
bisulcata  Fhill. 
sp.  indet. 
AgnoBtus  triseclus  Salt. 

e.  Zone   mit  Eurgcare  camnricorne: 

Eurycare  camuricome  Ang. 
„         angustatum  Ang. 
„         latum  Ang. 
„         brevicauda  Ang. 
Leptoplastus  stenofus  Ang. 

«,  raphidophorus  Ang. 

«  ovaius  Ang. 
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f.  Zone  mit  Parabolina  npinulo sa  W abl.  \ind  Orthit 
lenticularis  Da  LH. 

g.  Zone  mit  Ceratopyge  sp.: 

Ceratopyge  sp. 
Agnostus  Cfjclopt/ge  TüLLB. 
Beyrichia  Angelini  Barr. 
Olenus  sp. 

h.     Zone  mit  Olenus: 

Olenus  truncatus  BrOkn. 

„      gihboHus  Wahl. 

^       aculeatus  An(]. 
attenuatus  Ano. 
Agnostus  pisiformis  L.   v.  socialis  TüLLB. 
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reticulatus  Ang. 


Ceratopyge  sp. 

i.  Zone  mit  Leperditia  sp. 

k.  Zone  mit  A  guos  tus  pisiformis  L.  (die  typische 
Form). 

1.  Alaunschiefer  ohne  Fossilien. 

H.    Die  Paradoxides  -  Schiefer. 

Diese  Etage  ist  aus  Alaunschiefern,  einem  in  dem  oberen 
(Andrarumskalk)  und  einem  in  dem  unteren  Theile  liegenden 
Kalkbande  (Fragmentkalk)  zusammengesetzt.  Diese  Bänder 
sind  mehr  grau  und  minder  bituminös  als  die  auch  hier  in 
den  Alaunschieferschichten  vorkommenden  Stinksteine.  Diese 
Bildungen  können  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  Lin- 
narsson  *)  in  folgende  Zonen   eingetheilt  werden : 

a.  Zone  mit  Agnostus  laevigatus  (und  dem  in 
Westgüthland  auftretendem   Liostracus  costatus  Ang.). 

b.  Zone  mit  Paradoxides  Forckham  meri ,  den 
Andrarumskalk  und  einige  Fuss  Alaunschiefer  über  und  unter 
(lomsrlben  umfassend.  In  dem  unterliegenden  Schiefer  liegt 
ein  dünnes  Band  schwefelkiesreichen  Kalksteines,  welcher  mehi* 
rcre  Ilyolithus- Arten  enthält,  weshalb  Linnar8so>  das  Band 
Ilyolithuskalk  genannt   hat. 

Paradi^xides  Forchhammeri  Asf;. 

Lnveni   Ang. 
Flyx  laticeps  Asa, 
Aneuacanthus  acutang^klus  Ang. 

')  ,!>*•  undre  Paradoxide»  •  lagreii   vid  Atidraruin*-.    S voriges  Geol. 
L'nderb.,  S»?r.  C  iihkH  nirht  publicirt). 
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u4nomocare  laet^e  Ancj. 

^  limhatnm   A>'G. 

eicavatum  Ang. 
fjiostracus  microphthalmus  Ang. 
Corynexochus  npinulosua   A>G. 
ArtcmeUufi  aculeatus  Ang. 

„  acnminatus   Ang. 

Sdenopleura  holometopa  Ancj. 
„  canaliculata  Ang. 

„  hrachf/metnpa  Ang. 

.,  Stenometopa  Ang. 

Dolichometopus  suecicus  Ang. 
Harpide»  breviceps  Aso. 
-4^wos/w«  glandiformis  Ang. 
^  laevigatus  Dalm. 

hrevifrons  Ang. 
exsculptus  Ang. 
y,         aculeatus  Ang. 

y,  nudus  Beyr.  var.  marginatus  Brögg. 

„         parvi/rons  Linn8.  var. 
^         planicauda  Ang. 
„         Nathorsti  Brögg. 
„  quadratuB  Tüllb. 

„         Kjerulfi  Brögg. 
„  Lundgreni  Tüllb. 

fallax  LiNNS.  var. 
Hyolithus  tenuistriatus  Linns. 

^         aliae  sp. 
Orthis  exporrecta  Linnb. 
Lingula  sp. 

Obolella  sagittalu  Dav. 
Acrotreta  socialis  Sbrb. 
Acrothele  coriacea  Linns. 
Kutorgina  pusilla  Bill. 
Iphidea  ornatella  Linns. 

c.  Zone  mit  Agnostun  Lundgreni  Tüllb. 

d.  Zone   mit  Paradoxides  Davidis: 

Paradoxides  Davidis  Salt. 
^  Tessini  Brongn. 

„  brachyrrhachis  Linns. 

Agnostus  punrtuosus  Ang. 
„         Gcer  Tüllb. 
„         elegans  Tüllb. 
„         fallax  L1NN8.  V.  ferojr, 
^         pusillus  Tüllb. 
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e.     Zone  mit  Conocoryphe  aequalis: 

Conocoryphe  aequalis  Linns. 
Paradoxides  sp.  indet. 
Liostracus  Linnarssoni  BrÖGQ. 
MicrodisctiH  eucerUrus  Linns. 
Harpides  breviceps   Anq. 
Agnoütus  Cicer  Tüllb. 

«,        fallax  Liims.  v.  ferox  Tüllb. 

„  parvi/rons  linns. 

^         nudus  Bbtr.  var.  scanicus  Tullb. 
Protospongia  fenestrata  Salt. 


f.  Zone  mit  Agnostus  rex: 

Paradoxides  Tessini  Brongn. 
Liostracus  Linnarssoni  Bröoo. 
Agnosius  rex  Barr. 

„         parvi/rons  Linns. 

„        fallax  Linns. 

g.  Zone  mit  Agnostus  intertnedius: 

Paradoxides  Tessini  Bronon. 
Liostracus  Linnarssoni  Brögq. 
Agnostus  intertnedius  Tollb. 

„         Cicer  Tullb.  var. 

„         nudus  Bbtr.  v.  scanicus  Tüllb. 

„        fallax  Linns. 
Protospongia. 

h.     Zone  mit  Microdiscus  scanicus: 

P^radoxides  Tessini  Bronon. 

^  Hicksii  Salt. 

Liostracus  Linnarssoni  BröOQ. 
Conocoryphe  Dalmani  Ang. 
Microdiscus  scanicus  Ang. 
agnostus  gibbus  Linns. 

fisSUS    LüNDGR. 

faUax  LiNNS. 
parvifrons  Linns. 


n 


i.     Zone  mit    Conocoryphe  exsulans: 

Paradoxides  Tessini  Brongn. 

^  Hicktii  Salt.  var.  palpebrosus  Linns. 

Liostracus  aculeatus  Ang. 
Selenopleura  parva  Linns. 
Conocoryphe  exsulans  Linns. 


jj 
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Conoconjphe  tenuicincta  Linnb. 

^  Dalmani  AiiiG. 

^  impressa  Linns. 

Agnostus  gibbus  Links. 

„  jUsus  LUKDGR. 

„        fallax  LiNNS. 
Metoptoma  Barrandei  LlK^s. 
Hyolithes  sp.  indet. 
Lingula  sp.  indet. 
Obolella  sa^ittalis  (Salt.)  Dav. 

k.     Zone  mit  Agnostus  atavus: 

^ignostus  atavus  Tullb. 
Liostracus  sp. 
Lingulella  sp. 
Obolella  sagittalis  Dav. 
Protospongia  fenestrata  Salt. 

1.  Fragmentkalk;  nur  wenige  bestimmbare  Fossilien 
sind  bierin  gefunden;  die  Masse  besteht  fast  nur  aus  Frag- 
meDten  der  Trilobiten. 

Paradoxides  Hicksii  Salt.? 
Lingulella  sp. 
Acrothele  sp. 
Acrotreta  sp. 

m.    Schwarzer  Alaunschiefer: 

Lingulella  sp. 
Acrothele  sp. 
Acrotreta  sp. 
Obolella  sagittalis  Dav. 

n.  Zone  mit  Olenellus  Kjerul/i,  der  sogen.  Grau- 
wackenschiefer,  besteht  aus  zwei  Theilen: 

ct.    Phosphoritreicher  Kalkstein  und  sandiger  Schiefer: 

Lingulella  sp. 
Acrothele  sp. 

ß.    Grauwackenschiefer : 

Olenellus  Kjerulfi  LiNXS. 
Ellipsocephalus  Nordenskioldi  Links. 
Arionellus  primaevus  Brögu. 
Mijolithus  sp. 
Lingulella  Nathnrsti  Linns. 
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In  den  übrigen  näher  bekannten  silurischen  Gegenden 
Schwedens  kommen  auch  Graptolithenschiefer  vor,  jedoch  nicht 
so,  dass  sie  das  hauptsächliche  Element  der  Sedimente  bilden, 
wio  es  in  Schonen  der  Fall  ist;  trilobitenführende  Kalksteine 
und  Schiefer  sind  vorherrschend,  wio  oben  erwähnt;  die  Clra- 
[»toiithen  erscheinen  hier  nur  in  drei  bedeutenderen  Horizonten, 
an  der  Basis  des  Untersilurs,  dem  sogen.  Unteren  Graptolithen- 
schiefer, wo  die  Dichograptiden  sich  linden;  in  dem  schwarzen 
Trinucleusschiefer  kommen  Diplograptidcn  und  Dicellograptiden 
vor;  in  Ost-  und  Westgothland  und  zum  grössten  Theile  auch 
in  Dalekarlien  sind  die  obersilurischen  Schichten  aus  Grapto- 
lithcnschiofern  zusammengesetzt,  ^die  oberen  Graptolithen- 
schiefer"*;  der  obere  Theil  der  in  Ost-  und  Westgothland  auf- 
tretenden Brachiopodenschiefer,  welcher  dem  Obersilur  anzu- 
gehören scheint,  führt  nicht  Graptolithen,  sondern  nur  Tri- 
lobiten,  Cephalopoden ,  Lamellibranchien  und  eine  Menge  von 
Brachiopoden;  die  Fauna  des  in  Dalekarlien  auftretenden 
Leptaenakalks  besteht  auch  nur  aus  solchen  höheren  Thieren. 

In  Westgothland  hat  Linnarsson  in  der  Zone  mit 
Feltura  einen  der  ältesten  Graptolithen  gefunden ,  Dichograptm 
ttnflhm.  und  wohl  dem  von  LArwoRTH  gegründeten  Genus 
f^rff'graptus  angehörend.  Nach  der  Angabe  des  Herrn  vor 
SrnMALK?isRE  scheiut  er  jedoch  über  den  Pelturaschiefern,  aber 
in  Contact  mit  denselben,  zu  liegen.  Dictyonemaschiefer  ist  auch 
hiiT  vorhanden  ,  die  jüngste  primordiale  Schicht  bildend.  In 
.icMu  Unteren  Graptolithenschiefer,  welcher  zwischen  dem  Ce- 
ratopygokalk  und  dem  Orthocerenkalk  liegt,  kommen  Dicho- 
iirajitiden  in  ffrosser  Zahl  vor,  wie  I)idf/mograptu8,  Tetragraptwty 
rhnllograptuti  und  mehrere  vielverzweigte  Formen.  —  In  dem 
schwarzen  Trinucleusschiefer  treten  Diphgraptus  priscus  IIis. 
und    Picellograptua  ancepa  NiCH.  ?  auf. 

Auf  dem  Brachiopodenschiefer  folgt  eine  bedeutende  Ab- 
latrorung  Graptolithen  -  führender  Schiefer,  die  dem  Uastrites- 
und  Uetiolitesschiefer  angehören.  Marr  giebt  das  Vorkommen 
(l«^s   MoTiograptus  colonus  Barr,  auf  der  Kinnekulle  an.  *) 

In  0 s  t  g 0 1  h  1  a  n  d  nimmt  DicUionpma,  gewöhnlich  massen- 
haft vorkommend,  dasselbe  Niveau  ein;  der  Untere  Grapto- 
lithenschiefer ist  hier  kaum  entwickelt.  In  dem  schwarzen 
Trinuclt'usschiefor  mit  Trimichus  seti/orftiis  llis.  treten  auch 
ffiplo^raptus  pristis  llis.  und  DicellograptuR  anceps  Nicn.  ?  auf. 
Dio  liier  nefnndenen  obersilurischen  Graptolithenschiefer  ge- 
Ihurn  dem  Rastrites-  und  Uetiolitesschiefer  an. 


ihi  ilioCainhrinii  jukI  Siiiirian   Rocks  of  Scaiidiiiavia;  Qu.  Jnurn. 
(i.-.l.  So,;.  August   1882. 
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In  Dalekarlien  unterscheidet  Törnqvist  *)  folsende 
graptolithenführende  Horizonte:  Unterer  Graptolithenschiefer 
mit  Telrafiraptns,  Phifllograptus  und  Didf/mograptus ;  schwarzer 
Trinucleusschiefer  mit  Uiplograpins  pristis  His.  und  IHcello- 
graptus  anrepa  Nicii.  und  />.  cfr.  elega7Hi  Cauh.  ;  Lobit'erus- 
schiefer  (  -  RastriteSs<chiel'er)  mit  folgenden  Zonen  von  unten 
nach  oben:  Zone  mit  Monograpttis  lepioiheca  Lapw.,  Zone  mit 
Üiplograptus  (ometa  (tIein.  ,  Zone  mit  Monograptits  Sedgidckii 
PüRTL. ,  und  Zone  mit  Monograptus  turriculatus  Hauk.  Als 
ein  Uebcrpangsbett  zu  dieser  obersten  Schicht,  dem  Retiolites- 
schicfcr,  führt  ToRiNQvi.sT  eine  Zone  mit  Monograptus  priodon 
Bronn  v.  superstea  Töunq.  an.  Der  Retiolitesschiefer  enthält 
folgende  Arten  "-) :  Monograptus  cultellus  Törnq.  ,  M,  nodijer 
TöRNQ.,  M,  priodon  Brosn,  M,  crenulatus  Törnq.,  M,  contiitena 
TöRNQ. ,  M.  sartorius  Törnq.,  Retiolites  freimtzianus  Bahr.,  /?. 
Törtiqvisti  Tullb.  und  Ci^rtograftust  dubius  Tullb.  Alle  dics^e 
Arten  finden  sich  in  Bf,  Zone  mit  Ct/rtograptusf  sptralis  Gv.i:i.^ 
uod  in  Bg,  Zone  mit  (\t/rtograptus  Grai/i  Lai»\v.,  in  Schonen, 
mit  welchen  der  Retiolitesschieier  folglich  parallel  ist;  so 
scheint  es  auch  mit  den  in  Ost-  und  Westgothland  und  in 
Norwegen  auftretenden  i?«*//©/?/«»«  -  führenden  Scliiefcrn  der  Fall 
za  sein. 

Die  auf  Gotland  gefundenen  Graptolithen,  welche  über- 
haupt sehr  selten  vorkonnnen,  hat  Linnar.sson  •'^)  beschrieben; 
nur  drei  Species  sind  bekannt:  Mofwgraptns  priodon  Bronn, 
M.  coloHUM  Barr,  und  liethlites  Geinitzianus  Barr.  M.  priodon 
und  Retioliffs  treten  nur  in  der  Visbygruppe  und  Mittel-C^otland 
auf,  Monograptus  colonus  nur  in  Süd-Gotland. 

Auch  in  J  e  m  1 1  a  n  d  kommen  Graptolithen  vor;  Lin- 
3!Attss0N  erwähnt  das  Vorhandensein  einiger  Diplograptus  und 
DicfHograptus ,  welche  den  mittleren  Graptolithenschiefern  an- 
geboren. 

Auf  der  Insel  Bornholm,  welche  in  geologischer  Be- 
ziehung eine  directe  Fortsetzung  von  Schonen  bildet,  sind 
mehrere  der  in  Schonen  gefundenen  Graptolithen  -  Horizonte 
repr&sentirt.  Dictyonemaschiefer  tritt  an  einigen  Stellen  auf; 
die  Zone  mit  Climacograptus  Vasae  Tullb.  (mit  der  britischen 
67.  Wiisoni-7^onQ  identisch),    und  die  Zone  mit   Dicranograptus 

0  Nsipa  iaktta{;elsi'r  öfver  Dalann^s  CiraptoiitskitlVar:  Cicol.  För. 
Stockh.  Förh.  1871».  Bd.  IV.  No.  14. 

■-)  T»)KN(»»visi-,  Nu<;ra  jrrnpt<)litartt!r  fi  ii  Dalaino:  (ioi>I.  For.  Stockb. 
Förh.  1881.  Bd.  V.  No.  10  -  Studier  öl  vor  Retiolit<s.  ibidem  1880. 
Bd.  V.  No.  7. 

"')  Gm  (Jotlands  graptoliter:  ()tVcrs.  af  Iviiri.  Vot.  Ak.  Förh.  1879. 
Auch  in  den  Piiblicationen  der  schwcd.  geolog.  Landesnntersuchung 
Ser.  0    No.  37. 
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Clingani  sind  bei  Vasagard  schön  entwickelt;  die  letztere  und 
die  Zone  mit  Climacograptus  styloideus  sind  bei  Risebaek  za 
sehen.  Einige  Zonen  der  Rastritesschiefer  liegen  in  dem  Ole- 
flusse bei  Kjöllergärd ;  Retiolitesschiefer  ist  auch  auf  der  Insel 
gefunden. 

In  Norwegen  scheinen  einige  der  in  Schweden  auftre- 
tenden Graptolithenhorizonte  repräsentirt  zu  sein.  Die  Dictyo- 
nemaschiefer  und  der  Schiefer  mit  Bri/ograptus  Kjerulfi  Lapw., 
der  Tetragraptusschiefer,  die  Zone  mit  nuif/mograptus  Murchi- 
aoni  V.  geminus  IIis. ,  Pterograptus  elegans  Holm  und  Climaco- 
graptuH  Scharenbergi  Lapw.  und  endlich  Retioütes-  und  Cyrto- 
graptusschiefer  scheinen  hier  nach  den  spärlichen  Angaben  zu 
tinden  zu  sein. 

Auf  dem  europäischen  Festlande  tinden  sich  auch  an  meh- 
reren Stellen  Graptolithen- führende  Gesteine,  die  mit  den  in 
Schonen  auftretenden  übereinstimmen.  In  den  Ostbaltischen 
Provinzen  kommen  nur  selten  Graptolithen  vor,  was  man 
von  der  petrographischen  Beschatfenheit  der  Gesteine  erwarten 
kann. 

In  Sachsen  und  den  umliegenden  Ländern  sind  schon 
längst  mehrere  reiche  Graptolithenfaunen  angetroffen,  die  von 
(iEiMTZ  in  seiner  bekannten  Arbeit,  „Die  Graptolithen**,  be- 
schrieben und  abgebildet  sind.  Sie  scheinen  den  Rastrites- 
und Cyrtograptusschiefern  anzugehören  und  sind  mit  Birkhill 
und  Gala  theilweise  äquivalent.  x\uch  in  Thüringen  kom- 
men dergleichen  Graptolithen  -  führende  Schiefer  vor;  vsiehe 
Hu'htkr:    «,Aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge**.*) 

In  dem  Museum  der  schwedischen  Landesuntersuchung 
sind  einige  Stücke  eines  Graptolithen-führenden  Schiefers  auf- 
bewahrt, welche  mit  .,  PMchtelgebirge**  etikettirt  sind;  sie 
enthalten  Monograptns  tnrriculatus  Harr.  ,  3/,  I/ishtgeri  Cabr. 
und  M,  cf.  falcatus  Meneohim  (eine  sehr  ausgezeichnete  Art), 
welche  alle  einer  Zone  angehören,  die  nicht  in  Schonen  reprä- 
sentirt ist.  In  Ostgothland  und  Dalekarlien  kommt  auch  Mo- 
noi^raptus  tnrriculatuit  vor.  Gümbkl  erwähnt  ^),  dass  im  Fichtel- 
gehirge  gleichwie  auch  im  Thürinserwald  zwei  verschiedene 
Zonen  vorkommen;  zwischen  der  niedrißeren,  welche  unter  an- 
deren auch  die  aufgezählten  Arten  führen  dürfte  und  auch  durch 
das  Auftreten  des  (lenus  Rastrltes  gekennzeichnet  ist,  und  der 
i)b*'r«»n  Zone,  dii*  gerade  Monograpti  und  Ci/rtograptus  cf.  Mur» 
rhisftti  Cahu.  führt,  liegt  ein  (ardinla  interrupia  Hkod.  führendes 
Kalkband.  Ks  wäre  eigenthümlich,  wenn  Cardiola  htterrupta^ 
die    in    Schonen,    Britannien    und   Böhmen    nur    in  Schichten 

'.  Di^'se  Zeitschrift  Bd.  XV.  pag.671  eto. 
-)  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1878.  pag.  292. 
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vorkommt,  die  jünger  als  Cijrtograpius  sind,  hier  in  einer  Zone 
unter  dem  Cyrtograptus  Murchifumi  liegen  sollte. 

Der  Schiefer,  welchen  F.  RaiMER  von  Herzogswalde  in 
Schlesien  erwähnt'),  führt  unter  Anderen  nach  seiner  Angabe 
auch  Retiolitts  Ge'mitzianus  Barr,  und  MnnograpH;  die  mir  von 
ihm  gütigst  übersandten  Stücke  zeigten,  dass  diese  letzteren 
Monograptus  itrUidim  Bronn,  M.  nmierhius  NiCH.  und  Ci/rto- 
graptus  Murchistmi  Carr.  waren.  Dieser  Schiefer  ist  demgemäss 
von  gleichem  Alter  der  in  der  Basis  von  Wenlock  liegenden 
Zone  mit  Q/rtograptus  Murchisoni,  die  reich  an  JictioHtes  ist. 

Die  Graptolithen- Fauna,  welche  Zeüschneu  von  Sando- 
mierz  in  Polen  erwähnt,  scheint  nach  den  aufgezählten  Arten 
mit  unserem  Cardiolaschiefer,  der  zu  dem  Ludlow  gehört,  zu 
stimmen. 

Herr  E.  Kayser  hat  Abbildungen  einiger  aus  dem  Harz 
stammenden  Graptolithen  in  seiner  Arbeit:  .,Die  ältesten 
Devon  -  Ablagerungen  des  Harzes"  -)  gegeben.  Die  Figuren 
stellen  augenscheinlich  jene  Species  dar,  welche  in  unserem 
Cardiolaschiefer  und  dem  englischen  Ludlow- Shales  so  häufig 
vorkommen. 

Auf  Taf.  31  der  citirten  Arbeit  ist  die  Fig.  12  und  viel- 
leicht auch  Fig.  25  eine  Abbildung  von  Monograptua  Nilssoni 
Barr.,  wobei  wir  diesen  Namen  nach  Lapworth's  Auffassung 
der  Art  anwenden;  die  Fig.  15,  17  und  18,  und  vielleicht 
auch  andere  dürften  dem  M,  ndmnm  Bark,  angehören;  die 
Fig.  19,  20,21  und  22,  vielleicht  auch  23  und  24  sind  wahr- 
scheinlich 7A\  M .  duhina  SüKss  zu  rechnen;  diese  Species  konnnt 
sehr  nahe  dem  M.  cohmns  Barr,  und  ist  kaum  mehr  als  eine 
Varietät  desselben;  die  Fig.  11  gleicht  dem  M.  bohemicus  Barr. 
Diese  Species,  wie  bereits  erwähnt,  sind  in  unserem  Cardiola- 
schiefer vorhanden.  Die  Fig.  14  stellt  M.  priadon  Bronn  dar 
QDd  stimmt  mit  der  Subspecies  M.  Flemingii  Salt,  gut  über- 
ein;  diese  gehört  aber  in  Skandinavien  und  Britannien  nur 
Bildungen  vom  Wenlock-Altor  an  und  ist,  was  Lapworth  in 
bestimmter  Weise  hervorhobt,  nicht  in  Ludlow  gefunden. 

Von  grossem  Interesse  ist  das  Studium  der  Fauna  des 
deutschen  Graptolithen  -  Gesteins  ,  von  welchem  in  N  o  r  d  - 
Deutschland  häufig  Blöcke  vorkommen.  Zwei  Varietäten 
dieses  Gesteins  habe  ich  gesehen ,  welche  auch  die  deutschen 
Verfasfier  F.  Rgsmer,  HEiDENnAiN,  K.  HAm'T  u.  A.,  die  sich 
mit  der  Untersuchung  dieser  Blöcke  beschäftigt,  schon  erkannt 
haben.      Die   eine  gleicht  völlig  unserem  Cardiolaschiefer;    sie 


')  N.  Jahrb.  f.  Miner.  otc.  18.59. 

-)  Abhandl.   zur  geolojr.  S|)erial karte  von  Prenss«'n  n.  d.  Tülirinj^. 
Staateu  Hd.  11.  pag.  4.  1878 

d.  D.  geol.  Qm.  XXXV.  2.  J  7 
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ist  ein  grauer,  blau-  oder  grüngrauer  Mergelschiefer,  feine 
Blätter  weissen  Glimmers  enthaltend,  deutlich  geschichtet,  die 
Schichten  oft  uneben,  wellenförmig  gebogen;  zu  diesen  gehören 
Kalkconcretionen,  die  gewöhnlich  eine  rund- elliptische  Form 
haben  und  reich  an  Graptolithen  sind. 

Deutsche  Blöcke  dieses  (iesteins  haben  ich  vom  Riesen- 
«jjebirge,  von  De  (jkku  gesammelt,  von  Uüdersdorf,  Rixdorf, 
Oberiiillbach  und  Rostock  gesehen.  Dieser  Mergelschiefcr  ist 
einer  der  charcakteristischsten  der  in  Schonen  vorkommenden 
silurischen  Gesteine,  unil  hat  in  unserer  Provinz  eine  weite 
Verbreitung. 

Die  zweite  Varietät  ist  in  peirographischer  Hinsicht  von 
jener  deutlich  verschieden.  Sie  ist  eine  grüngraue,  zähe,  leh- 
mige und  ziemhch  feste  Kalkmasse,  ohne  deutliche  Schichtung, 
die  sich  nach  allen  Dimensionen  gleich  leicht  zerspalten  lässt. 
Dieses  (Jestein  kommt  nicht  in  Schweden  vor;  Blöcke  davon 
liegen  im  Heichsmuseum  zu  Stockholm,  Königsberg  etikettirt; 
in  dem  geologischen  Museum  zu  Lund  befinden  i^ich  auch 
solche,  aus  Schlesien  stammend,  von  F.  Rcbmkk  gesandt. 

Die  Graptolithen -Fauna  dieser  beiden  Gesteine  ist  ganx 
dieselbe,  und  enthält  die  unserem  Cardiolaschiefer  eigenen 
Arten  M<>nograptuft  adonua  Baku.,  M,  bohemicus  Barr,  und  M, 
scanicus  TuM,B.    nebst   (\irdiola  interrupta  Brod. 

K.  Haupt  liefert  einige  Figuren  in  seiner  Arbeit  „Die 
Fauna  des  ( Jraptolithengpsteins'\  (iörlitz  1878;  die  auf  Taf.  4 
yeüt'benen  Fig.  la,  b,  c,  4a  und  b  und  vielleicht  auch  2d  stellen 
wahrscheinlich  Momi^raptuH  scanicus  Tüllb.  dai* ;  er  führt  auch 
anden*  Species  an,  wie  M,  ndonun  Bahr.,  M.  hnhemicus,  At, 
XiUü'tjti  Barr,  und  (\iniiola  interrupta  Brod.,  welche  alle  den 
Ludlow  eharacterisiren ;  doch  dürften  solche  wie  M.  priodon 
Bron.n.,  Piphtgraptuft  palmeus  Barr.  (Taf.  6.  Fig.  2  u.  3)  und 
andere  von  ihm  genannte  Arten  nicht  dem  echten  («raptolithen- 
ue>teine  angehi'jren.  Dieser  Name  ist  oft  auf  alle  Grapto- 
lithen -  führende  Gesteine  angewandt,  die  aus  den  verschie- 
d('n>ten  Zonen  stammen  k<>nnen. 

Die  vun  KIkiok.nuain  ')  gegebenen  Zeichnungen  stellen  auch 
einiiie  dem  CardioIa^^chietVr  anL'ehörende  Arten  dar.  Die  Fi- 
guren 1,  ()  und  vielleicht  auch  Fig.  3  .sind  Abbildungen  des 
M'>nngraptii8  scaniais  Tii.i.H. ;  Fig.  2  und  4  sind  richtig  als 
als  M.  \ihK"tii  Barr,  und  AI.  bidiemicun  Barr,  bestimmt;  auch 
nennt  er  M.  cdnuns  Barr.,  die  gemeinste  Species  des  Gra- 
ptnlithenge>tein>.  Kinige  der  von  ihm  aufgezählte  Arten  kom- 
np'U  nicht  in  «lem  echten   (traptolithengesteine  vor. 

Die  Herkunft   di»'**er  (leschiebe    ist  sicherlich    in    Schonen 

M  F>ies.'  7AUr\ir\U  Bd.  XXI.  |KU5.  143. 
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zu  suchen,  wenigstens  in  Betreff  der  in  den  nordwestlichen 
Theilen  von  Norddeutschland  verbreiteten  Geschiebe. ')  Herr 
Holst,  der  sich  mit  der  Verbreitung  der  schwedischen  Ge- 
schiebe sehr  eifrig  beschäftigt,  hat  unsere  Cardiolaschiefer  in 
den  Küstengegenden  von  Schleswig  bis  Stralsund  als  ein  all- 
gemein vorküunnendes  Cieschiebe  gefunden.  Die  zweite  Varietät 
des  Graptolithengesteins  ist,  wie  oben  er^wähnt,  nicht  von 
Schonen  gekommen. 

In  unserer  Provinz  erstrecken  sich  die  verschiedenen  Silur- 
lager in  einer  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  welches 
Verhältniss  darin  beruht,  dass  die  drei  grossen  Gneissrücken, 
welche  das  Land  durchziehen ,  diese  Längsausdehnung  zeigen. 
Die  Insel  Hornholm ,  welche  eine  directe  geologische  Fort- 
setzung von  Schonen  bildet  ^),  wird  von  dieser  Streichungslinie 
getroffen. 

Diese  Thatsachen  deuten  an,  dass  die  sedimentären  Bil- 
dungen in  Schonen  n)it  denen  auf  Hornholm  zusammenge- 
hören; und  diese  Insel  hat  vermuthlich  nicht  die  Grenze  nach 
Südosten  gebildet ;  sicherlich  haben  sich  die  Lager  in  derselben 
Richtung  weiter  verbreitet.  Die  silurischen  Bildungen  dieser 
beiden  Länder  sind  im  Tiefwasser,  die  auf  Öland,  Gotland 
und  in  den  ostbaltischen  Provinzen  auftretenden  gleichalterigen 
Ablagerungen  sind  im  seichten   Wasser  abgesetzt. 

Während  der  Kiszeit  füllte  die  Eismasse  das  baltische 
Becken;  als  das  Material  durch  Zufuhr  von  allen  Seiten  sich 
vermehrte,  wurde  die  Masse  nach  Süden  gepresst  und  ver- 
breitete sich  fächerartig  über  die  Hachen  Länder,  die  rings  um 
den  südlichen  Theil  des  baltischen  Meeres  liegen ,  Geschiebe 
von  den  nördlichen  Gegenden  und  den  im  baltischen  Becken 
liegenden  silurischen  Ablagerungen  mit  sich  führend. 

Im  Museum  der  geologischen  Landesuntersuchung  zu  Stock- 
hohn sind  einige  aus  Belgien  stammende  Graptolithen  auf- 
bewahrt; sie  liegen  in  einem  lichtgrauen  Schiefer  und  sind 
^Grand  -  Menil  pres  de  Gembloux,  Prov.  Namur"  etikettirt. 
Die  Sperii's  s\m\  Mono^raptus  ci/phus  Lapw.,  liimnrpho^raptnn 
flungatuti\jKV\s.  und  (Umacof^raptuH  ticalaris  L.,  welche  der  Zone 
mit  MowfiraptuH  cijphus  angehören. 

In  denj    nördlichen  Frankreich    kommen  mehrere  Gra- 

')  Rp:mele  hat  diose  Vernuitliuug  schon  aiisgesprocheu  ;  siehe  diese 
ZeitsHir    1881.  Bd.  XXXlll.  pag.  501. 

•)  DiPs  nicht  nur  in  Betreff'  d(T  silurischon  Bildungen :  hier  tritt 
dorselbe  rothc  (Jneiss  auf,  der  in  Sehonm  vorkumnit.  I)er  cambrische 
Sandstein  liegt  auf  diesem  und  hat  eine  Verbreitung  in  südöstlicher 
Rif-htuiig,  wie  au«'h  alle  darülx^r  liegenden  Sihirablageruno;en :  ausser- 
dem kommen  Keuper,  Jura  und  Kreidebildungen  vor,  die  im  Allj^e- 
meihoii  mit  den  i^hfichalterif^eu  Bildung«*!)  von  Schonen  parallel  sind. 
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ptolithen-fülirende  Zonen  vor,  die  mit  einigen  der  in  Schonen 
un<l  Britannien  vorkommenden  äquivalent  sind.  Aus  der  Bre- 
tagne erwähnen  Tromkmn  und  Lrbescostk  *)  einen  Schiefer, 
der  fHdf/mof/raptns  Mnrchisimi  Beck  und  Diplograpti  führt,  und 
der  unter  dem  Irinucleus  Gald/mni  führenden  Sandstein  liegt; 
einen  auf  diesem  liegenden  „Schiste  ampeliteux^,  der  IMplo» 
ijraptus  fnl'ium  His.  und  Mmutgraptus  ^nralis  Lapw.  ?,  3f.  Becki 
l^\iiH.  (=  J/.  lobi/er  M' CoY)  enthält,  und  endlich  eine  noch 
jüngere  Zorn*  mit  Cardiola  interrupta  Hiioi).,  Afonograptua  hohe- 
micus  Bahr,  und  M.  iXilssoni  Barr.  Nach  ihren  Angaben  ist 
auch  ein  Schiefer  mit  lletudius  (rcinitzianus  Barr,  und  Mono- 
yraplm  prhtdon  Buo>N  vorhanden.  Die  letztere  Spccies  habe 
ich  in  einem  schwarzgrauen  Kalkstein,  der  aus  Feuguerolle 
((^alvados)  stammte,  gesehen. 

Bauhois-)  gieht  in  Betreff  der  obersilurischen  Schichten 
vun  Crozon  diese  Folge  an :  4.  (zu  oberst)  Rosan-Kalksiein  mit 
OrthiSf  3.  Schiefer  mit  Kalkknollen,  welche  Cardiola  interrupta 
führen,  2.  Alaunschiefer  mit  Minwgraptus,  1.  Sandstein  mit 
Sc(dithns, 

Von  Spanien  erwähnt  D.  Lucas  Mallada  in  ^Sinopsis 
de  las  especes  fösiles  quo  se  han  encontrada  en  Espana"  •) 
einige  (iraptolithenspecies,  die  der  Fauna  des  Rastritesschiefers 
aniüidiören.  Die  Figuren  (Lamina  7)  sind  leider  nur  die  alten 
wohlbekannten  Zeichnungen  der  (iKLMTz'schen  Arbeit:  ^Die 
GraptüÜthen'*,  welche  mit  photographischer  Treue  wiederge- 
geben sind. 

im  lleichsmuseum  zu  Stockholm  sind  einige  Graptolitben 
aufbewahrt,  die  aus  Arroyo  di;  La)»iz,  Prov.  Cindad-Real, 
stammen.  Ks  i>ind  Abdrücke,  in  einem  weissrothen,  talkigen 
Schiefer  liegend,  und  sie  repräsentiren  eine  Fauna  vom  Gala- 
Alter:  Cf/rtngraptuit  1  spiralis  Gkin.,  (\  sp.  indet. ,  Monograptus 
jfrindim  Bru.nn.  ,  .1/.  Ilisitigeri  Carr.  und  M.  gahensia  Lapw. 
Dit'>«'  FaQna  kommt  in  Schonen  in  den  niedrigeren  Theilen  der 
C'yrtogra|»tusschief«*r  v«»r. 

in  l'ortu'jal  üiidet  ^icb  Scliiefi*r  mit  Pid/fmngnijttus  Mur- 
clnHi'fii  Bii(  K  in  der  Nähe  von  Oporto  *) 


,  Olisrrv:itioii>  sur  W>  Ti'rrjiiiis  nrimairos  du  Nord  du  drp.  d'Ille 
i't  ViiiiiiH'  rt  «|ii(*l<ju«'s  :iutn'>  purties  du  massiv  l»n*toii:  Ihill.  S(h.\  G('*ol.; 
('.it;ih»LMi«*  H»'s  F«i>silt's  SiliirMMis   IHTf).   pau;.  4G. 

•■  Snr  U'  tiMiain  siluri«'»  suiM'rioiir  d<»  Ui  presiju'ile  de  Crozon; 
Ami.  «1»*  l;i  S«H'.  (inil.  du  Nord.   Vll.   pai;.  "iölK   1HHÜ. 

'.  liol«'tiu  dt'  hl  (!<)ini>iim  dcl  Mapii  ucolo^ico  d<*  Kspana,  Toino  IL 
p:i«i.   'Xii)  fl. 

',  Sm.\u»f  ,  (i»*oloiiy  of  tln»  N<'ij|;hbourliord  df  ()|>orto;  ijuail.  Jouro. 
(mmiI.  Snr.   V.   pa^'.   117. 
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Auch  von  Sardinien  sind  Graptolithen  bekannt.  Me- 
NEOUiM  *)  giebt  als  in  den  „Schistes  graptolitiferes"  vorkoni- 
roend  11  Species  an,  nnd  scheinen  dieselben  vom  Gala- Alter 
zu  sein.  In  dem  höher  liegenden  Bande  8,  ,,Calcaire  ä  Ortho- 
ceres  et  ä  Cardiola*'  sind  Cardhda  interrupta  Brod.  und  ein 
Graptolith  vorhanden;  der  letztere  stimmt  nach  der  Fig.  19, 
Planche  C,  mit  Monograptus  colunus  Bark. 

Auch  vom  Ural  und  von  Kärnthen  giebt  man  das  Vor- 
kommen von  Graptolithenschiefer  an. 

Die  vollständige  Uebereinstimmung ,  welche  zwischen  den 
in  Schonen  und  Britannien  vorkommenden  Horizonten 
herrscht,  ist  aus  der  beigefügten  Tabelle  deutlich  zu  sehen. 
Siehe  übrigens:  Lapworth,  On  the  geological  Distribution  of 
the  Rhabdophora;  Ann.  Mag.  Nat.  Ilist.  Ser.  5.  Vol.  III.  Durch 
die  energischen  und  erfolgreichen  Arbeiten  dieses  Forschers  ist 
die  Altersfolge  der  silurischen  Bildungen  in  Kngland  festgestellt, 
und  zwar  hauptsächlich  mit  Hülfe  des  Studiums  der  Verthei- 
lung  der  Graptolithen. 

In  Nordamerika  treten  die  Graptolithen  in  derselben 
Ordnung  wie  in  Europa  auf.  Schon  im  Jahre  1865  hat  Hall 
in  ^Figures  and  Descriptions  of  Canadian  Organic  Remains"  die 
reichen  Faunen  von  Point  Levis  und  Hudson-river  bekannt  ge- 
macht und  in  der  classischen  Arbeit  „Graptolites  of  the  Quebek 
Gronp**  eine  werthvolle  Monographie  dieser  Thierclasse  geliefert. 

Die  Fauna  von  Point  Levis  liegt  in  der  Basis  der  unter- 
silurischen  Zone  und  enthält  hauptsächlich  Dichograptidae, 
von  denen  mehrere  Species  sich  in  unserem  Tetragraptusschiefer 
finden.  Auch  von  Orleans  Island,  St.  Annes  River  und  dem  west- 
lichen Theile  Newfoundlands  sind  gleichartige  Faunen  bekannt. 

Eine  mit  dieser  analoge  Fauna,  welche  auch  dieselben 
Arten,  die  unseren  Tetragraptusschiefer  charakterisiren ,  ent- 
hält, ist  von  Etherid(jk  jun.'-*)  als  in  Australien  vorkom- 
mend erwähnt;  sie  liegt  dort  in  Schichten,  die  dem  älteren 
Theile  der  untersilurischen  Zone  angehören. 

In  der  amerikanischen  Hudson-river- Gruppe  und  in  den 
mit  dieser  äquivalenten  Schichten ,  die  in  Canada  auftreten, 
nennt  Hall  Arten,  wie  Coenograptus  gracHis  Hall,  Diplograptus 
putillus  Hall,  Glossograptus  sp.  u.  A.,  welche  in  Schonen  in 
den  oberen  Fogels&ng  -  Schichten  liegen.  M' Coy  ^)  hat  von 
Australien  das  Vorkommen  einer  Fauna  von  gleicher  Be- 
schaffenheit erwähnt. 

')  Vovagc  cn  Sardaignc  par  A.  pe  Lamakm^ra:  Partie  III.,  descrip- 
tioDS  gtk>logiqucs ,  Tome  II.  Paleontologie  pag.  156  —  181  und  221, 
Planche  ß  und  C. 

O  Ann.  Mag.  Nat.  Bist  1874. 

')  Prodromes  Paleontology  of  Victoria:    Decade  II.  t.  20  ff. 
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Die  über  dem  Trentonkalke  liegenden  Utica-SIates  und  die 
Hildun^en,  die  mit  ihnen  äquivalent  sind,  führen  Graptolithen, 
wie  Climacrgraptus  biccnitH  }\ all,  Pijtlograptus /(tliaceHüMimciUy 
LeptograptHS  JfacciJuü  Hall  und  />.  quadrimncrunahis  Hall, 
welche  die  Schiefer  von  Schonen,  die  unter  den  Trinuclcus- 
führenden  Zonen  liegen,  charaterisiren. 

Von  der  Clinton- Gruppe  erwähnt  Hall  das  Vorkommen 
eines  Retutlites  und  des  Mimftgraptus  clitititttefisis  Hall,  welcher 
mit   M.  pr'wdon  Bkonn  identisch  ist. 

Wenn  man  also  die  stratip:raphischc  Vertheilun^  der  Gra- 
|)tolithen  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Krde  in  Be- 
trachtung zieht,  findet  man,  dass  diese  Fossilien  überall  in 
einer  gesetzmässigen  Weise  auftreten  und  dass  bestimmte 
Species  und  Genera  mit  einander  zusammen,  als  eine  Fauna, 
vorkommen. 

Die  natürlichen  Species,  Genera  und  Familien  erscheinen 
nach  einander  in  verschiedenen  Zonen  in  bestimmter  Folge. 
Am  frühesten  kommen  solche  Typen  vor,  die  durch  wiederholte 
dichotomische  Verzweiflungen  eine  Mehrzahl  von  Zweigen  be- 
sitzen, wie  />ict}/otiema  und  Dichograpüdae ;  diese  treten  schon 
in  den  jüngsten   der  Primordialfauna  angehörenden  Zonen  auf. 

In  dem  unteren  Graptolithenschiefer  kommen  in  dem  tie- 
feren Theile  solche  viel  verzweigte  Formen  auch  vor;  in  dem 
oberen  Theile  sind  THchngraptidae  mit  nur  vier  freien  (Tetra- 
graptuR).  oder  mit  dem  Rücken  zusammengewachsenen  Zwei- 
gen (Phf/llcgraptuftJ,  oder  mit  nur  zwei  freien  Zweigen  (Didymo- 
grapius)  vorherrschend. 

In  den  höher  liegenden  untersilurischen  Schichten  erschei- 
nen die  Leptngrapddae,  Dicranograptidat\  Eetioiitidaf,  LasiO' 
graptidae  und  Piplngraptidne;  diese  letztere  Familie  existirt 
noch  während  der  ersten  Zeiten  des  Obersilurs  und  grenzt  mit 
(lein  Uastritesschiefer  zusammen;  dem  Obersilur  sind  die  J/o- 
ui graptiiiae  eigen;  diese  Familie  umfasst  drei  (ienera,  AJono* 
M'n>graptu6y  Raatrite^  und  Ci/rtograptufi.  In  dem  Obersilur 
kommt  auch   das  Genus  Retinlites  vor. 

Baruandk's  Colonioon-  Theorie. 

Kine  Ausnahme  von  der  regelmä^ssigen  Succession  der 
(irapfolithen ,  welche  nicht  nur  für  Kuropa,  sondern  auch  für 
dl«'  tMitfernti»>ten  (legenden  gültig  ist,  sollte  <ias  Auftreten  der 
( JiMptolithenfaunen  in  den  sogenannten  Colonieen  von  Böh- 
men sein. 

HAHUANOFfs  ('olonieen-Thei»rie  gründet  sich,  wie  bekannt, 
hauptsächlich  auf  die  Thatsache,  dass  im  Bande  1)  Kinschlüssc 
vuii   Schiefer    und   Kalkstein   liegen,    Faunen  von  Graptolithen 
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und  anderen  Thieren  enthaltend,  die  in  dem  darüber  liegenden 
Bande  E  1  sich  später  wiederfinden. 

Das  Lager  Dd  5,  in  welchem  die  meisten  Colonieen  liegen, 
entspricht  unserem  schwedischen  Trinucleusschiefer  (die  Zonen 
d  —  h  in  unserer  Eta^e  1))  und  der  englischen  Bala-Caradoc- 
Gruppe.  Das  Lager  Eel  umfasst  dagegen  das  ganze  obersilu- 
rische  System,  sowie  es  in  Schonen  und  in  Britannien  (Silu- 
riän  Lapwortii,  Mark)  au^^gebildet  ist;  also  Schichten  von  den 
Rastritesschiefern  (Llandovery)  bis  zu  der  Zone  mit  Cardiola 
interrnpta  (Ludlow)  inclusive  umfassend. 

Barrandk  nimmt  an,  dass  die  in  Colonieen  vorkommenden 
Faunen,  welche  einen  ausgeprägt  obersilurischen  Typus  haben 
und  zu  der  dritten  Fauna  gehören,  mit  den  D -Faunen,  welche 
dem  Untersilur  oder  der  zweiten  Fauna  angehören,  von  glei- 
chem Alter  sind. 

Im  Zusammenhange  mit  meinen  Untersuchungen  der  stra- 
tigraphischen  und  geographischen  Vertheilung  der  Graptolithen 
sehe  ich  mich  genöthigt,  die  BARRANDE'sche  Colonieen-Theorie 
in  genauere  Erwägung  zu  ziehen,  und  wage  ich  darum  hier 
eine  kritische  Prüfung  <ler  faunistischen  und  stratieraphischen 
Verhältnisse  der  Colonieen  vorzulegen. 

Nach  dem  ersten  Streit  über  die  Natur  der  Colonieen 
sind  von  zwei  verschiedenen  Seiten  neue  Zweifel  gegen  Bar- 
HA5DB*8  Auffassung  der  Colonieen  ausgesprochen  worden;  diese 
haben  Anlass  zur  Herausgabe  eines  neuen  Theiles  (des  fünften) 
der  ^Defenses  des  Colonies'*  gegeben. 

Barrande*s  Grösse,  Energie  und  Tüchtigkeit  als  palaeon- 
tologischer  Forscher  sind  Eigenschaften ,  die  von  Jedermann 
anerkannt  sind;  es  könnte  daher  ungebührlich  erscheinen, 
durch  die  Aufnahme  dieser  heiklen  Frage  den  berühmten  Ge- 
lehrten zu  stören ;  da  Barrandk  indessen  sich  schon  zu  einer 
neuen  Vertheidigung  rüstet  und  mit  der  Herausgabe  eines 
sechsten  Theiles  der  „Defenses''  beschäftigt  ist,  so  halte  ich 
es  für  die  geeignete  Zeit  zur  vielseititien  Besprechung  der  wich- 
tigen Frage  auch  von  skandinavischer  Seite  eine  FJrklärung 
abzugeben. 

In  dem  Lager  D  d  -,  1  sind  nach  Marr  *)  solche  Grapto- 
lithen gefunden ,  die  Upper  Arenig  und  Llandeilo  charakteri- 
siren ,  wie  Dulj/mt^graptus  Suessi  und  GraptoUthes  (Diib/mo- 
graptus)  avus;  die  letztcenannte  Species  gehört  nach  den  im 
Reichsmuseum  zu  Stockholm  aufbewahrten  Exemplaren  dem 
bekannten  />.  Murchiso7ii~Ty]nii>  an.  —  Mark  giebt  weiter  das 
Vorkommen  von  (Jlimaoograptus -Vormcn   in  Dd3  an.  —  Von 

^)  Od   the  Predevonian   Rocks   of  Bohemia;    Quart.   Journ.  Geol. 
Soc.  188«) 
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grossem  Interesse  sind  die  Graptolithen,  welche  in  dem  eigent- 
liolien  13ande  Dd5  auftreten;  Linnausson  hat  in  einem  grauen 
Schiefer  dieses  Bandes  bei  Gross-Kuchel  den  für  unseren  Trinu- 
cleiisschiefer  so  charakteristischen  Diplngraptus  pristis  IJis.  ge- 
funden; dieser  gehört  in  Schonen,  in  Ost-  und  Westgothland 
und  Dalekarlien  der  älteren  Zone  an,  welche  von  schwarzen, 
bituminösen  Schiefern  zusammengesetzt  ist  und  den  nur  hier 
vorkommden   Trinucleus  seticornis  Uis.  führt. 

Herr  Novak  in  Prag  hat  mir  die  Zeichnung  eines  Gra- 
ptolithen gesandt,  welcher  aus  dem  eigentlichen  Dd5  stam- 
men soll,  und  dieser  stimmt  mit  einem  in  der  Basis  der 
Trinuclfus  -  führenden  Schiefern  bei  uns  vorkommenden  Lasio- 
ijraptus  vollstcändig  überein;  endlich  erwähnt  Mark  das  Vor- 
kommen eines  Diplograptns  in  dem  schwarzen  Schiefer  mit 
Trnnidvaa  GoUifuftsi,  welcher  nicht  jenen  Species,  die  in  den 
Colonieen  zu  ünden  sind .  ähnlich  ist.  Vielleicht  ist  dieser 
identisch  mit  dem  obengenannten  Diplograptns  pristis  His. ;  in 
einem  höheren  Niveau  hat  Marr  Formen  von  DiceUograptus 
gefunden,  und  sind  solche  in  verschiedenen  Zonen  der  Trinu- 
WtMAf- führenden  Schichten  in  Schweden  angetroffen  worden. 

Keine  dieser  Graptolithen  -  Species  ist  in  den  Colonieen 
und  keine  der  in  den  Colonieen  auftretenden  Species  ist  im 
wirklichen  Dd5  gefunden. 

Aus  diesen  Angaben  ersieht  man  indessen,  dass  die  Gra- 
ptolithen in  den  Zonen  des  Bandes  D  in  derselben  Ordnung, 
wie  anderswo  in  den  untersilurischen  Schichten  auftreten;  uud 
dass  dies  auch  für  das  successive  Auftreten  der  in  Ke  1  er- 
scheinenden Graptolithen- Faunen  gilt,  erhellt  aus  den  später 
folgenden  Angaben. 

Aus  einer  Untersuchung  der  Colonieen  geht  die  Thatsache 
hervor,  dass  dieselben  aus  mehreren  verschiedenen  Ciesteinen, 
wi'lche  verschiedene  Faunen  führen,  zusammengesetzt  sind,  und 
alle  (J esteine  und  Faunen  in  einem  höheren  Niveau,  im  Bande 
Ko  1  in  derselben  Ordnung  wie  in  den  Colonieen,  wieder 
ersrhrinen.  Marr,  der  den  Colonieen  eine  specielle  Unter- 
suohuuL'  gewidmet  hat,  bestätigt  diese  Thatsache.  Meine 
ei:z»Mien  Studien  gründen  sich  auf  die  im  schwedischen  Rcichs- 
mu<eum  und  in  dem  Museum  der  schwedischen  geologischeo 
rnter>uchung  aufbewahrten  Sammlungen. 

Die  Zonen,  die  ich  sowohl  in  den  Colonieen  wie  im  Bande 
Ko  I  trtfunden  habe,  sind:  1.  die  Zone  mit  Mnnograptu»  grf- 
gtirn/s,  'J.  tlie  Zi»ne  mit  M,  hpMheca,  Lapw.  und  J/.  lobi/er 
M*  Cor.  (M^  lltcki  Barr.),  welche  beide  dem  Llandovery  an- 
Lli'hi'ut'ii,  \\.  die  Zone  mit  M'ifmgraptus  turriculatus  und  M.  run- 
cimitm.  4.  die  Zone  mit  Ct/rt'igraptns  Upiralia  GuiN.,  beide  vom 
Gala-Tarannon- Alter,  5.  die  Zmie  mit  Cijrt*>graptuB  MurchUoni, 
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Basis  des  Wenlock  und  6.  die  Zone  mit  Cardhla  interrupta 
und  Monoyraptus  colonus,  Ludlow. 

Die  Theorie  Bauuaxde's  ist  folgende.  Er  nimmt  bekannt- 
lich an ,  dass  das  böhmische  Silurmeer  während  des  ersten 
Theiles  der  silurischen  Zeit  ganz  abgesondert  war;  während 
der  Bildung  des  Lagers  D  aber  entstand  eine  Verbindung  mit 
einem  auswärtigen  Meere,  und  dadurch  wurde  den  neuen  Fau- 
nen Gelegenheit  gegeben,  einzuwandern.  Auf  diese  Weise 
sollten  die  in  den  Colonieen  befindlichen  Graptolithen  hinein- 
gekommen sein.  Als  diese  Theorie  aufgestellt  wurde ,  glaubte 
man  allgemein,  dass  fast  alle  Graptolithen-führenden  Schiefer 
vom  Llandeilo-  und  IJala-Caradoc-Alter  wären.  Es  schien  da- 
mals ganz  natürlich,  dass  eine  solche  Fauna  von  vermeintlichem 
Llandeilo-  oder  Bala-Caradoc-Alter  nach  Böhmen  einwandern 
und  dai^elbst  mit  einer  D-P'auna  aufbewahrt  werden  konnte. 

Durch  Lapwükth*s  energische  und  erfolgreiche  Unter- 
SQchangen  über  die  Succession  der  britannischen  Silurbildungen 
ist  die  Thatsache  festgestellt,  dass  solche  (rraptolithen-Faunen, 
welche  den  Colonieen  angehören ,  nirgends  in  Britannien  in 
Llandeilo  und  Bala-Caradoc  gefunden  worden  sind. 

LisNARSsoN  *)  hat  zuerst  dieselbe  Thatsache ,  Schweden 
betreffend,  nachgewiesen,  und  dass  dieselbe  auch  für  alle  unter- 
suchten Gegenden  geltend  ist,  geht  aus  der  oben  gelieferten 
Zusammenstellung  hervor. 

In  den  „Dofenses  des  Colonies"  pag.  22  erkennt  Bar- 
RANDB  an,  dass  er  einem  Irrthum  ausgesetzt  war,  als  er,  sich 
auf   die  Angaben    der    älteren    englischen  Verfasser    stützend, 


^)  Ich  will  Linnarsson's  Worte  wiodergobon :  ,Es  ist  schon  lange 
eine  weit  vcrbreit«?tc  Ansicht  "gewesen,  dass  die  Graptolithcu,  die  Har- 
kam>e'8  Colonieen  und  seine  Etago  Eel  auszeichnen,  üjre  ursprüng- 
liche Heimath  im  nördlichen  Europa  g«.'habt  und  dass  sie  von  da  Aus- 
wanderungen nach  dem  böhmischen  Herken  gemacht  haben  Während 
ihrer  ersten  Wandennjgen  konnten  si(i  daselbst  nicht  sicher  fassen, 
sondern  bildeten  nur  aussterbende  Colonieen.  Erst  später,  zu  der  Zeit 
der  Bildunjij  der  EtajiC  F)e  1,  setzten  sie  sich  in  Besitz  des  böhmischen 
Beckens.  Ehemals,  als  mau  glaubte,  dass  die  Graptolithen  der  oberen 
Graptolithenschiefer  (=  Rastrites-,  Cyrtograptus-  und  Cardiolaschiefer) 
von  gleichem  Alter  mit  den  Trilobiten  des  Trinucleusschiefers  wären 
und  (lass  die  entsprechenden  Graptolithen-führenden  Lager  dem  Llandeilo 
und  Caradoc  angehörten ,  konnte  eine  solche  Ansit^ht  natürlich  sein. 
Nunmehr  hat  die  gewonnene  bessere  Einsicht  in  die  schwedischen  und 
englischen  Bildungen  jeuer  Ansicht  aller  Stütze  beraubt.  Es  giebt  kei- 
Dcn  Grund  anzunehmen,  «lass  die  Graptolithen,  die  Bakrandk's  Colo- 
nieen bevölkerten,  aus  den  Meeren  des  Nordens  ausj^jewandert  sind. 
Woher  sie  gekommen  sind,  ist  -  wenigstens  gegenwärtig  —  unmöglich 
zu  unterscheiden,  wahrscheinlich  sind  die  böhmische  Colonieen  älter 
als  alle  schwedischen  und  englischen  Lager,  welche  dieselben  Faunen 
enthalten. 
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einiire  der  in  den  Colonieen  auftretenden  Graptolithen  als  auch 
in  England  in  der  zweiten  Fauna  vorkommend  angab. 

Um  zu  beweisen,  dass  doch  manche  der  colonialen  Gra- 
ptolithen auch  in  Britannien  in  der  zweiten  Fauna  angetroffen 
*-ind,  giebt  er  seine  in  Paris  1878  ausgesprochene  Ansicht  hin- 
j-iolitlich  der  Eintheilung  des  Silur  auf  und  wendet  in  Betreff 
der  britannischen  Silurbildungen  eine  neue  Kintheilung  an, 
indem  er  die  Grenze  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Fauna 
(['nter-  und  Obersilur)  als  über  dem  Upper  Llandovery  lie- 
gend bestimmt.  Ev  gründet  diese  Eintheilung  hauptsachlich 
auf  die  Angabe  ETnEuiDCEV  ^),  da.ss  die  meisten  Arten,  die 
sicli  in  Upper  Llandovery  linden,  auch  dem  Lower  Llandovery 
angehören.  Ohne  darum  zu  streiten,  wo  die  Grenze  zwischen 
der  zweiten  und  der  dritten  Fauna  liegt  (oder  gelegt  wird), 
will  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  man  in  Britannien 
eine  neue  Kintheilung  einführt,  man  dieselbe  auch  in  Böhmen 
anwenden  muss. 

In  dem  unteren  Theile  des  Ee  1  in  Böhmen  liegen  die  Zonen 
1.  mit  Mofiograptus  ri/phus'^),  2.  mit  JU.  yregarius,  und  3.  mit 
aM.  h'ptothecay  welche  in  JJritannien  dem  Llandovery  ange- 
hören^); diese  Zonen  müssen,  wenn  Baiuundk's  neue  Einthei- 
hwm  hinsichtlich  aller  Silurbildungen  gelten  soll,  als  zur 
/weiten  Fauna  gehörend,   angesehen  werden. 

I)a>  Band  Dd5  in  Böhmen  entspricht  dem  Bala-Caradoc 
in  England  und  dem  schwedischen  Trinucleusschiefer;  der 
oberste  Theil  des  Bandes  Dd5,  aus  grauem  Schiefer  und  Sand- 
>toir.en  bestehend,  in  welchen  nach  Bauranuk  keine  Fossilien 
gL'fuinlen  wurden,  ist  sicherlich  mit  dem  Brachiopodenschiefer 
in  Schweden  parallel:  dieser  hat  in  England  seinen  Reprä- 
sentanten in  der  obersten  Zone  des  Bala  -  Caradoc  und  dem 
nie«lriir>ten  Theile  i\(}.f^  J^landovery  (       Mayhill). 

In  BöhnuMi,  Britannien  und  Schweden  folgen  unmittelbar 
i»bcr  diesen  einander  entsprechenden  Schichten  die  Zonen  mit 
M'iuntjrnptH»  ci/phus,  M.  (/rf'<piriits  und  M,  Ifptnthfca,  welche  alle 
dein   Llandoverv  anL'ehören. 

Ich  halte  es  für  richtig,  wenn  Baruandk  diese  drei  Zonen 
h\  Böhmen  zu  der  dritten  Fauna  rechnet.  Ich  betrachte  die- 
selben, wenn  sie  sich  in  Britannien  und  Schweden  finden,  auch 
al>  dem  Obersilur  angehörig. 

Ich  habe  (Jeletrenheit  gehabt,  ein  sehr  reiches,  von  den 
(ulnnien  L'»*samm(hes  Material  zu  untersuchen,  nämlich  von 
('»»Innie    KiiKtMi  ,    Uolonie    HaiimMiKK   und    Colonie   i/Akgiiiac, 

'    t^u.irt.  Joarn.  (ieol.  So«-.  :M.   1881. 
•'  M\RK.  1.  0..  piebt  das  Vorkommen  dieser  Speeies  an. 
''  Latworth  .    On  the  «eolotfioal  distribution  of  the  Khabdophora: 
Ann.  Mii^?.   Nat.  Hist.  Ser.  5.  Vol.  111.  pag.  Gt<. 
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and  bin  hinsichtlich  der  palacüntologischen  Zusammensetzung 
derselben  zu  folgenden   Resultaten  gekommen : 

C  0  1  0  n  i  e  K  r  e  c  .i  i.  Hiervon  stammte  a.  ein  schwarzer, 
dünnschaliger  Schiefer,  welcher  folgende  Fossilien  enthielt: 
Bastrites  pert'f/i'inuH  Baku.  ,  Mautnjraptus  gregarius  Lapw.  ,  M. 
ftmbratus  Nich.,  M.  triainjulatuR  Hahkn.,  M.  lobi/er  M'  Cot. 
CM.  /'f:cki  Hahu.)  ,  J/.  leptctheka  Lapw.  und  Climacoyraptus 
fii'alaris  L.;  —  b.  ein  dunkelgrauer  Kalkstein,  .)Jo7wgraptu8  ro- 
merinus  Nim.  und  Cjirtograptus  Mnrchistmi  Carr.  führend;  — 
c.  ein  bisher  gefärbter  Kalkstein  führte  (anliala  mterrupta 
Bkod.  und  M.  coIcjiuh  Harr. 

In  Colonie  Kre^h  sind  also  folgende  Zonen  repräsentirt: 
1.  die  Zone  mit  Mtmograptus  gregarius,  2.  die  Zone  mit  Mono- 
graptus  leptutheca ,  3.  die  Zone  mit  Ctpiograptua  Murchiffoni, 
4.  die  Zone  mit   CardUda  interrupta, 

Colonie  Hai  ding  er.  In  den  von  dieser  Colonie  stam- 
luenden  Handstücken,  welche  dem  unter  a.  genannten  schwar- 
zen Schiefer  von  Colonie  Krecji  völlig  gleich  waren,  fanden 
^ich  nur  die  Species  der  Zone  mit  Mnnograptna  leptotheca, 
nämlich  AI,  lobi/er  M'  Coy  (J/.  Bec/ci  Barr.),  M.  triangnlatus 
IIark.n.,  M,  rottrolutus  Ui8.,  M.  commuvifi  Lapw.,  Climacograptus 
Scolaris  L.,  Cephalogropius  (Dijü^graptufi)  cfr.  foUum  His.,  Di- 
plngraptus  tamarisciis  Nicu.   und  Bastrites  peregrinus  Barr. 

Von  dieser  Zone  kenne  ich  nur  die  Zone  mit  Monograptus 
leptotheca. 

Colonie  d'Archiac.  Davon  liegen  a.  ein  schwarzer, 
dünnschaliger  Schiefer  mit  Monograptus  lobifer  M' Cor  (~  M. 
Becki  Barr.)  und  J/.  triangnlatus  Harkn.;  —  b.  ein  grauer 
Schiefer  mit  Monngraptus  proteus  Barr,  (dieser  Name  ist  auf 
die  Species  angewendet ,  welche  Lapworth  in  der  Gala- 
Gruppe  vorkommend  angiebt,  und  welche  in  Schonen  in  der 
Zone  mit  Monograptus  runcinatuH  auftritt);  —  c.  in  einem  har- 
ten, dickschaligen,  schw^arzen  Schiefer  fand  ich  Cf/rtograptusf 
spiralis  Geix.;  —  d.  in  einem  anderen  harten  und  schwarzen 
Schiefer,  doch  mehr  dünnschalig,  kamen  Monograptus  priodon 
Bbonn,  M.  vomerinus  Nich.,  Cyrtograptus  AJurchisoni  Carr.  und 
C.  flaccidus  mihi  vor. 

Von  der  Colonie  d'Archiac  waren  also  folgende  Zonen 
repriäsentirt:  L  Zone  mit  Monograptus  leptntbtca;  2.  Zone  mit 
Monograptus  runcinatus^  8.  Zone  mit  Cf/rtograptus/  spiralis  und 
4.  Zone  mit    Cyrtograptus   Murcfii8<*ni. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  also  die  Thatsache  her- 
vor, dass  wenigstens  in  zwei  Colonieen  verschiedene  Faunen 
repräsentirt  sind,  welche  in  allen  Ländern,  in  Böhmen,  Skan- 
dinavien und  Britannien  der  dritten  Fauna  oder  dem  Obersilur 
angehören    und  welche    innerhalb    dieser   Serie    Zonen   höchst 
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verschiedenen  Alters  umfasst:  das  ganze  Band  Eel  in  Böh- 
men, die  Gruppen  von  Upper  Llandovery,  Gala  -  Tarannon, 
Wenlück  und  Ludlow  in  Britannien  und  die  Etagen  der 
Rastrites-,  Cyrtograptus-  und  Cardiolaschiefer  in  Schweden. 

Die  Faunen ,  welche  zusammen  die  ganze  obersilurische 
Serics  (oder  die  dritte  Fauna)  repräsentiren,  sollten,  wenn  die 
Theorie  Baurande\s  richtig  ist,  mit  einer  Fauna  vom  Bala- 
Caradoc- Alter  zusammengelebt  haben;  sie  sollten  in  Böhmen 
ausjzestorben,  aber  von  Neuem  wiedergekommen  sein,  um  sich 
in  dem  Meere,  worin  Ke  1  sich  niederschlug,  zu  verbreiten.  Es 
ist  scMulerbar,  dass  m.xn  nicht  in  Böhmen  in  den  niedrigeren 
Theilon  des  Bandes  E  e  1  solche  Species  wie  A/ormgraptus 
Iept"flieca.  .1/.  priodin^  (\i/rtngraptiis  Murchisoni  und  :)/.  cnlonus 
beisammen  findet,  welche  schon  alle  in  1)  mit  der  zweiten 
Fauna  zu^ammen  gelebt  haben. 

Dieselbe  Einwendung  kann  gemacht  werden  erstens  in 
Betreff  einer  jeden  über  der  Zone  mit  Monngraptus  gregariuft 
in  den  Colonieen  liegenden  Fauna,  und  zweitens  in  Betreff 
einer  jeden  der  verschiedenen  Zonen  des  Bandes  Eel. 

Wenn  z.  B.  Rastriies  peregrhius  schon  zu  der  Zeit  lebte, 
als  die  Bildung  des  Lagers  Dd5  (—  Bala- Caradoc  und  dem 
Trinucleusschiefer  in  Schweden)  vor  sich  ging,  so  war  es  wohl 
zu  erwarten ,  dass  dieses  Fossil  auch  in  allen  anderen  Zonen 
der  Colonieen  vorkommt,  da  es  noch  zu  der  ersten  Zeit  der 
Bildung  von  Kq  1  leben  musste. 

Hieraus  liisst  sich  die  Frage  stellen:  Wenn  6  verschie- 
ileno  Faunen,  welche  in  Britannien  in  den  Gruppen  Upper 
Llandovery,  Gala-Tarannon ,  Wenlock  und  Ludlow,  in  Schwe- 
den in  den  Hastrites-,  Cyrtograptus-  und  Cardiolaschiefern 
auftri'ten,  in  Böhmen  schon  zur  Zeit  der  Bildung  des  Lagers 
Ddf)  (~  Bala  -  Caradoc  und  dem  schwedischen  Trinucleus- 
schioiVr)  erscheinen;  woher  ^ind  sie  d<'nn  gekommen?  Nicht 
;iu<   Britannien,  nicht  aus  Skandinavien. 

Kin<'  andere  Fraise :  Warum  sind  diese  Faunen  in  dem 
wirklicluMi  Dd.')  nicht  verbreitet?  Dass  Ciraptolithen  in  dem 
wirklichen  Bande  D  gefunden  sind,  ist  oben  erwähnt;  doch 
koimnen  hier  nur  solche  vor,  die  d»Mn  llartfell  in  Schottland 
und  dem  Trinucleusschiefer  in  Schweden  charakteristisch  sind; 
es  war  jedoch  für  die  eingewanderten  neuen  Faunen  kein  Ilin- 
dernivs  vorhan<ion,  sich  mit  den  wirklichen  D-Faunen  zu  vcr- 
mix'htu;  in  Schweden  kommen  Diplograptus  pristif.  Picelln^ 
grof'iis  nmupa  mit  Trinncleus  seticrfiis,  Cah/mene  trinucleiua 
und   ('n'///x  argt'ntea  zusammen  vor. 

Fl»en>(»  fraL't  es  sich:  Warum  kommen  nie  Arten  der 
D- Faunen  in  den  Colonieen  vor,  wenn  sie  gleichalterig  mit  den 
Colonieen -Species  sind? 
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Alle  diese  Verhältnisse  sind  ganz  uuerklärbar,  wenn  man 
die  BARRANDE*sche  Theorie  annimmt. 

Die  Untersuchung  der  in  den  Colonieen  vorkommenden 
Gesteine  liefert  einige  Thatsachen,  welche  für  die  Theorie  be- 
denklich werden.  Dass  die  Gesteine  der  Colonieen  dieselben 
sind  wie  in  Ke  1,  erkennt  auch  Barrandb  selbst  an;  er  sagt 
nämlich  in  „Defenses  des  Colonies"  IV.  pag.  108:  „La  de- 
scription  des  roches,  qui  constituont  notre  bände  el,  peut 
s'appliquer  litteralement  aux  colonies.  11  serait  donc  inutile 
de  la  repoter."' 

Der  schwarze  dünnschalige  Schiefer  der  Colonieen,  welcher 
die  Fauna  des  Mmmr^raptus  le2>tntheca  führt,  ist  dem  Gesteine 
der  Ee  1 ,  welche  dieselbe  Fauna  enthält,  völlig  gleich.  Er 
gleicht  auch  sehr  den  schwedischen  und  britischen  M,  leptntheca- 
führenden  Schiefern. 

Der  schwarze,  harte,  etwas  dickschalige  Schiefer,  der  Cijr- 
tograptusl  spiralis  Gein.  führt,  ist  derselbe  wie  in  den  Colo- 
nieen und  im  Bande  Eel  (bei  Kuchcl);  er  stimmt  auch  völlig 
mit  solchem  aus  Höstänga  in  Schonen  tiberein. 

Der  schwarze,  hartschalige  Schiefer  der  Colonie  d'Arciiiac, 
welcher  AJonograptus  priodon,  M,  vomerhitifi,  Betiolites  Geinitzia- 
nuiy  Ctjrtograptufi  Murchwmi  und  C.  jiaccidus  enthält,  ist  ganz 
dasselbe  Gestein,  das  bei  Vyskocilka,  im  Bande  Eel  liegend, 
dieselbe  Species  führt.  Dieselbe  Fauna  kommt  in  demselben 
Ge&teine  an  der  genannten  Localittät  Röstanga  in  Schonen  vor. 

Der  aus  der  Colonie  KHErji  stammende  Kalkstein,  welcher 
Monograptus  cnlonus  und  Cardvda  interrnpla  enthält,  ist  nicht 
den  vorhergenannten  Gesteinen  ähnlich,  ist  aber  derselbe  Kalk, 
welcher  in  Böhmen  im  oberen  Theile  des  Bandes  Eel  an 
mehreren  Localitäten,  z.  B.  bei  Butovice,  gefunden  ist.  In 
Schonen  ist  dieser  Kalkstein  in  Form  von  Linsen  und  dünnen 
Schichten  in  dem  Cardiolaschiefcr  nicht  selten.  Blöcke  des- 
selben Gesteins  werden  in  Norddcutschland  als,,  Graptolithen- 
Gestein""  bezeichnet. 

Mit  den  verschiedenen  Faunen  stehen  daher  verschiedene 
Gesteine  in  directem  Zusammenhange.  Die  einen  wie  die  an- 
deren sind  in  den  Colonieen  und  im  Bande  E  e  1  ganz  dieselben. 

Wenn  man  ausserdem  die  stratigraphische  Lage  der  Co- 
lonieen in  Betracht  zieht,  so  findet  man,  dass  dieselben  in  der 
Regel  an  den  Diabasgängen  entlang  hinziehen,  eine  Thatsache, 
auf  welche  Barrandr  selbst  aufmerksam  macht. 

Die  Trappmassen  treten  als  lange  Gänge  auf,  die  festen 
Lager  durchsetzend.  Sie  sind  wahrscheinlich  in  flüssigem 
Zustande  durch  die  Spalten,  welche  in  diesen  sich  bildeten, 
emporgedrungen.  Dass  die  Massen  nicht  mit  Gewalt  aufge- 
brochen sind,    zeigt  der  Umstand,    dass    das  Lager  D  oft  an 
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beiden  Seiten  der  Gänc;e  unverrückt  liegt  und  die  Schichten 
dieselbe  Neigung  zeigen.  Dies  ist  cauch  in  Schonen  die  Regel, 
wovon  ich  seltene  Ausnahmefälle  kenne. 

Die  meisten  Colonieen  liegen  an  den  Seiten  der  Trapp- 
gänge ,  an  welchen  sie  sich  hinziehen  und  deshalb  einen 
schmalen  Hand  bilden.  Andere  wieder  liegen  isolirt  im  D 
ohne  von  Diabas  begleitet  zu  sein;  diese  zeigen  dieselbe  all- 
gemeine Form  und  Längonausdehnung  und  strecken  sich  in 
derselben  Richtung  hin,  in  welcher  die  Trappgänge  streichen. 

Wenn  eine  Spalte  in  dem  festen  Gebirge  entstand,  war. 
auch  die  Möglichkeit  einer  Verwerfung  vorhanden.  An  meh- 
reren Stellen  in  Schonen  habe  ich  constatirt,  dass  die  Trapp- 
gänge von  Verwerfungen  begleitet  sind,  so  z.  B.  bei  Kogelsang, 
Tosterup,  Jerrestad  und  Kiviks-Ksperöd ,  wo  Lager  von  ver- 
schiedenem Alter  an  den  beiden  Seiten  liegen.  Die  Verwer- 
fungen belaufen  sich  im  Allgemeinen  auf  15 — 80  Meter. 

Dass  Theile  von  darüber  liegenden  Lagern  in  solche  Spal- 
ten abgefallen  und  niedergestürzt  sein  können ,  lässt  sich  we- 
nigstens denken.  Kin  solches  Verhältniss  habe  ich  in  Schonen 
bei  Tosterup  wahrgenommen.  Auf  der  einen  Seite  eines  3  m 
breiten  Trappganges  liegt  eine  Zone  obersilurischen  Schiefers 
mit  Monngraptus  Saudersoni  Lapw.  und  Climacograpiu9  scalarin 
L.  Der  Trap])gang  und  dieser  Schiefer  sind  von  untersilu- 
ristlien  Schiefern,  die  JHplograptus  foliaceus  MuRcn.,  IHcrann- 
grapfus  Cliiigaiii  u.  A.  führen,  von  beiden  Seiten  umgeben.  — 
Dieses  Phänomen  stimmt  also  mit  den  böhmischen  Colonieen 
üherein. 

Durch  diese  Untersuchungen  der  wahren  Natur  der  Colo- 
nieen bin  ich  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen. 

1.  Die  Succession  der  Graptolithen  in  den  silurischen 
Bildungen  Böhmens  ist  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den 
anderswo  überall  bekannten  Verhältnissen.  Der  älteste  in  Böh- 
men gekannte  Typus,  Pidf/mograptns,  erscheint  in  Dd  , ;  Cli- 
mamgraptus  tritt  schon  in  Dd8  auf;  in  Dd  5  linden  sich  nur 
solche  Ciraptidithen  wie  l^iph^graptua,  Pivrilograptus  und  Lasio- 
graptua;  in  der  Basis  des  l«je  1  kommen  noch  Dipl'grupi'uiat 
vor,  uu)  jedoch  nicht  hi)her  als  in  die  Bastritfn  führenden  Schiefer 
zu  ^ehen;  die  Mmiograptidae  sind  hier  wie  überall  in  ober- 
silurischen Schiefern,  durch  zahlreiche  Repräsentanten  vertreten, 
in  df-n  niedrigsten  Zonen  kommt  nur  Rastrites  vor;  das  Genus 
(\f/r(ograptus  ist  für  die  mittlere  Abtheilung  charakteristisch; 
in  »lom  oberen  Theile  kommen  nur  einige  .VotmgraptHfi  -  Arien 
in   (iesellschaft  mit   ('ardudn  interrupta  vor. 

2.  Di«»  (iraptolithen- Faunen  der  Colonieen  können  nicht 
von  eint^r  bi^^her  In^kannten  silurischen  Gegend  nach  Böhmen 
eini;ewand»Mt  sein. 
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3.  Alle  in  den  Colonieen  gefundenen  Graptolithen-Species 
sind  überall  nur  aus  den  Schichten  des  Upper  LIandovery, 
Gala  -  Tarannon ,  Wenlock  und  Ludlow  und  den  mit  diesen 
gleichaiterigen  Zonen  bekannt. 

4.  Sie  kommen  in  den  Colonieen  als  verschiedene  Faunen 
vor,  jede  durch  ihr  charakteristische  Species  ausgezeichnet; 
die  Faunen  haben  eine  bestimmte,  ziemlich  unbedeutende  ver- 
ticale  Verbreitung;  die  charakteristischen  Species  der  verschie- 
denen Faunen  sind  in  den  Colonieen,  wie  in  ICe  1,  mit  einander 
nicht  vermischt. 

5.  Diese  Faunen  sind  dieselben  in  den  Colonieen  wie  im 
Bande  Ee  1  ,  und  treten  in  derselben  Succession  auf,  was 
ausserdem  überall,  wo  die  Forschung  hingedrungen  ist,  gilt; 

6.  Wenn  die  Colonieen  mit  dem  Lager  l)d  5  von  glei- 
chem Alter  sind,  würde  man  wohl  einmal  die  ihnen  angehören- 
den Graptolithen  in  dem  wirklichen  Dd5  gefunden  haben,  wie 
auch  die  in  l)d5  vorkommenden  Arten  in  den  Colonieen.  — 
Wenn  solche  Species,  wie  Monograptus  priodon,  M.  vomerinus, 
Cyrtograptuii  .Ifurchhoni ,  M.  colonus  und  Cardiola  interrupta 
schon  zu  den  Zeiten  der  Bildung  des  I)d  5  gelebt  hätten, 
müssten  sie  sich  wohl  alle  zusammen  gemeinschaftlich  mit 
Riutrites  peregrhms,  M,  leptotheca  und  deren  Genossen  in  der 
Basis  des  Gel   zeigen. 

7.  Die  verschiedenen  (iraptolithen-Faunen  der  ('olonieen 
sind  an  gewisse,  verschiedene  und  bestimmte  Gesteine  ge- 
bunden; diese  Gesteine,  dieselben  Faunen  führend,  wiederholen 
sich  in  derselben  Ordnung  in  Fe  1. 

8.  Die  Colonieen  sind  folglich  in  palaeontologischer  und 
petrographischer  Beziehung  dasselbe  wie  das  BandEel.  Sie 
müssen  als  Trümmer  dieses  Bandes  angesehen  werden,  welche 
durch  Dislocationen  einen  Platz  in  dem  zerspaltenen  Bande 
Dd5  bekommen  haben. 
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2.    Palaeontologisches  ans  dem  cambrisehen  Gebiete 

von  Canalgrande  in  Sardinien. 

Von  Herrn  J.  G.  Roknkmann  in  liisenach. 

Ueber  die  palaeozoischen  Formationen ,  namentlich  über 
die  Gliederung:  des  Silur  und  Cambrium  im  südwestlichen  Theil 
der  Insel  Sardinien  habe  ich  zu  J^ologna  im  Jahre  1881  einige 
Mitthoilungen  gemacht,  welche  nebst  einigen  Küsteuansichten 
von  Canalgrande  im  Compte  rcndu  des  geologischen  inter- 
nationalen Congresses  (pag.  221)  veröHentlicht  wurden. 

Die  bis  zu  jener  Zeit  in  den  cambrischen  Schichten  von 
Canalgrande  gesammelten  Versteinerungen,  unter  denen  sich 
besonders  grosse  Trilobiten  auszeichnen,  habe  ich  seiner  Zeit 
Herrn  Mrnkgiiim  in  Pisa  übergeben,  welcher  dieses  Material 
zugleich  mit  den  von  den  Ingenieuren  des  Hergamts  von  Iglesias 
in  ihrem  Bezirk  gesammelten  Versteinerungen  bearbeitet  und 
bereit«;  eine  Anzahl  Tafeln  mit  Abbildungen  cambri<cher  Tri- 
lobiten für  die  Abhandlungen  des  Comitato  geologico  fertig 
gestellt  hat. 

Die  in  meiner  zu  Bologna  gegebenen  Mittheilung  enthal- 
tenen Namen  von  Fossilien  sind  zumeist  den  vorläutigen  Be- 
richten Mkxkghim's  entnommen,  welche  in  den  Schriften  der 
Aeademie  dei  Lincei  und  Societä  Toscana  der  letzten  zwei 
Jahre  enthalten  sind. 

Kin  neuer  Aufenthalt  in  Canalgrande  im  Frühjahr  1882 
gab  mir  Gelegenheit,  die  Untersuchung  des  cambrischen  Ge- 
bi«t<'s  writorzufühnMi  und  eine  gro^-so  Men*£i.'  neuen  Materials, 
besniiders  an  Versteinerungen,  zu  sammeln,  welches  die  frü- 
heren Beobachtungen  wesentlich  erjiiinzt.  Das  Wesentlichste 
davon  i^t  bereits  L'ezeirhnet  und  wissenschaftlich  bearbeitet, 
so  dass  die  ausführliche  Darstellung  dieser  Vorkommnisse  bin- 
nen  Kurzem  vollendet  werden  kann. 

Kine  Zone  gelber  Schiefer  im  Thalgrunde  von  (iutturu 
Sartu  lieferte  mir  im  Jahre  1881  die  grössten  Trilobilen  und 
mehre  schönt'  Kxemplare  von  oltncllus  Z<tpfni ,  welche  Herr 
Mknkgnim  bereits  abgebildet  hat.  Auch  grosse  Kxemplare 
einer  l.ijiijula  kommen  dort  vor,  welche  der  Ij.  /fairkci  RorAULT 
ähnlieh   sehen. 
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Diese  Schichten  scheinen  hier  das  tiefste  Glied  der  an- 
stehenden Reihe  zu  sein  und  den  trilobitenreichen  Schiefern 
an  der  Grotte  am  Hafen   von  Canalgrande  zu  entsprechen. 

Während  die  erste  Ausbeute  in  den  Schiefern  von  Gut- 
turu  Sartu  bei  feuchtem  Wetter  geschah,  war  der  Versuch  im 
vorigen  Jahr,  neues  Material  zu  sammehi  nach  der  lang  an- 
haltenden Dürre,  nur  von  geringem  Erfolg,  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Sprödigkeit  des  von  transversaler  Schieferung 
durchsetzten  Gesteins.  Auch  war  die  von  mir  entdeckte  Fund- 
stelle inzwischen  von  Anderen  ausgewühlt,  ja  sogar  mit  Dyna- 
mit (!)  wahrscheinlich  ohne  Glück  bearbeitet  worden. 

Die  unteren  Trilobitenschiefer  an  der  Grotte  haben  keine 
transversale  Schieferung,  spalten  sich  etwas  leichter  und  geben 
daher  bessere  Ausbeate.  Die  häufigste  Form  unter  den  Tri- 
lobiten  ist  hier  wieder  Olenellus  Zoppei  Meneoh.,  dessen  Thorax 
und  Schwanzschild  sehr  an  schwedische  Formen  (P,  olandicus 
und  Sjogreni)  erinnern.  Das  Kopfschiid  ist  aber  sehr  davon 
abweichend,  mit  kegelförmiger,  glatter  Glabella. 

Eine  andere  häufige  Form  derselben  Zone,  welche  auch 
grosse  Dimensionen  annimmt,  trägt  eine  Dornenreihe  auf  der 
Axe,  hat  keine  Seitenanhängsel  und  gehört  wahrscheinlich  zu 
C<mocoryphe, 

Mit  derselben  fand  sich  auch  eine  ganze  Reihe  mikrosko- 
pischer Entwickelungsstufen  bis  zu  Va  ^^^^  Durchmesser  herab, 
welche  vielleicht  denselben  Arten  angehören,  mit  denen  sie 
vorkommen.  Nicht  ohne  Interesse  dürfte  eine  Beobachtung 
an  einem  wohlerhaltenen  Schalenstück  eines  kleinen  Kopf- 
schildes sein,  welches  ich  von  beiden  Seiten  freilegen  konnte. 
Die  Schale  ist  fast  Vo'inm  dick,  aussen  ganz  glatt  und  ohne 
Spur  von  Querfurchen  auf  der  Glabella.  An  der  hohlen  Innen- 
sieht man  aber  sehr  deutlich  3  schiefe  Leistenpaare,  welche 
genau  wie  die  bei  Olenus  bekannten  Furchen  vom  Rande  der 
Glabella  schräg  gegen  die  Mitte  und  nach  hinten  verlaufen. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  hier  von  Furchen  der  Glabella 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  im  Gegen- 
theil  die  aussen  glatte  Glabella  im  Innern  erhabene  Leisten  hat. 

Wäre,  wie  es  im  Schiefergebirge  fast  immer  der  Fall  ist, 
die  Fläche  des  Steinkernes  und  diejenige  des  äusseren  Ab- 
drucks nach  Verschwinden  der  Kalkschale  zu  einer  einzigen 
mittleren  Fläche  vereinigt,  so  würde  auch  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  Glabella  Furchen  aufweisen  —  ebenso  wie  bei  den 
Muscheln  der  Lettenkohlenthone  die  Schlosszähne  als  Vertie- 
fungen erscheinen. ') 

Es  ist  hiernach  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  vielen  Fällen 

-)  Vergl.  Bornemann,    Lcttenkohlengruppc  Thüringens  pag.  12. 

Zeit»,  d.  D.  geol.  Get.  XXXV.  2.  |  g 
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bei  den  in  der  Literatur  beschriebenen  Trilobiten  aas  dem 
Schiefer  ein  ähnliches  Verhäitniss  obwaltet  und  dass  viele  der 
abct'bildeten  Glabella-Furchen  und  andere  vermeintliche  Ober- 
flächensculpturen  überhaupt  nicht  der  Oberfläche  angehören, 
sondern  dass  sie  nur  als  negativer  Abdruck  und  als  das  Pro- 
duct  späterer  Substanzveränderung  und  Flächenverschmelzung 
zu  betrachten  sind. 

Ein  sehr  ausgezeichneter  Fund  besteht  in  vom  Meere 
an<zeätzten  Platten  aus  den  untersten  Schichten  (neben  den 
Trilobitenschiefern),  welche  ich  an  der  hangenden  Wand  einer 
vom  Meere  ausgewaschenen  Grotte  sammelte.  Dieselben  sind 
dicht  bedeckt  mit  wulst-  und  wurmförmigen,  verschlungenen 
Körpern,  durchaus  den  amerikanischen  „Palaeophi/nu^'^Fonnen 
aus  dem  Potsdamsandstein  ähnlich.  Die  in  schönstem  Haut- 
relief freigelegten  Körper  zeigen  Verzweigungen  und  Anasto- 
mosen. Einige  gelungene  Dünnschliffe  sind  für  die  Classification 
dieser  Körper  entscheidend:    es   sind  keine  Pflanzen,  sondern 

—  wie  die  geordneten  Züge  zahlreicher  krummer,  einastiger 
Kieselnadeln  zwischen  einem  Gewebe  dunkler  Linien  beweisen 

—  Seeschwämme  aus  der  Grupjie  der  Monactinelliden  Zittbl's. 
Das  Genus  Palaeftphifcus  *)  wird  hiernach  erhebliche  Einschrän- 
kung erfahren  müssen.  Die  Schwammform  von  Canalgrande 
bezeichne   ich  als   Palaeospongia  prisca  n.  sp. 

Auf  denselben  Schichtflächen  mit  Palaeospongia  prisca  und 
zwischen  deren  zusammengehäuften  Gruppen  zerstreut  sieht 
man  kegelförmige  und  halbkugelförmige  Körper,  welche  in  ihrer 
ursprünglichen  Stellung  mit  der  Spitze  nach  unten  gestanden 
haben,  und  von  trichter-  und  napfförmigen  Algen  herzurühren 
scheinen.  In  Durchschnitten  des  Gesteins  ist  ihre  Gestalt  nur 
durch  schwarze  Linien  angedeutet.  Sie  mögen  mit  dem  Namen 
J'hi/tocalff.r  antiquiis  bezeichnet  werden. 

Die  untere  Abtheilung  der  cambrischen  Schichten  am  Hafen 
von  Canaljrrande  besteht  aus  einer  Wechsellagerung  von  fein- 
körniL'en  Sandsteinen ,  mehr  oder  weniger  oolithischen  und 
krvstallinischen  dunklen  Kalksteinen  und  Schiefern  und  ist  von 
einer  mächtigen  Zone  grauen  Kalksteins  bedeckt. 

Die  Trilobiten  finden  sich  in  Menge  in  mehreren  von 
einander  entfernten   Schieferzonen.      Von  Brachiopoden  fanden 

^)  I>io  Aiialo^iv  d**r  Formen  veranlasslr  mich,  Hhi:ororai/iinH  aus 
drill  Kittli  vom  KoliluMg  K'i  Kisonach  zu  Ki'hloifen.  Ks  enthält  chenfalls 
zalihtMclii'  einfache  Kics<'hia<iehi  neben  Spuren  durch  Eibcnoxyd  er- 
s«"t/,ttMi  ort:ains4'ln»n  (M'woht's.  Nßnctnvraliiiim  ist  also  kein  llomsohwamin, 
soiiilorii  p'lK'trt  (*h«'nfulls  zu  den  Monaetinolliden.  Dass  man  in  den 
KalkwüUten  des  Wellenkalks  keine  Kicselnadeln  findet,  ist  vielleicht 
nur  ehern iseben  Vorgängen  zuzuschreiben,  durch  welche  die  leichtlösliche 
Kioelcrdc  der  Nadeln  von  der  basisilien  Gesteiusinasse  resorbirt  wurde. 
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sich  daselbst  die  charakteristische  Kutorgina  cingulata  Bill. 
und  eine  ineist  vedrückte  Lingula.  welche  man  zu  L.  Davisii 
M'  CoY  stellen  kann. 

üeber  der  Zone  grauen  Kalksteins  folgt  ein  ähnlicher  mäch- 
tiger Schichtenwechsel,  wie  die  untere  Abtheilung  aus  Sand- 
steinen, Kalksteinen  und  Schiefern  bestehend,  welcher  die 
Hauptmasse  des  Plateaus  der  Mine  von  Canalgrande,  die  Höhe 
von  Su  Pintau  und  den  westlichen  Theil  der  Höhe  von  Punta 
Sa  Gloria  bildet. 

^Lingula  flags"  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  vielge- 
staltigen Lingula  Davmi  M'  CoY  finden  sich  unterhalb  der 
Gebäude  von  Canalgrande.  Höher  hinauf  fanden  sich  in  Sand- 
steinen noch  einige  andere  Lm^tt/a-Arten.  Von  Trilobiten  sind 
zahlreiche  aber  unvollständige  Ileste,  besonders  in  Quarziten, 
Sandsteinen  und  Mergeln  gefunden  worden.  Ein  grosser  Thorax 
ohne  Kopf  und  Schwanz,  im  Quarzit  von  Punta  pintau,  gleicht 
dem  Paradoxides  spinosus  Bobck,  mehrere  Kopfschilder  denen 
des  Olenellus   Zoppei,  andere  mögen  zu  Conocoryphe  gehören. 

In  Sandsteinen  dieser  Abtheilung  kommen  nicht  selten 
Formen  der  problematischen   Cruziana  vor. 

Die  Kalkbänke  enthalten  korallenartige  Fossilien,  welche 
bisher  als  Cijathophyllum  betrachtet  wurden  und  bei  der  geo- 
logischen Aufnahme  Anhalt  zur  Verfolgung  der  Schichten 
darboten.  Unter  den  im  Museum  zu  Pisa  niedergelegten  Fos- 
silien aus  der  Provinz  Jglesias,  welche  zum  Theil  aus  der  Nähe 
von  Canalgrande  und  Punta  Sa  Gloria  stammen,  hatte  Herr 
Mbkbohini  einige  Stücke  als  Cyaihophijllum  bestimmt.  Manche 
der  vorhandenen  Formen  erinnern  in  der  That  sehr  an  diese 
Gattung,  so  dass  ich  selbst  noch  in  Bologna  über  die  Rich- 
tigkeit der  Bestimmung  keinen  Zweifel  hegte. 

Das  genauere  Studium  des  im  vorigen  Jahre  von  mir  ge- 
sammelten zum  Theil  sehr  gut  erhaltenen  Materials  von  Canal- 
grande hat  mich  aber  im  Laufe  der  Untersuchung  zu  dem 
Resultat  geführt,  dass  die  vermeintlichen  Cyathophyllen,  inso- 
weit wenigstens  als  sie  aus  den  von  mir  beobachteten  Schich- 
ten von  Can«algrande ,  Punta  Sa  Gloria  und  Nebida  stammen, 
nicht  zu  dieser  Gattung  gehören,  sondern  dass  es  Formen  von 
Archaeocyathus  sind,  welche  merkwürdige  Gattung  in  dem 
mittleren  Schichtencomplex  von  Canalgrande  eine  ganze  Stufen- 
reihe verschiedener  Formen  von  der  cylindrischen  Röhre  und 
dünnen  Spitze  bis  zum  Trichter,  Füllhorn,  Napf  und  Regen- 
schirm darbietet. 

Neben  dieser  Gattung  findet  sich  ziemlich  verbreitet  ein 
vielgestaltiges  Coelenterat  mit  auffälligen  Uebergängen,  einerseits 
zu  den  Spongien  und  Anthozoen  durch  zartes,  kalkiges  Faser- 
gewebe  und   vorkommende   Böden,    andererseits    zu    Archaeo- 

18* 
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cijathus  durch  die  oft  netzförmige,  zarte  Innenwand  der  grösseren 
Höhlungen.  Ich  bezeichne  die  Gattung  wegen  der  Analogie 
mit  den  Pharetronen  als  J  rotophareira  nov.  gen. 

Verfolgt  man,  von  den  Schichten  mit  yirchaeocyathus  und 
Protopharetra  ausgehend ,  im  Thal  von  Gutturu  Sartu  die 
Schichtenreihe  in*s  Hangende ,  indem  man  in  östlicher  Rich- 
tung nach  Aquaresi  vorgeht,  so  trifft  man  eine  Zone  von  Sand- 
steinen und  Kalkschichtcn ,  welche  den  Gesteinen  der  tieferen 
Abtheilung  wiederum  sehr  ähnlich  sind.  In  den  Sandsteinen 
liegen  indessen  zahlreiche  Reste  eines  Trilobiten,  den  ich  we- 
gen der  typischen  Gestalt  des  Kopfschildes  zu  Illaenus  rechne 
und  als  lUaenus  Meneghinii  bezeichne,  obgleich  das  Schwanz- 
schild durch  die  hervortretende  Axe  und  kleine  Seitenzähne 
sich  unterscheidet.  Diese  Zone  lässt  sich  aus  dem  Thalgrunde 
nach  der  Spitze  von  Punta  Sa  Gloria  hinauf  verfolgen  und  tritt 
südlich  auch  weiter  bei  Nebida  auf. 

Noch  etwas  weiter  im  Hangenden  findet  sich  im  Thal  von 
Gutturu  Sartu  eine  Bank  mit  rundlichen  Körpern,  welche  un- 
deutliche Stromatoporenstructur  zeigen. 

Damit  schliesst  die  Schichtenreihe  von  Canalgrande,  welche 
wesentlich  cambrisch  ist,  mit  ihrem  obersten  Theile  aber  einen 
Uebergang  zum  Untersilur  bildet 

Es  folgt  dann  ein  Hiatus  und  auffallende  Discordanz  mit 
den  aufliegenden  Formationen,  welche  zum  Theil  charakte- 
ristische mittelsilurische  Schiefer  sind,  zum  Theil  jüngere 
massige  Kalke,  deren  Alter  wegen  Mangels  organischer  Ein- 
schlüsse bisher  noch  nicht  näher  hat  bestimmt  werden  können. 
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Erkläning  4er  Tufel  XI. 

Figur  1  u.  2.  Decke  uod  Basis  ein  und  desselben  Schädels  von 
Acanüiostoma  vorax  in  3  maliger  VergrOsserung. 

Figur  1.  Die  Schädeldecke  dieses  Exemplares  ist  zum  grossen 
Theile  in  seltener  Schönheit  erhalten.  Die  einzelnen  Knochenlamellen 
liegen  mit  ihrer  Aussenseite  auf  dem  Gesteine,  sind  z.  Th.  aufgerissen 
und  gewähren  dann  einen  vollen  Einblick  in  die  grobe  Ossifications- 
stnictur,  z.  Th.  aber  sind  sie  ausgelaugt  (p  u.  fp),  iso  dass  man  den 
Abdruck  ihrer  oberflächlichen  Sculptur,  bestehend  aus  radiären  Syste- 
men von  verhältnissmässig  tiefen  Grübchen  und  Rinnen,  vor  Augen  hat 
An  diesem  wie  an  anderen  Exemplaren  ist  ein  grosses  Cavum  inter- 
nasale  vorhanden. 

Figur  2.  Ebenso  schöner  Abdruck  der  ünterfläche  der  Schädel- 
decke, also  der  fast  glatten  Unterseite  deren  Knochen.  An  diese  dicht 
aogepresst  liegen:  die  grossen,  zarten  Vomer- Lamellen,  ebenso  weit 
zurück  reichend  wie  die  Nasalia,  aber  mit  abweichender,  von  vorn  aus- 
strahlender Ossification,  —  ferner  das  linke,  dreiflügelige  Pterygoideum 
(rechts)  und  das  .Parasnhenoid  mit  seiner  dreieckigen,  rauhen  Zahn- 
platte. Alle  diese  Knocnen  trugen  ursprünglich  auf  der  dem  Beschauer 
zugewandten  Gaumenfläche  eine  dichte  Bezahnung.  Jedes  der  Zähnchen 
bat  einen  scharfen  conischen  Abdruck  hinterlassen. 

Gegen  diese  Unterseite  des  Schädels  sind  nun  auch  noch  beide 
Unterkiefer  angepresst,  so  dass  wir  an  diesem  in  Fig.  1  und  2  darge- 
stellten Exemplare  das  vollständige  Bild  eines  Stegocephalen  •  Schädels 
erbalten. 

Am  hinteren  Schädelrande  liegt  der  aus  seinem  Verbände  gelöste, 
rechte  Oberkipfer  mit  seinen  Zähnen.  An  einzelnen  dtTselben  macht 
sich  die  Radiurfaltung  der  Zahusubstanz  bemerklich. 

Figur  3  u.  4.  Schädel  von  Acanthoatoma  r&rax  in  3 maliger  Vcr- 
grösserung,  und  zwar  Schädeldecke  und  zugehörige  Basis. 

Figur  3.  Die  Schädeldecke.  Die  mit  tiefer  Sculutur  versehene 
rauhe  Oberseite  derselben  haftet  am  Gesteine,  -  die  Deciknochen  sind 
aufgerissen,  so  dass  ihre  derben  Ossitications.strahlen  blossgelegt  sind. 
Die  einzelnen  Knochenlamellen  sind  in  Folge  eingetretener  Verwesung 
der  Weichtheile  hier  und  da  gegen  einander  verschoben,  doch  heben 
sich  die  grossen  Nasalia,  die  Frontalia  und  Praefrontalia,  ferner  je  ein 
Postfrontale,  Postorbitale,  Supratemporale  und  Parietale  genügend  scharf 
ab.  Das  linke  Fln^elbein  (rechts)  ist  in  die  Augenhöhle  gerückt,  so 
dass  man  hier  seine  3  Anne  wahrnimmt  Am  rechten  Unterkiefer 
(links)  lassen  sich  sehr  schön  Angulare  und  Dentale  sowohl  durch  ihre 
Nähte  als  durch  die  verschiedene  Richtung  der  Verknöcherungsstrahlen 
erkennen.     Auch  das  Articulare  ist  angedeutet. 

Figur  4.  Die  Basis  des  nchmlichen  Schädels.  Während  die 
Knochen  der  Schädeldecke  auf  der  einen  Gesteinsplatte  haften  geblieben 
sind,  trägt  die  entsprechende  Gegenplatto  ausser  schwachen  Resten  der 
Sohädeldecke  dem  Abdruck  sämmtlicher,  wenn  auch  etwas  verschobener 
Knochen  der  Schädelbasis  und  zwar  naturgemäss  derjenigen  der  Gau- 
menfläche.  Das  Parasnhenoid  mit  seinem  langen,  schlanken,  vorn  sich 
etwas  verbreiternden  ötiel ,  sowie  mit  der  zabntragenden  Platte ,  die 
beiden  Flügelbeine  mit  ihrem  langen  vorderen,  mit  dem  hakenförmigen 
schlanken  hinteren  und  dem  kräftigen  medianen  Fortsatze  lassen  eben- 


falls  Spuron  der  früheroo  Bezahnung  wahrochmcn.      Gleiches  gilt  tod 
(i<'m  grossen,  paarigen  Voroer. 

Ilintei  diesem  Schädel  liegen  Reste  de»  Sohultergürtcis,  Dämlich 
d(T  niittl(>ren  Kehlbrustplatte  und  der  Coracoidea.  Es  scheint,  als  ob 
die  ersten*  in  «'inen  hinteren  Stiel  ausliefe,  doch  majg  dies  auch  ein 
Stück  des  linken  Coraeoides  sein,  welches  dicht  an  die  Thoracalplatte 
geprosst  und  UidtMitend  verletzt  ist.  Jedenfalls  lässt  sich  über  die  be- 
züglichen Verhältnisse  kleine  Klarheit  erlangen. 

Figur  5.  In  2inaliger  Vergrösserurg  ein  sehr  vollständiger  und 
scharfer  Abdruck  der  Unterseite  der  Schädeldecke  von  Avanthontoma 
rornx.  an  welche  die  Knochen  der  Gauinenflächc  dicht  angepresst  sind. 
Die  spitz  parabolischen  llnirisst;  des  Schädels  treten  an  diesem  Exem- 
plare sehr  deutlich  henor,  ebenso  das  Cavum  internasale,  die  Naseo- 
löcher  und  Orbita.  In  der  rechten  .\ugen hohle  liegen  einige  Knochen- 
blättchen  des  Scleralringes.  Von  der  Scliüdeldecke  sind  die  Frontalia, 
Praefrontalia,  Postfrontalia,  Parietalia,  Epiotica  und  Sunratemporalia 
zu  erkennen ,  welche  dem  Beschauer  ihre  fast  glatte  Unterseite  xa- 
wenden.  Au  diese  sind  das  Parasi)hen(»id  mit  s<ru)er  Zahn  platte,  die 
beiden  Vomera  und  das  linke  Flügeloein  angeprchst  und  wei.sen  sämmt- 
lich  Reste  ihrer  Bezahnung  auf.  Am  Parasplienoid  erkennt  man  deo 
Stiel  und  die  Zahnplatte,  -  an  dem  Flügelbein  die  iJ  geschweiften  Anne. 
Der  linke  Unterkiefer  verdeckt  den  entsprechenden  Oberkiefer;  der 
rechte  l'nterkiefcT  ist   einwärts  in  die  x\ugenhohle  geschoben. 

Figur  6.  Das  Parasplienoid  des  in  Fig.  5  dargestellten  Schädels 
in  3  inaliger  Vergrösserung.  Der  Stiel  ist  schlank ,  breitet  sich  aber 
nach  vorn  etwas  aus.  Die  zahntragende  Platte  an  seinem  hinteren 
Ende  b<'sitzt  eine  rauhe,  unebene  Oberfläche  und  ist  von  den  Spuren 
kleiner  Zähnchen  dicht  l)esetzt. 

Fi^iur  7.  Ein  kleiner  Schädel  von  Amitthostotuo  rorn.v  von  unten. 
Die  dn'ieckige,  zahntragende  Platte  auf  der  (iaumenfläche  des  F^ra- 
spheiioides  ist  in  grosser  Schönheit  erhalten.  Auf  ihrer  Oberfläche 
sitzen  noch  die  kleinen  konischen  Zähnchen,  deren  Spitzen  jedoch  meist 
abgebrochen  sind,  so  dass  man  zahlreiche  Qu<Tschnitte  durch  den  dün- 
nen Ke^cl  von  Zahnsubstanz  und  die  grosse  Pulpah^hle  erhält  (vergl. 
Fig.  ih.  Auch  auf  dem  Vomer  und  dem  rechten  Flügell)ein  sind  ein- 
z<'lne  derartige  Zähnchen  erhalten. 

Fi2:ur  8.  Die  Zahn|)latte  des  Parasphenoides  des  in  Fig.  7  abge- 
bildeten Schädels  in  5  maliger  Vergriisserung. 

Figur  9.  Spheuoidalzähnchen  auf  der  in  Fig.  7  u.  8  abgebildeten 
Zahnplatte  in  starker  Vergrftsserung. 
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3.    Die  Stegocephalen  aas  dem  Rothliegenden  des 
Plaoeii'scheii  Grandes  bei  Dresden. 

\  on  Herrn   Hermann  Gredner   in  Leipzig. 

Vierter  Theil. 

Hierzu  Tafel  XI.  und  XII. 

Bemerknngen  zn  Branchiosaurus  gracilis. 

Nachdem  ich  schon  in  den  Berichten  der  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Leipzig  am  7.  Januar  1881  Nachricht  über 
den  Fund  einer  reichen  Stegocephalen  -  Fauna  im  Kalksteine 
des  mittleren  Rothliegenden  von  Niederhässlich  im  Plauen- 
schen  Grunde  bei  Dresden  gegeben  und  gleichzeitig  eine  ein- 
gehende Beschreibung  derselben  in  dieser  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  in  nahe  Aussicht  gestellt 
hatte,  —  nachdem  von  dieser  monographischen  Arbeit  bereits 
im  Jahre  1881  die  beiden  ersten  Hefte  mit  7  Doppeltafeln, 
enthaltend  die  Darstellung  von  Hranchiosaurus  gracilis  und  von 
Branchiosaurus  amblystomus,  ferner  eine  vorläufige  Notiz  über 
.Welanerpeton  spiniceps  und  Melanerpeton  latirostre  veröffentlicht 
waren,  erschien,  nach  einer  vom  13.  Februar  1882  datirten 
Ankündigung,  im  Sommer  1882,  fast  zugleich  mit  dem 
IIL  Hefte  meiner  Arbeit,  welche  Pelosaurus  laticeps,  ^Jrchego- 
saurus  Decheni  und  Archesosaurus  latirostris  behandelte,  das 
Werk  von  H.  B.  Geinitz  und  J.  V.  Deichmüller,  „Über  die 
Saurier  der  unteren  Dyas  im  Dresdener  Museum", 
Palaeontogr.  1882.  I.  (zugleich  unter  dem  Titel:  Nachträge  zur 
Dyas  IL,  Cassel  u.  Berlin  1882). 

Wie  vorauszusehen,  hat  diese  vor  Abschluss  der  bereits 
in  Publication  begriffenen  Monographie  veranstaltete  zweite 
Beschreibung  der  gleichen  Fauna  in  manchen  Fällen  verwir- 
rend in  die  Nomenclatur  eingegriffen.  Ich  werde  mehrfach 
Gelegenheit  haben,  auf  derartige  Differenzen  hinzuweisen  und 
dieselben  möglichst  auszugleichen.  Vorläufig  aber  bin  ich  ge- 
zwungen. Folgendes  zu  erörtern: 

Dem  sächsischen  Branchiosaurus  gracilis  Crd.  habe  ich  in 
dieser  Zeitschrift  1881.  pag.  303—330.  Taf.  XV— XVIII.  eine 
eingehende  Beschreibung  gewidmet.     Von  Gbinitz  und  Deich- 
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MÜLLER  wird  derselbe  trotzdem  als  Dranchiosaurus  petrolei  Gatdry 
sp.  vorgeführt,  weil  diesem  Namen  die  Priorität  gebühre.  Dass 
der  Name  Branchiosaurus  resp.  Protriton  petrolei  an  und^^ür  sich 
betrachtet,  in  der  That  um  etwa  6  Jahre  älter  ist  als  der 
Name  Branchiosaurus  gracilis,  ist  mir,  der  ich  1.  c.  pag.  304  das 
auch  von  Geimtz  und  Dbichmüllkr  angegebene  Datum  seines 
Ursprunges  aufführte,  sehr  genau  bekannt.  Dahingegen  liegt 
kein  Recht  vor,  zu  behaupten,  dass  er  dem  gleichen  Thiere 
gelte,  dass  also  der  kleine  französische  Stegocephale,  den 
(jrAUDRY  rrotriton  petrolei  nannte.  Dasselbe  sei  wie  der  säch- 
sische Branchiosaurus  graciltR.  Zum  Vergleiche  beider  standen 
den  Herren  Geimtz  und  Dbichmüllbr  ebenso  wie  mir,  aus- 
schliesslich die  von  Gauüry  gegebenen  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen zu  Gebote.  *)  Mit  Zugrundelegung  dieser  letzteren 
unterscheidet  sich  Branchiosanrua  (Protriton)  petrolei  von  Uran- 
chiosaurns  firacilis  in  nicht  weniger  als  fast  jedem  der  von 
Gaudry  gegebenen  Merkmale  und  zwar  wie  folgt:  Die  abge- 
bildeten Exemplare  tragen,  wie  Gaudry  I.  c.  pag.  302  be- 
sonders hervorhebt,  nur  an  den  ersten  Kumpfwirbeln  Rippen 
(Br,  gracilis  an  allen),  —  die  Schwanzwirbel  haben  keine 
Dornfortsätze,  wie  solches  bei  Branchiosaurus  gracilis  der  Fall 
ist,  —  die  Wirbel  sind  nach  Gaudry's  Abbildung  und  Be- 
schreibung tief  biconcav  (bei  /.'r.  ^racilia  findet  das  Gegeu- 
theil,  nämlich  intravertebrale  Erweiterung  der  Chorda  statt), 
—  unter  den  Deckknochen  des  Schädels  sollen  di*»  Postorbi- 
talia  und  Squamosa  ganz  fehlen,  —  ebenso  die  für  Br.  gracilis 
als  einer  Larvenform  so  charakteristischen  Kiemenbögen,  — 
Scleralring  und  Thuracalplatte  sind  unbekannt. 

Mögen  nun  auch  diese  Unterschiede  in  der  That  z.  Th. 
nur  auf  dem  weniger  guten  Erhaltungszustande  von  Protriton 
petrolei  beruhen,  so  ist  diese  blosse  Möglichkeit  doch  kein 
Grund,  ohne  Weiteres  die  Identität  dieser  Reste  mit  /»>.  gra- 
cilifi  zu  behaupten,  —  ums  oweniger  als  letztere  jeden- 
falls nur  die  Larve  von  B  r.  amhli/stomus  ist-Oi  den 
man  aus  Frankreich  noch  gar  nicht  kennt. 

Wenn    deshalb    unser   kleiner    sächsischer   Branchiosaurus 


';  Bull,  de  la  Soc.  geol.  do  France,  3  ser.  111.  1875.  pag.  299.  t.  VIL 
n.  VIII.,  lind  VII.   1S79.  pat.  70.  t.  IV.  f.  2  u.  3.     -    üie  von  K.  von 

Frii  sr  n  iiixl  Wki«:«^  im  tliüriri«;<'r  Roth  liegenden  aufgefundenen  kloinen 
StrjioceplialiMi  kennen  behufs  Vergloirhes  dos  französisrhen  Protriton 
futmi»!  mit  iinsereni  Branc/iuisaurutt  yntvHit^  gar  nicht  h(Tangozogeu 
wenleii .  da  deren  hleiititfit  mit  orstoroin  noeli  nirijends  durch  Abbil- 
dunL'«'ii  und  kritische  Vergleiche  klargelegt  ist. 

-'  Siehe  diese  Zeitschrift  1J<81.  pag.  GOI.  Kin  demnächst  erschei- 
nnndfs  lieft  dieser  Arl»eit  wird  der  Kn  tw  icke  lu  ngsg  es  chic  bte 
von  BranthiosauruB  amUystomwi  gewidmet  sein. 
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als  Repräsentant  eines  Larvenzustandes  überhaupt  Anspruch 
auf  einen  eigenen  Namen  hat,  so  heisst  er  nicht  petrolei, 
sondern  gracilis.  Es  handelt  sich  hierbei  von  meiner  Seite 
nicht  um  einen  eitlen  Prioritäts- Streit,  sondern  um  Abwehr 
überrascher  Identitäts  -  Erklärungen,  welche  bei  denjenigen, 
die  den  Gegenstand  nicht  eingehend  verfolgen,  den  Schein 
erwecken  könnten,  als  ob  von  meiner  Seite  nicht  mit  der  nö- 
thigen  Kritik  vorgegangen  wäre! 

IV.    Acanlhosloma  norax   Cred. 
Vergl.  Taf.  XL  Fig.  1—9  und  Taf.  XII.  Fig.  1  u.  2. 

Von  diesem  Stegocephalen  liegen  Reste  von  wenigstens 
6  Individuen  vor  und  zwar  fast  ausschliesslich  Schädel,  diese 
jedoch  in  vorzüglichem  Erhaltungszustande,  indem  von  den 
meisten  der  Exemplare  nicht  nur  die  Schädeldecke,  sondern 
auf  der  zugehörigen  Gegenplatte  gleichzeitig  auch 
die  Knochen  der  Schädelbasis  überliefert  sind.  Man 
erhält  dadurch  ein  vollständigeres  Bild  dieser  Schädel  als  es 
sonst  gewöhnlich  nur  annähernd  möglich  ist.  Reste  der 
Wirbelsäule  und  eine^  Theiles  der  Extremitäten  sind  nur  mit 
einem  einzigen  Schädel  im  Zusammenhange  erhalten.  Bestehen 
sie  auch  nur  aus  einem  schwachen  Abdrucke,  so  genügen  sie 
doch ,  um  zu  constatiren ,  dass  die  Wirbelsäule  schlank  und 
gegen  6  cm  lang  war  und  aus  ca.  30  Wirbeln  bestand,  denen 
sich  noch  Schwanzwirbel  anschlössen.  Bei  den  mehrfachen 
Batrachier  -  Aehnlichkeiten  der  zugehörigen  Schädel  ist  diese 
TbaUache  von  Bedeutung. 

In  ihrem  oben  erwähnten  Werke  haben  die  Herren  Grinitz 
und  Deichmüllrr  auf  Taf.  VII  Fig.  8  und  9  gleichfalls  zwei 
Schädel  unseres  Acanthostoma  abgebildet  und  pag.  27 — 30  be- 
schrieben und  zwar  als  Melanerpeion  spiniceps  Cred.  Dem- 
gegenüber habe  ich  zu  bemerken,  dass  letzterer  Name  im 
Jahre  1881  von  mir  für  einen  anderen  Stegocephalen  ein- 
geführt worden  ist  *),  der  sich  weiter  hinten  specieller  beschrie- 
ben und  abgebildet  findet  und  dem  die  eben  erwähnten,  von 
Geinitz  und  Dbichmüller  zur  Darstellung  gebrachten  Schädel 
nicht  angehören.  Letztere  sind  vielmehr  schöne  Exemplare 
derjenigen  Stegocephalen,  die  hier  als  Acanthostoma  vorax  be- 
schrieben werden  sollen. 

Was  ferner  die  isolirte  Wirbelsäule,  Rippen  und  Extremitäten 
Fig.  6  u.  7.  Taf.  VII.  der  citirten  Monographie  anbetrifft,  welche 
die  Obengenannten    als  zu  diesen  Schädeln  gehörig  auffassen. 


^}  Berichte  der  oaturf.  Ges.  zu  Leipzig,  13.  December  1881. 
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SU  stammen  dieselben  wohl  nicht  von  Aranthostoma ,  sondern 
vielmehr  augenscheinlich  von  Pelosaurus  laticeps  ab.  Mit  die- 
sem stimmen  sie  im  Bau  der  Wirbel,  in  der  charakterisrischeo 
Gestalt  der  langgestreckten  seitlichen  Thoracalplatten  und  der 
lötfelförmigen  Claviculae,  der  kurzen  Rippen  und  des  kräftigen, 
gedrungenen  Ilumerus  vollständig  überein.  Namentlich  aber 
ist  das  Parasphenoid  dasjenige  von  Pelosaurus  und  nicht  von 
Aranthostomay  dessen  Stiel  sich  nach  vorn  nicht  verjüngt,  son- 
dern wieder  etwas  ausbreitet.  Die  kleinen  Unterschiede,  welche 
(iKi.MTZ  und  DBirHMüLLBR  1.  c.  pag.  29  aufzählen,  beruhen 
Wühl  nur  auf  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Erhaltung 
oder  auf  der  Lage  der  Skelettheile.  Man  vergleiche  nur  Fig.  7 
Tat*.  VII.  mit  den  direct  neben  ihnen  abgebildeten  Resten  von 
Pelosaurus  laticeps.  *) 

Die  Umrisse  des  Schädels  von  .-Jcanthosioma  vorax  sind 
spitzparabolisch ,  entsprechen  also  einem  gleichschenkeligen 
Dreiecke,  dessen  beide  Schenkel  convex  sind,  während  seine 
Basis  schwach  concav  und  gerade  so  lang  ist,  wie  seine  Höhe. 
Die  Augenhöhlen  liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Schädel- 
länge ,  sind  ziemlich  klein ,  fast  kreisrund  und  umfassen  einen 
Scleralring  von  schmalen ,  hohen  Knochenblättchen.  Nahe 
an  der  Spitze  des  Schädels  beündet  sich  das  grosse  Cavuni 


M  Di«^  Boriclito  der  «aturf.  Gesollsrhat't  zu  L«Mpzifi;  vom  13.  Docember 
18H1  »'iitlKilt<Mi  oiiH'  kurz«»  v<)rliiu%<'  Notiz  über  imiioei  von  mir  provi- 
s«niM'li  ;ils  }h/fmirjttfun  iatinmtr*:  l)czoi('hiict(Mi  Sti'ij^oi'ophaloii.  Später 
sali  ii'li  mirli  auf  (iruiid  ikmkm'  und  bcsscnT  Kunde  gozwun^on,  diesen 
NariuMi  wi»'(lor  aufzug^^bJMi  und  für  dio  lx»trotfond(Mi  Restes  cino  eigene 
(iattiiu^  /'( Aw/ 1/ /•»//•  mit  der  SpocieH  l\hhWps  zu  Kründon,  wolcher  ich 
in  (lu^sor  Zeitsrlirift  1«82.  i)a^.  214  ff.  eine  speci(^fic  Bcseliifibunj^  und 
zahiM'iche  Abbildungen  wiamete.  Ich  hob  1.  c  pa^^. '214  u.  2*28  hervor, 
da^^  die."*»*  (iattunj^  sich  von  Mviomrptton  unterscheidet:  1.  durch  die 
ihonibis«lir  (ip>talt  ilor  mittleren  Kehlbrustplatto,  während  dieselbe  bei 
M'lnnu'itttt»))  ta<*liertormi|;  lanirj^estielt  ist.  ■-  2.  durch  die  ausscrordent- 
lii'h«*  (in'isse  und  rüder-  oder  iöffelf^irmisio  (lestalt  der  ('lavieulae,  wäh- 
icml  dii'selben  bei  Mi'hnt qnton  sebr  klein  sind  und  zarte  Knochen- 
stäbcben  bildt^u,  —  endlicb  3.  durch  einen  ßauchpanzcr  von  auffällig 
langtMi  und  scbmalon  Scbuppen,  welcher  bei  MilaiwrptUni  bis  jetzt  nicht 
na«  liiiewiesen  ist.  In  dem  unjiefalir  gleichzeitig  mit  diesem  111  Hefte 
meiner  Art>eit  erschienenen  Werke  von  Gkinitz  und  DeiciimCukb  sind 
dirs"  StcLMM-ppbalen  unter  deni  von  mir  früher  angewandten  Namen  als 
M,  /um  /'fh  fitn   hitim^tn-  bcliantlelt. 

Nacli  Ul»ii»rni  würden  (b»n  lMSiiruclifn<'n,  v«m  den  Herren  Cikinit/. 
iiittl  hii«i(Mni}-K  i{eg('tM'[ieii  Abbi](iunu<'n  folgende  Namen  zukommen: 

1  at.   \  II.  V\m.    I  r>     statt  Mtlaiui'itttoii  iiitirustrt  Prlosaiiruii  lotivv^if; 

♦)  7         ^  Ml  laiu  rpiUni  f>ptfiii'ips  l\htsnura>  Intivt^pn; 

-       j^  t*          -.  Mtlonrrntttni  .spifiirt ps  ArantlumUßmn    wniXl 

Fat.  \  111.  Kig.  lU     12     .  iiraialiittsuiiniii  pttroUi  lirantlnof^.  yrtwUis, 
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internasale,  dessen  Nachweis  deshalb  von  Interesse  ist,  weil 
dasselbe  unter  den  lebenden  Urodelen  nur  bei  den  höchst- 
stehenden Vertretern,  den  Salamandrinen,  hier  aber  ohne  Aus- 
nahme angetroflen  wird.  *)  Seitlich  hinter  der  Internasal-Oeff- 
nung  liegen  die  ovalen  Nasenlöcher.  Das  F  o  r  a  m  e  n 
parietale  ist  rund  und  hinter  den  Augenhöhlen  gelegen. 

Der  Hinterrand  des  Schädels  ist  sehr  wenig  ausgeschweift, 
keinesfalls  tritt  der  Hirnschädel  weiter  zurück  als  die  Enden 
der  Supratemporalia,  vielmehr  liegen  letztere  und  die  Spitzen 
der  Epiotica  fast  in  einer  geraden  Linie,  welche  nur  durch  die 
nicht  sehr  tiefen  Ohrausschnitte  unterbrochen  werden. 

Die  Grössenverhältnisse  dieser  Schädel  ergeben  sich  aus 
folgenden  Maassen: 


Fg.l.Tf.XI. 
mm 


Fg.5.  Tf.XI. 
mm 


Scbädelbreitc  am  Hintcrrande 

Scbfidel- Länge 

Durchmesser  der  Orbita 

Abstand  der  Orbita 

Abstand   derselben   vom   Vorderrande    der 

Zwischen  kiefer 

Länge  der  Interuasal-OefTnun^     .    .    .    . 


35 

35 

6 

7 

19 
4,5 


26 

26 

5,5 

7 

14 
3 


Bereits  in  seinen  allgemeinen  Conturen  unterscheidet  sich 
der  Schädel  des  Acanthostoma  von  demjenigen  der  Branchio- 
sauren  direct  durch  seine  viel  spitzere  Gestalt,  welche  bei 
letzteren  halbniond-  oder  halbkreisförmig,  jedenfalls  vorn  stumpf 
abgerundet  ist,  sowie  durch  seine  kleineren,  nach  hinten  gele- 
genen Augenhöhlen.  Auch  bei  Pelosaurus  und  Melanerpeton 
ist  der  Schädel  noch  stumpfer,  die  Hirnkapsel  springt  be- 
trächtlich nach  hinten  zurück,  die  Orbita  liegen  weiter  nach 
vorn  und  sind  grösser.  Hei  Archegosaurus  ist  der  Schädel 
spitzer;  die  Seiten  desselben  sind ,  von  oben  gesehen ,  nicht 
convex,  sondern  bei  A.  latirostris  geradlinig,  bei  A.  Decheiii 
sogar  concav. 

Die  Schädeldecke. 

(Vergl.  namentlich  Taf.  XL  Fig.  1  u.  3,  sowie  Taf.  XH.  Fig.  1.) 

Die  Knochen,  welche  die  Schädeldecke  zusammensetzen, 
besitzen  eine  aussergewöhnlich  derbe  und  grobstrahlige  Ossifi- 


*)  R.  WiEDKasiiEiM,  Kopfskel«»t  der  ürndeien  paf{.  145,  147  ii.  a.  — 
Derselbe:  Vergl.  Anat.  pag.  126. 
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catioD,  wodurch  sie  sich  merklich  von  den  Deckknochen  früher 
beschriebener  Schädel  unterscheiden.  Ihre  Oberfläche  zeichnet 
sich  durch  ein  sehr  ausgeprägtes  Bildwerk  aus,  welches  aus  der 
Combination  von  rundlichen  Grübchen  und  länglichen  Rinnen 
entsteht,  die  eine  radiäre  Anordnung  nicht  verkennen  lassen 
und  an  dem  vorliegenden  Exemplare  als  negativer  Abdruck  in 
Gestalt  von  warzigen,  länglichen  Höckern  erscheinen  (p  und  fp 
in  Fig.  1.  Tai  XI.).  Uie  Unterfläche  dieser  Knochen  ist  wie 
gewöhnlich  fast  glatt,  nur  hier  und  da  mit  feinen  Radiallinien 
versehen. 

lieber  die  einzelnen  Deckknochen  des  Schädeldaches 
können  wir  uns  unter  Verweisung  auf  die  gegebenen  Abbil- 
dungen kurz  fassen ,  da  sich  an  ihnen  die  bereits  früher  in 
dieser  Zeitschrift  an  Branchiosaurus ,  Pelosaurua  und  Archego- 
saurus  beschriebenen  Erscheinungen  im  Allgemeinen  wieder- 
holen, sie  ausserdem  auch  von  Geimtz  und  Dkichmüllrr  1.  c. 
beschrieben  worden  sind.  Die  vorn  median  mit  zackiger  Naht 
Verwachsenen  Zwischen kiefer  sind  an  ihrem  zahntragenden 
Rande  sehr  solid  und  kräftig  gebaut,  während  ihr  nach  hinten 
gerichteter  Saum  sehr  zart  ist  und,  wie  es  scheint,  in  je  einen 
spitzen  Fortsatz  ausläuft,  welche  die  grosse  InternasaU 
Oeffnung  seitlich  umgrenzen.  Durch  die  Zusammendrückung 
des  Schädels  in  eine  Ebene  haben  sich  diese  Nasal fortsätzc 
bei  Fig.  1.  Taf.  XI.  nach  Aussen  über  die  Nasalia  verschoben. 
Die  Intermaxillaria  bilden  nicht  weniger  als  das  vordere  Drittel 
des  Kieferbogens.  Nach  hinten  schliesscn  sich  an  sie  die 
Oberkiefer  an,  von  welchen  aus  sich  ein  blattförmiger  Fort- 
satz von  ungewöhnlicher  Breite  auf  die  Schädeldecke  erstreckt. 
Nach  Innen  grenzen  an  sie  und  die  Intermaxillaria  die  ausser- 
gewöhnlich  grossen  Nasalia,  welche  zugleich  die  Umrandung 
des  hinteren  Theiles  des  Cavum  internasale  bilden.  Auch  die 
Frontalia  sind  lang,  dahingegen  die  Parietal ia  verhält- 
nissmässig  klein.  Anden  Praefron  tal  ia,  Postf  rontalia, 
Postorbitalia  und  Suprat emporalia  sind  keine  beson- 
deren Abweichungen  von  den  früher  beschriebenen  hervorzu- 
heben, —  sie  haben  Gestalt,  Ossificationspunkt  und  Lage  mit 
denen  von  Branchiomurus  amblj/stomus  und  Pelosaurus  laticept 
gemein.  Die  Jugalia  sind  kurz,  sehr  breit  und  kräftig.  Zwi- 
schen ihr  vorderes  Ende,  das  Praefrontale,  Maxillare  und  Na- 
sale schiebt  sich  ein  Lacrymale  ein,  welches  jeduch  weit 
gerinijere  Grösse  besitzt  als  bei  Pelosaurus  und  Arches^osaurus. 
Die  S  q  u  a  m  o  s  a  sehoinen  mit  den  E  p  i o  t  i  c  i  s  verschmolzen 
zu  sein,  besitzen  besonders  tiefe  OberHäclienscuIptur  und  laufen 
in  spitze,  hintere   Enden  aus. 


Die  Schädelbasis. 
(Vergl.  Tat  XI.  Fig.  2,  4,  5,  6,  7,  8,  9.) 
lieber  den  Bau  der  Schädelbasis  von  Acanthontonia  rorax 
erhalten  wir  eio  vollständigeres  Bild  als  von  irgend  einem  früher 
be^chriebeneD  .«iichsischen  Stegocephaien.  Das  aufmiligste  an 
derselben  ist  ihre  starke  Bezahnung,  die  sich,  abgesehen  vom 
Oberkiefer  und  lntertna\illarc,  auf  das  Farasphenoid,  die  bei- 
den Pterygoidea  und  Voinero-palatina  erstreckt  (vergl.  unten- 
stehenden Holzschnitt)  und  dadurch  an  diejenige  gewisser 
Knochenfische  erinnert,  wo  7..  B.  beim  Hecht  die  beiden  Ptery- 
goidea, sowie  der  Vonjer  und  der  Stiel  des  Parasphenoides 
gleichfalls  dicht  bezabnt  sind. 


wie  !Üe  Bich  unmittelbar  aus  den  V'i^.  2.  4  u.  5.  Taf.  XI.  ergi«.-lit. 

1»  =  Paragplicnoid,  1 

pt  —  Pterygoidea.  I 

V  =  Vonieri>-|)alatii]a,  ,  sanimtlidi  bcxaliot, 

m  ^=  Maxillaria,  I 

im  ■=  interma.\L Ilaria.  ) 

c.  i  =  Cavnm  ioternasaln. 

ch  =:  Choaneo. 

o  =  Orbila, 

(jj  =  Qnadratu-juKi*!^- 

Das  Paraspbeuoid. 

Das  Paraspbeuoid  von  --icanthotloma  (Fig.  'i,  4,  5,  6, 
1  8.  Taf.  XI. j  besteht  1.  aus  einem  hinteren  Schilde  von 
grosier  Zartheit,  welches  deswegen,  wenn  überhaupt,  nur  frag- 
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nientar  überliefert  ist.  Es  scheint  halbkreisförmige  Gestalt 
mit  seitlich  etwas  ausgezogenen  Ecken  gehabt  zu  haben. 
Nach  vorn  läuft  es  aus  2.  in  den  stielförmigen  Fortsatz, 
welcher  mitten  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen  am  schmäl- 
sten ist  und  sich  von  hier  aus  nach  vorn  langsam  wieder  um 
etwas  ausbreitet.  Hier  muss  er  sich  an  den  paarigen  Vomer 
anlegen,  wird  jedoch  gleichzeitig  so  zart,  dass  sein  vorderes 
Ende  nirgends  genau  zu  erkennen  ist.  Auf  der  Unterseite  des 
Schildes  liegt  3.  die  zahn  trag  ende  Platte  von  der  Gestalt 
eines  spitzwinkeligen,  gleichschenkeligen  Dreiecks,  dessen  beide 
Schenkel  schwach,  dessen  Basis  etwas  stärker  ausgeschweift 
sind.  Letztere  ist  dem  Ilinterrande  des  Schädels  parallel, 
während  die  scharfe  Spitze  nach  vorn  gerichtet  ist  und  fast 
bis  zur  Mitte  des  stielförmigen  Fortsatzes  reicht.  Diese  drei- 
eckige Platte  ist  verhältnissmässig  dick  (0,5  — 0,7  mm),  besitzt 
scharfe  obere  Ränder  mit  steilen  seitlichen  Böschungen  und 
eine  rauhe,  von  kleinen  warzigen  L'nebenheiten  bedeckte  Ober- 
fläche. Auf  letzterer  und  mit  ihr  cinhi'itlich  verschmolzen, 
also  nicht  in  Alveolen,  sitzen  ordnungslos  und  ziemlich  dicht 
etwa  35  —  40  kleine  Zähnchen  auf.  Diese  Sphenoidal- 
Z ahn  che  n  haben  runden  Querschnitt,  sind  einspitzig,  nicht 
sehr  schlank,  glatt,  also  nicht  gefaltet  und  bestehen  aus  einem 
dünnen  Mantel  von  Zahnsubstanz,  welcher  eine  weite  Pulpa- 
höhle  umschliesst  und  sich  unten  zu  <ier  Platte  des  Parasphe- 
noides  ausbreitet.  Dies  lässt  sich  bei  der  Fig.  7  u.  8.  Taf.  XI. 
abgebildeten  Zahnplatte  besonders  schön  beobachten.  Wäh- 
rend bei  den  übrigen  Exemplaren  nur  der  Abdruck  der  nach 
unten  gerichteten  Fläche  und  somit  auch  der  Sphenoidal-Zäbn- 
i'hen  vorliegt,  sind  bei  dem  *»ben  citirten  F^vemplare  ursprüng- 
lich die  letzteren  selbst  erhalten  geblieben ,  wenn  auch  später 
ihre  Spitzen  abgebrochen  oder  abgerieben  worden  sind.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  eine  Anzahl  Querschnitte  durch  die 
kegelförmigen  Zähnchen  und  einen  ungewöhnlich  vortheilhaften 
Einblick  in  depMi   Bau.     (Siehe  Fig.  9.  Taf.  XI.) 

Der  Vergleich  dieses  Parasphenoides  mit  demjenigen  der 
lebenden  Amphibien  giebt  zu  folgenden  Betrachtungen 
Veranlassung.  Bekanntlich  unterscheidet  sich  das  Keilbein  der 
Batrachier  durch  seine  kreuzförmige  oder  dolchähnliche  Ge- 
stalt von  demjenigen  der  Urodelen,  welches  sich  durch  grössere 
Hreit('  auszeichnet  und  einti  Knochenlamelle  von  schildförmigen, 
laniiDvalen  inler  birnl'örmigen  Contun^i  vi»rst»»llt.  Wrnn  nun 
auch  bei  drn  vorlievuMiden  Exemplaren  von  Aranifittstt'ma  vom 
hinten-n  Srhilde  d»»s  Parasphent»ides  nur  gcriniio  Fragmente 
erhalten  sind,  so  erinnert  doch  das  letzte  durch  soinen  lan- 
gen, schlanken  .^tiel  und  die  auizenscheinlich  izerin^e  Knt- 
Wickelung  der  schildförmigen  Partie  recht  sehr  an  das  Keilbein 
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der  Batrachier,  obwohl  auf  der  anderen  Seite  die  rechtwinkelig 
vorspringenden  lateralen  Arme  der  letzteren  sich  bei  Acan- 
thostoma  vorax  nicht  so  scharf  absetzen,  sondern  mehr  fltigel- 
artig  ausgebildet  sind. 

Eine  ganz  ähnliche  Configuration  des  Parasphenoides  im 
Gegensatze  zu  dem  der  lebenden  Urodelen,  also  namentlich 
der  lange,  schmale  Processus  cultriformis,  wiederholt  sich,  so- 
weit überhaupt  bekannt,  bei  allen  Stegocephalen,  so  bei  .Irche- 
gvsaurus,  Capitosaurus^  Trematosaurus,  Braiichiosaurus,  Dawsnnia, 
Limnerpcton,  Pelosaurus  u.  a.  (Vergl.  z.  B.  die  Abbildungen  in 
dieser  Zeitschrift  1881  Taf.  XV.  Fig.  7,  8  u.  9;  Taf.  XVI. 
Fig.  3,  6,  7;  Taf.  XVII.  Fig.  2  u.  6;  Taf.  XXII.  Fig.  9; 
Taf.  XXIII.  Fig.  5;  1882  Taf.  XII.  Fig.  8;  Taf.  XIII. 
Fig.  4  u.  5.) 

Während  das  Parasphenoid  der  sämmtlichen  früher  von 
mir  aus  dem  sächsischen  Rothliegenden  beschriebenen  Stego- 
cephalen un  bezahnt  ist,  trägt,  wie  oben  erörtert,  unser 
Acanthnstoma  auf  der  Unterseite  des  Parasphenoides  eine  dicht 
bezahnte  Platte.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  als  besonders 
auffällig  gelten,  da  sie  sich  an  einer  Anzahl  lebender  Urodelen- 
gattangen  wiederholt;  ich  erinnere  an  Geotriton  (Spelerpes) 
fu$cus^\  Anaides  lugubris,  Gffrhiophilusjwrphi/riticus,  namentlich 
aber  an  Batrachoceps  aitenuatus  und  Plethodnn  glutinosus,  '^) 
Bei  allen  diesen  Molchen  sitzen  die  Sphenoidalzähnchen  nicht 
direct  auf  der  Unterseite  des  Parasphenoides,  sondern  auf 
Platten  von  poröser,  rauher  Knochensubsauz,  welche  nur  locker 
mit  jenem  zusammenhängen.  ^)  Diese  Platten  sind  bei  Spelerpes 
mit  je  80,  bei  Plethodtm  mit  je  150  Zähnchen  dicht  bedeckt; 
bei  den  übrigen  stehen  letztere  in  kurzen  Querreihen.  Bei 
ausgewachsenen  Thieren  sind  jedesmal  zwei  solcher  Sphe- 
noidal-Zabnplatten  vorhanden.  Jedoch  zeigte  R.  Wiedershelm*), 
dass  sieb  bei  jugendlichen  Individuen  von  Spelerpes  fuscus 
nur  eine  Platte  von  birnförmiger  Gestalt  findet,  welche  erst 
bei  zunehmendem  Alter  durch  eine  in  der  Medianebene  Platz 
greifende  Resorption  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften  ge- 
theiU  wird. 

Man  sieht ,  die  Bezahnung  des  Parasphenoides  von 
Aeanthostoma  und  der  oben  genannten  lebenden  Urodelen  ist  die 


')  R.  WiKDERsiiEiM ,  Salamandra  perspieillata  pag.  111.  t.  XII.  f.  90 
und  t.  XVII.  f  140. 

2)  Derselbe,  Kopfskelct  der  rrodclcu  pag.  89.  t.  V  u.  VII. 

^  üeber  dio  Form  Befestigung,  Ent Wickelung  d»jr  Gaiimenzähnchcn 
der  Urodelen  vergleiche  namcutlicli  auch:  0.  Hkrtvvk;,  üeber  das 
Zahn  System  der  Amphibien  etc.,  Archiv  f.  mikr.  Anat.  XI.  1874, 
Suppleroentheft. 

*)  Saiam.  perspic.  pag.  111,  und  Kopfskelet  der  ürod.  pag.  89. 
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nehroliche :  die  Zähnchen  sitzen  nicht  direct  auf  dem  Keilbein, 
sondern  auf  einer  rauhfiächigen  Platte  auf  und  sind  nicht  in 
Alveolen  eingesenkt ,  sondern  mit  den  Zahnplatten  einheitlich 
verschmolzen.  Die  P^rscheinung,  dass  bei  .icanthostoma  vorax 
nur  eine  einzige  Parasphenoid  -  Zahnplatte  auftritt,  wiederholt 
sich  bei  allen  Stegocephalcn,  von  welchen  überhaupt  einschlä- 
frige Beobachtungen  vorliegen,  so  bei  Dawsonia  und  Limner- 
petoH  ^),  —  und  findet  ihr  Analogon  in  den  jugendlichen  Sta- 
dien von  Spelerpes, 

Der  permanenten  Hinheitlichkeit  der  Parasphenoid  -  Zahn- 
platte der  Stegocephalen  entspricht  demnach  ein  Jugendzustand 
des  Parasphenoides  gewisser  jetziger  Urodelen;  letzterer  ist 
somit  eine  phylogenetische  Erbschaft  aus  palaeozoischen  Zeiten. 

Die  Pterygoidea. 

Die  Flügelbeine  von  Acanthostoma  (Fig.  2,  3,  4.  Taf.  XI.) 
haben  eine  noch  ausgesprochenere  Aehnlichkeit  mit  denen 
unserer  lebenden  ßatrachier  als  das  Parasphenoid.  Während 
das  knöcherne  Pterygoideum  bei  den  Urodelen  nur  kurz  ist 
und  den  Oberkiefer  gar  nicht,  den  Vomer  nur  selten  erreicht, 
ist  für  das  ßatrachier-Pterygoid  die  starke  Entwickelung  seiner 
3  Arme  oder  Flügel  charakteristisch,  von  denen  der  vordere 
der  längste  ist  und  sich  vorn  an  die  Innenseite  des  Oberkiefers 
und  des  Palatinums  anlegt,  während  der  zweitlängste,  ebenfalls 
spitz  auslaufende  Flügel  nach  hinten  und  zwar  nach  dem 
Quadrato-jugale  gerichtet  ist  und  der  dritte  und  kürzeste  Arm 
mit  dem  queren  Fortsatze  des  Parasphenoids-  in  Verbindung 
steht.  Das  eben  über  die  ßatrachier  Gesagte  gilt  vollständig 
von  den  Pterygoideen  dos  Aranthontoma  oorax.  Auch  hier  ein 
sehr  langer  schmaler,  aber  zarter  vorderer  Arm,  der  sich  bis 
zum  Vomero -  palatinum  erstreckt,  augenscheinlich  seitlich  an 
den  Oberkiefer  gegrenzt  hat  und  die  Süssere  Umrandung  der 
Gaumenhöhlc  bildet.  Der  hintere  hohe,  aber  schmale  und 
lan<j;e,  hornförmige  Fortsatz  läuft  schräg  nach  hinton,  während 
der  verhältnissmässig  sehr  dicke  mediale  Arm  auf  das  Schild 
des  zwischen  beiden  Flügelbeinen  liegenden  Parasphenoides 
gerichtet  ist. 

Uanz  ähnlich  wio  bei  Acanthostoma  sind  auch  die  Ptery- 
üoidoa  dor  früher  vtui  mir  beschriebenen  sächsischen  Stegoce- 
phalen beschaffen ,  so  namentlich  bei  /Sratichiosaurug  gracilit^ 
lir.    amhhjMomus    und    Pelosaurua    latkeps;    ebenso    diejenigen 

M  A.  Fkus.  H,  F'aiiiia  der  Ciaskohie  etc.  p;ig.  1>2.  t.  XI    f.  2,3,4,  6 
uMfi   najr.  I.V2.  t.  XXXIV.  f.  1. 
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von  Archegosaurus  Decheni.  Von  den  Flügelbeinen  der  von 
A.  Fritsch  in  seiner  „Fauna  der  Gaskohle  etc/*  dargestellten 
Stegocephalen  besitzen  unbedingt  die  von  Limnerpeton  elegans 
1.  c.  t.  XXXIV.  f.  1  eine  ähnliche  dreiarmige  Gestalt.  Auch 
diejenigen  der  übrigen  böhnriischen  Stegocephalen,  also  von 
BranchiosauruH  Halamandroides  (1.  c.  t.  II.  f.  1),  Br.  umbrosus 
(1.  c.  t.  VI.  f.  1,  3,  5),  Sparodus  crassidens  (l.  c.  t.  X.  f.  1), 
Dawsonia  2^olifden8  (1.  c.  t.  Xi.  f.  2u.  11)  haben  einen  langen, 
spitzen,  vorderen  Fortsatz,  welcher  sich  jedoch  nach  hinten  in 
eine  breite  Platte  erweitert,  die  nach  A.  Fritsch  den  ganzen 
äusseren  hinteren  Winkel  der  Schädelbasis  einnimmt,  wie  dies 
ganz  besonders  in  den  Reconstructionen  pag.  75,  85,  87 
und  91  des  citirten  Werkes  hervortritt.  Wenn  sich  nun  auch 
derartig  gestaltete,  also  hinten  breit  plattenförmige  Flügelbeine 
bei  keinem  der  nahestehenden  sächsischen  Lurche  wiederfinden, 
so  bleibt  doch  dem  Pterygoid  aller  palaeozoischen 
Stegocephalen  das  gemein,  dass  sein  vorderer  Flü- 
gel, wie  bei  den  lebenden  Batrachiern  bis  an  den 
Oberkiefer  und  den  Vom  er  reicht  und  die  äussere 
Begrenzung  der  Gaumenhöhle  bildet,  die  somit 
ganz  von  Knochen  umrandet  wird,  was  bei  den 
Urodelen  nicht  vorkommt.  Bei  diesen  fehlt  sogar  nach 
R.  WiEDERSHEiM  ''*)  ein  knöchernes  Pterygoid  vollständig,  sobald 
das  Parasphenoid  bezahnt  ist.  Dies  letztere  ist  aber  bei  un- 
serem Acatithostoma  der  Fall,  —  wir  finden  also  hier  gegenüber 
der  Erfahrung  bei  den  lebenden  Urodelen  ein  bezahntes  Pa- 
rasphenoid mit  stark  entwickelten,  knöchernen  Flügelbeinen 
vergesellschaftet. 

Ja,  letztere  zeichnen  sich  bei  Acanthostoma  ausserdem 
noch  durch  ihre  Bezahnung  aus.  Dieselbe  besteht  aus 
ordnungslos  und  ziemlich  dicht  auf  der  Gaumenfläche  des  vor- 
deren Fortsatzes,  sowie  dessen  hinterer  Ausbreitung  aufsitzen- 
den Zählchen.  Dieselben  sind  einspitzig,  conisch,  bestehen 
aas  einem  dünnen  Mantel  von  Zahnsubstanz  mit  einer  sehr 
grossen  Pulphöhle.  An  ihrer  Basis  sind  sie  mit  dem  Flügel- 
bein verschmolzen.  An  den  meisten  der  vorliegenden  Exem- 
plare sind  weder  die  Pterygoidea  und  die  Zähnchen,  noch  die 
Knochen  der  Schädelbasis  überhaupt  substanziell,  sondern  viel- 
mehr nur  im  Abdrucke,  also  in  Gestalt  eines  negativen  Ab- 
gusses vorhanden ,  ein  Erhcaltungszustand ,  welcher  zuweilen 
jedem  anderen  vorzuziehen  ist.    An  Stelle  der  Pterygoid-Zähn- 

')  H.  V.  Mkvkk,  Rppt.  aus  der  Steinkohlenf.  in  DcutBchlaud ;  Pa- 
laeontoj^*.  VI.  pag.  89.  t.  X.  f.  4. 

^)  Kopfskelot  der  Urodelen  pag.  160.  Vergl.  z.  B.  Fig.  74,  95,  99, 
103,    1»6. 
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eben  sind  spitz  conische  Vertiefungen  getreten,  in  denen  nicht 
selten  noch  die  ebenfalls  kegelförmige  Ausfüllung  der  Pulphöhle 
locker  inne  sitzt.  Zarte  Vorsprünge  an  der  Peripherie  dieser 
Steinkernc  deuten  darauf  bin,  dciss  auch  hier  die  Zahnsubstanz 
an  der  Basis  gefurcht  resp.  gefaltet  war. 

Bei  den  Urodelen  der  Jetztzeit  kommt  keine  Bezabnung 
auf  den  Flügelbeinen  vor  (bei  Proteus  und  Menohranchus  ist 
OS  das  dem  Palatinum  entsprechende  Vorderende  des  Pterygo- 
palatinums,  welches  eine  Reihe  von  5  —  7  Zähnchen  trägt). 
Dahingegen  sind  die  Flügelbeine  der  Schlangen,  sowie  mancher 
Knochenfische  (Hecht)  bezahnt.  Unter  den  palaeozoischen 
Stegücephalen  sind  bezahnte  Flügelbeine  beschrieben  von  Daiv- 
sonia  und   Limnerpeton  elegans  A.  Fritsch.  *) 

Der  Vomer. 

Die  beiden  vomero-palatina  (Fig.  2, 4,  5.  Taf.  XI.)  bilden 
2  zarte  Knochenlamellen  von  solcher  Ausdehnung,  dass  sie  das 
ganze  vordere  Drittel  der  Gaumenfiäche  einnehmen.  Sie  be- 
sitzen abgerundet  fwnfseitige  Gestalt  und  grenzen  vorn  an  die 
Intermaxillaria,  lassen  jedoch  zwischen  sich  und  diesen  in  der 
Medianebene  ein  rundlich  vierseitiges,  verhältnissmässig  sehr 
«grosses  Loch  offen,  welches,  wie  bereits  erwähnt,  dem  Cavum 
i  n  te  r  n  a  s  a  1  e  der  Salamander  entspricht.  Die  meist  nicht 
recht  scharfen ,  jedoch  bei  Fic.  5.  Taf.  XI.  sehr  deutlichen 
Abdrücke  zweier  seitlich  hinter  letzterem  zwischen  Vomer  und 
OluM'kiofer  befindlichen  Oeffnuniien  rühren  von  den  (^hoaneu 
her.  Direct  vor  ihnen ,  also  in  dem  Winkel  zwischen  ihnen 
und  dem  vorderen  Ende  des  Oberkiefers  ließt  der  Ossifications- 
punkt  jeder  Vomerhälfte.  Von  ihm  aus  laufen  bogige  Ver- 
knijcherungsstrahlen  nach  dem  medialen  und  hinteren  Rande. 
Die  Gaumenfiäche  dieser  Vomera  ist  von  Zähnchen  ziemlich 
dicht  besetzt ,  welche  eine  regelmässiiie  Anordnung  nicht  er- 
kennen lassen  und  denen  des  Parasphenoides  und  der  Ptery- 
goidea  vollständig  gleichen,  also  dünnwandige  llohlkegel  bilden. 

Bei  den  lebenden  Urodelen  findet  man  zwar  den  Vomer 
sehr  gewöhnlich  bezahnt,  doch  sind  die  Zähnchen  meist  nicht 
sehr  zahlreich  und  zu  einer  oder  zwei  Reihen  von  sehr  ver- 
schiedenartigem Verlaufe  geordnet,  nur  bei  Siren  sind  6  —  7 
schräge  Reihen  mit  je  4— (>  hechelartigen  Zähnchen  vorhanden. 
Aurh  bei  tlon  Stegocephalen  ist  die  Bezabnung  des  Vomers 
sehr  vorbreitet ,  doch  sind  auch  hier  die  Zähne  meist  reihen- 
weisi»,  soltener  unregelmässig  haufentörmig  angeordnet  und  dann 
von  sehr  ungleicher  (J rosse  (z.  B.  Spannlus  Fa.). 

'j  1.  i'.  pau.  1*1»  i.  XI.  f.  2u.  n,  und  |>ag.  153.  t.  XXXIY.  f.  1 
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Die  Intermaxillaria. 

Die  beiden  Zwischenkiefer  (Fig.  2  n.  4.  Taf.  XI.) ,  die 
sich  in  der  Mittellinie  mit  zackiger  Naht  verbinden,  greifen 
ziemlich  weit  auf  den  Boden  der  Nasenhöhle  über,  begrenzen 
das  Cavum  internasale  nach  vorn  und  tragen  auf  ihrem 
Rande  8 — 10  gleichgrosse,  spitz  kegelförmige,  gefaltete  Zähne, 
welche  auf  flachen  Höckern  von  grobmaschiger  Knochensubstanz 
aufsitzen. 

Die  Unterkiefer. 

Von  dem  Unterkiefer  gilt  das  Gleiche  wie  von  demjenigen 
von  z.  B.  Pelosaurus  laticeps  (diese  Zeitschr.  1882.  pag.  221). 
Sein  Angulare  hebt  sich  durch  eine  geradlinige  Naht  und  durch 
seine  radiäre  Ossification  von  dem  Dentale  ab,  welches  beiden 
Rändern  parallele  Verknöcherungsstrahlen  aufweist.  Der  best- 
erhaltene, Fig.  2.  Taf.  XII.  abgebildete  Unterkiefer  fest  ausser- 
dem den  Kronfortsatz  erkennen,  der  eine  vorn  steilere,  hinten 
flachere  Erhebung  des  Angulare  vorstellt,  hinter  welcher  sich 
die  vertiefte  Gelenkfläche  und  der  Gelenkfortsatz  befindet. 
Letzterer  scheint  ähnlich  wie  bei  den  Urodelen  einen  selbst- 
ständigen  Knochen  zu  repräsentiren. 

Die  Zähne  der  Kiefer  von  AcanthoRtoma  sind  spitz  kegel- 
förmig und  wenigstens  in  ihrer  unteren  Hälfte  gefaltet,  was 
besonders  deutlich  an  den  Steinkernen  der  Pulphöhle  hervor- 
tritt.   Ihre  Länge  beträgt  1,5  bis  2  mm. 


In  ihrer  aufiUlligen  Bezahnung  erinnern  die  oben  beschrie- 
benen Schädel  an  Dawsonia  poltjüens  A.  Fr.  *),  noch  mehr  aber 
an  LimnerpeUm  elegans  A.  Fr.*)  Die  Aehnlichkoit  mit  Daw- 
fonia  beschränkt  sich  jedoch  wesentlich  auf  das  Parasphenoid, 
welches  gleichfalls  eine  hinton  breitere ,  nach  vorn  sich  zu- 
spitzende, dicht  bozahnte  Lamelle  trägt  und  dessen  Stiel  sich 
nach  vorn  ausbreitet,  wie  beides  auch  bei  Acauüwsioma  vorax 
der  Fall  ist.  Dahingegen  sind  die  Vomera  und  die  Ptery- 
goidea  durchaus  abweichend  gestaltet  und  anders  bezahnt. 
Endlich  sind  die  Kieferzähne  glatt,  nicht  radiär  gefaltet.  Unter 
dem  Namen  Limnerpetnn  degans  hat  A.  Fritsch  1.  c.  Frag- 
mente und  zwar  vorzüglich  isolirte  Schädelreste  eines  Lurches 
aus  der  Gaskohle  von  Nyrschan  beschrieben ,  dessen  Para- 
sphenoid und  Pterygoidea  denen  von  Acanthostnma  sehr  nahe 
stehen.     Auch  hier  auf  der  Unterseite  des  ersteren  eine  drei- 

»)  I.  c.  pag.  89 ,  Textfigur  43. 
-)  1.  c  pag.  153.  t.  34. 

X«lu.  d.  O.  |Ml.  Oet.  XXXV.  2.  IQ 
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eckige,  dichtbezahnte  Platte,  ferner  der  nach  vorn  sich  aus- 
breitende Stiel,  die  Flügelbeine  gleichfalls  mit  3  Fortsätzen, 
von  denen  der  vordere,  längste  Spuren  von  ßezahnung  zeigt. 

Diese  Aehnlichkeit  in  der  Gestaltung  und  Bezahnung  der 
genannten  Gaumenknochen  genügt  jedoch  nicht,  um  die  Unter- 
bringung unseres  Stegocephalenschädeis  in  die  Gattung  Limner- 
j)etn7i  zu  rechtfertigen,  umso  weniger  als  A.  Fhitsch  unter  diesem 
Namen  die  Ueste  einer  Anzahl  von  z.  Th.  nur  ungenügend  und 
nur  fragmentar  bekannten  Stegocephalen  vereint  (1.  c.  pag.  147), 
welche  deshalb  möglicher  Weise  verschiedenen  ( Gattungen  an- 
gehören ,  denen  er  aber  folgende  gemeinsame  Kennzeichen 
zuschreibt:  Schädel  breit,  froschartig,  —  Augenhöhlen  in  der 
vorderen  Schädelhäli'te,  —  die  Wirbel  amphicoel  mit  deut- 
lich entwickelten  Dornfortsätzen,  —  Hippen  kurz,  —  Zfthue 
zuweilen  an  der  Spitze  gefurcht,  sonst  glatt, —  Hautschuppen 
verziert.  Ist  die  Mehrzahl  dieser  Criteria  zum  Vergleiche  mit 
den  aus  dem  sächsischen  iiothliegenden  vorliegenden  Resten 
nicht  nutzbar,  weil  von  letzteren  nur  wohlerhaltene  Schädel 
vorhanden  sind,  so  passen  die  übrigen  Merkmale  für  Limner- 
petnn  durchaus  nicht  auf  die  oben  beschriebenen  Schädel,  indem 
letztere  mehr  zugespitzte  Gestalt  besitzen,  --  die  Augen- 
höhlen in  der  hinteren,  nicht  in  der  vorderen  Schädelhälfte 
liegen,  —  die  Kieferzähne  nicht  glatt,  sondern  radiär  ge- 
faltet sind,  und  endlich  ein  grosses  Cavuin  internasale 
vorhanden  ist,  welches  sich  an  den  von  A.  Fritsch  als  Limner» 
jjftnft  beschriebenen  Formen  nicht  wiederfindet.  Wir  sind  des- 
halb gezwungen,  den  in  Frage  stehenden  Resten  trotz  gewisser 
Aehnlichkoiten  mit  der  Hozahnung  der  Gaumenfläche  von 
Limnerpetnu  chujaim  eine  selbstständige  Stellung  einzuräumen. 
Die  neue  Gattung 

Acafithosloma 
besitzt  folgende  charakteristische  Merkmale: 

Schädel  spitz  parabolisch,  —  die  llirnkapsel 
springt  nicht  hinter  die  Su pratemporali a  zurück, 
-  Augenhöhlen  klein,  ziemlich  rund,  in  der  hin- 
teren S c  h  äd  e  I  h  ä  1  f  t  e  gelegen,  —  grosses  C  a  v  u  m 
internasale,  -  -  K  ieforzäh  n(>  gefaltet,  —  Parasphe- 
noid  mit  dreieckiger  Zahn  platte,  —  Pterygoidea 
dreiarm  ig,  der  lange,  vordere  Fortsatz  dicht  be- 
zahnt, —  Vom  ero-pal  at  ina  sehr  gross,  mit  kleinen 
ZähnchiMi  besetzt,  —  Wirbelsäule  schlank  mit  etwa 
30  R  u  m  p  f  w  i  r  b  e  1  n. 

An  dorn  Schädnl  von  Arautho$toma  finden  sich  nach  Obi- 
gem lulgi'inb*  Zügi*  vereint ,  di»»  dieson  fo.s.*>iU'n  Rest  zu  einem 
combinirten  Kmbryonai-  und  Coliectivtypus  !>tempeln : 


2Sd 

1.  Seine  Körperform,  sowie  der  allgemeine  Bau  des  Schä- 
dels sind  diejeniji;en  der  Urodelen;  auch  das  Cavum 
internasale  der  Salamandriden  ist  vorhanden; 

2.  jedoch  gesellen  sich  zu  den  Deckknochen  des  Schädels 
derselben  noch  die  für  die  Stegoce  phal  en  charakte- 
ristischen Postorbitalia,  Supratemporalia ,  Epiotica  und 
Supraoccipitalia,  ferner  Scieralringe  und  das  Foramen 
parietale ; 

3.  das  Parasphenoid ,  namentlich  aber  die  Fterygoidea  er- 
innern durch  ihre  Form  lebhaft  an  die  unserer  Ba- 
trachier; 

4.  die  gleichzeitige  dichte  Bezahnung  des  Parasphenoides, 
der  Pterygoidea  und  der  Vomero-palatina  ist  eine  solche, 
wie  sie  sich  bei  lebenden  Amphibien  nicht  mehr  wieder- 
holt, erinnert  aber  an  diejenige  gewisser  Fische,  und 
repräsentirt  vielleicht  den  Urzustand  der  Amphibien- 
Bezahnung.    (Näheres  darüber  siehe  weiter  hinten.) 

5.  die  Einheitlichkeit  der  Zahnplatte  des  Parasphenoides  ist 
nur  während  des  Larvenzustandes  gewisser  lebender 
Urodelen  anzutreffen,  macht  aber  hier  im  ausgewachsenen 
Zustande  einer  Zweitheilung  Platz,  repräsentirt  also  für 
Acanthostoma  ein  embryonales  Merkmal.  (Vergleiche 
ferner  pag.  293.) 


V.    Gattung:  Melanerpeton  A.  Fritsch. 

Fauna  der  Gaskohle  ett'.  pag.  95  ff. 

MelanerpHon  spimceps   Cred. 

II    Crd.  ,    Berichte   der  ntitiif.  Gesellschaft  zu  Leipzig   vom   12.  De- 
ceuiber  1881. 
Aber  nicht:    Mehnerpeton  spwicrft^f  Cked.  in  Gkinitz  u.  Deicii- 
müi.lek:  Saurior  dor  unteren  Dyas  t.  VIl    f.  8  u.  9!    Vergleiche 
vorn  pag.  278. 

Hierzu  Taf.  XII.  Fig.  3,  4  und  5. 

Von  diesem  Stegocephalen  liegt  nur  die  vordere  Hälfte 
eines  Individuums  und  zwar  grösstentheils  als  Abdruck  dessen 
Unterseite,  dieser  jedoch  zumeist  in  grosser  Schärfe  vor, 
ferner  ein  zweites  Exemplar  in  Form  von  Fragmenten  des 
Schädels  und  des  Brustgürtels. 

Der  Schädel  besitzt  dreiseitige,  vorn  ziemlich  zugespitzte 
Gestalt,  ist  an  den  hinteren  Enden  der  Supratemporalia  30  mm 
breit  and  misst  in  der  Länge  35  mm.  Nach  hinten  springt 
der  Uirnschädel  beträchtlich  hinter  die  stark  ausgeschweiften 
Supratemporalia   zurück.      Leider    sind    jedoch    die    Schädel- 

19* 
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knochcn  so  stark  verschoben  und  verdrückt,  dass  die  Lage  und 
Grösse  der  Augenhöhlen  nicht  festzustellen  ist  und  nur  die 
Unterkiefer,  Theile  der  Oberkiefer  und  das  Suprateniporale  mit 
scharfen  Conturen  hervortreten. 

Was  heim  ersten  Anblicke  dieses  Schädels  auffallt,  sind 
die  tiefen  Abdrücke  kleiner,  spitzer  Ke^el,  welche  die  Mehr- 
zahl der  einstigen  Knochenplatten  bedeckt  haben  (Fig.  3  u.  4. 
Tfif.  XII.).  Diese  kleinen,  ohne  Lupe  punktartig  erscheinenden 
Vertiefungen  stehen  in  gro.'>ser  Zahl  zu  radiär  verlaufenden 
Reihen  angeordnet  dicht  an  einander,  so  dass  sie  dem  Ab- 
drucke ein  wabenförniiges  oder  fein  netzartiges  Aussehen  ver- 
leihen. Die  Deutung  derselben  ist  mir  erst ,  nachdem  eine 
Anzahl  vorzüglich  erhaltener  Exemplare  des  vorher  beschrie- 
benen Acauthnstnma  in  meinen  Besitz  gelangt  war,  möglich 
geworden.  Bis  dahin  hielt  ich  die  kleinen  kegelftirmigen 
VertiefungiMi  für  Abdrücke  von  dornigen  Warzen  der  Schadel- 
ob o  rfl  äch  e.  *)  Erst  die  tiichte  Bezahnung  sämmtlichcr 
Gaumenknochen  von  AcanthoMtoma  Hess  auf  ähnliche  Verhalt- 
nisse an  dem  vorliegenden  M ei a f lerpe lou  ^  Schede]  schliessen. 
Wie  u.  a.  die  Lage  der  beiden  seitlichen  Kehlbrustplatten 
unter  dem  langgestielten  mittleren  Thoracalschilde,  ferner  der 
fastglattt^  Abdruck  der  Supratemporalia  beweist,  liegt  uns 
der  Abdruck  nicht  der  Oberfläche,  sondern  der  Unterseite 
des  Schädels  vor,  mit  anderen  Worten  (abgesehen  von  den 
U n t e rk iefern )  ein  Negativ  der  ( i  a  u  m  e  n  f  1  ä  c  h  e  und  der 
Unterseite  einiger  Knochen  der  Schädeldecke.  Die  spicz- 
k('ni<chen  Vertiefungen  im  (iesteine  können  demnach  gar  nichts 
anderes  sriri,  als  Abdrückt*  von  Zähnchen,  welche  auf  den 
Gaumenknochen  aufsas>en.  In  der  That  erkennt  man  bei 
scharfer  ViTgriVsseruni:  in  einigen  der  Zahnabdrücke  nocli  den 
Steinkern  der  Pulphühle,  welcher  durch  einige  zarte  liadiär- 
h'istchen  in  dorn  äusseren  Abdrucke  festgehalten  wird,  -  genau 
wi<»  es  bei   Acatitfu'Stf'ma  der    Fall  war. 

Leider  ist  iler  Erhaltungszustand  iles  einzigen  vorliegenden 
Scliädels  unil  der  Scliädelfraizmente  eines  zweiten  Individuums 
nicht  tlerail,  dass  «•>  nii)glieh  wäre,  sich  ein  ähnlich  klares 
Bild  der  b«»zahnten  (laumenflärhe  zu  machen,  wie  bei  dem 
letzt  beschriebenen  Steizncefdialen.  Man  kann  es  zur  Zeit  nur 
als  wahrscheinlich  bezei«'hnen,  dass  die  grosse,  fast  in  der 
Mitt»»  des  Schädels  ßelegene  Platte  die  Zahnplatte  des  Para- 
sphi*noide<  und  «üe  ebenfalls  dicht  bezahnten  Knochen,  die  sich 
an  den  linken  Oberkiefer  anschliessen  und  narh  hinten  bis 
unter  das  Suprateniporale  reichen,  Fragmente  der  Pterygoidea, 
Palatina,  Vnniera  und  Oberkiefer  vorstellen. 

M  Bvr.  d.  ijaturf.  Ges.  V2.  Dec.  1881.  i>ag.  2. 


291 

An  dem  Abdrucke  des  ziemlich  hohen  linken  Unter- 
kiefers erkennt  man  deutlich  das  Angulare  und  Dentale,  letz- 
teres nach  Ausfüllung  der  bestehenden  Lücken  mit  etwa  30 
Zähnen.  Der  linke  Unterkiefer  ist  in  aufrechtstehender  Stel- 
lunjj  vom  Schlamme  umhüllt  worden,  so  dass  das  Angulare 
einen  tiefen  Abdruck  hinterlassen  hat.  Bruchstücke  der  Ober- 
kiefcr  liegen  neben  dem  vorderen  Schädelrande.  Auch  ihre 
Ränder  sind  ziemlich  dicht  mit  Zähnen  besetzt. 

Die  Zähne.  Obwohl  die  Substanz  der  Kieferzähne  ähnlich 
wie  die  der  meisten  Knochen  ausgelaugt  und  verschwunden  ist, 
so  lässt  sich  doch  ein  sehr  deutliches  Bild  ihres  Baues  gewin- 
nen (vergl.  Fig.  5.  Taf.  XII.).  Ihre  Aussenfläche  ist  als 
Abdruck  abgeformt,  ihre  Pulphöhle  als  Kalkspathsteinkern 
erhalten.  Zwischen  beiden  befindet  sich  ein  dünner,  düten- 
förniiger  Zwischenraum ,  welcher  ursprünglich  von  der  jetzt 
ausgelaugten  Zahnsubstanz  eingenommen  wurde.  Aus  diesem 
Erhaltungszustande  ergiebt  es  sich,  dass  die  1,5  mm  hohen, 
spitzkonischen  Zähne  aus  einem  dünnen  Kegelmantel  von  Zahn- 
substanz und  einer  weiten  Pulpa  bestanden.  Ersterer  war, 
und  zwar  am  beträchtlichsten  in  der  unteren  Hälfte  des  Zahnes, 
nach  Innen  gefaltet,  so  dass  der  Pulpa-Steinkern  längsgefurcht 
erscheint. 

In  grosser  Schärfe  ist  der  Abdruck  des  Schultergürtels 
überliefert  (Fig.  3.  Taf.  XII.).  Derselbe  war  ausserordentlich 
kräftig  gebaut  und  gebildet  von  einer  mittleren  Brustplatte, 
2  seitlichen  Brustplatten,  den  Schlüsselbeinen  und  den  Schulter- 
blättern. 

Die  mittlere  Thoracal platte  besteht  aus  einem  sich 
nach  vorn  fächerartig  ausbreitenden  Schilde,  welches  nach 
hinten  in  einen  langen,  kräftigen  Stiel  ausläuft. 
Das  Schild  wurde  von  einer  etwa  12  mm  breiten  und  6  bis 
7  mm  langen,  dicken  Knochenplatte  gebildet,  von  welcher  noch 
kleine  Reste  auf  dem  Abdrucke  dessen  Unterseite  aufliegen 
und  eine  grobstrahlige  Verknöcherung'^structur  aufweisen.  Letz- 
tere hat  ihren  Ossificationspunkt  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo 
sich  das  Schild  zum  Stiele  verengt.  Die  Oberfläche  des  ersteren 
war,  wie  der  Abdruck  erkennen  lässt,  mit  zartesten,  kurzen 
Radiärfurchen  und  einzelnen  Grübchen  versehen.  Der  sich 
nach  hinten  sehr  langsam  verjüngende  Stiel,  in  welchen  das 
beschriebene  Schild  nach  hinten  ausläuft,  besass  einen  flach 
ovalen  Querschnitt,  eine  Länge  von  über  12  mm  bei  einer 
Breite  von  2  mm  und  eine  fast  glatte,  ausserordentlich  fein 
längsgestrichelte  Überfläche. 

Die  beiden  seitlichen  Thoracalplatten  waren  eben- 
falls mit  geraden,  verdickten  Stielen  versehen,  nach  vorn  blatt- 
ähnlich ausgebreitet    und    hier    längsgerieft.      Sie   greifen    mit 


292  _ 

dem  vorderen  Ende  ihres  Blattes  unter  die  mittlere  Rehl- 
brustplatte. 

Die  Clavicula  ist  eine  bogenförmig  gekrümmte,  zarte 
Knochenlamelle,  welche  mit  dem  Stielende  der  seitlichen  Kehl- 
brustplatteii  in  Berührung  kommt. 

Die  Scapula  hat  wie  z.  B.  bei  Branchiosaurus  ungefähr 
halbmondförmige  Gestalt  und  liegt  rechts  und  links  nahe  den 
Enden  der  seitlichen  Thoracalplatten ,  von  diesen  nur  durch 
die  Clavicula  getrennt. 

Neben  dem  Stiel  der  mittleren  Kehlbrustplatte  liegt  eine 
Anzahl  von  Rippen  der  linken  Rumpfhälfte.  Die  vordersten 
derselben  sind  kurz,  sehr  schwach  gebogen,  an  beiden  Seiten 
ziemlich  stark  ausgebreitet  und  6 — 7  mm  lang,  —  die  nächsten, 
von  denen  nur  eine  abgebildet  ist,  sind  schlanker  und  erreichen 
9  mm  Länge. 

Von  den  Knochen  der  linken  Vorderextremität  liegt 
die  Mehrzahl,  wenn  auch  zerstreut,  auf  der  Gesteinsfläche. 
Der  numerus  ist  ausserordentlich  kurz  und  dick ,  indem 
seine  Länge  nur  7  mm  beträgt  und  seine  beiden  Enden  eben- 
soviel in  der  Breite  messen.  Um  ein  Geringes  länger  sind  die 
schlanken  Knochen  des  Unterarmes.  Von  den  in  ihrer  Um- 
gebung zerstreuten,  in  der  Mitte  eingeengten,  an  den  Enden 
aus<zebrciteten  Röhrenknochen  sind  die  längeren  und  schlan- 
keren die  Metacarpalia ;  im  Gegensatze  zu  ihnen  sind  die 
Phalangen  des  einzigen,  theilweise  erhaltenen  Fingers  kurz 
und  plump. 

Trotz  der  höchst  auffälligen  Bezahnung  der  Gaumenknochen 
habe  ich  den  vorliegenden  Stegocephalenrest  doch  der  Gattung 
Melantrpeton  A.  Fn.  zugewiesen,  da  er  folgende,  für  dieses 
Gesohlecht  charakteristische  Kennzeichen  besitzt:  die  drei- 
eckige, vorn  zugespitzte  Gestalt  des  Kopfes,  —  das  starke 
Zuriu'kspringen  des  Occipitalrandes  hinter  die  Supratemporalia, 
—  dio  Faltung  der  Zahnsubstanz  an  der  Basis  der  Zähne,  — 
den  autlalli«];  kurzen ,  dicken  Humerus  und  somit  gedrungene 
Glit'dmaassen,  —  die  kurzen,  fast  geraden  Rippen,  —  und 
endlich  die  fächerförmige,  langgcstielte,  mittlere  Thoracal platte, 
die  langestielten,  seitlichen  Kehlbrustplatten  und  die  zart  stab- 
frtrmiire  Clavicula. 

Freilicli  ist  die  Bezahnung  der  Gaumenfläche  an  den  von 
A.  FuiTM'n  1.  c.  beschriebenen  Melanerpetofi- Arten  noch  unbe- 
kannt. Nur  von  Mtlanerpitoti  pulcherrimum  bildet  derselbe 
t.  XV.  f.  1.  IM.  einen  Gaumenknochen  oder  den  Abdruck 
desselben  ab,  welcher  eine  Granulirunc  aufweist,  die  auf  Zahn- 
oluMi  zurückzuführen  sein  dürfte.  S(»  lange  drmnach  die  Mög- 
lichkeit vorhiinden  ist,   da^s  der  Gaumen  des  böhmischen  Me- 
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lanerpeton  eine  ähnliche  Bezahnung  trägt,  wie  die  oben  be- 
schriebene, glaube  ich  nicht,  zu  einer  generischen  Trennung 
schreiten  zu  dürfen. 

Trotz  unserer  Erfahrungen  an  den  Schädeln  von  Acan- 
thostoma  bleibt  doch  eine  so  dichte  Bezahnung  und  grosse 
Flächenausdehnung  der  Gauinenknochcn ,  wie  wir  sie  von  Me- 
lanerpeton  spiniceps  beschrieben  haben,  sehr  auffällig.  Denkt 
man  sich  die  Zähnchen  statt  ihrer  hohlen  Abgüsse  wieder 
körperlich  vor ,  so  wird  man  unwillkürlich  an  den  Gaumen 
eines  Hechtes  erinnert. 


Bekanntlich  hat  0.  Hbrtwig  in  seiner  viel  citirten  Arbeit 
„Ueber  das  Zahnsystem  der  Amphibien  und  seine 
Bedeutung  für  die  Genese  des  Skelets  der  Mund- 
höhle"* nachgewiesen,  dass  die  Mehrzahl  der  Deckknocben 
der  Mundhöhle  der  Urodelen  embryonal  durch  Verschmelzung 
der  Cementplatten  von  Schleimhautzähnchen  entsteht.  Aus 
der  Resorption  der  oberen  Theile  der  Zahnkegel  gehen  dann 
grösstentheils  zahnlose  Knochenlamellen  hervor,  welche  sich 
später  selbstständig  weiter  entwickeln  und  vergrössern.  Die 
geringe  Bezahnung  der  Gaumenknochen  der  Urodelen  reprä- 
sentirt  also  ein  durch  Resorption  der  Zähnchen  bedingtes 
secundäres  Stadium.  Aus  diesem  entwickelungsgeschichtlichen 
Vorgange  lässt  sich  erfahrungsgemäss  auf  einen  Zustand  in  der 
Urgeschichte  dieser  Thiere  zurückschliessen ,  wo  jene  Rück- 
bildung noch  nicht  stattfand,  wo  mit  anderen  Worten  die 
Deckknochen  der  Mundhöhle  noch  mit  persistirenden  Zähnchen 
bedeckt  waren.  0.  Uertwio  reconstruirt  sich  die  Bezahnung 
dieser  muthmaasslichen  Stammform  1.  c.  pag.  44  wie  folgt:  bei 
derselben  werden  die  Zwischen-  und  Oberkiefer,  sowie  das 
Dentale  mehrere  Zahnreihen  getragen  haben,  das  Vomer,  Pa- 
latinum,  Farasphenoid  und  Operculare  aber  über  und  über  mit 
kleinen  Zahnspitzchen  bedeckt  gewesen  sein,  —  gleiches  lässt 
sich  nach  Analogien  mit  Fischen  und  Reptilien  auch  vom 
Pterygoid  voraussetzen,  so  dass  sämmtliche  Deckknochen  der 
Mundhöhle  zahntragend  waren. 

Es  möchte  scheinen ,  als  ob  ein  diesem  aus  der  Onto- 
genese der  Urodelen  gefolgerten,  immerhin  noch  hypothetischen 
Urzustände  nahestehendes  Stadium,  in  der  dichten  Bezahnung 
sämmtlicher  überhaupt  überlieferten  Deckknochen  der  Mund- 
höhle von  Melanerpeton  spiniceps ,  sowie  in  etwas  geringerem 
Maasse  von  Acanthostoma  vorax  verkörpert  wäre! 
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VI.    Discosaurv 8  permianus  Chkd. 

Von  einem  Stegocepbalen ,  welcher  sich  durch  besonders 
gute  Verknöcherung  des  Beckens ,  durch  Wirbel  mit  breiten 
Dornfortsätzen  und  durch  einen  Hauptpanzer  von  zierlichen, 
runden  Schuppen  vor  allen  übrigen  sächsischen  Stegocepbalen 
auszeichnet ,  liegt  die  hintere  Hälfte  in  z,  Th.  vorzüglicher 
Erhaltung  auch  auf  der  Gegenplatte  vor.  Kopf,  Scbultergürtel 
und  Vorderextremitäten  sind  leider  nicht  überliefert.  Ist  es 
aus  diesem  Grunde  auch  nicht  möglich,  eine  erschöpfende  Be- 
schreibung dieses  interessanten,  jedenfalls  seltenen  Thieres  zu 
geben,  so  besitzen  doch  auch  die  vorliegenden  Reste  desselben 
noch  sehr  viel  Charakteristisches  und  Eigenthümliches.  Da- 
nach zu  schliessen,  stammen  dieselben  von  einem  Vertreter 
der  Familie  der  Limnerpetiden,  welche  A.  Fritsch,  so- 
weit es  die  hier  in  Betracht  kommenden  Skelettheile  angeht, 
wie  folgt  charakterisirt: 

Familie:    Limnerpetideae  A.  Fr. 
Fauna  der  Gaskohle  etc.  pag.  147. 

Wirbel  amphicoel  mit  deutlich  entwickelten  Dornfortsfitzen, 

—  Rippen  kurz,  schwach  gebogen,  —  Becken  gut  verknöchert, 

—  Hautschuppen  verziert. 

Dies  Alles  ist  bei  dem  vorliegenden  Reste  der  Fall,  nur 
weicht  er  von  den  bisher  beschriebenen  Vertretern  dieser  Fa- 
milie durch  die  grosse  Ausdehnung  des  Hauchpanzers  und  durch 
die  runde  scheibenförmige  Gestalt  der  Schuppen  entschieden 
ab.  Wegen  der  letztgenannten  Eigenthümlichkeiten  erhielt  er 
den  Namen  Discosaurus. 

Gattung:  Discosattrus  Cukd. 

Wirbelkörper  mit  hohen,  oberen  Bogen  und  breiten  Dom- 
fortsätzen, —  Rippen  kurz,  schwach  gebogen,  —  Sacra! wirbel 
mit  stark  verbreiterten  Querfortsätzen ,  —  getrennte  Ossa 
iscliia  und  pubica,  —  Gliedmaassen  sehr  kräftig,  —  Schwanz 
zioinlich  lang  und  schlank,  —  das  Schuppenkleid  der  Bauch- 
seite bis  an  die  Zehen  und  an  die  Spitze  des  Schwanzes  rei- 
chend ,  —  Hautschuppen  rund ,  mit  erhabenen  concentrischen, 
quergegliederten  Reifen  verziert. 

DisrosanniH  permiovas  Crkd. 
Hierzu    Taf.  XH.    Fig.  6,   7,   8,  9  u.  10. 

Die  Wirbelsäule  und  Rippen. 

Von  der  Wirbelsäule  sind  die  7  letzten  Rumpfwirbel,  der 
SaiTulwirbel  und  die  Mehrzahl  der  Schwanzwirbel  erhalten. 


Erklärung  der  Tafel  XII. 

Figur  1.  Die  vorderen  2  Drittel  der  dicht  zusammengepressten 
Schädeldecke  und  -basis  von  Acanthomtoma  vornx  in  2  maliger  Vergrös- 
serung.  Die  Knochen  sind  erhalten,  das  grosse  Cavum  internasafe  ist 
soharf  umrandet,  die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  deutlich  zu  erkennen, 
die  linke  Augenhöhle  besitzt  noch  ihre  ursprüngliche,  fast  kreisrunde 
Gestalt,  quer  durch  die  andere  ragt  ein  Fragment  des  linken  Unter- 
kiefers mit  Resten  einiger  gefalteter  Zähe.  Die  Knochen  weisen  sehr 
kräftige  Ossificationsstrahlen  auf. 

Figur  2.  Der  zu  diesem  Schädel  gehörige  isolirte  rechte  Unter- 
kiefer liegt  im  Originale  rechts  von  dem  vorderen  Schädelrande.  Man 
erkennt  an  ihm  den  hügelförmigen  Kronfortsatz ,  die  Gelenkfläche  und 
das  Articulare,  auf  seinem  Dentale  etwa  25  Zähne,  z.  Th.  als  spitz- 
konische,  längsgefurchte  Steinkerne,  z.  Th.  als  schwache  Abdrücke. 

Die  Gegenplatte  unseres  Kxemplares  Fig.  1  u.  2  ist  von  Gei.nitz 
und  Deichmüller  auf  t.  VII.  f.  8  mrer  oben  citirten  Monographie  als 
Melanerpeton  ttpintrepft  Cred.  abgebildet  worden. 

Figur  3.  Melanerpeton  spinicepR  in  2 maliger  Vergrösserung.  Ab- 
druck der  Schädelbasis  mit  ihrer  dienten  Bezahnung  der  Gaumen knochen, 
links  daneben  der  rechte  Unterkiefer,  rechts  Fragmente  des  linken 
Oberkiefers  und  Unterkiefers  mit  spitzen  Zähnchen.  Hinter  dem  zurück- 
spripgeoden  hinteren  Schädelrande  der  Schultergürtel  nebst  der  lang- 
gestielten mittleren  Kehlbrustplatte.  Unter  diesen  ragen  die  ebenfalls 
gestielten  seitlichen  Kehlbrustplatten  hervor,  an  welche  sich  rechts  und 
fioks  die  Clavicula  und  Scapula  und  an  diese  die  zerstreuten  Knochen 
der  rechten  Vorderextrem ität  anschliessen.  Neben  dem  langen  Stiel  der 
mittleren  Thoracalplatte  liegt  eine  Anzahl  kurzer  Rumpfrippen. 

Figur  4.  Stark  vergrössertc  Partie  eines  Gaumenknochens  des 
vorigen  £xemplares.  Wo  die  strahlige  Knochensubstanz  abgeblättert 
ist,  erblickt  man  die  konischen  Abdrücke  der  ursprünglich  auf  der 
Unterseite  dieses  Knochens  sitzenden  Gaumenzähnchen. 

Figur  5.  Bezahntes  Stück  eines  Kiefers  des  in  Fig.  3  abgebil- 
deten Exemplares,  in  starker  Vergrösserung.  Die  Zähne  als  äusserer 
Abdruck  und  als  an  der  Basis  gefalteter  Steinkern  der  Pulpahöhle. 

Figur  6.  Hintere  Hälfte  von  Diavosauru»  permianua  in  2  maliger 
Vergrösserung.  Das  vollständig  erhaltene  Becken  besteht  aus  dem 
Sacralwirbel  mit  niercnformig  ausgebreitetem  Querfortsatze,  den  beiden 
lleen,  den  Sitzbeinen  und  den  selbstständigen  Schambeinen.  Die 
beiden  letzteren  sind  etwas  gegen  einander  verschoben  und  die  llea 
zwischen  sie  gerückt.  Von  bi'iden  Uinterextremitäten  liegen  die  Schen- 
kelknochen, von  der  rechten  ausserdem  noch  eine  Anzahl  Mittelfuss- 
koochen  und  Phalangen  vor.  Die  Versteinerunesproducte  der  Lederhaut 
und  die  Ueberbleibsel  des  ventralen  Schuppenkleides  bildet  eine  eisen- 
schüssige, dunkelrothe  Silhouette  um  die  sämmtlichen  Skelettheile. 
Uebendl  erkennt  man  mit  der  Lupe  grössere  und  kleinere  Fragmente 
der  Schuppen  und  stellenweise  vollständig  erhaltene,  kreisrunde,  con- 
centrisch  gereifte  Schuppen. 

Fijur  7.  Die  letzten  der  überlieferten  Caudalwirbel  von  Disvo- 
muru*  \n  starker  Vergrösserung,  wodurch  die  oberen  und  unteren 
Dornfortsätze  und  zwischen  ihnen  Reste  des  Wirbelkörpers  kenntlich 
werden.    Zwischen  ihnen  Schuppen. 


Figur  8.  Schuppen  des  in  Fig.  6  u.  7  abgebildeten  Ezemplares 
in  10  maliger  Vergrösserung. 

Figur  9  und  10.  Theile  solcher  Schuppen  in  25 maliger  Ver- 
grössening.  Die  concentrischen  Reifen  ergeben  sich  als  unregelmässig 
quergegliedert. 

Figur  11.  Quadrant  einer  Schuppe  von  Epicrium  alutifumtm^ 
eines  in  Indien  lebenden  Blind  Wühlers,  zum  Vergleicne  mit  den  Schup- 
pen von  Discosaurus  ptnnianus. 


Die  Originale  dieser  sämmtlichen,  vom  Autor  gezeichneten  Abbil- 
dungen befinden  sich  im  Museum  der  kgl.  sächs.  geologischen 
Landesuntersuchung  zu  Leipzig. 


Im  lithographischen  Drucke  sind  die  Umrisse  fast  sämmtlicher 
Knochen,  sowie  der  Schuppen  kräftiger  ausgefallen  als  in  der 
Originalzeichnung.  Die  Skelettheile  heben  sich  in  Folge  dessen 
schärfer  und  plastischer  von  einander  und  vom  Untergrunde  tb, 
als  es  bei  den  Originalen  der  Fall  ist. 
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Die  Rumpf  wir  bei  befinden  sich  in  Seitenlage  und  sind 
zum  grössten  Theile  nur  als  Abdrücke  überliefert.  Sie  be- 
sitzen bei  einer  Länge  von  2  mm  eine  Höhe  von  5  mm,  von 
welcher  jedoch  fast  2  mm  auf  die  Dornfortsätze  fallen. 
Diese  sind  vorzüglich  erhalten,  bestehen  aus  nach  hinten  gerich- 
teten zungenförmigen,  also  breiten,  oben  gerundeten  Knochen- 
lamellen ,  welche  auf  der  Oberseite  der  Wirbel  einen,  wie 
eesagt,  2  mm  hohen  Kamm  bilden.  Weniger  klar  ist  der  Bau 
der  unterhalb  der  Dornfortsätze  gelegenen  Wirbeltheile,  nur 
die  Querfortsätze  machen  sich  als  kurze  Vorprünge  an  dem 
Unterrande  der  einzelnen  Wirbel  kenntlich.  Die  zwischen- 
liegende Partie  muss  den  Wirbelkörper  und  die  oberen  Bogen 
umfassen.  Die  zwischen  letzteren  nach  der  Verwesung  der 
Weichtheile  entstehenden  Räume  sind  von  Gesteinsmasse  an- 
gefüllt, welche  jetzt  in  Form  von  beiderseits  convexen  Wänden 
die  einzelnen  Bogen  trennt  und  nicht  etwa  mit  Steinkernen 
der  intervertebralen  Erweiterung  der  Chorda  verwechselt  wer- 
den darf.  Bei  der  beträchtlichen  Höhe  der  Bogen  bleibt  nur 
ein  schmaler  Raum  für  die  Wirbel  kör  per  selbst  übrig,  deren 
Substanz  jedoch  vollständig  verschwunden  ist  und  die  sich  des- 
halb im  Abdrucke  von  den  oberen  Bogen  nicht  trennen  lassen. 
Dahingegen  erkennt  man  an  W^achsabformungen  noch  recht 
deutlich,  dass  die  oberen  Ränder  der  Wirbelbogen  durch  Ge- 
lenkfortsätze articulirten. 

Die  Processus  transversi  des  Sacralwirbels 
haben  sich  augenscheinlich  lateral  nierenförmig  ausgebreitet, 
um  als  Träger  des  Beckens  zu  dienen. 

Die  Caudalwirbel,  von  deren  14  die  Reste  vorliegen, 
während  ihre  Gesammtsumme  etwa  18  betragen  haben  dürfte, 
sind  im  Vergleiche  mit  den  praesacralen  Wirbeln  sehr  schlank 
und  nehmen  nach  hinten  rasch  an  Grösse  ab.  Sie  zeichnen 
sich  durch  den  Besitz  oberer  und  unterer  Dornfortsätze  aus. 
An  den  ersten  Schwanzwirbeln  haben  die  oberen  Dornfort- 
sätze plump  dreiseitige  Umrisse  mit  breiter  Basis,  nehmen 
jedoch  nach  hinten  schlankere  Gestalt  an  und  bestehen  dann 
(vergl.  Fig.  7.  Taf.  XII.)  aus  einer  hinteren  zungenförmigen 
Lamelle  mit  einem  kleinen,  nach  vorn  gerichteten  Fortsatze. 
Die  unteren  Processus  spinosi  hingegen  sind  stachelförmig, 
breiten  sich  aber  nach  ihrem  vertebralen  Ende  gleichfalls  aus 
und  zwar  an  den  ersten  Gaudalwirbeln  am  meisten.  Die 
Wirbelkörper  waren  gering  verknöchert  und  haben  nur  kleine, 
quer  zwischen  den  Fortsätzen  liegende  Knochenblättchen  zurück- 
gelassen. 

Die  vorderen  Rumpfrippen  sind  bis  8  mm  lang,  sehr 
schmal  gebogen,  schlank  und  verdicken  sich  beiderseits  etwas, 
am  meisten  am  vertebralen  Ende.     Nach  dem  Sacralwirbel  zu 
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nehmen  sie  rasch  an  Grösse  ab ,  so  dass  die  letzten  Rippen 
nur  noch  3  mm  Län^e  erreichen.  An  ihnen  macht  sich  die 
vertebrale  Ausbreitung  besonders  stark  bemerklich.  Auch  die 
ersten  Caudalwirbel  scheinen  kurze  Rippen  getragen  zu  haben. 

Die  Hinterextremitäten. 

Neben  den  Beckenknochcn  liegen  jederseits  ein  Kemur  und 
die  beiden  Knochen  des  Unterschenkels,  welche  durch  ihre 
Grösse  auf  sehr  kräftige  Extremitäten  hinweisen. 

Die  Femuren,  von  denen  der  eine  längsgespalten  ist 
und  die  verhältnissmässig  geringe  Stärke  der  Knochenröhre 
erkennen  lässt,  besitzen  eine  Länge  von  8  mm,  bei  einem 
Durchmesser  der  beiden  Enden  von  3,5  mm.  Tibia  und  Fibula 
sind  5  mm  lang  und  an  ihren  Enden  etwa  2  mm  dick,  wäh- 
rend die  Mitte  aller  dieser  Knochen  etwas  eingeschnürt  ist 
Wie  bei  allen  bisher  beschriebenen  sächsischen  Stegocephalen 
war  der  Tarsus  nicht  verknöchert.  Von  einigen  Zehen  liegen 
die  Metatarsalkniichen  und  Phalangen  vor,  welche  sämmtlich 
schlank  sanduhrähnliche  Gestalt  besitzen.  Länge  der  Meta- 
tarson        4  mm,  der  eisten  Phalangen        2,5  mm. 

Das  Beoken. 

Die  Knochen  des  Beckengürtels  von  Discosaurus  sind 
sämmtlioh  erhalten.  Durch  ihre  Stämmigkeit  fallen  zuerst  die 
llea  in  die  Augen.  Es  sind  zwei  kurze,  sehr  kräftige  Kno- 
chen, welche  sich  an  beiden  Enden  und  zwar  am  meisten  am 
ventralen  beträchtUch  ausbreiten ,  so  dass  ihre  Ränder  und 
unter  diesen  namentlich  cüe  hinteren  stark  au>geschweift  er- 
scheinen. Ihre  Länge  beträgt  6  mm,  ihre  Breite  am  verte- 
bralen  Ende  3,5 ,  am  ventralen  4,5  bis  5  mm ,  während  das 
eingeschnürte  Mittelstück  nur  einen  Durchmesser  von  etwa 
2  mm   besitzt. 

Die  Verbindung  des  Os  ilei  mit  dem  Sacralwirbel  wurde 
durch  Vermittelung  sich  blatt-  oder  nierenförmig  ver- 
breiternder Querfortsätze  der  letzteren  hergestellt,  deren 
einer  abgebrochen  neben  dem  zugehörigen,  also  sacralen  Wir- 
bel liegt. 

Besonderes  Interesse  erregt  der  ventrale  Theil  des 
Beckens.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Paaren  zarter  Knochen- 
lamellen, den  beitlen  Sitzbeinen  und  Schambeinen.  Die  erste- 
ren.  die  Ischia,  sind  fast  2  mm  lang  und  an  ihrem  vorderen, 
geraden  Rande  2  —  3  mm  breit.  Auch  der  laterale  Rand  ist 
fast  geradlinig,  während  der  mediale  bogig  geschweift  ist,  in 
Vo\\io  dessen  die  Knochenlamellen  nach  hinten  in  spitze  Enden 
auslaufen.     Der  Os^iticationspunkt  befindet  sich,   wie  die  An» 
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deutongen  strabliger  Structur  zeigen,  ziemlich  in  der  Mitte  des 
äusseren  Randes.  In  etwa.s  verschobener  Stellung  liegen  vor 
den  Sitzbeinen  und  Darmbeinen  die  beiden  Ossa  pubica  in 
Gestalt  zweier  ovaler,  sehr  zarter  Knochenlamellen  mit  einem 
Längendurchmesser  von  4  mm. 

Bei  den  Crodelen  der  Jetztzeit  wird  der  ventrale 
Theil  des  Beckengürtels  von  einem  gewöhnlich  paarigen  Ischio- 
pubicum  gebildet,  dessen  Pars  ischiadica  meist  verknöchert, 
dessen  Pars  pubica  fast  stets  knorpelig  geblieben,  nur  selten 
(bei  Salamandrina  j)erspicillata  nach  Wiedehshbim)  verknöchert 
und  dann  mit  dem  jederseitigen  Ischium  einheitlich  verschmol- 
zen ist.  Im  Gegensatze  hierzu  treten,  wie  eben  beschrieben, 
bei  DUcosanrus  selbstständigc  Ossa  pubica  auf.  Dies  steht 
bei  den  vorweltlichen  Lurchen  nicht  allein  da.  R.  Wieders- 
HEIM  beschrieb  und  würdigte  sie  zuerst  *)  bei  Labijrinthodon 
Bütimei/eri  aus  dem  Buntsandsandstein  von  Riehen  bei  Basel.') 
Später  sind  von  A.  F'ritsch  undeutliche  Reste  eines  Pubicums 
von  Limnerpeton  obtusatum  und  von  M elaner petou  pulcherrimum^)^ 
sowie  neuerdings  durch  Geinitz  und  Deichmüller  fragliche 
pubica  von  Hyloplesion  Fritschi*)  abgebildet  worden.  Selbst, 
wenn  man  einstweilen  noch  von  den  letzteren  Fällen  absehen 
wollte,  so  steht  doch  nach  der  oben  gegebenen  Schilderung 
und  nach  Wibdersheim*s  Beobachtungen  und  Erörterungen  (an 
ob.  cit.  Orte)  fest,  dass  gewisse  Stegocephalen,  also  die  Vor- 
fahren unserer  lebenden  Urödelen ,  sich  durch  den  Besitz 
selbstständiger  Ossa  pubica  auszeichnen,  während  letz- 
tere bei  den  Amphibien  der  Jetztzeit  fehlen. 

Das  Schuppenkleid. 

Die  oben  beschriebenen  Skelettheile  sind  umrahmt  von 
einer  Silhouette  des  einstigen  Leibes  und  Schwanzes,  sowie  der 
Binterextreraitäten  des  Thieres.  Dieselbe  hebt  sich  mit  scharfen 
Conturen  durch  ihre  kirschrothe  Farbe  von  dem  ockergelben 
Gesteinsuntergrunde  sehr  deutlich  ab,  ist  jedenfalls  durch  den 
Fäuinissprocess  der  Lederhaut  erzeugt  worden  und  besteht  aus 
einem  dünnen  Ueberzuge  von  feinerdigem  Eisenoxyd  mit  einer 
Fülle  von  Schuppen-Fragmenten  und  einzelnen  gut 
erhaltenen  Schuppen. 

*)  Dass  die  von  H.  v.  Mfykr  als  Schambeine  gedeuteten  Knochen 
von  Archegmaurus  Dechent,  keine  solchen ,  vielmehr  Sacralrippen 
sind,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1881.  pai;.  593  gezeigt. 

*)  Abhandl.  der  Schweizerischen  palaeontol.  Gesellsch.  V.  1878. 
pag.  24  und  dessen  Vergleich.  Anatomie  pag.  204. 

"^  Fauna  der  Gaskohle  etc.  1880.  t.  XIV.  f.   1   und  t.  XV.  f.  4: 
ferner  1881.  t.  XXXV.  f.  4. 

*)  Nachträge  zur  Dyas  11.  1882.  t.  VlJl.  f.  7  u.  9.  pag.  40. 
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Diese  Schuppen  sind  kreisrund,  besitzen  einen  Durch- 
messer von  2,5  mm  und  sind  aus  je  7  —  9  concentrischen, 
flachen  Reifen  von  weisser  Kalksubstanz  zusammengesetzt, 
welche  sich  durch  schmälere  Zwischenräume  getrennt,  augen- 
scheinlich auf  einer  hauchartig  dünnen,  nicht  erhaltungsfähigen, 
scheibenförmigen  Grundschicht  reliefartig  erhoben  haben.  Jeder 
dieser  Reifen  besteht  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  An- 
zahl von  kürzeren  oder  längeren  Theilstückchen.  Nur  die 
centrale  Partie  scheint  von  einem  ordnungslosen  Pflaster  von 
kleinsten  Kalkkörperchen  gebildet  zu  werden. 

Kine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzen  diese  Schuppen  mit 
solchen  von  Sparodu^i  crassuiens  A.  Fr.  '),  welche  ebenfalls 
rundliche  (iestalt  haben  und  mit  concentrischen  Leisten  be- 
deckt, jedoch  am  llinterrande  wulstartig  verdickt  sind  uud  der 
Rücken  Seite  des  Thieres  angehören,  während  die  Schuppen 
des  Bauchpanzers  abweichend  geformt  sind. 

Die  oben  beschriebenen  Schuppen,  meist  aber  deren  Frag- 
mente, liegen,  wie  gesagt,  zahlreich  in  der  bei  der  Verwesung 
der  Lederhaut  erzeugten  rothen  Krsatzmasse  der  letzteren  und 
zwar  nicht  nur  auf  der  Bauchlläche  (wie  z.  H.  bei  Archego- 
suurns),  sondern  erstrecken  sich  (wie  bei  Branchiosaurua  am- 
blifstomus)  bis  zur  Spitze  des  Schwanzes  und  der 
K  X  t  r  e  m  i  t  ä  t  e  n.  Ihr  wirres  Durcheinander,  der  Mangel 
jeder  reihenförmigen  Anordnung  im  Gegensatze  zu  den  wohl- 
orhaltencn  Körperumrissen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Ver- 
bimiung  dieser  Schuppen  mit  ihrer  Unterlage  nur  eine  sehr 
lockere  gewesen  sein  kann  und  bereits  bald  nach  dem  Tode 
des  Thi<'res,  noch   vor  Verwesung  der  Haut  aufgehoben  war. 

In  ihrer  Erscheinungsweise  gleichen  die  Schuppen  von 
/tiscosaurufi  in  hohem  Graile  solchen  gewisser  Gymnophio- 
n  e  n  ( 15 1  i  n d  w  ü  hier),  den  einzigen  lebenden  Amphibien, 
deren  Haut  Schuppengebilde  erzeugt.  Diejenigen  von  Coecilia 
lumhrlroidfK  hat  Lkyok;  '^}  g<Miau  abgebildet  und  beschrieben. 
Siv  iMstchm  au^  einer  unteren,  sehr  zarton  Schicht  von  festem 
nindegowebe,  auf  welcher  in  dichten,  concentrischen  Kreisen 
geordnet  ulitzernde,  spitzovale  Kalkkörperchen  liegen,  deren 
Oberfläche  rauh  bis  höckerig  erscheint.  Nur  im  Mittelpunkte 
der  Schuppen  sind  sie  rundlich  oder  vieleckig  und  beson- 
ders klein. 

Ktwas  abweichend  >ind  die  Schuppen  von  Kpicrium  be- 
<rhatTen.     Wie  WiKDKnsHKiM  zeigte-*),  sind   sie  grösser  als  die 

''  A.  Fkh»;«  II.  F;mna  der  Uaskolilo  ete.  paj;.  r>8.  t.  X.  f.  1,3,4. 

-    Livpn:.   I'i'Imt  <lie  Schlfiehenlurrhe,  Zeit^chr.  lur  wis»en8«'haftl. 
Z.'o!.  XVIII.   18»;8.  puiz.  "2X6.  t.  XIX. 

I  K.  Wii.i>FK*:iiFiM  ,  Anatomie  der  Gymnophionen.  Jena  1870. 
pa^.  o  11.   I. 
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von  Coecilia,  ihre  auf  der  bindegewebie;en  Grundlage  aufsitzen- 
den Kalkkörperchen  sind  glatter  und  stossen  viel  dichter  zu- 
sammen, so  dass  die  concentrischen  Kreise  ein  viel  geschlos- 
seneres Aussehen  erhalten. 

Der  freigebigen  Gefälligkeit  des  Herrn  R.  Wikdriishbim 
verdanke  ich  u.  A.  Präparate  von  Schu|)|)en  der  (.oecilia 
rostrata,  C  lunihncoideti  und  des  Epicrium  t/lutinosum.  Indem 
ich  kleine  BKättchen  des  Gesteins  mit  anhaftenden  Schuppen, 
resp.  Schuppenhälften  von  Discomurus  unter  dem  Mikroskope 
mit  den  erwähnten  Präparaten  verglich ,  überzeugte  ich  mich 
von  der  grossen  Aehnlichkeit  der  fossilen  Schuppen  mit  solchen 
der  Gymnophionen  und  speciell  von  Epicrium.  Bei  beiden  die 
gleichen  rundlichen  Umrisse,  die  zarte  Grundschicht  und  auf 
dieser  die  länglich  rechteckigen  oder  trapezförmigen  Erhaben- 
heiten ,  welche  sich  zu  concentrischen  Reifen  dicht  aneinander 
schliessen  und  in  der  Mitte  polygonale  (lostait  und  unregel 
massige  Anordnung  annehmen.  Da  meines  Wissens  noch  keine 
Abbildung  von /C/;icriMin-Schuppen  existirt,  welche  deren  Ober- 
flächenrelief veranschaulicht,  so  stelle  ich  -zur  Erleichterung 
des  Vergleiches  eine  nach  mir  vorliegendem  WiKDKRsnEiM*schen 
Präparate  gefertigte  Zeichnung  einer  solchen  (Taf.  XII.  Fig.  11) 
neben  diejenigen  einicer  Fragmente  von  />?*co.ftfM7'Ms  -  Schuppen 
Fig.  9  u.  10). 

Bereits  Lrydio  *)  und  noch  ausdrücklicher  WiKnKRsnEiM-) 
haben  daraufhingewiesen,  dass  die  Gynmophionen- Schuppen, 
wenn  auch  am  nächsten  mit  den  Schuppen  der  Fische  ver- 
wandt, doch  so  viel  EijrenartJL'es  erkennen  lassen,  dnss  sie 
möglicher  Weise  als  ein  Erbstück  von  S(»iten  ausgestorbener 
palaeozoischer  Amphibien  zu  botrachii'u  si-ien.  WiKnKiisnKiM 
.««»uchte  in  der  Beschuppung  der  letzteif^n  nach  verwandten  P-il- 
dungen  (I.  c.  pag.  4)  und  fand  solche  bei  ArchegamnruH  Decheni 
in  den  rundlichen  Hautschuppen ,  in  welchen  die  Schuppen- 
schnüre des  Bauchpanzers  an  ihrem  lateralen  Ende  sich  auf- 
zulösen pflegen.^)  Bei  uii<erein  Pi-tcntiaurus  besteht  nun,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  das  gesaminte  IJantskelet  aus  Schup- 
pen, die  mit  denen  der  lebenden  Gymnophionen  übereinstim- 
men ,  soweit  ein  Vergleich  mit  so  alten  fossilen  Resten  über- 
haupt möglich  ist,  insofern  also  nur  das  Bild  der  Oberfläche 
in  Betracht  kommt. 

Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  und  darauf  hatte 
mein  verehrter  Herr  College  R.  LKurKART  die  (iüte  mich  auf- 

»)  üeber  die  Schleiclienlinclu»   l.  c.   pag.  288  u.  299. 
-')  Auat.  d.  Gymu.  pag.  8  u  4 ;    sowie  Vergl.  Aiiat.  pag.  40. 
^)  H.v.  Meyer,  Rept.  der  Steiiikohlenf.  in  Deutsrlil.:  Palaeont.  VII. 
1857.  t  XIX.  f.  7  u.  8,  t.  XXII.  f.  4,  9,  10,  t.  XVIII.  f.  1. 
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merksam  zu  machen,  dass  auch  die  Schuppen  gewisser  Fische, 
speciell  des  Aales  und  der  Aalraupe,  auf  ihrer  Oberfläche  mit 
einem  Relief  verziert  sind ,  welches  dem  der  IMscosaurus- 
Schuppen  sehr  nahe  kommt.  Bei  den  Schuppen  des  Aales 
besteht  dasselbe  aus  scharf  umgrenzten,  das  Licht  stark  brechen- 
den Erhöhungen,  welche  die  Gestalt  ovaler,  schildförmiger  Blätt- 
chen besitzen  und  dicht  vor  einander  zu  concentrischen  Kreisen 
angeordnet  sind.  Bei  der  Aal  raupe  (Lata)  wird  das  Relief  der 
Schuppe  von  erhabenen  concentrischen  Kreisen  gebildet,  die 
sich  von  denen  der  Discosaurus  -  Schuppe  nur  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  nicht  aus  verschiedenen  Stücken  zusammen- 
gesetzt sind,  sondern  einheitliche  Ringe  vorstellen. 

Da  die  Structur  unserer  fossilen  Schuppen  nicht  mehr 
festzustellen  ist,  lässt  sich  aus  obigen  Vergleichen  nur  der 
Schluss  ziehen ,  dass  das  Bild ,  welches  die  Oberfläche  der 
/)t«co^ariru«-Schuppen  gewährt,  denjenigen  der  lebenden 
Gy  mnophionen  sowie  gewisser  Fische  sehr  ähnlich  ist 
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4.   lieber  die  gegenwärtige  Senkung  der  mecklen- 
burgischen Ostseekuste« 

Von  Herrn  V,  E.  Gkimtz  in  Roslock. 

Die  Beobachtungen,  weiche  ich  im  vorigen  Sommer  und 
bereits  vor  4  Jahren  in  dem  Strandgebiete  der  Rostocker 
Ilaide  anstellte,  ergaben  mir  den  sicheren  Nachweis,  dass  die 
mecklenburgische  Küste  sich  gegenwärtig  im  Zustande  säcularer 
Senkung  betindet.  Obwohl  nun  die  gesammte  deutsche  Ostsee- 
küste Erscheinungen  liefert,  aus  denen  man  dasselbe  Resultat 
erhalten  hat  und  daher  mein  Nachweis  durchaus  keine  über- 
raschende Neuigkeit  ist,  möchte  ich  doch  die  diesbezüglichen 
Daten  veröffentlichen,  einmal  weil  sie  mit  den  directen  Mes- 
sungen theils  in  Widerspruch  stehen,  theils  sie  ergänzen,  und 
sodann  weil  man  au  dieselben  noch  weitergreifende  allgemeine 
Reflexionen  anstellen  kann. 

Nach  den  Zusammenstellungen  von  Pegelmessungen  in 
Wismar,  Warnemünde  und  Swinemünde  durch  Paschrn  ^) 
„hat  die  Annahme ,  dass  die  in  Wismar  und  Swinemünde 
beobachteten  Aenderungen  in  der  Höhe  der  Ostsee"*  (nämlich 
Senkung  des  Wasserspiegels;  die  Beobachtungen  in  Warne- 
iniinde  lieferten  keine  genügenden  Anhaltspunkte  zum  Entscheid 
der  Frage)  „einer  Hebung  der  Küste  in  der  Gegend  jener 
Häfen  zuzuschreiben  seien,  eine  überwiegend  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit, als  die  andere  Annahnie,  dass  die  Ursache  jener 
Aenderungen  allein  den  Aenderungen  in  der  Intetisität  und  der 
Dauer  gewisser  Winde  zuzuschreiben  sei." 

Dagegen  ist  aus  den  mit  peinlichster  Sorgfalt  durchge- 
führten Untersuchungen  von  W.  Sbibt  ^)  ,,die  Un  Veränder- 
lichkeit der  relativen  Lage  der  ganzen  Preussischen 
Ostsceküste  gegen  das  Mittelwasser  der  Ostsee" 
für  die  Periode  der  bisherigen  Wasserstandsbeobachtungen 
(1826 — 1879)  für  erwiesen  zu  erachten,  und  auch  der  Schluss 
von  G.  Hagbk^,  dass  eine  gegenseitige  Veränderung  zwischen 


>)  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs  111.  18G4.  pag.  233  und  VI. 
1869.  pag.  1. 

-')  Das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinoinündt»,  Public,  d.  königl. 
preuss.  Geodät.  Instit.,  Borliti  1881.  pasr.  81. 

')  Yerglei<;liung  der  Wasserstände  der  Ostsee  an  der  preussischen 
Küste;  Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1877. 
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Küste  und  Ostsee  von  nahezu  \L,  Fuss  für  die  Zeit  von  1846 
bis  1875  vorhanden  sei,  wird  durch  Seibt's  Untersuchungen 
als  unrichtig  nachgewiesen. 

Ks  scheint  mir  nicht  ungerechtfertigt,  dies  Resultat  der 
genauesten  Untersuchung  von  Swinemünde  auch  für  Wame- 
inünde  und  Wismar  auszudehnen  und  dem  von  Paschen  für 
letzteren  Ort  gefundenen  Hehungsnachweis  keine  weitere  Be- 
deutung zu  geben. 

(iegenüber  dieser,  auf  Beobachtungen  innerhalb  einer  kur- 
zen Spanne  Zeit  begründeten  Behauptung  eines  Stillstandes 
der  Bewegung,  steht  der  geologische  Nachweis  dieser 
Senkung  des  Landes. 

Zur  Genüge  bekannt  ist  ja  die  That^sache,  dass  fast  alle 
südlichen  Küstengebiete  der  Ostsee  alljährlich  von  den  Meeres- 
wellen angegriffen  werden ,  nicht  bloss  bei  aussergewöhnlichen 
Sturmfluthen ,  sondern  auch  von  der,  anderen  Meeresräuinen 
gegenüber  unbedeutenden,  häufigeren,  kleineren  Wellen:  hätten 
wir  hier  die  stärkeren  Wellenbewegungen  der  (Jezeit^n  und 
grösseren  Stürme,  so  würden  unsere  verhältnissmässig  geringen 
Schutzmittel  gegen  das  Vordringen  der  See  wenig  Erfolg  haben. 
Solche  Erscheinungen  können  eben  nur  in  einem  Gebiete  auf- 
treten, das  sich  in  langsamer  saecularer  Senkung  befindet. 

Ein  weiterer,  directer  Nachweis  dieser,  gegenwärtig  noch 
andauernden  Senkung  ist  in  dem  Verhalten  der  von  Warne- 
münde  aus  nordöstlich  verlaufenden  Küste  an  der  Rostock- 
Ribnitzer  Haide  gegeben. 

Die  Küstenlinie  stellt  in  ihrem  jetzit^en  Verlauf  nicht  die 
ursprüngliche  Begrenzung  der  Ilaide,  sondern  eine  spätere, 
gewi^M'rmaassen  willkürliche  Schnittlinie  durch  das  Areal  dar, 
welche  sowohl  den  n(»rmalen,  jungdiluvialen  llaidesand,  als 
auch  «iie  in  seinem  Gebiete  vorkommenden  Torfniederungen 
^etrot^en  hat,  von  beiden  Typen  vortreffliche  ProHle  gebend. 

Da  wo  die»  Küst<»  solche  TorfniiMlerungen  angeschnittnu 
und  >ie  mit  eint'r  gegen  das  Land  allmählich  vordringenden 
Düni'  ver>elien  hat ,  erstreckt  sich  von  dem  schmalen  Strande 
aus  der  Torf  noch  ziemlich  weit  in  <lie  See  hinau>.  Dieser 
Thatsache  entspricht  auch  das  Vorkommen  von  losgerissenen 
Torfauswürflingen  an  jenen  Stellen.  Man  flndet  dort  sehr 
reichlich  grosse  (oft  bis  kubikmetergrosse)  Stücken  von  Torf 
an  den  Strand  geworfen,  wie  grosse  erratische  Blöcke,  die 
weui'U  ihrer  im  feuchten  Zu>tan(l  ziemlich  bedeutenden  Festig- 
keit dem  späteren  Spiel  der  Wellen  noch  lange  Wi<lerstand 
leist«*n.  Dant'bon  linden  sich  in  allen  (irössrn  Torfstückc,  die 
völliu  wie  die  harten  Strandkiesel  durch  die  Bewegung  im 
Wa'iiser  am  Seegrunde  abgerollt  sind ,  zu  ellipsoidischen  Torf- 
geröllen ,  genau  wie  die  bekannten  ^Dammsteine"*  vom  Heiligen 


303 

Damni.  Während  die  grösseren  Torfbatzen  nur  in  der  directen 
Nähe  der  genannten  Stellen,  wo  Torf  den  Meeresgrund  bildet, 
auftreten,  haben  die  kleineren  Gerolle  naturgeroäss  eine  etwas 
weitere  Verbreitung,  sind  jedoch  dabei  immer  auf  die  erwähn- 
ten Gegenden  beschränkt.  Es  bedarf  wohl  kaum  noch  der 
besonderen  Versicherung,  dass  das  Material  jener  Bruch-  und 
Rollstücke  mit  dem  des  echten  Binnenland  -  Torfes  überein- 
stimmt und  nicht  etwa  ein  verfilztes  Haufwerk  von  Seetang 
ist,  der  sich  etwa  an  geschützten  Stellen  des  Ufers  angesam- 
melt hat. 

Auf  dem  dem  Meere  preisgegebenen  Torfstrand  sieht  man 
auch  noch  zahlreiche  Baumreste  in  Gestalt  von  Wurzeln  und 
Stammstücken,  die  der  jetzigen  Vegetation  entsprechen  (Eiche, 
Birke,  Buche,  Kiefer);  auch  ganze  Bäume  stehen  jetzt  im 
Seegebiet  vor  der  Düne  hart  am  Wasser,  wo  sie  naturgemäss 
nicht  angewachsen  wären,  wenn  eben  nicht  das  Land  ehedem 
weiter  hinaus  in  die  jetzige  See  gereicht  hätte. 

Wir  sehen  also  alluviale  Ablagerungen  —  Torf,  in  flachen 
Depressionen  des  jungdiluvialen  Haidesandes  —  noch  heute 
unter  das  Meer  tauchen,  unsere  mecklenburgische  Ost- 
seeküste noch  gegenwärtig  in  säcularer,  langsamer 
Senkung  begriffen. 

Diese  Senkung  hat  das  mecklenburgische  Küstengebiet 
aber  erst  ergriffen,  nachdem  sich  auf  das  Jung -Diluvium  die 
(alt-)  alluvialen  Torfe  abgelagert  hatten ,  also  in  geologisch 
sehr  neuer  Zeit.  Auch  in  Schonen  finden  sich  auf  dem  Jung- 
dilavium  des  Geschiebesandes  Torf-  und  Thonlager,  sowie  die 
Muscbelbänke  und  Yoldiathone  abgelagert,  die  z.  Th.  eine  be- 
trächtliche Landsenkung  andeuten.  Die  Verhältnisse  in  Meck- 
lenburg zeigen  somit  eine  gute  Uebereinstimmung  mit  der  Be- 
merkung Lo8SBN*s  *) ,  die  das  Untertauchen  der  nördlichen 
Regionen  des  norddeutsch -baltischen  Landes,  gegenüber  der 
Erhebung  der  südlichen  Regionen  betont;  in  Mecklenburg  hat 
nor  die,  jetzt  noch  andauernde  Senkung  noch  nicht  das  Maass 
der  südschwedischen  erreicht.  Möglicherweise  werden  später 
einmal  Bodenproben  vom  Grunde  der  Ostsee  noch  weiteres 
analoges  Belegmaterial  ergeben. 

Die  Thatsache,  dass  in  der  genannten  Gegend  die  Land- 
senknng  erst  in  später  postglacialer  Zeit  das  Gebiet 
oDterden  Meeresspiegel  gebracht  hat,  zeigt  an,  dass 
hier  wohl  die  Brücke  gewesen  ist  (eventuell  Eine  der 
Brücken),  über  welche  die  Wanderung  der  „glacialen'* 
Tbiere  und  Pflanzen  nach  höheren  Breiten  bei  der 
Temperaturzunahme  in  den  südlicheren  Gegenden 


1)  Der  Boden  der  Stadt  Berlin  1879.  pag.  854—856. 
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erfolgt  sein  kann.  Damit  stimmt  auch  überein,  dass  in 
den  mecklenburgischen  Torflagern  alt-  und  jung  -  alluvialen 
Alters  sich  eine  so  reiche  Fauna  quartärer  Wirbelthiere  in 
Gemisch  von  einheimischen  und  nordischen,  echt  ^glacialen^, 
Formen  findet.  — 

Aus  Obigem  ergiebt  sich  weiter,  dass  der  südwestliche 
Zipfel  der  Ostsee  in  seiner  heutigen  Form  erst  in  sehr  später, 
postglacialer  Zeit  entstanden  sein  kann. 

Hier  sei  es  mir  erlaubt,  den  Fachgenossen  eine  weitere 
Deductiou  zur  Beurtheilung  vorzulegen,  deren  hypothetische 
Natur  ich  mir  nicht  verhehle  und  deren  endgültiger  Entscheid 
überhaupt  erst  nach  genauerer  Kenntniss  des  nordeuropäischen 
Diluviums  möglich  sein  wird. 

1.  Oben  ist  gezeigt,  dass  die  mecklenburgische  Küste 
sich  erst  in  postglacialer'  Zeit  unter  das  Meeresniveau  ge- 
senkt hat 

2.  Die  Diluvialablagerungen  an  der  norddeutschen  Ost- 
seeküste zeigen  keine  Strandfacies,  die  durch  eine  im  Norden, 
also  an  Stelle  der  heutigen  Ostsee  vorhanden  gewesene  grös- 
sere Wassermasse  bedingt  wäre  (z.  B.  Vorwalten  von  Saoden, 
Thonen,  ähnlich  wie  local  hinter  manchen  Geschiebestreifen). 

3.  Die  heutige  Ostseeküste  ist  für  alle  Quartärablage- 
rungen ebenso  wie  für  die  älteren  Formationen  keine  ursprüng- 
liche Grenzlinie,  sondern  hat  dieselben  erst  in  späterer  Zeit, 
gewissermaassen  willkürlich  abgeschnitten. 

4.  Alle  diese  Ablagerungen  lassen  sich  noch  vom  Strande 
aus  am  Seegrund  verfolgen  und  zeigen  z.  Th.  mit  entfernten 
Punkten  des  Balticums  Zusammenhang. 

5.  Die  Diluvialabsätze  des  südlichen  Schwedens,  Däne- 
marks und  der  baltischen  Gestadeinseln  zeigen  mit  denen  der 
norddeutschen  Küstenländer  Uebereinstimmung. 

G.  Dieselben  sind  auch  an  den  nördlichsten  Punkten 
älteren  Gebirges  des  norddeutschen  Balticums  (Rügen,  ebenso 
Moen,  Pläner  von  Brunshaupten  u.  s.  w.)  direct  auf  diesen 
Untergrund  durch  Inlandeis  abgesetzt,  zeigen  also  an,  dass 
diese  Gebiete  in  der  Zeit  zwischen  Tertiär  und  Quartär  nicht 
erst  eine  Senkung  unter  dem  Meeresspiegel  erfahren  haben. 

7.  Im  mecklenburgischen  Diluvium  sind  bisher  noch  keine 
marinen  Reste  gefunden  worden. 

8.  Die  Funde  mariner  Ablagerungen  im  übrigen  nord- 
deutschen Quartär  stellen  zur  Zeit  keine  gemeinsamen  Ho- 
rizonte von  allgemeinerer  Verbreitung  dar. 

Zieht  man  alle  diese  Punkte  in  Erwägung,  so  scheint  mir 
die  Annahme  nicht  ungereimt,  dass  der  südliche  Theil 
der  Ostsee  —  oder  zum  wenigsten  ihr  südwestlicher  Zipfel 
—    zur   Zeit    des  Beginnes   der   Eiszeit    überhaupt 
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noch  keine  von  Meereswasser  bedeckte  Senkung 
war,  sondern  dass  die  Bildung  dieses  Mee restheiles 
erst  während  des  Quartärs  (durch  dassel  be)  oder 
z.  Th.  auch  erst  nach  ihm  erfolgt  ist. 

Directe  Beweise  für  diese  Hypothese  kann  ich  zur  Zeit 
nicht  erbringen,  wohl  aber  sprechen  viele  Thatsachen  und 
Erwägungen  zu  ihren  Gunsten.  So  z.  B.  auch  die  Abstam- 
mung fast  aller  mecklenburgischen  Geschiebe  aus  nördlich  resp. 
nordnordöstlich  von  Mecklenburg  gelegenen  Districten  und  der 
Mangel  an  norwegischen,  wie  esthländischen  Geschieben  in 
diesen  Ablagerungen. ')  Für  die  Frage  nach  dem  Glacial- 
transport  hat  sie  insofern  Bedeutung,  als  sie  der  reinsten 
Binnengletschertheorie  das  Wort  redet:  in  dieser  Gegend  (nörd- 
lich von  Mecklenburg)  brauchte  der  skandinavische  Gletscher 
nicht  erst  eine  Ostsee  zu  überbrücken  oder  auszufüllen,  son- 
dern fichob  sich  hier  auf  dem  Festlande  fort. 

Wenn  wir  rings  um  das  mecklenburgische  Diluvium  (und 
vielleicht  auch  einmal  in  demselben)  marine  Ablagerungen 
finden,  so  ist  dies  kein  Gegenbeweis,  so  lange  nicht  für  den 
Haopttbeil  des  norddeutschen  Diluviums  ein  zusammenhängen- 
der Horizont  mariner  interglacialablagerungen  nachgewiesen  ist; 
zu  verschiedenen  Zeiten  (wegen  der  verschiedenen  Horizonte!) 
kann  in  diese  und  jene  Gegend  aus  Nordwesten  oder  Nord- 
osten ein  grösserer  oder  kleinerer  Meeresarm  unter  oder  zwi- 
schen dem  Gletscher  hineingeragt  haben;  ebenso  weist  das 
Vorbandensein  von  Süsswasserablagerungen  in  nicht  zusammen- 
hängenden Becken  auf  isolirte  Süsswasserbecken  verschiedenen 
Ursprungs  hin  und  kann  nicht  als  Beweis  gegen  die  Glacial- 
theorie  gelten. 


')  Vergl.  Beitr.  l,  Geol.  Meckl.  III. -V. 
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5.   Beschreibung  einiger  nenen  Goniatiten  uil  Bracki«- 
poden  ans  dem  rheinischen  Devon« 

VoD  Herrn  E.  Kayser  id  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XIII.  und  XIY. 

1.    Goniatites  angulato-striatus  C.  Koch  (M.  S.). 

Taf.  XIII.   Fig.  1  0.  2. 

Unter  den  verkiesten  Goniatitenkemen  aus  dem  Orthoceras- 
Schiefer  der  Dachschiefergrube  Laogscheidt  im  Ruppachthale  bei 
Diez  findet  sich  eine  Form,  die  durch  ihre  vollständige  lovola- 
bilität,  den  engen  Nabel  und  die  von  diesem  auslaufenden 
matten  Sichelrippen  Sai«dbbrgbr*s  Goniatites  circumflexifer  ans 
dem  Orthoceras- Schiefer  von  Wissenbach  ähnlich  ist.  Die 
geringere  Dicke  der  Ruppacher  Form,  ihr  nicht  wie  bei 
circumflexifer  breit- gerundeter,  sondern  hoch  -  parabolisch  ge- 
stalteter bis  etwas  zugeschärfter  Rücken,  sowie  eine  eigen- 
thümliche  auf  den  Seiten  unter  dem  Rücken  hervortretende 
Winkelstreifung  Hessen  mich  indess  bald  vermuthen,  dass  hier 
eine  neue  Art  vorliege.  Bereits  vor  einigen  Jahren  wandte 
ich  mich  deshalb  an  meinen  Freund,  Landesgeologen  Koch  io 
Wiesbaden,  der  sich  schon  länger  mit  den  Goniatiten  der  nas- 
sauischen Orthoceras  -  Schiefer  beschäftigt  hatte,  und  bat  ihn, 
mir  seine  Ansicht  über  die  Ruppacher  Form  mitzutheilen. 
Koch  antwortete  mir,  dass  er  den  fragliches  Goniatiten  schon 
seit  langer  Zeit  kenne  und  in  seiner  Sammlung  unter  dem  (auf 
die  eigenthümliche  Winkelstreifung  anspielenden)  Namen  angu- 
lato-striatus  aufbewahre;  dass  er  aber  zweifelhaft  geworden  sei» 
ob  die  Form  wirklich  eine  besondere  Art  und  nicht  viel- 
leicht bloss  eine  Varietät  von  circumflexifer  darstelle,  umso- 
mehr  als  ihm  die  Sutur  des  fraglichen  Goniatiten  noch  un- 
bekannt sei.  Im  vorigen  Sommer  mit  geologischen  Aufnahmen 
im  unteren  Lahnthal  beschäftigt,  war  ich  so  glücklich,  von 
Schieferbrechern  auf  der  Grube  Langscheidt  zwei  Exemplare 
der  in  Rede  stehenden  Form  mit  deutlich  sichtbarer  Lobenlinie 
zu  erhalten.  Ihre  Untersuchung  hat  nun  eine  nicht  anerbeb- 
liche Abweichung  von  der  Lobenlinie  von  circumflexifer  ergeben 
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Erklinag  4er  Tafel  XIII. 


Figur  1  u.  2  Goniatit'tft  anouhto  -  striatu»  C.  Koch  aus  dem  Or- 
thororas-Schiefor  des  Kuppachthales  bei   Diez  a.  d.  Laiin. 

Figur  3  GotnattUs  rejiexicosta  Kays,  aus  dem  oherdevonischen 
(ioniatitenkalk  vou   Bredelar  in  Westfalen. 

Figur  4.  Suiriftr  unduUfirua  Kays.,  Steinkern  aus  der  Grauwacke 
vou  Daleiden  in  (ler  Eifel. 

Figur  5  u.  6  Rhynchonella  auausta  Kays.,  aus  dem  kömigen 
RotheisensteiD  der  Grube  Schweicber  Morgenstern  unweit  Trier.  Fig.  5. 
Ansiebt  der  grossen  Klappe,  nacb  einem  Kautscbukatnlruck  gezeichnet. 
Fig.  6.  Steinkern  der  kleinen  Klappe  mit  ausgezeichnetem  Atnlrack  des 
Gefasssystemes. 


Die  Originale    befinden   sich    in   der  Sammlung  der  geologischen 
Landcsanstalt  zu  Berlin. 
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Erklärang  itr  Tafel  XIII. 


Figur  1  u.  2  Goniatites  nnmihto  -  striatua  C  Koch  aus  dem  Or- 
thocoras-Schiefer  des  Ruppachthales  bei   Diez  a.  d.  Lahn. 

Figur  3  GoniatiU'.<  reflexiconin  Kays,  aus  dem  oherdevonischen 
(ioniatitenkalk  von   Bredelar  in  Westfalen. 

Figur  4.  Suirifer  unduliferua  Kays.,  Steinkern  aus  der  Grauwacke 
von  Daleiden  in  der  Eifel. 

Fi^ur  5  u.  6  Rhynchonella  aumutta  Kays.,  aus  dem  körnigen 
Rotheisenstein  der  Grube  Seh  weicher  Morgenstern  unweit  Trier.  Fig.  5. 
Ansicht  der  grossen  Klappe,  nach  einem  Kautschukabdruck  gezeichnet. 
Fig.  6.  Steinkern  der  kleinen  Klappe  mit  ausgezeichnetem  Abdruck  des 
Gefasssystemes. 


Die  Originale    befinden   sich    in   der  Sammlung  der   geologischen 
Landesanstalt  zu  Berlin. 
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Erklanng  der  Tafel  Xlf. 


Figur  1—4  Spirifcr  tristvttis  [iws.  Aus  untcrdevoniscber  Graa- 
wacke.  Fig.  1  SteiDkern  eines  vollständigen ,  aber  verdruckten  Exeni- 
plares  (ni  =  Medianseptum):  Fi^.  4  desgL  der  kleinen  Klappe,  beide 
von  Crausberg  bei  Usingen  Fig.  2.  Steiukern  eines  ebcnialls  ver- 
drückten Exeuiplares  mit  noch  zum  Theil  anhangender  Kalkscbale,  von 
der  alten  Haigerliütte  bei  Dillenburg;  Fig.  2b  vergrösserto  Scbalen- 
sculptur  desselben  Stückes.  Fig.  3  Kautscbukabeuss  der  loneoseitc 
der  Ventralklappe  eines  grossen   Individuums  von  Kemmcnau  bei  Ems. 

Figur  5- 7  RhymhontUa  haniienbergi  Kays.  Drei  SteiDkerae 
ans  der  unterdevonischen  Grauwacke  von  Cransk)erg. 


Die  Originale   befinden    sich   in   der  Sammlung  der  geologischen 
Landesanstalt  zu  Berlin. 
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heit  erheblich  höher  auf,  als  bei  gleich  grossen  Individuen  von 
undi/erus,  und  hat  ausserdem  eine  gerundet -kielförmige,  nicht 
wie  bei  undi/erus  eine  flach -gerundete  Gestalt.  In  ähnlicher 
Weise  ist  auch  der  Sinus  schmäler  und  tiefer,  als  bei  der 
mitteldevonischen  Species.  Ein  weiterer  unterschied  liegt  2)  in 
der  abweichenden  Beschaflfeuheit  der  Falten.  Bei  der  unter- 
devonischen Form  zählt  man  auf  jeder  Seite  nur  3 — 4,  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Gehäuses*  deutlich  hervortretende 
Falten,  während  bei  gleich  grossen  Exemplaren  von  undi/erus 
jederseits  4 — 8,  oftmals  schon  an  den  Buckeln  deutlich  her- 
vortretende Falten  vorhanden  sind.  Ausserdem  sind  auch 
die  Falten  bei  der  älteren  Art  breiter  als  bei  der  jüngeren. 
Ein  weniger  wichtiger  Unterschied  liegt  endlich  3)  in  der,  wie 
es  scheint,  etwas  grösseren  Höhe  der  Area  bei  der  Daleidener 
Muschel. 

Alle  diese  Unterschiede  gelten  sowohl  für  den  Vergleich 
mit  dem  eifeler,  als  auch  mit  dem  englischen  undi/erus;  ich 
glaube  daher,  dass  der  unterdevonische  Spiri/er  als  eine  selbst- 
ständige Species  anzusehen  ist  und  nenne  diesen  Vorläufer  der 
mitteldevonischen  Art  Spiri/er  unduli/erus. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  von  Daleiden  ist 
etwa  20  mm  lang,  26  mm  breit  und  10  mm  hoch. 

Ausserdem  kenne  ich  die  Art  auch  aus  dem  körnigen 
Rotheisenstein  der  Grube  Braut  bei  Walderbach  unweit  Strom- 
berg auf  dem  Hunsrück.  Unsere  Sammlung  besitzt  aus  diesem 
Eisenstein ,  der  nach  seiner  reichen  Fauna  den  (an  der  Basis 
der  Calceola- Schichten  liegenden)  kömigen  Rotheisensteinen 
der  Eifel  parallel  steht  und  demnach  ein  nur  wenig  höheres 
Niveau  einnimmt  als  die  Grauwacke  von  Daleiden,  eine  Rücken- 
und  eine  Bauchklappe,  welche  in  jeder  Beziehung  mit  dem 
Daleidener  unduli/erus  übereinstimmen.  Wahrscheinlich  ist  auch 
der  Spiri/er,  den  Obhlbrt  in  seiner  Beschreibung  der  unter- 
devonischen Versteinerungen  des  Departement  de  la  Mayenne 
(Bull.  Soc.  geol.  3.  s.  V.  pag.  595.  1877)  als  undi/erus  auf- 
führt, hierher  zu  rechnen. 

4.     Spiri/er  irisectus  Kays. 
Taf.  XIV.    Fig.  1  —  4. 
Spiri/er  (Spiri/erinaf)  Irisectus  Kays.,  Diese  Zeitschr.  1882.  pag.  199. 

Schon  seit  längerer  Zeit  besitzt  die  Sammlung  der  geolo- 
gischen Landesaostalt  einen  Steinkern  eines  Spiri/er  aus  der 
Grauwacke  von  Ebersbach  im  Nassauischen ,  der  sowohl 
durch  ungewöhnliche  Grösse  als  auch  durch  drei  starke,  von 
den  beiden  Zahnstützen  und  einer  mittleren  dritten  Scheide- 
wand   herrührende   Einschnitte   ausgezeichnet  ist.      Denselben 
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Spiri/er  erhielt  die  Laodesanstalt  vor  ein  paar  Jahren  niit 
der  DANNENBBRG*schen  Sammlung  in  mehreren  Exemplaren  aus 
der  (iegend  von  Cransberg  bei  Usingen.  Er  kommt  hier 
zusammen  mit  der  grossen,  unten  zu  beschreibenden  Bhyncho- 
nella  Dannenbergi ,  Orthis  hyRteritha  Gmbl.  (  ■  vulvaria  ScHL.) 
und  Cf/rtina  heteroclUa  vor,  Arten,  welche  auf  die  Obere  Co- 
blenzstufe  Koch\s  hinzuweisen  scheinen.  Ganz  unzweifelhaft 
den  Oberen  Coblenzschichten  gehört  eine  weitere  Reihe  von 
Exemplaren  desselben  Spiri/er  an ,  welche  jüngst  mit  der 
Kocn'schen  Sammlung  in  den  Besitz  der  Landesanstalt  ge- 
kommen sind.  Diese  Exemplare  wurden  bei  der  alten  Hai ger- 
hütte  unweit  Dillenburg  in  Begleitung  von  Atrypa  reticularis, 
Spiri/er  curvatus,  Rhynchonella  Orhignyana  etc.  gefunden.  End- 
lich liegt  mir  noch  ein  grosser  Steinkern  derselben  Art  von 
K  e  m  m  e  n  a  u  bei  Ems  vor. 

Die  schöne  grosse  Muschel  ist  von  querovalem  Umriss, 
breiter  als  lang,  mit  geradem,  nicht  ganz  der  grössten  Breite 
entsprechenden  Schlossrande  und  gerundeten  Ecken.  Grosse 
Klappe  hochpyramidal,  mit  hoher,  an  der  Spitze  etwas  über- 
gebogener Area,  die  von  einer  dreieckigen  Stielöifnung  durch- 
brochen wird.  Sinus  in  der  äussersten  Schnabelspitze  ent- 
springend, scharf  begrenzt,  ziemlich  breit,  aber  nicht  sehr  tief. 
Kleine  Klappe  schwach  gewölbt,  mit  einem  nicht  sehr  hohen, 
flach  gerundeten  Sattel.  Auf  jeder  Seite  desselben  liegt  eine 
breite ,  sehr  flache  Falte ,  ausser  welcher  bei  ausgewachsenen 
Exemplaren  eine  noch  schwächere  zweite,  manchmal  auch  noch 
eine  dritte  Falte  angedeutet  ist.  Die  Oberfläche  der  Schale 
war  —  wie  Kautschukabdrücke  und  kleine  an  Exemplaren  von 
der  Uaigerhütte  noch  vorhandene  Schalreste  gezeigt  haben  — 
mit  zahlreichen  Reihen  gedrängt  stehender  länglicher  Papillen 
besetzt  (vergl.  die  vergrösserte  Ansicht  einer  Schalenpartie 
Fig.  2  b).     Die  Schale  selbst  ist  nicht  perforirt 

Im  Innern  der  grossen  Klappe  sind  zwei  starke  Zahn- 
platten und  zwischen  denselben  ein  noch  stärkeres  ^  von  der 
Schnabolspitze  bis  über  v,  der  Schalenlängo  hinabreichendes 
Modianseptum  zu  beobachten  (vergl.  das  p^ig.  2  a  abgebildete, 
zuoberst  noch  mit  Schale  versehene,  im  unteren  Theile  aber 
als  Steinkern  erhaltene  Stück  ,  sowie  den  nach  einem  grossen 
Steinkern  angefertigten  Kautschukabdruck  Fig.  3). 

Da  alle  mir  vorliegenden  Exemplare  mehr  oder  weniger 
verdrückt  sind,  so  nehme  ich  von  genaueren  Maassangaben 
Abstand.  Welche  ungewöhnlich  grosse  Dimensionen  die  Art 
erreichte,  lehrt  ein  Blick  auf  Taf.  XIV. 

Die  beschriebene  Art  ist  nächstverwandt  mit  Spiri/tr 
ma c rorhj/fichus  ScHKUR  aus  den  oberen  Calceolakalkeo  und 
dem    untersten    Stringocephalenkalk    (Crinoidenschichten)    der 
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Eifel  (vergl.  diese  Zeitschr.  XXII.  pa^.  590).  Die  ScnKüu'sche 
Art  ist  der  unterdevonischen  in  Gestalt,  innerem  Bau  und 
Schalensculptur  sehr  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  ihr 
wesentlich  nur  durch  ihre  viel  geringeren  Dimensionen  —  die 
mitteldevonische  Muschel  erreicht  selten  mehr  als  Vg  der 
Grösse  der  unterdevonischen  —  viel  schwächere  und  kürzere 
Scheidewände  im  Innern  der  Ventralklappe,  stärker  ausge- 
bildeten Sinus  und  Sattel,   sowie  zartere  Anwachssculpturen. 

Ausser  tnacrorhynchus  ist  auch  Hakiiande\s  Spiri/er  ro- 
bust us  aus  der  böhmischen  Etage  F  ein  naher  Verwandter 
unserer  Art  (Barranüb,  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  V.  t.  5).  Allge- 
meine Gestalt,  innerer  Bau,  Structur  und  Sculptur  sind  auch 
bei  dieser  Art  wesentlich  dieselben  wie  bei  trisectus  und  ma- 
crorhynchus.  Durch  ihre  verhältnissmässig  kleinen  Dimen- 
sionen und  die  Gestaltung  des  Sinus,  der  wie  bei  macnn-fiynchus 
schon  in  der  äussersten  Schnabelspitze  deutlich  ist,  steht  sogar 
die  böhmische  Form  der  mitteldevonischen  Art  näher,  als  der 
nassauischen  Unterdevonform;  doch  ist  sie  auch  von  ersterer 
durch  eine  feine  Längsrinne  auf  der  Mitte  des  Sattels  zu 
unterscheiden.  Auf  diese  Weise  bilden  die  drei  genannten 
Arten,  der  böhmische  robustm^  der  nassauische  trisectus  und 
der  eifeler  macrorhynchus  ein  interessantes  Beispiel  von  drei 
sich  im  ganzen  Habitus  und  im  Alter  sehr  nahestehenden  und 
wahrscheinlich  direct  von  einander  abzuleitenden  Formen,  die 
aber  dennoch  auseinander  gehalten  werden  müssen. 

5.     BhynchoneUa  Dannenhergi  n.  sp. 
Taf.  XIV.    Fig.  5—7. 
RJiynvkonella  äff.  Pengelliana  Daviüs.,  Diese  Zeitschr.  1882.  pag.  1H9. 

Zusammen  mit  Spiri/er  trisectus  kommt  in  der  Grauwacke 
von  Cransberg  bei  Usingen  eine  durch  ungewöhnliche  Grösse 
aafiällige  Rhynchmella  vor,  von  welcher  mit  der  ehemals  Dan- 
iiB9BBRG*schen  Sammlung  etwa  ein  halbes  Dutzend  leider  durch- 
gängig stark  verdrückter  Exemplare  nach  Berlin  gekommen  sind. 

Der  verzerrte  Zustand  der  Muschel  macht  es  schwer, 
deren  Umriss  und  Gestalt  genau  festzustellen.  Wahrscheinlich 
war  dieselbe  breiter  als  lang.  Die  Ventralklappe  war,  wie  es 
scheint,  nicht  sehr  stark,  die  dorsale  beträchtlich  stärker  ge- 
wölbt Die  Schnabelpartie  ist  an  allen  mir  vorliegenden  Exem- 
plaren ungenügend  erhalten.  Auf  der  Ventralklappe  liegt  ein 
sehr  breiter,  äusserst  flacher  Sinus,  der  an  der  Stirn  mit 
flachbogiger  Zunge  in  die  kleine  Klappe  hinaufgreift.  Der 
Sattel  der  letztgenannten  Klappe  tritt  kaum  merklich  hervor. 
Ein  ziemlich  langer  Einschnitt  auf  dem  Steinkern  der  Dorsal- 
Uappe  weist  auf  ein  kräftiges  Medianseptum  hin.    Erst  in  der 
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oder  kurz  vor  der  zweiten  Hälfte  der  Schalen  treten  zahlreiche 
nach  dem  Rande  zu  ziemlich  stark  werdende  Rippen  hervor, 
die  indess  auf  den  Seiten  rasch  an  Stärke  abnehmen.  Man 
zählt  deren  auf  dem  Sattel  15  —  20,  auf  den  Seiten  15 — 18, 
also  zusammen  auf  jeder  Klappe  gegen  50  oder  noch  mehr. 
Einige  concentrische  Anwachsstreifen  sind  angedeutet.  Die 
durchschnittliche  Länge  meiner  Exemplare  beträgt  über  40, 
ihre  Breite  über  50  mm.  Die  Höhe  lässt  sich  der  starken 
Verdrückung  wegen  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 

Auszeichnend  sind  für  die  neue  Art,  die  ich  zum  An- 
denken an  den  trefflichen  Sammler,  den  verstorbenen  Mark- 
scheider Dannenbbhq  in  Dillenburg  benenne,  ihre  auffällige 
Grösse,  die  geringe  Entwickelung  von  Sinus  und  Sattel,  sowie 
die  sehr  zahlreichen,  gewöhnlich  erst  in  der  Nähe  des  Randes 
deutlich  hervortretenden  Rippen.  Ich  glaubte  eine  Zeit  lang, 
dass  die  Form  mit  Davidsok's  gigantischer  RhijnchoneUa  Pen- 
gelliana  aus  dem  englischen  Unterdevon  verwandt  sei;  diese 
Art  weicht  indess  durch  weniger  zahlreiche  (nur  bis  34)  und 
entsprechend  kräftigere  Rippen  hinreichend  von  der  unsrigen 
ab.  Rhijnchonella  Losseni  Kays.  (=  Stricklandi  Sow.  bei  Schwur), 
an  die  man  vielleicht  ebenfalls  erinnert  werden  könnte,  wird 
nur  etwa  halb  so  gross  als  Danuenbergi,  hat  gewöhnlich  einen 
deutlicher  begrenzten,  stärkeren  Sinus  und  Sattel  und  noch 
weniger  zahlreiche  (7  — 11  auf  den  Sattel,  12  — 15  auf  den 
Seiten),    überdies  schon  früher  deutlich  hervortretende  Rippen. 

6.    Rhynchonella  auguata  n.  sp. 
Taf.  Xin.   Fig.  5  u.  6. 

Rhyiuhondla  princeps  Barr.  var. 

Unterhalb  Trier  liegt  im  Norden  der  Mosel  die  Grube 
Seh  weicher  Morgenstern.  Der  oolithische  Rotheisen- 
stein, auf  den  dieselbe  baut,  gleicht  schon  äusserlich  ganz  dem 
an  der  Basis  der  Eifeler  Calceolakalke  auftretenden  Eisenstein; 
dass  er  in  der  That  demselben  geologischen  Niveau  angehöre, 
beweisen  Spiri/er  cultrijugatus  und  macropteruSy  Atrypa  reticu- 
laris, Rhijnchonella  pila,  Phacops  lati/rons  und  andere  darin 
auftretende  Arten. 

Unter  den  Versteinerungen  des  Eisensteins  und  der  ihn 
begleitenden  röthlichen  Schiefer  findet  sich  auch  eine  schöne 
aus  dem  rheinischen  Devon  bisher  noch  nicht  beschriebene 
Rhynchonella,  Die  merkwürdige  Form  muss,  nach  den  zahl- 
reichen von  Herrn  H.  Grbbb  auf  den  Halden  der  Grube  ge- 
sammelten und  an  die  Landesanstalt  eingesandten  Exemplaren 
zu  urtheilen,    in  gewissen  Schichten   sehr  häufig  sein;    leider 
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aber  wird  ihr  Studium  durch  den  Umstand,  dass  sie  sich  fast 
nur  in  isolirteu  Klappen  findet,  die  durch  Verdrückung  mehr 
oder  weniger  stark  verzerrt  zu  sein  pflegen,  sehr  erschwert. 
Dennoch  hat  mein  reiches  Material  es  mir  ermöglicht,  ein  recht 
vollständiges  Bild  von  den  Charakteren  der  fraglichen  Art  zu 
erlangen. 

Die  ziemlich  gross  werdende  Muschel  ist  von  gerundet- 
fünfseitigem,  überwiegend  in  die  Breite  ausgedehnten  Umriss, 
mit  langem,  fast  geraden,  spitz  endigenden  Schnabel.  Schloss- 
kanten lang,  schwach  concav,  einen  Winkel  von  ca.  140^  ein- 
schliessend.  Grosse  Klappe  flach  gewölbt,  mit  stark  gerundeten, 
sich  ein  wenig  erhebenden  Seitenrändern  und  leicht  einge- 
buchtetem Stirnrand.  Erst  im  letzten  Drittel  der  Klappe  senkt 
sich  ein  ziemlich  breiter,  indess  sehr  flach  bleibender  Sinus 
ein,  der  an  der  Stirn  mit  massig  hoher,  rechteckiger  Zunge  in 
die  Dorsalklappe  eingreift.  Kleine  Klappe  sehr  hoch  convex, 
vom  Buckel  aus  mit  zuerst  sehr  steiler,  dann  allmählich  sich 
verflachender  Wölbung  ununterbrochen  bis  zur  Stirn  ansteigend 
und  erst  hier  ihre  grösste  Höhe  erreichend.  Auf  den  Seiten 
und  an  der  Stirn  fällt  die  Klappe  ausserordentlich  steil  ab. 
Die  Stirn  bildet  eine  hohe  senkrechte,  oben  durch  eine  ge- 
rundete Kante  begrenzte  Wand.  Sattel  nur  sehr  wenig  vor- 
tretend, etwas  abgeflacht.  Zu  beiden  Seiten  des  Schnabels  ist 
unter  und  über  der  Naht  eine  Aushöhlung  vorhanden,  die  be- 
sonders auf  der  Dorsalklappe  sehr  markirte,  nach  oben  durch 
eine  Kante  begrenzte  „Ohren""  bedingt.  Die  Schalenoberfläche 
ist  mit  zahlreichen  ziemlich  feinen,  aber  markirten,  durch  sehr 
schmale  Furchen  getrennten,  schon  in  geringer  Entfernung  von 
den  Buckeln  deutlich  hervortretenden ,  sich  durch  Theilung 
vermehrenden  Rippen  bedeckt.  Man  zählt  deren  auf  Sattel 
und  Sinus  8 — 13,  auf  den  Seiten  15  —  20  oder  noch  mehr. 
An  der  Naht  stossen  die  Rippen  in  zierlicher  Zickzacklinie 
zusammen.     Anwachsstreifen  wenig  vortretend. 

Im  Innern  der  grossen  Klappe  liegen  zwei  kräftige  Zahn- 
stützen. Muskeleindrücke  nicht  viel  Platz  einnehmend,  indess 
an  den  untersuchten  Stücken  wenig  scharf  ausgebildet.  Kleine 
Klappe  mit  einem  langen ,  ziemlich  starken  Medianseptum. 
Ein  trefflich  erhaltenener  Steinkern  (Taf.  XIII.  Fig.  6)  zeigt 
in  seltener  Schönheit  ein  reich  verzweigtes,  übrigens  dem  an- 
derer Rhynchonelliden  ähnliches  Gefässsystem. 

Liioge  Breite      Höhe 

Ein  Exemplar  maass .     .     .       22?  26         18?  mm 

ein  zweites 27  33   ca.  23       „ 

ein  drittes  (Taf.  XIII.  Fig.  6)       28  34        —       „ 

ein  viertes 29  33        —       „ 

ein  fünftes 31  36        —       „ 
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Ausser  vom  Schweicher  Morgenstern  besitzt  die  Sammloog 
der  geologischen  Landesanstalt  auch  ein  paar  unvoUst&odige, 
aber  unzweifelhaft  derselben  Art  angehörige  Steinkerne  aus  dein 
oolithischen  Rotheisenstein  vfti  Walderbach  bei  Stroin- 
ber^  (auf  dem  Hunsrück),  welcher  dasselbe  Alter  bat  wie 
der  Schweicher  Eisenstein,  also  ebenfalls  an  die  obere  Grenze 
des  ünterdevon  zu  setzen  ist. 

Die  Hauptmerkmale  der  Art  liegen  1)  in  dem  langen, 
kaum  gekrümmten ,  zapfen  -  oder  dolchförmig  abstehenden 
Schnabel;  2)  in  der  flach-convexen  Beschaffenheit  der  ventralen 
und  der  überaus  hochgewölbten  Form  der  dorsalen  Klappe, 
welche  letztere  ihre  grösste  Höhe  erst  hart  an  der  Stirn 
erreicht;  3)  in  der  hohen,  senkrechten,  nicht  ausgehöhlten 
Stirnwand ,  und  4)  in  den  ausgezeichnet  entwickelten  Obren 
der  Dorsalklappe.  Aus  dem  rheinischen  Devon  kenne  ich  bis 
jetzt  keine  Form,  die  mit  Sicherheit  der  beschriebenen  Art 
zugerechnet  werden  dürfte;  wohl  aber  kommt  in  Barrandr^s 
böhmischer  Stufe  Ff 2  eine  stellenweise  sehr  häufige  Muschel 
vor,  die  nach  meiner  Ansicht  von  der  rheinischen  specifisch 
nicht  zu  trennen  ist.  Es  ist  das  die  von  Barrandb  in  seiner 
fälteren  Monographie  der  böhmischen  Brachiopoden  t.  18  f.  2, 
in  seinem  neueq  grossen  Brachiopodenwerke  t.  25.  f.  2  und 
t.  121.  V.  f.  2  abgebildete  RhinchoneUa,  Von  dieser  Form 
weicht  unsere  rheinische  wesentlich  nur  durch  ihre  etwas  be- 
deutendere Grösse,  sowie  durch  die  stark  überwiegende  Breiten- 
ausdehnung ab.  ^)  Andere  Unterschiede  habe  ich  trotz  sorg- 
faltiger Vergleichung  zahlreicher  böhmischer  Originale.xempIare 
nicht  auffinden  können. 

Herr  Bahra.ndb  betrachtet  die  fragliche  böhmische  /?ä//?i- 
choneUa  nur  als  eine  Varietät  seiner  RhijnchoneUa  princtpt. 
Indess  unterscheidet  sich  die  typische  princej)Sy  wie  sie  in 
Baiuia.ndk's  älterem  Werke  t.  18.  f.  2,  im  neueren  t.  25.  f.  1 
und  t.  121.  V.  f.  4  abgebildet  ist,  durch  stärkere  Wölbung  der 
Veiitralklappe  und  dadurch  mehr  kugelige  Gestalt,  durch 
grösste  Dicke  nicht  am,  sondern  schon  in  einiger  Cnt- 
ifernung  vom  Stirn  ran  de,  durch  weit  stärker  gekrömm- 
len  ,  nicht  lang  vorstehenden  Schnabel ,  sowie  durch  viel 
schwächer  entwickelten  Sinus.  Da  sich  diese  Unterschiede 
an  einer  grösseren  Reihe  von  Exemplaren,  die  ich  in  den  hie- 


>'  ß^))imis(;h('  Pixcmplare  sind  gewöhnlich  etwas  läoger  als  breit, 
selten  h»  breit  oder  etwas  breiter  wie  lang.  Indiviouen  mittlerer 
(irosse  besitzen  2()  mm  Länge.  19  mm  Breite,  16  mm  Höhe.  Doch 
muuhs  ich  auch:  22,  23.  18.  Ciues  der  grössteo  von  Barrande  ab- 
gebildeten Exemplare  misst  etwa:  33,  33,  25. 
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sigeo  Sammlongen  vergleichen  konnte,  constant  zeigten,  so 
glaube  ich,  dass  man  berechtigt  ist,  die  langschnäbelige  böh- 
mische Form  (die  durch  die  Gestalt  ihres  Schnabels,  das  starke 
Aosteigeo  der  Dorsalklappe,  die  beginnende  Erhebung  der 
Seitenränder  der  Ventralklappe,  sowie  durch  die  sehr  mar- 
kirten  Ohren  von  der  typischen  princeps  zu  /?.  Henrici  Barr. 
hinüberführt)  mit  einem  besonderen  Namen  auszuzeichnen;  und 
dies  ist  der  Grund,  weshalb  ich  die  Schweicher  Form  nicht  als 
princeps  var. ,  sondern  unter  dem  neuen  Namen  augusta  be- 
schrieben habe. 
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6.    lieber  diatoneeafähreade  Sehiehtea  des  west- 

prettssischea  Dilavians» 

Von  Herrn  Fritz  Noetling  in  Königsberg  i.  Pr. 

Im  33.  Bande  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Max  Bauer  ^) 
eine  Beschreibung  des  diluvialen  Diatomeenlagers  in  der  Wilms- 
dorfer  Forst  bei  Zinten  und  hieran  anschliessend  eine  noch- 
malige Untersuchung  des  Diatomeenmergels  von  Domlitten 
vorgenommen.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Herr 
Bauer  in  dieser  Arbeit  als  der  erste  es  versucht  hat,  die  Diato- 
meen gleich  anderen  Petrefacten  als  Leitfossilien  för  bestimmte 
Schichten  zu  verwerthen.  Es  gelang  Herrn  Baubr  bei  Dora- 
litten  eine  Gliederung  in  der  Weise  durchzuführen,  dass  er  eine 
obere  Abtheilung  mit  Steffhanodiscus  Schumanni,  in  welcher  da- 
gegen Formen  wie  Pinnularia  ohlonga  var.  lanceolata  und  Na- 
cicula  scutelloides  var.  disadus  fehlen  oder  seltener  sind,  von 
einer  unteren,  in  welcher  die  beiden  letzten  Formen  häufig, 
Stfphanodiscus  Schumanni  dagegen  selten  ist,  schied.  Weiterhin 
versuchte  Herr  Bauer  die  Diatomeen  zur  Bestimmung  des  Klimas 
zu  benutzen. 

Kurze  Zeit  darauf  publicirten  die  Herren  Jbktzscb  ^)  and 
Clbvb  eine  Abhandlung,  in  welcher  ausser  den  beiden  oben 
genannten  Orten  noch  die  verschiedensten  Localitäteo  Nord- 
deutschlands, welche  Diatomeen,  sei  es  in  diluvialen,  sei  es  in 
alluvialen  Ablagerungen,  geliefert,  betrachtet  werden.  Die 
vorerwähnte  Arbeit  des  Herrn  Bauer  wird  hierin  einer  Kritik 
unterzogen,  die  ich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  theil- 
weise  als  nicht  ausreichend  motivirt  und  demnach  unzutrefiend 
erachten,  theilweise  vollständig  zurückweisen  muss.  Wenn- 
gleich die  folgende  Arbeit  jede  Discussion  klimatologischer 
Verhältnisse  aus  dem  Diatomeenbefunde  vermeidet,  so  muss 
ich  doch  eingangs  mit  einigen  Worten  Bezug  darauf  nehmen, 
da  Herr  Jbntzscu  diesbezügliche  Schlussfolgerungen  des  Herrn 

')  Das  diluvialo  Diatomeenlager  aus  der  Wilrasdorfer  Forst  bei 
Zinten  In  Ostpreussen ;  diese  Zeitschr.  1881.  Bd.  XXXIII    pag.  196  ff. 

-)  P.  T.  Clevf.  und  A.  Jentzsch,  üeber  eini^je  diluviale  und  allu- 
viale Diatomeenscbicbteo  Norddeutscblands;  Schriften  d.  phy8ik.-ökoo. 
Ge^.  zu  Königsberg  1882.  Bd.  XXIi.  pag.  129  ff. 
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Baübr  als  nicht  stichhaltig  erklärt,  während  er  selbst  genaa 
dieselben  Schlüsse,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Form,  zieht. 

Auf  pag.  161  (33)  sagt  Herr  Jbntzsch,  dass  die  Schlüsse 
auf  ein  extremeres,  nordamerikanisches  Klima  mit  heisseren 
Sommern  und  kälteren  Wintern ,  welche  Baubr  auf  die  An- 
wesenheit zweier  nordamerikanischer  Formen  gründet ,  nicht 
zulässig  seien;  wenige  Zeilen  weiter  aber  betont  er,  dass  eine 
der  häufigsten  und  verbreitetsten  Formen  des  Cyprinenthones, 
^^cHnaptf/chus  undulatus,  nicht  in  arktischen  Gewässern  vor- 
kommt Es  scheinen  mir  dies  Schlüsse,  wenn  auch  nicht  auf 
die  Temperatur  der  Luft,  so  doch  die  des  Wassers  zu  sein, 
was  wohl  auf  dasselbe  herauskommen  dürfte.  Ich  will  übri- 
gens hierbei  erwähnen,  dass  die  Angabe  des  Fehlens  des 
Actinoptychus  undulatus  in  arktischen  Gewässern  doch  nicht  so 
ganz  zuverlässig  ist.  Wie  mir  Herr  Schwarz  mittheilt,  fand 
er  denselben  in  Proben  von  Island,  das  doch  ziemlich  in  die 
arktische  Meeresregion  gehören  dürfte. 

Noch  ehe  die  letztere  Arbeit  erschienen  war,  hatte  ich 
bereits  mit  der  Untersuchung  eines  Süsswasserdiatomeen-führen- 
den  Lagers  begonnen,  das  ich  auf  der  Höhe  eines  Berges  bei 
Soccase  entdeckt,  und  dessen  ausgezeichnetes  Profil  merk- 
wfirdigerweise  dem  Herrn  Jbktzsch  bei  der  geologischen  Kar- 
tirung  dieser  Gegend  entgangen  ist.  Ferner  konnte  ich  bei 
der  Untersuchung  des  Profils  von  Vogelsang  eine  ganz  andere 
Schichtenfolge  als  Herr  Jbntzsch  constatiren,  und  weiterhin 
schien  es  mir  bedenklich,  im  Resultat  einer  einzigen  Analyse 
den  Charakter  einer  so  ausgebreiteten  und  mächtigen  Ablage- 
rung wie  des  Yoldienthones  bei  Reimannsfelde,  oder  des  Cy- 
prinenthones erkennen  zu  wollen,  umsomehr  als  die  von  mir 
veranlassten  Untersuchungen  des  Cyprinenthones  wesentliche 
Differenzen  aufwiesen. 

Herr  Schwarz  in  Berlin  hat  sich  wiederum  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  bereit  erklärt,  die  mühevollen  Untersuchungen 
der  ihm  zahlreich  eingesendeten  Proben  zu  übernehmen.  Ich 
verdanke  den  Mittheilungen  dieses  ausgezeichneten  Diatomeen- 
kenners nicht  allein  die  Analysen  der  betreflfenden  Schichten, 
sondern  auch  zahlreiche,  äusserst  werthvolle  Angaben  über  die 
Lebensweise  und  das  Vorkommen  der  Diatomeen.  Es  basirt 
der  Werth  der  folgenden  Mittheilung  im  Wesentlichen  auf  den 
Resultaten  des  Herrn  Schwarz,  die  er  mir  in  liberalster  Weise 
zur  uneingeschränkten  Benutzung  zur  Disposition  stellte,  ich 
freue  mich,  genanntem  Herrn  hierfür  meinen  verbindlichsten 
Dank  abstatten  zu  können. 

Nicht  minder  bin  ich  Herrn  Max  Baubr  in  Königsberg 
zu  Danke  verpflichtet,  der  es  mir  durch  gütigst  bewilligten 
Urlaub  ermöglichte,   die  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  vor- 

ZeiU.  4L  D.  gcol.  Oet.  XXXV.  2.  21 
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zunehmen.  Ferner  hat  mich  Herr  Terletzki  aus  Elbing,  z.  Z. 
in  Strassburg  bei  der  Aufsuchung  des  Diatom eenlagers  bei 
Vogelsang  geleitet,  wofür  ich  mich  ihm  hiermit  erkenntlich 
erweise. 

Es  schien  mir  bei  der  Untersuchung  diatomeenführender 
Schichten  zunächst  die  Lösung  einer  Frage  von  einschneidender 
Bedeutung  für  alle  etwaigen  Schlussfolgerungen  aus  dem  Dia- 
tomeenbefunde, nämlich  die  Lösung  der  Frage:  ^Genügt  das 
Resultat  einer  einzigen  Analyse,  um  den  Charakter  einer  Ab- 
lagerung definitiv  festzustellen?''  Ich  konnte  mich  von  vorn- 
herein nicht  des  Zweifels  entrathen,  dass  eine  Bauschanalyse 
ein  richtiges  Bild  der  Flora  einer  mächtigen  Ablagerung  geben 
sollte.  Es  schien  mir  vielmehr  glaublich,  dass  bei  so  kleinen 
Wesen  wie  die  Diatomeen,  deren  Gedeihen  doch  durch  die 
verschiedensten  Bedingungen  gefördert  oder  gehemmt  wurde, 
die  Angabe  nur  einer  Analyse  ein  richtiges  Bild  nicht  zu  lie- 
fern vermöge,  dass  vielmehr  die  Zusammensetzung  der  Flora 
in  verticaler  sowohl,  als  in  horizontaler  Richtung  variire,  und 
ich  kann  schon  hier  bemerken,  das  Endresultat  meiner  Unter- 
suchungen hat  diese  Annahme  nur  bestätigt. 

Von  dem  gewonnenen  Gesichtspunkte  ausgehend ,  schien 
es  daher  zweckmässig,  von  einer  Ablagerung  nicht  nur  die 
verschiedensten  Proben  in  verticaler,  sondern  auch  in  hori- 
zontaler Richtung  zu  entnehmen,  um  vielleicht  aus  der  Zu- 
sammenfassung sämmtlicher  ein  getreues  Bild  zu  erhalten. 
Hierdurch  war  weiterhin  die  Beantwortung  folgender  Fra- 
gen zu  erwarten:  1.  Behält  eine  Schicht  ihren  Diatomeen- 
charakter auf  ihrer  ganzen  Ausbreitung,  und  2.  sind  die  Dia- 
tomeen geeignet  als  Leitfossilien  zu  dienen,  d.  h.  lässt  sich 
eine  Gliederung  einer  Ablagerung  nach  der  jeweiligen  Flora 
vornehmen  und  beweist  3.  eine  gleich  zusammengesetzte  Flora 
ein  gleiches  Alter?  Letzteres  kann  absolut  verneint  werden, 
da  vielleicht  mit  drei  oder  vier  Ausnahmen  sämmtliche  übrigen 
Formen  sowohl  in  alluvialen  Ablagerungen  als  noch  lebend 
beobachtet  wurden. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Fragen  ist  das 
Resultat,  wenigstens  bei  unserer  heutigen  Kenntniss  dieser 
Dinge .  ein  fast  negatives  zu  nennen.  Ich  will  damit  nicht 
sagen,  dass  diese  Fragen  verneint  werden,  vielmehr  will  ich 
andeuten,  dass  meine  Untersuchungen  nicht  ausreichen,  um  sie 
zu  beantworten.  Die  folgende  Mittheilung  soll  daher  für  wei- 
tere Forschungen  einige  Gesichtspunkte  darbieten,  mit  Hülfe 
welcher  die  Lösung  der  beiden  angeregten  Fragen  angebahnt 
werden  soll.  Es  müssen  vor  allen  Dingen  möglichst  viel  Pro- 
ben einer  und  derselben  Ablagerung  entnommen  werden  und 
zwar   in  möglichst  geringen  Abständen.      Es  hat  sich  nämlich 
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bei  der  Untersuchung  ergeben,  dass  Proben,  die  nur  wenige 
Centiroeter  von  einander  entfernt  genommen  wurden,  ausser- 
ordentlich verschieden  in  der  Zusammensetzung  ihrer  Flora 
sind.  Eigentlich  ist  dies  auch  nicht  anders  zu  erwarten  und 
an  und  für  sich  nicht  wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Jahreszeit  und  Bodenverhältnisse  bei  diesen  mikroskopischen 
Wesen  von  grosser  Bedeutung  sind.  So  lange  nicht  bei 
uDgeschichteten  Ablagerungen,  wie  der  Cyprinenthon ,  eine 
bestimmte  Stelle  centimeterweis  in  jeder  Richtung  durch- 
forscht ist,  so  lange  werden  wir  kein  richtiges  Bild  ihrer  Dia- 
tomeenflora erhalten;  bei  geschichteten  Ablagerungen  müsste 
man  auch  selbst  die  papierdünnsten  Lagen  für  sich  betrachten. 
Praktisch  bietet  aber  eine  solche  Untersuchung  die  denkbar 
grössten  Schwierigkeiten,  als  dass  sie  in  der  That  durchge- 
führt werden  könnte,  und  wir  müssen  uns  bei  dem  derzeitigen 
Standpunkt  unserer  Kenntnisse  dabei  bescheiden,  die  Angabe 
der  Diatomeenflora  einer  Schicht  nur  als  eine  ganz  locale  zu 
betrachten,  die  keineswegs  die  Schicht  durchgreifend  charakte- 
risirt.  Als  einzig  sicheres  Resultat  kann  die  Angabe,  ob  ma- 
rine, ob  Süsswasserbildung,  betrachtet  werden.  Natürlich  muss 
man  unter  solchen  Umständen  auch  auf  eine  Gliederung  nach 
dem  Diatomeenbefunde  verzichten. 

Selbstredend  sollen  diese  Bemerkungen  keinen  Vorwurf 
gegen  Herrn  Bau^*s  Gliederung  der  Domblitter  Diatomeen- 
schichten enthalten.  Zur  Zeit  der  Abfassung  jener  Arbeit 
lagen  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  überhaupt  noch 
nicht  vor,  ja  sie  fussen  sogar  wesentlich  auf  den  in  jener  Arbeit 
gewonnenen  Anschauungen.  Ich  glaube  aber,  es  würde  kein 
Geologe  zögern,  die  Ergebnisse  der  BAUBR*schen  Untersuchung 
in  der  Weise  zu  verwerthen,  wie  Herr  Bauer  dies  gethan  hat, 
und  überdies  scheint,  wie  ich  später  zeigeif  werde,  der  Baubr*- 
schen  Zweigliederung  des  Domblitter  Diatomeenmergels  eine, 
namentlich  theoretisch,  grosse  Berechtigung  beizumessen  zu 
sein.  Die  folgende  Mittheilung  bezieht  sich  auf  den  Cyprinen- 
thon zwischen  Kl.  -  Wogenapp  und  Succase  sowie  Tolkemit, 
auf  eine  Süsswasser- Ablagerung  bei  Succase  und  endlich  auf  die 
marinen  und  Süsswasserschichten  von  Vogelsang  bei  Elbing. 

I.    Gyprlnenthon.  0 

Zar  näheren  Erläuterung  der  Lage  der  einzelnen  Punkte 
▼erweise  ich  auf  die  folgende  Skizze  des  Hafi'ufers  zwischen  der 
Nogatraündung  und  Tolkemit. 

^)  Ich  folge  hier  dem  Vorgaüge  Behendt's,  welcher  statt  Yoldiathon 
die  Bezeichnung  ^Cj^princnthoD*'  vorschlug.  Es  ist  hierdurch  uDliebsameD 
VerwechseluDsen  mit  dem  jedenfalls  jüngeren  Yoldiathon  der  skandina- 
viscbeo  Forscher  vorgebeugt. 

21* 
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*i»%Kl  H^ffenapp. 


Südliches  Ifaffufer  zwischen  der  Nogatmundung  and  Tolkemit. 

Das  unsichere  geologische  Niveau  des  westpreossischen 
Cyprinenthones  ist  schon  zu  sattsam  bekannt,  als  dass  es  sich 
noch  lohnte,  hieran  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Ich  verweise 
in  Hezuß  hierauf  auf  die  Arbeiten  Brrkivdt*s  und  Jbützsch^s, 
sowie  auf  eine  kürzlich  erschienene  Dissertation  Schirmacbbr*8. 
Krwähnenswerth  erscheint  mir  nur,  dass  an  manchen  OrteD, 
namentlich  gegen  die  obere  Grenze  des  Cyprinenthons,  ein 
blutrother,  äusserst  zäher  Thon  auftritt,  in  dem  ich  eine 
arktische  t^auna  noch  nicht  auffinden  konnte.  Die  Grenze 
die>os  rothen  Thones  gegen  den  Cyprinenthon  ist  sehr  an- 
ro^ol massig,  stellenweise  ist  er  jenem  eingelagert,  oder  fehlt 
auch  L'anz.  Ich  habe  das  Vorkommen  dieses  Thones  z.  B.  in 
dop  3.  und  7.  Ziegelei,  ferner  bei  Tolkemit  beobachtet,  stets 
aber  innig  verknüpft  mit  dem  blauen  Cyprinenthon  gefunden. 
AutTallend  \^X  mir,  dass  Jbntzbch  seiner  nirgends  erwähnt. 
Wt'itorhin  findet  sich  über  dem  Cyprinenthon  und  allmählich 
in  ihn  übergehend,  ein  brauner,  sandiger  Thon  mit  onregel- 
mässiir  gewellten  Schichten,  an  einer  Stelle  Kalkconcretionen 
t'iihPMid.  Ks  scheint  mir,  als  ob  der  rothe  and  braune  Thon 
sich  i;eL!onsritig  ausschliessen ,  wenigstens  konnte  ich  in  der 
»Tstcn  Ziegelei  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  (Pfingsten  1882) 
d(?n  rothen  Thon  nicht  nachweisen,  während  der  braune  in  einer 
/ion]lich  mächtigen  Ablagerung  ausgebildet  war;  umgekehrt 
waren  die  Verhältnisse  in  der  3.  Ziegelei. 


1.    Erste  Ziegelei  (nördlich  Klein-Wogenapp). 
Es  wurde  hier  folgendes  Profil  beobachtet: 
Profil  No.  1. 


.'li^v-^^rs^.- :   •  .-...■■  ..^<c<-oo-o<>j 


1.  Ziegelei,    uördlich  von  Klein- Wogcuapii. 


a.  Blauer,  etwas  gandiger  Thon,  ungeschichtet,  petrogra- 
phisch  dem  weoige  Schritte  weiter  aufgescIilosseneQ  Cypriiieu- 
ihon  vollkommen  gleichend,  aber  ohne  die  arktische  Fauna. 
Dagegeo  fanden  sich  die,  in  den  anderen  Gruben  nicht  seltenen 
gerolUea  Holzstücke  hier  ebenfalls. 

Zwei  Proben,  die  dem  Liegenden  und  Handenden  ent- 
nommen wurden,  erwiesen  sich  als  absolut  diatomeenleer. 

b.  Brauner,  deutlich  geschichteter  Thon,  mit  braunen, 
unregelmftssig  gewellten,  sandigeren  Schichten;  im  Liegenden 
färben  sich  einige  Thonnchichten  blau,  so  dass  blaue  und  braune 
abwechseln;  doch  ist  die  Grenze  zwischen  a  und  b  verhältniss- 
mässig  scharf,  was  namentlich  durch  das  Auftreten  der  Sand- 
schichten bewirkt  wird.  Im  Uangendeo  gewinnen  die  sandi- 
geren Parlieen  die  Oberhand,  so  dass  schliesslich  retner  Sand 
die  oberste  Schicht  b'  bildet.  Zahlreiche  knollige  Kalk- 
concretionen  finden  sich  in  der  Mitte  dieser  Schicht,  fehlen 
aber  sowohl  im  Liegenden  als  im  reinen  Sande.  Mächtigkeit 
etwa  5  ID. 

Es  wurden  dem  Liegenden  zwei  Proben,  dem  Hangenden 
eine  entnommen,  die  sich  ebenfalls  als  diatomeenleer  erwie- 
sen. Es  ist  dies  umsomehr  zu  bedaaern,  als  in  der  später  zu 
besprechenden  Süsswasserbildung  von  Succase  ebenfalls  derartige 
Kalkconcretionen  vorkommen,  und  ein  Vergleich  beider  der- 
artige CO ncretion en ' haltiger  Schichten  insofern  sehr  interessant 
wäre,  wenn  es  sich  herausstellen  würde,  dass  die  Schicht  b 
ebenfalls  eine  Süsswasserbildung  wäre,  wenigstens  insoweit,  als 
sie  diese  Concretionen  führt. 

c.  Rotber  Lehm  mit  Geschieben. 
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2.  Zweite  Ziegelei  (südlich  Steinort). 

Die  dortige  Grobe  wurde  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
nicht  bebaut,  und  war  das  Profil  daher  wenig  gut  aufgeschlos- 
sen. Eine  Probe  des  Cyprinenthones,  der  hier  direct  von 
Geschiebelehm  überlagert  wurde,  lieferte  keine  Diatomeen. 

3.  Dritte  Ziegelei  (nördlich  Steinort). 

Hier  war  das  Lagerungsverhältniss  des  rothen  zum  blauen 
Thone  am  besten  zu  beobachten,  da  ersterer  eine  mächtige, 
aber  unregelmässig  abgrenzende  Schicht  über  letzterem  bildete. 
In  den  beiden  Proben  des  rothen  Thones  konnten  Diato- 
meen nicht  aufgefunden  werden. 

4.  Vierte   (Lbllo*s)  Ziegelei   (zwischen  Steinort 
und  Reimannsfelde). 

Aus  dem  Cyprinenthon,  der  sich  hier  als  sehr  reich  an 
arktischer  Fauna  erwies,  wurden  zwei  Proben  untersucht,  die 
folgendes  Resultat  ergaben: 


ActinUcus  Sirtutt  Ehr 

Actinovyclus  Ehrenbergii  Ri.fs.  .  .  . 
Actinoptychus  undulatuH  Rlfs.     .     .     . 

Camyylodiscus  Echintis  Ehr 

Chaetoceras  Wighamii  Brghtw.  .  .  . 
Coscinodisctis  ej'centricus  Ehr.     .     .     . 

„  minor  Ehr 

^  radiatus  Ehr 

,  subtilis  EIhr. 

Uktyocha  fibula  Ehr 

„         speculum  Ehr 

Evithernia  turgida  Ktz 

(jframmatophora  oreanica  Ktz.     .     .     . 

Meiosira  mik-ata  Ktz, 

Saviiula  aiwmdwuiaUi  K rz.  var.  ohtusa 

n         diayma  Ehr 

.,         eniomon  Ehr. 

n         humerofia  Br^b 

.,  Smithii  Br^b 

n  n       var.  fuM-a     .... 

Ihdosira  maculatn  Sm 

I\fxidicuh  minor  Ehr 

Rhahdonema  orvnatum  Krz 

Rhaphoneis  amphireros  Ehr 

Siephannpyxif  apiculata  Ehr.  .  .  .  . 
Synedra  lungiMuna  (mplendem)  .  .  . 
Tryblioneiia  punctata  Sm 


A>) 

B 

4- 

4- 

4- 

-f 

4- 

-I- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

• 

4- 

4- 

-1- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

-1- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

-1- 

^)  Der  Einfachheit  halber  bezeicfaoe  ich  die  einzelneD  Proben  ohne 
Rücksicht  auf  den  Fuodort  mit  grossen  fortlaufenden  Bucbstabeo. 
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Die  beiden  Proben  enthalten  zusammengenommen  27  Arten, 
wovon  15,  also  etwas  über  die  Hälfte  beiden  gemeinsam  sind. 
Von  den  12  nur  in  je  einer  Probe  beobachteten  gehören  7  der 
Probe  A,  5  der  Probe  B  an. 

Die  Arten  sind  alle  marin  mit  Ausnahme  der  Epithemia 
targida  und  Si/ntdra  lnngi»tima.  Bemerkenswerth  erscheint  der 
seltene  Actinuais  Sirius,  der  sich  lebend  nur  noch  an  der  nor- 
wefEischen  Rüste  finden  soll,  sonst  aber  nur  fossil  bekannt  ist. 
Auch  Slephanopyxii  apiculata  gilt  für  fossil     (Scbvtarz). 

5.  Fünfte  (Dr.  ABBAaowsKi's)  Ziegelei    (südlich 
Reimannsfelde. 

In  zwei  Proben  braunen  Thones  wurden  keine  Diatomeen 
gefunden. 

6.  Sechste  (Dr.  Abranowski's)  Ziegelei  (nördlich 
Reimannsfelde). 

Der  Cyprinenthon  war  hier  sehr  arm  an  arktischer  Fauna, 
ebensowenig  konnten  in  der  Probe  desselben  Diatomeen  nach- 
gewiesen werden. 

7.  Siebente  (ScnuiDT's)  Ziegelei  (zwischen  Rei- 
mannsfelde und  Saccase). 

Von  drei  Proben  des  eine  spärliche  Fauna  fahrenden  Cy- 
prinenthooes  stammen  D  und  E  aus  den  liegenden,  eine,  C, 
aus  den  hangenden  Partieen  des  Aufschlusses.  Die  Analyse 
ergab  folgendes  Resultat: 


AitiniafUa  Fentaslerinn  Ehh.  . 
Aitinocf/plua  KlteenberyU  Rlf^. 
jlcliaopti/i'liui  iiiiilalalim  Rr.FS. 
Amiihora  I^uleun  Ukeg.  .  . 
Cttmpglodunai  Krliinei»  Ehr.  - 
Chaetoixra»   Wighiiimi  Bbohtw. 

'  (Mt-jniH/lM'tlK  " 


EpitIttB 


Unfalus  Ek«. 
«iiimrEHH.    .     . 
,  /»■u/iii   [riiiih  Ehb. 

„  mihlilU  Ehk.  .     . 

hich/oeha  Fihuta  Ekb..     .     . 

n  ijitiviiim  EllR.    . 

lurffida  Ktz.  .  . 
Oramma(optiora  oceanica  Kt£. 
Melotira  mlcata  Ktz.  .  .  . 
Navicula   didyma  Ehr.       .     . 


+  (?) 


Naviimla    Lyra  Ehu.      .     . 

.      var.  Ktnnedyi 

Smilhii  6it£B.      . 

vav.  /uia 

]^p<mra  macnlatn  Sm,  ,    . 

Puxidicuta  cruciala   Ehb.   . 

minor   Ekh.       . 

Rka^lioneü  amphiceros  Emi 

RhUoMlenia  sp.  frg.  .     .    . 

Scrfitroaeü  mariaa  Gr.  .     . 

Syndeadrium  diadmia  Ehb 

^nedro  pulchella  ÜTi. 

TTyliliondla  Septiint   ScHM. 


1  S«,  . 


Im  Gänsen  wurden  also  in  diesen  drei  Proben  35  Species 
aufgefunden;  davon  sind  13  allen  dreien  gemeinsam;  3  d«o 
Proben  C  und  D,  2  den  Proben  D  und  E ;  mithin  enthält  die 
Probe  C  5,  die  Probe  Dl,  die  Probe  E  11  Arten,  die  nur 
einmal  gefunden  wurde;  man  kann  sich  wohl  keinen  grösseren 
Gegensatz  denken  als  zwischen  den  Proben  C  und  E^  beide 
Analysen  von  zwei  verschiedenen  Forschern  veröffentlicht, 
würden  sicher  nicht  die  Vermatbung  aufkommen  lassen,  dus 
die  Proben  einer  Ablagerung  entnommen  wurden,  die  petrogra- 
phisch  scheinbar  überall  gleich  ist. 

Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  Aetiniaau  Pen- 
taiteriat  in  E,  der  wohl  nur  eine  Varietät  von  A.  Siriut  iat 
(Schwarz);  ebenso  finden  sich  hier  spärliche  zerbrochene  Reste 
einer  einzigen  Süsswasserart,  Epithetnia  turgida. 

8.     Achte  (Scukidt's)  Ziegelei  (südlich  Snccase). 

Der  Cyprinenthon  führte  damals  ausserordentlich  viele 
arktische  Muscheln.  Ks  wurden  aus  nicht  näher  bestimmten 
Theilen  der  Grube  vier  Proben  entnommen,  die  folgendes  Re- 
sultat ergaben;  dagegen  erwies  sich  eine  Probe  dunkelbrau- 
nenThonesals  diatomeenleer. 


/Ii'/iimhMfji  imhifseili.»  Kl/,  ..... 

firepipti  Aci.  ...... 

Aitinoiyi-Im   Ehrtttheryii  Rlfs.      .     .     . 

Actinuplgibu»   OmfHitopetta  Gh.      ■     .     . 
,  ,  var.  velatu» 

undulatui  Rlfs 

Auliiiiii  ii-ulptut  Rl.Fs 


F      ü    I  H       1 


C'eun}iyloditcu»  Echiiitä  Ehr.    . 
Chattoctrtu  boreale  Bail,     .    .    , 
,  Wighamii  Bhchtw.     . 

Cocconeit  dinipta  Gkeg.  .... 
(Joieinodiirvi  eiHctun  Ktz.    .     .     ■ 
mncaviu  Kiik.  .     . 
,  ttcettlricia  Ekr.     .     . 

,  lintalat  Ehb.     .     . 

minor  Eh».  .  -     . 

,  oculag  iridi»  Eiiii,     . 

.  radiaba  Ehh.    .     .     . 

.  radiolatat  Ehk. 

,  subtilU  Ehr 

,  ,       var.  dfHtatiin  . 

Cii<:lotella  operculata  Ktz.     ,     .     . 

,  striata  Gr 

iMjnhella  laaceolata  Ehh.      .     .     . 

Jjieladia  taprtolm  Ehb 

Didyocha  hanimhatrifa  Ehh.  .     . 

/VÄüÄEh»      .     .     .     . 

K        wpeculum  Ehr.     .    .    . 

Epithemia   Argu»  Kt2.  var.  lont;iiu 

,         torex  Ktz 

,  turaiila  Ktz 


Zebra  Kji. 


FragUaria  Harrit»oniHin.  var.  Uubiii 

oiraceiM  Rlfs 

%  capilatiim  Ehh 

longicept  Ehr 

Granmatophora  oceaaica  Ktz 

,  ,         var.  tubtiliagima  . 

Hmiodiicut  mibtilii  Bah 

Jadotira  lalcala  Ktz 

Xanimla  didyma  Ehr 

,  EntomoB  Ehr 

,  granulata  Bkeb 

,  putilln  Sm 

Lf/ra  Ehr 

,  mtacn»  Peitsch 

,  Sinilhii  Bnäa 

Piimalaria  oblonga  Rhh 

PodtMtra  matMlata  Sm 

Pjfxidieala  crudata  Ehr. 

Minor  Ehr. 

£habdonema  armatum  Kt/. 

Rhaphtmeit  amphictrot  Ehr 

aculelliOH  Ehr.  var.  minor  .     . 
SUtVTuneit   phoenicentrum  Ehr.  miiiur   .     . 

SUphanuditctu  baltiau  Schh 

,  Sc&amanni  ScHw.       .     .     . 
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H  '  I 


Syndendrium  Diadema  Ehr. 

bynedra  a/ßnis  Ktz.    .     .     . 

pulchella  Ktz.    .     . 

,         und u lata  Sm       .     . 

TryhlioneUa  punctata  Sm.     . 


+  I     I     i  + 

+       4-   I 

I 

+  (?)' 


I 

4-  i 


In  diesen  4  Proben  wurden  zusammen  64  Arten  nach- 
gewiesen und  zwar  sind  hiervon 

10  Arten  gemeinsam  allen  vier  Proben, 
7      „  ^  je     drei       „ 

0      ,,  «9  J^     zwei      », 

21  Arten  fanden  sich  nur  einmal  in  F,  4  in  G,  7  in  H 
und  9  in  I. 

Es  ist  Wühl  überflüssig,  alle  einzelnen  Proben  untereinan- 
der zu  vergleichen,  ein  Beispiel  wird  genügen,  um  den  Beweis 
zu  führen,  wie  ausserordentlich  verschieden  zwei  Analysen  aus- 
fallen können;  wählen  wir  die  Proben  F  und  H;  beide  be- 
sitzen 13  Arten  gemeinsam,  F  besitzt  dagegen  32  Species,  die 
sich  in  II  nicht  finden,  H  dagegeu  7,  die  sich  in  F  nicht 
finden ,  beide  zusammen  mithin  39  Species,  die  nur  einmal 
vorkommen.  Diese  nüchternen  Zahlen  beweisen  aufs  Eviden- 
teste, wie  unzulänglich  nur  eine  Analyse  ist,  und  wie  wenig 
es  angebracht  ist,  aus  einer  Analyse  auch  nur  den  geringsten 
weitergehenden  Schluss  zu  ziehen. 

Interessant  ist  nach  Schwarz  das  Vorkommen  der  Didadia 
capreolus  und  Syndendrium  diadema^  beides  Formen,  die,  wie 
ich  gleich  hier  erwähnen  will,  auch  in  der  marinen  Schicht 
von  Vogelsang  auftreten.  Die  Hauptfundstätte  beider  ist  der 
Peru-Guano.  Syndendrium  diadema  findet  sich  in  Kuropa  nur 
fossil  auf  Mors  (Jütland)  und  Brösarp  (Schweden),  ausserdem 
noch  im  Hafeiischlamm  von  Kiel. 

.^Didadia  capreolus  ist  mir  nur  fossil  von  Moron  (Spanien) 
bekannt,  alle  anderen  Fundorte  sind  aussereuropäische,  z.  B. 
Meeresgrund  in  der  Davisstrasse,  verschiedene  Guanoarten  aus 
Afrika.  Beide  Arten  sollen  aber  im  Meere  bei  Kamtschatka 
vorkommen''  (Schwarz). 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Proben  wäre 
nur  zu  sagen,  dass  F  verhältnissmässig  viel  eingeschwemmte 
Süsswasserformen  enthält.  Den  in  II  vorkommenden  Stepha- 
discus  Schumanni  hält  Schwarz  für  eine  zufällige  Verunreini- 
gung, was  wohl  möglich  sein  könnte. 
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Cypriuenthon  von  Tolkemit. 

Zwei  Proben  des  blauen  Thones  und  zwei  des  rothen, 
welche  Herr  Schwarz  untersuchte,  gaben  in  Bezug  auf  das 
Vorkommen  von  Diatomeen  ein  negatives  Resultat. 

Zusammenfassung  der  vorstehenden  Analysen. 

Es  wurden  also  im  Ganzen  von  den  zwischen  Klein- 
Wogenapp  und  Tolkemit  am  Haftufer  aufgeschlossenen  thoni- 
gen  Ablagerungen  24  Proben,  die  den  verschiedensten  Niveaus 
entnommen  waren,  untersucht.  Von  diesen  24  Proben  kom- 
men auf  den  Cyprinenthon  15,  auf  den  braunen  Thon  5  und 
auf  den  rothen  Thon  4  Proben.  Reste  von  Diatomeen  waren 
nur  in  9  Proben,  und  zwar  solchen  des  Cyprinenthones  nach- 
zuweisen; alle  anderen,  also  15  Proben,  waren  davon  frei. 

Die  Flora  dieser  9  Proben  erwies  sich  als  eine  rein  ma- 
rine mit  spärlich  eingestreuten  Süsswasserformeu ;  sehr  selten 
treten  unverletzte  Exemplare  auf,  meist  liegen  grössere  oder 
kleinere  Bruchstücke,  namentlich  von  zarteren  Individuen  vor, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  seien  diese  Formen,  ehe  sie 
zur  Ruhe  und  Ablagerung  kamen,  längere  Zeit  in  der  Bran- 
dung des  Meeres  hin  und  hergeworfen  worden.  Reichhaltig  in 
Bezug  auf  das  Massenverhältniss  ist  keine  der  Proben,  so  dass 
man  fast  annehmen  muss ,  es  seien  die  Individuen  nicht  an 
Ort  und  Stelle  gewachsen,  sondern  angeführt  worden. 

Obgleich  es  nicht  als  zulässig  erscheint,  diese  Analysen, 
die  doch  die  Flora  der  verschiedensten  Niveaus  repräsentiren, 
untereinander  zu  vergleichen,  so  war  doch  durch  eine  Vergleicbung 
dieser  neun  Analysen  eventuell  zu  constatiren,  welche  Formen 
überall  gefunden  wurden,  und  daher  gewissermaassen  als  Leit- 
formen des  Cyprinenthones  zu  betrachten  seien.  Ausserdem 
möchte  ich  durch  diese  Vergleicbung  den  Nachweis  zu  führen 
suchen,  wie  ausserordentlich  verschieden  die  einzelnen  Floren 
zusammengesetzt  sind,  und  fernerhin  die  Grenzen  zu  bestim- 
men suchen,  innerhalb  welcher  die  Schwankungen  der  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Floren  stattfinden.  Es  kann  dies 
natürlich  nur  als  schwacher  Anfangsversuch  betrachtet  werden, 
denn  um  einigermaassen  genaue  Resultate  zu  erhalten,  müsste 
man  mindestens  die  Resultate  von  ein  paar  Hundert  Einzel- 
untersuchungen zur  Verfügung  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  bis  jetzt  durch  Herrn  Schwarz  im 
Cyprinenthon  beobachteten  Diatomeenspecies  beträgt  76;  hinter 
welcher  Zahl  aber  die  zur  Zeit  die  reichste  Flora  des  Cypri- 
nenthones repräsentirende  Analyse  F  mit  45  Species  beträcht- 
lich zurückbleibt;  darnach  folgt  I  mit  31,  E  mit  26.  A  und  C 
mit  je  21,  B,  G  und  H  mit  je  20  und  D  mit  19  Arten;  der 
Durchschnitt  wäre  also  22  Arten. 


Diese   76   Species  verthsiIeD   sich  i 
Proben  wie  folgt: 


I  apf  die    einzelaen 


a|b)c 

t 

Li. 

Li 

g|h. 

. 

Ai.liiiiiri/rliin    Ehreiiberyii  itLPi. 

+  +  + 

+ 

+ 

+ 

+  1+  4 

i 

Artim>l,t«rhu,  uiulutuhu,  RlFS.    .      . 

+  + 

+ 

■t- 

+ 

+ 

+ 

+  + 

s 

<'-miiu>disi;ui  exceatricut  Ehb.  .     . 

+  -I- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  ^ 

3 

rarfiaftw  Rhh.  .     .     . 

+  -t- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  ,+ 

i 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

■t- 

+ 

g 

Melwira  lukiila  Ktz 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

J 

Savkvla  ilidyiiia  Ehh.      .     .     .     . 

+  + 

+ 

+ 

+ 

f 

+ 

« 

Chatbutrat    H'lffhamii  Bkghtw.     . 

+  + 

+ 

^- 

+? 

+ 

+ 

+ 

^ 

1 

* 

ConinodiiHiu  minor  Ruk.  .... 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

.- 

S'atiiaiht  fhaHt/iii  ütiu 

+! 

+ 

+ 

+ 

+- 

+ 

+ 

i 

Ihdiuira  maailabi  Sm 

+1+ 

+ 

+ 

f 

+i 

+ 

+ 

k 

+ 

+ 

+ 

^-'+ 

+ 

+ 

i 

1 

Dktyoeha  ßhvta  Em. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+'  + 

s 

t- 

aiieiuiam  Em.      ■     .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

+,+ 

■t- 

a 

Rh.^pho»..,  amphic^  Kh<..      .     - 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  + 

+ 

- 

Hhabt/vnema  arcuatum  Kt/..       .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

EpMcmia  lurgida  Ktz 

Kavicula  »aÜhÜ  Bd^.  var.  >«« 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

« 

lytidinila  fliMiw  Ehb 

+ 

+ 

+ 

+ 

B 

mndtndrium  diadema  Ehh   .     .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

B 

■• 

Tn/btümtlUi  iMmtabt  Sm,      .     .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

J, 

■5 

+ 

+ 

+ 

a 

Xaoiivla  lA[ra  EChk. 

+ 

+ 

+ 

<n 

P^iidifuta  trvciata  Eh» 

+ 

+ 

+ 

+ 

1 

S 

linealH*  Ehh.   .     .    . 
llittadia  caimiilu»  Elia.  .     .     .     . 

' 

+ 
+ 

+ 

1 

B 

Sarifuta  intamoa   Bhi 

4- 

+ 

1 

S^Htdrn  «Anwltii 

+ 

+ 

+ 

+ 

.         ynhheUa  Kli 

Arbnanthti  hreviut»  Äo    .     .     .     . 

.var.  ftlatiu 
AalU-wi  Hulplii'  Rlf» 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

1 

Sanrella  tyvaia  Ktu 

+ 

ArHnifu,  PtntoKteria»  Eim.      .     . 
»>iW  Ehr. 

+ 

,  + 

i 

CAaetocrra»  ftoreo/f  Bail 

■I- 

■ 

C'vnvnfu  dirujita  ükku 

1 

i-imtu»  Ktz 

i 

+ 

- 

+ 

Cyciotelta  iiperciilato  Kt? 


EptOte) 


Fibula  EnH.  var.  denlala 
in  Afgu«KT7..VBt.  longirni 


'  Ktz.  , 


Sorex  K 

[  liarrinion  i'i  G  r.  var. 
viretcent  Ulfs..    , 
Oomphonemn  cnpitatiim  Eim. 
,  lonyiitpy  Ehr, 

Orammatophora  nceanica  Kt 
luhtilmima     .     ,     .     .     , 
Hyalodkcut  mhHii*  Bail. 
Naviaila  appcnrlicuiata  var.  oAtuMi 


griTiulnla  Bri^b. 


,         Lifra  Ehr,  var.  Ihimedyi 
,  mtacen^  Peitsch   , 

/HuiV^a  Sm.    .    .     . 

Pimmlaria  oblonga  Khh.  .     . 

Rhaphoneis  naOeUum  Ehr.  in. 

Rhitomlenia  sp 

iScepftwwv  mnriMn  Gn.     .     . 

Staurontä  Plioenüfnlroii  Ehr.  var. 


Stephanodüciif  ScAunuinni'  StRW. 
„  hatticu»  SciriiJi. , 

Syntdra  andalata  Sm 

Tryblionella  Neptuni  Schum.     . 
Cotrinalixcia  MWtHiit  var.  'lenl/itw 


0  21,19,  26 


40,20  20 


Id  dieser  Tabelle  worden  die  einzelnen  Species  flo  anfge- 
fühit,  dass  zuerst  diejenigen  kommen,  die  in  allen  9  Proben 
vorkommen,  dann  diejenigen,  welche  sich  nur  in  8,  in  7  n.E.  w. 
Proben  finden  und  hierans  iRt  dann  leicht  Folgendes  ersichtlich: 

t^  kommen  vor 


7  Speci 


i  in  9  Proben  oder  =  9,21  pCt, 

„  8  „  =  5,02  „ 

.  7  „  =  5,02  n 

-  6  „  =  1,31  „ 

-  5  „  =  3.95  „ 
„  4  -  =  3,95  „ 
,  3  ,  =  3,95  „ 
n  2  „  =  9,21  . 
,,  1  ,  =  57,90  „ 
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Man  sieht  hieraus,  dass  die  seltenen  Formen,  welche  nur 
ein  oder  zwei  Mal  beobachtet  wurden,  etwas  über  die  Hälfte 
ausmachen;  um  aber  zu  dem  richtigen  Resultat  zu  gelan^ien, 
müssen  die  Zahlen  der  letzten  Columue  mit  der  relativen  Häu- 
figkeit multiplicirt  und  wieder  in  Procenten  ausgerechnet  wer- 
den. Es  ergiebt  sich  dann  für  eine  Durchschnitts  -  Analyse 
folgende  Zusammensetzung: 

Es  kommen  Arten  vor  in  der 

r  9  mal  =  28,52  \ 
I    GruDoe    '  ^  "^**  ^  ^^'"^^  '    -  57  35 

[  6  mal  =     2,97  j  \         qa  aö 

(  5  mal  =    6,89  \  '    "    ^^'^^ 

"•  ^^-PP^  i  3  mi  =     i'l  \  -  22,73 

I  2  mal  =     6,20  j 
III.  Gruppe       1  mal  -  20,00       =  20,00      -=  20,00 

oder  aber  in  Worten,  man  wird  bei  einer  Analyse  des  Cy- 
prinenthones  die  Zusammensetzung  der  Flora  in  der  Weise 
finden,  dass  die  Arten  der  ersten  Gruppe  etwas  über  die  Hälfte, 
jene  der  beiden  anderen  etwas  weniger  als  ein  Viertel  der 
Gesammtzahl  betragen;  oder  aber  Arten,  die  mehr  als  einmal 
gefunden  wurden,  betragen  V51  jene,  die  nur  einmal  gefunden 
wurden,  Vf.  der  Gesammtzahl;  gewiss  ein  verhältnissmässig 
hoher  Procent.satz,  der  die  Differenzen  der  einzelnen  Analysen 
ebne  Weiteres  erklärt.  Prüfen  wir  an  einem  Beispiele  die 
Richtigkeit  vorstehender  Berechnung.  Durchschnittlich  wird 
eine  Analyse  des  Cyprinenthones  22  Species  liefern;  am  besten 
entsprechen  die  Proben  A  und  C  mit  je  21  Arten  dieser 
Durchschnittszahl.  Berechnet  man  mit  Zugrundelegung  der 
oben  gefundenen  procentualen  Zahlen,  wie  viel  von  jeder  der 
drei  Gruppen  unter  den  21  Species  vorkommen  müssen,  so 
ergiebt  sich: 

Arten  der  A    C 

I.  Gruppe  0,22  X  57,35  =  12,61,  rund  --.-.  13ber.;  gefund.  14  16 

II.  Gruppe  0,22  X  22,73  =   5,00,  rund    -    5  ber.;  gefund.    5     4 

III.  Gruppe  0,22  X  20,00  ---•   4,40,  rund  =    4  ber. ;  gefund.    2     2 

Berechnung  und  Gefundenes  stimmen  verhältnissmässig  so 
gut  überein,  als  unter  Umständen  zu  erwarten  ist,  wo  auf  ab- 
solute (jienauigkeit  kein  grosser  Anspruch  erhoben  werden 
darf;  natürlich  wird  die  Zahl  der  Arten  der  III.  Gruppe  den 
meisten  Schwankungen  unterliegen,  was  aber  in  ihrem  Cha- 
rakter begründet  liegt. 
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Die  Tabelle  lehrt  aber  weiter,  wie  ausserordentlich  ver- 
schieden die  einzelnen  Proben  in  ihrer  Diatonieenflora  sich 
erweisen,  und  wie  wenig  es  begründet  wäre,  auf  Grund  einer 
einzigen  Analyse  Schlüsse  irgend  welcher  Art  zu  ziehen,  wie  es 
Herr  Jbntzsch  gethan  hat.  Ich  möchte  nur  die  Analysen  D  und 
F  als  Beleg  dafür  anführen;  man  nehme  an,  sie  rühren  von  zwei 
verschiedenen  Analytikern  her,  müssten  nicht  alle  etwaigen 
daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen  beträchtlich  differiren? 

Es  erübrigt  zum  Schlüsse  noch  die  Diskussion  der  Frage, 
ob  die  Diatomeen  zur  Entscheidung  über  das  geologische  Alter 
des  Cyprinenthones  beitragen  können.  Dies  muss  nach  dem 
jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  ganz  entschieden 
verneint  werden,  ja  wir  sind  nicht  einmal  in  der 
Lage,  Leitformen  für  den  Cyprinenthon  aufstellen  zu 
können.  Gerade  die  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  leben 
heutzutage  noch  alle,  so  weit  sie  marin  sind,  in  der  Ostsee,  die 
Sässwasserformen  sind  alluvial  und  lebend  bekannt.  Man  wäre 
nach  diesem  Befunde  genöthigt,  da  die  heutigen  Formen  doch  auch 
als  Leitfossilien  gelten  müssten,  heute  sich  bildende  Ablagerun- 
gen der  Ostsee  gleichalterig  mit  solchen  des  Diluviums  anzusehen, 
wenn  man  sich  allein  von  der  Diatomeenflora  leiten  Hesse,  ein 
Schluss,  dessen  Absurdität  auf  der  Hand  liegt.  Es  gewinnt 
vielmehr  den  Anschein,  als  ob  man  bei  Verwerthung  der 
Diatomeen  zu  geologischen  Schlussfolgerungen  geradezu  um- 
gekehrt verfahren  müsste  wie  gewöhnlich;  nicht  die  häu- 
figen Formen  werden  Leitfossilien,  sondern  die  nur 
selten  auftretenden.  Man  müsste  also  durch  eine  zahl- 
reiche Reihe  von  Untersuchungen  allmählich  alle  häufigeren 
Formen  eliminiren,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  aller  derjeni- 
gen, die  für  irgend  ein  anderweitiges  Vorkommen  charakteri- 
stisch sind,  bis  man  schliesslich  eine  Anzahl  von  Species 
erhielte,  welche  entweder  nur  in  dieser  Ablagerung  vorkom- 
men ,  oder  wenn  sie  anderswo  bekannt  sind ,  ganz  bestimmte 
Verhältnisse  charakterisiren.  Wie  mühevoll  aber  und  wie  zeit- 
raubend derartige  Untersuchungen  sein  würden,  als  dass  sie  eine 
practische  Verwendung  in  weiteren  Kreisen  gewinnen  könnten, 
vermag  jeder  selbst  zu  ermessen.  Solche  Formen  scheinen 
mir  für  den  Cyprinenthon  zu  sein: 

Actiniscus  Sirius, 

„         Pentasterias, 
Dicladia  capreolus, 
Stephanopyxis  apiculata, 
Syndendrium  diadema, 

wie  aas  dem  Vorhergehenden   (cf.  pag.  325,  326  u.  328)  er- 
sichtlich.   Doch  möchte  ich  diese  Ansicht  nur  mit  aller  Reserve 
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äussern,  da  zu  einer  definitiven  Entscheidung  hierüber  nicht 
genügend  Material  vorliegt.  Einigermaassen  erhält  diese  An- 
sicht eine  Stütze  durch  die  BAUER^schen  Untersuchungen; 
Stephanod'iscus  Schumanni  ist,  wenn  wir  von  dem  zweifelhaften 
Vorkommen  im  Cyprinenthon  der  8.  Ziegelei  absehen,  nur  bei 
Domblitten  und  Wilmsdorf  gefunden  worden,  während  alle 
übrigen  Arten,  sei  es  aus  Preussen,  sei  es  sonst  aus  Deutsch- 
land, bekannt  sind.  Stepkanodiscus  Schumanni  erweist  sich  als 
eine  der  Formen ,  für  die  das  oben  Gresagte  gilt,  und  da- 
mit erscheint  die  von  Bauer  vorgeschlagene  Gliederung  der 
Domblitter  Schichten  in  ganz  anderem  Lichte,  als  sie  Herr 
Je^tzsch  hinstellt.  Herr  Jentzsgh  basirt  seine  Einwendungen 
hauptsächlich  darauf,  dass  in  einer  von  Herrn  Clbvb  unter- 
suchten Probe  (I)  der  Stephanodiscus  Schumanni  fehlt,  wohl 
richtiger,  nicht  gefunden  wurde.  Hätte  sich  aber  Herr  Jbutzscb 
mit  eingehenderer  Kritik  zahlreicher  Analysen  ein  und  dessel- 
ben Vorkommens  beschäftigt,  statt  sich  mit  einzelnen  Analysen 
möglichst  zahlreicher  Fundorte  zu  befassen,  so  wäre  es  ihm 
nicht  befremdlich,  vielmehr  ganz  natürlich  erschienen,  dass 
auch  einmal  eine  der  häufigeren  Formen  fehlen  kann;  ich 
möchte  ihm  nur  entgegenhalten,  dass  zwei  der  gewöhnlichsten 
Formen  des  Cyprinenthones,  CoscinodiscuB  excentricus  und  Acti- 
nocijclus  Khrenbergii,  zweien  seiner  Analysen  fehlen,  ohne  dass 
ich  diesem  Fehlen  allzu  grosses  Gewicht  beimessen  möchte. 

Herr  Jentzsch  hat  1.  c.  pag.  135  und  136  vier  Analysen 
publicirt,  deren  drei  dem  Cyprinenthon  entnommen  wurden, 
die  vierte  als  «.diluvialer  Thon  unter  dem  Cyprinenthon  lie- 
gend, Tolkemit^  bezeichnet  ist.  Da,  wie  ich  gezeigt  habe,  die 
Diatomeenfiora  zur  Zeit  noch  nicht  geeignet  ist,  über  das  Alter 
der  Schichten  zu  entscheiden,  so  mnss  ich  diese  Analyse  ausser 
dem  Bereiche  meiner  Betrachtung  lassen,  da  sie  durch  ihre 
Bezeichnung  streng  genommen  nicht  mehr  zum  Cyprinenthon 
gehijrt,  obgleich  ich  wohl  annehmen  kann,  dass  dieser  unter- 
diluviale Thon  in  engster  Verbindung  mit  dem  Cyprinenthon 
steht.  Die  drei  anderen  Analysen  tragen  die  Signatur:  ^Cy- 
prinenthon, Tolkemit;  Yoldiathon  von  Reimannsfelde  bei  Elbing, 
Wcstpreussen ;  Yoldiathon,  Lenzen  bei  Eibig,  Westpreossen.** 
Man  darf  hiernach  annehmen,  dass  diese  drei  der  Ablagerung 
entnommen  wurden,  welche  ich  schlechtweg  als  Cyprinenthon 
bezeichnet  habe;  für  Tolkemit  und  Reimannsfelde  ohne  Weiteres; 
für  Lenzen  liegt  ein  Grund  zur  gegentheiligen  Annahme  nicht 
vor.  Ich  habe  dieser  drei  Analysen  absichtlich  nicht  bei  der 
Discussion  der  meinigen  Erwähnung  gethan,  um  auf  Grund  der 
aus  jenen  gewonnenen  Resultate  diese  objektiver  betrachten 
zu  können;  ich  freue  mich  sagen  zu  können,  dass,  abgesehen 
von  einigen  kleinen  Ausstellungen,  die  Analyse  von  Reimanns- 
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felde  sehr  gut  mit  meinen  oben  entwickelten  Anschauungen 
über  die  Zusammensetzung  einer  beliebigen  Analyse  des  Cy- 
prineothones  entspricht.  Weniger  kann  ich  dies  von  den  beiden 
anderen  Analysen  sagen ,  doch  trage  ich  grosses  Bedenken, 
dieselben  überhaupt  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu 
ziehen,  da  beide  von  Localitäten  herstammen,  welche  von 
Reimannsfelde  ziemlich  entfernt  liegen,  für  welche  also  nicht 
die  für  den  Cyprinenthon  zwischen  Steinort  und  Succase  ge- 
wonnenen Wcrthe  gelten  können.  Immerhin  wäre  es  erwäh- 
nenswerth,  dass  auch  dort  die  Species  meiner  Gruppe  I.  die 
Mehrzahl  bilden. 

Herr  Jestzsch  führt  in  der  Analyse  von  Reimannsfelde, 
wenn  man  Grammatophora  marina  =  Grammatophtra  oceanica 
auffasst,  22  Species,  also  die  von  mir  berechnete  Durchschnitts- 
zahl der  Diatomeenspecies  des  Cyprinenthones,  auf.  Unter 
diesen  gehören  10  Arten  meiner  Gruppe  I.,  5  meiner  Gruppe  IL 
und  7  meiner  Gruppe  JII.  an.  Zunächst  ist  bei  den  Arten 
der  Gruppe  JII.  zu  bemerken,  dass  Sjineära  Nitzschnides  nur 
in  der  Südsee  lebt  und  wahrscheinlich  eine  Verwechselung  mit 
schlanken  Formen  der  Frayüaria  Harrissonii  var.  dubia  vorliegt 
(Schwarz);  ebenso  ist  wahrscheinlich  der  //i/alodiscus  8coticu$ 
ident  mit  Podosira  maculata^  die,  obgleich  meiner  Gruppe  I.  ange- 
hörig, doch  in  keiner  der  CLBVK'schen  Analysen  aufgeführt  wird; 
bemerkenswert h  ist  ferner,  dass  Arten  wie  Omcinodiscus  ra- 
diatus,  Chaetocer€u<  Wiyhamii,  die  doch  mit  zu  den  im  Cyprinen- 
thon häutigsten  Vorkommen  gehören,  in  dieser  Analyse  nicht 
aufgeführt  werden.  Die  beiden  Aenderungen  angebracht,  so 
stellt  sich  das  Verhältniss  der  drei  Grupy)en  wie  11  :  7 :  4, 
was  immerhin  recht  gut  dem  von  mir  berechneten  Durch- 
schoittsverhältniss  13:5:4  entspricht. 

n.    Süsswasserablagernng  von  Succase. 
(Cf.  Holzschnitt  pag.  322.) 

Wenn  man  im  Thale  des  südlicheren  der  zwei  bei  Succase 
in's  Haff  mündenden  Bäche  am  linken  Gehänge  aufwärts  wan- 
dert, 80  gelangt  man  wenige  Schritte  hinter  dem  Orte,  kurz 
vor  der  Mündung  eines  von  Süden  herkommenden,  ebenfalls 
namenlosen  Baches,  am  Fusse  des  Silberberges  zu  einem  Hügel, 
auf  dessen  Spitze  eine  weithin  sichtbare  Sandgrube  angelegt 
ist    Man  beobachtet  dort  folgendes  Protil : 


ZeiMctar.  d.  D.  g«ol.  Ges.  XXXV. 2.  22 


Succase. 

ii.  KciniT,  geschichteter  Sand  ohne  Cie^cbiebe;  durch  die 
Hrui.-h<-iiirkc   von   Pelcl^path   sich   als   echter   DiluviKlsand   er- 

li.  (Jfiblich  weisser  Staubniergel,  untere  Schicht;  in 
seinem  Verlaufe  an  Mächti(tkeit  wechselnd  und  vielfach  ge- 
falifi.  An  drei  im  Profil  mit  o  bezeichneten  Steilen  wor- 
den l'ruben  cntnüJiinien,  wovon  sich  bei  der  Untersuchung 
/.ivi'i  Lils  dii»lü]uei!n(rei  erwiesen.  Die  dritte  K  ergab  folgende 
Kh.ra: 

f'orroneis  filarentula   KlIR., 

l-'.liUlinaia   Anja*   Ktz., 

l'orcellut  Kt/..  var.  iiri'bo»eiJta, 

Stiiieiha  L'lna  Kult. 

Hiernach    eine   sowohl   au  Arten    als  an  Zahl    der  Individuen 
M'hr  arme  Siisswasscrbildung. 

I'.  (irlblirauner  Slaubmcriiel,  untere  Schicht,  mit  hftufigen 
uciiii  Hui'li  venini'.i'tien  knolligen  kalkconcretionen.  Von  drei 
l'ri'lun,  ilii:  IUI  drn  Iwzeichncten  Stellen  entnommen  wurden, 
f;u)ii>'ii  sich  in  zweien  Diatomeen,  während  die  dritte  üich  als 
i'ni  <l;iii<n  zeigte.     Herr  Schwarz  konnte  die  folgenden  Arten 
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1 


Amphora  affin is  Ktz 

,  ocalis  Ktz 

CampytoflifiriiM  noriruh  Ehr.  var.  vostatits 

(jx-coneis  plmentula  Ehr 

Cumatopleura  eliiptira  Sm 

iymht'ua  EhrenhertjH  Ktz 

tjastroidd  Ktz 

,  *       ianceo/affi  Ehr 

iJimert^gramma  uanum  Fritsch     .     .     . 

Kpithemia  Argm  Ktz 

vavitata  Schm 

(jinha  Ktz 

Plorcellus  Ktz.  var.  prohoH-idea 

Sorer 

turgida  Ktz 

,        var.    Weakrmanni .     . 

Zebra  Ktz 

Fragilaria  capuvina  Gr. 

vonstruens  Gr 

l/arri^fonii  Gr 

,  var.  dubia.     .     . 

mu(af)ilift  Gr 

Qomphotiema  acuminatttm    Ehr.  var.  co- 

ronatiim 

,  capitatum  Ehr 

Mastogloia  meleagri»  Thw 

Melonra  arenaria  Moore 

„         suicata  Ktz 

Naiyicuia  Baci/ium  Ehr 

,  ei/iptica  Ktz 

1,         var.  mi/ior    .... 

,  intarrupta  Ktz 

,  limoita  Ehr 

^  punilla  Sm 

.,  Semen  Ehr.  var.  siauronei/ormis 

NiUfchia  sigmoidea  Sm 

Pinnularia  major  Ktz 

,  ubionga  Rhu 

.,  radiom  Rhu 

,  ciridida  Rhu 

Fteurosigma  attenuatum  Sm 

j,  Spenverii  Sm 

Rhoicosphenia  viirvata  Gr 

Stauroneis  punctata  K  rz 

Sttrirella  ntlendida  K  rz    var.  hineriata  . 
Tryblionella  angusiata  Sm 


4- 


+ 


4- 


4- 
+ 


+ 


4- 

4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
+ 
4- 


4- 
4- 


M 

4- 

4- 

4- 

+ 
+ 
4- 
4- 
4- 
4- 

4- 
4- 
4- 
4- 

4- 
4- 

4- 

4- 


4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 
4- 


4- 

+ 
4- 

4- 

f 

4 
4- 


HierDach  enthält  Probe  L  28,  Probe  M  32  Species ;  davon 
sind  15  Species  beiden  gemeinsam,  mithin  enthält  Probe  L  13, 
Probe  L  17  Arten,  die  nur  ihr  eigenthümlich  sind,  und  doch 
kommen  beide  Proben  aus  einer  scheinbar  völlig 
gleichartigen  Schicht,  nur  dass  M  ca.  2  m  über  L  ent- 
nommen wurde.    A  ber  der  Unterschied  beider  ist  noch  ein  viel 
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tiefer  greifender;  die  Arten  der  Probe  L  deaten  auf  eine  reine 
Süsswasserbildung,  und  zwar  sind  unverletzte  Exemplare  die 
Regel,  nur  sehr  zarte  Formen  sind  zerbrochen.  Ganz  verschie- 
den ist  dagegen  der  Charakter  der  Probe  M,  hier  sind  die 
meisten  Formen  zerbrochen,  und  neben  den  Süsswasserformen 
treten,  wenn  auch  nur  spärlich,  acht  marine  Formen  auf.  Die 
eine  Probe  weist  auf  ein  ruhiges  Süsswasser  hin,  während  die 
andere  unter  Verhältnissen  abgelagert  wurde,  welche  eine  Mi- 
schung marinen  und  Süsswasserelements  bedingen,  während  hef- 
tiger Wellenschlag  die  abgestorbenen  Diatomeen  zertrümmerte. 

Ich  denke,  es  kann  kein  eklatanteres  Beispiel  geben  als 
dieses,  um  die  Unhaltbarkeit  der  Charakterisirung  einer  Schicht 
durch  nur  eine  Analyse  nachzuweisen;  es  würde  ferner  ein 
grosser  geologischer  Fehler  sein,  wollte  man  beide  Analysen 
zu  einer  zusammenfassen,  da  die  Genesis  beider  Schichten, 
welchen  diese  Proben  entstammen,  sicher  verschieden  ist,  trotz- 
dem der  petrographische  Habitus  der  gleiche  ist.  Man  erwäge 
aber,  wie  von  zwei  Analytikern,  deren  einer  die  Probe  L,  der 
andere  M  untersucht  hätte,  die  entsprechenden  Ablagerungen 
beurtheilt  worden  wären.  Würden  nicht  Beide  nach  dem  Dia- 
tomeenbefunde auf  zwei  völlig  verschiedene  Schichten  ge- 
schlossen haben,  umsomehr  als  in  Summa  30  Species  nar 
einmal  beobachtet  wurden,  und  würden  beide  nicht  erstaunt 
sein,  wenn  man  ihnen  am  Profil  erläutert  haben  würde,  dass 
beide  Proben  einer  Schicht  entstammen,  in  der,  mit  blossem 
Auge  wenigstens,  kein  Unterschied  der  Ausbildung  zu  beob- 
achten ist? 

b'.  gelblich  weisser  Staubmergel  *),  obere  Schicht  von  b 
nicht  zu  unterscheiden;  in  einer  Probe  (N)  fanden  sich 

Cocconeis  placentula  Ehr., 
Epithemia  turgida  Ktz., 
Fragilaria  capucina  Gr., 

^  construens  Gr., 

„  Harrissonii  Gr., 

Xavicula  scutelloides  Sm., 
Pinnularia  oblonga  KuB. 

Mit  der  petrographisch,  gleichartigen  Schicht  b  hat  diese  nur 
eine  Art,  Cocconeis  placentula,  mit  den  beiden  der  Schicht  c 
alle  bis  auf  Saticula  scutelloides  geroeinsam;  die  Ablagerung 
erweist  sich  hiernach  als  im  Süsswasser  abgesetzt. 

d.  Brauner,  fetter  Lehm,  zwinxhen  b'  und  a'  sich  allmäh- 
lich auskeilend. 

a'.    Horizontal  geschichteter  Sand. 

>}  Im  llolzscbDitt  ist  die  BezeichnuDg  b'  vergessen. 
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c'.  Gelbbrauner  Staubinergel,  obere  Schicht,  ohne  Kalk- 
concretionen ,  petrographisch  von  c  nicht  unterscheidbar;  in 
einer  Probe  konnten  keine  Diatomeen  gefunden  werden. 

Das  Profil,  wie  es  im  Holzschnitt  möglichst  naturgetreu 
wiedergegeben  wurde,  zeigt  eine  Mischung  gestörter  und  un- 
gestörter Lagerung  der  Schichten,  wie  ich  sie  in  dieser  Weise 
noch  nicht  beobachtet  habe.  In  den  gelbbraunen  Mergel  c  ist 
von  unten  her  eine  Sandapophyse  eingepresst,  deren  einzelne 
Schichten  eine  vollständige  Schlinge  bilden;  diese  Störung  hat 
auch  den  darüber  lagernden  Mergel  b  betroffen  und  ihn  ge- 
zwungen, die  vielfachsten  Biegungen  auszuführen;  dagegen  hat 
diese  Verschiebung  anscheinend  die  Schicht  b'  nicht  mehr  be- 
troffen, wenn  nicht  noch  die  kleine  Mulde  auf  der  rechten 
Seite  des  Profils  als  ihre  Folge  aufzufassen  ist.  Sicher  aber 
ist  die  Ablagerung  a'  nicht  mehr  davon  betroffen  worden,  da 
der  Sand  volUtändig  horizontal  geschichtet  ist.  Dieser  Sand, 
an  dessen  Basis  eine  fette,  braune  Thonschicht  abgelagert  ist, 
welche  die  Biegungen  der  Schicht  b'  genau  mitmacht,  füllt  die 
kleine  Vertiefung  vollständig  aus ,  und  über  ihm  lagert  sich 
wieder  gelbbrauner  Staubmergel  c'  ab.  Wir  haben  demnach  die 
Faltung,  in  welcher  wir  ohne  Zweifel  das  Resultat  eines  seitlich 
wirkenden  Druckes  erblicken,  in  die  Zeit  vor  der  Ablagerung 
des  Sandes  a',  und  wahrscheinlich  nach  erfolgtem  Absätze  von 
d  zu  verlegen.  Bedauerlich  ist,  dass  das  Lagerungsverhältniss 
des  Geschiebelehms  nicht  beobachtet  werden  konnte,  da  die 
Grube  auf  der  Kuppe  des  Hügels  angebracht  war,  dessen 
Abdachung  etwa  mit  den  Grenzen  des  Profils  zusammenfällt. 


in.    Vogelsang  bei  Elbing. 

Bei  mehrfachen  Besuchen  dieser  Localität  konnte  ich  dort 
ein  Profil  beobachten,  das  sehr  wesentlich  von  dem  von  JB^TzscH 
1.  c.  pag.  149  publicirten,  .,durch  Nachgraben  genügend  sicher 
gestellten"*  Profil  verschieden  war.  In  der  Lage  des  Platzes 
konnte  ein  Irrthum  meinerseits  nicht  obwalten,  da  Herr  Tbr- 
LBTZKi,  dem  durch  den  Entdecker*)  dieses  bemerkenswerthen 
Profiles  der  Fundort  genau  bekannt  war,  mich  freundlichst 
dahin  geleitete.  Da  die  ^idyllische  Thalschlucht^'  des  Hommel- 
baches  eine  recht  beträchtliche  Längserstreckung  besitzt ,  auf 
der    nicht   leicht    das    ziemlich    versteckte   Profil   aufgefunden 

')  Es  scbeiDt  hier  angebracht,  dieses  Herrn,  II.  Müller  aus  Elbing 
z.  Z.  in  Berlio,  Erwäbnun^  zu  than,  der  bei  Gelegenheit  einer  bota- 
nischen Ezcursion  die  manne  Schiebt  mit  tardwm  edule  etc.  auffand, 
wovon  er  die  gesammelten  Exemplare  dem  Gymnasiallehrer  Herrn  Nagel 
in  Elbing  übergab,  der  sie  Herrn  Jentzsch  zusendete. 
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werden  kaan,  so  lasse  ich  hier  eine  genaue  Beschreibung  des 
Weges  folgen,  da  Herr  JsNTZäcn  die  Lage  des  Platzes  nicht 
genauer  mittheilt ;  es  wird  lät  etvaige  spätere  Untersuchungen 
ganz  angebracht  sein,  den  Aufschlass  genau  zu  fixiren,  so 
dass  er,  wenn  auch  überrutsclil,  jederzeit  mit  Leichtigkeit  auf- 
gefunden  werden  kann. 

Wenn  man  von  dem  auf  der  Höhe  gelegenen  Ciaathause 
VoßtUung  in's  Tiial  des  Hominelliachi'S  hinabsteigt  und  dort 
einen  wohlgepflegten  Kusspfad  auf  der  rechten  Thalseite  eio- 
schlügt,  so  wird  man,  wenn  man  denselben  aufwärts  verfolgt, 
nach  wenigen  Minuten  kurz  oberhalb  einer  Brücke  zu  einer 
mit    Steinen   gemauerten   Stelle   gelangen,    wo  ein  schwacher 

Profil  No.  3. 


VogeUaois  bei  BIbing. 
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Wasserfaden  entspringt;  der  Platz  heisst  darnach  „die  Quelle" 
und  ist  unter  diesem  Namen  jedem  Anwohner  der  dortigen 
Gegend  bekannt;  geht  man  von  hier  noch  etwa  zehn  Schritte 
thalaufwärts  und  steigt  dann  zum  Bachspiegel  hinunter,  so 
wird  man  sich  vor  einem  2  —  3  m  breiten  Erdrutsch  befinden, 
durch  welchen  seiner  Zeit  das  Profil  biosgelegt  wurde. 

Ich  habe  Pfingsten  laufenden  Jahres  an  dieser  Stelle  neben- 
stehendes Profil  beobachtet;  zur  Vergleichung  mit  dem  von 
Jbützsch  gegebenen  habe  ich  dessen  Angaben  den  meinigen 
beigefügt,  und  zwar  so,  dass  idente  Schichten  beider  sich  in 
gleicher  Höhe  befinden.    (Siehe  pag.  342) 

Im  unteren  Theile  des  Profiles  stimmen  wir  beide  voll- 
ständig überein,  wesentliche  Differenzen  geben  sich  aber  nach 
oben  hin  kund.  Herr  Jentzsch  fasst  die  sandige  Schicht  x 
als  eine  besondere  Abtheilung  auf,  die  aber  ,,innig  mit  a  ver- 
bunden" ist;  es  entspricht  aber  meine  Darstellung  wohl  besser 
den  natürlichen  Verhältnissen,  da  auch  die  anderen  in  c  ein- 
gelagerten Sandschmitzeu  Gouchylienstücke  führen;  doch  sind 
wir  beide  darin  einig,  an  der  Basis  einer  thonigen  Schicht 
eine  reichlich  marine  Fauna  führende  Sandschicht  anzunehmen. 
Nun  aber  nennt  Herr  Jentzsch  über  x  eine  1  m  mächtige 
Ablagerung  dunkelgraueu  Staubmergels,  eine  Schicht  von  dieser 
Mächtigkeit  habe  ich  nicht  finden  können ;  meine  Schicht  c 
blauer  (dnnkelgrauer?)  sandiger  Thon  besitzt  nur  50  cm  Mäch- 
tigkeit und  wird  von  einer  scharf  dagegen  abschneidenden,  45  cm 
mächtigen  Schicht  braunen  sandigen  Thones  überlagert,  meine 
Abtheiinngen  b  und  c  entsprechen  also  in  ihrer  Gesammt- 
mächtigkeit  der  jENTZHcn^schen  Schicht  a.  Ks  ist  sehr  auf- 
fallend, dass  Herr  Jentzsch  die  Schicht  d  nicht  bemerkt  haben 
soll,  die  doch  in  der  ganzen  Erstreckung  des  Aufschlusses  von 
mir  nachgewiesen  werden  konnte.  Sollte  etwa  das  Profil  durch 
Nachgraben  doch  nicht  so  ganz  genügend  festgestellt  wor- 
den sein? 

Nach  der  obigen  Darstellung  können  wir  zwei  Schichten- 
gruppeu  unterscheiden,  eine  ältere,  mergelige,  die  ihre  Ent- 
stehung einem  Süsswasser  verdankt,  und  eine  jüngere,  thonig- 
sajidige  Gruppe,  die  in  stark  salzhaltigem  Wasser  abgelagert 
wurde,  was  nicht  allein  die  Fauna,  sondern,  wie  ich  voraus- 
schicken will,  auch  die  aufgefundene  Diatomeenflora  beweist. 
Nach  Clbssin  ^)  bewohnt  Bifthinia  tentatmlata  sumpfige  Gräben, 
Altwasser,  Teiche,  Seeen,  langsam  fiiessende  Flüsse  und  Bäche; 
Vahata  piseinalis  stehende  und  langsam  fliessende  Wasser  mit 
schlammigem  Grunde,  Teiche,  Gräben  und  Flüsse;  Pisidium 
obtusale  Wassergräben;    Ujuo  sp.    Bäche,    Flüsse  und  Seeen. 

^)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herr  v.  Martens  io  Berliu. 
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A.  JeiNTzsch. 

F.    NOETMKG. 

OL    Sandiges  Thalgehängc. 

f    Gehängpschutt. 

s    Roiner  Sand. 

e    Reiiior  Seod. 

a  l  m  duiikolgrauor  Stauhioergt»! 
mit  einzelnen  undeutliehen  Conchy- 
lienstürkchcn  ;  dazwischen  dünne 
Schniitzon  von  Sand. 


z  Kaum  0,1  m  stark,  innig  mit  a 
verbunden,  lehmiger  Sand,  mit  höchst 
zahlreichen  Conehylien ,  besonders 
Caniiiiin  rt/ufr  und  Tfllinn  ao/iffith. 
Die  Schalen  sind  sehr  mürbe,  z.  Th. 
schon  an  Ort  und  Stelle  zusammen- 
gedrückt, müssen  aber  kurz  nach  dem 
Absterben  der  Thiere  hierher  gelaugt 
sein,  da  bisweilen  noch  beide  Klap- 
pen aufeinanderliegen. 


d  Bi^auner,  sandiger  Thon,  scharf 
gegen  c  abschneideDd ,  mit  Sandeinla- 
gerungen, die  nach  oben  hin  fehlen, 
so  dass  die  letzten  5  cm  aus  eiuem 
dünngesi*hichteten ,  blättrigen  ThoD 
bestehen. 


c.  Blauer,  sandiger  Thon;  iu  ihm 
eingelagert  zahlreiche  Schiebten  eines 
groükörnigen,  stark  eisenhaltigen  San- 
des c',  hie  und  da  marine  Fauna, 
(anh'umc  tdulv  ^  Tcllina  nolidiila  etc., 
führend,  die  zahlreich,  namentlich  in 
der  die  Basis  dieser  Abtheilung  bil- 
denden Sandschicht  c ' ,  die  etwas 
mächtiger  als  die  anderen  ist,  auf- 
tritt ;  die  einzelnen  Saudschichten 
können  sich  auskcilen,  oder  auch  neue 
auftreten. 


b  0,2  m  grauer  Staubniergel,  scharf 
«eji»^n  X  abg«'schnitlen,  ohne  sandige 
2wis<henmittel ,  durrh  seine  Festig- 
keit völlig  den  Kindruck  diluvialer 
Schicht«'n  gewährend,  mit  einzelnen 
Süsswasserctmchylien. 


b  in  feuchtem  Zustande  blauer,  ge- 
tro<'knet  dunkelgrauer,  ungeschichteter 
Mergel ,  der  narh  oben  scharf  ^egen 
V*  abschneidet,  mit  zahlreichen  Suss- 
wasserconchylien  derselben  Arten  wie 
wie  in  a ,  nur  tritt  hier  noch ,  aber 
stets  verdrückt,  Unio  sp.  hinzu;  ein 
un regelmässiger,  braun  gefärbter  Strei- 
fen b'  zieht  quer  durch  die  Schicht. 


c  1,0  m  noch  hellerer  grauer  Staub- 
UK'r^'cl  mit  massenhaften  Süsswasser- 
cun«*nyli«*n,  deutlich  >anft  kleinwellig 

f;eschicht<*t ,  auf  den  sich  leirht  ab- 
ösendeu  SchichtHachen  mit  zahlrei- 
chen Abdrücken  .sehr  kleiner  Pflan- 
zcnrchte. 


a    Hellgrauer,  geschichteter  Mergel, 
an  seiner  oberen  Grenze  allmählich  in 
b  ül)ergehend,    mit  zahlreichen  Süss- 
wassermuscheln,  die  jedoch  seiton  ganz 
erhalten  sind.     Ks  fanden  sich'): 
fiflünnin  tentntiihitn  Linnk,  nament- 
lich zahlreich  die  bornigeo  Deckel, 
Vnhata  fn\rinnlis  Mf'i.I.., 
lisiiffitni  ohtumlc  Lam.,   von  kleine- 
ren  und  mittclgro8si>o  Individuen 
l>cide   KlapiK'n   zusammenliegend, 
die  grössercu  aber  stets  zerdräckt 


d  0,4  m  mittelkörniger  Sand,  der 
durch  den  Handbohrer  unter  den  tho- 
uigen  Abrutsch massen  i  nachgewiesen 
wurde. 


*)  Nach  freundlicher  Bestimmung  des  Herrn  v.  Marxens  io  Berlin. 
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Diese  Fauna  spricht  dafür,  dass  der  Absatz  der  Schichten  a 
und  b  in  einem  stehenden  grösseren  Gewässer  er- 
folgte, und  zwar  inuss  dieses  Gewässer  in  nächster  Nähe 
der  See  sich  befunden  haben,  da  unter  den  Diatomeen  der 
Schicht  b  einzelne  marine  Formen  auftreten. 


A.     Mergelige  Abtheilung. 

a.  Aus  der  Schicht  a  wurden  drei  Proben  untersucht, 
wovon  in  zweien  Diatomeen  gefunden  wurden,  die  dritte  sich 
als  frei  davon  erwies. 
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Die  Analysen  dreier  Proben  einer  Schicht  von  20  cm  Mäch- 
tigkeit ergaben  recht  beachtenswerthe  Resultate;  die  eine 
liefert  gar  keine,  die  andere  37  und  die  dritte  gar 
80  Species;  beiden  Proben  gemeinsam  sind  28  Species,  also 
ca.  75  pCt.  der  in  P  vorkommenden;  demnach  besitzt  P  nur  9, 
O  dagegen  52  Arten,  in  Summa  also  61  Arten,  die  nur  einmal 
gefunden  wurden;  aber  die  Differenz  der  beiden  Analysen  ist 
noch  von  tieferer  Bedeutung;  während  in  P  nur  reine  Süss- 
iBirasserformen  gefunden  werden  konnten,  besitzt  0  in  Masto- 
gloia  lanceolata  nebst  var.  capitata  zwei  entschieden  marine 
Formen. 

b.  Von  drei  aus  der  Schicht  b  entnommenen  Proben 
konnten  nur  in  zweien  Diatomeen  nachgewiesen  werden,  wäh- 
rend die  dritte  frei  davon  war,  und  zwar  fanden  sich: 
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Beide  Analysen  lieferten  84  Arten,  die  sich  in  der  Weise 
vertheilen ,  dass  sich  in  Q  69,  R  43  Species  fanden,  beiden 
gemeinsam  sind  28  Arten ,  mithin  kommen  in  Q  41  und  in  R 
15  oder  im  Ganzen  56  Species  vor,  die  sich  nur  einmal  fanden; 
während  in  R  nur  Süsswasserformen  beobachtet  wurden,  konnten 
in  Q  vier  ausgesprochen  marine  nachgewiesen  werden. 

b'.  Von  der  in  b  eingelagerten,  unregelmässig  verlau- 
fenden Schicht  b'  wurde  eine  Probe  (S)  untersucht,  und  zwar 
fanden  sich  darin: 

Amphora  ovalis  Ktz.  var.  nana.  Gomphonema  constrictum  Ehr. 
Campylodiscus  noricus  Euh,  var.  „  longiceps  Ehb. 

coitattLS.  yjeUmra  arenaria  Moore. 

Cocconeis  Placentula  Ehr.  yavicula  disculus  Schm. 
Cifcloteüa  Kützingiana  Thw.  ^         elliptica  Ktz. 

Cymbella  affinh  Ktz.  ^  „        var.  extenta, 

y,         cymbi/ormis  Ehr.  „         Entomon  Ehr. 

^         Ehrenhergii  Ktz.  „         Lyra  Ehr. 

lanceolata  Ehr.  ^         scutelloides  Sm. 

JSpithemia   yJrgus  Ktz.  „         sphaerophora  Ktz. 

^  ffibba  Ktz.  Nitzschia  sigmoidea  Sm. 

„  Sorex  Ktz.  Pinnularia  gastrum  Ehr. 

turgida  Ktz.  „  maior  Ktz. 

Zebra  Ktz.  „  oblonga  Rhb. 

Fragilaria  consirnens  Gr.  Plenrosigma  attenuatum  Sm. 
„                „       var.  binodis.  „  Spenceri  Sm. 

„         Harrissonii  Gr.  Surirella    splendida    Ktz.    var. 
^                ^       var.  dubia.  biseriata. 

^         virescens  Rlfs.  Synedra  Acus  Ktz. 
Gomphonema  capitatum  Ehr.  ^         Z^^/tza  Ehr. 

Demnach  wurden  hierin  38  Species,  die  mit  Ausnahme 
zweier,  Navicula  disculus  und  A^  sphaerophora,  auch  in  den  Proben 
Q  und  R  gefunden  wurden,  entdeckt.  Genannte  Arten  besitzt 
diese  Schicht  auffallender  Weise  mit  der  weit  jüngeren  V  ge- 
meinsam, sie  fanden  sich  aber  in  keiner  der  anderen  Proben. 

Von  sämmtlichen  hier  aufgeführten  Süsswasserspecies  führt 
ScHUMAivN  alle  als  noch  heute  zu  Tage  in  Preussen  lebend 
an,  ausser 

Epithemia  proboscidea, 

Grunovia  sinuata, 

Pinnularia  gastrum, 

Navicula  disculus^ 

Gomphonema  accuminatum  var.  coronatum. 

Biervon  sind  entschieden,  wenigstens  für  Europa,  als  fossil 
zu  betrachten: 
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Navicula  disculus, 
Pinnularia  ga$trum. 

Letztere  ist  lebend  noch  nicht  in  Europa  gefanden  worden, 
soll  aber  angeblich  lebend  in  Amerika  vorkommen.  Epithemia 
proboscidea  und  Gomphonema  accuminatum  var.  coronatum  sind 
in  Europa  sehr  gewöhnliche  Arten,  wenigstens  die  letztere. 
Epithemia  proboscidea  kommt  aber  häufiger  fossil  als  lebend  vor. 
^Grunowia  sinuata  ist  von  mir  massenhaft  in  Westdeutschland 
lebend  gefunden ,  setzt  aber  anscheinend  besondere  Lebens- 
bedingungen  voraus,  welche  vielleicht  jetzt  nicht  mehr  io 
Preussen  bestehen.  Bei  Ems  überzog  diese  Diatomee  einen 
über  100  Fuss  hohen  Felsen,  der  schwach  von  einem  Bache 
berieselt  war.  In  freiem  Wasser  ist  diese  Art  immer  nur 
vereinzelt,  und  dementsprechend  habe  ich  sie  in  Probe  R  nur 
einmal  beobachtet.  Eine  bemerkenswerthe  Art  ist  noch  Na- 
cicula  dilatata,  welche  ich  in  grösseren  Bruchstücken  in  P  ond 
R  nicht  gerade  selten  gefunden  habe.  Schumarii  will  sie  lebend 
in  den  preussischen  Gewässern  beobachtet  haben;  lebend  habe 
ich  diese  Art  nie,  fossil  häufig,  namentlich  in  amerikanischen 
Proben,  beobachtet.  Die  Vogelsanger  Exemplare  sind  übrigens 
schmaler  als  die  amerikanischen^  (Schwarz). 

B.     Sandig-thonige  Abtheilung. 

c.  Blauer,  sandiger  Thon  mit  Sandeinlagerungen  c';  es 
wurden  daraus  die  folgenden  Proben  entnommen. 

Aus  c',  unterste  Schicht  die  Basis  von  c  bildend,  mit  viel 
Cardium  edule,  Teilina  solidula,  zwei  Proben;  die  eine  erwies 
sich  als  diatomeenleer,  in  der  anderen  (T)  wurden  fol- 
gende Arten  gefunden: 


Actinocycltis  Ehrenbergii  Klfs. 
Actinoptychus  undulatus  Rlfs. 
Amphora   borealis  Ktz. 
Campylodiscus  Echineis  Ehr. 
Chaetoceras  Wiffhamii  Brohlw. 
Coscinodiseus  excentricus  Ehr. 

.,  minor  Ehr. 

^  radiatus  Ehr. 

Cj/clotella  Kützingiana  Thw. 
Dimmeregrammafulvum  Pbitch. 
.,  nanum  Pritch. 

Epithemia  Argus  Ktz. 

porcellus   Ktz.    var. 
proboscidea, 
Fragillaria  bidens  Heib. 


Fragillaria  Harrissonii  Gr.  var. 

dubia. 
Grammatophora  oceanica  Ktz. 
Melosira  sulcata  Ktz. 
^'avicula  didyma  Ebr. 
„         elUptica  Ktz. 
^  „       var.  extenta. 

^         Entomon  Ehr. 
Lyra  Ehr. 
scutelloides  Sm. 
Smithii  Br£b. 
^  .,       var.  /usca, 

yitzschia  sigmoidea  Sm. 
f*innularia  stauroptera  Rbb.  var. 
gracilis. 
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PUuroiigma  attenuatum  Sm. 

^  Hippocampus  Sm. 

Podosira  maculata  Sm. 
Bhaphoneis  Rhombus  Ehr. 


SurireUa   splendida   Ktz.    yar. 

biseriata, 
Syndendrium  diadema  Ehr. 
Tryblionella  punctata  Sm. 


Darnach  konnten  in  dieser  Probe  34  Species  nachgewiesen 
werden,  die  meist  marin  sind.  Es  sind  zwar  einige  Süss- 
wasserformen  eingestreut,  sie  treten  aber  an  Menge  gegen 
jene  sehr  zurück,  und  sind  überdies  immer  zerbrodien;  am 
häufigsten  ist  noch  Nacicula  scutelloides,  Eigenthümlich  sind 
dieser  Probe  im  Gegensatz  zur  nächstfolgenden  12  Species. 

Aus  c  unterste  thonige  Schicht,  direct  über  der  Sand- 
schicht c  mit  Cardium  edule  und  Teilina  solidula  lagernd,  eine 
Probe  (U);  darin  fanden  sich  nach  Ilerrn  Schwarzes  Beob- 
achtung die  folgenden  Arten: 


Achnanthes  brevipes  Ao. 
Actinocyelus  Ehrenbergii  Rlps. 
Actinoptychus  undulatus  Rlfb. 
Amphora  erassa  Greg. 
„        borealis  Ktz. 
„         Proteus  Greg. 
Aiteromphalus  sp. 
Auliseus  seulptus  Rlfs. 
Biddulphia  Rhombus  Sm. 
Campylodiscus  Clypeus  Ehr. 

„  Echineis  Ehr. 

Chaetoceras  Wighamii  Brghlw. 
Coceoneis   scutellum   Ehr.    var. 

diitan», 
Coseinodiscus  concavus  Ehr. 

„  eoncinnui  Sm.  / 

^  excentricus  Ehr. 

^  lineatus  Ehr. 

„  minor  Ehr. 

„  radiatus  Ehr. 

„  subtilis  Ehr. 

Cyclotdla  Kützingiana  Thw. 
Cymatopleura  Solea  Sm. 
Cymbelia  affinis  Ktz. 
^         oistula  Hmpr. 
„         lanceolata  Ehr. 
Dicladia  capreolus  Ehr. 
Dictyoeha  fibtüa  Ehr. 

„         Speculum  Ehr. 
Dimeregramma  nanum  Pritch. 


w 
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Epithemia  ^^Irgus  Ktz. 
„  turgida  Ktz. 

Grammatophora  oeeanica  Ktz. 
Melosira  sulcata  Ktz. 
Navicula  Crabro  Ktz. 
„         didyma  Ehr. 
dilatata  Ehr. 
elliptica     Ktz.    var. 

„  var.  »linor. 

Aum^ro^a  Br£b. 
interrupta  Ktz. 
Z/^ra  Ehr. 
nitescens  Pritch. 
palpebralis  BrEb. 
scutelloides  Sm. 
„  Smithii  Br£b. 

Nitzschia  sigmoidea  Sm. 
Pinnularia  digitoradiata  Greg. 
^  viridis    Rhb.    var. 

Pleurosigma  attenuatum  Sm. 
Podosira  maculata  Sm. 
Podosphenia  gracilis  Ehr.? 
Rhaphoneis  amphiceros  Ehr. 
SurireUa  lata  Sm. 
Syndendrium  Diadema  EuR. 
Tryblionella  navicularis  Pritch. 
punctata  Sm. 
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Die  Flora  dieser  Probe  begreift  demnach  55  Arten  in  sich; 
meist  schöne,  grosse  und  robuste  Formen,  wie  sie  nach  Herrn 
Schwarz  weniger  in  der  Ostsee  als  in  stärker  salzigen  Ge- 
wässern leben.  32  Species  besitzt  sie  vor  der  Probe  S  voraus; 
neben  den  marinen  finden  sich  ebenfalls,  aber  nur  spärlich  und 
zerbrochen,  Süsswasserformen. 

Am  auffallendsten  ist,  so  schreibt  mir  üerr  Schwarz,  ein 
Bruchstück  eines  Fragmentes,  das  dem  Genus  Asteromphalus 
angehörig  erkannt  wurde  und  wahrscheinlich  der  Species  Aster- 
omphalus  hepactis  zuzuweisen  ist,  der  im  atlantischen  Meere 
lebt,  und  dessen  Vorkommen  nicht  zu  erklären  ist,  da  er  im 
Allgemeinen  den  wärmeren  Gegenden  angehört.  Sein  Haupt- 
fundort sind  die  Küsten  von  Mittelamerika,  fossil  ist  er  auch 
aus  Peru  und  Californien  (Guano)  bekannt.  An  eine  zufällige 
Verunreinigung  ist  nicht  zu  denken,  da  ich  seit  mindestens 
zwei  Jahren  keine  Masse  aus  diesen  Gegenden  bearbeitet  habe. 
Es  wäre  wünschenswerth ,  wenn  eine  spätere  Untersuchang 
darüber  sicheren  Aufschluss  gäbe,  da  auch  die  beiden  bereits 
besprochenen  Arten,  Dirladia  capreolus  und  Sijnedra  diadema^ 
dieser  Flora  einen  eigenthümlichen  Character  verleihen.  Er- 
wähncnswerth  wäre  vielleicht  noch,  dass  Melosira  mlcata  hier 
häufiger  als  in  voriger  Schicht  auftritt. 

Aus  der  Mitte  von  c  wurde  eine  Probe  untersucht,  die  sich 
als  diatomeenfrei  erwies.  Aus  etwas  hängenderen  Schichten 
wurde  eine  weitere  Probe  (V)  untersucht,  die  auffallender 
Weise  eine  Süss  Wasserflora  ergab;  es  fanden  sich  darin: 


•1 


Amphora    elliptica    Ktz.    var. 
ohUmya, 
ovalis  Ktz. 
robusta  Greg. 
Campiiloducus  noricus  Ehr.  var. 

custaiuB, 
Cocameis  placentula  Ehr. 
Citscirmdiacus  eucentricus  Ehr. 
Cipnbella  a/finis  Ktz. 
^  Cistula  IImpr. 

^         cymbi/ormis  Ehr. 
Ehrenbery'ü  Ktz. 
lanceolata  Ehr. 
Kpiihemia  .trgns  Ktz. 
.,  Sorex  Ktz. 

^  turgida  Ktz. 

„  Zebra  Ktz. 

Fragilaria  Harrissonii  ÜR.  var. 

dubia. 


Fragilaria  mutabilis  Gr. 
Oomphonema  acuminatum    Ehr. 

var.  coronatum, 
^  capitatum  Ehr. 

n  Cijgnus  Ehr. 

^  intricaium     Ktz. 

var.  subclavatum. 
„  hmgiceps  Ehr. 

Mantogloia  lanceolata  Thw. 
Melosira  arenaria  MoORE. 
Xavicula  disculus  Schm. 
.,         elliptica    Ktz.    var. 
extenta. 
limosa  Ehr. 
pusilla  Sm. 
„         scutelloides  Sil. 
„         sphaerophora  Ktz. 
Pinnularia  maior  Ktz. 
„  oblonge  Rbb. 
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Pinnularia  viridis  Rhb.  Sf/nedra  capitata  Ehr. 
Pleurosigma  attenuatum  Sm.  „         Ulna  Ehr. 

Surirdla    aplendida    Ktz.    var.  Tabellaria  fenestrata  Ktz. 
biseriata. 

Diese  Flora  ist  eine  Süsswasserflora,  untermischt  mit  eini- 
gen marinen  P^ormen;  dio  Diatomeen  sind  stets  zerbrochen, 
so  dass  viele  unbestimmbare  Bruchstücke  übrig  bleiben;  man 
gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Formen  nicht  an  Ort 
und  Stelle  gewachsen,  sondern  angeführt  wurden.  Es  ist  aber 
von  unleugbar  grossem  geologischem  Interesse,  dass  in  einer 
Schicht,  die  sich  ihrem  ganzen  Habitus  nach  als  marinen  Ur- 
sprunges zu  erkennen  giebt,  eine  auf  Süsswasser  deutende 
Bildung  auftritt. 

Aus  der  hängendsten  Schicht  von  c  wurde  eine  Probe 
untersucht;  sie  ergab  in  Bezug  auf  Diatomeen  ein  negatives 
Res  ultat. 

d.  Brauner,  sandiger  Thon;  in  vier  daraus  entnommenen 
Proben  konnten  trotz  sorgfältigsten  Untersuchens  Diatomeen 
nicht  nachgewiesen  werden. 

Verwenden  wir  die  Ergebnisse  der  Analysen,  um  unter  Be- 
rücksichtigung der  Lagerungsverhältnisse  den  Wechsel  der  ma- 
rinen und  Süsswasserflora  zu  veranschaulichen,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Schema: 


Diluvialsand. 


d.  Brauuer  sandiger  ThoD.     Keine  Flora. 


c.  Blauer  sandiger  Thoo 
mit  Sandcinlagcrungen 
c'. 


b.  Blauer  Mergel. 


a.  Grauer  Mergel. 


Diluvialsand  (Jen  rzsoi). 


Keine  Flora. 
Süsswasser  -  Flora. 


Keine  Flora. 


Marine  Flora. 


Süsswasser-Flora ,  nach 
*  oben  mit  marinen  For- 
men. 


Wir  haben  hiernach,  wenn  es  thatsächlich  richtig  ist,  dass 
unter  a  Sand  lagert,  zwischen  diluvialen  Sandschichten  eine 
Ablagerung,  die  bei  kaum  2  m  Mächtigkeit  einen  rei- 
chen Wechsel  mariner  und  Süsswasserbildungen  ge- 

Z«iu.  a.  D.  g«ol.  Uet.  XXXV.  2.  23 
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Die  Flora  dieser  Probe  begreift  demnach  55  Arten  in  «ch; 
meist  schöne,  grosse  und  robuiite  Formen,  wie  sie  nach  Herrn 
Schwarz  wenijier  in  der  Ostsee  als  in  st&rker  salrigen  Ge- 
wässern leben.  3'2  Specics  besitzt  sie  vor  der  Probe  S  voraus; 
neben  den  marinen  finden  sich  ebenfalls,  aber  nur  sp&rlicb  und 
zerbrochen,  Süsswasserformen. 

Am  auffallendsten  ist,  so  schreibt  mir  Herr  Schwarz,  ein 
Hruchstück  eines  Fragmentes,  das  dem  Geniin  Aiteromjfhalut 
anfi;eh(3rig  erkannt  wurde  und  wahrscheinlich  der  Species  Aitfr- 
omphaluf  lifpaciis  zuzuweisen  ist,  der  im  atlantischen  Meero 
lebt,  und  dessen  Vorkommen  nicht  zu  erklären  ist,  da  er  im 
Allgemeinen  den  wärmeren  Gegenden  angehört,  ^ein  llaujit- 
fundort  sind  die  Küsten  von  Mittelanierika,  fossil  ist  er  nuch 
aus  Peru  und  Califurnien  (Guano)  bekannt.  An  eine  zufälli^o 
Verunreinigung  ist  nicht  zu  denken,  da  ich  seit  mindestens 
zwei  Jahren  keine  Ma^sse  aus  diesen  Gegenden  bearbeitet  hnb". 
Fs  wäre  wünschenswerlh,  wenn  eine  spätere  l'nterMichiin!: 
darüber  sicheren  Aufschluss  gäbe,  da  auch  die  beiden  bereit-; 
besprochenen  Arten ,  lliiiadia  capreolu»  und  Sf/neilra  iliarlrmn. 
dieser  Flora  einen  etgenthümlichen  (^haracter  vurk-ilien.  Hr- 
wähnenswerth  wäre  vielleicht  noch,  dass  Mtlosira  xuloi'a  hior  --i 
häufiger  als  in  voriger  Schicht  auftritt.  -»- 

Aus  der  Mitte  von  c  wurde  eine  ProLe  untersiicht,  die  «''*  i 
als  diatomeenfrei  erwies.  Aus  etwas  han^endereu  SchicM«^  - -^ 
wurde  eine  weitere  Probe  (V)  untersucht,  lÜf  a  ui'i.i!!"!ifl^»-  -a, 
Weise  eine  Stisswasserflora  ergab;  es  fanHvn  si'.h  ' 

Amphora     tUiptka     Ktz.     var,      Frtii/'-lurhi  miitubiiu  On 
obi'mya. 
oralie  Ktz. 
.,  robutia  Greg. 

Campißodkcus  n-ricui  KuR,  var. 

cuilalua. 
Cocc'iiein  placfHliila   ICllR. 
C"icinoiliicui  ejcenlricut  EuR. 
Ci/mMla  a/finh  Ktz. 
^  Cittula  Umpr. 

cjimbi/ormU  Ehr. 

khrenheryii  Ktz.  .U-p;i.; 

lancflata  Enii.  ■  •  ■ '■ 

Kpiibfinia   .Jrgus  Ktz.  ■■' 

S'irfx  Ktz.  _         (■.  •    ■ 

^  turgitia   Ktz. 

Zebra  Ktz.  ,  tp.'..!--- 

Fraijilaria  ilarriuonii  ÜB.  var.     Pirtimlaria  mu^-'r 

dubia.  -  obki. 


G-'mp/,.., 


Maitogloia 
Met'^ira  a: 

.Wp:i.;,    K«. 
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wäbrt.  Aber  in  hohem  Grade  auffallend  ist  das  Auftreten  von 
Süss  Wassergebilden  in  der  rein  marinen  Schicht  c,  eines  Süss- 
Wassergebildes,  das  noch  dazu  mit  einer  ähnlichen  Einlagerung 
in  b,  b'  zwei  Diatomeenspecies  gemeinsam  besitzt,  die  sich  nur 
in  diesen  beiden  Einlagerungen  gefunden  haben.  Ich  kann  mir 
dies  nur  so  erklären:  In  einem  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
stehenden  Süsswasser  (Haff*?),  denn  auf  diese  Verbindung 
deuten  die  marinen  Arten  in  b,  lagern  sich  die  Schichten  a 
und  b  ab  Eine  Süsswasserströmung  bringt  überdies  ein  fremd- 
artiges Florenelement  herbei,  das  sich  in  der  Einlagerung  b' 
offenbart.  Das  Süsswasserbecken  wird  aber  durch  eindrin- 
gende Mceresfluthen  in  ein  salziges  Gewässer  umgewandelt 
und  in  ihm  gedeiht  lebhaft  eine  marine  Fauna  und  Flora,  die 
uns  in  den  Ablagerungen  an  der  Basis  von  c  erhalten  bleibt; 
unbekannte  Umstände  verhindern  das  Gedeihen  einer  Flora 
und  CS  schlägt  sich  eine  diatomeenfreie  Schicht  nieder;  plötzlich 
tritt  die  Süsswasserströmung,  deren  Vorhandensein  schon  wäh- 
rend Ablagerung  der  Schicht  b  vermuthet  wird,  wieder  auf  und 
bringt  eine  Menge  zerbrochener  F^'ormen ,  darunter  auch  die 
für  b'  charakteristischen  mit  sich,  die  nun  den  marinen  Abla- 
gerungen untermischt  werden;  hinderliche  Lebensbedingungen 
scheinen  darauf  die  Flora  zum  Erlöschen  gebracht  zu  haben. 

Ich  gebe  diese  Ansicht  nur  mit  aller  Reserve  wieder,  und 
betone  ausdrücklich,  dass  ich  mich  freuen  würde,  wenn  durch 
weitere  Untersuchungen  eine  einfachere  Theorie  der  (lenesis 
dieser  Schichten  aufgestellt  werden  kann.  Es  war  mir  aber 
an<lors  nicht  möglich ,  das  plötzliche  Auftreten  einer  Süss- 
Wasserflora  in  einer  rein  marinen  Ablagerung  zu  erklären.  Es 
ist  aber  auch  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen ,  dass  dieses  in  groben  Zügen  entworfene  Bild  der 
V^oi^eisanger  Ablagerungen  durch  eingehende  Detailuntersuchun- 
gen weiter  ausgeführt  werden  kann.  Wenn  ich  jetzt  nur  einen 
zweimaligen  Wechsel  mariner  und  Süsswasserflora  nachweisen 
konnte,  so  gelingt  es  vielleicht,  später  einen  weit  öfteren 
Wechsel  dieser  Schichten  nachzuweisen,  vielleicht  dass  man 
hiernach  gleichsam  Jahresschichten  unterscheiden  kann. 

Es  muss  diesen  reichlichen  Resultaten  der  ScHWARZ*schen 
Untersuchung  gegenüber  die  grosse  Dürftigkeit  der  Clbve- 
jKNT/scu'schen  Mittheilungen  über  die  Vogelsangcr  Schiebten 
mit  Recht  befremden.  Herr  Jkntz.scü  thoilt  nur  zwei  Analysen 
mit;  die  eine  pag.  134  aus  der  marinen  Schicht  mit  Cardium 
etlnle .  und  die  andere  pag.  131  schlechtweg  als  ., Vogelsang 
bei  Elbing,  Westpreussen.  Diluvial**  bezeichnet.  Ich  kann  zu- 
nächst nicht  umhin,  meine  Verwunderung  darüber  auszusprechen, 
dass  Herr  Je.ntzsch  die  Angabe,  aus  welchen  seine  drei  Schich- 
ten c,  b  oder  a  die  Probe  stammt,  deren  Analyse  er  mittheilt. 
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verabsäumt.  Es  bleibt  daher  die  Wahl ,  ob  Mischung  aus 
allen  dreien  oder  nur  einer  allein.  Wenn  bei  dieser  Zwei- 
deutigkeit der  Vergleich  mit  einer  meiner  Analysen  sehr  er- 
schwert, ja  vielleicht  unzulässig  erscheint,  so  möge  es  doch 
gestattet  sein,  die  JEiNTz.scn-CLEVE'sche  Analyse  an  der  Hand 
der  von  Herrn  Schwarz  erhaltenen  Resultate  etwas  näher  zu 
discutiren.  Von  meinen  Analysen  stimmt,  einzeln  genommen, 
keine  derselben  mit  jener  überein,  worauf  ich,  aus  bereits  be- 
sprochenen Gründen,  allerdings  wenig  Werth  legen  möchte. 
Wohl  aber  wird  eine  Annäherung  erreiclit,  wenn  man  die 
Analysen  P  und  R  meiner  Schichten  a  und  b  zusammenwirft. 
Jbntzsch  führt  nämlich  in  seiner  Analyse  Eutictia  .-'rcus  und 
Stauroneis  Phoenicentron  auf;  Herr  Schwahz  hat  erstere  nur  in 
b,  letztere  nur  in  a  beobachtet,  obwohl  er  gerade  im  Hinblick 
auf  die  Jbntzsch  sehen  Angaben  die  einschlägigen  Präparate 
wiederholt  untersucht  hat.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  manche 
Arten  nur  sehr  vereinzelt  vorkommen,  wäre  auch  hierauf  kein 
allzu  grosses  Gewicht  zu  legen,  autiallig  bleibt  aber,  dass  in 
der  jEKTZSCH'schen  Analyse  eine  Reihe  von  Formen  fehlen, 
die  in  P  und  in  R  nicht  gerade  zu  den  selteneren  gehören, 
sich  überdies  noch  durch  Grösse  auszeichnen,  dahin  gehören: 

Campiflodiiicus  rmricus  costatus, 

Cymbella  lanceolata, 

Epithemia  turgida, 

Melusira  arenaria, 

Pinnularia  maior, 

Surirella  splemiida  var.  biseriata, 

Synedra  capitata. 

Allerdings  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Arten  nur  in  Bruch- 
stücken vorkommen,  und  immerhin  wäre  es  möglich,  dass  die 
CLEVE'sche  Analyse  erschöpfend  ist;  so  lange  aber  eine  genaue 
Angabe  des  geologischen  Niveaus,  welchem  diese  Analyse  ent- 
stammt, nicht  vorliegt,  so  wird  es  unmöglich  sein,  sie  mit 
einer  der  meinigen,  die  alle  einen  ganz  bestimmten  Horizont 
charakterisiren,  zu  vergleichen. 

Günstiger  liegen  die  Umstände  in  Bezug  auf  Vergleichung 
der  Analysen  der  marinen  Schicht.  Aus  dem  Profil  und  dessen 
Erklärung  ergiebt  sich  die  von  Jestzscii  I.  c.  pag.  134  mit- 
getheilte  Analyse  und  die  von  mir  sub  T  pag.  348  bezeich- 
nete einer  und  derselben  Schicht  entnommen  sind.  Die  Unter- 
suchung des  Herrn  Clkvb  ergab  25,  darunter  zwei  nur  generisch 
bestimmte  Arten;  Herr  Schwarz  fand  34  darin  auf,  unter 
Berücksichtigung  der  Synonyme  wurden  von  Beiden  gemein- 
sam 15  Species  aufgefunden;  19  nur  von  Schwarz,  8  nur  von 
Cleve;  die  Vergleichung  der  beiden  Analysen  einer  so  wenig 
mächtigen  Schicht  wie  der  an  der  Basis  von  c  liegenden  Saud- 
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Schicht  (x  bei  Herrn  Jektzsch)  thut  aufs  Neue  dar,  wie  wenig 
verlässlich  nur  eine  Analyse  ist.  Wenn  zwei  Analysen 
einer  kaum  5 — 10  cm  mächtigen  Schicht  derartige  Differenzen 
zeigen,  ist  es  dann  nicht  plausibel,  den  Versuch, 
die  Diatomeen  als  Leitfossilien  zu  verwerthcn,  a4s 
nahezu   gescheitert  anzusehen? 

Vergleicht  man  die  in  vorstehender  Mittheilung  gegebenen 
Anaivsen  einer  und  derselben  Schicht  miteinander,  so  wird  man 
allerwärts,  sei  es  im  Cyprinenthon  oder  dem  grauen  Mergel  a 
von  Vogelsang,  eine  grosse  Differenz  der  einzelnen  Floren  so- 
wohl in  Bezug  auf  absolute  Zahl  der  Arten,  als  auch  in  Bezug 
auf  relative  Zusammensetzung  gewahren;  anscheinend  ist  aber 
in  letzterer  eine  gewisse  Gesetzn)ässigkeit  nachzuweisen,  we- 
nigstens ergab  die  Untersuchung  des  Cyprinenthones  dafür 
sprechende  Thatsachen.  Es  geht  ferner  daraus  mit  Evidenz 
hervor,  dass  der  Charakter  der  Diatomeenflora  einer  Schicht 
sowohl  in  horizontaler  als  in  verticaler  Richtung  äusserst 
schwankend  ist;  daraus  folgt  aber,  dass  eine  einzige  Ana- 
lyse niemals  genügend  ist,  den  Charakter  einer 
Schicht  zu  bestimmen.  Jede  Analyse  stellt  nur  den  Aus- 
druck der  Flora  eines  ganz  bestimmten  Punktes  dar,  und  nur 
zahlreiche  solcher  Punkte,  in  horizontaler  sowie  in  verticaler 
Richtung  aneinandergereiht,  vermögen  ein  anUfähernd  richtiges 
Bild  zu  liefern;  es  ergiebt  sich  hieraus  aber  weiter,  dass  es 
unzulässig  ist,  mehrere  Analysen  zu  einer  Bauschanalyse  zu 
vereinigen.  Aber  auch  nicht  eine  einzige  diatomeenführende 
Ablagerung  ist  unter  Beobachtung  oben  angeführter  Prin- 
cipien  durchforscht  worden,  eine  Vergleichung  zweier  räumlich 
getrennter  Schichten  in  Bezug  auf  ihre  Diatomeenflora,  und 
alle  daraus  gezogenen  Schlüsse  sind  bei  unserer  heutigen 
Kenntniss  dieser  Verhältnisse  unstatthaft,  doppelt  unstatt- 
haft, wenn  sie  nur  auf  dem  Resultate  einer  einzigen  Analyse 
oder  gar  einer  Bauschanalyse  basirt  sind. 

Es  folgt  aber  weiter,  dass  zur  Zeit  noch  viel  zu  wenig 
Material  vorliegt,  als  dass  die  Diatomeen  gleich 
anderen  Versteinerungen  als  Leitfossilien  verwerthet 
werden  können.  Scheinbar  spielen  dann  die  Rolle  solcher  nicht 
die  häufigen,  sondern  die  selteneren  Arten.  Ebenso 
wenig  sind  zur  Zeit  die  Diatomeen  geeignet,  Aufschlüsse  über 
das  geologische  Alter  einer  Schicht  zu  geben:  gleiche  Dia- 
toiueenflora  beweist  noch  nicht  gleiches  Alter!  es 
steht  abzuwarten,  wie  sich  hierzu  die  etwaigen  l^eitformen 
vt>rhalton.  Das  Einzige,  worüber  die  Diatomeen  dem  Geologen 
zur  Zeit  sicheren  Aufschluss  zu  geben  vermögen:  ist  die  Ent- 
scheidung, ob  marine,  ob  Süsswasserablagerung. 


Erklanwg  der  Tafel  X¥. 


Poramhonites   Schmidtii   Noetling. 

Figur  1.     Kleinstes  Exemplar.  Ventralansicbt. 

Figur  la.  dasselbe  Stirnansicht. 

Figur  Ib.  dasselbe.  Schalstructur. 

Figur  2.     Etwas  grösseres  Exemplar.     Veotralansicht. 
Figur  2a.  dasselbe.  Wirbelansicht. 

Figur  3.    Grösstes  Exemplar.  Dorsalansicht. 

Figur  8a.  dasselbe.  Ventralansicht. 

Figur  3  b.  ,  Seitenansicht. 

Figur  3c.  ,  Stirnansicht. 

Figur  3d.  ,  Wirbelansicht. 

Für  Fig.  4-12  gelten  folgende  Bezeichnungen: 

a     =  Area. 

Z    =  Hauptschlosszahn, 

sz   =  Seitenzähne. 

Zg  =  Hauptzahngrube, 

st    =  Seitenzahnturche. 

A    =  Adductorhaftstellen. 

D    =  Divaricatorhaftstellen. 

S     =  Stielmuskeleindräcke. 

M    =  Medianseptum. 

B    =  Blasenförmige  Ausstülpungen  der  Zahnstützen 
bei  Ihratn/fonites  Raueri, 

Figur  4.     Dorsalklappe.  Innenweite  1 

Fig  ur  4a.      dieselbe.  ,        von  vorn  i  beide  Klappen  zu- 

Figur 5.     Ventralklappe.        „  |  sammengenörig. 

Figur  5a.      dieselbe.  ,        von  vorn ' 

Figur  6.    Dorsalklappe.    Innenseite,  von  vorn. 
Figur?.     Ventralklappe.    Innenseite. 

Figur  8.     Innenseite    der  Zahnplatte  der  Ventralklappe    (etwas 
scheroatisch  gehalten). 
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der  Tafel  X¥l. 


Poramhoniten   Raueri   Noetling. 

Figur  9.    Exemplar  durchschnittlicher  Grösse.    Seltenansicht. 
Figur  9  a.    Dorsalansicht. 
Figur  9  b.    Ventralansicht. 
Figur  9c.     Stirnansicht. 
Figur  9d.     Wirbelausicht. 
Figur  9  e.    Schalstructur. 
Figur  9 f.     Dorsalklappe  (Innenseite). 
Figur  9g.     Dorsalklappe,  von  vorn. 
Figur  9h.    Ventralklappe  (Innenseite). 
Figur  9i.     Ventralklappe,  von  vorn. 
Figur  10.     Ventralklappe  von  innen  (etwas  schematisch 
gehalten). 

Figur  11.    Extrem  grosses  Exemplar.    Ventralansicht. 

Figur  Ua.    Seitenansicht. 

Figur  IIb.    Wirbelansicht. 

Figur  11c.     Seitenansicht 

Figur  12.    Dorsalklappe.    Innenseite,  von  vorn. 


ErkUraBg  der  Tafel  XVI. 


Porambonites   Raueri    Noetling. 

Figur  9.    Exemplar  durchschnittlicher  Grösse.    Seitenansicht. 
Figur  9  a.    Dorsalansicht. 
Figur  9  b.    Ventralansicht. 
Figur  9c.     Stirnansicht. 
Figur  9d.    Wirbelausicht. 
Figur  9  e.    Schalstructur. 
Figur  9 f.     Dorsalklappe  (Innenseite). 
Figur  9  g.     Dorsalklappe,  von  vorn. 
Figur  9h.     Ventralklappe  (Innenseite). 
Figur  9i.     Ventralklappe,  von  vorn. 
Figur  10.     Ventralklappe  von  innen  (etwas  schematisch 
gehalten). 

Figur  11.    Extrem  grosses  Exemplar.    Ventralansicht. 

Figur  IIa.    Seitenansicht. 

Figur  IIb.    Wirbelansicht. 

Figur  11c.     Seitenansicht. 

Figur  12.    Dorsaiklappe.    Innenseite,  von  vorn. 
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7.    Beitrag  rar  systfMatiscbf  ■  Stellug  des  fieus 

P^ramWaites  Paxder« 

Von  Herrn  Fritz  Noktling  in  Königsberg  i  Pr. 

Hierzu  Tafel  XV.  u.  XVI. 

Es  rouss  befremdlich  erscheinen,  dass  die  systematisclie 
Stellung  eines  Genus  wie  Porambonites^  das  in  den  Ablagerun- 
gen des  ehstländischen  Silurgebictes  sowohl  durch  Individuen 
als  Artenzahl  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt,  so  lange 
zweifelhaft  bleiben  konnte,  trotzdem  mir  wenig  Brachiopoden 
bekannt  sind,  die  vermöge  ihres  ausgezeichneten  Krhaltungs- 
zustandes  ein  so  genaues  Studium  des  Innern  gestatten  wie 
gerade  diese  Gattung.  In  der  Jewe*schen  Schicht  linden  sich 
dberall,  ganz  besonders  häufig  aber  bei  Spitham,  verkie- 
selte  Exemplare  dieses  Geschlechtes,  deren  einfache  Behand- 
lung mit  Salzsäure  genügt,  nm  die  kalkige  AusftiUungs- 
masse  zu  entfernen  und  das  Innere  in  selten  schöner  Weise 
bloszulegen.  Ich  wurde  auf  diese  Erhaltungs weise  hauptsäch- 
lich aufmerksam  durch  ein  von  Herrn  Baurr  bei  Tapiau 
gefundenes  Exemplar  des  Porambonites  Bäuerin  das,  mit  ver- 
dünnter Chlorwasserstoifsäurc  behandelt,  den  inneren  Bau  sehr 
schön  erkennen  Hess.  Mein  Freund  Schmidt  in  Petersburg 
hat  mich,  als  ich  ihm  diese  Beobachtung  mittheilte,  in  un- 
eigennützigster Weise  an  jenen  reichen  Fundort  Spitham  ge- 
führt, wo  ich  Exemplare  der  beiden  hier  beschriebenen  Arten, 
JWambonites  Schmidtii  und  /lauert ,  in  unbegrenzter  Menge 
sammeln  und  mir  auf  diese  Weise  das  ausserordentlich  reiche 
Material,  welches  dieser  Abhandlung  zu  Grunde  liegt,  ver- 
schaffen konnte.  Es  gereicht  mir  zu  grossem  Vergnügen,  ihm 
hierfür,  sowie  für  seine  liebenswürdige  Führung  auf  meiner 
Reise  durch  Ehstland  im  Herbste  1882,  den  wärmsten  und 
aufrichtigsten  Dank  abstatten  zu  können.  Ferner  hat  mir 
Herr  Bauer  das  im  Königsberger  mineralogischen  Museum 
befindliche  Material  in  liberalster  Weise  zar  Bearbeitung  tiber- 
la.<isen,  wofür  ich  nicht  verfehle,  auch  ihm  hiermit  meinen 
Dank  zu  sagen. 

Es  hat  sich  als  zweckmässig  herausgestellt,  die  Arbeit 
nicht  mit   der  Betrachtung  des  Genus  Forambonites  im  Allge- 
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meinen  zu  beginnen,  sondern  die  Beschreibung  der  beiden  neuen, 
in  der  Jewe'schen  Schicht  D,   gefundenen  Species 

Piftamhonites  Schmidiii  Noetlino  und 
Poramhonites   Haueri  NoRTLiNO 

vorauszuschicken,  da  im  umgekehrten  Falle  häufige  Wieder- 
hohmgen  unvermeidlich  wären.  Im  folgenden  Theile  wird  dem- 
nächst die  systematische  Stellung  und  die  Verwandtschaft  des 
nunmehr  hinreichend  gekannten  Genus  discutirt,  woran  sich 
einige  Bemerkungen  über  die  Systematik  und  Kntwickelungs- 
geschichte  einiger  ßrachiopodenfamilien   knüpfen  werden. 

I.  Theil :  Beschreibung  der  Arten. 

I*orambonite8  Schmidtii  spec.  nov. 

Taf.  XV.   Fig.  1—8. 

?1874.  IWamhonites  rentriit^mi  DAvn>soN,  Observations  on  the  Genus 
Punimfwniten.  (icolo^ical  Ma{$aziue,  Decadc  11.  Vol  1. 
Plate  III.  f.  11       13. 

Es  erscheint  mir  fraglich,  wenn  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  citirte  Art  hierher  gehört,  da  sie,  was  die  äussere 
Gestalt  anbetrifft,  mit  meinen  Exemplaren  sehr  gut  harmonirt, 
in  Bezug  auf  die  inneren  Merkmale  jedoch  etwas  differirt,  ein 
Punkt,  auf  den  ich  später  noch  zurückkommen  werde.  Ganz 
entschieden  aber  ist  sie  nicht  mit  Pnrambonites  (Pentameru$) 
rentricom  Kutokga  zu  identificiren ,  der  in  seinem  äusseren 
Habitus  viel  schlanker  ist,  und,  soweit  auch  die  Abbildung 
erkennen  lässt,  wesentlich  andere  innere  Merkmale  besitzt. 

Die  äussere  Form  unserer  Species  variirt  nicht  unbeträcht- 
lich, je  nach  dem  Alter  des  Thieres.  Das  kleinste  von  mir 
untersuchte  Exemplar  (Taf.  XV.  Fig.  1)  besitzt  einen  noch 
deutlich  fünfseitigen  Umriss,  und  ist  seine  Höhe  nur  um  Ge- 
ringes kleiner  als  seine  grösste  Breite ;  bei  etwas  älteren  Exem- 
plaren (Fig.  2)  zieht  sich  die  Stirn,  namentlich  der  mittlere 
Theil  derselben,  mehr  nach  vorn,  so  dass  der  Umriss  beinahe 
völlig  vierseitig  wird  (Fig.  3);  in  diesem  Falle  übertrifft  die 
Höhe  die  grösste  Breite,  die  überdies  mehr  nach  vorn  liegt 
als  früher,  um  einige  Millimeter.  Als  ganz  charakteristisch 
für  diese  Art  muss  der  Winkel,  welchen  die  Wirbelkanten  beider 
Klappen  einschliessen,  bezeichnet  werden:  er  ist  entweder 
genau  gleich  einem  Rechten  oder  doch  nur  wenig 
davon  abweichend.  Hierdurch,  sowie  in  Verbindung  mit 
der  geringen  DitTerenz  zwischen  Höhe  und  Breite  erhält  Po- 
ramhoniten  Schmidtii  eine  gedrungene,  mehr  in  die  Breite  ge- 
zogene Form,  die  ihn  auf  den  ersten  Blick  von  der,  im  gleicheD 
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Niveau  vorkommenden,  schlankeren  Form,  Porambonitea  Baueri, 
DDterscheidet.  Obgleich  bei  jungen  Exemplaren,  wie  Fig.  1, 
das  Verhält niss  von  Höhe  zu  Dicke  1:0,8,  bei  älteren  1:0,75, 
so  erscheinen  doch  Exemplare,  bereits  von  der  Grösse  der 
Fig.  2  an,  viel  aufgetriebener  und  bauchiger  als  Fig.  1. 

Die  Ventralklappe  ist  um  ein  Geringes,  aber  doch  merk- 
lich kürzer  als  die  dorsale,  namentlich  tritt  dies  bei  jüngeren 
Formen  wie  F'ig.  1  deutlich  hervor;  später  gleicht  sich  der 
Unterschied  mehr  aus,  doch  ist  er  immerhin  noch  wahrnehmbar. 
Eine  grosse  Differenz  liegt  aber  in  der  Wölbung  beider  Klap- 
pen; die  Dorsalklappe  ist  tiefschüsselfürmig  (Fig.  3b — d  und 
Fig.  4  u.  4  a),  die  ventrale  dagegen  ausserordentlich  flach 
(Fig.  5  u.  5a),  namentlich  zeigen  grössere  Exemplare,  wie 
Fig.  3,  dies  sehr  prägnant;  hierbei  verhält  sich  die  Höhe  der 
Wölbung  der  Ventralklappe  zu  der  der  dorsalen  etwa  wie  2:1; 
bei  jüngeren  Exemplaren  (Fig.  1)  ist  dies  Verhältniss  etwas 
geringer,  ca.  3  :  4. 

Es  hat  aber  dieser  grosse  Unterschied  in  der  Wölbung 
der  Klappen  bei  fast  gleicher  Höhe  eine  folgenschwere  Bedeu- 
tung gehabt,  er  hat  bewirkt,  dass  zahlreiche  Autoren  die  Be- 
deutung der  Klappen  verwechselt  haben,  und  diejenige  Klappe 
^grosse  oder  Oberschale"  genannt  haben,  die  eigentlich  ^kleine 
oder  Unterschale^  genannt  werden  müsste,  und  umgekehrt. 
Es  ist  dieser  Fehler  allerdings  zu  entschuldigen,  da  bei  der 
gewöhnlichen  F>haltungsweise  der  Poramboniten  kein  anderes 
Merkmal  als  die  Grösse  ein  Kriterium  für  den  anatomischen 
Werth  derselben  abgeben  konnte,  und  ich  bin  überzeugt,  jeder 
Paläontologe  würde,  sofern  ihm  das  Innere  und  die  Schloss- 
charaktere des  Porambonites  Schmidtii  unzugänglich  wären,  un- 
bedingt diejenige  Klappe  als  „grosse"*  bezeichnet  haben,  die, 
wenn  man  diese  Termini  anwendet,  die  ^kleine^  wäre,  und  um- 
gekehrt. ^)    Der  Punkt  der  höchsten  Wölbung  der  Ventralklappe 

»)  Ich  gobrauclio  die  Bezeichiiungon  Ventral-  und  Dorsalschalc  im 
Sinne  Davidson's. 

')  Es  scheint  mir  dies  ein  Argument  gegen  die  allgemeine  Ein- 
fuhniog  der  Bezeiclinuncen  .grosse  res»,  kleine  Klappe*  zu  sein,  wie 
ZiTTFx  sie  in  seinem  Handbuch  der  Paläontologie,  Thcil  I.,  Brachio- 
poden ,  angewendet  hat.  Rs  enthält  doch  unbedingt  etwas  Absurdes, 
wenn  man  bei  Pornmlnmittfs  Sr/nnif/tü^  und  bei  allen  mir  bekannten 
Arten  trifft  dies  ebenfalls  zu,  diejenige  Klappe  .klein*  nennt,  die  iu 
Wirklichkeit  grösser  ist  als  die  andere.  Solch  unpracise  Bezeichnun- 
gen sind  nnr  darnach  angethan,  Verwirrung  hervorzurufen,  und  sie  ha- 
ben dies  auch,  wie  die  historisch  -  kritische  Uebersicht  zeigt,  redlich 
gethan.  Warum  benennt  man  nicht,  wenn  man  anatomische  Bedenken 
segen  die  Bezeichnungen  Ventral-  resp.  Dorsalschale  hegt,  die  einzelnen 
Klap|)en  nicht  nach  der  Lage  der  Sehlosszähne,  resp.  Zahngruben  ?  Die 
Termini:  Dentalklappe-  Venti-alklappe  =  Obersenale  =  grosse  Klappe 
ex.  p.  und  Fovealklappe  =  Dorsalklappe  =  Unterschale  =  kleine  Klappe, 
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liegt  im  hinteren  Drittel,  etwas  vor  dem  Wirbel;  von  hier  aas 
verflacht  sich  die  Schale  allmählich  nach  vorn,  und  nur  bei  sehr 
grossen  Individuen  biegt  sich  die  Mitte  des  Stirntheiles  stark  nach 
unten.  Unter  steiler  Krümmung  biegt  die  Wirbelpartie  fast  senk- 
recht abwärts  in  die  Seiten  nach  unten,  ohne  dass  sich  jedoch 
eine  solch  scharfe  Kante  wie  bei  folgender  Art  markirt.  Auf 
der  Dorsalklappe  liegt  der  Funkt  höchster  Wölbung  in  der 
Mitto  der  Höhe,  von  wo  aus  sie  beträchtlich  steiler  nach  den 
Seiten  und  nach  hinten,  als  nach  vorn  abfällt.  Von  der  Spitze 
des  Wirbels  zieht  auf  den  Ilinterseiten  einer  jeden  Klappe 
eine  schwache  Furche  bis  zur  Mitte  der  Höhe;  ihr  Endpunkt 
corrcspondirt,  wie  ich  gleich  hier  erwähnen  will,  mit  dem  End- 
punkte der  Verdickungen  der  Seitenränder.  Durch  diese  Furchen 
wird  ein  etwas  Hach  erhabener  Raum  abgegrenzt,  der  bei  un- 
serer Art  lang  und  schmal,  von  sehr  spitz  elliptischer  Gestalt 
ist.  Ackere  Paläontologen  verglichen  ihn  gern  mit  der  Lunula 
der  Pelecypoden ,  bezeichneten  ihn  auch  oftmals  in  dieser 
Weise,  os  brjiucht  aber  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  diese  beiden  Flächen  keineswegs  homolog  sind.  Da  jedoch 
diese  Fläche  gute,  specitische  Charaktere  für  die  PoramboniteS" 
Arten  abgiebt,  so  benenne  ich  sie  mit  dem  Namen  .,Pseudo- 
lunula'^  Sie  ist  bei  PnramhoniteB  Schmidtii  so  schwach  begrenzt, 
dass  ohne  Kenntniss  ihres  Vorhandenseins  sie  sehr  schwer, 
zumal  bei  jüngeren  Individuen,  zu  erkennen  ist;  es  war  des- 
halb, ohne  sich  starker  Uebertreibung  schuldig  zu  machen, 
nicht  möglich,  sie  auf  den  Abbildungen  schärfer  hervorzuheben. 

Der  Wirbel  der  Ventralklappe  ist  verhält nissmässig  spitz 
und  leicht  gekrümmt,  während  derjenige  der  Dorsalklappe 
stumpf,  niedergedrückt  und  sehr  stark  nach  Innen  gebogen  ist. 
Beide  Wirbel  sind  an  der  Spitze  durch  ein  Loch  abgestumpft 
(Fig.  3),  das  auf  der  Ventralklappe  bis  in\s  späteste  Alter 
sichtbar  bleibt ,  auf  der  dorsalen  dagegen,  in  Folge  der  starken 
Einkrümmung  des  Wirbels,  von  oben  bald  nicht  mehr  sichtbar 
ist.  W^ohl  in  Folge  dieses  Umstandes  haben  zahlreiche  Pa- 
läontologen das  Vorhandensein  von  nur  einer  Oetfnung  bei 
Pnrambonites  behauptet. 

Bei  Exemplaren,  die  eine  (irösse  von  ca  27  mm  erreicht 


würden  jede  Zweideutigkeit  ausschliessen ,  denn  bei  allen  mit  Schloss 
versehenen  Bruch io|H)den  befinden  sich  die  >S<'li losszäh ne  eonstant  an  in 
Kezi(>hiing  auf  die  Weichtheile  des  Thieres  gleiehliegenden  Kla|)peu. 
Das  einzige  ß<^deuken  gegen  diese  Tenninologie  schiene  mir  in  inrer 
rebertragung  auf  die  s<'hlosslosen  Braehio|>oden  zu  liegen:  ich  schlug 
aber  einzig  und  allein  diese  l>eiden  Namen  nur  für  den  Fall  vor,  dass 
man  sieh  der  Ausdrücke  Ventral-  und  Dorsalklappe  nicht  btMÜenen  will. 
Jedenfalls  haben  sie  den  Vorzug  der  Frucision,  der  den  Ausdrücken 
, grosse  resp.  kleine  Klap|M»-,  wie  bewiesen,  abgeht. 
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haben,  beginnt  in  der  Mitte  der  Schale  eine  schwache  De- 
pression ,  die  anfänglich ,  wie  bei  Fig.  1 ,  den  Stirnrand  nur 
sanft  buchtet.  Mit  vorschreitendein  Wachsthuin  vertieft  sich 
diese  Depression  mehr  und  mehr,  die  Buchtung  des  Stirnrandes 
wird  kantig,  und  schliesslich  bildet  sich,  wie  hei  Fig.  3a  und 
3e,  ein  zwar  niedriger,  aber  kräftiger,  von  steilen  Seiten- 
flächen begrenzter  Sinus  von  fast  ein  Drittel  der  Schalenbreite 
aus,  dessen  Zunge  ziemlich  lang  und  steil  nach  unten  gebogen 
ist.  Auf  der  Dorsalklappe  entspricht  dem  Sinus  ein  ebenso 
niedriger  und  breiter,  anfangs  nur  schwacher,  später  aber 
scharf  ausgeprägter  Wulst.  Individuen  unter  der  oben  ange- 
gebenen Grösse  besitzen  weder  Wulst  noch  Sinus,  höchstens 
eine  schwache  Biegung  des  Stirnrandes. 

unter  den  Wirbeln  liegt ,  begrenzt  von  der  geraden 
Schlosskante,  eine  kreissegmentförmige  bis  dreieckige,  hori- 
zontalgestreifte Area,  die  auf  der  Ventralklappe  etwa  ein 
Drittel  so  hoch  als  breit  und  schwach  vertieft  ist,  wäh- 
rend sie  auf  der  Dorsalklappe  etwas  niedriger  und  vollkom- 
men flach  ist. 

Das  Schloss  der  Poramboniten  ist,  wie  beide  Arten  be- 
weisen, von  äusserst  kräftiger  Beschaffenheit,  unterhalb  der 
Area  befindet  sich  eine  breite,  durch  den  Schlitz  zweitheilige 
Schlossplatte,  die,  sich  allmählich  verschmälernd,  längs  der 
Hinterseitenränder  bis  zur  Mitte  der  Höhe  hinabzieht,  und 
hierdurch  jene  nicht  unbeträchtlich  verdickt.  Das  Fnde  dieser 
verdickten  Ränder  correspondirt  mit  dem  Endpunkte  der  die 
Pseudolunula  begrenzenden  Furchen.  Zu  beiden  Seiten  des 
Schlitzes  befindet  sich  in  der  Ventralklappe  je  ein  robuster, 
länglicher,  unter  einem  Winkel  von  ca.  45 "  gegen  die  Schloss- 
linie gerichteter  Zahn ,  dessen  Länge  gleich  der  Breite  der 
Schlossplatte  ist.  Parallel  den  Schlosszähnen  läuft  auf  deren 
Aussenseite  eine  schmale,  aber  tiefe  Furche,  die  zur  Ein- 
lenkung  eines  entsprechenden  Zahnes  der  Dorsalklappe  dient; 
die  Innenseite  der  Schlosszähne  zeigt  einen  schwachen  Ein- 
druck, in  welchen  ein  zweiter  Seitenzahn  der  Dorsalklappe 
eingrifT.  Auf  der  Schlossplatte  der  Dorsalklappe  befinden  sich 
die  beiden  tiefen  Zahngruben,  nach  Innen  begrenzt  von  einem 
stärkeren  und  höheren,  nach  aussen  von  einem  niedrigen  und 
schwachen  Seitenzahn. 

Der  Schlitz  in  den  beiden  Klappen  ist  sehr  gross  (Fig.  4 
u.  5);  in  der  Ventralklappe  beträgt  seine  Breite  zwischen  den 
vorderen  Enden  der  Schlosszähne  mehr  als  die  Hälfte  der 
Schalbreite;  seine  Ränder  konvergiren  nach  dem  Wirbel  bis 
zur  Schlosslinie,  wo  sie  sich  plötzlich  senkreckt  auf  diese 
stellen  und  parallel  bis  zur  Spitze  des  Wirbels  laufen ;  die 
Breite  des  Spaltes    beträgt  etwa   ein   Drittel  der  Breite   der 
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Vrea.  In  der  Dorsalklappe  convergiren  die  Ränder  des 
Schlitzes  nach  der  Wirbelspitze  zu,  so  dass  <iieser  eine  einfach 
dreieckige  (lestalt  zeigt. 

Die  beiden  Schlossznhne  werden  durch  Zahnplatten  ge- 
stützt, die  im  einfachsten  Falle,  so  namentlich  bei  jüngeren 
Exemplaren  durch  zwei  kräftige  Lamellen  dargestellt  werden, 
die,  von  den  Rändern  des  Schlitzes  ausgehend,  schwach  gegen 
einander  geneigt,  sich  im  Grunde  der  Kla])pe  anheften,  und, 
allmählich  niedriger  werdend,  entweder  parallel  oder  etwas  con- 
vergirend  bis  zur  Mitte  der  Schalenh<>he  laufen,  wo  sie  ge- 
wöhnlich in  einer  schwachen  Verdickung  der  Schale  endigen, 
ohne  dass  jedoch  ihre  Enden  zusammentliessen. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  der  einfachste  Fall,  es  mögen  aber 
wohl  ebenso  viel  Modificationen  als  Individuen  vorkommen,  da 
ich  auch  nicht  zwei  erwachsene  Exemplare  beobachtet  habe, 
die  absolut  gleich  ausgebildet  waren.  Zunächst  variirt  unge- 
mein die  Breite  des  Raumes  zwischen  beiden  Zahnplatten 
(Fig.  5  u.  7).  Dann  wechselt  namentlich  die  Neigung  des 
hinteren  Theils  der  Zahnplatten,  der  entweder  fast  senkrecht 
oder  sehr  schief  zum  Rande  des  Schlitzes  gerichtet  ist;  in 
letzterem  Falle  sind  die  Zahnplatten  gewöhnlich  stark  verdickt 
Den  meisten  Varianten  aber  sind  die  Verlängerungen  der 
Zahnplatten  unterworfen,  sie  laufen  entweder  ganz  parallel 
und  senkrecht  auf  der  Schale  stehend  nebeneinander  her,  oder, 
und  dies  ist  am  häutigsten,  sie  sind  schwach  nach  aussen  ge- 
krümmt und  ihre  Enden  convergiren;  in  einem  Falle  treten 
die  Enden  einander  so  nahe,  dass  sie  sich  fast  berühren;  der- 
artige Formen  bilden  durch  diesen  ('harakter  gleichsam  einen 
Uebergang  zur  folgenden  Art.  Gewöhnlich  stehen  dann  auch 
die  Lamellen  nicht  senkrecht  auf  der  Schale,  sondern  etwas 
nach  aussen  geneigt,  so  dass  sie,  namentlich  wenn  sie  stark 
convergiren,  einen  f(')rmlichen  Napf  bilden.  In  sehr  seltenen 
Fällen  bildet  sich  die  Verdickung  am  Ende  der  Lamellen  zu 
einer  Art  Septum  aus  (Fig.  7).  Auch  die  Dicke  der  Zahn- 
platten ist  recht  wechselnd,  sie  scheint  aber  nicht  in  directem 
Verhältniss  zur  (jirösse  der  Klappen  zu  stehen;  ich  habe 
grosse  Schalen  mit  sehr  dünnen  und  wieder  kleine  mit  unver- 
hältnissmässig  dicken  Zahnplatten  beobachtet.  Auch  kann  der 
Zwischenraum  mehr  oder  minder  durch  Ablagerung  von  Sub- 
stanz ausgefüllt  sein;  sehr  gern  erhöht  sich  in  dieser  Weise 
der  hintere  Theil  desselben,  so  dass  der  vordere  Theil  geradezu 
eine  Vertiefung  bildet. 

Wesentlich  constanter  und  weniger  variirend  verhalten 
sich  zwei  Lamellen,  welche  in  der  Dorsalklappe,  von  den  Rän- 
dern des  Schlitzes  au>gehend,  die  inneren  Seitenzähne  stützen. 
Es  sind  zwei  kurze,    etwas  gegeneinander  geneigte,    nach  der 
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Spitze  des  Wirbels  convergirende  Lamellen,  die  sich  niemals 
über  einen  Punkt,  den  eine  vom  vorderen  Ende  des  Haupt- 
seitenzabns  nach  dem  Grunde  der  Schale  gefällte  Senkrechte 
bezeichnet,  verlängern,  oder  mit  anderen  Worten,  stets  auf  das 
hintere  Schaaldrittel  beschränkt  bleiben  (Fig.  4  u.  6).  Auch 
sie  variiren  etwas,  namentlich  was  ihre  Dicke  anbetrifl't;  auch 
lagert  sich  gerne  Substanz  zwischen  beiden  ab  und  erhöht  oder 
verengt  den  Zwischenraum. 

l3er  Zweck  der  Lamellen  erweist  sich  ganz  klar:  auf 
und  zwischen  ihnen  fanden  die  kräftigen  Muskeln 
eine  Ansatzfläche.  In  der  Dorsalklappe  beobachtet  man 
zunächst  in  der  Mitte  der  Schale,  direct  vor  den  beiden  Zahn- 
platten zwei  grosse  runde  Muskelmale,  und  hinter  jenen,  etwas 
nach  aussen  zwei  kleinere  dreieckige,  die  Haftstellen  der  vorderen 
resp.  hinteren  Adductoren  (Fig.  4u.  6A).  Zwischen  den  beiden 
Zahnplatten  liegen,  fast  direct  unter  dem  Wirbel,  die  beiden 
länglichen,  schmalen,  durch  eine  niedrige  Leiste  getrennten  Ein- 
drücke der  Schliessmuskcln  D  (Fig.  4a),  während  die  Uaftstelle 
der  Stielmuskeln  auf  den  Seitenflächen  der  Lamellen  durch 
grosse  dreieckige,  öfters  stark  vertiefte  Eindrücke  S  (Fig.  6 
und  Fig.  4  a)  bezeichnet  wird. 

In  der  Ventralklappe  heften  sich  auf  den  Innenflächen  des 
verlängerten  Theils  der  Zahnplatten  die  Divaricatores  I)  an, 
die  zwei  grosse  dreieckige,  durch  einen  schmalen,  glatten 
Streifen  getrennte,  parallel  dem  Oberrande  der  Lamellen  ge- 
streifte Eindrücke  hinterliessen.  Da  sich,  wie  erwähnt,  der 
hintere  Theil  des  Zwischenraumes  vielfach  durch  Substanz- 
ablagerung verdickt ,  so  liegen  die  Divaricatormale  oft  in  einer 
förmlichen  Nische. 

Hinter  diesen  und  zwar  theils  im  Zwischenraum ,  theils 
auf  den  Zahnplatten  selbst,  liegen  die  langen,  fast  bis  zur 
Wirbelspitze  reichenden,  ziemlich  breiten,  in  der  Mitte  durch 
einen  schwachen  Kamm  getrennten  Adductoreindrücke  A,  die 
deutlich  quergestreift  sind. 

Darüber  bemerkt  man  auf  den  Zahnplatten  noch  zwei  durch 
ihre  Streifung  untcr^schiedenc  Muskeleindrücke,  von  welchen  ich 
den  unteren,  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe  befindlichen,  etwas  mehr 
nach  vorn  gelegenen  schmalen  Eindruck  von  viereckiger  Ge- 
stalt als  den  der  Stielmuskeln  S  (Fig.  8),  den  darüber,  aber 
etwas  mehr  nach  hinten  liegenden,  direct  unter  der  Area  be- 
findlichen, von  dreieckiger  Gestalt,  als  Haftstelle  der  accesso- 
rischen  Schliessmuskeln  auffasse. 

Seitlich  der  Lamellen  deuten  in  beiden  Klappen  zwei 
grosse  Bündel  feiner,  verzweigter  Radialeindrücke  die  Lage  der 
Ovarien  an. 

Die  Schaloberfläche  besitzt    die    gewöhnliche    „siebartige^ 
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Sculptur  der  Poramboniten.  Die  einzelneu  Vertiefungen  sind 
sehr  klein,  rund  oder  länglich  oval,  und  derartig  in  regel- 
mässigen ,  radialen  Reihen  angeordnet ,  dass  die  Grübchen 
zweier  Nachbarreihen  alterniren.  ')  Sowohl  die  Grübchen  einer 
Reihe  unter  sich,  als  auch  die  zweier  benachbarten  Reihen 
sind  durch  glatte  Streifen  von  etwa  gleicher  Breite  wie  ihr 
Eigendurchmesser  getrennt;  hin  und  wieder  spaltet  sich  einer 
der  glatten  Radialstreifen  durch  Auftreten  einer  neuen  Grübchen- 
reihe. Ks  verdient  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
diese  so  äusserst  charakteristische  Oberfläche  der  Porambo- 
niten nicht  als  Folge  der  Schalstructur  anzusehen  ist,  son- 
dern nichts  anderes  als  eine  eigenartige  Obertlächensculptur 
darstellt ,  auf  die  ich  später  noch  zurückkommen  werde. 
Carpemtrr  bemerkt  bereits,  dass  die  Löcher  die  Schale  nicht 
durchsetzen,  trotzdem  aber  wurde  von  manchen  Autoren  die 
Schalstructur  als  punktirt  angegeben.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  ich  in  Folge  der  Erhaltungsweise  Beobachtungen  in 
Bezug  auf  Histologie  der  Schale  nicht  machen  konnte.  Sobald 
die  Schalen  eine  Höhe  von  ca.  30  mm  erreicht  haben,  beginnen 
starke  Wachsthumsstreifen  aufzutreten,  die  anfangs  in  ziem- 
lich regelmässigen  Abständen,  später  aber,  namentlich  bei 
recht  grossen  Exemplaren,  dicht  gedrängt  aufeinander  folgen 
(Fig.  3). 

Vorkommen:    JeweVche  Schicht  I),. 

Fundort:  Spitham  in  Ehstland  und  wahrscheinlich  auch 
an  anderen  Orten  daselbst ;  selten  in  Diluvialgeschieben. 

Maasse  einiger  Exemplare: 

Höhe.       Broite.       Dicke. 

No.  1     -     33  3G  iij  mm 

No.  2    .-     38  37  28    „ 

No.  3    =    46  43  35    „ 

PoramhtniUes  Hauer i   Noktlim;. 
Taf.  XVI.   Fig.  y— 12. 

Ich  habe  lange  gezögert,  ehe  ich  mich  entschloss,  diese 
Art  neu  zu  benennen,  da  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  Po- 
ramhnnites  (Petitameru»)  ventricosa  Kutorcja")  zu  haben  schien, 
doch  hat  mich  schliesslich  der  weit  spitzere  Wirbelkantenwinkol, 
der  ausgeprägt   fünfseitige    Umriss,    ganz  be.^sonders    aber  der 

*)  hl  der  Abbildung  loidtT  iiiilit  rcolit  deutürli. 

'-')  KrioKCA,  IVbor  das  silurisclie  und  di'vunisdie  Schichtoiisystem 
von  Ciiitscbina:  Verhandl.  dor  Potorsburgor  niineralogiNclion  Gosellsch. 
1845  - 1846.  pag.  U'S.  t.  VI.  f.  2. 
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Umstand,  dass  die  KcTORGA'sche  Art  einem  höheren  Niveau, 
nämlich  der  KegeFschen  Schicht  Dj  augehört,  bewogen,  die  in 
D,  vorkommende  Species  neu  zu  benennen.  üeberdies  ist 
KcTORGA*s  Abbildung  so  unzureichend  und  seine  Beschreibung 
80  dürftig,  dass  es  fast  unmöglich  sein  wird,  seinen  Pentamerus 
ventricosus  zu  identiiiciren ,  falls  das  Original  nicht  mehr  vor- 
handen wäre.  Da  die  Gattung  Poramhonites  vom  Vaginatenkalk 
an  bis  zur  Lykhulmer  Schicht,  anscheinend  in  jeder  Etage 
charakteristische  Formen  entwickelt,  was  jedoch  nicht  aus- 
schliesst,  dass  dieselben  unter  sich  eine  geschlossene  Reihe 
bilden,  so  mag  eine  gewisse  Beziehung  unserer  Art  mit  dem 
wenig  jüngeren  Porambfmites  ventricvsa  nicht  gerade  ausge- 
schlossen, der  neue  Name  jedoch  gerechtfertigt  sein. 

Poramhonites  Baueri  besitzt,  wie  alle  von  mir  untersuchten 
Exemplare  ziemlich  gleicher  Grösse  darthun,  eine  gleichschenklig 
dreieckige  Gestalt  mit  einem  spitzen  Winkel  von  ca.  30^;  diese 
Form  hält  sich  so  constant,  dass  selbst  extrem  grosse  Exem- 
plare, wie  Fig.  11,  nur  wenig  davon  differiren.  Durch  seinen 
spitzen  Wirbelkantenwinkel  unterscheidet  sich 
Poramhonites  Baueri,  abgesehen  von  allen  übrigen 
Merkmalen,  sofort  von  Poramhonites  Schmidtii,  Er 
verleiht  ihm  eine  schlanke  Gestalt,  die  mit  der  gedrungenen 
Form  der  letzteren  Species  nicht  zu  verwechseln  ist.  In  allen 
Fällen  übertrifft  die  Höhe  die  grösste  Breite,  die  bei  dieser  Art 
fast  mit  dem  Stirnrande  zusammenfällt,  um  ein  Beträcht- 
liches ;  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite  mag  etwa  1 : 0,75 
betragen.  Höhe  und  Dicke  stehen  bei  Poramhonites  Baueri  in 
gleichem  Verhältniss  wie  bei  voriger  Art;  es  erscheint  aber 
ersterer  in  Folge  seiner  Schmalheit  viel  aufgeblähter  und 
bauchiger  als  jener;  namentlich  erscheinen  hierdurch  Individuen 
von  der  Grösse  der  Fig.  11  geradezu  unnatürlich  und  verzerrt, 
im  Vergleich  mit  normalen  Formen. 

Die  Ventralklappe  ist  bei  normalen  Formen  (Fig.  9  b) 
etwas  länger  als  die  dorsale,  in  Folge  dessen  ihr  Wirbel  etwas 
über  jene  hervorragt.  Eine  Ausnahme  bildet  Fig.  11,  wo  in 
Folge  riesiger  Entwickelung  der  Dorsalklappe  der  umgekehrte 
Fall  eingetreten  ist;  es  beweist  dies  eine  gewisse  Analogie  mit 
voriger  Species ,  deren  Dorsalklappe  erwachsener  Exemplare 
immer  grösser  ist  als  die  ventrale.  Dagegen  ist,  abgesehen 
von  Fig.  11,  die  Differenz  in  der  Wölbung  beider  Klappen 
keine  so  hervorragende  wie  bei  voriger  Art.  Die  Dorsalklappe 
ist  ziemlich  genau  so  ticfschüsseirörmig  wie  bei  Poramhonites 
Scfimidtii,  die  Ventralklappe  aber  viel  weniger  flach,  dagegen 
ebenfalls  ziemlich  aufgetrieben;  es  verhält  sich  die  Höhe  der 
Wölbung  der  Dorsalklappe  zu  der  der  ventralen  wie  15:  12, 
also  ziemlich  gleich.     Während  aber  die  Dorsalklappe  gleich- 
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massig  gerundet  gewölbt  ist,  zeigt  die  Ventralklappe  eine  ge- 
brochene, kantige  Wölbung,  wodurch  sie  eine  mehr  löffelartige 
Gestalt  erhält. 

Auf  der  Ventralklappe  liegt  der  Punkt  höchster  Wölbung 
am  Anfang  des  hinteren  Drittels;  sowohl  nach  vorn  als  nach 
hinten  fällt  die  Schale  unter  fast  gleichmässigem  Bogen  ab. 
Nach  den  Seiten  biegt  sie  sich  aber  ganz  plötzlich  senkrecht 
nach  unten  um,  wodurch  eine,  wenn  auch  stumpf  gerundete, 
Kante  entsteht,  die  der  Bauchschale  ihr  charakteristisches,  ecki- 
ges Aeussere  verleiht. 

Die  höchste  Wölbung  der  Dorsalklappe  liegt  ebenfalls  im 
hinteren  Drittel ,  von  wo  aus  sie  sich  unter  stärkerem  Bogen 
nach  hinten  als  nach  vorn  krümmt;  der  Abfall  nach  den  Seiten 
ist  zwar  gleichfalls  sehr  steil,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  Kante 
markirt  wie  bei  der  Ventralklappe. 

Die  Pseudolunula  ist  ziemlich  kurz,  aber  breit,  von  eiför- 
miger Gestalt  und  tritt,  da  die  sie  begrenzenden  Furchen 
tiefer  und  schärfer  sind,  deutlicher  hervor  als  bei  voriger  Art. 

Der  Wirbel  der  Ventralklappe  ist  ziemlich  spitz  hervor- 
ragend und  weit  weniger  eingekrümmt  als  der  stumpfe  nieder- 
gedrückte der  Dorsalklappe.  Beide  werden  durch  den  Schlitz 
abgestutzt,  doch  ist  die  Durchbohrung  der  Dorsalklappe  wegen 
der  starken  Einkrümmung  des  Wirbels  niemals  von  aussen 
sichtbar. 

Schwach  aber  doch  bemerkbar  beginnt  in  der  Nähe  des 
Wirbels  eine  seichte  Depression ,  die  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  wohl  etwas  breiter  und  tiefer  wird,  bei  mittel- 
grossen Exemplaren  sich  aber  niemals  zu  einem  kantigen  Sinus 
ausbildet.  Als  Ausnahme  zeigt  Fig.  11  einen  ausgeprägten 
Sinus  und  demgemäss  einen  kantig  gebogenen  Stirnrand,  wäh- 
rend bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare  der  Stirnrand  nur  einen 
Hach  gerundeten  Bogen  nach  unten  beschreibt.  Beroerkens- 
werrh  ist  jedoch,  dass  auch  selbst  bei  Fig.  11  dem  Sinus  der 
Ventralklappe  kein  Wulst  auf  der  dorsalen  entspricht,  sondern 
dieselbe  allseitig  gleichmäs.sig  gewölbt  ist  und  nur  durch  die 
Einbiegung  ihrer  Wachsthumsstreifen  das  Vorhandensein  eines 
Sinus  aui  der  Ventralklappe  kundgiebt. 

Area  der  Ventralklappe  von  dreieckiger  Gestalt,  etwas 
concav  und  halb  so  hoch  als  breit;  Area  der  Dorsalklappe 
etwas  weniger  markirt  dreieckig,  flach,  dabei  aber  viel  niedriger 
als  jene  der  ventralen  und  fast  vollkommen  unter  dem  stark 
iibergebogenen  Wirbol  versteckt. 

Das  Schloss  ist  in  gleicher  Weise  gebaut  wie  bei  Porom- 
hnnites  Schmuitiiy  nur  dass  die  llauptschlosszähne  weniger  schräg 
geriihtet ,  sondern  unter  einem  Winkel  von  etwa  60^  zur 
Schlo^^linie  geneigt  sind.     Auch  ist  die  Länge  der  Schlosszähne 
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im  Verhältniss  zur  Gesammthöhe  der  Schale  bedeutend  grösser 
als  bei  voriger  Art. 

Die  Gestalt  des  Schlitzes  bietet  eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  nicht  dar,  nur  dass  in  Folge  der  steileren  Stel- 
lung der  Schlosszähne  in  der  Ventralklappe  seine  vorderen 
Ränder  stärker  convergircn. 

Die  inneren  Charaktere  sind  etwas  complicirter,  als  bei 
voriger  Art,  doch  lassen  sich  immerhin  die  (irundprincipien 
eines  gleichen  Baues  beider  Arten  erkennen. 

[o  der  Dorsalklappe  sind  nicht,  wie  bei  Poramhonites 
Schmidtii,  zwei  getrennte  Zahnstützen  vorhanden,  sondern  statt 
derselben  füllt  eine  compacte,  bhisig  aufgetriebene  Masse  den 
hinteren  unter  den  Wirbeln  gelegenen  Theil  der  Schale  voll- 
ständig aus.  Die  Form  dieser  Ausfüllung  ist  nicht  gut  zu  be- 
schreiben, sie  wird  am  besten  durch  die  Abbildung  erläutert, 
indem  man  sich  gleichzeitig  ihre  wahrscheinliche  Entstehung 
veranschaulicht.  Man  denke  sich  die  beiden  Zahnplatten  des 
Poramhonites  SchmkUii  so  stark  gegeneinander  convergiren,  dass 
sie  im  Grunde  der  Schale  zusammentreffen  und  miteinander 
verschmelzen ,  dabei  gleichzeitige  Ablagerung  von  Substanz 
sowohl  zwischen  denselben,  als  an  ihren  Aussenseiten,  wodurch 
die  Ecken  zwischen  Schale  und  Zahnplatten  vollständig  ausge- 
füllt werden,  so  resultirt  schliesslich  eine  solche  auffallende 
Bildung,  die,  ohne  dass  uns  Poramhonites  Schmidtii  den  Schlüssel 
zum  Verständniss  geliefert,  nicht  zu  deuten  wäre,  da  auch  nicht 
eine  einzige  ßrachiopodengattung  ein  iVnalogon  bietet.  Bei 
manchen  Individuen  verlängern  sich  die  verschmolzenen  Zahn- 
platten in  der  Mitte  zu  einer  Art  kurzen  und  dicken  Septum's, 
das  bei  einem  Exemplar  durch  einen  tiefen  Einschnitt  deutlich 
zweitheilig  ist,  seine  Entstehung  also  aufs  Beste  bekundet. 

Der  Raum  für  die  Haftstellen  der  Muskeln  zwischen  den 
Zahnplatten  ist  sehr  schmal  und  sind  dieselben  meist  so  wenig 
deutlich,  als  da>s  man  eine  specielle  Trennung  derselben  vor- 
zunehmen im  Stande  wäre;  es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  eine 
andere  Anordnung  als  bei  Porambnnites  Schmidtii  anzunehmen. 

In  der  Vcntralklappe  haben  sich  die  Zahnplatten  wohl 
auch  etwas  verändert,  doch  ist  diese  Modification  nicht  so  weit 
vorgeschritten  wie  in  der  dorsalen.  Man  sieht  hier  ebenfalls 
die  beiden  Zahnstützen,  die  sich  bis  über  die  Mitte  der  Schalcn- 
höhe  nach  vorn  hin  verlängern,  aber  nur  in  ihrem  hinteren 
Theile  sind  sie  verschmolzen  wie  in  der  Dorsalklappe,  während 
sie  mit  dem  vorderen  Theilo  noch  ihre  Selbstständigkeit  be- 
wahrt haben.  Die  vorderen  Theile  sind  leicht  gebogen ,  con- 
vergiren sehr  stark  und  vereinigen  sich  im  Grunde  der  Schale 
in  der  Medianebene  zu  einem  niedrigen  Septum,  das  sich  fast 
immer    noch    etwas    nach    vorn   verlängert.      Die   Zahnplatten 
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bilden  durch  diesen  Verlauf  ihres  vorderen  Theiles  einen 
schmalen,  langen  Löffel,  der  den  Retractoren  eine  Haftstelle 
gewährte. 

Wie  bereits  erwähnt  sind  die  Zahnplatten  in  ihrem  hin- 
teren Theil  nicht  mehr  selbstständig,  sondern  durch  starke 
Substanzablagorung  zwischen  ihnen  vollständig  verschmolzen, 
ebenso  wie  die  Ecken  durch  zwei  starke  blasenförmige  Abla- 
gerungen (B)  ausgefüllt  sind.  Bezüglich  der  Muskeicindrücke 
gilt  das  vorher  Gesagte. 

Krwähnenswerth  ist,  dass,  wie  ich  bereits  bei  Porambnnites 
Schmkltii  hervorgehoben,  in  Folge  starker  Convergenz  der  Zahn- 
platten der  Ventralklappe  dieser  Art,  eine  ähnliche  löffelartigc 
Bildung  entsteht  und  hierdurch  eine  grosse  Annäherung  an  Po- 
ramhnnites  Bauer i  erzielt  wird,  doch  ist  immer  dabei  im  Auge 
zu  behalten,  dass  die  Zahnplatten  auf  ihre  (lesammtlänge 
getrennt  bleiben,  und  niemals  die  Ecken  auf  der  Aussenseite 
derselben  ausgefüllt  sind. 

Schalsculptur  siebformig;  einen  Unterschied  von  voriger 
Art  konnte  ich  nicht  erkennen,  möglicherweise  liegt  dies  in 
der  Art  der  Erhahung,  aber  es  scheint  mir  doch,  als  ob  die 
Sculptur  nur  ein  Merkmal  von  kaum  mehr  als  generischeni 
Werthe  sein  dürfte. 

Oberfläche  mit  zahlreichen,  stärker  hervortretenden,  regel- 
mässig concentrischen  Wachsthumsstreifen ,  die  am  Stirnrande 
dichter  gedrängt  aufeinander  folgen. 

Vorkommen:    Jewe'sche  Schicht  Dp 

Fundort:  Mit  voriger  zusammen;  selten  in  Diluvial- 
goschieben. 

Maasse  einiger  Exemplare: 

Höho.      Breite.      Dicke. 

32  28  26  mm 

44  36  39     „ 

IL  Theil:    Allgemeine  Betrachtungen. 

a.     Historisch-kritisches. 

Durchgeht  man  die  Geschichte  des  Genus  Porambonites^ 
so  wird  man  mit  Erstaunen  die  Zahl  der  verschiedenen  An- 
sichten registriren,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  die  Beschrei- 
bung, als  auch  in  Bezug  auf  die  systeniatihche  Stellung 
au^g*'sprochen  wurden.  Es  dürfte  Porambimites  wohl  eines  der 
wonigen  Brachiupodcngenera  sein,  das,  trotzdem  seine  Selbtt- 
Ntändigkeit  M.*hon  frühe  erkannt  war,  dennoch  lanue  Zeit  hin- 
durch einer  befriedigenden  und  natürlichen  Einreihung  im 
S)>tem  der  Brachiopoden  Widerstand  leistete. 
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Abgesehen  von  Schlotheim's  ')  und  Büch's  ^)  Terebratula 
aequirostriSy  die  letzterer  seiner  V.  Abtheilung  „Laeves*",  Unter- 
abtheilung  „Jugatae**  einreiht,  hat  PA^DEir"^)  zuerst  einer  Reihe 
eigenartig  gestalteter  }3rachiopoden  aus  den  silurischen  Abla- 
gerungen der  Petersburger  Umgegend  den  generischen  Namen 
„Porambonites"  beigelegt,  welchem  Genus  er  folgende  Diagnose 
giebt:  ^Beide  Schalen  sind  gewölbt  und  gewöhnlich  in  gleichem 
Maasse,  beide  verlängern  sich  nach  hinten  in  einen  gewölbten 
Zacken,  der  von  den  Stielöffnungen  durchbohrt  wird,  die  so 
nahe  aneinander  stehen,  dass  sie  ineinander  münden  und  zu- 
sammen eine  einzige  Oetfnung  ausmachen ,  manchmal  aber 
nimmt  der  Haken  der  unteren  Schale  keinen  Theil  an  dieser 
Bildung  und  dann  befindet  sich  das  Loch  nur  in  der  Ober- 
schale. Beugung  der  Brustlinie  ist  hier  sehr  stark  und  in  der- 
selben Richtung  wie  bei  Pentamerus,  so  dass  nämlich  die  obere 
Schale  ausgehöhlt,  die  untere  convex  ist.  Ihre  Oberfläche  ist 
gewöhnlich  glatt,  es  giebt  aber  auch  mehrere,  die  mit  Längs- 
streifen versehen  sind  und  andere,  wo  diese  noch  durch  feine 
Querstreifen  durchschnitten  werden,  so  dass  die  Oberfläche  ein 
netzförmiges  Gewebe  erhält.  Die  verschiedensten  Verhältnisse 
der  Durchmesser  finden  hier  wieder  statt."* 

Pasder  zählt  31  angeblich  verschiedene  Arten  auf,  deren 
speciflsche  Selbstständigkeit  aber  mehr  als  zweifelhaft  ist.    ' 

Ebenso  wenig  präcise  ist  seine  Beschreibung  des  G^nus, 
und  namentlich  ist  seine  Angabe,  dass  ^der  IJaken  der  un- 
teren Schale  keinen  Theil  an  dieser  Bildung  (der  Oeflfnung) 
nimmt-,   eine  Quelle  vielfacher  Irrthümer  geblieben. 

In  seiner  Abhandlunii:  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Ge- 
birgsformationen  Russlands  *)  kann  sich  L.  v.  Buch  nicht  ent- 
schliessen,  die  PA>DER\schc  Gattung  anzuerkennen,  vielmehr 
glaubt  er  in  Folge  der  Aehnlichkeit  der  Form  seines  Spirifer 
Poramhonites  mit  Sp,  Jioi/ssii  annehmen  zu  dürfen,  dass,  falls  sich 
die  Natur  der  Petersburger  Arten  als  Spirifer  bestätigen  sollte, 
sie  in  die  Nähe  seiner  Rostraten  aufzustellen  seien. 

Diesen  Anschauungen  sind  Eichwald  ^)  und  Murchison, 
Verneuil  und  Keyserling^)  gefolgt;    letztere   errichteten   eine 


*)  Scm.DTHKTM,  Petn'factcnkundo  pag.  282. 

-)  L.  V.  Brrn,  lieber  Tcrcbratcln,  Abhaudl.  der  Akademie  der 
Wissenschaft  1833.  pag.   104. 

•*)  Pandkr  ,  Beiträge  zur  Geo^uosic  des  russischen  Reiches  1830. 
pag.  {)'.y  fl*. 

*)  K.MJSiKN  und  V.  Dkciien's  Archiv  für  Mineralogie  etc.  paß.  13  ff. 

•')  EiniwAM),  Silur.  Syst.  in  Esthlaud  1840  (mir  nicht  zugänglich 
gewesen). 

*)  MrRCHiso.N,  DE  Verneuil  und  Keyserling,  Geologie  of  Russia 
1845.  pag.  128. 

Zeit«,  d.  D.  gtoL  Gel.  XXXV.  2.  24 
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eigene  Unterabtheilung  ihrer  „Spiri/er  anormaux'*,  die  Equirostres, 
welche  sie  in  folgender  Weise  charakterisiren : 

Les  coquilles  qui  composent  ce  petit  groupe  se  reconnais- 
sent  ä  deux  caractores  principaux:  leur  surface  extcrieurc 
reticulöe,  et  la  presque  cgalite  de  leurs  crocheU;.  Klles  peu- 
vcnt  etre  characterisoes  de  la  maniere  suivante: 

Les  crochets,  t'aiblement  inegaux,  sont  petits  et  rccourbes. 
La  valve  ventrale  par  exception  chez  les  Spirifer  est  plus 
gibbeuse  que  la  valve  dorsale.  Elles  sont  niunies,  Tune  et 
Fautre  d'une  petite  area  et  d'une  fente  mediane  tres  peu  ap- 
parcnte ;  a  I'intörieur  elles  sont  divisöes  par  deux  cloisons  Ion- 
gitudinales  et  divergentes  que  Ton  aper^oit  a  travers  le  test 
coinine  deux  lignes  coloröes.  Les  cloisons  de  la  valve  ventrale 
sont  ecartees  et  comprennent  entre  elles  Celles  de  la  valve 
dorsale,  d'oü  Ton  peut  inferer  que,  contrairement  a  leur  dispo- 
sition  ordinaire  dans  les  Spirifer  les  detits  de  la  valve  dorsale 
sont  plus  rapprochees  que  Celles  de  la  valve  ventrale  et  em- 
brassees  par  elles.  Le  sinus  remonte  rarement  jusqu'  au 
crochet.  La  surface  du  test  est  couverte  d*un  reseau  de 
mailles  hexagones,  plus  ou  moins  grandes  ou  de  stries  longi- 
tudinales  separees  par  des  points  enfonces  places  dans  les 
sillons. 

Ks  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Beschreibung  gegen- 
über der  PANDRR*schen  einen  Fortschritt  repräsentirt,  unglück- 
licher Weise  aber  wurde  auf  Grund  der  Charaktere  des  Spirifer 
Tscheffkini  auch  die  Zugehörigkeit  der  übrigen,  ihm  fthnlich 
soin  sollenden  Formen  zum  Genus  Spiri/tr  behauptet. 

Die  Frage,  ob  Spirifer  Tscheffkini  ein  echter  Spirifer  sei 
t)dcr  nicht,  will  ich  hier  nicht  entscheiden,  sicher  aber  ist, 
(iass  er  nach  seinen  inneren  Charakteren,  wie  ich  durch  die 
(iüte  des  Herrn  Lahusrn  in  Petersburg  an  einem  Kxemplar 
der  .Sammlung  des  Hergcorps  beobachten  konnte,  kein  echter 
Pi'ramhnuiten  ist,  aNo  auch  nicht  mit  Mühciuson's  etc.  Spirifer 
fn  rmauj'  r*piiri>stres  zusammenzufassen  ist. 

d'Ohhio.ny  ')  stellt  zwei  Jahre  darauf,  1847,  die  alte  Pandkr'- 
sehe  (jrattung  wieder  her,  behauptet  aber,  dass  nur  der  Wir- 
bel der  einen  (Oberschale)  durchbohrt  sei.  Kr  versucht  zum 
ersten  Male  PoramhoniteR  svstematisch  einzuordnen  und  zwar 
in  seine  Familie  der  RhfiuchoneUidae,  worunter  er  die  (ienera 
'fttni/h>,ri)i,  Ii}i>/tich"Jitlla^  Stringocephalus  und  Porambonite^  be- 
•^reift.  Ks  braucht  wohl  keiner  Frwähnunp,  dass  dieser  Ver- 
siioh  Jils  verfehlt  zu  bezeichnen  ist. 

In  üänzlicher  Igiiurirnng  der  PANPKirschen  Abhandlung, 
t rot/dem    in   lier    von    ihm   citirten  Geologie   de   la  Russic   de 

»)  dOrbk.nv,   PaleoDt.  frauc.  Tcrr.  Cret.  Bd.  IV.  pag.  345. 
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TEurope  mehrfach  darauf  hingewiesen  wird,  hat  King  *)  den 
TerebratuUtes  aequimsfris  Schl.  zum  Typus  einer  Gattung  er- 
hoben, die  er  horhunchus  nennt,  und  dabei  bemerkt,  dies  Genus 
besitze  nur  eine  Durchbohrung  der  grossen  Klappe  (Umbo 
of  the  large  valve  foraminated  at  its  apex).  Sonderbarer  Weise 
hat  aber  bereits  Sciilotheim  bei  der  Beschreibung  seines  Tere- 
bratulites  aequirostris  gesagt ,  ^.dass  die  Schnäbel  wie  beim 
bi/oratus  beiderseits  durchbohrt  und  offen  sind**. 

Isorhi/nchus  gehört  nach   Kin(;  mit  den  Genera 

Jli/pothjjris, 
Camarophoria, 
UnciteSy 
Pentamerus 

zu  seiner  Familie  der  Ujjpothf/ridae,  die  er  in  seinem  System 
zwischen  die  Familien  der  Stropfumenidae  und  Spiriferidae  stellt. 

SüARPB^)  hatte  in  richtiger  Erkennung,  dass  Vernbuii/s 
„Spiri/er  anormaux  equiroatres^  von  Spirifer  verschieden  seien, 
den  alten  PA^DER'schen  Namen  restaurirt  und  dabei  bemerkt: 
^in  form  and  internal  structure  these  species  ap- 
pro  ach  nearer  to  Pentamerus  than  to  Spirifer  y  but  the 
dental  plates  differ  materially  from  those  of  Pentamerus  etc." 
Auffallender  Weise  gedenkt  er  aber  in  seinen  kritischen  Be- 
merkungen über  das  Genus  Porambonites  weder  der  früher 
geschehenen  Wiederherstellung  des  Namens  durch  d*Okbignt 
noch  der  Neubenennung  des  Genus  durch  King. 

Die  erste,  was  die  äussere  Form  betrifft,  thatsächlich  ge- 
naue und  zutreffende  Beschreibung  des  Genus  Porambnnites  gab 
Davidson^)  in  seiner  Classification  of  the  Brachiopoda,  worin 
er  dasselbe  folgendermaassen  detinirt: 

Animal  unknown;  shell  circular,  transverse  or.  elongated, 
globose,  sub-equi valve;  valves  articulating  by  teeth  and  sockets; 
beaks  slightly  unequal,  rather  more  produced  in  dental  valve, 
with  a  small  area  in  each,  generally  rudimentary,  an  perforated 
by  a  mesial  elongated  triangulär  fissure,  wich  truncates  the 
beak  of  the  larger  valve  before  extending  to  the  hinge  line; 
sarface  pitted,  but  the  shell  structure  impunctate;  in  the  in- 
terior  of  the   larger  or  ventral   valve,    the  dental  plates  form 

M  KiNC,  A  Monogra|)h  of  the  Permiaii  fossils  of  England ;  Palaeont. 
See.  18r>0.  pag.  12. 

•I  SiiARFK«  On  Carbon itVroiis  and  Silurian  forniations  in  the  neigh- 
hourbood  of  Bussaco  in  Portugal:  (^uaterly  Journ  of  the  geol.  soc.  in 
London  1853.  Bd.  9.  pag.  155. 

^)  Davidson,  British  fossil  Brachiojwda  Bd.  I.;  Palaeontogr.  Soc. 
Ibbl      le^5.  pag.  \i[). 

24* 
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two  slightly  elevated  and  diverging  septa,  extending  to  a  greater 
or  less  distance  along  the  bottom  of  the  shell.  Id  the  other 
valve  the  socket  plates  form  likewise  diverging  septa  extending 
to  a  variable  distance. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  nicht  auf  alle  Arten  des  Genus 
Porambonites  zutreffenden  Satzes  kann,  wie  gesagt,  die  Be- 
schreibung als  richtig  gelten. 

In  Bezug  auf  die  systematische  Stellung  sagt  Davidson: 
As  so  little  is  known  of  the  internal  Organisation  of  the  cu- 
rious  Shells  composing  the  genus  Porambonites.  I  have  not 
ventured  to  follow  M.  d*0rbi6nt  and  Prof.  Kino  in  placing  it 
in  the  family  Rhi/nchonellidae ;  but  preferred,  for  the  present, 
to  Icave  it  by  itself  in  a  small  sub -family.  Its  place  is  how- 
cvor,  I  believe,  between  the  RhynchoneUidae  and  Strophomenidae, 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Davidson 
seine  Subfamilie  Porambonitidae  direct  dem  Genus  Pentamerus 
anreiht 

Der  Auffassung  Davidson*s  ist  Bronn  in  der  dritten  Aus- 
gabe der  Lethaea  geognostica  gefolgt. 

Kurz  vor  dem  Erscheinen  der  deutschen  Uebersetzung 
seiner  Classification  der  ßrachiopoden  hat  Davidson')  eine 
kurze  Notiz  über  die  systematische  Anordnung  der  Brachio- 
poden  publicirt,  worin  er  leider  ohne  nähere  Gründe  mittheilt, 
dass  er  das  Genus  l*orambonite$  der  Familie  Strophomenidae 
zutheile. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Abänderungen  hat  Sübss  ^ 
das  Genus  Porambonites  mit  der  Uebersetzung  der  Davidsow'- 
schen  Charakteristik  als  Untergattung  des  Genus  Orthis  hin- 
gestellt, welche  Ansicht  auch  Qürnstbdt')  vertritt,  der  sogar 
noch  weiter  geht  und  den  Namen  Porambonites  einzieht.  Mit 
Platifstrophia  lynXy  Orthisina  anomala  etc.  bilden  die  Porambo- 
niten  einen  Theil  seiner  Orfhidae  vetUriplexae. 

Es  ist  ein  nicht  zu  leugnendes  Verdienst  Eichwald's  *), 
dass  er  später  die  systematische  Stellung  der  Poramboniten 
richtig  crfasst  hat,  wenn  auch  seine  Beschreibung  in  vielen 
Stücken  mangelhaft  ist.  Er  begründet  eine  Familie  Porambo- 
nitidae, die  er  zwischen  die  Familien  der  Bhynchonellidae  und 
Strophomenidae  stellt  und  direct  hinter  Pentamerus  aufliihrt, 
der  bei  ihm  allerdings  noch  zu  ersterer  Familie  gezählt  wird. 
Die  Diagnose  lautet  folgcndcrmaassen : 


^)  Annais  and  Map:azinc  of  Natural  history  II.  ser.  1855.  Bd.  16. 
pag.  429  ff. 

'-)  SrKss,  Classification  der  Brachio|K)deD  pag.  112  ff. 

•^)  QuENsiEiiT»  Fe trefactcn künde  Deutschlands  Bd.  1!.,  Brach ioi)oden, 
pag.  541. 

*)  EicHWAi  iK  Lcthaca  rossica  Bd.  I.,  2.  Abth.,  pag.  793  ff. 
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Familie  cinquieme:  Porambonitidces.  Les  valves  sont 
inegales,  la  dorsale  est  pourvue  d*un  sinus  large  et  profond, 
la  ventrale  est  beaucoup  plus  epaisse  que  la  dorsale;  eile  se 
prolonge  en  un  crochet  a  peine  perfore,  mais  garni  a  rintorieur 
comme  aussi  le  sommet  de  Taatre  valve,  de  deux  laiues  verti- 
cales,  courtes  et  divergentes,  qui  n^atteignent  jamais  le  milieu 
des  valves;  les  bras  charnus  etaient,  a  ce  quil  semble,  con- 
toumes  en  spirales,  et  fixes  immodiatement  a  ces  lames,  car 
on  ne  voit  pas  d'autres  appendices  calcaires  dans  la  cavite  des 
valves;  des  deux  cotes  du  crochet  se  voient  des  fortes  dents 
(une  chaque  cot^)  qui  rentrent  dans  des  enfoncements  parti- 
culiers  de  la  valve  dorsale.  La  structure  des  valves  ^tait 
fibreuse  et  non  ponctuee. 

Genus  Porambonites.  La  coquille  est  fixee  par  un  rous- 
cule  d'attache  qui  a  du  sortir  de  Torifice  d'une  petite  area  du 
sommet  de  cbacune  des  deux  valves,  les  deux  orifices  se 
rennissent  et  laissaient,  a  ce  qu*il  semble,  sortir  le  muscule 
d*attache;  il  y  a  de  chaque  cöte  a  Texterieur  des  sommets 
une  lunule  profonde,  et  a  Tintorieure  du  crochet  un  dent 
assez  forte,  qui  rentre  dans  un  enfoncement  de  Tautre  valve, 
de  maniere  que  les  valves  se  rrunissaient:  elles  sont  tantöt 
tres  bombees,  tantot  aplaties  et  fort  ^largies,  comme  ailees. 
La  surface  des  valves  est  gamie  de  petits  enfoncements  ou 
pores,  mais  la  structure  interne  est  fibreuse  et  non  ponctuee. 

Ce  genre  ne  se  trouve  que  dans  la  calcaire  a  Orthoceratites. 

Diese  Beschreibung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  zutreffend, 
wenn  auch  viel  Falsches  damit  unterläuft;  namentlich  einen 
grossen  Fehler,  vielleicht  ein  lapsus  calami,  möchte  ich  hervor- 
heben. Er  nennt  ausdrücklich  diejenige  Klappe,  in  welcher 
die  Zahngruben  liegen,  dorsal,  und  dennoch  behauptet  er 
eingangs,  dass  die  dorsale  mit  einem  Sinus  versehen  sei. 
EiCHWALD  konnte  sich  aber  leicht  selbst  überzeugen,  dass  die 
mit  Zahngruben  versehene  Klappe  niemals  einen  Sinus,  son- 
dern in  den  meisten  Fällen  einen  Wulst  besitzt.  Weiter  auf 
seine  Beschreibung  einzugehen,  ist  überflüssig,  da  die  Mängel, 
welche  sich  hier  finden,  dieselben  sind,  welche  bei  Gelegen- 
heit der  anderen  Beschreibungen  besprochen  wurden. 

ZiTTBL  *)  hat  als  Anhang  seiner  Familie  der  Strophome- 
niden  eine  ?  Familie  Porambonitidae  angeführt ,  wozu  er  ausser 
Poratnbonites  noch  Syntrielasma  rechnet.  Ueber  letzteres  Genus 
enthalte  ich  mich  jeder  Aeusserung,  da  es  mir  zu  wenig  be- 
kannt ist  und  Mbbk\s  Originalabhandlung  mir  unzugänglich 
blieb.  Nach  Zittbl  s  Beschreibung  von  Syntrielasma  möchte 
ich  jedoch   bezweifeln,    ob  dieses  Genus   hierher  gehört      In 

^)  ZiTTEL,  Handbuch  der  Palaeontologie  Bd.  I.  Abth.  1.  pag.  679. 


372 

Bezog  auf  die  Charakteristik  des  Genus  Porambonites  halt  sich 
ZiTTRL  an  ältere  Beschreibungen. 

I)a.s  Innere  der  Klappen  von  J^orambonites  wurde  bis  jetzt 
nur  von  zwei  Autoren  abgebildet,  von  Quknstrdt,  der  jedoch 
die  gewonnene  Kenntniss  des  inneren  Baues  nicht  weiter  ver- 
werthet,  und  dessen  Figuren  in  Zittki/s  Handbuch  copirt  sind, 
und  von  Davidson,  der  seine  Beobachtungen  in  einer  kleinen  Ab- 
handlung: Observations  on  the  Cienus  Fitrambonitfs  (ieological 
Magaz.,  Decade  II.  Vol.  I.  No.  2,  Februar  1874,  niedergelegt 
hat.  Zwei  gut  erhaltene  Steinkerne,  nach  ihm  Pin-ambonites 
veiitricosa  KuT.  und  P.  aeguirostri»  angehörend,  von  denen  Ab- 
drücke genommen  werden  konnten,  werden  beschrieben,  ohne 
dass  jedoch  Davidson  zu  einem  weiteren  Resultat  als  zu  fol- 
gendem gelangt: 

,J\irambonite8  there  fore  forms  a  sniall  sub-family  among 
the  Brachiopoda,  attached  at  least  during  a  part  of  its  existence 
by  means  of  a  pediell,  or  its  representative  no  caicified  Pro- 
cessus observable  for  the  attachement  or  support  of  the  oral 
appendages,  wich  were,  no  doubt  ileshy  and  spirally  coiled. 
There  are  also  in  the  interior  of  each  valve  diverging  dental 
and  saket  plates  wich  laterally  circumscribe  the  central  mus- 
cular  Space.  Porambonites  differs  materialy  from  Pefitarnerus 
and  other  genera  by  its  internal  arrangements ,  nor  is  there 
any  apparent  ground  why  it  should  be  located  in  the  family 
Rhi/7ichfmellidae. " 

Soweit  ich  nach  meinen  Untersuchungen  urthoilen  kann, 
ist  sein  Porambonites  veittricosa  nicht  verschieden  von  meinem 
Porambonites  JSchmidtii;  dann  aber  sind  die  inneren  Charaktere 
nicht  ganz  richtig  angegeben,  was  aber  sicher  nur  als  Folge 
des  Erhaltungszustandes  des  Steinkernes  anzusehen  ist.  Nie- 
mals sind  bei  dieser  Art,  weder  in  der  Dorsal-  noch  in  der 
Ventralklappe  die  Zahnplatten  am  Ende  oder  in  der  Mitte 
durch  Querleisten  verbunden,  wie  dies  seine  Fig.  11,  12  u.  13 
darstellen;  wie  aus  den  Abbildungen  der  Steinkerne  hervorgeht, 
sind  diese  Querleisten  auch  nur  durch  die  tiefen  Muskelein- 
drücke  hervorgerufen.  Sein  P.  aequirostrin  ist  nach  den  Ab- 
bildungen zu  urthoilen  mit  P.  Baueri  verwandt. 

Die  obige  historische  Skizze  hat  den  Beweis  erbracht,  wie 
schwankend  und  unsicher  in  jeder  Hinsicht  die  Kenntniss  des 
Genus  Porambonites  bis  jetzt  war;  durch  die  glücklichen 
Funde  von  Spitham  sind  wir  nun  in  die  Lage  versetzt,  eine 
erschöpfende  Charakteristik  des  Genus  Porambonites  zu  geben 
und  dessen  systematische  Stellung  genau  iixiren  zu  können. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  ersten  Thcil  lautet  die  Be- 
schreibung also: 
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Genus  Porambo7iites  Pandbr  einend.  Nobtling. 

Schale  stark,  quer  oder  verlängert,  zuweilen  ausgeprägt 
dreiHeitig,  stark  mitunter  kugelig  aufeetrieben.  Klappen  un- 
gleich convex;  Dorsale  immer  stärker  gewölbt.  Ventralklappe 
mit  einem  Sinus ,  dem  jedoch  nicht  immer  ein  Wulst  der 
Dorsalklappe  entspricht.  Schlosslinie  gerade;  Schlosszähne 
sehr  kräftig,  auf  breiter  Schlossplatte;  in  beiden  Klappen  eine 
kleine,  gerundet  dreiseitige  Area,  die  in  der  Ventralklappe 
höher  ist  als  in  der  dorsalen;  beide  Klappen  mit  breitem,  nie- 
mals durch  ein  Pseudodeltidium  geschlossenen  Schlitz.  Zuweilen 
ist  der  Wirbel  der  Dorsalklappe  so  stark  eingebogen,  dass 
seine  Durchbohrung  von  aussen  nicht  sichtbar  ist.  Auf  den 
Seitenflächen  eine  mehr  oder  weniger  stark  hervortretende 
Psendolunula. 

Im  Innern  der  Ventralklappe  zwei  lange,  kräftige  Zahn- 
platten, die  stark  convergiren,  bisweilen,  noch  ehe  sie  den 
Grund  der  Klappe  erreicht  haben,  sich  vereinigen  und  dann 
ein  niedriges  Septum  bilden.  Ihr  vorderer  Theil  immer  selbst- 
ständig bleibend,  die  hinteren  Theile  zuweilen  zu  einem  Stück 
verschmolzen. 

In  der  Dorsalklappe  zwei  kurze ,  nicht  über  ein  Drittel 
der  Schalenhöhe  verlängerte  Zahnplatten,  die  entweder  immer 
getrennt  bleiben  oder  zuweilen  zu  einem  Stück  verschmelzen. 

Die  Muskeln  heften  sich  theils  zwischen,  theils  auf,  in  der 
Dorsalklappe  auch  vor  den  Zahnplatten  an. 

Oberflächensculptur  mehr  oder  minder  fein  siebförmig. 

Schalstructur?  angeblich  faserig. 

Sämmtliche  sicher  hierher  gehörenden  Arten  sind  auf  das 
Untersilur  beschränkt. 

b.     Systematische  Stellung  und  Verwandtschaft. 

Wie  die  vorhergegangene  historische  Skizze  zeigte,  war 
die  systematische  Stellung  sowie  die  Verwandtschaft  des  Genus 
PoramhnnUes  mehr  als  unklar,  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
schwankten  die  Ansichten  über  die  Zugehörigkeit  zur  Familie 
der  Strvphomenidae  resp.  der  Rhynchnnellidae,  Im  ersteren 
Fall  schloss  man  Porambonites  dem  Genus  Orthisina  an,  im 
anderen  Falle  dem  Genus  Pentamerua.  An  der  Hand  der  ein- 
gangs gegebenen  Beschreibung  der  inneren  Merkmale  zweier 
verschiedeneu  Arten  wird  es  möglich  sein,  den  Werth  dieser 
Ansichten  zu  prüfen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  Beziehungen  zur  Familie 
der  Strophomeniden,  so  müssen  wir  von  einer  Vergleichung  der 
äusseren  Gestalt  absehen ,  da  bei  dieser  Familie  die  mannich- 
faltigsten  Umrisse  bekannt  sind;  es  lässt  sich  aber  nicht  leug- 


374 

nen,  dass  sehr  junge  Individuen  des  Poranbonitet  Schmidlii  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  runden  Arten  aus  dieser  Familie,  na- 
mentlich solchen,  deren  Area  fast  vertical,  und  deren  Wirbel 
Rtark  übergebogen  ist,  wir  Orthi»  eleganttila,  zeigen. 

Aber  an  Stelle  des  wenig  präcisen  Kennzeichens  der 
iiusseren  Form  besitzen  wir  eine  Reihe  systematisch  werth- 
voUerer  Charaktere,  und  wählen  wir,  um  bei  einem  concreten 
Falle  zu  bleiben,  ein  beliebiges  Ocnus  dieser  Familie,  z.  It. 
Orlhisina,  als  Vergteichsobjeet, 

Bei  Orihigina  sowohl  als  bei  Purambotiite*  sehen  wir  in 
beiden  Klappen  eme  deutliche  Area  ausgebildet,  die  in  der 
Ventralklapiie  immer  hoher  ist  als  in  der  dorsalen;  die  Areen 
beider  Genera  sind  durch  einen  grossen  und  breiten  Schlitz 
Cespatten ,  und  als  wichtigstes  übereinstimmendes  Merkmal 
sehen  wir  den  ausserordentlich  ähnlichen  Verlauf  der  Zahn- 
platten  im  Innern  der  Ventralklappe  beider  Genera  (vergl. 
den  Holzschnitt). 


JVfff. 


Ftj.X. 


Itrriiitinn  tquamaUi  Paiildn.      Porambuiiiks  Hmeri  Noetlini;, 
Fi  ff  3. 


/Vnf'iNirrui'  ivitiiAiV/i'uM   Dai.m/ 
-  Zaliuplatten.     S  =  Septunt. 
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Wir  sehen  bei  beiden  die  Zahnplatten  conver- 
giren,  sich  vereinigen,  einen  napfförinigen  Raum 
einschliessen  und  in  ein  Medianseptum  auslaufen. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  bei  Orthisina  der  napf- 
fönnige  Raum  kurz  und  breit,  das  Septum  lang  und  dünn,  bei 
Poramhonites  aber  ersterer  lang  und  schmal,  letzteres  kurz  und 
dick  ist  *) 

Diesen  Aehnlichkciten  stehen  jedoch  gewichtige  Unter- 
schiede entgegen :  bei  Orthisina  ist  der  Schlitz  durch  ein  Pseudo- 
deltidium  geschlossen,  während  er  bei  Forambonites  immer 
offen  bleibt,  letzterer  besitzt  ein  mächtiges  Schloss  auf  breiter 
Basis,  bei  ersterer  sind  nur  zwei,  wenn  auch  kräftige  Schloss- 
zähne vorhanden,  die  verschiedene  Schalsculptur,  vor  Allem 
aber  die  grossen  Differenzen  der  inneren  Merkmale 
der  Dorsalkiappen,  die  ich  hier  wohl  nicht  weiter 
zu  Erläutern  brauche. 

Aus  obiger  Erörterung  geht  nun  hervor,  dass  Poramhonites 
wohl  zahlreiche  Analogien  mit  der  Familie  der  Strophomenidaey 
specieli  mit  dem  Genus  Orthisina,  zeigt,  dass  diesen  überein- 
stimmenden Merkmalen  aber  ebenso  viele  von  grösserem  mor- 
phologischen Werthe  widersprechende  gegenüberstehen,  dass 
also  Poramhonites  nicht  unter  die  Strophomeniden  auf- 
zunehmen sei,  wenn  auch  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft nicht  zu  leugnen  ist. 

Untersuchen  wir  nun  die  Verwandtschaft  zur  Familie  der 
Rhi/nchonellidae,  so  muss  ich  hier  gleich  erklären,  dass  die  letztere, 
wenn  auch  allerdings  nur  verwandte  Genera  in  sich  schliessend, 
nach  meiner  Ansicht  doch  zu  weit  gezogene  Grenzen  besitzt, 
die  zweckmässiger  enger  gesteckt  würden.  In  dem  Sinne  wie 
die  Charakteristik  der  Familie  in  Zittbi/s  Palaeontologie 
pag.  689  lautet,  würde  Poramhonites  unmöglich  darunter  zu 
fassen  sein,  wollte  man  sie  nicht  noch  mehr  erweitern. 

Mit  einem  Genus  dieser  Familie,  mit  Pentamerus^  zeigt 
roramhonites  eine  so  enge  Verwandtschaft,  dass  es  auffallend 
erscheint,  dass  sie  noch  nicht  früher  erkannt  wurde,  da,  ab- 
gesehen von  den  inneren,  auch  die  äusseren  Merkmale  grosse 
Uebereinstimmung  zeigen.  Man  vergleiche  die  allbekannten 
Abbildungen  des  Pentamerus  galeaius  und  Poramhonites  aequi- 
rostris  in  Suess*s  Brachiopoden ;  muss  da  nicht  die  grosse 
Aehnlichkeit  im  Verlaufe  der  Lamellen  auffallen,  zumal  wenn 
man  erwägt,  dass  das  Medianseptum  in  der  Ventralklappe  von 
Pentamerus  eigentlich  aus  zwei  Lamellen  besteht!  Man  denke 
sich  dieselben  noch  getrennt  und  man  wird  ein  gleiches  Bild 
wie  bei  Poramhonites  gewinnen  (vergl.  auch  Fig.  4  und  5  im 
Holzschnitt). 

^)  Im  Ilolzsclmitt  etwas  zu  lang  gezeichnet 
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Was  zunächst  die  äussere  Form  angeht ,  so  ist  die  Aehn- 
iichkeit  keine  geringe:  beide  besitzen  stets  hochgewöibte  und 
immer  convexe  Klappen  mit  stark  aufgetriebenen  und  na- 
mentlich bei  der  Dorsalklappe  sehr  stark  eingekrümmten  Wir- 
beln. Bei  beiden  Gattungen  ist  entweder  ein  schlank  dreiseiti- 
ger oder  quer  verbreitert  fünfseitiger,  bei  PoramhoniteR  häutiger 
vierseitiger  ümriss  die  Norm;  ein  Deltidium  fehlt  beiden,  der 
grosse  dreiseitige  Schlitz  ist  immer  offen.  Ganz  besonders 
sind  aber  die  inneren  Merkmale  übereinstimmend  (vergl.  Fig.  2 
u.  3  und  4  u.  5  im  Holzschnitt). 


Ffgr.  4. 


Fig.  J. 


Flg.  4an 


Fig,  Ja 


-z 


Pcntamenui.  rbramftvuites. 

(Beide  Figuren  schciuatisirt.) 
Z  =  Zahuplatten.    S  =  Scptuiu. 

Im  Innern  der  Ventralklappe  besitzen  beide  Genera  zwei 
lange,  kräftige  Zahnplatten,  die  sich  bei  Pentamerus  sehr  hoch, 
bei  Porambomtts  kurz  über  dem  Grunde  der  Klappe  zu  einem 
Septum  vereinigen;  der  Unterschied  wäre  nur  der,  dass  sie 
bei  Pfutamerus  innner,  bei  Porambonitea  nur  bei  einzelnen  Arten 
vereinigt  sind,  bei  anderen  aber  auf  ihre  ganze  Länge  getrennt 
bleiben. 

In  der  Dorsalklappe  befmden  sich  bei  beiden  zwei  La- 
mellen,   die  stets  kürzer  sind  als  die  der  Ventralklappe,    bei 
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Porambonites  zuweilen  zu  einem  Stück  vereinigt  sind,  bei  Pen- 
tamerus  aber  immer  getrennt  bleiben.  Bei  letzterer  Gattung 
nehmen  sie  allerdings  einen  etwas  complicirten  Verlauf,  den 
ZiTTRL  folgendermaassen  beschreibt :  „In  der  kleinen  Schale 
erheben  sich  von  der  Mittellinie  zwei  nach  Innen  divergirende 
Septa,  oder  das  aus  zwei  Lamellen  bestehende  Medianseptum 
spaltet  sich  in  zwei  divergirende  Blätter;  letztere  schliessen 
sich  an  zwei  breite,  etwas  ausgehöhlte  Platten  (Cruralplatten) 
an,  die  unter  den  ^ahngruben  den  Schlossrand  erreichen." 

Demnach  wären  die  Lamellen  der  Dorsalklappe  aus  zwei 
ihrer  Entstehung  nach  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt; 
ich  finde  jedoch  für  diese  Annahme  einen  Beweis  nicht  bei- 
gebracht. Ist  es  nicht  viel  einfacher,  sich  die  Cruralplatten 
ebenso  am  Grunde  der  kleinen  Klappe  festgeheftet  zu  denken 
wie  die  Zahnplatteu  in  der  grossen?  Ich  habe  übrigens  auch 
bei  manchen  Individuen  des  Porambonites  Schmidtii  im  Verlauf 
der  Lamellen  einen  ähnlichen  Winkel  wie  bei  Pentamerus 
beobachtet. 

Dieses  etwas  abweichende  Verhalten  der  Dorsallamellen 
scheint  mir  aber  unwesentlich.  Man  wird  an  einem  Quer- 
schnitt durch  die  Wirbel  von  Porambonites  (Fig.  5  a)  demnach 
eine  ähnliche  Kammer  beobachten,  wie  bei  Pentamerus  (Fig.  4a), 
nur  dass  diese  Kammer  einseitig  (auf  der  Dorsalseite)  kürzer, 
im  Ganzen  genommen  auch  kleiner  ist  als  bei  letzterem 
Genus. 

Allerdings  sind  auch  Unterschiede  beider  Genera  hervor- 
zuheben, aber  existirten  sie  nicht,  so  wäre  es  überflüssig,  die 
Poramboniten  unter  einem  besonderen  generischen  Namen  zu 
beschreiben,  es  fragt  sich  nur,  von  welchem  Werthe  diese 
Differenzen  sind. 

Es  ist  zunächst  der  Mangel  einer  Area  bei  Pentamerus 
hervorzuheben,  ferner  das  Fehlen  eines  Schlitzes  in  der  Dorsal- 
klappe, die  Inconstanz  des  Sinus,  das  schwächere  Schloss  und 
die  Schalsculptur.  Alle  diese  Abweichungen  mit  Ausnahme 
der  Schalsculptur  scheinen  mir  nicht  über  ein  zulässiges  Maass 
hinauszugehen,  beobachtet  man  sie  ja  selbst  im  Kreise  eines 
Genus.  Die  Schalsculptur  ist  allerdings  scheinbar  sehr  ab- 
weichend, doch  möchte  ich  schon  jetzt  bemerken,  dass  ich  in 
ihr  ebenfalls  einen  bedeutenden,  verwandtschaftlichen  Cha- 
rakter erkenne;  ich  komme  auf  diesen  Punkt  später  noch 
zurück. 

Nach  obigen  Erörterungen  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  die 
beiden  Genera  Pentamerus  und  Porambonites  zu  einer  Familie 
zusammen  zu  fassen,  und  nehme  icli  den  alten  DAViDSO»*schen 
Namen  Porambonitidae  wieder  auf  mit  folgender  Diagnose: 
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Familie  Porambonitidae  Davidson  emend  NoBTLino. ') 

Schale  quer  4 — 5seitig  oder  schlank  dreiseitig,  beide  Klap- 
pen convex,  immer  stark  aufgetrieben;  ein  dreieckiger,  niemals 
geschlossener  Schlitz  entweder  in  beiden  oder  nur  in  der  Ven- 
tralklappe vorhanden.  Area  vorhanden  oder  fehlend,  Schloss 
meist  kräftig,  Schlosszähne  entweder  auf  breiter  Fläche  oder 
ohne  solche.  Im  Innern  der  Ventralklappe  zwei  stark  ver- 
längerte Zahnpiatten ,  die  sich  in  der  Hegel  zu  einem  mehr 
oder  minder  hohen  Septum  vereinigen;  in  der  Dorsalklappe 
zwei  bedeutend  kürzere  Lamellen ,  die  zu  einem  Stück  ver- 
schmelzen können.  Oberflächensculptur  glatt,  radial  gerippt 
oder  siebförmig.    Schalstructur  faserig  (?). 

Genus  Pentamerus  Sowerbt, 
Genus  Porambonites  Pandbr. 

Nach  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  ist  die  Stel- 
lung der  Familie  der  Porambonitidae  zwischen  den  Strophomenidaey 
mit  welchen  sie  durch  Porambonites,  und  zwischen  den  Rhyn- 
chonellidae ,  mit  welchen  sie  durch  die  Beziehungen  zwischen 
Pentamerus  und  Camarophoria  verbunden  ist.  Camarophoria  ist 
gleichsam  als  ein  Collectivtypus  anzusehen,  der  Charaktere  der 
Pentameriden  (Lamellen  in  beiden  Klappen)  mit  denen  der  Khyn- 
chonclliden  (Cruralfortsätze  in  der  Dorsalklappe)  vereinigt,  und 
den  ich  daher  aus  gleich  ersichtlichen  Gründen  an  die  Spitze 
der  RhynrhoneUidae  stelle.  Darnach  ergiebt  sich  folgendes 
Schema  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen: 

Familie  Strophomenidae,     Familie  Rhynchnnellidae 
Gen.  Orthisina,  Gen.   Camarophoria. 

I 

Porambonites  —  Pentamerus, 
Fam.  Poramhmitidae, 

Da  ich  soeben  die  Beziehungen  zu  den  Rhi/nchonellidae 
durch  das  Genus  Camarophoria  erwähnte,  so  bleibt  noch  aus- 
zuführen, warum  ich,  da  Porambonites  so  grosse  Verwandtschaft 
zu  Pentamerus  zeigt,  denselben  nicht  mit  dieser  Familie  ver- 
einigte, sondern  sogar  noch  Pentamerus  ausschied  und  ihn  mit 
ersterem  zu  einer  Familie  vereinigte. 

Wenn  man  untersucht,  in  welcher  Klappe  die  Apygia  die 
stärkste  Entwickelung  kalkiger  Theile,  sei  es  in  Gestalt  von 
Zahnpiatten,  Cruralfortsätzen  oder  Schleifen,  stattfindet,  so 
ergiebt  sich  Folgendes: 

*)  Leider  waren  mir  Dallas  Werke  nicht  zugänglicb,  der  nach  Zittkl 
die  Familie  im  Gegensatz  zu  Davidson's  Anschauung  aufrecht  erhielt. 
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a.  Kalkige  Apparate  fehlen  überhaupt. 

Fam.  Productidae, 

b.  Kalkige  Apparate  vorhanden,  grössere  Entfaltung 

OL,  in  der  Yentralklappe: 
Fam.  Strophomenidae, 
Fani.   Porambonitidae. 

ß.  in  der  Dorsalklappe: 

Faiu.  Rhi/nchonellidae  und  alle  übrigen. 

Auf  diese  Beziehungen  scheint  mir  bis  jetzt  noch  wenig 
Gewicht  gelegt  worden  zu  sein,  sie  ergeben  aber  eine  über- 
sichtliche Gruppirung  der  verhältnissmässig  lose  aneinander 
gereihten  Familien  nach  einem  natürlichen  Merkmal.  Nun  ist 
aber  auch  leicht  der  Grund  ersichtlich,  warum  ich  Pentamerus 
von  den  Rhynchonelliden  abgetrennt  habe  und  Camarophoria 
dabei  Hess;  bei  Pentamerus  liegt  die  grössere  Entfaltung  kal- 
kiger Theile  (Zahnplatten)  wie  bei  Porambonites  und  Orthisina 
in  der  Ventralklappe,  bei  i?A^ncAon^//a  dagegen  (Cruralfortsätze) 
in  der  Dorsalklappe;  bei  Camarophoria  treten  zu  den  Lamellen 
in  beiden  Klappen  noch  lange  Cruralfortsätze  in  der  Dorsal- 
klappe hinzu;  das  Uebergewicht  fällt  demnach  wieder  in  die 
Dorsalklappe.  Camarophoria  ist  aber  das  Bindeglied,  welches 
einerseits  durch  seine  Verwandtschaft  mit  Pentamerus,  anderer- 
seits durch  seine  Verwandtschaft  mit  Rhynchonella  beide  grosse 
Gruppen  verbindet.  Selbstverständlich  kann  die  obige  Ein- 
theilung  kaum  mehr,  denn  als  erster  Versuch  angesehen  wer- 
den, die  Apygia  nach  natürlichen  Merkmalen  enger  zu  grup- 
pircn.  Leider  verfüge  ich  nicht  über  das  nöthige  Material, 
um  diese  Gedanken,  wie  sie  sich  mir  im  Laufe  der  Unter- 
suchung über  die  Verwandtschaft  des  Genus  Porambonites  auf- 
gedrängt haben ,  eingehender  verfolgen  zu  können ;  ich  schrieb 
sie  nieder  in  der  Hoffnung,  dass  sie  Beachtung  und  weiteren 
Ausbau  finden  möchten,  oder  berichtigt  und  verbessert  würden. 

c.     Ueber  die  zeitliche  Entwickelung  des  Genus 

Porambonites, 

Leider  ist  in  diesem  Gebiet  noch  viel  zu  wenig  vorgear- 
beitet, um  es  zu  ermöglichen,  dieses  Thema  eingehender  zu 
behandeln;  wir  dürfen  aber  demnächst  aus  der  Feder  meines 
Freundes  Schmidt  in  Petersburg  eine  ausführliche  Studie  über 
die  im  ehstländischen  Silur  vorkommenden  Species  des  Genus 
Porambonites  erwarten.  Erst  dann  wird  sich  zeigen,  in  wie  fern 
das  Folgende  Geltung  hat. 

Nach  den  bei  meinem  Besuche  des  ehstländischen  Silur- 
gebietes gewonnenen  Erfahrungen  lassen    sich   in  den  dortigen 
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Ablagerungen  zwei  Entwickeluugsreihen  des  Genus  Porambonites 
verfolgen:  die  eine,  welche  nur  schlanke  Formen  enthält,  als 
deren  Vertreter  ich  Porambonites  Baueri,  die  andere, 
welche  nur  querverbreiterte  Formen  enthält,  als  deren 
Vertreter  ich  Pftrambonitea  Schmidtii  ansehe.  Inwieweit 
diese  beiden  Reihen  durch  Uebergangsformen  verkettet  sind, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  erste  Reihe  beginnt  mit  einer  kleinen  noch  unbe- 
nannten Form  im  Vaginatenkalk  und  geht,  allmählich  grösser 
werdend,  durch  Porambonites  de/ormata  (C,),  Porambonites  tere- 
tior  (Cj),  Porambonites  Baueri  (D,)  bis  zu  Porambonites  ventri- 
cosa  (D3)  hinauf,  mit  welcher  Art  die  schmalen  Formen  das 
Maximum  ihrer  Grösse  erreicht  haben  und  dann  ganz  plötzlich 
erlöschen. 

Die  andere  breite  Reihe  beginnt  etwas  später  mit  einer 
noch  unbenannten  Art  des  Fchinosphaeritenkalkes ,  setzt  sich 
in  höheren  Niveaus  fort,  wo  sie  durch  meist  noch  unbenannte 
Arten  vertreten  ist,  und  erreicht  in  F,  in  dem  riesigen  Poram- 
bonites gigas  das  Maximum  an  Grösse,  damit  erlischt  auch 
diese  Reihe;  in  Fo  finden  wir  auch  nicht  eine  Andeutung  des 
Genus  Porambonites  mehr. 

Auch  bei  diesem  Genus  bewährt  sich  eine  schöne  Beob- 
achtung meines  Freundes  Schmidt,  die  er  mir  gelegentlich 
mittheilte.  Im  Bereiche  des  ehstländischen  Silurgebietes  be- 
ginnen zahlreiche  Geschlechter  mit  ganz  kleinen  Vertretern, 
entwickeln  sich  rasch  zu  mächtiger  Blüthe,  treten  aber  mit 
dem  Momente,  wo  ihre  Formen  das  Maximum  der  Grösse 
erreicht  haben,  vom  Schauplatze  ab.  Als  Beispiele  führe  ich 
nur  die  Genera  Kchinosphafritea  und  Endoceras  an;  ersterer 
beginnt  in  Cy  mit  kleinen,  kaum  über  wallnussgrossen  Ver- 
tretern, die  in  der  Jewe\schen  Schicht  Dj  feist  faustgross  wer- 
den, in  Da  aber  bereits  verschwunden  sind. 

Endtfceras  producirt  schlanke,  dünne  Formen  im  Glau- 
konitkalk und  endigt  mit  armdicken  Vertretern  in  der  Itfer*- 
schen  Schicht  D3. 

Wenn  wir  nun  die  beiden  Vertreter  der  Familie  der 
Pnrambnnitidae  in  Bezug  auf  ihre  zeitliche  Entwickelung  ver- 
gleichen, so  muss  es  auffallen,  dass  der  eine,  Pentamerus,  kurz 
darauf  seinen  Anfang  nimmt ,  wo  der  andere,  Porambonites^ 
erloschen  ist.  Dieser  Satz  gilt  nicht  nur  für  Ehstland,  son- 
dern für  alle  silurischen  Ablagerungen,  wo  beide  Genera  vor- 
kommen; wän*  e.N  daher  vielleicht  doch  nicht  zu  gewagt,  in 
Porambonites  die  Stammform  der  Pentameren  zu  erblicken? 
Namentlich  wenn  folgendes  Raisonnement  zutreffend  ist,  so 
lässt  sich  auch  die  gerippte  Sculptur  des  Pentamerus  aus  der 
siebförmigon    dos    Porambonites  ableiten.      Man  denke  sich  die 
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Zwischenräume,  welche  die  einzelnen  Vertiefungen  einer  Reihe 
unter  sich  trennen,  allmählich  auf  Null  reducirt,  dann  werden 
die  einzelnen  Vertiefungen  ineinander  verfliessen  und  so  fort- 
laufende Furchen  bilden,  die  durch  Radialrippcn  geschieden 
werden.  Dass  die  Entwickelung  der  inneren  Charaktere  dieser 
Annahme  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt, 
dürfte  durch  ihre  grosse  Uebereinstimmung  erwiesen  sein. 

Es  mag  diese  Annahme  manches  Willkürliche  und  nicht 
hinreichend  Begründete  haben,  es  steht  aber  entschieden  die 
Thatsache  fest,  dass  mit  dem  Erlöschen  des  einen  Genus  ein 
anderes  sehr  nahe  verwandtes  auftritt. 
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B.    Briefliche  Mittheilungen. 


1.   Herr  Ek.nwt  Zim>ikkmann  an  Herrn  W.  Dames. 

lieber  einen  neuen  Ceratiten  aus  dem  Grenzdolomit 

Thüringens  und  über  Giaeialerscheinungen  bei  Klein- 

Pörthen  zwischen  Gera  und  Zeitz. 

Gera,  April  1883. 

Im  Sommer  1882  fand  ich  in  einem  von  Mi/ophoria  Gold- 
fussi  strotzenden  Gestein  aus  dem  Grenzdolomit  des 
thüringischen  Keupers  bei  Sülzenbriick  unweit  Nou- 
dietcndorf  neben  anderen  Vor<teinerun;^cn  auch  ein  Stück 
eines  Ceratiten.  Dieser  schon  wegen  seines  Lagers  inter- 
essante Fund  ist  ein  Wohnkammersteinkem ,  welcher  leider 
auf  der  einen  Seite  abirerieben  ist  und  hinter  dem  letzten 
Septum  auch  nur  noch  ein  sehr  kleines  Windungsstück  trägt, 
während  der  übrige  Thoil  des  letzten  Umgangs  und  alle  frü- 
heren Umgänge  fehlen. 

Das  Gehäuse  war  stark  involut,  denn  es  reichte  der  vor- 
letzte Umgang  in  der  Wohnkammer  bis  zu  deren  halber  H()he 
empor;  es  lässt  sich  somit  aus  dem  hinterlass^nen  Hohlabdruck 
auch  über  ihn  noch  einiges  schliossen.  —  Sehr  aufTällig  ist  die 
stetige  Aenderung  des  Windungsquerschnitt«*:  die  Höhenzu- 
nahme erfolgt  nämlich  sehr  schnell,  aber  noch  schneller  die 
Dickenzunahrae,  so  dass  die  Breite  des  Querschnitts  im  Ver- 
hältniss  zur  Höhe  immer  grösser  wird;  dabei  rückt  die  jeweilig 
grösste  Breite  in  ihrer  Lage  immer  weiter  von  der  Spindelseite 
ab,  und  gleichzeitig  geht  der  AussiMitheil,  welcher  einen  Um- 
gang hinter  der  Wohnkammerscheidewand  noch  fast  scharf- 
schneidig ist,  schnell  in  eine  immer  breiter  werdende  Fläche 
über,  welche  anfänglich  auf  kurze  Zeit  eben  und  durch  stumpfe 
Kanten  gegen  die  Seitenfläche  abgesetzt  ist,  dann  aber  unter 
Verlust  dieser  Kanten  sich  flach  abrundet.  Die  Seitenflächen 
setzen  sich   mit  sehr  sanfter  Neigung  auf  den   vorhergehenden 
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Umgang  auf.      Der  ^chr   enge  Nabel   ninjiiit   nur   '/n    ^^^  S^~ 
sammtcn  SchcibendurchineiiserA  ein. 

Die  Scalptur  ist  auf  dpr  Wohnkamiiicr  sehr  ausgeprägt: 
es  tritt  eioe  Reilie  von  Dornen  gerade  in  der  Mitte,  eine 
zweite  von  doppelt  so  vielen  ain  ilusseren  Hände  der  Seiten- 
flächen auf.  Die  Uanddornen  ^stehen  zum  Tlieil  in  gleichen 
Radien  rait  den  Rcitendornen,  zum  Theil  sind  sie  regelmässig 
in  der  Mitte  z wisch en)!cscliaitet.  Beiderlei  Dornen  nehmen 
nach  hinten  schnell  an  tjrÖs»e  ab,  i>o  zwar,  dass  Uanddornen 
auf  dem  vorletzten  Umgang  gar  nicht  mehr  vorhanden  bind, 
und  Seitendorncu  nur  noch  auf  dessen  zuletzt  gebildetem 
Drittel  als  niedrige  stumpfe  Iloi:ii.crclien.  Der  ftlte.rc  Thcil  des 
vorletzten  Umganges  (mit  dorn  laugen,  schmalen,  au.ssen  an- 
fangs schneidigen,  dann  ebenen  (Querschnitt)  war,  wie  es 
scheint,  ganz  glatt.  Von  jedem  Seitendom  aus  zieht  sich  eine 
flache,  allmählich  verschwindende  Kalte  radial  dem  Nabel  zu; 
eine   andere,    noch   niedrigere,    nur  bei  günstiger  Beleuchtung 

ZeiUchc.  il.  D.  (lol.  Ü«i.  \X\V.  'i.  O5 
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*icnM»iir^-,  n\n  nach  ii»-iii  in  :ikit?hen  Ratiius  <teh«?n«len  Rand- 
fl'iin;  'Ti'ili'-li  zieh':n  >ich  vnn  ^ivii  z\vi*cheni!e>t?haltt*t»^n  Rand- 
dori.'ij  *b<'n-'j  Haclh,'  F'ah^-n  im-.-h  inne-n,  z.  Th.,  wie  tj^  scheint. 
i;i.]iil.  /.  'Di.  -^-hi»-!  naoh  lückwjirts,  nach  Seiteiidornen  hin. 
/ui-'!p'ii  ](;  2  ^inarnJj-r  i{»-jeniiber''iehenden  Raiuldorntrn  spannt 
>i -li  ..Im-f  iU'in  Au->»'iithtil  ein  niedri^iT  abgeflachter  \Vul<t  au-, 
tlv  \in\\fn\(nM'}ru\'\jL  u'»'>taltet  und  mit  der  Convexseite  nach 
vorn  ii^Ticlitft  i^t. 

Ncb(^n  d*'in  Aus<onlobus  und  den  beiden  Seitenluben  ^ind 
bi-^  zur  Naht  noch  IlilMoben  vorhanden;  die  Haupt-  und  die 
iM-jib'n  or-^ten  Ililfstobcn  >ind  an  ihrem  Boden  einfach  gezähnt. 
Innt-rhalb  der  Naht  finden  sich  wiederum  3  Hilfsloben  und  der 
IiiiHMilobus,  Ob  letzterer  tjeziihnt  war,  ist  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen. Die  Sättel  sind  alle  sranzrandi^;,  die  Hauptsätto) 
ulnckenfi'»rmi|^  und  etwas  schief.  4  Sättel  innerhalb  der  Naht 
<t<'li<'ii  mit  den  liilfssätleln  und  dem  zweiten  Seitensattel 
aii^^erhalb  rlerselben  auf  ^leiclier  Höhe. 

Scliliosslich  konnte  ich  auf  ilem  Aussentheil  der  Wohn- 
kainnuT  entlanji;  der  Mittellinie  vom  Septum  aus  ^.\  Um|t[an^ 
wrir  eint»n  zarten  Streifen  verfolfjen ,  welcher  der  Normallinie 
ent'-prerhen  dürfte. 

In  (iostalt,  Scul|>tur  und  Lobcnzeichnunu  schliesst  sich 
ilciniiach  der  oben  beschriebene  Ammonit  am  nächsten  den 
(b-iitsehen  iMuschelkalkceratiten  aus  der  Gruppe  des  Ceratite,^ 
7/.-f/..x//x  und  .<rmipartituK  an,  zeigt  aber  auf  verschiedenen  Alters- 
siul'i'ii  ein  verscirhMlenes  Verwandtschaftsverhältniss  zu  den 
j^eiiainitrn  beiilen  Arten.  Dieses  Verhältniss  genauer  zu  be- 
l«'ihlit<Mi,  Indialte  ich  mir  für  eine  grössere  Arbeit  über  die 
iiMriliI»'Uf<rlien  Triasammoniten  vor,  für  welche  mir  schon  meh- 
reit'  iirJ'jvsere  Sammlunüen  ihr  Material  zur  Verfüj^ung  gestellt 
halH'ii.  Auch  werde  ich  daselbst  noch  einipe  nachträgliche, 
aii"HlViluli('ln'  Miftheilunf<en  über  die  beschriebene  Keuperform 
/M  maelirn  haben.  Ks  geht  aber  wohl  schon  aus  dem  hier 
(i.'H.'bt'iMMi  h«'rvor,  dass  dieselbe  einerneuen  Art  zuzuschreiben 
i^t :  i»*h  nenne  diese  Ceratifps  Srhmitii  nach  Herrn  Geh. 
Ilnfrath  K.  K.  Schmu»,  als  dessen  Begleiter  ich  die  Kxcursion 
ina«'!i((\  auf  der  ich  das  Stück  fand.  Dasselbe  befindet  sich 
jet/t  im  palännf(dui(ischen  Museum   zu  Jena. 

/ugleii'h  m»K'hc»»  ich  Ihnen  eine  weitere  Mittheilunß  machen 
ni»«  r  «'iiHMi  iün;:>C  von  mir  besuchten  Aufschluss  älteren  Dilu- 
\iutiiN  über  mittleren  Buntsandstein  bei  Klein- l'orthen  unfern 
rid.ii:  /wi'^elien  Gera  und  Zeitz  (Blatt  Grossenstein),  welcher 
ebiMiNO  wie  der  vor  Kurzem  von  Herrn  Likhk  (diese  Zeitschr. 
1S>^-'.  paii.  ^l'J)  beschriebene  hei  Gross -Aga  (Nachbarblatt 
Lanu-id'or::)  für  die  ihemalige  Verbreitung  von  Gletschern  bis 


i|>  in  die  genannte  Ge- 
j]|  icm\  sfi'clit  Anjjei'egt 
I  nlriilich  durcli  dcQ  ge- 
I  nannten  Vufiiatz  von 
LibDE  btfiuchte  icli  za- 
j  I  nichst  die  Agi'isclic 
Viifsi.hlussat(.llc  fand 
abtr  iü  iiititiem  Uc- 
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nen,  dem  auch  einige  sehr  harte  Rogensteinbänke  (^EiseDsteiD**) 
eingelagert  sind.  I^etztere  ganz  besonders  zeigen  schone  Wellen- 
furchen, welche  O.  15"  N.  streichen;  zur  Zeit  als  Libbe  das 
Blatt  aufnahm,  waren  diese  Ränke  nicht  aufgeschlossen,  .^ie 
fehlen  darum  auf  der  Karte.  Einzelne  Schichten  des  Sand- 
steins sind  ziemlich  reich  an  Thierfährten ,  die  aber  nicht  zu 
Chintihirlum  gehören ,  auch  viel  kleiner  sind  und  enger  zu- 
sammenstehen, leider  selten  deutlich  erhalten.  Schon  Cütta 
hat  einige  davon  vor  vielen  Jahren  einmal  beschrieben.  In 
einer  rothen  Lettenschicht  zwischen  dem  Sandstein  fand  ich 
ferner  eine  kleine  Kstheria,  neben  jenen  Fährten  die  erssten 
Versteinerungen  aus  dem  bisher  als  ganz  versteinerungsleer 
bezeichneten  IJuntsandstein  der  Umgebung  Geras. 

Die  Sandsteinschichten  sind  vollkommen  ungestört,  kaum 
merklich  nach  S.  geneigt,  bei  flüchtigem  Anblick  horizontal. 
Ihre  obere  Grenze  ist  ebenfalls  horizontal.  Ueber  ihnen  liegt 
nun  diluvialer  Schotter:  in  starksandigem  Lehm  sind  ausser 
an  Zahl  vorwaltenden,  haselnuss-  bis  selten  über  faustgrossen, 
vi)llkommen  runden  Quarzgeröllen ,  welche  höchst  wahrschein- 
lich aus  dem  in  nächster  Nachbarschaft  weitverbreiteten  Oli- 
gocän  stammen,  und  neben  den  schon  erwähnten  nordischen 
Geschieben  unzählige  Sandsteintrümmer  in  wirrer  Lagerung 
eingebettet.  Diese  stimmen  petrographisch  genau  mit  dem 
noch  darunter  anstehenden  Gestein  überein,  nur  dass  sie  in 
Foljzo  der  leicht  erklärlichen  Auslaugung  im  Lehm  etwas 
lockerer  geworden  sind;  sie  sind  nie  abgerollt  und  nur  durch 
Verwitterung  an  den  Kanten  etwas  abgerundet;  meist  sind  sie 
nucli  von  2  parallelen  Schichtflächen  begrenzt.  Man  sieht 
Stücke  von  ihnen,  welche  im  Querbruch  bis  1  m  lang,  3  bis 
4  dm  hoch  sind.  Die  Richtung  der  Schichten  ist  in  den  neben- 
einander liegenden  Stücken  eine  ganz  regellose,  und  ich  kann 
diese  Lagerung  durch  nichts  anderes  als  den  Druck  eines  vor- 
wärts rückenden  Eisstromes  erklären,  welcher  die  obersten 
Scliichten  des  anstehenden  Gesteins  zertrümmert  und  diese 
Trümmer  mit  dem  erratischen  Material  zur  (xrundmoräne  ver- 
einiiit  hat.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  lassen  sich  freilich 
bis  jetzt  nur  erst  wenige  andere  Thatsachen  anführen.  Da 
nrbt'u  den  harten  krystallinischen  Massen-  und  Schiefergestei- 
nrn  nur  äu>ser>t  selten  auch  weichere  Kalksteine  als  Geschiebe 
vürkommen,  so  müssen  natürlich  auch  gekritzte  Steine  selten 
Nein;  in  der  That  habe  ich  auch  nur  einen  einzigen  der  Art 
gefunden,  trotz  langen  Suchens,  einen  Quarzit ;  aber  ich  habe 
ihn  >ell).st  aus  dem  unversehrten  Schotter  herausgegraben,  die 
Krit/.rn  sind  also  wirklich  glarial.  Andere  Eiswirkungen  habo 
ich  nt>ch  nicht  beobachten  können:  Riesentupfe  scheinen  hier 
nicht  vorhanden  zu  sein,  und  zur  Zeit  meiner  Besuche  war  die 
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Oberfläche  des  Sandsteins  nie  von  Diluvium  entblösst,  so  dass 
man  Schranimung  und  Polirung  des  anstehenden  Gesteins  hätte 
sehen  können.  Vielleicht  gelingt  dies  später  noch  einmal.  — 
üeber  der  Moräne  liegt,  wie  man  an  einigen  Stellen  deutlich 
sehen  kann,  ungeschichteter  graugrüner,  gelbgeflecktcr  Lehm, 
und  darüber  folgt  brauner  Lehm.  Aber  selten  kann  man  die 
gegenseitigen  Grenzen  beobachten,  da  die  Oberfläche  meist 
durch  Regen  und  Schnooschmelzwasser  mit  Schlamm  über- 
zogen ist. 


2.    Herr  V.  Gillikron  an  Herrn  \V.  Damks. 

ErwuleiTing. 

In  einem  Aufsatze  des  Herrn  Rotüpletz  enthält  das  erste 
Heft  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  pag.  164  eine 
ebenso  schwere  als  unbegründete  Beschuldigung  gegen  diejenigen, 
welche  die  Abfassung  des  geologischen  Theiles  im  „Compte  rendu 
des  travaux  de  la  societe  helvrtique,  1882^*  besorgt  haben. 
Herrn  Rothpletz  hat  sein  Oedächtniss  irre  geführt,  das  will 
ich  darthun.  Das  von  ihm  erwähnte  Protokoll  wurde  in  fran- 
zösicher  Uebersetzung  von  mir  langsam  gelesen  und  erlitt  die- 
jenigen Aenderungen,  welche  von  Mitgliedern  vorgeschlagen 
worden.  Auf  den  Absatz,  welcher  auf  den  Lochseitcnkalk 
Bezug  hat,  folgte  ein  anderer,  der  eben  die  dünne  Lage  kurz 
beschrieb,  die  Herr  Rothpletz  als  Röthidolomit  nicht  gelten 
lassen  will.  Er  gab  in  der  Sitzung  den  gleichen  Grund  an, 
wie  in  seinem  Aufsatze.  Eben  wollte  ich  die  Bemerkung 
machen,  dass  die  meisten  Dolomite  in  Säuren  aufbrausen,  weil 
sie  kalkhaltig  sind,  als  Herr  Heim  erklärte,  das  Beste  sei,  den 
Absatz  wegzulassen;  er  strich  ihn  gleich  im  deutschen  Texte 
durch,  ich  machte  ein  Gleiches  im  französischen  und  Herr 
Rothpletz  erklärte  sich  befriedigt. 

Diesen  ganzen  durchgestrichenen  Absatz  hat  jetzt  Herr 
RoTUPLETZ  gänzlich  vergessen,  und  er  meint,  sein  Einwurf  habe 
dem  ßeiworte  ,,dolomitique''  im  folgenden  Absätze  gegolten 
und  Herr  Heim  habe  versprochen,  «,die  Stelle''  zu  streichen. 
Möglich  ist  es,  dass  Herr  Rothpletz  auch  an  dieses  Wort  in 
der  Sitzung  dachte;  ausdrücklich  hat  er  es  aber  nicht  gesagt, 
sonst  hätte  ich  es  sicher  durch  das  unschuldige  „calcaire** 
ersetzt.  Nachdem  man  das  ganze  dolomitische  Lager  preis- 
gegeben hatte,  wäre  es  thöricht  gewesen,  den  dolomitischen 
Brocken  nicht  aufgeben  zu  wollen. 
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C.   Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll    der   April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1883. 
Vorsitzender:    Herr  Hlykic  ii. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  uud 
izenehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Ciesellschafl  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Professor  Mitzopoulos  in  Athen, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Ikt^KiNti,  Lrpsids 
und  Damrs. 

Herr  Döi/ri:«  machte  eine  vorläufige  Miltheilung  über 
Versuche  behufs  Herstellung  künstlicher  Mineralien  und  (ie- 
steine;  dieselben  hatten  theils  den  Zweck  der  directen  Nach- 
ahmung von  Mineralien  und  Gesteinen  vermittelst  Schmelzfluss, 
theils  den,  die  Einwirkung  verschiedener  Magmen  auf  Mine- 
ralien zu  eruiren. 

In  letzterer  Hinsicht  wurden  eine  Reihe  von  Mineralien, 
namentlich  Augit-Bronzit,  (jranat,  Olivin,  Quarz,  Hornblende, 
Zirkon,  in  verschiedene  geschmolzene  Gesteine,  wie  Nephelin- 
basalt,  Limburgit,  Phonolith,  Hornblende- Andesit  eingetaucht 
und  während  10  —  20  Stunden  dieser  Wirkung  ausgesetzt  und 
dann  allmählich  abgekühlt.  Ks  handelte  sich  namentlich  darum 
zu  erfahren,  ob  unzweifelhafi  auf  sedimentärem  Wege  entstan- 
dene Mineralien  dadurch  in  ihrer  Structur  geändert  sind  und 
die  der  echt  vulcanischen  Mineralien  annehmen.  Die  Versuche 
wurden  auch  auf  Aggregate  von  Olivinfels,  Glimmerschiefer  etc. 
ausgedehnt,  und  ergab  es  sich,  dass  eine  vollständige  Ueberein- 
stimmung  der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Productc  mit  den 
vulcanischen  nur  selten  erzielt  wurde.  Der  Vortragende  be- 
sprach bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  nach  der  Bildung  der 
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Olivinboiuben  und  neigte  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  dabei 
nicht  um  eingeschmolzene  Fragmente  von  älteren  Olivingesteinen 
handeln  könne. 

Die  Versuche  behufs  Erzeugung  künstlicher  (Jesteine  wur- 
den unter  denselben  J^edingun^en  wie  die  FoüQun'schen  aus- 
geführt. Es  handelte  sich  dabei  aber  wesentlich  darum, 
den  Einfluss  kleiner  Voränderungen  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung auf  die  mineralogische  Zusammensetzung  zu 
Studiren  ,  und  wurden  zu  diesem  Zwecke  nach  den  Analysen 
bekannter  Gesteine  Mischungen  der  verschiedenen  chemischen 
Bestandtheilo  vorgenommen  und  dieselben  zum  Schmelzen  und 
langsam  zur  Erstarrung  gebracht,  daneben  aber  an  demselben 
Gesteine  directe  Schmelzversuche  gemacht,  und  die  Producte 
verglichen. 

In  manchen  Fällen  stimmen  Gesteins  -  Umschmelzungs- 
product  und  künstliche  Gesteine  miteinander  vollkommen  überein. 
Das  ist  namentlich  bei  Feldspathgesteinen  der  Fall ,  so  bei 
Augit  -  Plagioklas  -  Combinationen ,  welche  höchstens  in  der 
Structur  variiren. 

Seltener  ist  die  völlige  üebereinstimmung  bei  Phonolithen, 
Leucititen,  Nephelinbasalten.  Die  Schmelze  sowie  das  künst- 
liche Product  sind  meist  weniger  krystallinisch  und  immer 
feldspathreicher  als  das  Gestein.  Umgeschmolzener  Leucito- 
phyr  vom  Capo  di  13ove  ist  vollkommen  krystallinisch,  besteht 
aus  Lencit,  Augit,  Magnetit  ohne  Melilith.  Das  Product  aus 
den  nach  Kammrlsberg*s  Analyse  gemengten  chemischen  Be- 
standthoilen  derselben  Lava  ergab  ein  aus  viel  Plagioklas, 
Augit,  Magnetit  und  wenig  Glas  bestehendes  Gemenge  ohne 
Leucit.  Bei  beiden  Versuchen  war  die  Temperatur  dieselbe 
gewesen,  nur  die  Dauer  der  Versuche  variirte;  in  einem  dritten 
Falle  wurde  ein  tephritisches  Product  erhalten.  Aehnliches 
ergab  sich  bei  der  Nachahmung  eines  Nephelinites  von  den 
Capverden;  es  wurde  Tephrit  erhalten.  Limburgit  ergab  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  Feldspathbasalt.  Ein  Nephelinbasalt 
ergab  bei  einem  Versuche  ein  tephritisches,  bei  einem  zweiten 
Versuche  dagegen  ein  dem  ursprünglichen  Gesteine  ähnliches 
Product.  Eklogit  gab  sowohl  bei  der  Umschmelzung  als  auch 
durch  directe  Synthese  ein  (jlestein ,  welches  die  Zusammen- 
setzung des  Augit-Andesites  hat. 

Schliesslich  erwähnte  der  Vortragende  noch  einiger  Ver- 
suche zur  Erzeugung  von  Hauyn  und  Sodalith. 

Es  entspann  sich  darauf  eine  Discussion  in  Bezug  auf  die 
erwähnten  Experimente,  an  der  sich  besonders  Herr  Wfiisky 
betheiligte,  hervorhebend,  dass  an  der  Bildung  von  Krystallen 
aus    schmelzendem  Glasfluss   theils  entweichende  Gase,    theils 
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il   Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Piolokoll    der   April- Silzuni^. 

Yorhandelt  RiTÜn,  (Ion  4.  April  1883. 
Vor.Nitzcnder:    Herr  Hi:yi(Ic  ii. 

Das  Protokoll  der  März  -  Sitzung  wurde  vorgelfti>en  uud 
izenohmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  (iesellschafl  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Professor  Mitzü»h)itlos  in  Athen, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  IUckincj,  Lkpsids 
und  Damks. 

Herr  DOi/rut  machte  eine  vorläufige  Mitthoilung  über 
Versuche  behufs  Herstellung  künstlicher  Mineralien  und  (ie- 
steine;  dieselben  hatten  theils  den  Zweck  der  directen  Nach- 
ahmung von  Mineralien  und  Gesteinen  vermittelst  Schmelzfluss, 
theils  den,  die  Einwirkung  verschiedener  Magmen  auf  Mine- 
ralien zu  eruiren. 

In  letzterer  Hinsicht  wurden  eine  Reihe  von  Mineralien, 
nauKMitlich  Augit-Bronzit,  Granat,  Olivin,  Quarz,  Hornblende, 
Zirkon,  in  verschiedene  geschmolzene  Gesteine,  wie  Nephelin- 
basalt,  Limburgit,  Phonolith,  Hornblende-Andesit  eingetaucht 
und  während  10  —  20  Stunden  dieser  Wirkung  ausgesetzt  und 
dann  allmählich  abgekühlt.  Ks  handelte  sich  namentlich  darum 
zu  erfahren,  ob  unzweifelhaft  auf  sedimentärem  Wege  entstan- 
dene Mineralien  dadurch  in  ihrer  Structur  geändert  sind  and 
die  der  echt  vulcanischen  Mineralien  annehmen.  Die  Versuche 
wurden  auch  auf  Aggregate  von  Olivinfels,  Glimmerschiefer  etc. 
ausgedehnt,  und  ergab  es  sich,  dass  eine  vollständige  Ueberein- 
stimmung  der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Producte  mit  den 
vulcani«*chen  nur  selten  erzielt  wurde.  Der  Vortragende  be- 
sprach bei  dieser  (ielegenheit  die  Frage  nach  der  Bildung  der 
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Olivinbotnben  und  neigte  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  dabei 
nicht  um  eingeschmolzene  Fragmente  von  älteren  Olivingesteinen 
handeln  könne. 

Die  Versuche  behufs  Erzeugung  künstlicher  Gesteine  wur- 
den unter  denselben  Hedinguno[en  wie  die  FoüQUK'schen  aus- 
geführt. Es  handelte  sich  dabei  aber  wesentlich  darum, 
den  Einfluss  kleiner  Veränderungen  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung auf  die  mineralogische  Zusammensetzung  zu 
Studiren  ,  und  wurden  zu  diesem  Zwecke  nach  den  Analysen 
bekannter  Gesteine  Mischungen  der  verschiedenen  chemischen 
Bestandtheile  vorgenommen  und  dieselben  zum  Schmelzen  und 
langsam  zur  Erstarrung  gebracht,  daneben  aber  an  demselben 
Gesteine  directe  Schmelzversuche  gemacht,  und  die  Producte 
verglichen. 

In  manchen  Fällen  stimmen  Gesteins  -  Umschmelzungs- 
productund  künstliche  Gesteine  miteinander  vollkommen  überein. 
Das  ist  namentlich  bei  Feldspathgesteinen  der  Fall ,  so  bei 
Augit  -  Plagioklas  -  Combinationen ,  welche  höchstens  in  der 
Structur  variiren. 

Seltener  ist  die  völlige  üebereinstimmung  bei  Phonolithen, 
Leucititen,  Nephelinbasalten.  Die  Schmelze  sowie  das  künst- 
liche Product  sind  meist  weniger  krystallinisch  und  immer 
feldspathreicher  als  das  Gestein.  Umgeschmolzener  Leucito- 
phyr  vom  Capo  di  Bove  ist  vollkommen  krystallinisch,  besteht 
aus  Leucit,  Augit,  Magnetit  ohne  Melilith.  Das  Product  aus 
den  nach  Kammelshrro*s  Analyse  gemengten  chemischen  Be- 
standthoilen  derselben  Lava  ergab  ein  aus  viel  Plagioklas, 
Augit,  Magnetit  und  wenig  Glas  bestehendes  Gemenge  ohne 
Leucit.  Bei  beiden  Versuchen  war  die  Temperatur  dieselbe 
gewesen,  nur  die  Dauer  der  Versuche  variirte;  in  einem  dritten 
Falle  wurde  ein  tephritisches  Product  erhalten.  Aehnliches 
ergab  sich  bei  der  Nachahmung  eines  Nephelinites  von  den 
Capverden;  es  wurde  Tephrit  erhalten.  Limburgit  ergab  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  Feldspathbasalt.  Ein  isephelinbasalt 
ergab  bei  einem  Versuche  ein  tephritisches,  bei  einem  zweiten 
Versuche  dagegen  ein  dem  ursprünglichen  Gesteine  ähnliches 
Product.  Eklogit  gab  sowohl  bei  der  Umschmelzung  als  auch 
durch  directe  Synthese  ein  Gestein ,  welches  die  Zusammen- 
setzung des  Augit-Andesites  hat. 

Schliesslich  erwähnte  der  Vortragende  noch  einiger  Ver- 
suche zur  Erzeugung  von  Hauyn  und  Sodalith. 

Es  entspann  sich  darauf  eine  Discussion  in  Bezug  auf  die 
erwähnten  Experimente,  an  der  sich  besonders  Herr  Wkissky 
betheiligte,  hervorhebend ,  dass  an  der  Bildung  von  Krystallen 
aus    schmelzendem  Glasfluss   theils  entweichende  Gase,    theils 
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Verbindungen  mitgewirkt  haben ,  welche  später  in  der  Nahe 
der  Oberfläche  ausgelauat  worden  sind,  wie  z.  B.  Chlornatrium, 
Chlorcaicium,  Fluorcalciuui ;  z.  Th.  aber  auch  in  die  enb^te- 
hcndcn  Kr)>>talle  mit  überßegan|ven  sind  und  so  namentlich  die 
Bildung  der  Mineralien  der  Sodalithgruppe  voranla<st  haben 
möi;en.  —  Was  im  S|)cciellen  die  kugelförmij^en  Kinschlnsse 
des  Olivins  im  IJasait  anbetrifft,  so  glaubt  derselbe  sie  für 
angeschmolzene  Frajimente  bereits  erstarrter  Felsarten  halten 
zu  müssen,  während  die  einzelnen  im  Basalt  auftretenden  Krv- 
stalle  des  Olivins  wohl  bei  der  Krstarrunir  des  Basaltmagmas 
wieder  auskrystallisirt  sein  mögen. 

Herr  Kijliia«  k  sprach  über  praeglaciale  SiLsswasserbil- 
dungen  im  Diluvium  Norddeutschlands.  Westlich  der  Oder 
waren  bisher  keine  versteinerungsführenden  Diluvialablageruii- 
gen  bekannt,  die  unter  dem  Unteren  Diluvialmergel  liegen, 
wenn  man  von  dem  Vorkommen  der  I'alud'ma  diluviaua  Kl-ktu 
absieht.  Der  Vortragende  beschrieb  solche  von  sechs  ver- 
schiedenen zwischen  Oder  und  Weser  gelegenen  Punkten, 
nämlich  von  Oberohe  bei  Soltau  und  von  Uelzen  in  der  Lüne- 
burger Ilaide,  von  Beizig  und  Görzke  im  Fläming,  von  Bienen- 
walde bei  Rheinsberg  nördlich  und  von  Korbiskrug  bei  Königs- 
Wusterhausen  südlich  von  Berlin.  Alle  diese  Al>lagerungen 
sind  muhb'uförmige  Ausfüllungen  von  Setd)ei'ken,  deren  (trösse 
zwischen  1  Ilectar  und  8  (iujidratkilometern  schwankt.  Die 
Ausfüll ungsmasse  besteht  bei  dem  Oberoher  Lager  aus  Diato- 
nn'onerde,  bei  den  übrijren  aus  einem  zwiseluMi  den  Fintiern 
zerriiblichen  äusserst  fein])ulverigen  Süsswasserkalke  mit  ein- 
gelagerten festen  Kalkconcretionen  (sog.  Lösspupjjen )  und 
festen  Kalksteinbänken.  Der  (lehalt  an  kohlensaurem  Kalke 
schwankt  zwischen  60  und  9()  pCt.  Die  Lagerungsverhältni.sse 
sind  bei  den  einzelnen  Vorkommnissen  etwas  verschieden,  im 
(ianzen  aber  sehr  übereinstimmend.  Ks  sind  Untere  Diluvial- 
sande, welche  <lie  Basis  für  die  bis  \b  m  mächtigen  Süss- 
wasserbildungen  abgegeben  haben.  Bei  Korbiskrug  liegt  noch 
Diluvialthonmergel  darunter.  Ueberlagert  werden  sie  entweder 
ebenfalls  von  Unterem  Sande,  oder  es  schiebt  sich  dazwischen 
noch  eine  bis  2  m  mächtige  Schicht  Unteren  Diluvialmergels 
ein.  Darüber  liegt  dann  gi-wöhnlich  noch  Oberer  Diluvialsand. 
Alle  diese  Bildungen  erwiesen  sich  als  ziemlich  reich  an  orga- 
nischen Resten  sowohl  des  Pflanzen-,  wie  des  Thierreiches. 
Ks  liessen  sich  mit  Sicherheit  die  folgenden  bestimmen: 

L    Säugethiere. 

( errm  (laphua.  Ks  fanden  sich  Kxtrcmitatenknochen, 
Wirbel,  Unterkiefer  und   (ieweihe  bei  Beizig,  <iörzke,    Uelzen 
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und  Korbiskrug.  Erstgenannter  Ort  lieferte  die  reichste  Aus- 
beute, und  diese  gestattete  die  Beobachtung,  dass  die  vorlie- 
gende Species  nicht  genau  mit  dem  heute  lebenden  Cervus 
elaphus  übereinstinnnt,  sondern  gewisse  Anklänge  an  den  Typus 
des  Cert'UH  canadensis  zeigt.  Vor  Allem  äussert  sich  das  in 
dem  grossen  Winkel,  den  die  Augensprosse  mit  der  Stange 
selbst  bei  jüngeren  Thieren  bildet,  sowie  in  gewissen  Abwei- 
chungen im  Zahnbau.  Ol)  die  Ctn-ua  -  Keste  der  übrigen 
Fundorte  dieselben  Abweichungen  zeigen,  Hess  sich  bei  dem 
geringen  Material  nicht  bestimmen. 

Cervu»  dama  fossUis  (1),  Ein  in  letzter  Zeit  bei  Beizig 
gemachter  Fund  der  Geweihe,  Halswirbel  und  einiger  Extre- 
mitätenknochen eines  aus^serordentlich  stark  geweihten  Dam- 
hirsches beweist  die  Existenz  derselben  in  Deutschland  zur 
älteren  Diluvialzeit,  während  die  heute  hier  lebenden  erst  in 
historischer  Zeit  eingeführt  zu  sein  scheinen. 

Cervus  capreolus  fand  sich  bei  Beizig,  vertreten  durch 
einige  Gehörne. 

Bog  sp.     Einige  wenige  Extremitätenknochen  bei  Uelzen. 

2.    Fische. 

Cjfprinus  Carpio,  Zahlreiche  Schuppen  dieses  Fisches 
sind  in  den  Beiziger  Kalken  enthalten,  etwas  spärlicher  wur- 
den sie  gefunden  bei  (iörzke  und  Uelzen;  Zähne  eines  (-ypri- 
nuiden  fand  Herr  Laufkii  bei  Korbiskrug.  Auch  der  Karpfen 
also  war  ein  Bewohner  der  deutschen  Gewässer  zur  Altdiluvial- 
zeit, wurde  dann  daraus  verdrängt  und  ebenfalls  durch  die 
Römer  erst  in  historischer  Zeit  wieder  in  ihnen  eingebürgert. 

Ferca  Jiuviatilis,  Schuppen  vom  Barsch  sind  enthalten  in 
den  Kalken  von  Bienen walde,  Korbiskrug,  Beizig,  Uelzen  und 
in  der  Diatomeenerde  von  Oberohe.  An  beiden  letzteren 
Funkten  finden  sich  auch  vollständig  erhaltene  Abdrücke 
dieses  Fisches. 

Esox  lucius.  Eine  Schuppe  aus  dem  Beiziger  Kalke  war 
durch  den  tiefen ,  schmalen  Einschnitt  als  die  eines  Hechtes 
charakterisirt. 

Landschnecken. 

In  zahlloser  Menge  finden  sich  in  der  obersten,  mehr 
thonig  ausgebildeten,  Va  m  mächtigen  Schicht  des  Beiziger 
Süsswasserkalkes  Schalen  von  I\t2Ja  muscorum,  Vertigo  Anti- 
vertigo,  V,  pygmaea,  Helix  pulchella  und  Achatina  lubrica,  ge- 
mischt mit  folgenden 

Süsswass  er  Schnecken: 

Valvata  macroatoma,  Bithi/nia  tentaculata,  Umnaea  minuta,  Plan^ 
orbis  marginata  und  P.  laevis;  letztere,  sowie  Bithynia  auch  bei 
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Korbiskrug  nut  Limnaea  aurirularia  und  Valrata  piücinalia ;  ferner 
bei  (iiirzke    Valvata  contnrta  und  Limnaea  palustris. 

V^on  Zweiscbalern  fanden  sich:  Pisidinm  nitidum  und  (f/claa 

Cornea  bei  B(dzi^,    PinuHum  amnicnm  und  pusilhim    hei   Korbis- 

kruj»;  ebenda  und  bei  Görzkc  eine  unbestimmbare  Species  rw/i#. 

Pflanzenreste  fanden  sieb ,    und   zwar  meist  w<dilcrbaltene 

Bh'itter  und  Krücbte,  in  Soltau  von: 

Qurrrus  Rohnr^  Q.  sfMRiliJhfra.  FaijuR  silvatira,  n**tula  alha, 
Popuius  sp. ,  M urica  Oalcy  Acer  plat anni den,  Vaccinium 
Mf/rtilluft   und  rtricularia   Berendti  nov.   sp.; 

in  Heizig  von 

(Mrpinus  BetuluSy  Tilia  sp.,  Cornus  santjuinea  und  lltx 
aquifitlium  ; 

in  Soltau  und  ßelzig  von 

Alnus  glutinosa,  Salix  sp.  und  Acer  campestre; 

in  Soltau,  Beizig  und  Uelzen  von 
Pinus  silcestris. 

Im  Ganzen  Species: 

Säugethiere  ...  4, 

Fische 3, 

Conchylien   ...  19, 

Pflanzen 17. 

Wenn  man  von  den  Wasserbewohnern  al)siebt ,  liegt  eine 
Wald-Klora  und  -Fauna  vor,  und  zwar  derartiu'  zusammen- 
gesetzt, dass  sie  auf  ein  mehr  dem  i^egen  wärt  igen  mittel-  als 
dem  norddeutschen  entsprechendes  Klima  hinzuwei-^en  scheint. 
Dieser  Umstand,  verbunden  mit  den  Laiieruniisverhälinissen, 
führte  den  Verfasser  zu  der  Auflassung,  dass  diese  Ablage- 
runsen  präglacialen  Alters  seien,  d.  h.  in  einer  Zeit  abgesetzt, 
als  die  eigentliche  Verjjletscherung  Norddeutschland  noch  nicht 
erreicht  hatte,  wohl  aber  durch  die  nach  Süden  abfliessenden 
Schmelzwasser  das  vorliegende,  ursprünglich  sehr  unebene 
Tertiärüebiet  mit  nordischem  Materiale  über>chüttci  und  ein- 
geebnet war. 

In  grösseren  oder  kleinereu  Depressiunen  fand  Seebil- 
duns  statt :  diese  Seeen  erhielten  Zuflüsse  und  feinstes  Au>- 
füllungsmaterial .  entweder  von  Norden  vom  Gletscher  her:  si. 
♦.'nt.>tanden  die  versieinerungsfreien  unteren  Diluviahhuiio:  odor 
\\in  Süden  aus  Geilenden ,  die  der  Vciretalion  ii\*ch  nicht  baar 
war'!!:  so  bildeten  sich  die  an  organischen  Resttn  reich»  n 
>:l--^^a^^|•^kalkl•:  oder  endlich,  es  fand  di»^  Au^fiillung  ^tati 
•jur:h  Ftlari/ru-,  spioiell  AU'en-Vesietation  an  t.>rt  ;:n.i  Sit  11-: 
ja'-  i^i  *\*^T  Ur^-pruni!  der  au'-jeilr-hnien  dilnviabn  l>iatomf-ii- 
ia^vr. 
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Herr  Dathi:  sprach  über  Prehnit  aus  der  Nähe  von 
Neurode. 

HerrKAYsrit  legte  eine  von  ihm  im  Grossen  Ifenthal, 
im  Norden  des  Bruch  -  Ackerberges  im  Harz  in  graugrünen 
Schiefern  noch  unsicheren  Alters  gefundenes,  sehr  instructives 
Exemplar  einer  sogen.  Gross opodia  vor.  Das  Fossil  zeigt 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Gkinitz  und  Liebe  aus  den 
Culmschiefern  von  Wurzbach  im  thüringischen  Voigtland  als 
Crossopodia  Henrici  beschriebenen  Körper.  An  derselben  Loca- 
lität  im  Ifenthal  hatte  Herr  v.  Groddeck  schon  früher  Ne- 
reiten-ähnliche  Abdrücke  gefunden,  die  an  als  Phyllo^ 
docites  Jacksoni  beschriebene  Reste  des  Wurzbacher  Dachschiefers 
erinnern.  Endlich  kommen  im  Ifenthal  noch  Abdrücke  vor, 
welche  denen  ähnlich  sind,  die  F.  Kcrmbr  (Geol.  Oberschles.) 
als  Nemertites  aus  dem  mährischen  Culmschiefer  abgebildet  hat 
—  Wenn  sich  aus  diesen  Resten  auch  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  auf  ein  culmisches  Alter  der  Ifenthaler  Schiefer 
schliessen  lässt,  so  ist  doch  die  Analogie  der  genannten 
Versteinerungen  mit  denen  von  Wurzbach  immerhin  bemer- 
kenswerth. 

Anknüpfend  an  vorstehende  Mittheilung  legte  der  Vortra- 
gende N emertites-iihuMchc  Fährten  aus  den  plattigen 
Schiefern  der  oberen  Zone  der  Tann  er  Grauwacke  des 
Harzes  vor.  Dieselbon  wurden  von  ihm  vor  einigen  Jahren 
südlich  von  Sieber  an  der  neuen  Chaussee  nach  Lauterberg 
gesammelt.  Auch  in  den  Wieder  Schiefern  des  Harzes  kom- 
men ähnliche  Abdrücke  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbthich.  Webskt.  Arzrüm. 


2.     Protokoll   der   Mai -Sitzung. 

Vorbandelt  Berlin,   den  2.  Mai  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Wi:b.sky. 

Das  Protokoll   der  April -Sitzung  wurde   vorgelesen    und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die   für  die  Bibliothek   der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Herr  Peäck  sprach  über  den  Löss  in  Deutschland. 

Im  Gegensatz  zur  geologischen  Gegenwart  charakterisirt 
sich  die  Quartärzeit  als  eine  Periode,  in  welcher  bedeutende 
Gesteinsmasson  auf  dem  Lande  abgelagert  worden  sind.  Mo- 
ränen wurden  angehäuft;  Flüsse  schütteten  ihre  Thäler  mit 
GeriUl  auf,  der  Löss  entstand.  Neuerdings  hat  sich  ergeben, 
dass  Moränenablagerung  und  Anhäufung  der  Flussgerölle  gleich- 
zeitig geschahen,  und  namentlich  zeigt  sich  in  Süddeutschland, 
dass  eine  jede  Zeit  der  Gletscherentfaltung  sich  zugleich  als 
eine  Periode  der  Geröllanhäufung  seitens  der  Flüsse  charakte- 
risirt. Gerollmassen  aber  lassen  auf  anderweitig  abgelagerte 
Lehme  schliessen,  und  der  Löss  ist  vielfach  als  der  Schlamm 
quartärer  Ströme  gedeutet. 

Das  Quartärgeröll  ist  eine  Ilochfluthmarke  der  Quartärzeit, 
über  welche  hinaus  sich  die  Wasser  nur  unbedeutend  erhoben 
haben  können.  Da  nun  der  Löss  gemeinhin  weit  höher  an- 
steigt als  das  Quartärgeröll,  so  kann  er  nicht  von  eben  den- 
selben Fluthen,  wie  letzteres  angehäuft  worden  sein.  Dahin- 
gegen lässt  die  horizontale  Verbreitung  des  Lösses  manche 
Analogien  mit  der  quartärer  Flussgerölle  erkennen.  Es  decken 
sich  die  Verbreitungsbezirke  beider  im  mittleren  Deutschland, 
wenngleich  der  Löss  gelegentlich  über  die  Grenzen  der  Fluss- 
schotter gleichsam  herausspringt.  Nähere  Kinzelheitcn  hierüber 
wird  der  vierte  liand  der  geologischen  IJeschroibung  Bayerns 
in  einem  vom  Redner  bearbeiteten  Abschnitte  über  die  bave- 
rische  Hochebene  bringen.  Ks  wäre  vielleicht  daraufhin  ge- 
stattet, den  Löss  als  einen  nudirfach  umgelagert(Mi,  verwehten 
Flusslehm  der  (iuartärzeit  anzusehen,  wie  es  von  RoTn»»i.KT/. 
in  seiner  Arbeit  über  das  Diluvium  von  Paris  geschah.  Ks 
würde  unter  dieser  Voraussetzung  jede  Vergletscherung  ihre 
Moränen,  ihr  Geröll  und  ihren  Löss  besitzen. 

In  der  That  ist  bereits  öfters  versucht  worden ,  mehrere 
Altersstufen  im  Löss  zu  unterscheiden  (Berglöss  und  Thallöss), 
welche  möglicherweise  als  Aequivalente  zweier  Flussjieröll- 
systcme  anzusehen  sind.  In  der  That  lagert  am  Alpensaume 
zwischen  Rhein  und  Knns  der  Löss  auf  zwei  ver>chiedenalte- 
rigen  (Jeröllformationen  auf.  Aber  er  fehlt  durchweg  auf  jenem 
Schotter,  welcher  als  Aecjuivalent  der  letzten  Vergletscherung 
anzusehen  ist.  Dieser  letzten  Vereisung  fehlt  der  entsprechende 
Löss;  der  Löss  gehört  nicht  zu  dem  nothwendigen  Gefolge  der 
Vereisung. 

Ks  gestalten  sich  überhaupt  die  Beziehungen  des  Lösses 
zu  den  allen  Moränen  complicirter,  als  ursprünglich  angenom- 
men wurde.  Es  findet  sich  zwar  der  Löss  auf  Moränen  ge- 
legentlich auflagernd.  Allein  er  bedeckt  nur  denjenigen  Saum 
der  alten  (ilet»ichergebiete,  welcher  ausserhalb  der  eigentlichen 
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Endmoränen  gelegen  ist  und  von  älteren  Moränen  gebildet 
wird.  So  ist  es  am  Saume  der  Alpen,  wo  der  Löss  die 
äusseren  Moränen  einer  älteren  Vergletscherung  verhüllt,  so 
ist  es  in  Norddoutschland ,  wo  der  Löss  nur  am  äussersten 
Saume  des  nordischen  Diluvialtrebietes  auftritt,  der  im  Gegen- 
satz«? zu  dem  grössten  Theilc  der  norddeutschen  Ebene  nur 
einen  (ieschiebelehm  zeigt,  und  zwar  denjenigen,  welcher 
dem  unteren  der  Mark  Brandenburg  entspricht.  Aehnliches 
kehrt  in  Nordamerika  wieder  (vergl.  Pe.nck,  Vergletscherung 
der  deutschen  Alpen  pa2.  323).  Ueberall  findet  sich  der  Löss 
nur  auf  den  älteren  Moränen,  nirgends  auf  den  jüngeren.  Er 
flieht  diese  letzteren  ebenso  wie  die  dazu  gehörigen  Geröllbil- 
dungen. Wenn  nun  der  Löss  nirgends  über  den  Formationen 
der  jüngsten  Vergletscherung  gefunden  wurde ,  sondern  aus- 
schliesslich und  allein  über  den  Ablagerungen  älterer  Ver- 
eisungen auftritt,  so  muss  seine  Bildung  zwar  nach  der  älteren 
Vergletscherung,  aber  vor  der  letzten  Gletscherausdehnung 
erfolgt  sein.  Der  Löss  ist  nicht  das  jüngste  Quartärgebilde, 
sondern  ist  älter  als  die  letzte  Vergletscherung,  welche  sich 
weit  aus  den  Alpen  heraus  erstreckte  und  die  von  Skandina- 
vien mindestens  bis  an  die  Seeenplatte  reichte.  Letztere  ist 
die  typische  Moränenlandschaft  der  jüngsten  Vereisung,  das 
Thalnetz  von  Norddeutschland  das  Gebiet  von  deren  Wassern, 
ebenso  wie  uns  die  schiefe  Uochfläche  von  München  als  das  Ge- 
biet der  AVasser  der  letzten  Vereisung  Oberbayerns  entgegentritt. 

Der  Löss  ist  ein  Gebilde  der  grossen  Eiszeit,  er  entstand 
während  der  einzelnen  Gletscherausdehnungen,  und  seine  Ab- 
lagerung war  vollendet,  als  die  Gletscher  zum  letzten  Male 
anwuchsen.  Dies  lehrt  nicht  nur  seine  Verbreitung,  sondern 
auch  die  Lagerung  eines  Vorkommnisses  bei  München  (vergl. 
Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  pag.  283),  aus  welchem 
überdies  hervorzugehen  scheint,  dass  es  in  der  That  verschie- 
denartige Lösslager  giebt. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Löss  nimmt  in  horizontaler  und 
verticaler  Verbreitung  von  Ost  nach  West  ab,  während  in 
derselben  Richtung  die  Intensität  des  Glacialphänomens  sich 
steigert  (vergl.  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  pag.  437; 
Partsch,  Gletscher  der  Vorzeit  in  den  Karpathen  u.  Mittel- 
gebirgen Deutschlands  pag.  173).  Gletscher-  und  Lössent- 
wickelung  harmonircn  keineswegs  miteinander,  sondern  schlies- 
>en  sich  geradezu  gegenseitig  aus.  Hierin  sowie  in  dem  Alter 
des  Lösses  liegt  der  Schlüssel  für  seinen  immer  noch  unbe- 
kannten Ursprung  in  Deutscland.  Von  secundärer  Bedeutung 
sind  erst  gewisse  Einzelheiten  seines  Auftretens;  z.  B.  das 
Vorkommen  von  gerutschtem  Geröll  und  einer  Steinsohle  unter 
ihm,    ferner    sein  einseitiges  Auftreten   an  Thalgehängen.     Er 
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liebt  CS,  auf  sanften  Böschungen  sich  aufzulagern  und  steile 
zu  fliehen,  eine  Thatsache,  welche  zwar  unvereinbar  mit  der 
Theorie  seiner  fluviatilen  Bildung  ist,  aber  auch  nicht  be- 
weisend für  die  Windtheorie  ist.  So  lange  nur  Theile  des 
Lössvorkommens,  nicht  die  Gesammtheit  desselben  in  Beach- 
tung gezogen  werden,  so  lange  nur  der  Löss  einiger  Thäler, 
nicht  aber  die  ganzen  Lössdecken  erörtert  werden,  so  lange 
verbietet  es  sich,  über  den  deutschen  Löss  allein  genetische 
Speculationen  anzustellen. 

nierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbthich.         Webskt.  Branco. 


3.     Protokoll   der  Juni -Sitzung. 

VerbaDdelt  Berlin,  den  6.  Juni  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr   Dr.    Ladislaü.s  Szajnocha,    Privatdocent   an  der 
Universität  in  Krakau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Nbumatr,  Daxes 
und  Arzhuni; 
Herr  Dr.  C.  Reidemeister,  Chemiker  und  zweiter  tech- 
nischer   Dirigent    der    Hermania ,    in    Schönebeck 
a.  d.  Klbe, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Webskt,  Bbrendt 
und  \Vei88; 
Herr  Borgreferendar  Dr.  Franz  Betschlac;  in  Halle  a.  S., 
vorgeschlagen  durch   die    Herren   Haucuecühnb, 
VON  Fritsch  und  Lühecke. 

Herr  Wi.iss  machte  Mittheilungen  über  den  CJalamites 
t  r  annitio  n  is  Gor  F.  {=  A  rchaeocalamit  es  radiatus 
(Brügn.)  Stur). 

Aus  dem  Nachlasse  des  vorstobenen  Prorector  Höykr  in 
Landshut  in  Schlesien  hat  die  geologische  Landesan^taIt  kürz- 
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lieh  eine  Reihe  der  dort  vorgekommenen  Culmpflanzen  erwor- 
ben ,  worunter  der  bekannte  Cahmites  iransitionis  eine  recht 
gute  Vertretung  findet.  Alle  Stücke  sind  nur  Steinkerne,  zei- 
gen aber  die  mannichfacben  Variationen,  welchen  die  Stcämme 
dieser  Art  oder  dieses  Typus  unterworfen  j»ewesen  sind,  recht 
vollständig. 

Schon  die  Dimensionen  sind  recht  verschieden.  Das  grösste 
Stück  ist  70  cm  lang  und  misst  auf  der  wenig  zusammenge- 
drückten Seite  11  cm  Breite;  11  cm  Durchmesser  wird  bei 
einigen  ganz  runden  Stücken  noch  überschritten.  Während 
gewöhnlich  die  Gliederläuge  zwischen  2  und  10  cm  schwankt, 
erreicht  sie  an  einem  Stücke  15,5  cm  bei  8  cm  Breite  des 
halb  zusammengedrückten  Stammes  und  sinkt  an  einem  an- 
deren sogar  auf  3  mm  bei  30  mm  Breite  des  ebenfalls  zu- 
sjinimengedrückten  Stammes!  Diese  letztere  Varietät,  welche 
durchgehends  so  stark  abgekürzte  Glieder  trägt,  verdient  die 
besondere  Bezeichnung  als  var.  abbreviatns.  Bei  allen  übrigen 
Exemplaren  ist  10  mm  das  Minimum  der  Gliedlänge.  Kürzere 
Glieder  zwischen  längeren  sind  auch  hier  vorhanden,  wie  von 
anderen  Plünderten  es  bekannt  ist.  Ein  Exemplar  zeigt  Zu- 
nahme der  Glieder  von  14  mm  allmählich  bis  45  mm,  worauf 
wieder  geringe  Abnahme  folgt.  Im  Uebrigen  sind  die  Längen- 
schwankungen unregelmässig,  Periodicität  nirgend  vorhanden. 

Blatt-,  Wurzel-  und  Astspuren  sind  an  den  Landeshuter 
Exemplaren  nicht  so  gut  in  ihrem  gegenseitigen  Stellungs- 
verhältniss  ausgeprägt,  wie  es  durch  Stuii  und  richtiger  be- 
sonders durch  RoTHPLETz  bekannt  geworden  ist.  Wohl  aber 
sind  grosse  entwickelte  Astnarben  an  mehreren  Stücken  sehr 
gut  erhalten,  zum  Theil  zahlreich.  Diese  sind  noch  weniger 
vollständig  dargestellt  worden  und  einige  Angaben  deshalb  von 
Interesse.  Die  Verzweigung  tritt  nur  in  gewissen  Regionen 
der  Pflanze  auf,  während  manche  Theile  des  Stammes  ganz 
frei  davon  erscheinen.  Dort  aber  werden  die  Aeste  gross  und 
zahlreich.  Die  Astnarben  bilden  entweder  eine  grössere  oder 
kleinere  grubenförmige  Vertiefung,  und  bei  ihnen  gehen  die 
Rillen  ungestört  und  unabgelenkt  aus  ihrer  Richtung  durch  den 
ganzen  Astnarbeneindruck  fort,  nur  dann  und  wann  neigen 
2,  kaum  3  Rillen  in  einen  Punkt  zusammen:  oder  bei  anderen 
ist  ein  entschiedenes  starkes  Ausbiegen  der  äusseren  Rillen 
und  ein  Erweitern  der  mittleren  Rippe,  auf  welcher  der  Inser- 
tionspunkt  liegt,  auffallend,  wodurch  eine  eigenthümliche  augen- 
förmige  (»S//</ma/ofa/?;/<£- artige)  Zeichnung  der  Astnarben  ent- 
steht. Violleicht  entsprechen  jene  Formen  dem  inneren,  diese 
dem  äusseren  Steinkern. 

Da  wo  die  Verzweigung  sich  einstellt,  tragen  alle  Glie- 
derungen Astnarben,    aber   es  ist  unmöglich,    eine  bestimmte 
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Regel  in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  festzusetzen,  die  irgend 
einem  der  sonstigen  Fälle  bei  Calamite$  entspräche.  Manchmal 
finden  sich  4  Astnarben  in  ein  Parallelogramm  gestellt,  aber 
dann  nicht  abwechselnd  an  den  Gliederungen  wie  bei  Calamites 
cruciatus,  sondern  schief  auf  4  Internodiallinien  vcrtheilt;  oder 
es  sind  3,  seltener  mehr  Narben  anscheinend  in  eine  Spiral- 
linie gestellt,  aber  diese  !>ctzt  sich  nicht  weiter  fort,  die 
nächsten  Narben  stehen  nicht  auf  der  gleichen  Linie.  Dazu 
sind  solche  abgekürzte  Spiralen  meist  nur  an  Astnarben  zu 
bemerken ,  die  nicht  auf  benachbarten ,  sondern  auf  abwech- 
selnden (Jliederungen  stehen.  F^ins  der  besterhaltonen  Stücke, 
ein  wonig  zusammengedrückt ,  trägt  a.  auf  der  einen  Seite, 
b.  auf  der  gegenüberliegenden,  c.  auf  der  Grenze  zwischen 
beiden  folgende  Anzahl  von  entwickelten  Astnarben  an  den 
aufeinander  folgenden   Gliederungen: 


a.      b.     0. 

a 

I>.      c. 

1. 

Glieder 

1.1.1? 

8. 

Glieder 

1 

.0.0 

2. 

n 

1.1.1 

9. 

.1 

1 

.1.1 

3. 

*i 

1.2.0 

10. 

M 

0 

.1.1  (2?) 

4. 

1« 

2.0.1 

11. 

•^ 

1 

.0.0 

5. 

.^ 

0.2.1 

12. 

» 

1 

.2.0 

(). 

•^ 

2.0.0 

13. 

»1 

? 

.1.0 

7. 

•« 

0.3.1 

woraus  die  unregelmässige  Vertheilung  hervorgeht.  Noch  an- 
dere Stücke  besitzen  auf  einer  Seite  mehrere  Astnarben,  auf 
der  anderen  Seite  gar  keine.  Die  grösste  Unregelmässigkeit 
ist  hier  die  Regel. 

Obige  Beobachtungen  sind  nur  an  typischen  Stücken  an- 
izostellt,  schieben  von  nicht  zu  geringen  Dimensionen,  da  Stämin- 
chen  von  schwachem  Durchmesser  schon  durch  immer  häufi- 
geres Alterniren  der  Rippen  abweichen,  so  dass  man  sie  nicht 
.^'icher  zu  ('alamiua  frausitionia  ziehen  kann. 

Herr  Hi:YHirii  sprach  über  Kugeln  aus  dem  Gault  von 
Vils,  welche  er  im  Gegensatz  zu  Wu^ndt  für  Schwerspath- 
kugeln  erklärte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

BETiucn.  Websky.  Dames. 


I*ruik   «ori  J.   ^.  StHrtki-  iii   Met  Im 


Zeitsclirifl 


der 

Deutschen  geologischen  (lesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August  und  Soptember  1883). 


A.    Aufsätze. 

L   Cieegnestische  Beschreibung  des  KrähbergtiinDels. 

Von  Herrn  Tecklenrirg  in  Darmsladt. 

Hierzu  Tafel  XVII. 

Vom  Grossherzoglich  Hessischen  Ministerium  des  Innern 
und  der  Justiz  wurde  mir  auf  Veranlassung  des  Vorsitzenden 
der  oberen  Bergbehörde,  des  Herrn  Ministerialraths  Dr.  Jaup, 
der  Auftrag,  den  Krähbergtunnel  auf  der  Odenwaldbahn  Erbach- 
Eberbach  während  seines  Baues  wiederholt  von  Darmstadt  aus 
zu  besuchen,  die  geologischen  Verhältnisse  desselben  zu  stu- 
diren  und  später  zu  veröffentlichen,  sowie  eine  Sammlung  der 
betreffenden  Gesteinsarten  zusammenzustellen.  Durch  das  un- 
gemein bereitwillige,  hülfreiche  Entgegenkommen  der  Direction 
der  hessischen  Ludwigsbahn,  welche  jenen  Tunnel  ausführen 
liess,  und  der  dabei  beschäftigten  Ingenieure  und  Aufseher, 
sowie  des  Bauunternehmers  und  dessen  Beamten  wurde  mir  es 
möglich ,  eine  ziemlich  reiche  Sammlung  zusammenzubringen 
und  Notizen  über  das  Verhalten  der  einzelnen  Gesteine,  das 
Streichen  und  Fallen,  die  Structur  der  Schichten,  die  Wasser- 
zuflüsse und  dergleichen  zu  sammeln  und  der  Wissenschaft 
und  Praxis  zu  erhalten. 

Insbesondere  muss  ich  erwähnen,  dass  mir  die  von  dem 
technischen  Decerncnten  der  Direction  der  hessischen  Ludwigs- 
bahn angeordnete  und  von  den  bauleitenden  Beamten,  Herrn 
Ingenieur  Kraus  und  dessen  Assistenten  Herrn  Ingenieur 
Schilling,  ausgeführten  Aufnahmen  der  Schichtenfolgen  bereit- 
willigst zur  Verfügung  gestellt  worden  sind,  so  dass  dieselben 
der  vorliegenden  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten. 

Ze.M.  d.  D,  geol.  Ges.  XXXV.  3.  Of) 
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Herr  Bauaufseher  Hau«  hat  auf  Anordnung  seiner  Vor- 
l^osotzion  bosondcre  Sorgfalt  darauf  gelegt,  da>s  die  Probe- 
stücke aufgehoben  und  zusammengestellt  wurden,  sowie  dass 
besonders  interessante  Steinbildungen  zum  Theil  der  Samni- 
lung  des  Museums  zu  Darmstadt,  zum  Theil  der  Reviersamm- 
lung der  oberen  Hergbehörde  einverleibt  werden  konnten.  Ich 
erwähne  diese  Mitwirkung,  das  Interesse  und  Verständniss  der 
betrert'enden  Baubeamten  für  die  gestellte  Aufgabe  auch  des- 
halb ausführlich,  weil  ich  dadurch  den  Beweis  erbringe,  dass 
durch  gemeinsames  Wirken  auch  in  Fällen  wie  der  vorliegende, 
wo  es  dem  Fachmann  nicht  möglich  ist,  sämmtliche  durch  den 
Bahnhau  erzielte  Aufschlüsse  sofort  geognostisch  aufzunehmen, 
doch  verhütet  werden  kann ,  dass  jene  bald  wieder  bedeckte 
Fundstellen  der  Forschung  gänzlich  verloren  gehen.  Es  muss 
aber  ganz  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  dieser 
Verlust  nicht  nur  die  Wissenschaft  trifft,  sondern  sich  oft  auch 
in  der  Praxis  materiell  fühlbar  macht,  indem  früher  erzielte, 
aber  unverzeichnete  Aufschlüsse  durch  neues  Aufdecken  wieder 
theuer  erkauft  werden  müssen.  Gerade  bei  dem  Bahnbau, 
welcher  manchmal  Millionen  kostet,  empfiehlt  es  sich,  mehrere 
Tausende  auf  die  Festlegung  der  geognostischen  Verhältnisse 
durch  Fachleute  zu  verwenden,  zumal  auch  durch  deren  Kin- 
liuss  auf  die  Disposition  oft  weit  grössere  Ersparnisse  erzielt 
werden  können.  Es  gilt  hier  das  Augenmerk  der  Geologen 
und  Ingenieure  auf  die  Wichtigkeit  der  geognostischen  Auf- 
nahmen der  Bahn -Anschnitte  und  Ausschnitte  zu  lenken  und 
die  Bewilligung  von  verhältnissmässig  kleineren  Beträgen  für 
jenen  Zweck  als  eine  äusserst  gerechtfertigte  Fürsorge  seitens 
der  Behörden  und  Eisenbahndirectionen  anerkennen  zu  lassen. 
Bei  der  Ausarbeitung  dieser  Mittheilungen  wurden  denn  auch 
die  verschiedenen  hier  auftauchenden  Gesichtspunkte  im  Auge 
behalten.  Nach  dem  vollendeten  Vorbild,  welches  der  aner- 
kannte Geologe  SxArFF  in  Airolo  durch  seine  geologischen 
Veröfl'entlichungen  über  den  St.  Gotthardtunnel  dem  bleibenden 
Schatz  der  Wissenschaft  einverleibt  hat,  ist  übrigens  anzu- 
nehmen, da*is  das  Streben,  grosse  Aufschlüsse  bis  in  ihre  ge- 
ringsten Einzelheiten  mit  dem  Maassstab  zu  verzeichnen,  sich 
immer  mehr  ausbilden  wird. 

Der  Krähbergtunnel  ist  310(>  m  lang  und  somit  nach 
drrn  K;u>er  -  Wilhelmstunnel  hei  Kochern  zur  Zeit  der  zweit- 
gi()s>te  Tunnel  Deutschlands.  Die  gestellte  Aufgabe,  denselben 
gri>grio.sti>ch  und  besonders  stratigraphisch  aufzunehmen,  wird 
ilaher  auch  im  Hinblick  darauf,  dass  er  einen  Theil  der  mono- 
tonen Buntsandsteinformation  durchschneidet,  gerechtfertigt  und 
/eitgemäss  erscheinen.  Gercide  durch  das  Aufnehmen  der 
gi'»»i:iiostischen  Protile  mit  Maas.s>tab,  C\)mpas>  und  Gradbogen 
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und  das  Auftragen  derselben  in  wirklichen  Maassverhältnissen 
wird  man  aber  ein  richtiges  Verständniss  der  Gebirgsbildang 
erzielen.  Es  ist  versucht  worden,  die  geologischen  Querschnitte 
einzelner  Bahnlinien,  wie  der  Kraichthalbahn,  in  verschiedenem 
Maassstab  der  Höhen  und  Längen  zu  zeichnen;  beim  ersten 
Blick  erkennt  man  aber  schon,  wie  falsche  Vorstellungen  von 
der  wirklichen  Schichtenlage  dadurch  hervorgerufen  werden. 
Will  man  Details  wiedergeben,  dann  wird  man  sich  besser  zum 
Herausgreifen  einzelner,  in  grösserem  Maassstab  gezeichneter 
Partieen  entschliessen  müssen. 

Die  Odenwald  bahn  von  Darmstadt  nach  Eberbach  am 
Neckar  wurde  zum  Tlieil,  und  zwar  bis  Erhach  im  Odenwald 
in  den  Jahren  18()9,  1870  und  1871  und  zum  Theil,  und  zwar 
die  Strecke  Erbach- Eberbach  1880  bis  1882  gebaut.  Bei  Frau- 
Nauses  tritt  sie  dauernd  aus  dem  Kuppengebiet  der  granitischen 
Gesteine  in  die  Längsthäler  des  Buntsandsteins  heraus  und 
steigt  an  den  Abhängen  allmählich  in  die  Höhe,  bis  sie  zwi- 
schen Hetzbach  und  Schöllenbach  die  Wasserscheide  zwischen 
Mümlin^  und  Itterbach,  den  543  m  hohen  Krähberg  als  Tunnel 
durchschneidet.  Die  Tunnelsohle  liegt  ca.  219  m  unter  der 
Spitze  des  Berges. 

lieber  den  Betrieb  des  Tunnels,  welcher  eingleisig  und  in 
gerader  Linie  geführt  wurde,  sind  bereits  verschiedene  Ver- 
öffentlichungen erfolgt,  und  will  ich  hier  eine  kurze  Mittheilung 
des  Herrn  Geh.  Baurath  Kkamrii  in  Mainz  einschalten. 

„Das  bedeutendste  Bauwerk  der  Odenwaldbahn  ist  der 
Krähbergtunnel,  welcher  aus  diesem  Grunde  auch  zuerst  und 
zwar  bereits  im  Jahre  1878  in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Der  Tunnel  liegt  in  einer  Geraden  und  steigt  bei  Hetz- 
bach vom  westlichen  Portale  aus  zunächst  auf  1944  m  mit 
1 :  150,  dann  folgt  eine  horizontale  Scheitelstrecke  von  230  m, 
dann  ein  Gefälle  von  1  :  500  auf  eine  Länge  von  926  m  bis 
zum  östlichen  Portale.  Did  Arbeiten  im  Jahre  1878  und  bis 
October  1879  waren  mehr  vorbereitender  Natur.  Sie  be- 
schränkten sich  hauptsächlich  auf  Abteufen  von  4  Schächten 
und  Durchörtern  der  beiderseitigen  Voreinschnitte  mittelst 
Richtstollen.  Ende  October  1879  wurden  die  Arbeiten  an 
Herrn  Bauunternehmer  Ahnoldi  vergeben,  welcher  sich  con- 
tractlich  verpflichtete,  den  Tunnel  bis  zum  1.  Mai  1882  fertig 
zu  stellen. 

An  jenem  Zeitpunkte  waren  im  eigentlichen  Tunnel  gefertigt: 

330  lfd.  m  Sohlstollen  und 
303    .,     .,   Firststollen. 

Da  man  mit  Handbohrung  auf  einen  Monatsfortschritt  von 
ca.  40  m  rechnen  konnte,    so  ergab  sich   die  Nothwendigkeit, 

26* 
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von  der  einen  Seite  aus  mit  maschineller  ßohnins  voranzu- 
gehen, welche  ilann  auch  am  10.  Januar  1880  in  Betrieb  2e>eLzc 
werden  konnte.     Zu  derselben  waren  erforderlich: 

'I  Locomotivkessel  zum  Betrieb  der  Compressoren: 
3  Compressuren  zur  KrzeuL'uni!  von  cumprimirter  Luft; 
1   Dampfpumpe  zur  Speisuncr  der  Kessel; 
\'2  Bohrmaschinen,    .Svstem    Frömch,    vnn  welchen  stt-ts 
3  vor  Ort  in  Arbeit  waren; 
7  Bnhrsäulen  mit  hvdraulischen  Pressen. 

Das  nöthice  Personal  bestand  aus:  3  Bohrm*M>tern «  12 
Min^ureu,  2  Schleppern,  4  Feuerwerkern  und  2  tiehilfen. 

Mit  der  maschinellen  Bohrun«;  von  der  we>tlichen  Tunnel- 
seite aus  wurden  bei  einem  durchschnittlichen  Verbrauch  von 
1(>  kii  Sprengmitteln  und  zwar  5  k^  Gelatine  und  11  ki!  Dy- 
namit Nu.  1.  pro  laufenden  Meter  ein  durch>chnittlicher  Tages- 
fort>chritt  von  3,1  m  erzielt.  Bei  der  Handbohruuß  der  Ost- 
seite ein  .solcher  von  1,47  m,  wobei  5,2  k^  Gelatine  und  !,(>  kg 
Dynamit  No.  I.  pro  laufenden  Meter  erforderlich  waren. 

Am  3.  August  1881  war  der  Stolln  durchschlä^ic  und 
am  1.  April  1882  der  ganze  Tunnel  vollendet.  Die  eigentliche 
Bauzeit  beträgt  somit  nicht  ganz  2^o  Jahre. 

Das  Tunnelgewölbe  ist  aus  Quadern  40-  60  cm  stark, 
dir  Widerlager  in  Rauhmauerwerk  60  90  cm  stark  hergi'stellt. 
Das  Gesammt  -  Quadermauerwerk  beträgt  10126  cbm,  das 
Kauhmauerwerk  20560  cbm,  daher  das  Gesammtmauerwerk 
30686  cbm. 

Die  Gesammtkosten  des  Krähbergtunnels  betragen  207631H) 
Mark,  mithin  rund  pro  laufenden  Meter  665  Mark." 

l'm  einen  Vergleich  der  geologischen  Verhältnisse  mit  den 
technischen  zu  erleichtern,  habe  ich  die  Eintheilunn  des  Tun- 
ni'l>  in  einzelne  Stationen,  wie  sie  bei  dem  Bau  desselben  ge- 
truffeii  war,  beibehalten,  die  Stationen  sind  jedesmal  100  m 
von  einander  entfernt,  nur  zwischen  den  Stationen  121  und 
.,121   alt"  sind  51,55  m  Entfernung. 

Die  Art  der  Zeichnung  ist  absichtlich  etwas  verschieden 
v<jn  der  gewöhnlichen  Manier  der  geologischen  Culorirunc  ge- 
wählt worden,  um  zu  zeisen,  dass  bei  geologischen  Profilen 
ein  Nachahmen  der  Wirklichkeit  einen  ra>cheren  l'ebcrblick 
;:estattet,  als  die  scharfe  Einhaltung  der  theoretischen  Kin- 
tlhriluiig  durch  einzelne  i:h*ichbleibende   Farbentöne. 

Die  Gesteinsschichten ,  welche  der  Tunnrl  durchbricht, 
\ii')ici\  entweder  horizontal  oder  sie  fallen  nach  Schöllenbach 
hin  3  13"  ein.  Nur  zwischen  den  Stationen  07,  30  —  W, 
also  170  m  lanu  sind  starke  Verwerfungen  der  Schichten  an- 
gtfahren  wurden.     Hier  ist  an  einzelnen  Stellen  ein  Einfallen 
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bis  zu  Ib^  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  beobachten.  Diese 
verworfene  Partie,  an  welcher  die  Schichten  nicht  nur  ver- 
{(choben,  sondern  auch  unterspült  und  in  Folge  dessen  einge- 
sunken erscheinen,  correspondirt  mit  einer  Mulde  über  Tag, 
an  welcher  sich  bei  starkem  (iewitterregen  ein  Wasserlauf 
bildet.  Auch  bei  der  Station  105  ist  ein  solches  Seiten- 
thälchen  auf  der  Erdoberfläche,  welches  sich  nach  Nordost  hin 
utfnet.  Hier  ist  in  dem  Tunnel  der  Stein  ziemlich  fest  und 
massig. 

Die  Gebirgsschichten  selbst  zeigen  im  grossen  Ganzen 
einen  ungemein  monotonen,  im  Detail  einen  ungemein  verschie- 
denen Charakter.  Die  Formation  hat  nicht  umsonst  den  wenig 
wissenschaftlichen  Namen  „bunter  Sandstein"  in  der  Geologie 
so  lange  behauptet,  denn  das  Gestein  ändert  sehr  häufig  seine 
Farbe.  Weisse,  gelbe,  rothe  Sandsteine  zeigen  bald  schwarze, 
braune,  gelbe  oder  weisse  Flecken  und  Streifen  und  wechseln 
mit  braunen  Thonschiefern  und  Schieferthonen,  den  sogenannten 
Leberschichten  ab.  Mächtige  Sandsteinbänke  werden  durch 
graue,  glimmerreiche  Schiefer  getrennt.  Feinkörnige  bis  mittel- 
körnige, kieselige  oder  thonige  Schichten,  bald  noch  dicht  und 
UDzersetzt,  bald  geborsten  und  lettig  aufgelöst,  überlagern  sich. 

Das  ganze  Gebiet  gehört  zu  der  unteren,  mittleren  und 
oberen  Stufe  des  mittleren  bunten  Sandsteins  und  ist  im  We- 
sentlichen Thonsandstein  vertreten.  Die  Schichten  wechseln 
allerdings  sehr  in  Bezug  auf  den  (ilehalt  des  thonigen  Binde- 
mittels. Dasselbe  nimmt  manchmal  so  ab,  dass  es  kaum  noch 
zu  erkennen  ist,  dagegen  zeigen  einzelne  Schichten,  welche 
zwischen  den  Thonsandsteinen  liegen,  ein  kieseliges  Cement. 
Der  Thongehalt  nimmt  in  den  Schichten,  welche  nach  dem 
Tunnelausgang  hin  und  in  dem  Einschnitt  auf  der  Schöllen- 
bacher  Seite  auftreten,  stark  zu  und  bewirkt,  dass  die  Steine 
mürbe  sind ,  leicht  zerfallen  und  sich  zum  Mauerwerk  fast 
nicht  eignen. 

Ausser  beiden  Bindemitteln  haben  wir  eine  Anzahl  Bänke, 
in  welchen  die  einzelnen  Sandkörner  nur  durch  Eisenhydroxyd 
oder  Eisenoxvd  verbunden  sind. 

Die  untere  Stufe  des  mittleren  bunten  Sandsteines  schliesst 
mit  dem  Tigersandstein  ab,  während  die  mittlere  und  obere 
Stufe  sehr  ineinander  übergehen. 

Bezüglich  der  einzelnen  vorkommenden  Gesteinsarten  kön- 
nen wir  unterscheiden: 

1.  Tigersandstein,  feinkörnig;  die  Quarzkörner  haben 
durchschnittlich  0,0005 — 0,001  m  Durchmesser,  sind  theilweise 
mattweiss  bis  gelb,  theilweise  dunkelgrau  oder  roth  durch- 
scheinend, von  einem  eisenschüssigen  Bindemittel  zusammen- 
gehalten; weissgraue  Glimmerblättchen  sind  selten,   kaum  mit 
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dem  uDbewaffneten  Auge  erkennbar  und  zeigen  sich  mehr  in 
der  Richtung  der  Lagerflüchen.  Dsm  Gestein  ist  voll  dunkler 
Flecken,  sog.  Manganflccken,  welche  0,002  —  0,01  m  Durch- 
messer haben  und  0,01  —  0,2  m  von  einander  entfernt  sind, 
hin  und  wieder  auch  in  Nestern  und  Schichten  /usammen- 
lieizen.  In  manchen  Hanken  sind  die  Flecken  intensiv  gelb  und 
werden  also  mehr  von  einer  l^Iisen-  als  aus  einer  Mangan- 
verbindung herstammen.  Dieselben  werden  durch  kugelige 
eisen  -  event.  inanganreiche  Sandeinlageningen  gebildet ,  bei 
welchen  das  Bindemittel  so  zurücktritt,  dass  die  SandkOrnchen 
bei  dem  Liegen  des  Gesteins  an  der  Luft  ausfallen,  imd  dunkel 
ausgekleidete  Höhlungen  ent*»tehen.  Bei  sehr  starker  Verwit- 
terung wird  das  Gestein  ganz  weiss,  und  die  Mangantiecken  so 
gelblich,  dass  sie  kaum  noch  als  dunklere  Stellen  sichtbar 
sind.  Organische  Kinschlüsse  fehlen  gänzlich.  Das  Gestein 
bricht  meist  in  0,5  —  1,5  m  mächtigen  Bänken,  zwischen  wel- 
chen sich  verhältnissmässig  seltener  dünne,  glimmerige  Sand- 
steinschiefer oder  Leberschichten  tinden.  Bruchfeucht  sind  die 
Bänke  leicht  zu  bearbeiten,  ausgetrocknet  sind  sie  fest  und 
zeigen  keine  ausgesprochene  Spaltbarkeit,  daher  ist  der  Bruch 
bald  eben,  bald  muschelig  oder  uneben.  Bei  autfallendem 
Sonnenlicht  ist  das  Gestein  ziemlich  glitzernd.  Weisse  Flecken 
oder  Streifen  kommen  wenig  vor.  Beim  Anhauchen  der  l*robe- 
stücke  ist  etwjis  Thongeruch  wahrzunehmen.  Die  Bruchtiächen 
fühlen  sich  körnig  an,  und  sind  die  Quarzkörnchen  der  Flecken 
leicht  u)it  der  Hand  abzureiben.  Bei  den  weissen  und  gelb- 
lichen Varietäten  siml  die  (iuarzkörner  mehr  izleichlormig, 
Sauu-ähnlich  mit  einem  weissirelben  kaolinartigen  Bindemittel 
vereinigt.  Der  Stein  ist  in  der  Kegel  härter  und  bricht  in 
dünnen  Bänken.  Die  gelbe  Färbung  zeigt  sich  auf  den  Schicht- 
oder Spaltflächen  oder  in  einzelnen  Parallelstreifen  und  rührt 
wohl  von  durch  Sickerwasser  ausgeschiedenen  Eisenverbindun- 
gen  her. 

Der  Sandstein  würde  als  gutes  Baumaterial  V'erwendung 
linden  können ,  ist  indessen  bei  dem  Ausbruch  des  Tunnels  in 
fler  Regel  so  zer>chossen  worden,  dass  er  fast  nur  zu  Hinter- 
mauerung und  Ausfüllung  V^erwendung  fand.  Die  Flecken, 
welche  sich  in  dem  barbeiteten  Stein  als  Löcher  präsentiren, 
machen  sich  an  feineren  Steinhauerarbeiten  sehr  unschön. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  des  Gesteins  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  die  Sandki'^rnchen  mit  ihrem  Bindemittel  gleich- 
massig  abgelagert  wurden,  und  dass  sich  erst  später  die 
MauL^an-  und  Kisenflecken  als  Concretionen  gebildet  haben. 
Derartige  kuüeliiie  Anhäufungen  von  Kisen-  und  Manganver- 
binduni£en  finden  wir  ja  in  der  Natur  tausendfältig  wieder.    Ich 
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erinnere    an   die    ähnlichen  Ausscheidungen  in  Quarzitcn,    im 
Rothliegenden,  in  tertiären  Kalken  als  Bohnerzc  u.  dergl. 

Die  weissen  Varietäten  worden  wasserreicheren ,  durch 
Auslaugung  gebleichten  Schichten  entsprechen. 

2.  Die  Perlsandsteine  haben  eine  dunkle  rothe  F'arbe, 
meist  wesentlich  dunkler  als  die  Tigersandsteinc.  Auch  sind 
sie  in  der  Regel  weicher  als  jene  und  thonreicher.  Während 
in  ihnen  die  Manganflecken  nie  vorkommen,  sind  sie  durch  eine 
Menge  weisser,  perlähnlicher,  oft  ganz  cirkelrunder  Flecken 
ausgezeichnet.  Hei  den  festeren,  graueren  Varietäten  sind  die 
Ferien  kleiner  und  dichter  zusammen,  weniger  deutlich  erkenn- 
bar, während  sie  in  den  rothen  Sandsteinen  oft  sehr  deutlich 
sind  und  auch  wohl  im  Centrum  einen  dunkleren  Punkt  zei- 
gen. Auch  diese  Einlagerungen  haben  wie  die  Manganflecken 
nicht  nur  eine  Flächenausdehnung,  sondern  sie  sind  kugel- 
förmig. Der  Durchmesser  der  Flecken  schwankt  zwischen 
0,001 — 0,01  m.  Sie  sind  oft  in  verschiedenen  («rossen  sehr 
dicht  in  dem  Gestein  verbreitet.  Die  Perlsandsteine  brechen 
in  der  Regel  in  niedereren  Bänken  als  die  Tigersandsteine 
(0,20 — 0,80  m).  Sie  lagern  zwischen  rothen  Sandsteinen  ohne 
Perlen  und  auf  den  Tigersandsteinen.  Die  Spaltungsrichtungen 
sind  nach  den  Lageni  mehr  ausgebildet,  ebenso  sind  die  Bänke 
durch  Stossfugen  öfter  getrennt. 

Zwischen  den  einzelnen  Bänken  der  Perlsandsteine  sind 
ganze  Lagen  grauen  Glimmers  verbreitet.  Diese  Anhäufungen 
werden  oft  bis  zu  0,03  m  stark.  Ebenso  sind  auf  den  Bruch- 
flächen nach  der  Schichtung  in  der  Regel  zahlreiche  (ilimmer- 
schüppchen  zu  erkennen,  wodurch  das  Gestein  einen  grauen 
Schimmer  bekommt,  während  es  sonst  matt  roth  erscheint. 
Quarzkörner  von  über  0,001  m  Dicke  kommen  wohl  nie  darin 
vor.  Während  die  Mangankugeln  bei  dem  Tigersandstein  leicht 
ausfallen,  sind  die  meisten  Perlen  in  dem  Perlsandstein  ebenso 
hart  wie  das  Gestein  selbst.  Der  Perlsandstein  verwittert 
leichter  als  der  Tigersandstein,  da  er  ein  mehr  thoniges  Binde- 
mittel hat  und  weicher  ist,  als  jener.  Bei  der  Verwitterung 
löst  er  sich  schliesslich  in  feinen  Sand  auf. 

Der  Perlsandstein  ist  weniger  gut  zu  Bauzwecken  zu  ver- 
wenden, als  der  Tigersandstein,  da  er  leicht  Ablösungen  auf 
den  Lagerfugen  zeigt.  Ersterer  geht  gern  in  einen  Sandstein- 
schiefer  über,  indem  din  einzelnen  Bänke  immer  dünner  und 
dünner  werden  und  schliesslich  das  Gestein  ganz  dünn  ge- 
schichtet, schieferähnlich  erscheint. 

Die  Perlsandsteine  sind  durch  den  ganzen  Odenwald  und 
in  der  Umgegend  von  Heidelberg  verbreitet. 

Ganz  ähnliche  Perlen  linden  sich  auch  in  den  mehr  tho- 
nigen,  oder  auch  wohl  melaphyrhaltigen  Schichten  des  unteren 
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Rothliegcndeu.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  dies  an  der 
Schwabsburg  bei  Nierstein  am  Rhein ,  ferner  in  den  zum 
grossen  Theil  aus  Mclaphyrmasse  bestehenden  Schichten  des 
Kothliegendon  bei  Niederhausen  an  der  Nahe  zu  beobachten. 
Trotzdem  sich  aber  diese  weissen  F^lecken  auch  anderwärts 
finden,  berechtigen  sio  doch  wohl,  der  vorliegenden  Sandstein- 
gruppo  den  Namen  Ferlsandstein  zu  geben,  da  diese  Zone  nach 
oben  und  nach  unten  von  Gesteinen  begrenzt  wird,  in  welchen 
die  Perlen  ganz  oder  fast  ganz  fehlen.  Dass  die  Perlen  ebenso 
wie  die  TigerHecken  erst  später,  nachdem  das  Cüestein  sich 
bereits  gebildet  hatte,  entstanden  sind,  ist  wohl  anzunehmen. 
Während  sich  in  dem  thonärmeren  Tigersandstein  die  färben- 
den Eisen-  und  Manganlösungen  concentrirten,  wurden  sie  in 
dem  thonreicheren  Perlsandstein  an  gewissen  Punkten  entfernt. 
Die  Concentration  sowohl  wie  die  Auslaugung  werden  aber  in 
der  Kegel  von  einzelnen  Punkten  oder  Linien  ausgehen  und 
sich  in  parallelen  Zonen  ausbreiten. 

3.  Der  Zebrasands tein  wechsellagert  mit  dem  Perl- 
sandstein. K'm  feinkörniger,  thonreicher,  rother  Sandstein  zeigt 
wechselnde  tiefrothe,  blassrothe,  graurothe  bis  weisse  Streifen, 
welche  sich  bald  auskeilen,  bald  stärker  werden,  in  der  Regel 
parallel  den  Schichtilächen  laufen,  aber  auch  wohl  in  der  Rich- 
tuni^  der  Stossfngen  oder  mehr  noch  der  Wind  wehen  hinziehen. 
Die  Streifen  verlaufen  ganz  ähnlich  wie  die  Zeichnungen  bei 
dem  Zebra.  Die  Schichtung,  Schieferung,  die  Dimensionen 
der  Lager,  die  Spaltbarkeit,  der  I^rurh ,  die  Härte,  tilanz, 
Farben,  Geruch,  Verwitterung,  Verwendbarkeit  des  Zebra- 
samlsteins  sind  vollständig  demjenigen  des  Perlsandsteins  gleich. 
Die  Streifen  mögen  durch  Auslaugung  entstanden  sein,  und 
kann  man  sehr  oft  beobachten ,  dass  gerade  an  denjenigen 
Stellen,  an  welchen  die  Steine  weiss  gefärbt  sind,  grössere 
Sandknrnchen  liegen,  als  an  den  dichteren,  mehr  rothen  oder 
rothbraunen  Stellen.  In  dem  Tigersandstein  finden  sich  die 
Zebrastreifen  sehr  selten,  wenn  sie  auch  manchmal  an  den 
Aussen  flächen  ausgebildet  sind.  Ebenso  hat  die  obere  Partie 
des  mittleren  bunten  Sandsteins  die  Zebrastreifen  nicht  oder 
seltener.  Die  Zebrasandsteine  zeigen  sich  wie  die  Perlsand- 
steine in  dem  gleichen  Niveau  durch  den  ganzen  Odenwald. 
Sie  werden,  da  sie  leicht  zu  bearbeiten  sind,  vielfach  in  Stein- 
brüchen als  Werksteine  gewonnen  und  selbst  zu  feineren  Bild- 
hauerarbeiten verwandt.  Dabei  ist  man  aber  stets  bemüht, 
diejenigen  Partien  auszusuchen,  welche  die  wenigsten  Zebra- 
streifen zeigen,  da  sie  am  gleichmässigsten  im  Korn  und  in  der 
Härte  sind,  besser  aussehen  und  weniger  leicht  verwittern. 
Hei  weniger  kostbaren  Hauten,  besonders  Hauernhäusern,  tindet 
man  die  Steine   mit  starken  Ze.bra.st reifen  mehr  verwendet  aU 
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in  den  Städten.  Man  ist  dabei  schon  von  vornherein  darauf 
gefasst,  dass  diese  Thür-  und  Fenstergewände,  unter  Umstünden 
auch  Treppenstufen  keine  grosse  Dauer  haben. 

Der  weissgeperlt  e  T  icorsandstein  gleicht  dem 
gewöhnlichen  Tigersandstein  vollständig,  nur  sind  in  demselben 
jene  weissen  Perlen  vertreten ,  wie  sie  den  Perlsandstein  so 
bestimmt  charakterisiren.  Die  Perlen  in  dem  Tigersandstein 
sind  indessen  in  der  Regel  viel  kleiner  und  weniger  deutliclv 
erkennbar  und  kommen  verhältnissmässig  sehr  seiton  vor. 

Der  weiss  ges  t  re  i  ft  e  Tigersan  dstein  zeigt  sich 
gleichfalls  selten.  Er  ist  ein  Tigersandstein  mit  Zebrastreifen, 
welche  indess  mehr  an  den  Klüften  und  Lagerfugen  ver- 
breitet sind. 

Der  weissgepe  rl  te  Zebrasandstein  wechsellagert 
mit  dem  Perlsandstcin  und  Zebrasandstein.  Derselbe  ist  in 
diesen  Schichten  äusserst  häufig  vertreten  und  besteht  aus 
demselben  Material.  Sowohl  weisse  Streifen  wie  Perlen  sind 
darin  oft  sehr  zahlreich. 

Der  weisse  Sandstein  kommt  nur  als  untergeordnete, 
0,20 — 0,30  m  starke  Bänke  zwischen  dem  Tigersandstein  so- 
wohl als  auch  dem  Zebrasandstein  vor.  Die  Bänke  keilen  sich 
im  Streichen  und  Fallen  meist  bald  aus.  Ks  ist  anzunehmen, 
dass  sich  die  einzelnen  Schichten  des  bunten  Sandsteins  als 
Ufer-  und  Brackwasserbildung  ziemlich  gleichmässig  absetzten, 
dass  nur  hier  mehr  Kies-  und  (lerölle,  dort  niehr  feiner 
Qaarzsand  mit  oder  ohne  Kaolinkörnchen,  mit  oder  ohne  Thon 
abgesetzt  wurdp.  Die  einzelnen  Färbungen  und  Schattirungen 
des  bunten  Sandsteins  werden  wohl  nach  dem  Absatz  der  Masse 
aus  dem  Wasser,  durch  die  Sickerwasser,  die  Quellen  und  die 
Grundwasser  entstanden  sein ,  welche  in  der  einen  Schicht 
Eisen-  und  Mangan  Verbindungen  lösten  und  fortführten  und  in 
der  anderen  Schicht  absetzten. 

Die  rothen  Sandsteine  sind  von  ähnlicher  Zusam- 
luensetzung  vnn  die  Zebra-  und  Perlsandsteine,  nur  zeigen  sie 
keine  weissen  Streifen  und  Perlen.  Gewöhnlich  sind  es  sehr 
mächtige,  weithin  fortsetzende,  zwischengelagerte  Bänke.  Als 
Bausandsteine  sind  sie  gesuchter,  da  sie  in  der  Hegel  härter 
and  bruchfeucht  gut  zu  bearbeiten  sind.  Sie  werden  in  vielen 
Brüchen  im  Odenwald  wie  auch  am  Neckar  ausgebeutet.  Der 
Glimmergehalt  ist  oft  ziemlich  stark,  doch  sind  die  Glimmer- 
blättchen  mehr  in  dem  Stein  vertheilt  und  nicht  in  einzelnen 
Lagern  angesammelt,  so  dass  durch  sie  keine  Ablösungen  ent- 
stehen. 

Der  Wellensandstein  ist  ein  schiefriger,  in  der  Regel 
sehr  thonreicher,  äusserst  feinkörniger  Sandstein,  bei  welchem 
die  Oberflächen   der  einzelnen  Schichten    wellenförmig  gebogen 
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sind.  Die  wellenfönnitren  Erhöhungen  und  Vertiefungen  gehen 
nicht  durch  die  Schichten  durch,  sondern  sind  nur  auf  den 
Trennungsklüftrn  und  vornehmlich  zwischen  Sandsteinschiefer 
und  Leberschichten  ausgebildet,  so  dass  man  jödosmal  einen 
oberen  und  unteren  in  ersteron  passenden  Abdruck  bekoninit. 
In  den  Wellenbuckein  sind  oft  mehrere  Ontimeter  ji[ros'se 
braune  Schieferthongallen  eingeschlossen. 

An  der  Station  101  j  27  wurden  bei  dem  Durehschiessen 
der  Decke  (Höhencote  33(1,20  m)  einige  WellensandsJeine  ge- 
funden, bei  welchen  eigenthümlicher  Weise  die  Rippen  braun- 
roth  und  die  Rillen  weissgelb  waren.  Ausserdem  liefen  die 
Wellen  nicht  alle  parallel,  sondern  verzweigten  sich  vielfach. 
Ks  lässt  sich  diese  Erscheinung  wohl  dadurch  erklären,  da&s 
die  betretenden  Flächen  eine  Zeit  lang  durch  eine  Schichtungs- 
kluft getrennt  waren,  in  welcher  das  Sickerwasser  seinen  Abzug 
hatte,  so  da^s  es  in  den  Rinnen  die  Eisenverbindungen  löste 
und  den  Sandstein  daselbst  bleichte.  Ausser  den  ziemlich 
parallel  verlaufenden  Wellen  linden  wir  auch  feinkörnige  Wulste 
und  Dellen  auf  den  TrennungsHächen  mancher  Schichten  und 
besonders  da,  wo  der  Sandstein  in  dem  Tunnel  grössere  Pla- 
fonds bildete. 

Ferner  fmdet  man  in  einzelnen  Schichten  ganze  Netze 
von  Rippen  und  Buckeln,  welche  3,  4,  5,  <>  und  mehr  eckige 
Figuren  bilden.  Die  Buckel  sind  an  der  hangenden  Fläche 
der  Lagerabsonderungen,  und  entsprechen  ihnen  Rinnen  oder 
Dellen  in  der  liegenden  Schicht. 

Die  WelU?nsandsreine  sind  wohl  durch  die  Meereswellen 
gebildet ,  wie  man  ilies  heute  an  den  sanditjen  Ufern  unserer 
Meere  beobachten  kann.  Sie  können  auch  durch  Wind  ent- 
standen sein.  So  konnte  ich  genau  die  Wellen,  wie  sie  auf 
den  Sandsteinen  jiusgebildet  sind,  in  derselben  Stärke,  in  der- 
selben Wiederholung,  in  derselben  Gruppirung  und  Verästelung 
an  den  mehrere  Stunden  vom  Rhein  entfernten  Sanddünen  bei 
(Griesheim  unweit  Darmstadt  beobachten.  Hierbei  ist  anzu- 
nehmen, dass  sich  diese  Sand  wellen  in  kürzester  Zeit  bilden 
und  umbilden.  Ebenso  sind  die  wie  eine  Parabel  gestalteten 
Streifen  deutlich  und  in  ganz  derselben  Weise  wie  bei  dem 
Sandstein  in  den  Bahneinschnitten  bei  Seligenstadt  am  Main, 
in  dem  Sand  bei  Uriesheim  in  zahlloser  Wiederholung  zu 
beobachten  gewesen.  Die  knieförmigen  Abdrücke  sind  wohl 
dadurch  entstanden,  dass  die  oberen  Sandschichten  am  Ufer 
beim  Austrocknen  in  verschiedene  netzähnliche  Figuren  zer- 
sprungen sind  (Austrocknungsrisse),  durch  die  Fluthwellen 
etwas  abgerundet  jedoch  an  Ort  und  Stelle  wieder  von  dem 
Wasser  zugespült  tind  in  den  San<l  eingebettet  wurden.  In 
schiefer  Richtung  auf  die  Wellentlächen  zeigen  sich  manchmal 
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sogenannte  Stiche  in  den  Sandsteinen,  an  welchen  das  kaolin- 
artige Bindemittel  oder  auch  wohl  eine  dunklere  Manganver- 
bindung angereichert  ist.  Die  Wellensandsteine  sind  ihrer 
Zusammensetzung  und  Farbe  nach  ganz  den  Perl-  und  Zebra- 
sandsteinen gleich,  zwischen  welchen  sie  auch  vorkommen.  Die 
Wellen  sind  0,01  —  0,03  m  breit,  und  beträgt  ihre  Erhöhung 
0,001  —  0,003  m.  Die  knieförmigen  Buckel  sind  etwa  0,01 
bis  0,20  m  gross,  und  ihre  Krhöhung  beträgt  0,001-0,005  m. 

Der  (vi  immer  Sandstein  zeigt  sich  besonders  in  den 
mittleren  und  oberen  Partieen  des  Perl-  und  Zebrasandsteins. 
Zwischen  feinen  La^en  Sandsteins  sind  zahlreiche  Schichten 
grauer  Glimmerschüppchen  eingelagert,  welche  oft  so  dicht 
sind,  dass  der  Glimmer  bei  Weitem  der  vorwiegende  Bestand- 
theil  der  betreft'enden  Schicht  wird.  Bei  der  Verwitterung 
lösen  sich  die  einzelnen  Schüppchen  ab,  so  dass  oft  ein  förm- 
licher Sand  von  Glimmcrblättchen  aus  dem  Gestein  fällt.  Die 
grauen  bis  weissen  Glimmer  sind  ja  in  der  Buntsandstein- 
formation  fast  in  allen  Stufen  vertreten,  allein  gerade  in  der 
vorerwähnten  Zone  nehmen  sie  so  überhand,  dass  sie  als 
charakteristisches  Merkmal  dafür  angesehen  werden  können. 
Es  lassen  sich  oft  grosse  Platten  von  mehreren  Centimetern 
Stärke  loslösen ,  deren  beide  Seiten  mit  einem  vollständigen, 
intensiv  glänzenden  (ilimmerüberzug  versehen  sind. 

Die  Ockersandsteine  kommen  verhältnissmässig  nur 
selten  vor.  Es  sind  einzelne  dünnere  Zwischenlagon  feinkör- 
nigen Sandsteins  in  dem  Tigersandstein ,  welche  durch  Eisen- 
ocker stark  gelb  gefärbt  sind.  In  seltenen  Fällen  ist  der  Stein 
in  seiner  ganzen  Masse  von  (Jcker  durchdrungen,  in  der  Regel 
sind  es  vorzüglich  die  Aussenflächen  der  einzelnen  Bruchstücke 
und  eine  Anzahl  Zonen ,  welche  nach  dem  Innern  des  Steines 
blasser  werden,  bis  sie  in  weiss  oder  grau  übergehen.  In  den 
einzelnen  Zonen  sind  dann  dunklere,  von  Eisenoxyd  herrüh- 
rende, fast  parallele  Streifen  erkenntlich.  Diese  ockerigen 
Sandsteine  sind  wohl  dadurch  entstanden,  dass  die  betreffenden 
Schichten  weniger  thonreich  waren,  so  dass  Quellwasser  sie 
durchziehen  und  Eisen  absetzen  konnte. 

Die  kalkige  Schicht  kommt  nur  bei  Station  105-1-60 
in  der  Firste  vor.  Der  Sandstein  selbst  ist  nicht  kalkhaltig, 
dagegen  sind  auf  den  Kluftflächen  Kalkspathkrystalle  abgesetzt 
von  etwa  0,002  m  Durchmesser.  Die  Kalkspathkruste  ist  einige 
Millimeter  stark  und  war  ziemlich  verbreitet.  Die  Farbe  der 
Krystalle  ist  gelbbraun,  die  Bruchflächen  derselben  ebenfalls 
gelb  oder  blendend  weiss. 

Es  ist  diese  Erscheinung  deshalb  interessant,  weil  sonst 
kein  Kalk  in  dem  ganzen  Tunnel  vorkommt.  Die  Stelle,  an 
welcher  der  Kalkspath  auftritt,  entspricht  ungefähr  einer  Ein- 
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Senkung  über  Tag.  Es  lässt  sich  indcss  ^jchwer  bestimmen, 
wo  der  Kalk  in  dem  sonst  vollständig  kalkleeren  Gebiete 
herstammt. 

4.  üieLoborschichten  sind  zwischen  die  Hänke  der 
Perl-  und  Zebra-,  seltener  der  Tigersandsteiiie  abgelagert.  Sie 
haben  eine  ausgebreitet  linsenförmige  (xestalt,  d.  h.  im  (iiier- 
schnitt  gesehen  keilen  sie  sich  in  einiger  Entfernung  aus.  Es 
sind  gewissermaassen  Klötze  zwischen  den  Sandsteinschichten. 
Ihre  grösste  Streichungsausdehnung  mag  1000  m  betragen, 
während  die  Mächtigkeit  zwischen  0,0^^—0,6  m  schwankt.  Die 
Leberschichten  werden  durch  V'erwerfungsspalten  oft  plötzlich 
abgebrochen  und  setzen  dann  in  einiger  Entfernung  höher  oder 
tiefer  in  den  anliegenden  Schichten  weiter  fort.  Sehr  interessant 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  Leberstreifen  oft  plötzlich  ab- 
geschnitten werden  und  in  demselben  Niveau  nur  um  mehrere 
Centimeter  schwächer  weiter  fortlaufen,  sich  dann  in  der  Regel 
aber  bald  auskeilen.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  nicht  wohl 
anders  erklären,  als  dass  die  Gesteinsschichten  und  damit  die 
Leberstreifen  eine  horizontale  Verschiebung  erlitten  haben,  dass 
also  ein  Stück  der  Leberlinse  mit  geringerer  Mächtigkeit  neben 
ein  solches  mit  grösserer  Mächtigkeit  gerückt  wurde. 

Die  Trennung  der  Leberstreifen  von  dem  Nebengestein  ist 
in  der  Hegel  scharf,  in  seltenen  Fällen  legt  sich  ein  Letton- 
strcMfen  in  <lie  (Frenze.  Dio  Schichtung  in  <len  Lebpr>tn»ifen 
i'^t  ziemlich  ausgesprochen.  Die  einzelnen  Ablösimgvn  sind 
etwa  0,01  —  0,03  m  stark.  Eine  feine  Schieferunjj  parallel 
der  Schichtung  besteht  wohl,  allein  die  Abli'»sung  nach  den 
Schieferflächen  lässt  sich  nicht  uut  bewerkst ellieen.  Das  Leber- 
stück bricht  lieber  don  Schieferflächen  entsprechend  zackig  ab, 
es  ist  kurzbrüchitj.  Die  Leber  besteht  aus  einem  feinen  mit 
Eisenhydroxyd  äusserst  gleichmässig  braunroth  gefärbten  Thon, 
der  durch  Druck  in  einen  ziemlich  dichten  Schieferthon,  io 
seltenen  Fällen  Thonschiefer  übergegangen  ist.  Zwischen  den 
einzelnen  Schiefert honblättchen  sind  feine  Schuppen  weiss- 
grauen  Glimmers  in  einzelnen  Lagen  vert heilt. 

In  der  Kegel  zeigen  sich  IJebergänge  in  sandiue  Schichten, 
eine  Art  Sandsteinschiefer,  wobei  oft  der  Sandsteinschiefer  so 
vorwiegend  wird ,  dass  in  dem  Querbruch  die  Leberschichten 
nur  noch  in  dünnen  Streifchen  zu  erkennen  sind. 

Da  die  Schichten  mehr  oder  weniger  lettig  autVelöst  sind, 
so  fühlen  sie  sich  besonders  auf  den  Lagerflächen  glatt  an. 
Eine  Verwendung  dieser  Schichten  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
schehon,  im  (legi*ntheil  verhindern  sie  die  Verwendbarkeit  der 
Steinbänkr,  wenn  sie  sich  oft  wiederholen.  Sie  sind  manchmal 
Sil  rein,  dass  sir  ah  sogenannte  Höthel  llandolswaare  werden 
könnten.     Bei   der  Verwitterung  gehen  die  thonigen  Schichten 
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ganz  in  Letten  über,  was  sich  besonders  an  dem  Tunnelein- 
und  ausgang  beobachten  h'isst ,  während  die  mehr  sandigen 
Schichten  zu  Sand  zerfallen  und  vollständige  Trennungen  der 
einzelnen  Bänke  nach  der  Schichtebene  veranlassen. 

Die  Leberschichten  habe  ich  ebenso  in  den  wohl  gleich- 
alterigen  Schichten  in  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  be- 
sonders bei  Neckarsteinach,  ferner  in  der  zum  oberen  bunten 
Sandstein  gehörigen  Schicht  bei  Wasserbillig,  Regierungsbezirk 
Trier,  ferner  bei  Trier  selbst  in  den  oberen  conglomeratartigen 
bunten  Sandsteinen  gefunden. 

Dass  die  Leberschichten  gleichzeitige  Dünenbildungen  wie 
der  bunte  Sandstein  sind,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Sie 
konnten  sich  in  ruhigem  Wasser  absetzen,  während  die  Sand- 
körnchen bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  der  Wasserwellen 
allniäliHch  ausfallen  und  zur  Ruhe  gelangen  konnten.  Wir 
finden  deshalb  auch  gerade  in  den  Leberschichten  und  zwar 
oft  durch  alle  einzelnen  Schichtstreifchen  fortsetzend  die 
Wellenlinien. 

5.  Die  Lebergallen  bestehen  aus  demselben  Material, 
wie  die  Leberstreifen.  Es  sind  einzelne  Knollen  jenes  braun- 
rothen  Schieferthones,  welche  in  Lagen  parallel  der  Schichtung 
in  dem  Sandstein  und  zwar  besonders  in  dem  Perl-  und 
Zebrasandstein  vorkommen.  Die  Knollen  sind  in  der  Regel 
linsenförmitF  abgerundet,  manchmal  auch  unregelmässig  gestaltet 
und  selten  scharfkantig.  Die  Bildung  dieser  Knollen  und  die 
Einlagerung  derselben  in  die  Sandsteinbänke  lässt  sich  wohl 
in  der  Weise  erklären,  dass  die  Leberschichten,  welche  sich 
auf  der  Sanddüne  abgelagert  hatten,  bei  der  Ebbe  eine  Zeit 
lang  über  Wasser  traten,  von  den  glühenden  Sonnenstrahlen 
rasch  getrocknet  wurden  und  in  ehizelne  Stücke  zersprangen. 
Die  Leberstücke  wurden  von  dem  Wellenschlag  hin  und  her 
gerollt  bis  sie  abgerundet  waren  und  von  dem  wieder  auge- 
schwemmten Sand  überdeckt  und  so  in  die  Sandmasse  einge- 
bettet. Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  am  leichtesten  das 
nesterweise  Vorkommen  von  grösseren  und  kleineren  Gallen. 
In  einzelnen  Lagen  sind  die  Lebergallen  mehr  grau  oder  gar 
weiss,  und  scheint  dies  von  einer  nachträglichen  Blcichung 
herzurühren. 

Die  Lebergallen  sind  wie  die  Leberschichten  manchmal 
mehr  sandig.  Sie  fallen  dann  bei  der  Verwitterung  sehr  leicht 
aus  ihren  Höhlungen ,  so  dass  der  Sandstein  besonders  auf 
seinen  LagerHächen  ein  vollständig  porö.Nes  Aussehen  bekommt. 
Diese  Porosität  darf  man  indessen  den  Lehergallon  nicht  allein 
zuschreiben,  da  auch  einzelne  Sandgallen  in  dem  Sandstein 
vorkommen,  welche  bei  dem  geringsten  Anlass  ausfallen  und 
eine   Höhlung   zurücklassen.      Auch    diese  Sandgalleu  müssen 
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wir  uns  aus  wenig  thoniiren  Schichten  wie  die  Lcbcr<):allen  ent- 
standen vorstellen.  Aehnliche  Bildungen  linden  wir  auch  in 
den  Quarziten  des  llundsrücks.  Ks  giebt  dies  vielleicht  einen 
Anhalt ,  diese  Quar/ite  als  durch  Druck  gefrittete  Sandsteine 
zu  erklären,  welche  ähnlich  wie  die  bunten  Sandsteine  ent- 
standen sind. 

Die  Lebergallen  habe  ich  auch  in  dem  Voltziensandstein 
bei  Trier  gefunden.  Ks  ist  dies  überhaupt  wohl  eine  Erschei- 
nung, welche  sich  bei  dem  als  wirkliche  Strandbildung  abge- 
lagerten Sandstein  wenigstens  in  einem  Meere,  in  welchem  Ebbe 
und  Kluth  vorkommen,  zeigen  muss.  Die  Lebergallen  sind  also 
kein  iMittel  um  einen  Horizont  zu  begrenzen.  Wohl  können 
sie  aber  für  einen  Horizont  mehr  oder  weniger  bezeichnend 
^sein,  indem  z.  H.  in  dem  l'eri-  und  Zebrasandstein  die  Leber- 
schichten sowohl,  wie  die  Lebergallen  viel  häutiger  sind,  als 
in  allen  anderen  Horizonten. 

Bei  der  Verwendung  des  Sandsteines  als  Baumaterial  sind 
die  Lebergallen  sehr  störend.  Wenn  auch  hin  und  wieder 
einmal  ein  gallenhaltiger  Stein  verarbeitet  wird,  so  müssen 
(ioch  auf  der  anderen  Seite  eine  Menge  schöner,  grosser,  sonst 
brauchbarer  Werkstücke  ausgeschlossen  werden,  nur  weil  sie 
zu  viel  Einschlüsse  von  Gallen  haben. 

Die  weissgeperlten  Leberschichten  kommen  be- 
sonders zwischen  den  Ferlsandsteinen  vor,  ja  gerade  in  den 
Leberschichten  sind  die  Ferien  vorzugsweise  schön  ausgebildet. 
Hier  tindet  man  recht  oft  noch  den  dunklen  Mittelpunkt  in 
«lem  weissen  Flecken.  Selten  wird  die  mittlere  dunkle  Stelle 
einige  Millimeter  gross,  so  dass  man  auf  <lem  Querschnitt 
einen  schmalen  weissen  King  erblickt.  Weisv.e  Streifen  finden 
sich  in  den  dichten  Lebersehichten  selten ,  dagegen  begrenzen 
sie  diese  L'ern  nach  oben  oder  unten.  Es  linden  sich  dann  aber 
in  der  Hegel  sandige  dünne  Schichten,  welche  gebleicht  wurden. 

!^  r a  u  n  e  r  S a  n  d  s  t  e  i  n  s  c  h  i  e  f  e  r  kommt  zwischen  den 
Bänken  des  Ferl-  und  Zebrasandsteins  vor.  Es  sind  dünne,  schie- 
ferähnliche  Lagen,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für  Leber- 
schichten halten  könnte.  Bei  genauerer  Untersuchung  findet 
man  aber,  dass  die  .Schichten  aus  dunkelgefärbtem,  ziemlich 
thonigem  Sandstein  bestehen.  Die  Schichten  sind  besonder» 
auf  der  Schöllenbacher  Seite  «les  Tunnels  nicht  selten  und 
trennen  die  einzelnen  0,10 — 0,40  m  mächtigen  Sandsteinbäoke 
von  einander. 

San<l  und  (Jerölle  sind  auf  der  Oberfläche  jenes  lie- 
biete>  fast  durchweg  verbreitet.  Selten  steht  der  Fels  zu  Tag 
an.  Dagegen  sind  mäclitige  Findlinge,  welche  dem  Einflus« 
der  AthmnsphJirilien  getrotzt  haben  und  also  aus  dem  wider- 
stand>tahig.>ton    .Material    bestehen,    weithin    über    die    ganze 
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Formation  verbreitet  und  werden  als  die  dauerhaftesten  Bau- 
steine aufj^resucht.  Die  kleineren  Sandsteinbrocken  in  dem 
sandigen  ünterprnnd  sind  theilweise  hart,  theilweise  aber  auch 
vollständig  mürbe  und  lassen  sich  dann  leicht  zu  Sand  zer- 
reiben. Die  Mächtigkeit  der  Sand-  und  Geröllschichten  be- 
trägt 1 — 10  m.  Der  Sand  hat  die  Farbe  der  tiefer  anstehen- 
den Schichten,  oder  er  ist  mehr  nebleicht,  mehr  gelblich. 

Die  Mutterbo  den  decke  ist  in  dem  Gebiet  des  bunten 
Sandsteins  gewöhnlich  nicht  stark.  Der  Boden  enthält  eine 
reichliche  Menge  Sand,  welcher  übrigens  eine  ausgezeichnete 
Waldcultur  gestattet,  wie  sie  in  der  dortigen  Gegend  in  grossem 
Maassstabe  ausgebildet  ist.  Die  Cultur  von  Feldfrüchten  ist 
auf  dem  sandigen  Mutterboden  sch^^nerig  und  fällt  die  Erndte 
in  trockenen  Jahren  spärlich  aus. 

Die  Lagerung  dieser  einzelnen  (^esteinsarten  ist  bereits 
in  dem  Vorstehenden  angedeutet  und  aus  den  Profilen  er- 
sichtlich. Es  würde  zu  weit  geführt  haben,  wenn  ich  alle  die 
einzelnen  Schichten  in  dem  verhältnissmässig  monotonen  bunten 
Sandstein  hätte  angeben  wollen.  Die  beigefügte  Tafel  XVII. 
wird  ja  in  dieser  Beziehung  vollständig  orientiren. 

Da  in  dem  Sandstein  ausser  sehr  undeutlichen  Fussspuren 
von  Thieren  (bei  Station  90+55  und  90+57)  keine  Ver- 
steinerungen gefunden  sind,  da  sich  die  Schichten  in  kürzerer 
oder  längerer  Entfernung  auskeilen  und  keine  ausgeprägte, 
anhaltende  Horizonte  möglich  sind,  so  musste  jedes  besondere 
Merkmal,  auch  das  geringste  Unterscheidungszeichen  festge- 
halten werden. 

Die  Schichtonfolge  ist  nachstehende.  Zu  unterst  liegt  der 
Tigersandstein  mit  seinen  Zwischenlagerungen  des  weissgeperlten 
und  weissgestreiften  Tigersandsteins,  die  verhältnissmässig 
untergeordnet  sind.  Die  Titrersandsteine  beginnen  am  Tunnel- 
eingang bei  Hetzbach,  senken  sich  bis  Station  89  •  40  und 
fallen  1  —  8^  westlich  ein.  Nur  bei  Station  88  liegt  eine 
Schicht  rothen  Zebrasandsteins  dazwischen,  welche  sich  indessen 
in  der  Tiefe  auskeilen  muss,  da  sie  an  den  Stellen,  an  welchen 
der  Tigersandstein  wieder  über  die  Tunnelsohle  tritt,  nicht 
mehr  deutlich  zu  erkennen  ist.  Die  Ockersandsteine  kommen 
nur  vereinzelt  vor. 

lieber  dem  Tigersandstein  liegt  der  rothe  Sandstein,  wel- 
cher als  Perlsandstein,  Zebrasandstein,  j^eperlter  Zebrasandstein, 
Wellensandstein,  Glimmersan<lstoin ,  Leberjrallensandstein  und 
als  Sandsteinschiefer  ausgebildet  ist.  Zwischen  diesen  Schich- 
ten wiederholen  sich  nun  stets  in  wechselnder  Entfernung  von 
einander  die  Leberschichten  und  nehmen  nach  dem  Hangenden, 
also  nach  dem  Ausgang  des  Tunnels,  an  Häutigkeit  zu.  Auf 
der  Spitze  des  Krähbergs  ist  anstehender  Fels  wenig  zu  beob- 
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achten,  jedoch  lässt  sich  aus  den  Fundstücken  und  aus  den 
wenigen  Aufschlüssen  schliessen,  dass  die  Leberschichten  da- 
selbst seltener  vertreten  sind,  und  dass  der  Sandstein  etwas 
grobkörniger  wird  und  hin  und  wieder  weisse  Quarzkurner  bis 
zur  Grösse  einer  Erbse  in  sich  schliesst.  Ueber  dem  Tunnel- 
oingani^  ist  eine  Sandgrube,  in  welcher  mittelkörniger ,  kaolin- 
reichor  Sandstein  ansteht.  Derselbe  ist  durch  das  Ausfallen 
der  Sand-  und  Lebergallen  löcherig  geworden  und  zeigt  gelbe 
Kisenstreifen.  Oben  auf  dem  Knähberg  findet  sich  eine  zweite 
Sandgrube  mit  glitzerndem ,  grobkörnigem  Sandstein.  Das 
sämmtliche  Material  in  dem  Tunnel  ist  so  feinkörnig,  dass 
auch  kein  einziges  Sandkörnchen  beobachtet  wurde,  welches 
einen  grösseren  Durchmesser  als  0,003  m  hat.  An  dem 
Tunneleingang,  besonders  also  an  der  steileren  Seite  des  Kräh- 
bergtunneis  fand  sich  das  Trümmermaterial  auf  den  Sandstein- 
schichten  sehr  mächtig  und  waren  einige  Verwerfungen  daselbst 
angedeutet,  aber  nicht  genau  festzustellen.  Während  die  Strei- 
fung in  den  Schichten  meist  den  SchichtÜächcn  parallel  ist, 
zeigen  sich  und  zwar  vorwiegend  in  den  Perl-  und  Zebra- 
sandsteinen die  Zeichnungen  der  sogen.  Windwehen,  parallele 
oder  nach  oben  sich  nähernde  Bogenlinien,  welche  etwa  die 
Gestalt  einer  Parabel  haben.  Sie  sind  ofienbar  dadurch  ent- 
standen ,  dass  durch  die  Luftströnmng  an  den  Meeresküsten 
einzelne  Anhäufungen  von  Sand  entstanden,  welche  dann  nur 
thcilwoise  von  der  PMuth  wieder  einaeebnei  wurden. 

Di«^  tämmtlichen  Sandsteinbänke  werden  nun  von  zahl- 
l(»son  Verticalsj» alten  durchsetzt,  welche  nach  allen  Rich- 
tungen die  einzelnen  Blöcke  und  Bruchstücke  trennen.  Das 
Fallen  des  Sandsteins  ist  leicht  zu  beobachten,  während  ein 
Streichen  auf  die  Breite  des  Tunnels  schwer  genau  festzu- 
stellen ist.  Dasselbe  mas  im  Durchschnitt  von  Nord  nach  Süd 
hora  1  sein.  Die  Querklüfto  sind  in  dem  ganzen  Tunnel 
ziemlich  verbreitet ,  wie  auf  dem  Durchschnitt  angedeutet 
wurde,  sie  waren  zwischen  Station  97.  80 — Ui)  dicht  gedrängt 
und  in  den  Stationen  102  — 105  verhältnissmässig  am  we- 
nigsten vertreten.  Die  Spalten  waren  theil weise  hohl  und 
trocken,  oder  es  traten  Quellen  aus  ihnen  hervor,  theilweisc 
mit  Bruchmiiterial  der  anliegenden  Schichten,  oder  seltener 
mit  Lotten  ausgefüllt.  Die  Schichten  zwischen  den  .Spalten 
waren  so  verrutscht,  dass  sie  manchmal  förmlich  auf  den  Kopf 
gestellt   erschienen. 

In  dem  Tunnel  sind,  wie  >ich  aus  dem  Prolil  ergiebt, 
wi'uiger  VerwerfuuL'en  und  grössere  Sprünge  beobachtet  wor- 
fien,  als  vielmehr  Spaltensysteme,  welche  indessen  sowohl 
dureli  ein  Setzen  eine>  Theils  des  Gebirges  als  besonders  durch 
eiii   lieben,   ein  Aneinandervorbeischioben    und  Anstauen    ein- 
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zelner  Schollen  entstanden  zu  sein  scheinen.  In  einzelnen 
Bänken  sind  wohl  Sprünge  von  mehreren  Decinietern,  so  bei 
Station  90  -j-  63  und  90  -;  95  zu  beobachten ,  während  ausser 
bei  Station  97.  30  ein  bedeutendes  Verschieben  nicht  constatirt 
werden  konnte.  Wir  haben  von  dem  Tunneleingang  bis  Sta- 
tion 99  eine  Mulde,  deren  westlicher  Flügel  flacher  und  deren 
östlicher  steiler  einfällt,  und  haben  von  da  ab  ein  im  Ganzen 
gleich  massiges,  sehr  flaches  Einfallen  der  Schichten  nach  Osten 
hin.  Ein  Zusammenhang  der  unterirdischen  Störungen  mit  der 
Terrainoberfläche  lässt  sich  nur  zwischen  den  Stationen  97 
bis  99  constatiren,  während  die  Tagesmulde  zwischen  Station 
104  —  106  in  den  Zerklüftungen  des  Tunnelgesteins  nicht  we- 
sentlich zum  Ausdruck  kommt.  Unter  dem  Kirchberg,  also 
etwa  bei  Station  108,  wurden  in  den  Sandsteinbänken  eigen- 
thümliche  Absonderungen,  welche  von  Nord  nach  Süd  etwa 
20^  und  somit  in  der  Richtung  des  Gebirgabhanges  einfielen, 
beobachtet. 

Wenn  wir  ausschliesslich  Verwerfungsspalten  mit  einem 
Schleppen  der  Schichten  in  deren  Nähe  annehmen  wollten, 
dann  müsste  bei  Station  97  -f  30  oder  bei  Station  99  oder 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  eine  Stelle  vorkommen,  an 
welcher  die  Zebrasandsteine  auf  die  ganze  Tunnelhöhe  plötzlich 
aufhören  und  die  Tigersandsteine  ebenso  anfangen.  Diese  Stelle 
ist  aber  nicht  festzustellen  gewesen,  im  Gegentheii  fanden  sich 
von  Station  97  +  30  bis  Station  97  4-  75  die  Zebrasandsteine 
nach  oben  auskeilend ,  während  die  Tigersandsteine  bei  Station 
97  4-  30  anfingen  und  erst  bei  Station  97  -f-  75  das  ganze 
Tunnelprofil  einnahmen. 


In  dem  Nachstehenden  will  ich  einige  von  denjenigen  Pro- 
filen, welche  ich  selbst  meist  in  dem  Sohlstollen  aufgenommen 
habe,  wiedergeben: 

Station  94.  20: 

oben  1.    Sandsteinschichten   mit   grossen,    verschieden   gela- 
gerten Lebergallen. 

2.  Sandstein  mit  weissen  Streifen  und  falscher  Schie- 
ferung. 

3.  Leberschichten,  in  Stücke  gesprungen  und  getrennt. 

4.  Sandsteinbank. 

5.  Leberschicht. 

6.  Sandstein  mit  weissen  Streifen, 
unten  7.    Leberschicht,  t  heil  weise  weiss. 

Station  95  f  90: 
Schicht  ganz  horizontal. 

Zelte  d.  D.  geol.  Gm.  XXXV.  3.  27 
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Verwerfangen  um  0,40  in.  Die  Leberschichten  keilen  sich 
oft  ziemlich  plötzlich  aas  und  theilen  sich,  oder  sie  stossen 
auch  wohl  stumpf  ab. 

Bei  Station  96.  60  fanden  sich  Leberlagen  mit  Wellen- 
bildung. 

Bei  Station  96 -{- 80  horizontal  -  geschichteter  Sand- 
stein mit  grossen  weissen  Flecken. 

Bei  Station  97  ist  der  Sandstein  mit  weissen  Flecken 
bedeckt.  Die  Leberschichten  blähen  sich.  Die  Lagerfugen  und 
Stossfugen  sind  weiss. 

Das  Streichen  ist  175*^  von  Nord  nach  Süd. 

Bei  Station  97+ 30  Vertrümmerung  3  m  lang  und 
Zerklüftungen  nach  allen  Richtungen.  Die  Schichten  fallen 
13 — 14**  nach  Osten,  geknickte  und  gebogene  Schichten. 

Bei  Station  97.  80  schwaches  Fallen  nach  Osten,  fast 
horizontale  Bänke. 

Bei  Station  98  kommt  Wasser  aus  der  Firste;  Kluft 
mit  sandigem  Letten  ausgefüllt;  Gestein  sehr  zerklüftet; 
Rutschflächen. 

Bei  Station  98  i  5  fand  sich  bei  1,20  m  Höhe  von 
der  Sohle  ab  ein  0,30  m  starker  Lettenstreifen  und  über  dem- 
selben feinkörniger  Sandstein  mit  Zebrastreifen:  die  Schichten 
fielen  11  ^  nach  dem  Tnnneleingang  hin. 

Bei  Station  98  +  10  fiel  dieselbe  Kluft  voll  Letten  70* 
nach  dem  Tunneleingang  hin  ein. 

Bei  Station  98  +  25  traten  feste  Felsbänke  mit  fast 
horizontalen  Ablösungen  auf.  Die  Schichten  zeigten  2  —  3** 
Stei<ven  nach  dem  Tunneleingang  hin.  Die  Sandsteine  waren 
als  Bausteine  nicht  zu  verwenden,  zeigten  keine  Lebergallen, 
waren  aber  durch  Manganflecken  grossgetigerL 

Bei  Station  98.  40  Einfallen  nach  dem  Tunneleingang, 
weisse  Bänke  mit  schwarzen  Flecken. 

Station  99:  Sehr  dichter,  harter  Stein  mit  schwarzen 
Flecken  im  Lager.  Stein  gelblich,  hart  zu  bohren  und  wirft 
schlecht.    Leberschichten  selten. 

Bei  Station  99.  20    waren  unten  2,30  m  hoch  Tiger- 
sandsteine, welche  oben  Zebrastreifen  zeigten. 
Bei  Station  99.  30: 

1.  Decke  mit  Sprüngen  und  Wulstnetz. 

2.  Sandsteinschiefer 0,60 

3.  Schiefe  Schichtung,  Zebrastrei- 

fen mit  Glimmer   ....     0,70 

4.  Tigersandstein 1,60 

2;9Ö" 
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Station  99.  40:  Die  Plafonds  fangen  an.  Leberschichten 
sind  nicht  vertreten,  dagegen  Glimmerablösangen  und  Wellen- 
sandsteine, besonders  in  der  Calotte  häufig.  Durch  Glimmer- 
schichten  werden   die  Sandsteine  in  einzelnen  Lagen  schiefrig. 

Bei  Station  99.45:  Sandsteinschiefer  ohne  Leber  steigt 
3^  nach  dem  Tunnelausgang. 

Station  99.  65:  Gelber  Stein  mit  schwarzen  Flecken 
fällt  4^  nach  Osten. 

Bei  Station  99.  70  zeigte  sich  ein  Plafond,  die  Schichten 
waren  horizontal,  ganz  geschlossenes  Gebirge. 

Station  99.  80:  Der  Sandstein  fällt  4°  nach  derSchöllen- 
bacher  Seite  hin.  Die  Leberschichten  fehlen  gänzlich.  Die 
festen  Sandsteinbänke  zeigen  weisse  Streifen. 

Bei  Station  100  schiefriger  Sandstein. 

Station  100  +  30: 

1.  Tigersandstein    .     .     .     2,50 

2.  Sandsteinschiefer     .     .     1,20 

3.  Tigersandstein    .     .     .     1,00 

4?7ü~ 

Bei  Station  100.  50  zeigte  sich  die  erste  dünne  Leber* 
Schicht. 

Bei  Station  100.  70:  Der  Sandstein  war  theil weise 
lettig  aufgelöst,  dünne  Ablösungen. 

Die  Schichten  fallen  2^  nach  dem  Tunnelausgang. 

Es  zeigen  sich  noch  keine  rechten  Leberschichten. 

Station  100.  80: 

Tigersandstein  ....  0,50 
Sandstein  ohne  Flecken  .  1,30 
Tigersandstein     .     .     .     .     0,50 

2;3or' 

Station  101  +  Ol:  Klüfte  von  0,10  ra  Weite  mit  viel 
Wasser,  weisser  Thon  in  den  Klüften.  Gewöhnlich  ist  die 
weisse  Thonlage  über  den  Ablösungen. 

Station  101.  50:  Schöner  gelber,  feinkörniger  Stein. 
Die  Bänke  sind  nur  von  Lettenklüften  getrennt. 

Lagerung  horizontal. 

Station  101.  60:  Seitlich  festes  Gestein,  in  der  Sohle 
sehr  gebräch. 

Station  101.  80: 

Tigersandstein  ....  1,00 
Leberschichten  .  .  .  .  0,10 
Tigersandstein     .     .     .     .     1,50 

2;60" 

27* 
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Station  102.  40:    Plafond. 

Station  102.  70:  Leber  ganz  an  der  Sohle,  sehr  fein- 
körniger, dichter  Tigersandstein,  platzt  leicht  von  selbst,  sobald 
er  frei  wird;  schöne  Plafonds  ohne  Flecken. 

Station  102.  90:  Fester  Tigersandstein  mit  kleinen 
Manganflecken  (ohne  weisse  Flecke),  fällt  5  ®  nach  dein  Tunnel- 
ausgang. 

Station  103.  2  5:  Plafond  mit  schönen  Tigersandstein- 
flecken. 

Station  103.  57:    Keine  rechte  Ablösung  der  Schicht 

Station  103.80:  Fällt  2°  nach  dem  Tunnelaasgang, 
sehr  schöne  Seitenklüfte,  plafoudartig,  glatt. 

Station  105:  Dichtes  Gestein,  keine  Bänke,  muschelige 
Ablösungen,  bleibt  auf  eine  längere  Strecke  gleich. 

Station  105.  20:  Tigersandstein  mit  weissen  Flecken, 
grauen  Streifen  und  wenig  Lebereinschlüssen. 

Station  105.  60:  Kluft  mit  thonig  aufgelöstem  Sand- 
stein, 0,20  m  breit 

Station  105.  80:  Der  Stein  löst  sich  in  Bänke  ab. 
Schichten  mit  Buckeln. 


Tigersandstein 


1,00 


0,20 
0,30 
0,20 
1,10 


Sandsteinschiefer 
Fester  Sandstein 
Sandsteinschiefer 
Sandsteinbank  . 

2,80 
Station  105.  90: 

1.  Leber  mit  weissen  Streifen. 

2.  Dünner,  weisser  Sandstreifen. 

3.  Zebra-  und  Perlsandsteine. 

4.  Rother  Sandstein. 

5.  Sandstein  mit  weissen  Streifen. 

6.  Zebra-  und  Perlsandstein. 

7.  Weisser  Sandstein. 

8.  Leberschicht 

9.  Zebrasandstein. 

Station  106.  10:  Sandstein  ohne  Leber,  Zebrasand» 
stein,  Schichtung  horizontal. 

Station  106.  40:  Feiner,  gelber  Stein  mit  kleinen 
Lebergallen,  bleibt  auf  lange  Erstreckung  gleich. 

Station  10 7.  40:  In  dem  Sohlstollen  feinkörniges, 
dichtes  Gestein  ohne  Leber,  Zebrastreifen  oder  Perlen,  zeigt 
nur  eine  horizontale  Ablösung. 
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Station  107.  60:     Gleiches    Gestein    wie    bei    Station 
107.  40. 

Station  107.  60: 

1.  Rotber  Leber -Plafond. 

2.  Weissgestreifter  Sandstein  mit  falscher 

Schieferung 0,20 

3.  Sandstein  mit  Lebergallen     .     .     .     .  0,10 

4.  Sandstein  ohne  Flecken  mit  Thongallen  0,70 

5.  Sandstein  mit  weissen  Streifen  .     .     .  0,10 

6.  Röthlicher  Sandstein 0,35 

7.  Sandstein  mit  weissen  Streifen. 

8.  Dichter  Stein  ohne  Flecken  ....  1,30 


2,75 
Station  108: 

1.  Dünngeschichteter  weisser  Sandstein. 

2.  Schieferige  Streifen  ....    0,50 

3.  Sandsteinbänke 1,70 


2,20 

Station  108.  6:  Gestein  sehr  gleichm&ssig  fest,  ohne 
Streifen  and  Proben. 

Station  108.  30:  Fast  keine  Aendemng.  Leberschicht 
0,10  m  stark,  0,80  m  über  der  Sohle. 

Station  109.  20:  Zebrasandstein  ohne  Perlen  und 
Leberstreifen  fällt  3^  nach  dem  Tunnelaasgang. 

Station  109.  65: 

1.  Weicher  Zebrasandstein. 

2.  Leberschicht  mit  einem  grossmaschigen 

Netz  von  Sprungwülsten   ....    0,03 

3.  Zebrasandstein  mit  diagonaler  Streifung    0,20 

4.  Dunkelrother,  fester  Sandstein  mit  sel- 

tenen weissen  Punkten  und  Leber- 
gallen mit  grauem  Glimmer  in  vielen 
Lagen 1,80 

5.  Fester  Sandstein  mit  grauem  Glimmer 

und  unten  sehr  festen  Schieferthon- 
gallen,  bohrt  sich  sehr  hart  .     .    .    0,20 

2,23 

Station  110.  80:    Fast  horizontale  Schichten. 
Station  110.  60: 

1.  Rother  Sandstein. 

2.  Weiss-punktirter  Sandstein    .    0,10 

3.  Zebrasandstein  mit  Gallen     .    0,50 

Latus    0,60 
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Transport  0,60 

4.  Perlsandstein 1,20 

5.  Letten 0,10 

6.  Rother  Sandstein      .     .     .     .  0,40 

2;30" 

Bei  Station  110.  70  entstand  in  dein  Firststollen  ein 
Bruch  wegen  localen  starken  Einfallen«  der  Schichten  bis  25**. 

Bei  Station  110.  80  thoniger  Sandstein,  im  F'irststoUeD 
voller  Glimmer  0,30  m.    Die  Firste  bricht  stets  herein. 

Bei  Station  110.  90  sehr  schöner  Plafond  im  First- 
stollen bis  Station  111.  40. 

Bei  Station  111.  30: 

1.  Zebrasandstein  mit  Gallen  und  Nestern 

von  Schieferthon 0,30 

2.  Leberschicht 0,10 

3.  Sandsteinbank 0,80 

4.  Leberschicht  und  Sandsteinstreifen.     .  0,10 

5.  Fester  Stein .  1,00 

2,30 

Station  111.  40:    Die  Leberschicht  liegt  über  dem  Pla- 
fond; bläht  sich  bald  und  drückt  den  Plafond  herab. 
Station  111.  60  hört  der  feste  Plafond  auf. 
Station  111.  90: 

1.  Sehr  schöner  Plafond. 

2.  Leberschicht  ohne  jede  verticale  Ablösung  0,30 

3.  Fester  Sandstein 0,50 

4.  Thonschicht 0,20 

5.  Reiner,  fester  Fels .  1,55 

2^55" 

liei  Station  112.  20  fängt  Perlsandstein  an. 

Station  112  {  30:  Schöner  Plafond  40  m  lang,  stellen- 
weise 2  Plafonds  übereinander.  Dann  fester  Fels,  etwa  0,60  m 
mächtig. 

Station  112.  40:  Schwach  gestreifter  Sandstein  mit 
kleinen  Lebergallen. 

Station  113: 

1.  Letten 0,10 

2.  Sandstein 1,70 

3.  Nester  von  Thongallen  .  0,15 

4.  Zebrasandstein     .     .     .  0,50 

5.  Gallensaodstein    .     .     .  0,50 

Latus    2,95 
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Transport  2,95 

6.  Gewöhnlicher  Sandstein  0,70 

7.  Zebrasandsteiu     .     .     .  0,10 

8.  Gewöhnlicher  Sandstein  0,30 


Station  113.  50: 


1.  Zebrasandstein     .     .     . 

2.  Letten 

3.  Zebrasandstein     .     .     . 

4.  Gewöhnlicher  Sandsteiii 

5.  Rother  Letten.     .     .     . 

6.  Fester  Sandstein .     .     . 


4,05 

0,80 
0,20 
0,80 
1,00 
0,20 
1,40 


4,40 

Bei  Station  1 13  +  70  war  bei  5  m  über  der  Sohle 
ein  Wellenlager  ca.  20  m  lang  mit  feingerippten  Wellen  über 
einer  Schieferthonschicht 

Station  114.  40: 


1. 

Weicher  Sandstein  .... 

0,50 

2. 

Letten 

0,05 

3. 

Sandstein 

0,50 

4. 

Letten 

0,10 

5. 

Sandstein 

0,20 

6, 

Letten 

0,10 

7. 

Reiner  Sandstein  mit  0,1  bis 

0,15  m  grossen  Thongallen 

1,60 

8. 

Zebrasandstein 

0,60 

3,65 

Bei  Station  115.  50    besonders   ausgeprägte    Leber- 
schichten, oft  6  bis  7  übereinander. 

Station  115.  60: 

1.  Letten 0,10 

2.  Sandstein 0,50 

3.  Lettenlager 0,20 

4.  Fester  Sandstein 0,80 

5.  Weicher  Stein 0,10 

6.  Leberschichten 0,20 

7.  Fester,  feinkörniger  Sandstein  0,40 

8.  Leberschicht 0,30 

9.  Sandstein  mit  weissen  Streifen 

ohne  Punkte   .     .     .     .     .     1,00 

3,60 
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Station  116.  20:  Alle  Schichten  mit  Streifen  und 
Flecken. 

Bröcklicher  Sandstein. 

Leber. 

Bank. 

Leber. 

Sandstein. 

Leber. 

Sandstein. 

Leber. 

Sandstein. 

Leber. 

Sandstein. 

Station  116.  27: 

1.  Mutterboden  und  Gerolle   ....  2,00 

2.  Bank 0,30 

3.  Zerbröckelter,  schaliger  Sandstein   .  2,40 

4.  Fester  Stein 0,60 

5.  Sandstein  mit  diagonalen  Streifen  .  2,30 

6.  Schiefer 0,50 

7.  Sandstein .  2,00 

10.10 
Station  116.  50: 

1.  Schiefer 1,00 

2.  Rother  Sandsteiuschiefer    .     .  0,20 

3.  Sandstein,  zerklüftet ....  2,30 

4.  Sandsteinbank 1,20 

5.  Sandiger  Schiefer 0,10 

6.  Sandsteinbänke 2,50 

7.  Sandsteinschiefer 0,75 

8.  Bank 0,80 

9.  Schiefer 0,15 

10.  Bank .  1,20 

10,20 

Bei  Station  117.  10:  Die  Schichten  fallen  5^  nach 
Nordost. 

Bei  Station  117.  40:  in  einer  Höhe  Ton  8  in  ist  eine 
Leberschicht  0,3  m ,  welche  in  Sandsteinschiefer  übergeht  und 
sich  bei  einigen  Metern  Länge  auskeilt. 

Glinimersandstein  140  ra  lang  ohne  Leber;  kleine,  kurze 
Glimmerschicht,  fast  reiner,  grauer  Glimmer;  stösst  mit  4  bis 
5  m  ab. 

In  den  Sandsteinbänken  weisse  Maserung. 
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Einzelne  Schichten  zeigen  oben  und  unten  Leber  und  in 
der  Mitte  Sandsteinschiefer,  alle  Steine  weiss  punktirt  und 
gestreift.    Die  weisse  Färbung  der  Bänke  beginnt  stets  oben. 

Station  117.  50:  Feinkörniger  Perlsandstein  5,6  ra; 
schlechte  Lage,  welche  sich  bald  aufklüften  wird. 

1.  Sandsteinschiefer  und  Leberlagen    .  5,06 

2.  Bunter  Sandsteiuschiefer    ....  0,40 

3.  Sandstein-  und  Glimmerschiefer  0,20 

4.  Dünne  Lage  Sandsteinschiefer    .     .  0,30 

5.  Fester  Sandstein 5—6 

Station  117.  60: 

1.  Sandstein,  feingeschichtet  4,00 

2.  Sandsteinschiefer    .     .     .  0,20 

3.  Sandstein 0,60 

4.  Leber 0,20 

5.  Zebra-  und  Perlsandstein  4,50 

6.  Glimmerschiefer     .     .     .  0,10 

7.  Ganz  weisse  Bank      .     .  0,40,  keilt  sich  aus. 

8.  Glimmerschiefer      .     .     .  0,10 

9.  Leber 0,20 

10.    Sandstein 0,60 

Die  Sandsteine  aus  dem  Einschnitt  sind  nicht  zu  Bau- 
zwecken verwendbar. 

Station  118.  40: 

1.  Sandstein 1,20 

2.  Leber 0,30 

3.  Sandstein 3,80 

4.  Sandsteinschiefer   ....  0,20 

5.  Feingeschichteter  Sandstein  0,40 

6.  Letten  und  Leber.     .     .    .  0,30 

7.  Sandstein 1,20 

8.  Sandstein,  gespalten  .    .     .  0,30 

9.  Sandstein 2,20 

Station  118.  80:    Ackerland  und  Schutt  7  — 9  m. 

1.  Sandstein 7,00 

2.  Leber 0,50 

3.  Sandstein 0,80 

4.  Leber 0,20 

5.  Sehr  zerspaltener  Sandstein  1,50 

Station  119.  20: 

1.  Sandstein.    .     .     .     2,50 

2.  Leber 0,30 

3.  Sandstein      .     *    .    7,00 
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Auf  beiden  Seiten  des  Einschnitts  stehen  ganz  verschie- 
dene Schichten  an,  nach  dem  Einschnittauslauf  findet  sich 
fast  nur  Sandstein -Gebröckel. 

Die  G  Schächte,  welche  vor  Inangriffnahme  des  Tunnels 
getrieben  worden  waren ,  hatten  zum  Theil  den  Zweck ,  die 
Schichten  kennen  zu  lernen  oder  auch  um  Angriffsstellen  für 
einen  beschleunigten  Tunnelbetrieb  zu  liefern  oder  endlich  um 
als  Wetterschächte  zu  dienen.  Die  in  denselben  erschlossenen 
Schichten  entsprechen  im  Ganzen  denjenigen  des  Tunnels. 

Eine  Erscheinung,  welche  während  des  Baues  zu  vielen 
F>(')rterungen  Anlass  gab,  war  das  Brechen  der  Decken. 
Dieselbe  war  auf  der  Schöllenbacher  Seite  in  grossem  Maass- 
stabe zu  beobachten. 

Das  Gestein  und  besonders  die  Leberschichten  haben 
die  oft  gefahrbringende  Eigenschaft  gezeigt,  sobald  sie  nach 
der  Lagerseite  hin  freigelegt  wurden,  zu  bersten.  Während 
der  Anlage  des  Sohlstollens  ereignete  es  sich  oft,  gleich  nach- 
dem ein  Ort  ausgeschossen  war,  rasch  nachher,  dass  die 
Schichten  der  Plafonds  in  der  Mitte  sich  aufblähten  und  unter 
Geräusch  zerstückelten,  auch  wohl  herunterfielen.  Das  Auf- 
blähen betrug  in  der  Regel  0,1 — 0,2  m.  Bei  diesem  Auf- 
platzen krachten  die  Plafonds  am  Tunnelausgang  nicht  oder 
wenig,  sie  barsten  in  der  Mitte  des  Tunnels  am  schnellsten 
und  mit  dem  meisten  Geräusch. 

Bei  Station  109  |  (55  stand  der  Plafond  vor  Ort  nach 
dem  Ausbruch  nur  etwa  eine  Stunde  ganz  fest,  dann  fing  er 
an  zu  krachen  und  brach  nach  und  nach  ganz  herunter.  Ira 
Anfang  nahm  man  an ,  dass  die  feuchte  Tunnelluft  an  dem 
Knicken  der  Gcbirgsschichton  Schuld  trage,  dass  die  Schiefer 
lebhaft  Wasser  aufsaugten,  dadurch  ein  grösseres  Volumen  an- 
nähmen ,  quellen  und  die  dem  freien  Lauf  zunächst  liegenden 
Schichten  auseinander  getrieben  würden.  Nach  genauerer 
Beobachtung  ist  man  schliesslich  zu  der  Ueberzeugung  gekom- 
men, dass  dieses  Bersten  der  Schichten  mehr  von  dem  seit- 
lichen (iebirgsdruck  herrührt.  Das  Gestein,  welches  von  allen 
Seiten  zusammcngepresst  war,  kann  sich,  nachdem  der  Sohl- 
stollen eingebrochen  ist,  nach  diesem  hin  ausdehnen,  und  so 
finden  wir  nicht  nur  ein  Aufblättern  der  Decken  oft  auf  weite 
Strecken  hin,  ein  Loslösen  von  0,20 — 0,30  m  starken  Schollen, 
sondern  es  werden  auch  oft  die  \Vangen  des  Stollens  von 
zertrümmerten,  geborstenen  Schichten  gebildet.  Wir  haben  ja 
in  diesen  Schichten,  welche  keinen  inneren  Zusammenhang 
mehr  haben  und  aus  lauter  einzelnen  Steinwürfeln  resp. 
Stücken  l)estehen,  welche  aufeinander  gebaut  sind,  wenn  der 
Widerstand  von  der  einen  Seite  weggenommen  wird,  ein  Ver- 
schieben, ein  Gegeneinanderstauen  und  Aufbrechen  zu  erwarten. 
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Die  Verwerthuug  des  iu  dem  Tunnel  gewonnenen  Ma- 
terials war  im  Ganzen  eine  beschränkte.  Wenn  auch  bei 
einem  besonders  für  diesen  Zweck  eingerichteten  Gewinnungs- 
bau ein  Theil  der  ausgebrochenen  Sandsteinbänke  brauchbare 
Sandsteinblöcke  geliefert  hätte,  so  konnte  doch  auf  diesen 
Zweck  keine  Rücksicht  genommen  werden,  sofern  er  das  zu- 
nächst zu  fördernde  Fortschreiten  des  Tunnels  im  Geringsten 
beeinträchtigte.  Durch  die  zahlreich  angebrachten  Schüsse  mit 
Sprenggelatine  wurde  aber  das  Gestein  in  den  Einbrüchen  so 
zertrümmert,  dass  es  nur  als'  Ausfüilungsmaterial  zu  den 
Dämmen  und  Ablagerungen  verwandt  werden  konnte,  und  bei 
dem  Nachnehmen  der  Strossen  und  Decken  gewann  man 
Bruchstücke,  welche  zu  den  Widerlagern  und  Ilintermauerungen 
derselben  sowie  des  Gerölles  verwendbar  waren.  Dabei  waren 
die  Tigersandsteine  viel  geeigneter  als  die  Perl-  und  Zebra- 
sandsteine. Die  Wölbsteine  des  Tunnels  wurden  zum  grossen 
Theil  aus  Findlingen  von  der  Oberfläche,  welche  schon  lange 
den  Atmosphärilien  Trotz  geboten  hatten,  gewonnen. 

Bei  dem  Bearbeiten  der  Steine  wurde  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  dortigen  Sandsteine  wegen  ihres  Quarz- 
staubes, der  sich  dabei  entwickelt,  für  die  Lunge  der  Stein- 
metzen weit  gefährlicher  sind ,  als  z.  B.  die  Keupersandsteine 
des  mittleren  Neckars. 

Ueber  die  Quellen,  welche  der  Tunnel  erschloss,  giebt 
Tafel  XVII.  einen  Ueberblick.  An  den  Ein-  und  Ausgängen 
war  der  Tunnel  sehr  nass,  ebenso  an  der  Spaitenzone  bei 
Station  97.  30  bis  99.  Die  Quellen  kamen  theilweise  aus  den 
Stössen  oder  der  Sohle.  Sie  waren  übrigens  alle  mehr  oder 
weniger  von  den  Tageszuflüssen  abhängig,  und  konnte  man  den 
Wechsel  von  trockenem  Wetter  und  llegenperioden  an  den 
Tunnelausflüssen  sehr  wohl  controliren.  An  dem  Anfang  des 
Tunnels  ebenso  wie  am  Ende  desselben  kamen  die  Quellen 
mehr  als  Einzelstrahlen  aus  je  einer  Spalte  hervor,  oder  we- 
nigstens aus  einer  Schicht,  während  mehr  in  der  Mitte  des 
Tunnels  auf  längere  Strecken  ein  anhaltender  Tropf  oder 
Regen  zu  passiren  war. 

Im  Allgemeinen  war  der  Wasserzufluss,  wie  zu  erwarten 
war,  an  dem  Tunnelausgang  am  bedeutendsten,  da  die  Ge- 
steinsschichten hauptsächlich  hierhin  einfallen. 

Einige  Notizen  über  die  einzelnen  Zuflüsse  mögen  hier 
noch  folgen : 

Am  26.  August  1881  wurde  der  Wasserabfluss  an  dem 
Tunneleingang  zu  5000  Liter  pro  Minute  taxirt,  derselbe  hatte 
aber  bereits  bei  Station  96  t  ■  07  in  dem  Widerlagerfundament- 
graben stark  abgenommen. 
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Bei  Station  84  zeigte  sich  bei  feuchter  Witterung  eine 
Quelle  in  der  Einschnittsböschung. 

Bei  Station  87  kam  eine  ziemlich  starke  Quelle  aus 
der  P'irst. 

Bei  Station  89  f  45  trat  eine  Quelle  in  der  halben  Höhe 
des  Tunnels  aus. 

Die  Quellen  waren   wechselnd  0,01  —  0,02  m  stark. 

Bei  Station  96  -|   26  kamen  mehrere  Quellen  aus  der  Fin^t. 

Bei  Station  96  -32  trat  aus  dem  rechten  Stoss  in  halber 
Höhe  des  Sohlstollens  eine  ziemlich  constante  Quelle  von  ca. 
0,02  m  Durchmesser. 

Bei  Station  97  -f  30  bis  99  starker,  sich  gleichbleibender 
Regen  aus  der  First  und  zahlreiche  Ausflüsse  aus  den  Kluften 
der  Seitenstösse.  Beim  Anschiessen  dieser  Stellen  schien  ein 
förmlicher  Wasserstock  erreicht  zu  sein,  der  sich  indess  in 
einigen  Tagen  entleerte.  Wahrscheinlich  war  eine  Kluft  hoch 
mit  Wasser  gefüllt. 

Bei  Station  99  |   48  kleine  Quelle  in  dem  Stoss. 

Bei  Station  99  -|  60  sehr  unbedeutender  Wasserznfluss. 

Bei  Station  103  -\-  46  Quelle  mit  circa  3  Liter  Wasser 
pr.  Minute. 

Von  Station  107 -f  60  bis  112  ziemlich  trocken,  sehr 
schwacher  Tropf. 

Bei  Station  112  war  ziemlich  starker  Tropf,  so  dass  die 
Tunnelsohle  stets  unter  Wasser  stand. 

Bei  Station  112  \  60  schwacher  Tropf. 

Bei  Station  112-{-  90  sehr  starker  Tropf. 

Bei  Station  113 -{-46  bis  113  |  76  wurde  ein  oberschläch- 
tiges  Wasserrad  in  den  Tunnel  eingebaut,  welches  ca.  800  Liter 
Aufschlagwasser  pro  Minute  hatte.  Das  Wasser  kam  lim 
über  der  Sohle  als  armsdicke  Quelle  aus  dem  südlichen  Stoss 
des  24  m  tiefen  Schachtes. 

Bei  Station  114 +  26  bis  114— 60  war  ständiger  Wasser- 
zufluss  meist  als  Tropf  von  der  Decke. 

Bei  Sution  114  ]  50:  Quelle  mit  ca.  200  Liter  Wasser- 
zufluss  pro  Minute. 

Bei  Sution  114+80:  Quelle  in  der  First  (über  dem 
Gewölbe)  ca.  20  Liter  pr.  Minute. 

Bei  Station  115  +  50  starke  Quelle  aus  dem  nördlichen 
Stoss  von  ca.  100  Liter  Wasserzufluss  pr.  Minute,  3,5  m  über 
der  Sohle. 

Bei  Sution  115 -j  60  kamen  ca.  50  —  60  Liter  Wasser 
pr.  Minute  aus  verschiedenen,  zu  beiden  Seiten  in  der  Mauer 
gelassenen  Oeffnungen. 

Am  Tunnelausgang  war  der  Ausfluss  im  August  1881 
etwa  6  Cubikmeter  pr.  Minute. 
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Bei  Station  116  H- 8  traten  verschiedene  kleinere  QuelleD, 
aus  den  Böschungen  des  PJinschnittes. 

Vor  der  Anlage  des  Tunnels  hatte  man  befürchtet,  dass 
ein  Brunnen  in  der  Nähe  dos  Schlosses  auf  der  Uijhe  des 
Krähberges  durch  die  Tunnelanlage  versiegen  würde,  allein 
diese  Befürchtung  war  vellständig  unbegründet.  Dem  Brunnen, 
der  allerdings  etwas  seitlich  von  der  Tunnelaxe  liegt,  wurde 
das  Wasser  nicht  entzogen. 

Die  Luft  und  die  Temperatur  derselben  in  dem  Tunnel 
war  verhältnissniossig  gut  zu  nennen.  Von  wesentlichem  Ein- 
fluss  hierauf  war  die  künstliche  Ventilation  des  Tunnels.  An 
dem  Tunncleingang  war  ausser  der  Druckwindleitung  von  80  mm 
Durchmesser  von  den  für  die  Bohrmaschinen  aufgestellten  Com- 
pressoren ,  durch  welche  zugleich  vor  Ort  des  Sohlstollens 
venttlirt  wurde,  noch  eine  besondere  Luftleitung  von  68  und 
am  Ende  51  min  Durchmesser  etwa  1200  m  lang  zur  Ven- 
tilation der  Aufbrüche  gelegt.  Der  Ucberdruck  betrug  hier 
nur  1  —  1  Vs  Athmosphären ,  während  er  in  der  weiteren  Lei- 
tung 4  —  4'/,  absolut  Atmosphären  betrug.  An  dem  Tunnel- 
auGgang  war  ein  Wasserrad  mit  Ventilator  eingebaut.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Luft  an  den  verschiedenen  Arbeits- 
stellen in  dem  Tunnel  derart  erneuert,  dass  die  Arbeiter  wenig 
durch  Athmungsbeschwerden  zu  leiden  hatten  und  der  Ge- 
sundheitszustand im  Allgemeinen  ein  guter  war. 

Einige  Temperaturbeobachtungen,  welche  von  der  Bau- 
leitung während  der  Ausführung  des  Tunnels  gemacht  wurden, 
lasse  ich  hier  nachfolgen: 
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I^elier  cibc  Art  der  LiMuliden- Gattung  Belinurns 
ans  dem  Steinkohlengebirge  Obersehlesicns. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemeb  in  Breslau. 
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Nur  ein  einziges  Exemplar  der  Art  liegt  vor.  Dasselbe 
wurde  in  den  Schicferthoiien  des  Steinkohlengcbirgcs  der  Gr.itin- 
Laura-Grube  bei  Rünigshütle  in  Obersclileaien  aufgefunden  und 
mir  durch  Herrn  Dircctor  Junuhann  in  Königshütte,  dem  ich 
schon  für  andere  palaeontolugische  Funde  verpflichtet  bin,  zur 
UntersuchuD<r  mitgetheilt  Es  liegt  auf  der  Schieferungsfläche 
eines  plattenförmigen  Stuckes  von  dunkelgrauein  Sehieferthon, 
welches  ausserdem  unvollständige 
pflanzliche  Ueberreste  und  na- 
mentlich Blättchen  einer  Sphe- 
tiopteris  -  Art  enthält,  in  flacher 
Ausbreitung  und  im  Ganzen  sehr 
puter  Erhaltung  auf.  Die  Lfinge 
des  Körpers  beträgt  14  ram,  die 
grösste  Breite  des  KopfschiJdes 
20  mm.  Die  Erhaltung  ist  im 
Ganzen  vollständig,  Nur  die  linke 
Uiaterecke  des  Kopfschildes  fehlt. 
Freilich  ist  aach  die  Substanz  der 
Schale  selbst  nicht  erbalten,  son- 
dern nur  deren  Abdruck  liegt  vor; 
aber  dieser  ist  deutlich  und  scharf. 
Man  unterscheidet  vierTheile 
des  Korpers;  nämlich  das  Kopf- 
schild, den  aus  mehreren  Seg- 
j  menten  bestehenden  llumpf,  ein 
ungetheiltes  Abdominal  -  Schild 
und  einen  Schwanzstachel.  Das 
Kopfschild  zeigt  eine  gewölbte 
mittlere  Glabclta  und  zwei  we- 
niger gewölbte  Seitentheile.  Im 
Ucbrigen  ist  die  feinere  Sculptur 
des  Kopfschildes  nicht  deutlich 
wahrzunehmen,  da  unregelmässige, 
offenbar  durch   Verdrückung  der 
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biegsamen  Schale  erzeugte  Falten  dieselbe  verdecken.  Eine 
breite  Hohlkehle  urogiebt  das  Kopfschild  Torn  und  an  den 
Seiten.  Die  Hinterecken  des  Kopfschildes  verlängern  sich  in 
ein  wenig  gekrümrotes,  bis  zur  Mitte  des  Körpers  zurück- 
reichendes Ilorn.  Dasselbe  ist  an  dem  vorliegenden  Exemplare 
nur  auf  der  rechten  Seite  vorhanden.  Auf  der  linken  Seite 
hat  es  sich  nicht  erhalten. 

Der  Rumpf  (Thorax)  zeigt  deutlich  eine  mittlere  ge- 
wölbte Spindel  und  zwei  flachere  Seitentheile.  Er  besteht  aas 
fünf  Segmenten,  welche  jederseits  in  einen  rückwärts  gewendeten, 
etwas  gekrümmten  Stachel  sich  fortsetzen.  Die  Länge  der 
Pleuren  ohne  den  Stachel  kommt  etwa  der  Breite  des  Spindel- 
ringes gleich.  Jeder  Stachel  ist  mit  einer  mittleren  Lfings- 
furche  versehen;  dieselbe  setzt  sich  auch  noch  eine  Strecke 
weit  in  die  Pleura  längs  deren  oberem  Rande  fort  Die  Seg- 
mente waren  augenscheinlich  nicht  fest  mit  einander  ver- 
wachsen, sondern  frei  gegen  einander  beweglich.  In  der  Thai 
zeigt  sich  das  zweite  über  das  dritte  Segment  merklich  über- 
geschoben. Das  vorderste  Segment  ist  bei  dem  vorliegenden 
Exemplare  nur  zum  Theil  in  der  linken  Hälfte  sichtbar.  Der 
grössere  Theil  ist  durch  das  darüber  geschobene  Kopfschild 
verdeckt. 

Das  Abdominal-Schild  ist  kurz  und  kaum  länger  als 
die  beiden  letzten  Rumpf- Segmente  zusammen.  Es  ist  ein 
ungetheiltes  Stück,  welches  aber  ebenso  wie  der  Thorax  eine 
mittlere  gewölbte  Achse  und  zwei  flachere  Seitentheile  erken- 
nen lässt.  Eine  Quergliederung  ist  auf  der  Achse  nicht  deutlich 
erkennbar,  aber  der  Umstand,  dass  der  Anssenrand  des  Schil- 
des jederseits  mit  drei  Stacheln  von  ähnlicher  Form  wie  die- 
jenigen ,  in  welche  die  Pleuren  der  Thorax-Segmente  sich  ver- 
längern, besetzt  ist,  lässt  schliessen,  dass  das  Schild  aus  der 
Verwachsung  von  drei  Leibes-Segmenten  gebildet  ist. 

Der  Schwanzstachel  endlich  befindet  sich  bei  dem 
vorliegenden  Exemplare  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  dem  übrigen  Körper,  sondern  er  liegt  durch  einen 
kleinen  Zwischenraum  davon  getrennt  und  nicht  in  der  Fort- 
setzung der  Längsache  des  Körpers,  sondern  schief  gegen  die- 
selbe gerichtet.  Das  hintere  Ende  des  Stachels  ist  nicht 
deutlich  erhalten,  und  deshalb  auch  die  Gesammtlängc  des- 
selben nicht  genau  zu  bestimmen.  In  jedem  Fall  war  es 
ebenso  lang  wie  der  ganze  übrige  Körper. 

Die  (iattungsbestimmung  des  vorstehend  beschriebenen 
Exemplars  betrefjfend,  so  hat  H.  Woodward  ')  schon  im  Jahre 


';  <)n  ^m\o.  points  in  thc  structun^  of  thc  Xiphosura  ctc  in:  Quart. 
Jouro.  geol.  soc.  Vol.  XXIII.  1867.  pag.  32. 
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1867  die  ihm  bekannten  Arten  von  Linmliden  des  Steinkohlcn- 
gebirges  in  zwei  generische  Gruppen  vertheilt,  nämlich  Beli- 
nurus^)  mit  beweglichen  Thorax -Segmenten  und  unbeweglich 
mit  einander  verwachsenen  Hinterleibs-Segmcnten,  und  Prest- 
wichia  mit  unbeweglich  mit  einander  verwachsenen  Rumpf-  und 
Hinterleibs- Segmenten.  Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  das  oberschlesische  Fossil  zu  der  ersteren  Gattung  ge- 
hört, denn  Rumpf  und  Hinterleib  sind  bei  ihm  deutlich  ge- 
schieden und  die  Rumpf -Segmente  beweglich.  Die  Artbe- 
stimmung ergiebt  sich  durch  Vergleichung  mit  den  bis  jetzt 
bekannten  Arten  der  Gattung  Belinurus,  H.  Woodwauü 
führt  in  der  letzten  Abtheilung  seiner  grossen  Monographie 
der  yjerostomata^)^  ausser  einer  durch  Baily  im  Old  red 
Irlands  aufgefundenen  Art,  vier  Arten  aus  dem  Kohlengebirge 
Englands  und  Irlands  auf.  Von  diesen  ist  augenscheinlich 
helinurtui  hellulus,  die  typische  Art  aus  dem  Kohlengebirge 
von  Coalbrook  Dale,  für  welche  König  schon  im  Jahre  1820 
die  Gattung  errichtete ,  diejenige ,  welche  unserer  Art  am 
nächsten  steht.  In  der  That  ist  die  Uebereinstimmung  so 
gross,  dass  man  beide  für  identisch  zu  halten  geneigt  sein 
könnte.  Bei  genauerer  Vergleichung  erkennt  man  jedoch  einige 
Unterschiede.  Bei  der  schlesischen  Art  sind  namentlich  die 
Stachelfortsätze  der  Rumpf- Segmente  viel  stärker  nach  rück- 
wärts gebogen  als  bei  der  englischen  Art.  Auch  fehlt  der  vor- 
ragende Tuberkel,  welcher  nach  Woodward  bei  Belinurns 
bellulus  auf  der  Achse  des  Abdominal -Schildes  dicht  vor  der 
Kinlenkung  des  Schwanzstachels  vorhanden  sein  soll.  Die  Art 
ist  daher  als  neu  zu  betrachten  und  mag  Belinurus  Sile- 
siacus  benannt  werden.  Es  ist  die  erste  in  Deutschland  auf- 
gefundene Art  der  Gattung.  Die  übrigen  gehören,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  dem  Kohlengebirge  Englands  und  dem 
Old  red  Irlands  an.  Dagegen  ist  eine  Art  von  Prestwichia, 
der  zweiten  carbonischen  Limuliden-Gattunc,  schon  früher  aus 
dem  Kohlengebirge  des  Piesberges  bei  Osnabrück  durch  Bölsche 
beschrieben  worden  (vergl.  N.  Jahrb.  1875.  pag.  980). 

Schliesslich  ist  in  Betreff  der  genaueren  Lagerstätte  der 
Art  noch  zu  bemerken,  dass  nach  Angabe  des  Herrn  Jus«- 
HANü  das  fragliche  Exemplar  in  Schieferthonen  zwischen  den 
beiden  mächtigen  Klötzen,  dem  Heintzmann-Flötze  und  dem 
Sattel  -  Flötzc  und  zwar  in  der  Nähe  eines  durch  das  häutige 
Vorkommen  eines  kleinen  Zweischalers  der  Gattung  ^-^nihra- 
comya  bezeichneten   Schicht  gefunden  worden  ist.     Diese     An- 


*)  Mouograph  of  tho  British  fossil  Crustacoa  of  tlic  order  Merosto- 
mata  Part.  V.,  Suborder  Xiphosura,  Palaoontogr.  Soc.  Vol.  XXXI I. 
1878.  pag.  236  ff. 

Zeilschr.  d.  D.  geol.  Cics.  X\X  V.  3.  Og 
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thracomt/a  -  Schicht  liegt  aber  nach  den  Beobachtungen  de« 
Herrn  Küsmann  9,20  Meter  über  dem  Sattelflötz.  Da  die  be- 
kannte ,  durch  marine  Gonchylien  bezeichnete  Schicht  dort 
20  Meter  unter  dem  Satteiflötze  liegt,  so  ist  das  Niveau,  in 
welchem  das  Fossil  gefunden  wurde ,  ein  gegen  30  Meter 
hölicres,  als  dasjenige  der  marinen  Gonchylien. 


Erklärung  der   Abbildungen. 


Fijjur  1.    Ansicht  in  natürlicher  Grösse. 
Figur  2.     Vcrgösserte  und  ergänzte  Skizze. 
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3.   Die  Serpentine  von  Erbendorf  in  der  bayerischen 

Ober -Pfalz. 

Von  Herrn  Georg  Sciulzk  in  Dresden. 

Nachdem  Justüs  Rot»  *)  den  durch  geistvolle  Abstrac- 
tionen  gewonnenen  allgemeinen  Satz  ausgesprochen  hatte,  dass 
nicht  bloss  der  Olivin  fähig  sei,  durch  Umwandlung  in  den  an 
sich  thonerdefreien  Serpentin  überzugehen,  sondern  vermöge 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  von  vorn  herein  auch  allen 
thonerdefreien  oder  wenigstens  thonerdearmen  Gliedern  der 
Augit  -  und  Hornblendegruppe  die  Fähigkeit  einer  directen 
Serpentinisirung  zuerkannt  werden  müsse,  war  Brü>o  Wei- 
GAND ')  der  Erste,  welcher  in  dem  Serpentin  des  vogesischen 
Rauenthales  ein  wasserhaltiges  Magnesiasilicat  kennen  lehrte, 
das  sich  auf  einen  Amphibolit  als  Urgestein  zurückführen  Hess. 
Denn,  seinem  mikroskopischen  Bestände  nach  von  den  bis 
dahin  hauptsächlich  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
worfenen Olivinserpentinen  wesentlich  verschieden ,  verrieth 
dasselbe  durch  noch  vorhandene  Reste  zweifellos  seine  Ab- 
stammung von  einem  Hornblende-führenden  Gesteine,  dessen 
Amphibolmineral  thonerdearm  genug  gewesen  sein  musste,  um 
bei  der  Verwitterung  neben  einem  chloritischen  Minerale  we- 
sentlich ein  Product  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Serpentins  liefern  zu  können.  Gleichzeitig  war  dieses  Gestein 
durch  die  Art  seines  geologischen  Auftretens  besonders  aus- 
gezeichnet, indem  sich  durch  alle  möfrlichen  Stadien  hindurch 
ein  allmählicher  Uebergang  desselben  in  einen  schwärzlichen 
Hornblendefels  direct  wahrnehmen  Hess,  der  seinerseits  wieder 
mit  Amphibolitgneiss  und,  vermittelst  weiterer  Uebergänge,  mit 
Leptynit-artigem  Gneisse  in  innigster  Beziehung  stand.  Dadurch 
war  die  Anschauung  gerechtfertigt,  der  Serpentin,  im  Amphi- 
bolit und  im  Streichen  des  Gneisses  gelegen,  stelle  einen  um- 
gewandelten Schichtencomplex  von  Hornblendefels  dar. 

Einzelne  Pseudomorphosen  von  Serpentin  ncach  Hornblende 

*)  J.Ror»,  ,Ueber  den  Serpentin  und  die  fjenot.  Beziehungen  des- 
selben" ;  Abhandl.  d,  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1869. 

-)  B.  Weigand,  ^Die  Serpentine  der  Vogescn"* ;  Tschkkm.  Mineral, 
Mitlh.   1875.  lieft  lll. 
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waren  übrigens  bekannt,  schon  lange  bevor  Roth  jenen  Satz 
in  ^einer  ganzen  Allgemeinheit  aussprechen  konnte ;  ja ,  die 
wichtige  Erkenntniss,  dass  der  Serpentin  ein  pseudomorphes 
Mineral  sei,  knüpft  zunächst  an  Pseudomorphosen  dieser  Art 
an,  die  Breitiiaupt ')  im  Jahre  1831  aus  dem  Serpentin  von 
Ea^ton  in  Pennsylvanien  beschrieb.  Schon  damals,  zu  eiuer 
Zeit  als  die  Ansichten  über  die  Natur  der  so  berühmt  jisewor- 
dencn  norwegischen  Pseudomorphosen  des  Serpentins  nach 
Olivin  sich  noch  lange  nicht  geklärt  hatten,  machte  ßREiTHArrr 
darauf  aufmerksam,  dass  manche  Serpentinlager  einst  nichts 
anderes  als  Hornblende-  oder  Dioritlager  gewesen  sein  möchten. 
Viel  später  suchte  dann  Lesirerg  ^)  bei  Untersuchung  von 
Serpentinen  der  Insel  Hochland ,  welche  auf  Spalten  und 
Klüften  eines  Amphibolites,  mit  diesem  durch  serpentinähnliche 
Mittelglieder  verbunden,  vorkamen,  an  der  Hand  der  chemischen 
Analyse  eine  nähere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Processe  za 
verschaffen,  welche  bei  Ueberführung  des  Amphibolites  in  Ser- 
pentin gespielt  haben  konnten. 

Nächst  Weiuand  war  es  sodann  Glmbel  ),  welcher  mit 
Hilfe  des  Mikroskops  Serpentine  als  Abkömmlinge  von  Horn- 
blendegesteinen erkannte.  Er  fand  nämlich,  dass  die  mikro- 
skopische Structur  der  Gesteine  eines  zusammenhängenden 
Serpentinzuges  im  Fichtelgebirge,  der  sich  von  Markt -Schor- 
gast  über  den  Haidberg  bis  Wurütz  erstreckt,  in  der  Haupt- 
sache eine  büschelig -faserige,  nur  in  zurücktretendem  Maasse 
dagegen  die  bekannte  netzförmige  der  Olivinserpentine  sei,  und 
gelangte  dadurch  zu  der  Ansicht,  es  lägen  hier  den  Serpen- 
tinen vorwiegend  hornblendige  und  chloritische  Mineralien  zu 
Grunde,  einer  Ansicht,  welche  auch  die  Höhe  des  Thonerde- 
gehaltes  der  betreffenden  Gesteine  recht  gut  erklärte. 

Die  ireologische  Literatur  weist  noch  zahlreiche  Serpentin- 
vorkommnisse  nach,  deren  Auftreten  in  innigem  Verbände  mit 
Ainphibul-führenden  Gliedern  der  grossen  archäischen  Schichlen- 
reihe,  die  Vermuthung  nahe  legt,  auch  sie  möchten  Umwand- 
lung.sproducte  von  Amphiboliten  oder  verwandten  Gesteinen 
i>ein.  ^)      Eine  nähere  Untersuchung   solcher  Vorkommnisse  mit 

')  ScHWKir.cKK-SKihti.,    N.  Jahrb.  otc.  3.  1831.  pag.  382. 

-'  Lfc.MM-K«;,    .Dk*  Gcbirgsarten  dor  hisol  Hochland":    Archiv  f.  d. 

Nanik.  I.iv-.  Elist-  und  Kurlands,  or>to  Serie,  Bd.  IV.  pa^'.  37tj.  I)or|Uit 
is»u   u.  lSf><. 

'"i  (iiMHH  ,  ,CiOi»j»n.  BoM'hrciltunj^  dos  Fichtclgcbirges"  pi^.  158. 

*^  So  hielt  .Vnpkai:  ,Ycrh.  d.  k.  k.  j?ool.  Keichsanst.  1854.  \)a^.  548) 
ilw  Fjitstohunt;  der  Serpentinhänko  von  Perncgg  in  Oberstoiermark  aus 
llt»rnt>lcn<lcgestcinon  fiir  IhN-hst  wahrscheinlich.  —  S«.iilofnfa«. n  (ebenda 
Ib^i'J    pdg.  21*2  u.  2t>7;    berichtet   mehrfach   von  SerpentineD   aus  dem 
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Hilfe  des  Mikroskopes,  dem  die  Geologie  schon  so  viele  wich- 
tige Aufschlüsse  auf  dem  Gebiete  der  Umwandlungserschei- 
nungen verdankt,  muss,  angesichts  der  hervorragenden  Be- 
deutung, die  der  Serpentin  überhaupt  als  Metamorphosenproduct 
der  verschiedensten  Mineralien  für  die  chemische  Geologie  besitzt, 
immer  als  eine  dankbare  Aufgabe  erscheinen. 

In  einer  Schlussbemerkung,  welche  Wkioam)  seiner  Schil- 
derung des  Serpentins  aus  dem  Rauenthale  anfügt,  und  in 
welcher  er  die  Erwartung  ausspricht,  dass  Serpentine  ähnlicher 
Entstehung,  wie  der  von  ihm  beschriebene,  sich  in  Gneiss- 
gebieten noch  in  Menge  tinden  dürften,  wird  speciell  auch  auf 
die  von  Gümuel  in  seiner  „Geognostischen  Beschreibung  des 
ostbayerischen  Grenzgebirges"  als  im  Gneisse  mit  Hornblende- 
gesteinen, Chlorit  und  Talk  vorkommend  geschilderten  Serpen- 
tine hingewiesen,  welche  ähnlicher  Natur  zu  sein  schienen,  wie 
jene  des  Rauenthals.  Unter  diesen  bayerischen  Gesteinen,  zu 
deren  weiterer  Erforschung  die  Bemerkung  Wrigand's  un- 
mittelbar anregte,  wählte  ich  auf  gütigen  Rath  des  Herrn 
Datok  insbesondere  diejenigen  zum  Gegenstande  meiner  Unter- 
suchung, welche  bei  dem  Flecken  Erbendorf  in  der  Oberpfalz 
ein  zusammenhrängendes  grosseres  Gebiet  bilden  und  schon 
von  Seiten  Gümbei/s  mehrfacher,  auszeichnender  Würdigung 
sich  erfreuten. 

Die  folgende  Schilderung  der  Erfahrungen,  welche  ich  bei 
Untersuchung  dieses  Erbendorfer  Serpentingebietes,  auf  Grund 
des  bei  zwei  mehrtägigen  Excursionen  gewonnenen  Materials, 
unter  freundlicher  Anleitung  des  Herrn  Prof.  Zirkel  sammeln 
konnte,  wird  naturgemäss  zunächst  die  orographischen  !5e- 
ziehungen,  die  Lagerungsverhältnisse  der  fraglichen  Gesteine, 
zum  Gegenstande  haben,  und  darauf  erst  an  zweiter  Stelle 
den  petrographischen  Charakter  derselben  behandeln. 


Die  La^erungHverhaltnissc  der  Serpentine. 

Die  Erbendorfer  Serpentine  treten,  wie  auch  Gümbel  ^)  an 
mehreren  Stellen  hervorhebt,  durchweg  auf  in  Verbindung  mit 
Uornblendeschiefern ,  bezüglich  Hornblendegneissen ,  sowie  mit 
Chlorit-  und  Talkschiefern,  über  welche  sie,  oft  wie  Trümmer 
verfallener  Burgen,  als  meist  kahle  oder  doch  nur  spärlich 
bewachsene,  aber  durch  die  Massigkeit  und  Absonderlichkeit 
ihrer  Formen  das  Auge  fesselnde  Klippen  emporragen.     Grosse 

Bauate,  welche  durch  unmerkliche  Uebergänge  mit  den  sie  einschlies- 
seudeii  Hornblendegneissen,  bezüglich  hornblendereicheu  Schiefern,  in 
Verbindung  stehen. 

^)  GtJMBEL,  „Geogn.  Beschr.  des  ostbayer.  Grenzgebirges**. 
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unrörmlichc  Blöcke  des  zähen,  gewühnlicli  mit  einer  bräun- 
lichen Rinde  überzogenen  Gesteins  .sind  von  ihrer  Höhe  herab 
zu  Thale  (Te>türzt  und  kennzeichnen  ganz  charakteristisch  das 
Verbreitungsgebiet  des  Serpentins. 

Gute  Aufschlüsse  bieten  dem  Geologen  nur  die  Thalränder 
der  Fichtel-Najib,  auf  deren  linkem  Ufer  die  Serpenline  ihre 
Hauptverbreitung  gewinnen.  Als  die  hervorragenderen  Par- 
ti«'en,  auch  topographisch  durch  besondere  Namen  ausgezeichnet, 
sind  auf  diesem  linken  Ufer,  wenn  man  von  NW.  her  dem 
Flusslaufe  folgt,  besonders  erwähnenswerth  der  Föhrenbühl  bei 
Grötschenreuth,  wohl  der  grösste  als  zusammenhängend  er- 
kennbare Serpentinstock  des  Erbendorfer  Gebietes,  welcher 
als  langgestreckter  Rücken ,  mit  nur  dünner  Kiefern  Waldung 
bedeckt,  in  fast  we^t-östlicher  Richtung  verläuft.  Von  ihm 
gelangt  man  nach  Ueberschreitung  einer  nur  i^chnialen  Nie- 
derung, in  der  ein  Bach  sich  den  Weg  nach  der  Fichtel-Naab 
bahnt,  zu  dem  Kellerrangen,  einem  Felsenhange,  der  steil 
gegen  den  seinen  Fuss  be.spülendeu  Flutss  hin  abfällt  und  eine 
fa.st  nord-südliche  Richtung  einhält.  Eine  Viertelstunde  wohl 
kann  man  von  hier  das  linke  Ufer  entlang  wandern,  ohne  Ser- 
pentin in  wesentlicher  Entwickelung  anstehend  zu  treffen;  schon 
aus  der  Ferne  aber  sieht  man  bald  die  braunen  Mauern  des 
Kühsteines  auftauchen,  der,  was  das  Massige  und  Charakte- 
ristische seiner  Formen  betrifft,  sich  dem  Föhrenbühl  eben- 
bürtig zur  Seite  stellen  lässt  und  mit  diesem  zusannuen  wohl 
al>  das  beste  Beispiel  der  bizarren  Felsbildungon  des  Serpen- 
tins bei  Erbendorf  bezeichnet  werden  kann.  Er  erhebt  sich  in 
dt'in  Winkel,  den  unterhalb  Erbendorfs  die  Fichtel  -  Naab  mit 
der  nach  der  Eisenbahnstation  Reuth  führenden  Poststnisse 
einschliesst ,  und  bildet  gewissermaassen  den  Ausgangspunkt 
für  ein  grösseres  Serpenlingebiet,  dass  sich  von  hier  aus  in 
nordöstlicher  Richtung  bis  in  die  Gegend  von  Thumsenreuth 
erstreckt,  seine  Ausdehnung  aber  wesentlich  nur  durch  zahl- 
reiche verstreute  Serpentinblöcke  verräth  und  brauchbare  Auf- 
schlüsse nicht  bietet.  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Fichtel-Naab, 
wo  der  Serf»entin  sehr  unbedeutend  entwickelt  ist,  verdienen 
nur  besondere  Erwähnung  die  kleine  Kuppe  bei  Bingarten, 
zugleich  das  westlichste  Scrpentinvorkonunen  von  Erbendorf, 
und  der  dem  Kellerrangen  gegenüberliegende  Thalrand  des 
Kühranpen,  welcher  auf  dem  rechten  Ufer  die  schmale  Fluss- 
ni«'derung  auf  kurze  Erstreckung  begrenzt. 

Nach  den  ausführlichen  Beobachtungen  Güsibki/s  ist,  wie 
schort  erwähnt,  für  die  Erbendorfer  Serpentine,  wie  für  die 
grr)s>te  Mehrzcihl  der  Serpentine  des  bayerischen  Waldes  über- 
haupt, charakteristisch  ihre  Vergesellschaftung  mit  Hornblende 
führenden  Schiefern,  Cchloritschiefern  und  ähnlichen  Gesteinen, 
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wie  HornbleDiiegneisscn,  Chloritgneisseii  und  Talkscliiefcrn.  Zu 
einem  Theile  bildet  nach  Gümbel  der  Ser|)entin  in  diesen 
Gesteinen  Jjin>on  von  mehr  oder  weniger  massiger  oder  scha- 
liger Structur,  während  er  zum  anderen  Theile  in  wohlge- 
schicliteten,  concordanten  Zwischenlagen,  besonders  mit  Horn- 
blendeschiefern oft  mehrfach  wechsellagert,  um  schliesslich, 
nachdem  sich  die  Deutlichkeit  der  Schichtung  immer  mehr 
verloren  hat ,  in  grössere  stockähnliche  Massen  überzugehen. 
Diese  letztere  Art  des  Auftretens,  wie  sie  Gümbkl  beschreibt, 
das  Vorkommen  von  zunächst  nur  dünnen  Zwischenlagen  eines 
sogenannten  Serpentinschiefers  in  Wechsel lagerung  mit  llorn- 
blendeschiefern ,  die  allmählichen  Uebergänge  zwischen  beiden 
Gesteinen,  lassen  die  Vermuthung  entstehen,  dass  aucli  hier, 
vermöge  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  für  eine  Serpentin- 
bildung geeignete  Schichten,  insbesondere  von  Hornblende- 
führenden  Schiefern,  einer  Serpentinisirung  anheimgefallen  sein 
möchten.  Wenn  dagegen  Sandbkhgkr  ,  welchem  GCmbki.  ') 
Erbendorfer  Serpentine  zur  Beurtheilung  vorlegte,  sich  für  die 
Annahme  erklärte,  dass  dieselben  von  Olivingesteinen  herzu- 
leiten seien,  so  wurde  er  zu  dieser  Annahme  augenscheinlich 
wesentlich  durch  das  von  ihm  beobachtete  Vorkommen  von 
Picotit  in  den  fraglichen  Gesteinen  bestimmt. 

Durch  die  Kxcursionen  nun  aber,  welche  ich  in  das 
Erbendorfer  Gebiet  unternahm,  um  mir  das  niUhige  Gesteins- 
material  selbst  zu  verschaffen  und  die  La^erungsverhältnisse 
des  Serpentins  durch  Autopsie  kennen  zu  lernen,  habe  ich 
nirgends  die  Heberzeugung  erlangen  können,  dass  die  orogra- 
phischen  Beziehunuen  zwischen  Serpentin  und  den  ihn  beher- 
bergenden Schiefern  wirklich  so  innige  seien;  insbesondere 
stellten  sich  meiner  Anschauung  die  Grenzen  zwischen  Ser- 
pentin und  Schiefern  überall  als  durchaus  scharfe  dar,  wenn 
auch  beide  Gesteine  im  Anstehenden  wegen  der  gleichniässigen 
Färbung  oft  auf  den  ersten  Blick  nicht  sofort  mit  Sicherheit 
von  einander  zu  unterscheiden  waren,  umsomehr  als  der  Horn- 
blendeschiefer, bezüglich  Hornblendegneiss,  häutig  eine  recht 
dickschieferige  Ausbildung  zeigte.  Namentlich  am  Kühstein 
musste  constatirt  werden,  dass  ein  eigentlicher  Uebergang  von 
Schiefern  in  Serpentin  nicht  wohl  anzunehmen  sei,  und  es 
möge  zur  Erläuterung  dessen  gestattet  sein,  hier  in  Kürze  das 
Profil  zu  schildern,  welches  sich  am  Kusse  jenes  Kühsteines 
längs  des  Flusses  auf  kleinem  Räume  darbietet  und  wegen 
seiner  Deutlichkeit  einen  klaren  Einblick  in  die  Verhältnisse 
gewährt. 

Dasselbe    zeigt    in    seinem    nördlichsten    Theile    zunächst 


*)  OüMBEL,   ,Geogü.  Bescbr.  d   ostbayer.  ürenzgeb.*'  pag.  365. 
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einen  nicht  mehr  sehr  frischen  niuscovitreichen  Gneiss^  vod 
west-üstlichem  Streichen  und  unter  einem  Winkel  von  ungefflhr 
nO**  gegen  Süden  einfallend,  dessen  stark  zersetzte  Feldspäthe 
auf  dem  Querbruche  als  trübe  weisse  Korner  zwischen  die 
Glimmerlamellen  eingebettet  erscheinen.  Er  tritt  in  seiner 
Kntwickelung  bedeutend  zurück  gegen  den  ihm  concordant 
aufgelagerten  Talkschiefer,  dessen  Continuität  nur  durch  wenige 
J^chwache  Zwischenschichten  dunkelgrünen  Chloritschiefer>  un- 
terbrochen wird,  und  dem  sich  der  Serpentin  in  massiger  Aus- 
bildung, die  benachbarten  Schiefer  weit  überragend,  anschliesst. 
Ohne  dass  irgend  ein  Uebergangsgestein  sich  wahrnehmen 
Hesse,  ohne  da^s  der  massige  Charakter  des  Serpentins  an 
irgend  einer  Stelle  verloren  ginge,  schmiegen  sich  diesem  nach 
Süden  zu  unmittelbar  Schichten  eines  dickschieferigen,  ziemlich 
zähen  ChIürit-liornblendegneissc^  an,  der  in  der  Folge  mit 
einem  mehr  dünnschieferigen  Chioritgneisi>c  wechsellagert,  hier 
und  da  auch  wenig  mächtige  Zwischenlagen  von  Talk-,  be- 
züglich Chlorilschiefer  aufnimmt.  Auch  der  an  späterer  Stelle 
näher  in*s  Auge  zu  fa>sondc  Hefund  der  mikroskopischen 
Gesteinsanalyse  war,  wie  vorgreifend  bemerkt  werden  soll,  nur 
dazu  geeignet,  die  gewonnene  Ansicht  zu  befestigen,  dass  der 
Serpentin  des  Kühsteinfelsens,  resp.  sein  Urgestein,  ein  selbst- 
ständiges Glied  der  archäischen  Schichtenfolge  darstelle. 

Der  Führenbühl  bei  Grötüchenreuth,  das  westlichste  Ser- 
pcntinvorkommniss  auf  dem  linken  Ufer  der  Fichtel-Naab,  gab 
leider  kcino  Geleijcnheit  zu  Beobachtungen  über  die  Art  der 
V*^rbindung  des  Serpentins  mit  den  Schiefergesteinen,  die  hier 
«lurch  einen  ziemlich  feinkörnigen,  so  weit  zugänglich  L'ar  nicht 
mehr  frischen  ilornblendegneiss  vertreten  sind. 

Ein  willkommener  Durchschnitt  durch  eine  ganze  Folge 
von  Chiorit-  und  Talkschiefern  mit  ihren  Serpentineinlagerungen 
luetot  sich  dagegen  an  dem  nahen  Gehänge  des  Kellerrangen. 
Dort  tritt  in  dem  östlichsten  Theile  des  Protiles,  ungefähr  von 
\Ve>ten  nach  Osten  streichend,  und  mit  einem  nördlichen  Ein- 
fallen von  45 — ()0",  ein  morscher  Talkschiefer  mit  zahlreichen 
puckennarbenartigen  Löchern  auf,  die  von  bräunlichem  Eisen- 
ocker erfüllt  sind.  Als  dessen  Hangendes  schliesst  sich  direct 
stark  zerklüfteter  Serpentin  an,  zum  Theil  reich  an  Talk  und 
bemcrkenswerth  durch  verstreute  hellbraune,  glänzende  Flecke, 
die  sich  bei  näherer  Prüfung  als  aus  Braunspath  bestehend 
erweisen  und  in  weniger  frischen  Gesteinspartieen  durch  braune 
Kisenoxvde  vertreten  erscheinen.  Letzterer  Umstand  macht 
e<  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Gruben  in  dem  ersterwähnten 
Talkschi»'fer  als  Ausfüllungsmasse  ursprünglich  Brauns path 
enthalten  haben  mögen,  der  liier  aber,  bei  dem  leichten  Zu- 
tritt, den  die  Atmosphärilien    in  dem  Schiefergesteine  fanden. 
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rascher  einer  Oxydation  erlag  als  in  dem,  wenn  auch  vielfach 
zerklüfteten,  so  doch  massigen  Serpentine.  In  diesem  ver- 
schwinden übrigens  weiter  nach  Westen  zu  die  hellbraunen 
Einsprengunge  gänzlich,  und  das  Gestein  gewinnt  die  Tendenz, 
sich  mehr,  in  linsenförmige  Knauern  abzusondern,  um  die  sich 
allseitig  Lagen  eines  flaschengrünen,  in  seiner  ausnehmend 
blättrigen  Ausbildung  oft  glimmerähnlichen  Minerals ,  an- 
schmiegen. Es  wird  sich  später  zeigen,  dass  die  chemische 
Zusammensetzung  dieses  Letzteren  diejenige  einer  an  Eisen- 
oxydul reichen  Serpentinsubstanz  ist,  und  dass  es  deshalb, 
sowie  wegen  seiner  ausgezeichneten  Pellucidität,  als  lamellar 
ausgebildete  Varietät  eines  edlen  Serpentins  aufzufassen  sein 
dürfte.  Auf  den  durch  die  eben  charakterisirten  Kluftausfül- 
lungen gekennzeichneten  Theil  folgen  im  Hangenden  dann  wie- 
derum Chlorit  -  und  Talkschiefer  in  wiederholtem  Wechsel, 
unterbrochen  durch  IJäuke  von  sehr  homogen  erscheinendem 
dunkelgrünem  Serpentin,  der  immerhin  den  grössten  Theil  des 
ganzen  Gehänges  bildet.  Auch  hier  am  Kellerrangen  sind 
durchaus  keine  Uebergangsglieder  zwischen  dem  Serpentine 
und  den  Schiefern  —  unter  denen  Hornblende-führende  Glieder 
übrigens  fehlen  —  wahrzunehmen. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  versucht  worden  ist,  in  den 
Ilauptzügen  ein  Bild  zu  geben  von  der  Art  des  geologischen 
Auftretens,  von  dem  Verhältnisse  des  Serjientins  zu  den  be- 
nachbarten archa^isclien  Schichtgesteinen,  soll  sirh  im  Folgen- 
den eine  Darstellung  dos  petrographischeu  Charakters  unserer 
Gesteine  anschliessen ,  wie  ihn  namentlich  die  mikroskopische 
Untersuchung  zahlreicher  Präparate  kennen  lehrte.  Die  Voll- 
ständigkeit der  Schilderung  wird  es  erheischen,  dabei  auch  die 
durch  Gü3fBEi/s  vortreffliche  Untersuchungen  zum  Theil  schon 
ziemlich  ausführlich  bekannt  gewordenen  makroskopischen  Ver- 
hältnisse nicht  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Die 
Darstellung  soll  mit  dem  Serpentin  des  Kühsteines  beginnen, 
weil  gerade  die  von  ihm  gesammelten  zahlreichen  IVoben  die 
bemerkenswerthesten  Resultate  lieferten;  als  ihm  petrogra- 
phisch  am  nächsten  stehend ,  möge  dann  das  Gestein  vom 
Föhrenbühl  folgen,  und  endlich,  seines  abweichenden  Habitus 
wegen,  dasjenige  des  Kellerrangcn  den  Schluss  bilden. 

Der  pctrographisehe  Habitus  der  Serpentine. 

A.    Der  Kfllistein. 

Der  Serpentin  des  Kühsteins,  infolge  der  Sprengung  grosser 
RoUblöcke  in  ganz  besonders  frischen  Stücken  leicht  zugäng- 
lich, verräth  meist  schon  dem  blossen  Auge,  dass  seine  Masse 
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durchaus  keine  einheitliche  i>t ,  dass  viehnehr  ver>chie(ieDe 
Elemente  sich  an  >einer  Zu>amniensetznns  lietheili£!en.  Lines 
TheiLs  näniiich  untt*r^cheidt't  man  sehr  bald  in  der  mei»t 
({rüniichiirau  neiYirbt  erscheinenden,  eigentlichen  Serpen t in nia;s$e 
Von  >|ilittri&!eni  Bruche  mehr  oder  minder  zahlreiche,  lebhafter 
grüne  Flecken,  die  manchmal  deutlich  eine  sehr  i>in>chuppit:e 
Zu>ammen«etzunü  offenbaren;  anderen  Theils  fallen  häutig  auch 
kleine,  ijla>iü  izlänzendo  Körnchen  auf,  die  hier  und  da  im 
<ie>teine  verstreut  sind,  >tellenwei'ie  wohl  auch  in  grösserer 
Zahl  auftreten,  und  ihrer  i:la>rihnlichen  Heschati'enheit  weuen 
mit  Kücksicht  auf  ihre  (xoizenwart  im  Serpentin  verniuthen 
lassen,  dass  sie  Reste  von  Olivin  seien.  Drtueben  gewahrt 
man  auf  den  Hruchflächen  vieler  IIand>tücke  die  Durchschnitte 
eines  \vei>sen  bis  srünlich  weis>en  Minerals  von  ausiiezeichnet 
parallelfa>criL'er  Zu>ammensctzunL',  die  namentlich  an  den  En- 
digumzen  weiien  der  verschiedenen  Länne  der  Fa>ern  recht 
deutlich  wird.  Diese  Durch^^chnitte  erreichen  oft  eine  Lan|!e 
von  über  0,5  cm,  sinken  andererseits  wiederum  in  ihrer  Or0^^e 
zu  winzigen  >chillernden  Fleckchen  herab  und  sind  innerhalb 
des  Serpentins  bald  deich mäs>ii!  mit  jenen  glasähnlichen  Körn- 
chen gemenst,  ba!<l  walten  sie  vor  die>en  vor.  Autfallend  und 
wohl  bemerkenswrrth  i^^t  aber  dabei,  das>  an  Stellen,  wo  >ie 
vorwiegen,  fa<t  stet'i  aueh  eine  reichlichere  Kntwickelung  de> 
zuer>t  erwähnten  arünen.  fein>ohuppiiren  Minerals  zu  beobachten 
ist,  ein  Zu<ammeiivorkomnien,  welehe>  bei  seiner  KeLreln)äs>iu- 
keit  vielleicht  kaum  als  bli»».>e<  Spiel  de*»  Zufalls  ant!e>eh»fn 
werden  kann,  ^ond>>rn  die  \'ermuthuni:  wühl  ni«*ht  L'anz  unbe- 
r»'«'htiy:t  erscheinen  l;is>t ,  e<  möchte  dasselbe  der  Au^tlruck 
einer  ircendwie  irearteten  I»ezi«diunL'  x'in  zwischen  dem  weissen 
faseriL'en  Minerale  und  dem  crünen  feinschuppinen.  Zwischen 
diese  Flemente  ein iie sprengt  fehlen  nie  ürössere  und  kleinere 
schwarze,  metallisch  jilänzende  Partikelchen,  deren  reichlichere 
Gegenwart  sich  immer  schon  in  einer  dunkleren  Färbung  des 
(iesteins  ausspricht.  Ks  jjelingt  ohne  sonderliche  Mühe,  von 
grösseren  solcher  Finsprenglinne  Körnchen  abzusplittern;  die- 
selben lösten  sich  schon  bei  jicl indem  Frwärmen  in  Salzsäure 
mit  gelber  Farbe  auf  und  dürften  ohne  Bedenken  dem  in 
den  Gesteinen  so  weit  verbreiteten  Magneteisenerze  zugerechnet 
werden. 

Sil  erschien  bereits  bei  makroski.pi-cher  Hetrachtung  da«^ 
SiTpentinijestein  als  ein  verhältnissmässig  nicht  so  einfaches 
tiebilde:  aber  erst  von  einer  mikroskopischen  Tiiter^uchnni! 
liessen  ^ich  zum  Theil  weitere  Aufschlüsse  erwarten  ül»er  die 
Natur  der  an  der  Zusammensetzung  theilnehmenden  Mineralien, 
über  di''  Art  ihrer  Verbindung  unter  einander  und  die  Kolle, 
welche  sie  etwa  mit  Hezug  auf  die  eigentliche  Serpentinsubstaoz 
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ira  Gesteine  spielen.  Damit  der  durch  das  Mikroskop  erhal- 
tene Kindruck  aber  möglichst  treu  der  wahren  Natur  des  be- 
treffenden Vorkommens  entspräche,  hat  der  Verfasser  sich 
bemüht,  die  zu  präparirendon  (jJesteinsproben  von  diMi  ver- 
schiedensten Stellen  zu  entneiiinon,  und  die  im  Einzelnen  ge- 
machten Beobachtungen  zu  einem  (iesammtbilde  zusammen- 
zufassen gesucht. 

Mit  Sicherheit  t»oben  sich  zunäclist  die  erwähnten  glas- 
glänzenden Einsprenglinge  unter  dem  Mikroskop  als  typische 
Olivinkörner  zu  erkennen,  sowohl  durch  die  rauhe  Heschati'en- 
heit  ihrer  Oberfläche,  als  auch  nicht  minder  durch  die  nie  zu 
verkennende  unregelmä^sige  Zerklüftung  in  polyedrische  oder 
rundliche  Ballen,  zwischen  welche,  in  dünnen  Präparaten  fast 
farblos  durchsichtige  Serpentinschnüre  sich  hineinzwängen. 
Auch  hier  macht  man  oft  die  Beobachtung,  dass  mehrere 
Olivinkörnchen  bei  einer  bestimmten  Stellung  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  gleichzeitig  nuslöschen  und  demnach  als  nur 
durch  Serpentinsubstanz  von  einander  getrennte  Theilstücke 
eines  einzigen  Individuums  anzusprechen  sind.  Eine  solche 
Erhaltung  der  krystallographischen  Orientirung  trotz  eingrei- 
fendster Zersplitterung  und  deren  Wegen  folgender  chemischer 
Alteration,  ist  wohl  geeignet,  die  für  die  Theorie  des  Serpen- 
tinisirungsprocesses  wichtige  Annahme  zu  stützen,  d;iss  bei  der 
Umwandlung  des  Olivins  zu  StM'pentin  oine  wesentliche  Volum- 
veränderung nicht  stattiinde.  Diese  Umwiandlunu  bedingt  an 
den  Olivinen  unseres  (iesteins  zum  Th^il  die  nämlichen  Er- 
scheinungen, wie  sie  .schon  TscHKUMAK  *)  in  seiner  denkwürdigen 
Abhandlung  beschrieb.  So  nimmt  man  <auch  hier  wahr,  dass 
einer  anfänglichen  Zersplitterung  der  Krystalle  in  einem  ersten 
Stadium  die  Ausscheidung  von  opaken  Erzen ,  bezüglich  eine 
partielle  Oxydation  des  Eisenoxyduls  im  Olivin ,  gefolgt  sein 
niuss;  denn  stets  finden  sich  die  nur  manchmal  octaedrisch 
ausgebildeten  Erzkörnchen  in  der  Mitte  der  breiteren  Ser- 
pentinadern, welche  den  ersten  Zerklüftungen  entsprechen,  zu 
dickeren  Ketten  aneinandergereiht,  während  die  weiter  in  das 
Innere  vordringenden  schwächeren  Stränge  erzleer  sind  oder 
Erze  nur  in  feinster,  staubförmig^er  Vertheilung  aufweisen. 
Auch  in  den  dünnsten  Präparaten  gelang  es  nicht,  irgendwelche 
der  in  Rede  stehenden  ErzparXikel  pellucid  werden  zu  sehen; 
sie  blieben  überall  opak  und  zeigten  bei  Abbiendung  des  Lichtes 
eine  metallisch  glänzende  Oberfläche,  würden  also  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  mit*  grösster  Wahrscheinlichkeit  für 
Magnetit  gehalten  werden  dürfen.     Um  diese  Deutung  aber  zu 

')  Tsmr.RMAK,  .Ueher  S«'rpOMtinl)ildunir":  Sitziingsbor  d.  k.k.  Akad. 
d.  \Visi>ei)isch.  1SG7.  |>ag.  50. 
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prüfen,  wurde  ein  Prä|>arat  zu  wiederliulten  Malen  lungere  Zeit 
mit  Salzsäure  erwännr.  Der  Krfolc  war.  dass,  während  die 
Salzsäure  eine  tieff:elbe  Färbung  annalim,  sich  das  Gesteins- 
bhittchen  auflallend  bleichte  und  bei  inikruskopi^cher  Betrach- 
tung die  fraylichi'n  Erze  zum  weitaus  2rris>ten  Theile  ver- 
schwunden zeigte;  nur  vereinzelt  umliorli^iionde,  unregelmässig 
conturirte  K<»rner,  die  au£:en>cheinlich  nicht  an  der  Bildung  der 
Strände  jenes  MH^iciiennotzes  betheiüüt  gewesen  waren,  hatten 
sich  dem  ziemlich  energischen  chemischen  KingritVe  gegenüber 
intact  erhalten.  Können  hiernach  die  meisten  der  upaken  Krze, 
namentlich  diejenigen,  welche,  einen  Theil  des  Maschennetzes 
bildend,  in  der  Mitte  der  Serpentinschnüre  entlang  ziehen,  als 
dem  Magnetit  angehr»rig  betrachtet  werden,  so  lässt  sich  über 
die  ungelöst  gebliebenen  Partikel  ein  bestimmtes  Urtheil  zu- 
nächst nicht  abgeben ;  sie  erscheinen  überall  vollständig  iin- 
pellucid  und  in  ihrem  Aussehen  vom  Magnetit  nicht  vorschie- 
den, so  dass  man  wohl  am  ehesten  noch  Titaneisenerz  in  ihnen 
vermuthen  könnte.  Indess  bieten  aber  auch  gut  polirte  Dünn- 
schliH'e  Aetzmitteln  nur  wenig  Angriffspunkte,  und  es  ereignet 
sich  überdies  leicht^  dass  noch  feinste  Hüutchen  von  Canada- 
balsam  stellenweise  auf  ihrer  Oberfläche  haften  bleiben ,  die 
darunterliegenden  Paitieen  längere  Zeit  vor  chemischer  Ein- 
wirkung schützen  und  so  zu  Täuschungen  über  die  Angreif- 
barkeit Veranlassung  geben.  Mit  liücksiclit  darauf  wurde 
deshalb  eine  feinge[»ulvorte  Probe  des  (iesteins  in  derselben 
\V«'ise  behandelt  wie  vorher  die  dünne  Lamt'lh*.  Die  Haupt- 
masse der  Krze  i/iw^  dabei  wi«'(b»riim  in  Lösung,  al)er  immer 
blieben  noch  in  <lem  stark  gebleichten  Kück<tande  verstreute 
schwarze  Stäubchen  zurück  ,  die  von  einem  eingetauchten 
Magnetstabe  lebhaft  angezogen  wurden  und  sich  mit  dessen 
Hilfe  leicht  in  grösserer  Zahl  isoliren  Hessen.  Nur  wenige 
derselben,  in  eine  schmelzende  ßoraxperlc  gebracht,  gcntigteo, 
um  dieser  alsbald  eine  intensiv  smaragdgrüne  Färbung  zu  ver- 
leihen,  sowohl  im  Oxydations-  als  auch  im  Ueductionsfeuer, 
eine  Ueaction,  welche  unbedingt  die  reichliche  (iegenwart  von 
Chrom  in  der  geprüften  Substanz  voraussetzt.  Diese  letztere, 
das  in  Salzsäure  unlösliche  Erz,  würde  auf  Grund  des  che- 
mischen Verhaltens  allein  für  Chromeisenerz  gehalten  werden, 
wenigstens  liegt  es  wegen  des  anscheinend  bedeutenden  Chroni- 
gehalts  ferner,  dasselbe  für  Picotit  zu  halten ;  denn  der  56  pCt. 
Cliromoxyd  aufweisende  Picotit  aus  dem  Olivingestein  der  Dun- 
Mountains  in  Neuseeland,  den  PETKnsRN  speciell  als  Chrom- 
picotit  bezeichnete,  nmss  wohl  als  abnorm  gelten  und  steht 
narh    Nai:man.>  -  /iukki.  ')    „eigentlich    dem    Chromeisen    schon 

';  Nai  MANN-ZiüKKL,  . Kleiiieiitf' d^T  Mineralogie*',  11.  Aufl.,  pag.  365. 
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näher**,  beweist  vielleicht  nur,  dass  Picotit  und  Chroniit  sich 
chemisch  nicht  >charl'  goj;cn  einander  abgrenzen.  Dathe  '), 
welcher  bei  seinen  Untersuchungen  sächsicher  Serpentine  Ver- 
anlassung fand,  der  Frage  nach  Unterscheidung  von  Picotit 
und  Chromit  durch  das  .Mikroskop  näher  zu  treten,  stellte  mit 
Sicherheit  febt,  dass  auch  der  Chromit  in  dünnen  Schliffen 
„ganz  oder  theilweise  durchsichtig  oder  wenigstens  durch- 
scheinend" sich  verhalte.  Es  wäre  denmach  unstatthaft,  die 
aus  unserem  Serpentin  isolirten  chromreichen  Erzkörnchen 
direct  als  Chromeisenerz  zu  bezeichnen,  wenn  auch  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  dieselben  dem  Chromit  bchr  nahe  stehen. 
Sic  verdanken  vielleicht  ihre  Tmpellucidität  nur  einer  innigen 
Beimengung  von  äusserst  fein  vertheiltem  Magnetit.  Dass  eine 
solche  in  Chromiten  sich  thatsächlich  oft  nachweisen  lasse, 
dass  sie  insbesondere  auch  die  Ursache  des  bisweilen  in  hö- 
herem oder  geringerem  Grade  zu  beobachtenden  magnetischen 
Verhaltens  dieser  Erze  sei,  dieser  Umstand  wurde  schon  von 
H.  FiscHKu'O  nachdrücklich  betont.  Wie  ein  Gehalt  au  Mag- 
netit aber  dem  Chromit  magnetische  Eigenschaften  verleiht, 
so  wird  er  gleichzeitig  in  feinster  Vertheilung  recht  wohl  auch 
die  Pellucidität  desselben  verringern. 

Die  parallel-faserig  struirten  Säulchen,  deren  bei  der  ma- 
kroskopischen Schilderung  Erwähnung  gethan  wurde,  erlangen 
durch  die  Präparation  eine  vollkommene  Durchsichtigkeit  und 
bereiten  ihrer  Bestimmung  durch  das  Mikroskop  keine  Schwie- 
rigkeiten. Werden  auch  selbstständig  conturirte  Krystalle  der- 
selben nicht  aufgefunden ,  so  genügen  doch  allein  schon  die 
zahlreichen  charakteristischen  Querschnitte  mit  zwei  Spalten- 
systemen, die  sich  unter  einem  Winkel  von  ca.  124**  gegen- 
seitig durchsetzen ,  um  sofort  zweifellos  constatiren  zu  lassen, 
dass  in  ihnen  ein  Glied  aus  der  Hornblendegruppe  vorliegt. 
Da  ihre  Färbung  eine  weisse,  höch.>tens  schwach  grünlichweisse 
ist ,  so  müssen  sie  speciell  aU  Grammatit  bezeichnet  werden, 
gehören  also  der  thonerdefreien,  bezüglich  thonerdearmen  Reihe 
innerhalb  der  Amphibole  an.  Die  vorhandenen  Querschnitte 
löschen  nach  den  Diagonalen  der  durch  die  Jlisssysteme  ab- 
gegrenzten Rhomben  aus,  während  die  meisten  der  parallel- 
streitigen  Längsschnitte  eine  schiefe  Auslüschung  zeigen,  welche 
den  Werth  von  ca.  19"  nicht  übersteigt.  Nie  sind  die  ein- 
zelnen Individuen  durch  krystallographische  Flächen  begrenzt, 
sondern  sie  werden  in  ihren  Umrissen  nach  allen  Seiten  hin 
vorwiegend  durch  die  Substanz    des   Serpentins   bestimmt,    in 

')  Datiif..  .Oliviiifi^ls,  Serpontifu»  und  Rklogitc  des  säclisischon 
Granuiitgebiotes- :  N.  Jahrb.  fnr  Minoral.  etc.  1876.  pag.  247. 

■-')  Fl.  Fi<!(HF.R.  «Kritisclic  mikroskopisch -mineralogische  Studien**: 
Frei  bürg  i.  Breisgau  1869.  pag.  5. 
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welcher  sie  eingebettet  liegen.  Diese,  ein  völlig  regelloses 
Haufwerk  von  fast  farblosen  Fasern  und  Hlättchen,  drängt  sich 
dicht  an  die  Gramniatite  heran,  scheint  hier  fast  cisbluinen- 
ähnlich  aus  den  Seiten  derselben  hervorzublühen,  zwängt  sich 
dort,  von  den  Pulen  her  den  Spaltungsklüften  folgend,  in  die 
Krvstalle  und  zwischen  deren  Fasern  hinein.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dieses  Ciowirre  von  Serpentinblättern,  die  sich 
von  denjenigen,  welche  aus  den  Olivinen  hervorgehen,  nicht 
unterscheiden,  verdankt  seine  Existenz  den  Granimatitcn,  welche 
durch  die  Eindringlinge  in  immer  kleinere  Fragmente  zerlöst 
wenlen,  um  endlich  ganz  in  der  Bildung  des  Serpentins  auf- 
zugehen. Der  letztere  ist  aber  nicht  das  einzige  Produet, 
welches  an  Stelle  des  ursprünglich  vorhandenen  Silicates  tritt, 
sondern ,  wie  das  Mikroskop  zeigt ,  sind  die  makroskopisch 
schon  beschriebenen  grünen  Schüj^pchen,  die  mit  dem  Ser- 
pentin zusammen  stets  die  Amphibolsäulchen  begleiten ,  als 
wesentlich  v(ui  der  (Jegenwart  dieser  abhängige  Neubildungen 
anzusehen.  Durch  ihre  im  zerstreuten  Lichte  grasgrüne  Farbe 
lassen  sie  sich  immer  ohne  Weiteres  neben  den  Serpentin- 
blättchen  unterscheiden.  Aus  den  zahlreichen  Schnitten,  welche 
sich  schon  in  einem  einzigen  Präparate  wjihrnehmen  lassen, 
wird  leicht  ersichtlich,  dass  dieselben  einem  mit  hervorragender 
monotomer  Spaltbarkeit  begabten  Minerale  angehören;  denn 
neben  den  in  der  Mehrzahl  vorhandenen  Schnitten,  welche  mit 
feiner  l*arallelstreifung  versehen  sind,  finden  sich  deutlich  auch 
»^(»Iche,  welche  jeder  Streifung  entbehren,  die  also  zufällig  in 
tliT  eben  einzig  vorhandenen  Spaltungsrichtung  das  Mineral 
durchsetzen.  Die  ersteren  löschen  gerade  aus,  während  die 
der  zweiten  Art  in  jeder  beliebigen  Stellun«:  zwischen  gekreuz- 
ten Nicols  Dunkelheit  zeigen  und  demnach  basische  Schnitte 
eines  optisch  einaxison  Minerals  sind.  Als  eine  besondere 
Auszeichnung  kommt  diesem  Minerale  überdios  noch  ein  deut- 
lich ausiiesprochener  Dichroismus  zu,  indem  die  Längsschnitte 
bei  Prüfung  mit  einem  einzigen  Nicol  einerseits  grasgrün,  an- 
dererseits d»^utlioh  gell)  erscheinen,  grün,  sobald  die  Sjtaltungs- 
richtung  senkrecht  steht  auf  der  Schwingungsrichtung  des  Nicols, 
gelb  bei  paralleler  Stellung  von  Spaltungsrichtung  und  Schwin- 
gungsrichtung. Da  die  Spaltbarkeit  eine  so  ausgezeichnet 
glimmerartige  ist,  der  Dichroismus  ein  so  autTallender,  jenen 
dos  Hiotites  aber  doch  bei  Weitem  nicht  erreicht,  so  muss  die 
Wahl  alsbahl  auf  den  hexagonalen  Chlorit  fallen.  Chlorit  ak^o 
ist  es,  welcher  >ich  dem  Ser[»entin  beimengt,  bald  in  einzelnen 
Lamellen,  bald  grössere  l^ltzen  bildend  und  dann  häufig  von 
i»}>akem  Erze  begleitet,  dias  hier  zum  Theil  in  stacheligen  und 
>>pies>lgen  Aggregaten  Lücken  zwischen  den  Chloritblättchcn 
ausfüllt  und  wegen  seiner  Löslichkeit  in  Salzsäure  zum  Magnetit 
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gerechnet  werden  darf.  Das  Vürkniiiiiien  des  Chlorits  mit  dem 
Serpentin  zusammen,  an  Stellen,  welche  augenscheinlich  vorher 
noch  von  der  Substanz  dor  (irammatite  eintrenommen  wurden, 
ja,  sein  Vordriii«!;en  selbst  bis  zwischen  die  sich  auseinander- 
iösenden  Fasern  des  Ampliibols,  giebt  ein  sicheres  Zeu^niss 
dafür,  dass  der  Chlorit,  ebenso  wie  der  Serpentin,  eine  Neu- 
bildung, dass  er  ein  Nebenproduct  ist,  dessen  Kntstehung  mit 
der  Serpentinisirung  des  Grammatites  Hand  in  Hand  geht. 
Das  Resultat  der  Umwandlung  stimmt  somit  iiberein  mit  dem- 
jenigen, welches  Weigand  aus  dem  Rauenthale  kennen  lehrte; 
Amphiboi  Hefert  bei  seiner  Zersetzung  im  Wesentlichen  Ser- 
pentin und  Chlorit.  Die  nothwendige  Bedingung  zur  Bildung  des 
letzteren,  eine  gewisse  Menge  Thunerde,  wird  man  auch  hier 
wegen  der  Schwerbeweglichkeit  der  Thonerde  von  vornherein 
als  in  dem  Grammatit  selbst  vorhanden  vermuthen  können. 

Der  Verlauf  des  Umwandlungsprocesses  lässt  sich  an  dem 
Serpentin  des  Kühsteins  von  seinen  Anfangsstadien  bis  zur 
völligen  Auflösung  des  Amphibols  verfolgen,  giebt  sich  aber 
im  Detail  nicht  durch  dieselben  Erscheinungen  kund  wie  an 
dem  Vogesengesteine,  was  jedoch,  wie  der  schliessliche  Erfolg 
zeigt,  keinen  sonderlichen  Unterschied  der  chemischen  Vor- 
g«änge  bedeuten  dürfte,  vielmehr  wohl  nur  der  Ausdruck  phy- 
sikalischer Verschiedenheiten  der  betreffenden  Mineralien  ist, 
durch  welche  die  Zersetzung  hier  in  diese,  dort  in  jene  Bahnen 
geleitet  wird. 

Wkiganü  nämlich  beobachtete,  dass  bei  der  Serpentini- 
sirung  der  Hornblenden  die  Serpentinsubstanz  regelmässig  in 
Form  von  Adern  einerseits  auf  den  Längsspalteu  eindrang, 
welche  durch  die  prismatische  Spaltbarkeit  bedingt  sind,  an- 
dererseits auf  den  kurzen  Querklüften  senkrecht  zur  Vertical- 
axe,  von  denen  so  oft  gewisse  Amphibole,  namentlich  Strahl- 
steine, durchsetzt  erscheinen.  Infolge  dessen  zeigten  Prismen- 
Längsschnitte  immer  ganz  charakteristische  rechtwinkelige 
Gitter,  dem  stumpfen  Spaltungswinkel  von  124"  30'  ent- 
sprechend. Erzschnüre  fehlten  gänzlich.  Solche  fehlen  auch 
in  unserem  Falle  bei  vielen  der  in  Umwandelung  begrift'enen 
Grammatite,  während  bei  anderen  derselben  eine  Ausscheidung 
von  Magnetit  stattfindet,  wenn  auch  nicht  in  so  reichlichem 
Maasse  wie  meist  bei  den  Olivinen.  Augenscheinlich  gehört 
sie  immer  einem  ersten  Stadium  der  Zersetzung  an,  da  sie 
oft  schon  bis  in  das  Innere  der  Krystalle  hinein  die  Spaltungs- 
klüfte entlang  vor  sich  geht,  ehe  die  Serpentinbildung  in  gleichem 
Grade  vorgeschritten  ist.  So  enthalten  einzelne,  vermuthlich 
eisenreichere  Krystalle  auf  Längsschnitten  das  Erz  in  kleinen 
Körnchen,  conform  den  Spalt ungsrissen  zu  parallelen  Streifen 
aneinander  gereiht.      Die   eigentliche    Serpentin-   und  Chlorit- 
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bildung  verinaj;  nicht  so  ra.sch  vorzudringen;  nur  lan{:$am 
schleicht  sie  von  den  Polen  her  den  Spalten  nach,  diese  er- 
weiternd und  selb.^t  den  Boden  für  die  fernere  Zersetzung 
j»ünstiger  gestaltend.  Die  Prismen  lösen  sich  an  ihren  Endi- 
jungen  garbenähnlich  auseinander,  um  endlich  in  ein  Aggregat 
isolirtcr  feinster  Fasern  zu  zerfallen,  die  als  letzte  Reste  die 
Serpentinmasse  durchschw<ärmen  und  in  dieser  an  ihren  grellen 
Polarisationsfarben  immer  leicht  wiederzuerkennen  sind.  So 
entsteht  ein  ganz  regelloses  Haufwerk  schwach  doppeltbrechen- 
der Serpentinblättchen  mit  mehr  oder  minder  zahlreich  einge- 
hst reuten  Chloritlamellen,  ein  Aggregat,  in  welchem  weder  eine 
Maschenstructur,  wie  sie  Olivinserpentinen  eigen  ist.  noch  eine 
gitter-  und  fensterförmige  Structur,  wie  sie  jener  vogesische 
Serpentin  zeigt,  wahrgenommen  werden  kann. 

Von  Serpentinen,  welche,  ähnlich  dem  uns  hier  vorlie- 
cenden ,  aus  einem  Tremolit- führenden  Olivinfels  entstanden 
sein  müssen,  berichtete  neuerdings  Hecke'),  der  solche  Ge- 
steine mehrfach  im  niederösterreichischen  Waldviertel,  wie  bei 
Fölling,  Schönberg,  am  Klopfberg,  nachwies.  Die  Umwandlung 
des  Tremolites  führte  jedoch  in  diesen  Vorkommnissen  zur 
Bildung  eines  Gemenges  von  überwiegendem  Talk  mit  nur 
zurücktretendem  Serpentin. 

Um  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Vorgänge  zu  ge- 
winnen, welchen  in  unserem  Gesteine  die  Serpentinsubstanz 
ihre  Entstehung  speciell  aus  dem  Grammatit  verdankt,  niusste 
es  vor  Allem  wünschenswerth  erscheinen,  das  Urmineral,  den 
(irammatit,  vun  den  übritren  Constituenten  zu  trennen.  Da  die 
ausserordentlich  inniae  Verquickung  der  einzelnen  Gemengtheile 
unter  einander  den  Versuch  einer  irgend  genügenden  mecha- 
nischen Separation  als  vergeblich  voraussehen  Hess,  so  konnte 
es  sich  nur  darum  handeln,  durch  chemische  Mittel  das  wider- 
standsfähige Amphibolmineral  von  seinen  leichter  angreifbaren 
Begleitern  zu  i<oIiren.  Salzsäure  wirkte  freilich  nicht  energisch 
genug  difson  letzteren  gog»»nüber;  wohl  aber  erwies  sich  massig 
vt^rdünnte  Schwefelsäure  geeignet,  dieselben  bei  längerer  Di- 
gestion zu  zersetzen.  Der  dabei  erhaltene  völlig  weisse  Kück- 
stand  wurde  mit  Salzsäure  aufgenommen  und  damit  zur  Trockne 
eingedampft,  um  di»»  abgeschiedene  Kieselsäure  für  Säuren  un- 
l<')*»lich  zu  machen.  Letztere  konnte  auf  üblichem  Wege  von 
den  Ba^^en  ,  welche  dem  durch  Schwefelsäure  zersetzten  An- 
thrile  entstammten,  getrennt  werden  und  wurde  darauf  ihrer- 
seits   aus    dem   unzersetzt  gebliebenen  Antheile    durch  wieder- 


'"   Ki.iii'K.  üv'KK.   .Die  (iiieisstbrmatioii  d«»s  nlei|ornsterreirhi8«-heii 
Walrlviertels- :  Tsrm  km.  Mineral,  u.  petro-»r.  .Mitth.    1881.  IV.  pag.  338. 
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holtes  Kochen  mit  Sodalösung  cntfemt.  Der  Rückstand,  der 
weisse  Grammatit  mit  nur  wenigen  Körnchen  des  schon  be- 
sprochenen chromreichen  Erzes,  erwies  sich  sonst  bei  mikro- 
skopischer Prüfunij  vollständig  rein,  namentlich  frei  vonChlorit; 
die  einzelnen  Pulvertheilchen  erschienen  als  kurz  Säulen-  oder 
nadelförmige  Fragmente,  wie  sie  beim  Zerdrücken  eines  so 
vollkommen  prismatisch  spaltbaren  Minerals  voraussichtlich 
entstehen  mussten.  Hei  der  chemischen  Untersuchung  stellte 
sich  aber  leider  heraus,  dass  die  Schwefelsäure  doch  auch 
ziemlich  bedeutend  auf  den  Grammatit  eingewirkt  hatte,  dass 
besonders  eine  stärkere  Extraction  der  Rasen  und  damit  eine 
Erhöhung  des  Kieselsäuregehaltes  eingetreten  sein  rausste. 
Immerhin  konnte  —  und  das  darf  als  das  Wesentlichste  gel- 
ten —  ein  Thonerdegehalt  von  2,28  pCt.  constatirt  werden, 
ausserdem  die  Gegenwart  von  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul. 
In  der  Lösung  dagegen,  welche  vorwiegend  die  Basen  des  lös- 
lichen Antheiles  enthielt,  fanden  sich  Thonerde,  Eisenoxyd, 
Chromoxyd,  Magnesia  und  eine  Spur  von  Manganoxydul.  Es 
wurde  nunmehr  eine  Bauschanalyse  des  Gesteins  ausgeführt, 
und  zwar  unter  Benutzung  solcher  Stücke,  welclie  den  Am- 
phibolserpentin  vor  dem  Olivinserpentin  vorwaltend  und  noch 
zahlreiche  Grammatitrcste  eingestreut  entliielten.  Das  Wasser 
wurde  durch  etwa  einstündiges  Erhitzen  des  Gesteinspulvers 
im  Verbrennungsrohre  ausgetrieben,  in  einem  Chlorcalcium- 
apparate  aufgefangen  und  so  direct  bestimmt.  Die  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  abgeschiedene  Kieselsäure  wurde  zur  Prü- 
fung auf  ihre  Reinheit  mit  Flusssäure  verflüchtigt  und  hinter- 
liess  eine  geringe  Menge  bräunlich  schwarzen  Staubes,  der  in 
der  Boraxperle  dieselbe  intensive  Chromreaction  zeigte,  wie 
die  oben  besprochenen  Erzkörnchen.  Dieses  chromreiche  Erz 
kam  bei  der  Berechnung  der  Resultate  in  Abzug.  Die  so  ge- 
fundene Zusammensetzung  des  Serpentins  war  folgende: 

SiO 41,63 

A1,Ö3      .     .     .  1,46 

Cr,03      .     .     .  1,20 

Fe^O^      .     .     .  3,85 

FcO   .     .     .     .  4,67 

MnO  ....  Spur 

CaO   ....  3,57 

MgO  .     .     .     .  33,97 

n.O   ....  1),02 

CO..    ....  0,86 


100,23 

Bezeichnend  ist  vor  allen  Dingen   zunächst  wohl  der  Ge- 
halt an  Thonerde,  der  zum  Theil  auf  Rechnung  der  noch  un- 

Zeiitchr.  d.  D.  yeol.  Cii».  XXXV.3.  •)() 
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veränderten  Gramniatitreste  zu  setzen  ist,  zum  anderen  Theile 
jedoch  dem  neugebildeten  Chloritniiuerale  angehören  dürfte^); 
nach  den  bisherigen  Hrfahrun^en  lässt  sich  ja  von  der  Thon- 
erdo  von  vornherein  erwarten,  dass  sie  bei  den  Umwandlungs- 
vor^änpen  wesentlich  an  Ort  und  Stelle  verbleibt.  Uebrigens 
kouinit  der  Thonordoi^ehalt  unseres  (Gesteines  nahezu  denije- 
nij»en  gleich,  welchen  Wkiüand  in  dem  Serpentine  des  Hauen- 
thales  constatirte  —  1,353  pCt.  — ,  und  von  dorn  sich  nach- 
weisen Hess,  dass  er  zum  weitaus  grössten  Theile  dem  in 
verdünnter  Salzsäure  unjjelösst  gebliebenen  Chlorit  angehörte. 
Kinen  ähnlichen  Thonerdegehalt  Uesitzen  auch  «lie  (jlesteine  des 
schon  Kinjzan^s  erwähnten  Fichtelgebiririschen  Serpentinzuires, 
deren  Hauptmasse  Uümbel^)  aus  kurzen,  unre;ielmässig  nadei- 
förmigen Fäserchen  zusammengesetzt  fand,  welche  .,meist  nach 
allen  Richtungen  wirr  durch-  oder  aneinander-  lagen;  dabei 
ergab  das  Vorkommen  vom  Ilaidberge  1,38  pCt. ,  dasjenige 
von  der  Wojaleite  L66  pCt.  Thonerde. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  (i ehalt  an  Kalk,  den  unser 
(Jestein  zeigt;  er  dürfte  fast  ganz  aus  den  (irammatiten  stam- 
men. Wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  findet  bei  der  Verwit- 
teruntj  kalkhaltiger  Mineralien  zu  Serpentin  eine  stetige  Ver- 
minderung des  Kalkgehaltes  statt.  iSo  berichtet  Roth -'"^  über 
die  Verwitterung  des  Diallaiies:  ., Während  frischer  Diallag  im 
Mittel  IH— -JOpCt.  Kalk  (Grenzen  11—22)  enthält,  sinkt  bei 
fortschreitender  Verwitterung  der  Kiilkgehalt  auf  0  p(^t.  (Uaste, 
SruKM;)>  der  Kieselsäurecjehalt  auf  4()  pCt.,  das  specitische 
Gewicht  auf  3,01,  der  AVasserirehalt  steigt;  weiter  fällt  bei 
einem  Gehalt  von  (>,30  Wasser  der  Kalkgehalt  auf  3,80  pCt. 
und  fehlt  endlich  canz,  wenn  das  Mineral  zu  Serpentin  vor- 
wittert ist/'  Analysen  ferner  von  Svamjehci  und  11.  Rose*) 
zeiiren,  da^s  bei  der  Verwitterung  des  Salites  von  Sala  unter 
Aufnahnu»  von  Wasser  eine  fortschreitende  Abnahme  des  Kalk- 
g»'halt<*s  stattfindet,  bis  schliesslich  als  Fndpnuluct  kalkfroier 
SiM'pentin  vorlieut.  Der  Kohlensäuregehalt  macht  es  in  un- 
»i«'rem  Falle  wahrscheinlich,  da*j*<  der  Kalk  in  Form  von  Car- 
bonat  aus  der  Verbindunir  heraustritt. 

Oben  wurde  auf  die  Aehnlichkeit  des  Th<merdegehalts 
unseres  Serpentins  und  desjenigen   vom  Ilaidberee,    resp.    von 

''  Ml«M(lini;>  wird  jiurli  Ihm  rinor  Anzahl  soirlxT  SiTpontine.  wHcho 
vt-n  OliviiHMi  liorstainin«MK  ein  Thoiu'nli'iielialt  :in;;eiielMMi.  indossiMi  han- 
ili'lr  e«»  «h!!  «lalM'i  mn  alter«'  Analysen,  von  denen  Kxmmmskiki:  ver- 
iMütlirte.  «lass  sif  teliliMhall  >«'irn :  ln'i  •»ineni  Theile  dersell>en  war 
na.  liWtMslii'h  Mai:nt'>ia  fiir  Th««:e'nle   irehalten   worden. 

•    i\\  Mhn  .    ,(Jf«»^n.  Hes<-ln(ilning  dfs  Ki<'litelj;el»irj:os"   paf?.  15S. 
1  K<«rn,    -l'«'lH'r  den  Serpentin  etc.*,   l.  e.  pag.  351. 

•}  Kl»emla  pag.  350. 
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der  Wojaleite,  hinf?e\vicsen ;  weitere  Bemerkungen  Gümbei/s 
lassen  schliessen,  dass  heiJo  Gesteine  auch  sonst  einander 
ausserordentlich  nahe  stehen.  Auf  Grund  der  Mikrostructur, 
die  in  unserem  Erbendürfor  Serpentine  iranz  ähnlich  zu  sein 
scheint,  gelanuto  Gümbel  nämlich  zu  der  Ansicht,  es  lägen 
jenen  Fichtelgebirjzischen  Sorfientinen  vurlierrschend  hornblen- 
dige  und  chloritische  Mineralien  zu  Grunde,  ^ohne  dass  jedoch 
Oiivin  auch  hier  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  ganz 
unbetheiligt  wäre.'* 

In  dem  uns  vorliegenden  Serpentine  vom  Kiihstein  lassen 
sich  nun  zweifellose  Reste  von  Grammatit  und  Olivin,  als  der 
Urmineralien,  neben  einander  noch  erkennen.  Die  Olivinführung 
unterscheidet  zugleich  unseren  Serpentin  wesentlich  von  dem- 
jenigen des  Rauenthales,  der  jeglichen  Olivins,  bezüglich  jeder 
Andeutung  von  dessen  etwaiger  früherer  Anwesenheit,  entbehrt 
und  lediglich  einen  umgewandelten  Schichtencomplex  von  Horn- 
blendefels darstellt.  Als  ein  solcher  dürfte  der  Serpentin  vom 
Kühstein  nicht  aufzufassen  sein,  da  die  benachbarten  Schichten 
des  Hornblende-  und  Chloritgneisses  nicht  nur  äusserlich  sich 
scharf  gegen  denselben  abgrenzen,  sondern  auch  in  ihrer  mi- 
kroskopischen Zusammensetzung  je<len  IJebergang  zu  einer 
Mineralcombination  wie  die  obige,  welche  sich  für  eine  Ser- 
pentinbildung so  vortrefflich  eignet,  vermissen  lässt.  Anderer- 
seits konnte  ein  sehr  leicht  kenntlicher  accessorischer  Gemeng- 
theil, den  die  Grenzschichten  der  Schiefergesteine  ausseror- 
dentlich reichlich  führten,  ansehnliche  braune  Körnchen  und 
Säulchen  von  Rutil ,  oft  die  bekannten  Zwillingsformen  nach 
einer  Deuteropyramide  zeigend,  in  den  zahlreichen  Serpentin- 
präparaten nicht  ein  einziges  Mal  gefunden  werden.  Nach 
alledem  dürfte  es  am  natürlichsten  erscheinen ,  das  Urgestein 
des  Serpentins  vom  Kühstein  als  eine  selbstständige  Einla- 
gerung innerhalb  der  archäischen  Schichtenreihe  zu  betrachten. 

B.    Der  Föhrenbühl. 

Das  Gestein ,  welches  die  vielgestaltigen  Klippen  des 
Föhrenbühls  bildet ,  besitzt  dieselbe  dunkle ,  grünlich  bis 
bläulich  graue  oder  schwarze  Farbe,  dieselben  splittrigen  und 
rauhen  Bruchflächen,  wie  jenes  vom  Kühstein;  auch  beobachtet 
man  an  ihm  vielfach  grüne  Fleckchen,  ähnlich  denen,  welche 
im  Kühsteinserpentine  durch  Chloritanhäufungen  bedingt  waren. 
Im  Ganzen  jedoch  ist  sein  äusserer  Habitus  ein  weniger 
frischer,  da  nicht  nur  jene  glasglänzenden  Körnchen  gänzlich 
fehlen,  sondern  auch  recht  oft  braunrothc  Adern  von  Eisen- 
oxyden seine  Masse  durchziehen,  zahlreich  namentlich  in  den 
oberflächlichen  Theilon  des  Anstehenden.    Charakteristisch  füi* 
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dasselbe    ist    überdies    das    stellenweise    Auftreten    verstreuter 
weisser  Flecken  von  radialfaseri^er  Zusammensetzung. 

Im  üünnschliti'e  wird  der  Serpentin,  auch  der  dunkelsten, 
erzreichsten  Partieen  ausgezeichnet  mit  licht^zrünlicher  Farbe 
öder  iiist  tarblos  durchsichtig  und  erweist  ^ich  bei  der  Be- 
trachtung unter  dem  Mikroskop  immer  als  eine  anscheinend 
homojrene,  helle  Substanz,  die  zwischen  gekreuzten  Xicols  auf- 
gelöst erscheint  in  ein  Aüsreiiat  von  kurzen  Fasern  und  Xä- 
delchon ,  die  nur  wonig  lebhaft,  in  dunklen,  bläulichgrauen 
Farben  polarisirsn.  Diese  Grundsubstanz  wird  vielfach  durch- 
zogen von  Schnüren  opaker,  in  Salzsäure  löslicher  Erze  — 
Magnetit  — ,  welche  zusammen  ein  typisches  MaschenneLz 
bilden,  das  hin  und  wieder  zwischen  seinen  Strängen  rundliche 
blassielbe  Kerne  von  trüber  Beschaffenheit  einschliesst.  Kerne, 
die  namentlich  noch  im  polarisirten  Lichte  durch  ihre  bunten 
Farben  sich  deutlich  gegen  die  umgebende  Serpentinmasse 
abheben  und  sich  wohl  von  dieser  unterscheiden  lassen.  Sehr 
häutig  liegen  die  genannten  Erzschnüre  in  gewundene  Chrysotil- 
bänder  eingebettet,  so  dass,  wenn  auch  die  bereits  völlig  trüben 
Kerne,  welche  oft  die  Maschen  des  Netzes  ausfiilien.  sich  ihrer 
mineralogischen  Natur  nach  nicht  mehr  direct  bestimmen  lassen, 
die  betreffenden  Serpentin  partieen ,  eben  allein  schon  des  so 
hoch  charakteristischen  Maschen netzes  wegen ,  als  Olivinser- 
pentin  in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  Eine  solche  Abstammung 
di'r  Serpentinsubstanz  von  Olivin  giebt  sieh  jedoch  nicht  überall 
kund,  vielmehr  legt  die  an  anderen  Stellen  vorhandene  un- 
niiolmässige  Anordnung  der  Serpentinelemente  und  der  Mag- 
!K'iitk;»rnchen  die  Vermuihung  nahe,  es  möchte  nicht  Olivin 
allein  da<  Material  zur  Serpentinbildung  gt^lieiert  haben.  So 
<ind  nicht  selten  die  Erzkörnchen  vereinzelt  über  die  Gesteios- 
iiKi-i^o  ausgestreut,  ballen  sich  wohl  auch  bisweilen  zu  grosseren 
Flickon  zusammen  oder  durchdringen  als  feinster  Staub  den 
S-  rpentin.  In  <Mlch»^n  Fällen  gewahrt  man  •i;inn  auch  meist 
i;u  { •■larisirton  Lichte,  wie  die  Serpenlinsub^tanz  aus  einem 
lliiifwork  von  Nädolchen  und  Blättchen  besteht,  die  wirr 
«iLircli  HinanJer  geworfen  erscheinen  und  keine  Neigung  erkenneo 
l:i'«>o::,  sich  gesetzmäs<ig,  etwa  in  Strängen,  anzuordnen.  Ein 
gl-.Mciies  regelloses  Aggregat  sahen  wir  in  dem  Serpentine  vom 
K::i:<rMri  zugleich  mit  Chloritblättern  aus  Grammarit  seinen 
Ir-I  r  ir.g  nohinon.  (inine  paralb^l-gestreifte,  stark  dichroitische 
Hl  trt.h. :: .  in  ihrem  Habitus  und  den  A  usloschungs  verhält - 
ri^^t::  ::-i..-h  'hiroh.ius  iJoiifi>ch  mit  jenem  Thlorit,  tinden  sich 
d.w\\  in  -ietii  F''hrenbühlge>teine:  hier  und  da  haben  sich  die- 
*^',lt:i  iu  ::rOsseror  Zahl,  oft  begleitet  von  Erzausscheiduncen, 
/;>.i::;iu'ng*:häufr.  Nach  den  Beobachtungen,  welche  sich  am 
K.,:>tvint    .:btr  die  Entsiohur«.:  sowohl  de*«  CJe wirres  von  Ser- 
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pentinfaseri),  als  auch  der  diese  begleitenden  Chloritbildungen, 
machen  Hessen,  darf  man  auch  hier,  wo  der  Ursprung  beider 
Neubildungen  nicht  mehr  unmittelbar  ersichtlich  ist,  annehmen, 
dass,  obwohl  Ueberrcste  eines  Amphibolminerales  fehlen,  doch 
die  ihrer  Natur  und  Aggregationsweise  nach  ganz  mit  jenen 
übereinstimmenden  Producte  aus  Grammatit  »entstanden  sind. 
Die  Masse  dos  Grötschenreuther  Serpentins  ist  daher  ebenfalls 
oines  Theils  zwar  von  Olivin,  zum  anderen  Theile  jedoch  von 
Grammatit  oder  einem  diesem  in  der  Zusammensetzung  nahe 
stehenden  Amphibole  herzuleiten.  Nur  ist  hier,  wenigstens 
soweit  das  Gestein  zugänglich  war,  der  ümwandlungsprocess 
durchweg  schon  beendet,  indem  der  Grammatit  bereits  völlig 
aufgezehrt  ist,  Reste  von  Olivin  höchstens  noch  durch  trübe, 
von  Serpentinadern  umzogene  Kerne  angedeutet  erscheinen. 
Man  kann  erwarten,  dass  diese  Verhältnisse  auch  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteines  zum  Ausdruck 
gelangen.  Eine  Analyse,  welche  recht  gut  alle  Erwartungen 
zu  erfüllen  im  Stande  ist,  führt  Gombel  *)  an;  es  sei  gestattet, 
selbige  an  dieser  Stelle  heranzuziehen. 


SiO,  .    .    .    , 

,    40,30 

AI,03     .    .    . 

1,30 

FeO  .     .     . 

8,50 

Fe30,      .     . 

1,35 

Cr,03     .     . 

0,90 

CaO  .    .     . 

.    Spuren 

MgO  .     .     .     , 

,     34,21 

HjO  .     .     . 

.     13,00 

99,56 

Schon  in  dem  Wassergehalte  spricht  es  sich  aus,  dass 
hier  die  Serpentinisirung  bedeutend  weiter  vorgerückt  ist  als 
dort  am  Kühstein,  wo  der  Wassergehalt  nur  9,02  pCt.  betrug. 
Damit  im  Einklang  und  im  Einklang  zugleich  auch  mit  ander* 
wärts  gemachten  Erfahrungen  steht  das  Zurückstehen  des  Kalk- 
gehaltes bis  auf  S[)uren.  Der  Thonerdegehalt  endlich,  der  für  die 
in  Rede  stehenden  Serpentine  so  bezeichnend  erscheint,  erreicht 
hier  eine  ähnliche  Höhe,  wie  in  dem  noch  lange  nicht  voll- 
ständig serpentinisirten  Gesteine,  das  noch  von  zahlreichen 
unzersetzten  Resten  erfüllt  ist,  ein  Umstand,  der  sich  aus  der 
bekannten  Schwerbeweglichkeit  der  Thonerde  erklärt. 

Den  Gehalt  an  Chromoxyd  betreffend,  bemerkt  Gümbbl: 
„Das  Chromoxyd  scheint  nicht  einen  Bestandtheil  von  Chrom- 
eisen, sondern  von  Picotit  auszumachen.**     Es  gelang,  in  der- 


^)  1.  c.  pag.  362. 
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selben  Weise  wie  aus  dein  Serpentin  des  Kühsteins,  auch  aus 
demjenigen  des  Föhrenhühls  Krzkörnrhen  zu  isoliren,  welche 
tüi*  den  Chronijiehalt  verantwortlich  L'enia^^ht  werden  dürfei.. 
Sie  erwiesen  sich  so  weniji  polhicid,  dass  sie  weder  als  Picutit, 
noch,  trotz  ihres  (hronireichthuniN,  als  einentlichfr  i'hrumit 
betrachtet  werden  konnten,  und  sollen  deshalb  auch  hier  als 
wahrscheinlich  magnetithaUicer  Chromit  bezeichnet  werden. 

Ein  Passus  (ümbki/s  veranlasste  mich  weiter,  bei  der 
lintersuchung  der  Krbendorfer  Serpentine  jjanz  besonders  auf 
ein  etwaiges  Vorkommen  von  Knstatit  mein  Augenmerk  zu 
richten.  Ciümbkl  schreibt  nämlich:  „Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  die  Frage  über  die  Zusammensetzung  derjenigen  Ser- 
pentine, welche  aus  Knstatitfels  entstanden  zu  sein  scheinen. 
Hierher  gehört  ein  Theil  der  Serpentine  von  Krbendorf.  * 
Nachdem  ich  schon  längere  Zeit  vergeblich  gesucht,  glückte 
es  mir  schliesslich  doch,  in  dem  Serpentine  vom  Köhrenbühl 
Ueberrcste  zu  finden,  die  sich  am  Besten  auf  ein  Mineral  der 
Enstatitgrup[»e,  und  zwar  Hronzit,  deuten  Hessen,  der  in  seinen 
noch  erkennbaren  Individuen  aber  nur  einen  untergeordneten 
Hestandtheil  bildet.  Wo  er  vorhanden  ist ,  erscheint  er  in 
hellbraunen  Säulen  mit  einer  ausgezeichneten  Längsstreifung 
und  einer  auf  dieser  senkrecht  stehenden  Querabsonderunp. 
Seino  Schnitte  löschen  immer  genide  und  pnrallel  zur  Faserung 
aus.  Diese  Kigensehaflen  verweisen  auf  <iie  Knstatitgruppe, 
und  innerhalb  derselben  lässt  sich  das  betrettende  Minoral 
weuen  seiner  noch  im  Diiniisrhiifl  bräunlichen  Farbe  dem 
Hronzit  anreihen.  Von  clen  l.ängsrissen  un<l  Querfalten  des- 
selben aus  hat  schon  eine  ziemlich  bedeutende  Umwandlung 
in  Serpentin  i^latz  gegrillen,  am  intensivsten  von  den  Krsteren 
aus;  ihnen  folgend  dringen  breite  hellfarbige  Chrysotilschnüre 
ein,  die  in  ihrer  Mitte  oft  einen  starken  Krzstreifen  bergen  und 
zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  Zusammensetzung  aus  ziemlich 
grossen,  quer  gegen  die  Jiängener>treckuni£  uestellten  Blättern 
olVenbaren.  Ihre  (jrenze  gegen  die  restirende  Bron/itsubstanz 
ist  keine  scharfe,  sondern  sie  gehen  mit  ver>chwimmondeu 
Conturen  in  eine  Zone  über,  die  bei  der  Betrachtung  im  po- 
larisirten  Lichte  >ich  als  ein  regelloses  (lewebe  aus  äusserst 
kleinen  Nädelchen  dar>tellt  und  wahrscheinlich  einer  inter- 
mediären Bildung  zwischen  Bron/.it  und  eigentlichem  Serpentin, 
w'w.  etwa  Bastit,  angehört.  Daneben  schreitet  die  Alteration 
in  derselben  Weise  auf  den  (iuerklüften  vor,  welche  von  den 
Seiten  her  die  Prismen  durchsetzen.  Auf  diese  Weise  worden 
di<'  Krystalle  in  parallele{)ipedischc  trübe  Ballen  zerlö>t,  welche 
durch  vlu  SerpentinueÜecht  zusammenhängen  und  durch  gleich- 
zeitJL'e^i  Auslr»schen  oft  noch  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  ein- 
zigen   Individuum    zu    erkennen    geben.      Somit    nimmt    neben 
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Olivin  uud  (irammatit  auch  Bronzit,  wenn  auch  nicht  in  her- 
vorragendem Maasse,  an  der  Constitution  des  Serpentingesteins 
Theil.  Darin  erscheint  zugU'ich  der  Serpentin  des  Föhrenbühls 
v(ui  denjjenigon  des  Kühsteins  verschieden;  indess  kann  die 
1^'theiiigung  dos  Hronzits  woid  nicht  im  Stande  sein,  in  che- 
mischer Ilinsicht  einen  wesentlichen  Unterschied  beider  Gesteine 
hervorzurutVn,  da  ja  die  Knstatitreilie  chemisch  der  Reihe  der 
thonerdearnien  Amphibule  parallel  läuft. 

JCine  schon  erwähnte  Kipienthümlichkeit  des  Föhrenbühl- 
gesteins  ist  <las  Vorkommen  weisser  Aggregate  von  radial- 
faseriger, büschel-  oder  garbenförmiger  Zusammensetzung,  die 
an  vielen  Stellen  zwar  gänzlich  fehlen,  local  jedoch  in  grosser 
Menge  den  Serpentin  durchschwärmen,  hier  und  da  auf  Klüften 
sich  reichlich  anhäufen,  daselbst  feinfaserige  Rosetten  von  oft 
Millimcterdicke  und  ausgezeichnetem  Seidenglanze  bildend. 
Diese  letztere  Art  des  Auftretens  aLs  IJdkk'idung  von  Kluft- 
fiächcn  führt  nothwi*ndig  zu  der  Ansicht,  dass  das  betreuende 
«isbestartige  Mineral  sich  als  ein  secundäres  l*roduct  innerhalb 
der  Serpentinmasse  ausgeschieden  habe.  Der  mikroskopischen 
Beobachtung  i^t  dasselbe  am  JJesten  dort  zugänglich,  wo  es 
weniger  massenhaft  auftritt,  vielmehr  nur  jene  vereinzelt  ein- 
gestreuten weisen  Fleckchen  in  der  Grundsubstanz  des  Gesteins 
darstellt.  Diese  gewähren  unter  dem  Mikroskop  einen  sehr 
zierlichen  Anblick,  lösen  sich  auf  in  wasserhell  und  farblos 
durchsichtige,  langgestreckte  Säulchen,  die  meist  eine  vielfache 
Quergliederung  aufweisen  und  zu  mannigfaltigen  Formen  vereint 
sind;  bald  strahlen  sie  fächerartig  wie  Eisnädelchen  von  einem 
l'unkte  aus,  bald  sind  sie  zu  garbenähnlichen  Bündeln  aggre- 
girt,  bilden  hier  kleine  Rosetten,  vereinigen  sich  dort  zu 
weniger  regelmässigen  J laufen.  Immer  sind  sie  dabei  mit 
scharfen  Linien  Lreiren  die  viel  schwächer  lichtbrechende  Ser- 
pentinma>se  abgegrenzt  und  tragen  eben  darin  auch  den  Cha- 
rakter von  secundärcn  Gebilden  zur  Schau.  Bisweilen  sind 
in  den  SchlilhMi  Aggregate  in  der  Weise  getroIVen  worden, 
da.ss  es  mi'^glich  wird ,  Säulenquerschnitte  zu  beobachten, 
Querschnitte,  die  man  sofort  an  ihrer  rhcunbischen  Form  mit 
dem  stumpfen  llornbleudewinkel  als  am|dnbolische  erkennt. 
Dieselben  löschen  aus ,  sobald  eine  ihrer  Diagonalen  parallel 
läuft  der  llauptschwingungsrichtung  eines  der  beiden  gekreuzten 
Nicols;  die  Mehrzahl  der  uniersuchten  Längsschnitte  zeigte 
eine  schiefe  Auslöschung,  deren  Werth  nicht  über  ungefähr 
17"  als  obere  (irenze  hinausging.  Diese  Verhältnisse  stehen 
recht  wohl  mit  der  Amphibolnatur  unseres  Minerals  im  Ein- 
klang, das  wegen  seiner  rein  weissen  Farbe  insbesondere  den 
thonerdearnien  Amphibolen  zuzuzählen  ist  und  etwa  als  (iram- 
matit   bezeichnet   werden    kann.      In    Uebereinstimmung  damit 
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ht*-\it  nijch  fl(;r  KicseUäurepcf^halt,  dessen  Hcj^tiiimmng  mein 
Hrij«l<^r  uffl('^«:ii(licli  «'lusucfülirt  hatte.  Das  Material  dazu  liess 
^.icii  U:\i'Ai\  p'iii  von  f*in(.*rn  der  Kluft  übe  rzü;^e  durch  fortgesetztes 
Alilöscn  i'\u7,t'.\i\i'V  Fasern  mit  Hilfe  einer  Nadel  gewinnen.  Ks 
wurde  (^rfundnn 

sio.,  .    .    r)f),oi  |.ct., 

wiihnMid  n;u*h  Anj^ahe  von  Naumann-Zirkrl  ')  der  Kieselsäure- 
[M'hall  drr  thon<>rd('fn*i(m,  bezüf^lic.h  thonerdearnien  Ampliihule 
zwischen  Tif)  und r>l)  |)()t.  schwankt.  An  Basen,  deren  quantita- 
liv(!  itcstiniinung  entbehrlich  schien,  enthielt  das  Mineral  CaO, 
Mt;(),  FeO,  sowie  auch  eine  geringe  Menge  von  AL^  O3. 
Ansscrdc^in  liess  sich  ein  Wassergehalt  von  0,53  pCt.  nach- 
wcis<?n. 

Die  Kntwickehing  eines  solchen  Aniphibols,  als  eines 
zweifellos  s(rundären  (icbildes,  im  Schosse  unseres  Serpentins, 
<ier  selbst  zu  einem  Theile  erst  Verwitterungsproduct  eines 
thonerdearuK'n  («rannnatits  ist,  mus.s  als  eine  merkwürdige 
Thatsache  erscheinen;  ein  Versuch  zu  deren  Erklärung  aber 
dürfte,  bei  dem  Kehlen  jeden  concreten  Anhaltes  in  dem  an 
Ort  und  Stelle  gegebenen  Ikobachtungsmateriale,  wohl  allzu- 
sehr in  das  Hypothetische  führen. 


C.    Der  Kellerrangeu. 

Das  (lestein,  welches,  vergesellschaftet  mit  Chloril-  und 
Talkschiefer,  in  der  schon  näher  beschriebenen  \Vei>e  das  >ieile 
tJchänge  des  soi*enannten  Kellerrangen  zusammensetzt,  bereitet 
einer  sicheren  Deuluni;  die  meiste  Schwierigkeit,  eine^  Theils 
wegen  dos  Fehlens  jegliclior  Kesidua  von  Mineralion,  welche 
für  seine  Uildun^i  verantwortlich  gemacht  werden  könnten,  an- 
deren Thoils  infolge  seiner  abweichenden  chemischen  Zusam- 
mensetzung, die  nioiii  gosiatiei,  dasselbe  als  einen  echi^-n  Ser- 
pentin gel  ton  /ii  las>cn.  sondern  es  vielmehr  zunächst  j^ner 
liruppe  w.isscrh.iiii^or  M.ijuosi.isilioatf  einzureihen  z^ia^x. 
welche  zuerst  v.  Dka^-iuk-  als  M'^cnannio  ..*^orftrilii>. ihn  liehe 
Itesteiui"  ^en  den  oiiienilichvn  Sorpiutintn  abza:rr::r.ra  Ver- 
anLissuni:  fanJ.  Keineswegs  ^lil  d.irr.ii  Ab-.r  •. :wa  ii-  Lrb-ec- 
dorior  liisivir.  als  r.:it  *i:un  W-rkv  :n:;;nissci*.  v.::  U-Mj^zM-t 
und     W i :: diso h  -  M .1: :  i  \     ■,. l- 1  rein stiir. :r. ^  r. -i    bt zei /:::■  -. :    w ►  r i-r n. 
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schon  die  unbestimmt  gewählte  Bezeichnung  ^Serpentin -ähn- 
liche Gesteine"^  andeutet.  Sie  kann  nur  dazu  dienen,  Vor- 
kommnisse zusammenzufassen ,  weiche  in  vielen  Beziehungen 
zwar  wirkliche  Serpentine  zu  sein  scheinen,  in  anderen  jedoch 
wieder  so  erhebliche  Abweichungen  offenbaren,  dass  es  nicht 
wohl  möglich  ist,  ohne  den  Begriff  Serf »entin  über  alle  Gebühr 
zu  erweitern,  sie  mit  unter  diesem  zu  subsumiren.  Gelingt  es, 
ihre  wahre  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  so 
wird  man  sie  auch  mit  entsprechenden  bestimmteren  Namen 
belegen  können. 

Das  vorliegende  Gestein  besitzt  die  Härte  des  Serpentins, 
zeigt  in  frischen  Stücken  eine  dunkelgrüne  Färbung,  ganz  ähn- 
lich derjenigen  des  benachbarten  feinschuppigen  Chloritschiefers, 
und  entbehrt  jenes  Geäder,  das  den  meisten  Serpentinen  ihr 
geflecktes  und  geflammtes  Aussehen  verleiht.  Andere,  weniger 
frische  Partiecn  kennzeichnen  sich  durch  weisslich  grüne  Farbe 
und  enthalten  zahlreiche  rostbraune  Flecke  von  Kiscnoxyden, 
lassen  beim  Anschlagen  den  Widerstand  vermissen,  den  das 
frische  Gestein  bietet,  und  zerfallen  dabei  leicht  in  einzelne 
bröckelige  Stücke,  die  mit  verdünnter  kalter  Salzsäure  gar 
nicht  oder  nur  spärlich,  mit  erwärmter  Salzsäure  dagegen 
ziemlich  energisch  aufbrausen. 

Die  im  östlichsten  Theile  des  Profils,  wie  schon  bei  Dar- 
stellung der  orographischen  Verhältnisse  erwähnt  wurde,  direct 
an  den  Talkschiefer  grenzende  Einlagerung  enthält  reichliche 
Ausscheidungen  eines  hellbraunen,  lebhaft  schillernden  Spathes, 
der  oft  schon  völlig  zu  einer  gelben  ockerigen  Masse  verwittert 
ist,  wogegen  die  W(jiter  westlich  gelegenen  Partieen  durch  die 
Gegenwart  jenes  flaschengrünen,  ausgezeichnet  lamcllösen  Mi- 
nerals charakterisirt  sind,  das  in  dicken  Lagen  Absonderungs- 
klüfte ausfüllt  und,  allen  Windungen  dieser  folgend,  sich  immer 
dicht  an  die  einzelnen  rundlichen  Gesteinsknollen  anschmiegt, 
so  dass  gewissermaasscn  eine  Flaserstructur  im  Grossen  entsteht. 

Die  mikroskopische  Musterung  von  Präparaten  aus  den 
verschiedensten  Theilen  des  Vorkommens  lehrt  vor  allen  Din- 
gen, dass  eine  Maschenstructur  unserem  Gesteine  durchaus 
abgeht ;  in  keiner  Weise  und  an  keiner  Stelle  erscheint  eine 
solche  auch  nur  angedeutet.  Schon  dieser  Umstand  lässt  das- 
selbe eine  Sonderstellung  gegenüber  den  zuerst  beschriebenen 
Gesteinen  einnehmen,  bei  denen  wenigstens  zu  einem  Theile 
eine  Abstammung  aus  Olivin  sich  erkennen  Hess.  Die  ein- 
zelnen Fasern,  aus  denen  bei  Betrachtung  zwischen  gekreuzten 
Nicols  die  Hauptmasse  des  Gesteins  zusammengesetzt  erscheint, 
sind  denen  ganz  ähnlich,  aus  welchen  die  echten  Serpentine 
sich  aufbauen;  sie  stellen  eben  solche  gerade  auslöschende 
Nadeln  und  Blätter  dar  und  polarisiren  in  denselben  bläulich- 
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grauon  und  bläulichschwarzen  Farhcntöncn,  sind  also  ebenfalls 
schwach  doppeltbrochend.  In  ihrer  Ciesaninitheit  bilden  sie 
ein  ungeordnetes  Haufwerk,  einen  dichten  Filz;  dann  und 
wann  wohl  kimnte  man  glauben,  eine  Re^elmäs>iii;keit  in  ihrer 
Anordnung  wahrzunehmen,  eine  Art  Gitterstructur.  Kine  solche 
möchte  aber  auch  ohne  irgend welclie  <^esetzmässi;:t!  (iruppirun^ 
der  Fasern  in  die  Krscheinuni;"  treten  können;  ihr  Zustande- 
kommen dürfte  sich  iuNbosondero  auf  folgende  Weise  erklären. 
Zwischen  gekreuzten  Nicols  werden  immer  diejenigen  Fa.ser- 
elemente  an)  hellsten  erschienen,  deren  Längsaxe  mit  den 
Schwingungsrichtungen  der  beiden  Nicols  einen  Winkel  von 
45'*  einechliesst,  während  alle  übrigen  wegen  ihrer  schwachen 
Doppelbrechung  mehr  oder  minder  dunklere  Farben  anneh- 
men. Unter  den  zaldreichen  Kiementen,  welche  im  Ciesichts- 
feldc  liegen,  kann  sich  aber,  auch  bei  ganz  regellost»r  Anhäufung, 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  linden,  welche  annähernd 
jenen  Winkel  von  45"  mit  den  Schwin<rungsrichtun«ien  der 
gekreuzten  Nicols  bilden  und  deshalb  als  hellere  Leistchen 
erscheinen,  welche  sich  ungefähr  rechtwinkelig  kreuzen,  also 
eine  Art  Gitter  darstellen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  dagegen, 
welche  bei  der  Lage  des  Präparates  gerade  nicht  eine  solche 
bevorzugte  Stellung  einninnnt,  polnrisirt  in  den  bläulichgrauen 
Farben  oder  wird  v(»llständig  dunkel  und  bildet  dann  die  Aus- 
füllungsmasse  zwischen  den  hellen  (jitterstäbchen.  Dass  hier 
der  Schein  einer  gitterartigen  Anordnung:  wirklich  auf  diese 
W«»ise  hervorgebracht  wird ,  davon  übi»rzougt  man  sich  an 
manchen  Stellen  leicht,  .sobald  man  das  Präparat  ein  wcniu 
dreht  und  damit  wieder  andere  Nadelehen  in  iVu*  bev«irzugre 
Laue  bringt,  während  diejenigen,  welche  zusanjmen  ilas  zuerst 
beobachtete  Cutter  bildeten,  ihre  Ifellitrkeit  verlieren  und  mit 
in  der  Masse  der  übrigen  dunkelfarbigen  Kiemente  unter- 
tauchen. So  verschwindet  bei  üenügender  Drehung  <les  Prä- 
parates das  alte  Gitter,  um  an  seiner  Stelle  wieder  ein  neues 
aus  dem  Ciewirre  aufsteigen  zu  la>sen,  und  es  würde  nicht 
gerechtfertigt  sein,  wollte  man  deshalb  annehmen,  die  (iesteins- 
elemente  besässen  die  Tendenz,  sich  in  regelmässiger  Weise 
anzuordnen. 

Zwischen  diesen  Fasern  und  lilättchen,  aus  denen  die 
Hauptmasse  des  (jesteins  besteht,  gewahrt  man  hier  und  dort 
bei  näherem  Zusehen  spärlich  eingestreute,  parallelstroitige 
LeiMchen  und  Blättchen,  die  wegen  ihre>  Dichroismus  und  auf 
(irund  ihrer  Anslöschungsverhältnisse  einem  (■hloritmineral«' 
zugeschrieben  werden  müssen.  Allein  die  IJlältchen  dieses 
Chlorites  sind,  wie  ijesaü;t,  nur  spärlich  vorhanden,  durch- 
schwärmen nur  einzeln  das  (ie>tein;  sie  dürften  widii  auch 
chemisch  nicht  so  ganz  identisch  mit  jenen  Chloritblättchen  za 
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erachten  sein,  welche  wir  in  dem  Serpentin  vom  Küh.stein  und 
vom  Föhrenbühl  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen  sahen,  da 
ihre  Färbung  bedeutend  heller  grün  und  ihr  Dichroismus 
schwächer  ist.  Ihre  Gegenwart  in  dem  Fasergewirre,  das  jeder 
Maschonstructur  entbehrt,  kann  immerhin  die  Idee  erwecken, 
es  möchte  hier,  ähnlich  wie  etwa  am  Kühstein,  ursprünglich 
ein  Amphibülgestein  vorgelegen  haben,  an  dessen  Zusannnen- 
sotzung  aber  Ülivin  nicht  botheiligt  gewesen  wäre,  und  welches 
als  Verwitterungsrückstände  schliesslich  Chlorit  und  Serpentin 
hinterlassen  hätte.  Mit  Berücksichtigung  des  Ergebnisses  der 
quantitativen  Analyse  kann  es  jedoch  nicht  gestattet  sein,  das 
Gestein  vom  Kellerrangen  überhaupt  als  echten  Serpentin  zu 
betrachten.  Die  mitzutheilende  Analyse  wurde  an  dem  fri- 
schesten Materiale  vorgenommen,  das  äusserlich  eine  homogene, 
tief  dunkelgrüne  Masse  darstellte,  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung ausser  opaken  Erzen  fremdartige  Einsprengunge  nicht 
erkennen  Hess  und  frei  von  Carbonaten  war;  es  ergab  sich: 


SiO,  . 

.     .    .     40,77 

A1,0, 

.     .     .      3,21 

Cr.Oj 

.     .     .      2,81 

Fe,  Oj 

.     .     .       1,79 

Feb   . 

.    .     .      6,12 

CaO   . 

.     .    .     13,74 

MgO  . 

.    .     .     21,24 

H,0  . 

.     .     .     10,70 

100,38 

Auffallend  ist,  im  Gegensatz  zu  dem  echten  Serpentin 
vom  Föhrenbühl,  der  bedeutende  Gehalt  an  Kalk,  für  den  auch 
nicht  zum  kleinsten  Theile  fremde  Mineralien  verantwortlich 
gemacht  werden  können.  Ziemlich  hoch  erscheint  auch  der 
Thonerdegehalt,  während  der  Wassergehalt  etwas  zurückbleibt. 
Der  Kalkgehalt  giebt  genügenden  Grund ,  um  unser  Gestein 
aus  der  Reihe  der  eigentlichen  Serpentine  auszuscheiden  und 
dasselbe  den  Serpentin-ähnlichen  Gesteinen  zuzugesellen.  Be- 
merkenswerth  ist  sein  Gehalt  an  einem  chromreichen,  fast 
völlig  impelluciden  Erze,  welches  sich  gerade  so  verhält,  wie 
das  in  den  früher  behandelten  Erbendorfer  Gesteinen  nachge- 
wiesene, ebenfalls  in  Salzsäure  unlöslich  ist  und  vom  Magneten 
angezogen  wird.  Schmelzendes  kohlensaures  Natron  vermochte 
dasselbe  auch  nur  unvollständig  aufzuschliessen ,  so  dass  ein 
Rest  davon  noch  bei  der  abgeschiedenen  Kieselsäure  verblieb 
und  sich  hier  leicht  bei  Prüfung  in  der  Borax  perle  zu  erken- 
nen gab. 

Wo  das  Gestein  seine  frische  Farbe  eingebüsst  hat,   wie 
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namentlich  in  den  zunächst  an  die  begleitenden  Talkschiefer 
angrenzenden  Partieen,  wo  die  Sickerwässer  bessere  Gelegen- 
heit fanden  einzudringen,  stellen  sich  immer  Carbonate  ein,  die 
entweder  als  t'einer  Staub  das  ganze  Gestein  durchziehen,  oder 
häufig  auch  deutlich  auskrystallisiren  und  dann  die  erwähnten 
perlmutterglänzenden ,  hellbraunen  Flecken  bilden.  Letztere 
erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  farblos  durchsichtige,  un- 
regelmässig umgrenzte  Massen  mit  einem  Saume  von  Kisen- 
oxyden  und  von  zwei  Risssystemen  durchsetzt,  die  einer  vor- 
züglichen rhomboedrischen  Spaltbarkeit  entsprechen.  In  war- 
mer Salzsäure  lösen  sie  sich  unter  Aufbrausen,  und  in  der 
erhaltenen  Lösung  lassen  sich  Fe^Og,  MgO  und  eine  anschei- 
nend bedeutende  Menge  CaO  nachweisen.  Da  der  h^isengehalt 
so  hoch  ist,  dass  an  den  äusseren  Begrenzungsflächen  Aus- 
scheidungen von  Eisenoxyden  stattfinden,  so  kann  das  Mineral 
als  ein  ihaunspath  bezeichnet  werden.  Seine  Ent^^tehung 
hängt  offenbar  eng  zusammen  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
witterung des  serpentinähnlichen  Gesteins,  das  hier  in  seiner 
Farbe  bleicht,  meist  an  Festigkeit  verliert  und  augenscheinlich 
gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  des  Carbonates  seinem  Zer- 
falle entgegengeht. 

Ausser  den  chemischen  Vorgängen,  welche  so  za  einer 
Zerlösung  des  Gesteins  führen,  müssen  sich  auch  andererseits 
solche  abgespielt  haben,  deren  Product  ein  stabileres  wasser- 
h<iltiges  Magnesiasilicat  war,  jenes  lamellöse  Mineral,  welches 
in  gewundenen  und  wulstigen  Lagen  als  Kluftausfüllungsmasse 
linsenförmige  Hallen  des  Gesteins  umzieht.  Die  chemische 
Analyso  zeigt  ,  dass  dasselbe  als  ein  Serpentin  betrachtet 
werden  muss: 

SiO.,  ....  41,05 

Fe,03      .     .     .  ^-^i39 

FeO    ....  ;\77 

xMnO.     .     .     .  0,M 

MgO.    .    .    .    3r>,r),') 

11,0   ...     .     13,43 


98,72 

Seine  Härte  ist  gering,  --  2  —  3.  Es  ist  vorwiegend  so 
ausgezeichnet  feinblättrig,  fast  glimmerähnlich  ausgebildet,  dass 
man  es  passend  .^blättri'jer  Serpentin"  nennen  kann.  Xur 
st ellfii weist!  und  in  sehr  beschränktem  Maasse  lässt  sich  an 
ihm  eine  schwache  Hinneigung  zu  mehr  stengeliger  Ausbildung 
cunstatiren.  Schon  verhält nissmässig  noch  dicke  Lamellen 
erscheinen  recht  gut  durchsichtig  und  lassen  von  fremden  Bei- 
mengungen   nur    schwarze  Magnetitkörnchen  wahrnehmen,    an 
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deren  Stelle  bisweilen  rothbraune  Eisenoxyde  treten,  die  häu- 
figer noch  auf  Ablösun^sÜächen  sich  ansammeln. 

Das  mikroskopische  Bild  des  blättrigen  Serpentins,  schon 
an  Spaltungslamellen  gut  zu  studireu,  ist  ein  sehr  einförmiges. 
Bei  Hcobachtung  im  gewöhnlichen  Lichte  erkennt  man  eine 
fast  farblose,  im  Wesentlichen  homogen  erscheinende  Masse, 
deren  Continuität  nur  durch  meist  kleine  opake  Krzpartikel 
oder  jene  Eisenoxydflecken  unterbrochen  wird.  Zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  dagegen  löst  sich  das  Ganze  auf  in  ein 
Aggregat  von  innig  miteinander  verfilzten  feinen  Fasern,  die 
sich  als  gerade  auslöschend  erweisen  und  in  bläulichgrauen 
Farben  polarisiren.  Nur  an  solchen  Stellen,  wo  die  schwache 
Neigung  zu  stengeliger  Ausbildung  hervortritt,  ofienbart  sich 
auch  in  ihrer  Anordnung  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  indem 
sie  sich,  meist  von  bedeutender  Länge,  in  paralleler  Stellung 
neben  einander  reihen  und  dann  zwischen  gekreuzten  Nicols, 
infolge  ihrer  verschiedenen  optischen  Orientirung,  zur  Ent- 
stehung verschieden  intensiv  gefärbter  Streifen  Veranlassung 
geben  und  einen  Anblick  darbieten,  der  einigermaassen  an  den 
eines  polysynthetisch  verzwillingten  klinoklastischen  Feldspathes 
erinnern  kann. 

Die  Thatsache  der  Ausbildung  blättrigen ,  echten  Serpen- 
tins innerhalb  des  Serpentin-ähnlichen  Gesteins,  die  vom  che- 
mischen Standpunkte  aus  nichts  sonderlich  Ueberraschendes  ist, 
dürfte  recht  geeignet  sein,  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  die 
Grenze,  welche  echte  Seqientine  und  Serpentin -ähnliche  Ge- 
steine scheidet,  wohl  nicht  überall  eine  so  scharfe  ist;  denn 
wir  sehen  ja  hier,  wie  sich  in  einem  Serpentin-ähnlichen  Gesteine 
secundär  Mineralmassen  entwickeln,  welche  als  echter  Serpentin 
anzusprechen  sind. 


Fassen  wir  die  Resultate  vorliegender  Untersuchungen 
kurz  zusammen,  so  können  als  die  Wesentlichsten  folgende 
hervorgehoben  werden: 

1.  Die  eigentlichen  Serpentine  des  Erbendorfer  Gebietes 
sind  das  Zersetzungsproduct  eines  Gemenges  von  Olivin 
und  thonerdehaltigem  (irammatit,  welches  nicht  durch 
üebergänge  mit  benachbarten ,  Hornblende  -  führenden 
Schiefergesteinen  verbunden  erscheint. 

2.  Local  hat  sich  auch  Hrouzit  an  der  Zusammensetzung 
des  Serpentingesteins  betheiligt. 

3.  Der  Thonerdegehalt  des  Grammatites  gicbt  Veranlassung, 
dass  neben  dem  Serpentin  gleichzeitig  Chlorit  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  sich  herausbildet. 
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4.  Grammatit  tritt  auch  als  Neubildung  auf. 

5.  Neben  den  echten  Serpentinen  ist  auch  die  Gruppe  der 
Serpentin-ähnlichen  Gesteine  bei  Erbendorf  vertreten. 

6.  Diese  Serpentin  -  ähnlichen  Gesteine  lassen  secundär 
eigentlichen  Serpentin  von  blättriger  Ausbildung  aus 
sich  hervorgehen. 

7.  Die  eigentlichen  Serpentine  und  die  Serpentin -ähnlichen 
Gesteine  von  Erbendorf  sind  gleichinässig  durch  die  Ge- 
genwart eines  wahrscheinlich  Älagnetit- haltigen  Chrom- 
eisenerzes ausgezeichnet,  während  Picotit  in  denselben 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
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4.    I'ebfr  Porpliirgcsleine  des  südöstlichen  China« 

Von  Herrn  Fhii-dhicii  Kollueck  in  Lci|)zig. 

Unter  den  Geilenden ,  wo  porphyrische  Gesteine  eine 
aussergewülinlicho  Verbreitung  haben,  nimmt,  wie  F.  v.  RiciiT- 
HOFKN  in  einer  briellichen  Mittheil img  über  das  Schiohtgebirge 
am  unteren  Yang-tszi'-kiang  an  F.  v.  Haukr ')  berichtet,  das 
Küstenland  des  südöstlichen  China  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Sie  setzen,  mit  Ausnahme  einiger  (iranitberge,  den 
Chusan- Archipel -)  und  die  ganze  Gegend  von  Ning-po  im 
Wesentlichen  zusammen  und  scheinen  einen  wichtigen  Antheil 
am  Bau  der  gesannnten  Küste  von  hier  bis  Hongkong  zu 
haben.  Nach  njündlicher  Mittheilung  von  Herrn  v.  Ricuthofen 
sind  die  geologischen  Verhältnisse  für  eine  sichere  liestimmung 
des  Zeitalters  der  porjdiyrischen  Ausbrüche  in  diesem  Theil 
von  China  nicht  günstig.  Doch  ist  dasselbe  jedenfalls  nicht 
älter  als  die  productive  Steinkohlenformation  und  dürfte  am 
wahrscheinlichsten  ungefähr  mit  dem  Fnde  der  paläozoischen 
Zeit  zusammenfallen.  Der  oben  erwähnte  Granit,  der  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Porphyren  einen  Hauptbestandtheil  in  der 
Zusammensetzung  der  viel  buchtigen  Ostküste  China's  von 
Ning-po  bis  Hongkong  in  einer  Krstreckung  von  700  miles 
bildet,  ist  nach  v.  Kichtiiofkn's  Angaben  älter  als  der  Por- 
phyr, aber  nicht  archäisch.  Kr  wurde  erst  nach  der  Abla- 
gerung gewisser  Schichten  des  Schichtgebirges  am  Yang-tsze 
eruptiv.  Im  nördlichen  China  hingegen  hat  archäischer  Granit 
eine  weite  Verbreitung. 

Die  Vorkommnisse  dieses  mächtigen  Porphyrgebietes  sind 
einer  Untersuchung  bisher  noch  nicht  unterzogen  worden;  sie 
soll    im    Folgenden    versucht   werden ,    wobei  die   Reihenfolge 


h  Verhandl.  d.  k.  k.  ireol.  Hoichsanst.  18*39.  No.  7.  pag.  131. 

•)  IVr  Arcliipol.  wvh'lior  nach  «Icr  IFauptinsel  T8<.'h«)u-scliaii  seinen 
Namen  <*riialt(Mt  hat,  wird  durth  die  Tai{:osan -Strasse  vuin  gegenüber 
liegenden  Festlanile  ^nreunt  und  ist  unter  dem  '60.  Grad  nördl.  Br., 
diT  Breiti»  von  Ninir-po  g«'lt'gen.  l'^i»*  durdi  die  ])ritis<:he  Ocoupation 
einfrettihile  und  auf  dtMi  «Mij^li&rhen  Admiralitätskarten  angewandte 
Schreibart  . Chusan "*  hat  sioh  so  eingebürgert,  dass  es  zweckmässig 
schien,  sie  hier  boixuhebalteu. 
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naturj^cinjiss  eine  derartige  sein  wird,  dass  an  die  Beschreibung 
der  Porphyre  i^ich  eine  solche  der  Breccien  und  Tülle  knüpft. 

Das  Material  zu  den  Untersuchungen  —  eine  Sammlung 
von  ca.  Ib  schönen,  mit  vortrefflichen  Ortsbestimmungen  aus- 
ffe>tatteten  und  von  IJerrn  v.  Richthofk.n  gelecentlich  seiner 
Reisen  durch  (!hina  selbst  ejeschlacenen  Handstücken  —  hat 
mir  durch  die  2üti<re  Vermittelung  meines  verehrten  Lehrers, 
dos  Herrn  CJeh.  Berjzrath  Prof.  Zihkkl,  der  genannte  Forscher 
mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  zur  Verführung  gestellt,  wodurch 
ich  ihm  zu  wärmstem  Danke  mich  verpflichtet  fühle. 

Khe  ich  die  Darstellung  der  speciellen  Ergebnisse  meiner 
Studien  beginne,  möge  eine  kurze  Vorschau  über  einige  allge- 
meine Verhältnisse,  welche  sich  bei  der  Untersuchung  dieser 
Porphyre  herausgestellt  haben,  gestattet  sein. 

Diese  Porphyre  erwiesen  sich  in  Hinsicht  auf  ihre  mine- 
ralogische Zusammensetzung,  im  Sinne  von  G.  Tsciiermak, 
zum  überwiegenden  Theile  als  Quarzporphyre,  zum  anderen 
geringeren  als  Felsitporphyre;  sammt  und  sonders  sind  sie 
insofern  als  normale  zu  bezeichnen,  als  sie  neben  makrosko- 
pischen oder  mikroskopischen  Quarz-  und  Feldspatheinspreng- 
lingen  in  der  Regel  immer  porphyrischen  Glimmer  —  fast 
ausnahmslos  den  dunklen  Biotit  —  niemals  aber  Hornblende 
oder  ein  Glied  der  Pvroxenfamilie  neben  dem  Glimmer  ent- 
hielten.  Einen  constanten ,  wenn  auch  oft  recht  spärlichen 
(lemengthcil  in  den  chinesischen  Porphyren  bildet  der  Zirkon. 
Dieses  Mineral,  dessen  mikroskopische^  Dasein  in  den  Ge- 
steinen vor  nicht  allzulanger  Frist  und  speciell  in  den  Por- 
phyren erst  jüngst  erkannt  worden  ist,  fand  sich  in  den  vor- 
liegenden Porphyren  fast  ausnahmslos  vergesellschaftet  mit 
einem  Eisenerze:  Magneteisen,  Titaneisenerz  oder  Eisenkies, 
oder  mit  einem  Glimmer.  Weitere  Accessorien  fehlen  fast 
gänzlich;  bemerkenswerth  jedoch  sind  noch  Rutil  und  Anatas, 
sowie  Epidot  in  einigen  der  Porphyre.  BetretVs  der  Zusammen- 
setzung der  Grundmasse  ergaben  die  Untersuchungen,  dass 
eine  eigentlich  mikrofelsitische  oder  glasige  Basis  nie  an  der 
Constitution  der  Grundmasse  der  verschiedenen  Porphyre  Theil 
hat ;  weitaus  die  erheblichste  Anzahl  derselben  weist  eine 
krystallinisch- körnige  oder  felsitisch -faserige  Grundmasse  auf, 
weiche  ja  auch  unter  den  europäischen  Vorkommnissen  im 
Allgemeinen  entschieden  überwiegt.  Im  Einzelnen  aber  be- 
kunden die  untersuchten  Porphyre,  makroskojusch  und  mikro- 
skopisch, manchfache  Verschiedenheiten,  sowohl  hinsichtlich 
ihn-r  Zusammensetzung,  als  auch  ihrer  Structur.  Neben  solchen, 
wel^!ht'  makroskopische  Quarz  -  und  Feldspatheinsprengünge 
besitzen,  treten  andere  auf,  die  nur  Quarz  oder  nur  Feldspath 
porphvrisch  ausgeschieden  zeigen;  dabei  i^t  die  Menge  der  Ein- 
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sprenglinge  grossen  Schwankungen  unterworfen;  ähnliche  Ver- 
hältnisse offenbaren  die  verschiedenen  Porphyre  bei  mikrosko- 
pischer Betrachtunti.  Nicht  minder  grosse  Verschiedenheiten 
ergeben  sich  bei  einer  Bestimmung  der  Acidität  der  unter- 
suchten Porphyre.  Nicht  zu  gedenken  eines  solchen  mit  über 
%  pCt.  Kieselsaure,  wurden  Porphyre  aufgefunden,  welche 
trotz  zahlreicher  makroskopischer  Quarzeinsprenglinge  doch  nur 
einen  Cj ehalt  von  iu  pCt.  Kieselsäure  ergaben,  während  andere, 
die  weder  makroskopische  noch  mikroskopische  Quarze  er- 
blicken Hessen,  einen  Kieselsäuregehalt  von  72  pCt.  aufweisen. 
Wenn  wir  diese  abweichenden  Verhältnisse  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Porphyre  eines  und  desselben  Bezirks  hiermit  auch 
nur  kurz  beleuchtet  haben ,  so  wird  es  dennoch  schon  ersicht- 
lich sein,  dass  für  so  diflferente,  einer  und  derselben  Classc 
zugehörige  Gesteine  einen  gemeinsamen  Typus  aufzustellen, 
schwer,  wenn  nicht  unmöjilich  ist.  Während  aber  ein  Theil 
dieser  Porphyre  eine  Ausbildung  zeigt,  welche  in  ihren  charakte- 
ristischen Zügen  auch  in  anderen  Vorkommnissen  fernliegender 
Gegenden  ihres  Gleichen  hat,  sind  einzelne  (iruppen  dieser 
chinesischen  Gesteine  mit  F^igenthümlichkeiten  behaftet,  die  wir 
an  Porphyren  anderer  Provenienz  noch  nicht  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten;  sie  sollen  bei  der  Einzeldarstellung  ge- 
bührlich gewürdigt  werden. 

Für  die  Classification  der  Porphyre  ist  von  jeher  die  Be- 
schaffenheit der  Grundmasse  das  bestimmende  Moment  ge- 
wesen. Bevor  das  Mikroskop  zum  Studium  der  Gesteinsarten 
verwendet  ward,  war  es  der  makroskopische  Befund  der  Grund- 
masse, welcher  den  Anlass  zur  Unterscheidung  verschiedener 
Porphyrvarietäten  gab.  Auch  nach  der  Einführung  des  Mikro- 
skopes  in  die  Petrographie  währte  es  noch  geraume  Zeit,  ehe 
eine  befriedigende  Eintheilung  der  Porphyrgesteine  auf  Grund 
der  mikroskopischen  Natur  der  Grundniasse  gegeben  werden 
konnte,  da  die  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  derselben 
sich  noch  nicht  recht  geläutert  hatten.  F>st  im  Jahre  1872 
veröffentlichte  11.  VcKJKLSANr; ')  eine  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen vollauf  genügende  Systematik  der  Porphyre  über- 
haupt Er  unterscheidet  zunächst  Grano-,  Felso-  und  Vitro- 
phyre  und  bildet  durch  die  Combination  dieser  Namen  die 
Bezeichnung  für  diejenigen  Porphyre,  deren  Grundmasse  eine 
nicht  durchaus  gleichartige  Entwickelung  erfahren  hat.  In  den 
Rahmen  dieser  VooKLSANü'schen  Eintheilung  der  Porf»hyr- 
gesteine  überhaupt  fügen  sich  auch  die  Quarz-  und  Felsit- 
porphyre  recht  zwanglos  ein;  daher  gedenke  ich  bei  der  Dar- 

^)  Ueber  die  Systematik  der  üesteinslehre  uud  die  Eintheilung  der 
gemengten  Silicatgestcine ;  (iiesc  Zeitschr.  1872.  pag.  531. 
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dieses  interessanten  Minerals  einzuflechten,  welches  in  Folge 
der  Constanz  seines  Auftretens  unter  den  unwesentlichen  Ge- 
mengtheilen  der  zur  Untersuchung  gelangten  Gesteine  den  vor- 
nehmsten Rang  behauptet.  Aus  einigen  der  Porphyre  ward 
der  Zirkon  vermittelst  Flusssäure  isolirt  und  konnte  dann  auch 
zu  qualitativ-chemischen  Reactionen  verwendet  werden.  Kry- 
stallographisch  fast  ohne  Ausnahme  tadellos  entwickelt^  Hess 
der  Zirkon  nicht  allein  die  gewöhnlichsten  Combinationen 
.X  P .  P  und  ooPx).P  erkennen,  sondern  offenbarte  noch 
manchfciche  andere  Combinationen.  An  diesen  betheiligten 
sich  verschiedene  spitzere  Protopyramiden,  wohl  2P  und  3  P, 
wie]  auch  einzelne  ditetragonale  Pyramiden.  Auch  die  Itasis 
oP,  die  an  makroskopischen  Krystallen  noch  nicht  bekannt 
ist  '),  wurde  beobachtet,  wenn  nicht,  was  sich  mit  Sicherheit 
nicht  ermitteln  Hess,  das  Zusammentreffen  zweier  gegenüber- 
liegenden Pyramidenfiächen  in  einer  horizontalen  Kante  Anlass 
zu  einer  Täuschung  gab. 

Der  flabitus  der  Krystalle  ist  ein  wechselnder:  einmal 
waltet  das  Prisma  ganz  beträchtlich  vor;  andererseits  aber 
entstehen  durch  das  allmähliche  Zurücktreten  der  Säule  und 
durch  die  Combination  derselben  mit  verschiedenen  Pyramiden 
geradezu  linsenförmige  Krystalle.  Auch  die  Grösse  der  Zir- 
kone  ist  erheblichen  Schwankungen  unterworfen :  von  0,03  mm 
ab  wachsen  sie  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  bis  zu  Indivi- 
duen von  0,18  mm  heran.  Makroskopisch  noch  nicht  beob- 
achtete Zwillingsbildungen  säulenförmiger  Krystalle  konnten 
mit  Sicherheit  in  nur  einem  Falle  aufgefunden  werden. 

Schliesslich  verdient  noch  die  Thatsache  Erwähnung,  dass 
die  Zirkone  auch  F]inschlüsse  mancherlei  Art  beherbergen.  In 
erster  Linie  sind  zu  nennen  haarscharf  ausgebildete,  nadelför- 
mii^e,  farblose  Mikrolithe,  die,  an  Apatitspiesse  erinnernd,  einer 
mineralogischen  Bestimmung  sich  entziehen.  Aehnliche  Ge- 
bilde beobachteten  v.  Ungkun-Sternbero -)  und  Ch.  VtLAis*) 
in  den  Zirkonen  von  Rapakiwi  -  Graniten  resp.  Graniten  von 
den  Seychellen.  Weiterhin  machen  sich  Libellen  führende 
Interpositionen  bemerkbar.  Dieselben  ahmen  selten  die  Formen 
der  Zirkone  nach;  meist  sind  sie  von  ausgezeichnet  ovaler 
Gc>talt,  die  ab  und  zu  in  eine  schlauchförmige  oder  anderswie 
geartete  übergeht.  Vklais  hat  Glaseinschlüsse  in  den  Zir- 
konen mit  Sicherheit  erkannt;  v.  UNCiBRN  -  Sternberg  hingegen 


')  Vn  riiH'in  iiiikrosk<>|)is<'h«Mi  Zirkon  bemts  iH'obachtet  von  Toyo- 
kit>i  llitradii  in  oimMn  ntthcn  Porphvr  von  Maroggia*.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
Ht'ila«fband  II.  \Hf^±  pag.  21». 

-<  Untcrsuclrnngen  über  den  fiunländisohen  Rapakiwi-Granit ;  Inau- 
gural- Dissertation,  Leipzig,  1882.  pag.  29. 

=)  Bull.  süc.  geul.  de  France,  1879.  Vll.  pag.  278. 
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vergessen,  dass  jedes  Porphyres  dichte  Grundmasse  nie  ein 
mineralogisch  einfaches  Fossil  ist*',  in  seinem  vollen  Umfange 
nicht  zu  Recht  besteht.  Schon  F.  Ziukkl  hat  in  seinen  „mi- 
kroskopischen (iesteinsstudien"  die  Möglichkeit  nicht  von  der 
Hand  gewiesen,  dass  es  Grundmassen  geben  könne,  welche 
lediglich  aus  klarem  Quarz  oder  trübem  Feldspath  zusammen- 
gesetzt seien.  Was  nun  die  mineralogische  Natur  der  die 
Grundmas^e  constituirenden  Elemente  anlangt,  so  müssen  die- 
selben vermöge  ihrer  wasserklaren  Beschaffenheit,  ihrer  eminent 
körnigen  Ausbildung  und  ihres  Verhaltens  im  polarisirten 
Lichte  als  Quarzkörnchen  angesehen  werden.  Dass  dies  wirk- 
lich der  Fall,  bestätigte  eine  ausgeführte  quantitative  Bausch- 
analyse des  Gesteins.  Dieselbe  ergab  einen  enorm  hohen 
Gehalt  an  Kieselsäure,  nämlich  9(),20  pCt.,  daneben  3,03  pCt. 
Al^Oj  und  0,78  pCt.  Fe._,0...  Kalk  war  nur  höchst  spurenhaft, 
Magnesia  und  Alkali  j^ar  nicht  vorhanden.  Das  F'ehlen  der 
Alkalien  erklärt  sich  aus  dem  Mangel  des  Feldspaths  im  Ge- 
stein, während  die  spurenhaften  Mengen  von  Kalk  und  das 
Fehlen  der  iVIagnesia  ihre  Deutung  in  der  gänzlichen  Um- 
wandlung des  Glimmers  finden.  Auch  das  Löthrohrverhalten 
der  splitterig  brechenden  (^rundmasse  weist  hin  auf  ihre  quar- 
zige Natur,  indem  dünnste  Splitter  vollkommen  unschmelzbar 
sind.  Das  specifische  (ie wicht  des  Gesteins  wurde  zu  2,44  gr 
bestimmt.  Die  porphyrischen  Quarze  des  Gesteins,  welche 
niemals  regelmässig  umrandet  sind,  und  in  welche  hin  und 
wieder  Apophysen  der  Grundmasse  hineindringen,  weisen  eine 
Fülle  von  Flüssigkpitseinschlüssen,  seltener  solche  der  Grund- 
masse auf;  hyaline  Partikel  gehen  ihnen  vollständig  ab.  Die 
Kinschlüsse  und  Apophysen  der  aus  wasserhellen  Quarzkörn- 
chen sich  aufbauenden  Grundmasse  in  den  porphyrischen 
Quarzen  sind  schon  im  gewöhnlichen  laichte  wahrnehmbar, 
weil  die  Grundmasse  erfüllt  ist  von  Kisenhydroxydbildungen 
und  zahlreichen  kleinen,  thonartigen  Partikeln,  welche  hin- 
sichtlich ihrer  Entstehung  weiter  unton  berücksichtigt  werden 
sollen.  Der  zweite  wesentliche  Gemengtheil ,  ein  manchfach 
gestauchter,  dunkler  Magnesiaglimmer,  ist,  wie  schon  erwähnt, 
nur  höchst  selten  frisch  anzutreffen;  meist  hat  ihn  eine 
weitgehende  Zersetzung  ergriffen.  Das  Umwandlungsproduct 
stellt  eine  trübe,  kaolinähnliche,  optisch  reactionslose  Masse 
dar,  in  der  nur  spärlich  einzelne  Kpidotkörnchen  nachgewiesen 
werden  können. 

Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  des  in  Rede 
stehenden  Porphyrs  sei  in  erster  Linie  des  Zirkons  gedacht. 
Es  möge  gestattet  sein,  hier  an  dieser  Stelle  vorgreifend  eine 
kurze,  zusammenhängende,  sich  auf  das  Studium  der  Vorkomm- 
nisse   aller    untersuchten    l^orphyre     stützende    Charakteristik 
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sainmt  und  sonders  frei.  Nicht  so  die  grossen  porphyrischen 
Quarze  des  Gesteins.  Nur  selten  einmal  krystallographisch 
scharf  begrenzt,  und  dann  nicht  allein  als  F,  sondern  auch  als 
P.  xP  aus<^ebildet,  beherbergt  dieser  Geniengthell  eine  grosse 
Anzahl  von  F^lüssigkeitseinschiüssen ,  die  zum  Theil  mit  be- 
weglicher Libelle  ausgestattet  sind.  Bei  der  durchaus  krystal- 
linisch-körnigen  Entwickelung  der  Grundmasse  sind,  wenn  auch 
spärliche,  dann  doch  ganz  unzweifelhafte  Kinschlüsse  eines 
farblossen  (ilases  in  einigen  der  Quarzeinsprenglinge  bemer- 
kenswerth.  Ebenfalls  nicht  sonderlich  häutig  werden  in  den 
Quarzen  Einschlüsse  der  Grundmasse  ^  die  hin  und  wieder 
Apophysen  in  jenes  Mineral  hineinsendet ,  wahrgenommen. 
Diese  Erscheinung,  sowie  das  Dasein  der  hyalinen  Einschlüsse 
stellen  auch  die  Natur  des  (iesteins  als  die  eines  Porphyrs  hin- 
länglich fest.  Unter  den  felds]>äthigen  porphyrischen  Gemeiig- 
theilen  überwiegt  der  (Jrthoklas,  welcher,  makroskopisch  noch 
recht  -risch  erscheinend,  im  SchlitFe  sich  impcllucid  und  trübe 
erweist.  Ab  und  zu  ist  er  verzwillingt  und  zwar  nach  jcPx?. 
Plagioklas  tritt  im  (lesteinsgewebe  minder  häutig  als  Orthoklas 
auf.  Die  specielle  Natur  dieses  triklinen  Feldspaths,  wie  auch 
die  der  in  den  übrigen  untersuchten  Porphyren  befindlichen 
Plngioklase  auf  Grund  der  Auslöschnngsschiefe  von  Spalt- 
blättchen  zu  ermitteln,  war  unmöglich,  da  die  letzteren  nicht 
gewonnen  wt;rden  konnten. 

Der  dritte  wesenUiche  (jen)engtheil  der  vorliegenden  Por- 
phyr*», der  Hiotit  (MoruxiMi),  lindet  sich  in  jenen  oft  gewun- 
denen oder  gestaucht (M)  l^nmellon,  i\'w  für  ihn  so  überaus 
charakteristisch  sind.  Vorherrschend  von  srünen  Farben  ist 
auch  dieser  Ilauptbestandtheil  des  Gesteins  oft  einer  Zer- 
setzung anheimgefallen,  die  sich  äussert  in  einer  mit  Abschei- 
dung von  schwarzen  und  braunen  Eisenverbindungen  verbun- 
denen Bleichung  oder  in  einer  Neubildung  chloritischer,  durch 
ihren  schwachen  Dichroismus  und  ihre  Polarisationsfarben  ge- 
kennzeichneter Subslaiizon  innerhalb  des  Glimmers.  Unter 
den  Interpositionen  des  Glimmers  ist  ganz  besonders  des  Epi- 
dots  zu  gedenken,  der  von  Cii.  \V.  Ciioss '),  11.  Rosb.nuusch ^) 
und  F.  E.  MiiJiKK  •')  ebenfalls  im  Glimmer  verschiedener  Ge- 
steine beobachtet  worden  ist.  Die  beiden  Erstgenannten  sind 
geneigt,  den  Epidot  als  Umwandlungsproduct  aufzufassen,  und 
F.  E.  Miller  s|»richt  es  geradezu  aus,  dass  die  Epidotkörn- 
chen  im  (ilimmer  ihre  Existenz  in  erster  Linie  dem  letzteren 
Minerale  danken.      Auch    für  weitaus  die  meisten  mit  Epidot- 

')  T«(  hkrmak's  iiiiiier.  u.  petropr.   Mitth.  1880.  pag.  400. 

-)  Die  Steim'r  Sehiefer  p;ig.   144. 

')  N.  .lalirb!  f.  Min.  1882.  II.  pag.  212. 
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körnern  erfüllten  Lamellen  des  Hiotits  der  in  Rede  stehenden 
Gesteine  muss  wohl  eine,  wenn  chemisch  auch  schwer  zu  deu- 
tende partiellp  Umsetzung  in  K[)idot  in  Anspruch  genommen 
werden,  währond  für  einen  geringeren  Theil  kein  Grund  in's 
Feld  zu  führen  ist,  welcher  der  Annahme  einer  beinahe  gleich- 
zeitigen Kntstchung  der  (jllimmerblätter  und  der  ihnen  einge- 
lagerten LOpidotk'")rnchen  widerspräche.  Heiderlei  Epidote  sind 
nicht  leicht  ausfinander/uhalten.  Als  primäre  Einlagerungen 
können  mit  Sicherheit  nur  diejenigen  Epidotköruer  erachtet 
werden,  welche  in  noch  vollkommen  frischen  Glimmerlamellen 
sich  eingebettet  ünden,  während  die  Epidotkurnchen  secundärer 
Entstehung  in  Hiotiten  zu  suchen  sind,  die  immer  schon  eine 
beginnende  Zersetzung  offenbaren. 

Neben  dem  Zirkon  ist  als  weiterer  accessorischer  Gemeng- 
theil der  vorliegenden  Porphyre  der  Apatit  anzuführen,  der 
sowohl  selbständig,  als  auch,  gleich  dem  Zirkon,  den  Glimmer 
durchspickend  auftritt.  Seine  Krystalle  sind  oft  von  der  ge- 
nugsam bekannten  staubigen  Materie  erfüllt  und  bekunden  in 
seltenen  Fällen  einen  deutlichen,  wenn  auch  recht  schwachen 
Pleochroismus,  den  man  an  Apatiten  von  Hornblendeandesiten  *) 
etc.  schon  beobachtet  hat. 

Zahlreiche  kleine,  in  der  Grundmasse  verstreute  Kry- 
ställchen  eines  Erzes,  wahrscheinlich  Magneteisen,  sowie  grös- 
sere, unregelmässige  Körner,  an  welchen  bisweilen  Zirkone 
kleben  und  die  ihres  trüben  IJmwandlungsproductes  wegen  oft 
als  Titaneisen  erkannt  werden,  vervollständigen  die  Zusammen- 
setzung dieser  typischen  (iranophyre,  rlonen  Mikrofluctuations- 
erscheinungen  vollständig  abgehen. 

Ein  Porphyr  vom  Festlande  der  Tai-ngo-schan  -  Strasse 
verräth  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Rutil  führenden 
Gesteine  von  der  Insel  Tai-ngo-schan,  nur  dass  jener  schon 
makroskopisch  in  einer  weissen  Grundmasse  zum  überwiegenden 
Theile  bereits  verthonte  Foldspathe  aufweist.  Diese,  an  Grösse 
den  Quarz  oft  überragend,  gehören  zu  gleichen  Theilen  dem 
nionoklinen  Feldspathe  und  einem  Plagioklase  an.  Der  Mag- 
nesiaglimmer ist  von  einer  hochgradigen  Hleichuug  erfasst 
worden,  die  seiner  optisch  einheitlichen  Wirkung  noch  keinen 
Eintrag  gethan  hat.  Die  Grundmasse  stellt  auch  hier  ein 
feinkrystallinisches  Aggregat  winziger  Quarzindividuen  von  bei- 
nahe gleichem  Korne  dar,  zwischen  welche  mitunter  gröbere 
Körnchen  eingesät  sind;  den  Quarzkörnchen  der  Grundmasse 
gesellen  sich  nun  hier  auch  feldspäthige  Partikel  bei.  Lichte 
Glimmerblättchen  im  Gesteinsgewebe  scheinen  secundären  Ur- 


^)  Rosenbusch,  Massige  Gesteine  pag.  301. 
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Sprungs  zu  sein;  ihre  Existenz  danken  sie  ohne  Zweifel  den 
porpliyrischen  Feldspathen. 

(irrosse  Ucberoinstinimung  in  der  Ausbildungs weise  ihrer 
(irundinassen  offenbaren  2  Porphyre,  dio  als  Gerülle  in  den 
von  West  herabkommenden  Bächen  bei  Ning-kiang-kiao  (60  li 
WSW.  von  Ning-po;  1  li  --  55G,5  m)  gefunden  worden  sind 
und  als  Vertreter  der  dort  vorwaltenden  (j esteine  aufgefasst 
werden  können.  Der  eine  mit  röthlichgrauer  ürundmasse,  in 
der  man  kleine  eingesprengte  Quarze ,  selten  Feldspath  und 
hier  und  da  Kpidot  in  Nestern  erblickt,  lässt  einen  (ilimmer 
als  wesentlichen  (Jemengtheil  gänzlich  vermissen.  In  dem  an- 
deren, grauen  Porphyr  sind  die  Quarze  spärlicher  und  ent- 
weder als  Dihexaöder  oder  als  cv  P .  P  mit  vorwaltendem  P 
ausgebildet.  Sein  trüber  Orthoklas  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  ihm  Partikel  eines  Plagioklases  eingewachsen  sind,  der  als 
selbstständiger  (jemengtheil  nirgends  bemerkt  wird.  Die  Grund- 
masse beider  Gesteine  bekundet  sich  als  ein  ordnungslos 
struirtes  Gemenge  von  Quarz  uud  Feldspath,  welchem  bei  dem 
grauen  Porphyre  meist  zu  Ferrihydroxyd  umgestandene  Eisen- 
kieswürfelchen beigemengt  sind,  um  die  sich  oft  Zirkone  ver- 
sammeln. 

Als  ebenfalls  zu  den  Granophyren  gehörig,  aber  in  grellem 
(Gegensätze  zu  den  an  der  Spitze  dieser  (jlruppe  geschilderten 
Cf esteinen  stehend,  erweisen  sich  Porphyre,  die  in  den  Stein- 
brüchen von  Kinsang  (80  li  SO.  von  Ning-po)  und  in  denen 
von  Ning-kiang-kiao  gebrochen  werden.  Diese  Felsarten,  von 
lichten,  röthlichen  oder  röthlich  violetten  Farbentünen  mit 
einer  nach  dem  Anhauchen  stark  thonig  riechenden  Grund- 
masse /eigen  zum  Theil  neben  den  Quarzen  statt  der  frischen, 
glasglänzenden,  fleischrothen  Orthoklase  ganz  wasserhelle,  Sa- 
nidin-  oder  vielmehr  Adular-artige,  mouokline  Feldspathe,  wie 
sie  in  Porphyren  u.  A.  schon  von  Jkntzsch  und  La??i*ktrks 
beobachtet  worden  .sind.  IJci  makroskopi>cher,  noch  mehr  bei 
mikroskopi>chL*r  Betrachtung  der  Schliffe  ist  die  Erscheinung 
sehr  augenfällig,  da>s  die  grösseren  Quarz-  und  Feldspath- 
indi viduen  verhältnissmäs.sig  recht  wohl  krystallographisch  be- 
grenzt sind,  während  die  kleineren  in  scharfen,  splitterigen 
Fetzen  auftreten.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  zwei 
(jenerationen  von  Quarzen  und  Feldspathen,  von  denen  die 
Individuen  der  ersteren  der  Zertrümmerung  anheimfielen,  wäh- 
rend die  der  zweiten  Generation  davor  bewahrt  blieben.  Die 
Quarze  dieser  Porphyre  enthalten  ausgezeichnete ,  farblose 
Glaseinschlüsse  von  ausnahmslos  hexagonalen  oder  rhombischen 
rmri-^sen,  die  in  ihrer  Längsdiagonale  bis  zu  0,12  mm  messen 
und  mfi^t  eine  lixe  Libelle  führen.  Hin  und  wieder  haben  diese 
glasigen  Interpositionen    eine   ausgezeichnete    trichitische    Eni- 
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glasung  erfahren;  die  Trichite  sind  bisweilen  zu  zierlichen 
Sternen  aggregirt.  Auflallig  verhalten  sich  einige  mit  Libellen 
nicht  versehene  Glaseinschlüsse  im  Quarze  des  Porphyrs  von 
Ning- kiang-kiau.  Sie  zeii^en  nämlich,  so  lange  man  den  sie 
umgebenden  Quarz  auf  das  Minimum  der  Dunkelheit  einstellt, 
ein  vierarmigi'.s  dunkles  Kreuz,  dessen  Balken  den  Diagonalen 
des  rhombischen  Umrisses  parallel  gehen.  Hei  dem  Drehen 
des  Präparates  wandert  das  Kreuz  nicht  und  verschwindet 
erst,  sobald  man  den  Quarz  auf  Dunkel  einstellt.  Ob  man 
es  hier  mit  ^gespanntem''  Cilase  zu  thun  habe  oder  ob  eine 
andere  Erklärung  zulässig  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Flüssigkeitseinschlüsse  fehlen  vielen  Quarzen  dieser  Gesteine 
gänzlich,  in  anderen  sind  sie  selten.  Hingegen  sind  Dampf- 
poren weit  verbreitet.  Der  sanidinartige  Orthoklas,  längs  der 
Spalten  eine  leichte  Trübung  oft'enbarend,  bietet  des  Erwäh- 
nenswerthen  wenig;  häutig  sind  ihm  Apatitnadeln,  manchmal 
auch  dunkle  Glimmerschüppchen  eingewachsen.  Von  den  Be- 
wegungen ,  denen  das  vor  seiner  völligen  Erstarrung  halb- 
plastische Gesteinsmagma  unterworfen  gewesen  ist,  legt  Zeug- 
niss  ab  der  dritte  wesentliche  Gemengtheil,  ein  dunkler,  frischer 
Magnesiaglimmer,  in  welchem  hier  und  da  Apatite  und  Zirkone 
stecken.  Die  einem  Zerbrechen  starken  Widerstand  entgegen- 
setzenden elastischen  Blätter  dieses  Minerals  sind  oft  in  hohem 
Grade  gestaucht:  eine  Lamelle  ist  viermal  geknickt  worden, 
ohne  zu  zerreissen.  Von  den  Accessorien  ist  neben  Apatit 
und  Magneteisen  Zirkon  besonders  deshalb  erwähnenswerth, 
weil  er  in  dem  einen  Porpliyre  sich  verzwillingt  vorfmdet  nach 
Poo.  Auch  dieser  Gemengtheil  ist  durch  die  mechanischen 
Einwirkungen  des  plastischen  Magmas  beeinflusst  worden. 
Während  nämlich  die  vom  Quarze  umhüllten  Zirkonkrystalle 
von  ihrer  tadellosen  krystallographischen  Ausbildung  nichts 
eingebüsst  haben ,  bemerkt  man  bei  den  am  Gesteinsgewebe 
selbstständig  sich  betheiligenden  Krystallen  eine  Abrundung 
ihrer  Ecken  und  Kanten.  Die  Grundmasse  dieser  Porphyre 
ist  durchaus  krvstallinisch  und  enthält  trotz  der  zahlreichen 
Glaseinschlüsse  keine  Spur  einer  amorphen  Basis.  Sie  scheint 
fast  ganz  ausschliesslich  —  und  hierin  liegt  der  oben  betonte 
Unterschied  dieser  Gesteine  von  den  ersthin  gekennzeichneten 
Porphyren  'zu  beiden  Seiten  der  Taigosanstrasse  begründet  — 
feldspäthigen  Charakters  zu  sein.  Diese  Ansicht  wird  durch 
verschiedene  Thatsachen  bekräftigt.  Einmal  sind  die  die  Grund- 
masse zusammensetzenden  Partikel  durchaus  nicht  ebenmässig 
körnig  wie  der  Quarz,  sondern  mehr  leistenförmig  ausgebildet. 
An  manchen  Stellen  sinken  diese  Leisten  zu  grosser  Feinheit 
herab,  oder  sie  gehen  in  feine  Fasern  über,  die  hin  und  wieder 
zu    roh    sphaerolithischen    oder    axiolithischen    Gebilden    sich 
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zusaminenschaaren.  Zweitens  scheint  die  Feldspathnatur  der 
Grundmasse  durch  ihre  Zcrsetzungspruductc  ducumcntirt  zu 
sein,  indem  verschiedene  Partieen  des  Schliffes  durchaus  kao- 
linisch trübe  und  impellucid  sich  erweisen.  Fjidlich  und  zuletzt 
lässt  aber  das  Resultat  finer  Banschanalyse  nur  eine  Deutuni^ 
in  dem  Sinne  zu,  dju^s  man  eine  im  Wesentlichen  aus  feld- 
späthigen  l^lomenten  sich  aufbauende  Cirundmasse  vor  sich 
habe.  Die  chemische  Analyse  ertiab  trotz  der  zahlreichen 
Kinsprenglinge  von  C^uarz  nur  (>7,04  pCt.  Kieselsäure.  Weiler- 
hin bet heiligen  sich  an  der  Zusammensetzung  der  (irundinasse 
wenige  Magnesiaglimmerblättchen  und  lichte,  kaii<rlimmer-ähn- 
liche  Schüppchen,  von  denen  die  letzteren  wohl  füglich  als 
secundär  betrachtet  werden  können.  Durch  die  ganze  Grund- 
masse verbreitet  finden  sich  jene  in  I^orphyren  so  überaus 
häufig  zu  beobachtenden  Körnchen  und  Käserchen  von  schwar- 
zen, braunen  und  bräunlichrothen  Farben,  die  hier  und  da 
reichlicher  hingestreut,  nicht  immer  wirr  und  ordnun^slos,  son- 
dern auch  in  Strängen  und  Reihen  angeordnet  sind  und  dem 
Gesteine  dann  eine  schöne  Mikrofluetuationsstructur  verleihen. 
Auf  der  Insel  Lu-kia  wird  ein  graulichweisser  Porphyr 
mit  herausgewitterten  Feldspäthen  gefunden,  dessen  Grundmasse 
sich  vorwiegend  nur  aus  einem  Minerale  zusannnensetzt.  Die 
kleinen  Quarze  des  Ciesteins,  ohne  (ilaseinschlüsse,  sind  immer 
wohl  conturirt,  P  und  auch  x  P  sind  an  ihnen  wahrzunehmen. 
Die  bei  Weitem  reichlicher  als  die  Quarze  v(»rhandenen  Feld- 
spat he,  niemals  klinotomor  Natur,  haben  eine  Umwandlung  zu 
lichten  (ilimmerblättchen  erlitten  und  zwar  in  dem  Maasse, 
da>s  vielleicht  die  Hälfte  der  Krystalle  sich  noch  unzersetzt 
erweist.  Die  Grundmasse  des  Porphyrs  zeiiit  t>in  kry^talli- 
nischcs  (iefüge  und  besteht  aus  Felds[)athindividuen,  die  in 
ihrer  Grösse  wenig  variiren;  ihre  Länge  beträgt  durchschnitt- 
lich 0,1  mm  und  ihre  Breite  0,00  mm.  Sic  sind,  gleich  den 
por|)hyrischen  Orthoklasen,  einer  Alteration  zu  Kaliglimmer 
anheimgefallen ,  die  oft  das  ganze  Individuum  erfasst  hat. 
Zwillingsbildungen  bei  den  die  Grundmasse  bildenden  Kryställ- 
chen  sind  eine  seltene  Erscheinung.  Als  accessorischer  Ge- 
mengtheil besitzt  l'^i>enkies  einige  Verbreitung.  Ob  und  in- 
wieweit Kaliglinjmer  aLs  selbstständiger  Gemengtheil  an  der 
Zusammensetzung  Theil  habe,  muss  bei  der  grossen  Menge 
secun<iären  (ilUmmers,  der  vielorts  förmlich  filzartigc  Partieen 
!)ihlet,  unentschieden  bleiben. 

b.    Felsitporphyre. 

Alle  bislang  beschriebenen  Granophyre  waren  durch  einen 
(i ehalt  makroskopi^icher  Quarze  ausgezeichnet.  K^  tinden  sich 
jedoch    in   dem   mächtigen    Porphyrgebiete  China's    einige   Ge- 
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steine,  welche,  obgleich  sie  weder  makroskopische  noch  mikro- 
skopische Quarze  als  hervortretende  Einsprenglinge  ausge- 
schieden zeigen,  dennoch,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit, 
ihrer  CJrundmasse,  den  Porphyren  müssen  zuj^ezählt  werden. 
Derartii^e  Porphyre  mit  mikroskopisch -phanerokrystallinischer 
(irundmasse  stammen  zum  Theil  von  der  Insel  Lu-kia,  zum 
Theil  von  der  Südwestspifze  d(?r  Insel  Chusan,  aus  den  Bergen 
nördlich  vom  Schönn-kia-mönn  -  Hafen.  Wenijr  zur  Hervor- 
hebung Geeijznetes  bieten  die  genannten  Porphyre  von  der 
Insel  Chusan.  In  der  gelblichweissen  (irundmasse,  die  ein 
niikro^rranitisches  iiemenj^e  von  Quarz  und  Feldspathindi- 
viduen  darstellt,  sind  Orthoklase  und  klinotome  Feldspathe 
eingebettet;  ersterer  ist  meist  vollständig  epidotisirt,  sonst 
impellucid  und  trübe ;  auch  der  PlaLUoklas  verräth  eine 
schon  weit  vorgeschrittene  chemische  Umwandlung.  Dasselbe 
gilt  vom  Magnesiaglimmer,  welchem  Zirkon  und  Apatit  ein- 
jzewachsen  sind.  —  Wesentlich  dasselbe  Bild  bekundet  der 
hell  fleischrothe  Porphyr  von  der  Insel  Lu-kia.  Er  zeichnet 
sich  jedoch  vor  den  verwandten  (iesteineu  von  der  Insel  Chusan 
dadurch  aus,  dass  in  ihm  in  grosser  Menge  mikroschriftgra- 
nitische  Partieen  von  seltener  Schönheit  auftreten,  welche  man 
zufolge  ihrer  selbstständigen  und  ßleichmässigen  Betheiligung 
an  der  Gesteinsmasse  als  einen  den  einzelnen  Mineralindivi- 
duen coordinirton  (iemengtheil  betrachten  kann,  (lesetzmässigc 
Verwachsungen  von  Quarz  und  Feldspat!«  sind  in  Graniten, 
«iranit-  und  Quarzporphyren,  neuerdings  auch  in  tertiären  (le- 
steinen  ')  gefunden  worden.  In  Porphyren  erwähnt  sie  F.  Zirkrl 
aus  einem  solchen  von  .loachimsthal-)  und  einem  anderen  vom 
Nordabhange  des  Glamig'*)  (Insel  Skye).  Derlei  zierliche,  oft 
geradezu  moosähnliche  mikroschriftüranitische  Partieen  sind 
häutig  um  ein  Quarzkorn  oder  ein  Orthoklaskrystä liehen  ver- 
sammelt. 

n.  Granophyre  mit  mikroskopisch -kryptokrystallinisolier 

Grundmasse. 

a.    Quarzporphyre. 

Hier  liegen  zunächst  einige  Porphyre  von  den  Bergen  bei 
Lnk(mg  (Insel  Kintang)  vor.  Der  eine,  von  dunkelgrüner 
Farbe,  enthält  über  erbsengrosse  Quarze  in  beträchtlicher 
Menge,  daneben  vereinzelte  Feldspathe.     Die  grossen,  unregel- 

")  L.  P.  ScHiRLiTz,   Islilndisclie  Gesteine;  T>chermak's  Mineral,  u. 
petrogr.  Mittheil    IV.  pag.  422. 

-)  Sitzuugsber.  d.  W.  Ak.   1803,  1.  Abtii.,  pag.  245. 
*')  Diese  Zeitschr.  1871.  pag.  89. 
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massig  gestalteten  Quarze  führen  FlüssigkeitseiDschlüsse  in 
sich,  die  hin  und  wieder  ein  würfeliges  Kryställchen  enthalten, 
was  nirgends  wieder  beobachtet  wurde;  auch  kleine,  schwarze, 
inipellucide ,  hexagunale  Täfelchcn  (vielleicht  Titaneisen)  sind 
als  Einlagerungen  im  Quarze  ersichtlich.  Orthoklas,  nur  in 
vereinzelten  Krystallen,  ist  zumeist  in  Epidotsubstanz  über- 
gegangen, welche  eine  schöne  Aggregatpolarisation  oftenbart. 
Obschon  der  Plagioklas  das  Uebergewicht  über  den  orthotonien 
Feldspath  gewinnt,  gehören  die  (iesteine  geologisch  zu  den 
echten  Porphyren;  in  ihm  sind  blumige  Aggregate  von  Kali- 
glimmerblättchcn  als  Anzeichen  einer  beginnenden  Umwandlung 
vorhanden.  Auch  der  Biotit  des  Gesteins  hat  sich  seine  ur- 
sprüngliche Frische  nicht  mehr  bewahrt.  Chloritische  und  epi- 
dotische  Snbstanzen ,  welche  manchmal  den  ganzen  Glimmer 
resorbiren,  erweisen  eine  oft  schoa  weit  vorgeschrittene  Zer- 
setzung dieses  Gemengtheils,  die  immer  mit  einer  Abscheidung 
schwarzer  Eisenverhindungen  verknüpft  ist.  Einzelne  Lamellen 
und  Blätter  des  Glimmers  sind  erfüllt  von  einer  unendlichen 
Menge  feiner,  stark  glänzender,  schwarzer  Nädelchen,  die  sich 
in  einem  Schnitte  parallel  oP  unter  ca.  tiO*^  schneiden.  Diese 
Nädelchen  verleihen  dickeren  (jlimmerblättchen  einen  geradezu 
metallischen  Glanz.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
diese  Gebilde,  welche  beim  Digeriren  abgesprengter  Glimmer- 
lamellen in  concentrirter  Schwofelsänro  leicht  und  vollständig 
in  Lösung  gehen,  einem  Erze  zuschreibt,  das  als  llei;enerations- 
product  der  bei  der  Umwandlung  <les  (ilimmers  freigewordenen 
Eisenverbin<iungen  auf  dessen  (ileitinterstitien  in  Nadelform  sich 
abgeschieden  habe.  Der  Zirkon  ist  in  diesem  (iestfine  ausser- 
ordentlich formschön  entwickelt;  unter  den  isolirten  Krystallen 
wurde  auch  ein  anscheinender  Zwilling  zweier  pyramidaler 
Krystalle  wahrgenommen.  *) 

Die  Grundmasse  des  Gesteins,  in  welcher  chloritische  und 
epidotische  Haufwerke,  zweifellos  secundären  Ursprungs,  eine 
häufige  Erscheinung  sind,  ist  von  durch  und  durch  krystalli- 
nisch-körniger  Beschaffenheit;  die  Korngrösse  ist  aber  eine  so 
winzige,  dass  eine  Scheidung  und  Erkennung  der  constituiren- 
dcn  Bestandt heile  unmöglich  ist.  Eine  Kieselsäurebestimmung 
des  Gesteins  wies  im  Mittel  70,33  pCt.  SiO^  nach,  eine  Quan- 
tität ,  die  in  Porphyren  mit  Quarz  -  Feldspathgrundmasse  oft 
gefunden  worden  ist. 

Recht  auflßlllig  bei  der  durchgehends  krystallinisch-körnigen 
Textur  der  Grundmassc  ist  die  Erscheinung,  dass  an  gewissen 
Stellen  des  Schliffes  eine  schon  makroskopisch  zu  beobachtende 


')  Kill  iiiukroäk.  Zwilling  d(M>elbeii  Art  ward  unlänt^st  I 
L.  Fi.ki'ciiKK,  Zeitsciir.  f.  Kryst.  u.  Min.   1881    pag.  80. 
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Fluctuationsstructur  durcli  einen  Wechsel  verschiedenfarbiger, 
hellerer  und  dunklerer  Streifen  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 
Zur  Deutung  von  Fluctuationsphänonicnen  in  solchen  anschei- 
nend richtungslos  i>truirten,  massigen  Gesteinen  scheint  man 
gezwungen,  für  dieselben  eine  latente  Flucluationsstructur  an- 
zunehmen —  eine  Annahme,  die  nach  Abwilgung  aller  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  massigen  (Jesteine  entstehen,  nicht 
geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  besitzt.  Die  latente  ^^luc- 
tuationsstructur  wird  nur  dann  sich  oflenbaren,  wenn  das 
Gestein  Gelegenheit  gehabt  hat,  färbende  Pigmente  aufzu- 
nehmen. 

Aus  einem  anderen,  apfelgrünen  Porphyr  der  Insel  Kin- 
tang  blitzen  dem  Beschauer  zahlreiche  Kisenkieskrystilllchen 
entgegen.  Die  Quarze  des  Gesteins  mit  Flüssigkeitseinschlüsseu 
und  spärlichen  glasigen  Interpositioncn,  sowie  die  feldspäthigen 
Gcmengtheile,  unter  denen  der  Plagioklas  vorwaltet,  bieten 
besondere  Eigenthümlichkeiten  nicht  dar.  Von  eigenthümlicher 
BeschafTenheit  hingegen  ist  der  Glimmer.  Lichtgrünlich  ge- 
färbt, stellt  er  einen  hochgradig  gebleichten  und  umgewandelten 
Magnesiaglimmer  dar.  Zahlreiche  opake  Körnchen,  sowie  in 
reicher  Fülle  vorhandene  tzraue,  oft  durchsichtig  und  dann 
lichtgrün  werdende  Körnchen,  Nädelchen  und  Kryställchen  — 
die  letzteren  meist  von  entschieden  monoklinem  Habitus  — 
sind  die  Umwandlungsproducte  des  Glimmers,  von  denen  die 
grauen  und  grünlichgelben  als  Epidot  erachtet  werden  müssen. 
Einzelne  der  Epidotkryställchen  verrathen  bezüglich  ihrer  Form 
täuschende  Aehnlichkeit  mit  Anataspyramiden.    Den  Eisenkies, 

dessen    Conturen    meist   auf   a:  O  x;  ,    selten    auf        ^        hin- 
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weisen,  hat  nur  selten  eine  Umwandlung  erfasst,  die  dann  zur 
Bildung  von  grauen,  trüben,  von  2  schiefwinkelig  einander 
durchschneidenden,  gleichwerthigen  S|»altungsrichtungen  durch- 
setzten Partieen  hinführt,  in  welchen  noch  Eisenkiesreste 
stecken.  Ob  hier  Eisenspath  vorliegt ,  konnte  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmt  werden.  —  In  der  völlig  krystallinisch-körnigen 
Grundmasse,  deren  einzelne  Pcirtikelchen  aber  mineralogisch 
nicht  detinirbar  sind,  gewahrt  man  zahlreiche,  im  polarisirten 
Lichte  trüb  gelb  erscheinende  Flecke,  die  bei  stärkerer  Auf- 
lösung als  ein  Gewirr  zarter,  heller  Glimmerschüppchen  er- 
kannt werden.  Dieselben,  auch  vereinzelt  im  Gesteinsgewebe 
vorkommend,  können  wegen  jener  oft  Hlzartigen  Ansammlungen 
als  primäre  Bestandtheile  kaum  betrachtet  werden.  Auch  in 
diesem  Gesteine  sind  Fluctuationsphänomene  derselben  Art, 
wie  sie  in  dem  dunkelgrünen  Porphyre  der  Insel  Kintang  sich 
kund  thun,  wahrzunehmen. 
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Nur  weil  er  ganze  Inseln  des  Chusan-Archipels  zusammen- 
setzt, u.  A.  die  Insel  Pan-hsü-schan  (Tea- Island  der  engl. 
Seekarten,  SW.  von  Tin^hai),  sei  hier  eines  urünlichgraucn 
Porphyrs  ü:edaeht,  der  in  Kolsze  meiner  gänzlich  umgewandelten 
Feldsfiatlu»  leicht  zerbröckelt.  Die  (rrundniasse  des  Gesteins 
enthält  zahllose,  auijenschcinlich  secundäre,  slimnierähnliche 
SchüppcluMi,  die,  Alles  wie  mit  einem  Schleier  verhüllend,  eine 
Aussage  über  das  Wesen  der  (irundmasse  sehr  erschweren. 
Nur  an  seltenen  Stollen  zeigt  es  sich,  dass  die  («rundmasse 
des  Porphyrs  derjeniizen  des  licht  apfelgrünen  Gesteins  von  der 
Insel  Kintang  nicht  fern  steht. 

Von  manchfachem  Interesse  ist  ein  Porphyr,  der  als 
Gerolle  bei  Ning-kiang-kiao  gesammelt  wurde.  In  der  thon- 
grauen  Grundmasse  dieses  Porphyrs  liegen  viele  Heischruthc 
Orthoklase;  selten  sieht  man  einen  Quarzeinsprengling.  Un- 
gleich häufiger  erscheinen  dieselben  im  Dünnschliffe.  Die  im 
gewöhnlichen  Lichte  scheinbar  einheitlichen  Quarze  geben  sich 
im  polarisirten  Lichte  fast  ohne  Ausnahme  als  ein  Haufwerk 
gesetzlos  verwach^^ener  Körner  zu  erkennen.  Die  wenigen, 
wirklich  einheitlichen  Quarzindividuen,  immer  als  Dihexa^der 
ausgebildet,  sind  die  Träger  s|>ärlicher  Flüssiprkeits-  und  aus- 
gezeichneter Glaseinschlüss^e,  während  die  aus  mehreren  Kör- 
nern sich  zusammensetzenden  Quarze  der  letzteren  ermangeln, 
liquide  Interpo>itionen  dagegen  in  reichlicherem  Maasse  beher- 
bergen. Wenn  nun  noch  berichtet  wird,  dass  die  Quarzaggre- 
uate  zweifellos  secundäre  Kpidotkörnchen,  sowie  radialfaseric 
diveriiirende  Büschel,  die  sich  als  Chlorit  au^^weisen,  enthalten, 
>o  iiewinnt  es  fa>t  den  Anschein ,  als  ob  die  einheitlichen 
liuarze  und  die  körniuen  (iuarzaggn'L'ate  nicht  gleichwerthige 
Ciemengtheile  >(Men.  Der  Orthoklas  des  (iesteins,  ebenfalls  oft 
in  Körnern  ausgebildet,  hat  si'ino  Frische  kaum  verloren. 
VAno  leichte  Trübung  dieses  (jemengtheils  wird  nicht  sowohl 
hervorgebracht  durch  «-ine  beginnende  chf^ni^che  Umwandlung, 
als  vielmehr  durch  allerdings  erst  bei  stärkerer  Vergrösserung 
sich  aU  solche  kun<lgebende  Flüssigkeit'ioinschlüsse  mit  zum  Theil 
bewcLdicher  Libelle  und  durch  (iasporen.  Ob  zahlreiche  Epidot- 
aggregate  und  Uhloritbüschel  von  einem  etwa  durch  und  durch 
zersetzten  Glimmer  oder  einem  anderen  Minerale  ihre  Kxistenz 
herleiten,  dafür  fehlt  jeilweder  Anhalt.  Die  Grundmasse  des 
INuphvrs  setzt  sich  aus  kleinen  krvstallinischen  Körnchen  zu- 
sammiMi,  deren  mineralogische  Natur  im  Schlifl'e  man  nicht  zu 
erkennen  vermaL'.  Auf  (irund  des  makrosko)Mschen  Befundes 
winl  man  geneigt,  der  lirundmasse  einen  feldsftäthigen  Cha- 
rakter zuzuschreiben.  An  den  Rändern  nämlich  geht  das  Ge- 
rolle ganz  oftVnbar  in  ein  thoniges  Pulver  über,  das  an  der 
Zuiige  ohne  ^Schwierigkeit  haftet. 
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An  der  Wcstkil^to  dor  Insel  Chusan  wird  in  den  Stein- 
brüchen von  Tschin  -  kiang  ein  hellgrauer  Porphyr  gefunden, 
der  zur  Pflasterunir  und  Architectur  verwendet  wird.  Er 
schlicsst  vereinzelte  Bruchstücke  eines  anderen  Porphyrs,  auf 
welchen  nicht  weiter  Bedacht  irenomnien  werden  soll,  und  höchst 
spärliche  Fraj^niente  eines  diabasaphanitischen  Gesteines  ein, 
das  bei  Besprechung  einiger  Broccien  näher  betrachtet  werden 
wird.  Die  Grunduiassc  des  Porphyrs  ist  durchaus  krystallinisch; 
trübe  und  iinpellucide,  kaolinähnliche  Partieen  lassen  auf  eine 
reichliche  Betheiligung  von  Keldspath  schliessen.  Ueberaus 
häutig  in  der  Grundniasse  sind  zarte  Aederchen,  welche  aus 
feinsten,  wohl  tiliminerschüppchen  bestehen.  Ein  porphyrischcr 
Quarz  war  erfüllt  von  einer  grossen  Anzahl  schwarzer  Nadein, 
die,  von  den  Rändern  der  Mitte  zustrebend,  bei  starker  Ver- 
grosseruiig  sich  zum  Theil  aus  einzelnen  Gliedern  zusammen- 
gesetzt erwiesen.  Ob  diese  Nadeln  dem  Rutil  angehören,  war 
auch  hier  nicht  zu  ermitteln.  Die  Orthoklase  des  Porphyrs, 
zumal  die  grösseren,  enthalten  Partieen  eines  Carbonates,  das 
allem  Anscheine  nach  secundärer  Entstehung  sein  dürfte. 

Eigenthümlicher  Art  ist  ein  Porphyr  unbekannten  Fund- 
punktes, der  auf  der  Insel  Tai-ngo-schan  Verwendung  zum 
Pflastern  der  Fusspfade  findet.  Er  hat  eine  blaugraue  Grund- 
masse mit  porphyrischen  Quarzen,  Heischrothen  Orthoklasen 
und  Eisenkieswürfelchen  und  enthält  eine  nicht  unerheb- 
liche Anzahl  bruchstückartiger  Partieen  von  weisser  Farbe, 
die  ihrerseits  genau  dieselben  Einsprenglinge  aufweisen  wie 
die  blaugraue  Porphyrgrundmasse.  Dem  Gesteine  wird  durch 
jene  Flatschen  ein  beinahe  breccienhaftes  Aussehen  verliehen. 
Gegen  die  Brecciennatur  kann  aber  der  makroskopisch  ersicht- 
liche Umstand  geltend  gemacht  werden,  dass  oftmals  ein  Or- 
thoklaskrystall  zum  Theil  in  der  blaugrauen  Grundmasse,  zum 
anderen  Theil  in  den  weisiien  Partieen  steckt.  Auch  das  Mi- 
kroskop belehrt  uns ,  dass  die  Grundmasse  des  blaugrauen 
Porphyrs  und  des  scheinbar  eingeschlossenen  Gesteins  dieselbe 
Zusammensetzung  offenbaren,  dass  die  gefärbten  Partieen  vor 
den  weissen  nur  durch  einen  Gehalt  an  Eisenglanzschüppchen 
und  eines  anderen  Erzes  ausgezeichnet  sind.  Ausser  einigen 
Quarzkörnchen  besteht  die  Grundmasse  aus  unbestimmt  be- 
grenzten, krystallinischen  Partikeln,  deren  mineralogische  Natur 
uns  verschlossen  bleibt.  Zwischen  gekreuzten  Nicols,  wo  die 
horizontal  liegenden  Eisenglimmerlamellen  der  blaugrauen  Par- 
tieen des  Gesteins  sich  dunkel  verhalten,  jrewahrt  man  es  durch- 
aus nicht,  ob  man  einen  Theil  der  weissen  oder  der  gefärbten 
Grundmasse  vor  sich  hat.  Wie  der  hier  vorliegende  Farben- 
unterschied zu  Stande  gekommen,  ob  die  weissen  Partieen  aus 
den    blaugrauen   durch  Auslaugung  des   Eisengehaltes  hervor- 
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gegangen  seien,  das  zu  entscheiden  ist  man  auf  Grund  des 
Studiums  des  Handstücks  und  der  DünnschlitTe  wohl  schwerlich 
befugt.  Die  Quarze  dieses  Porphyrs  beherbergen  Partikel  der 
Grundmassc  in  sich,  welche  ihrer  dihexaßdrischen  Können 
wegen  als  echte,  ringsum  vom  Quarze  umgebene  Kinschliisse 
angesehen  werden  müssen.  Glimmer  wird  im  Gesteine  nicht 
mehr  wahrgenommen;  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  dieses 
Minerals  lassen  Aggregate  von  Chloritbüscheln  und  Quarz- 
körnchen in  inniger  Vereinigung,  zwischen  denen  in  oft  reich- 
licher Menge  Apatit  und  ganz  besonders  Zirkon  stecken,  einen 
Schluss  ziehen;  in  unmittelbarer  Nähe  finden  sich  auch  Kali- 
glimmerschüppchon  und  Kalkspathkörnchen. 

b.     Felsitporphyre. 

Auch  unter  den  Porphyren  mit  mikroskopisch  -  krypto- 
krystallinischer  Grundmasse  sind  einzelne  Vorkommnisse  zu 
vorzeichnen,  die  weder  makro-  noch  mikroporphyrische  Quarze 
enthalten.  Hierher  gehört  zunächst  ein  röthlich  violetter,  schie- 
feriger Porphyr  von  der  Insel  Pan-hsü-schan,  der  nach  manchen 
Beziehungen  hemerkenswerth  ist.  Kinsprenglinge  sind  in  ihm 
fast  gar  nicht  ersichtlich;  ganz  vereinzelt  gewahrt  man  hier 
und  da  ein  Orthoklaskrvställchen.  Die  Grundmasse,  welche 
ihre  rothe  Farbe  einer  unendlichen  Menge  von  Erzpartikelchen 
dankt,  wird,  wie  man  besonders  schön  bei  Anwendung  polari- 
sirten  Lichtes  gewahrt,  von  kleinen,  rundlichen  Sphaeroiden 
von  fast  übereinstimmender  Grösse  gebildet,  die  ihrerseits  aus 
verschiedenen ,  kry>tallinischen  und  grösstentheils  körnigen, 
deutlich  doppeltbrechenden  Kiementen  sich  zusammensetzen, 
deren  specielle  Natur  nicht  ergründet  werden  kann.  Diese 
kugeligen  ( Jebilde  dürfen  ,  weil  sie  niemals  eine  .^concentrisch 
schalige  oder  radialfaserige  Anlage  offenbaren",  mit  Vogblsam; 
wohl  al<  Granu^phaerite  bezeichnet  werden.  Im  gewöhnlicheo 
Lichte  wird  die  Art  und  Weise  d»*r  Ausbildung  der  Grund- 
ma^se  an  vielen  Stellen  dadurch  deutlich  gemacht ,  dass  die 
einzelnen  (iranos)diaerite  von  dem  Kisencrze  nicht  gleichmässig 
imprägnirt  sind.  Interessant  ist  noch  da<  Auftreten  von  deut- 
lichen ,  wenn  auch  spärlichen  Anatasen  in  diesem  Gesteine. 
Kr  ist  immer  in  lichtbräunlichen,  einfachen  Krystallen,  als 
charakteristische  (irundpyramide  P  ausgebildet,  freilich  nur  in 
winziiioii,  0,00<)  mm  irrossen  Individuen.  Ver-^uche,  die  Ana- 
taso  mittels  Flu'^ssäurt'  zu  isoliren ,  scheiterten  an  dem  spftr- 
lichen  Vorkommen  und  der  geringen  Grösse  dieses  Minerals. 
Zahlreiche  farblose  Mikrolithe,  die,  gerade  auslöschend,  auch 
erst  bei  stärkster  Vergrösseruug  zu  Tage  treten,  sind  vielleicht 
aU  Apatitnädelchen   zu   betrachten.      Eine    Kieselsäurebcstim- 
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mung  des  Gesteins  ergab  72,77  pCt.  SiOo,  ein  Gehalt,  der 
bei  vielen  Felsitporphyren  wiederkehrt. 

An  dieses  Gestein  reiht  sich  ein  als  Gerolle  bei  Ning- 
kiang-kiao  aufgelesener  bräunlichrother  Porphyr  an,  an  wel- 
chem zahlreiche  schlierenartige  Partieen  in  mehr  oder  minder 
paralleler  Anordnung  auffallen.  Die  Grundmasse  dieses  Por- 
phyrs ist  an  manchen  Stellen  auch  granosphaeritisch  entwickelt, 
während  die  Hauptmasse  aus  unbestimmt  begrenzten  krystalll- 
nischen ,  regellos  miteinander  verschränkten  Kiementen  sich 
aufbaut.  Im  Dünnschlitf  enthüllt  das  Gestein  eine  ziemlich 
deutlich  wahrnehmbare  Fluctuationsstructur.  Dieselbe  wird 
nicht  etwa  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  im  Gesteinsgewebe 
in  erheblichen  Mengen  vorhandenen,  oft  röthlich  durchschei- 
nenden Körnchen  und  Schüppchen  einzeln  ^zu  Reihen  gruppirt 
sind,  die  sich  zu  parallelen  Strängen  zusammenfügen^^  sondern 
sie  ist  die  P^olge  einer  zu  postulirenden,  latenten  Fluctuations- 
structur, die  sich  nun  ausprägt,  weil  secundäre  Pigmente,  im 
vorliegenden  Falle  irgend  ein  Eisenhydroxyd,  gewisse  Gesteins- 
partieen  mit  einer  gleichmässigen ,  continuirlichen  Färbung 
versehen  haben.  Die  oben  erwähnten  schlierenartigen  Partieen, 
die  allenthalben  den  Fluctuationen  des  Gesteinsgewebes  parallel 
angeordnet  sich  erweisen,  sind  oft  von  einem  braunen  Ilofe  von 
Eisenhydroxyd  umrandete  Gemenge  von  vorwiegenden  Quarz- 
körnchen, Chloritbüscheln,  Epidotkörnchen  und  Eisenglanz- 
blättchen,  offenbar  secundärer  Entstehung.  Diese  Aggregate, 
mögen  sie  nun  als  Ausfüllungsmasse  ursprünglicher  üohlräume 
oder  durch  Wegführung  von  schlierenförmigen  Partieen  der 
Grnndmasse  secundär  entstandener  Höhlungen  aufgefasst  wer- 
den, bekunden  zweifellos  stattgehabte  Fluctuationen  des  Ge- 
steinsmagmas, die,  wenn  man  der  Annahme  von  der  secundären 
Natur  der  ausgefüllten  Hohlräume  zuneigt,  darin  ihren  Aus- 
druck gefunden  haben,  dass  vielleicht  chemisch  und  physikalisch 
von  der  übrigen  Grundmasse  differente,  und  zwar  leichter  an- 
greifbare Theile  der  letzteren,  zu  Schlierenform  ausgezogen 
worden  sind.  An  porphyrischen  Gemengtheilen  ist  das  Gestein 
arm;  mit  Sicherheit  sind  nur  Orthoklaskrystalle  wahrzunehmen. 

Gnindmassen  ähnlicher  Ausbildung  zeigen  3  andere  Por- 
phyrgeschiebe von  Ning-kiang-kiao,  in  deren  schwärzlicher 
Grundmasse  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  orthoklasti- 
schen Feldspathkrystallen  ausgeschieden  liegt.  Die  grösseren 
Feldspathindividuen  sind  weit  besser  begrenzt  als  die  kleineren, 
welche  mitunter  zu  körnigen  Aggregaten  zusammentreten.  Von 
Einschlüssen  fester  Körper  enthält  der  Orthoklas  in  manchen 
Krystallen  zahlreiche  und  sehr  grosse  Apatitnadeln.  Plagioklas 
ist  im  Schliffe  nur  schwächlich  entwickelt.  Neben  diesen  Ein- 
sprenglingen  finden  sich   im   Gestein  Krystalle  vor,    die   man 
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wegen  ihrer  lamellaren  oder  hexagonai  tafelförmigen  Gestalt 
dem  Glimmer  zurechnen  würde,  welche  aber  substantiell  dem 
Chlorit  angehören.  Zahlreiche  Apatite  sind  dief^en  Pseudo- 
morphosen  von  Chlorit  nach  Glin^mer  eingelagert.  Dieser 
Gemengtheil  erscheint  auch  isolirt  in  grossen,  spiessigen  Na- 
deln, welche,  wie  die  im  Feldspathe  und  Glimmer  eingeschlos- 
senen Krystalle,  häufig  mit  der  staubförmigen  Materie  im- 
prägnirt  sich  erweisen.  Mit  dem  Magneteisen  ist  in  wenig 
Kryställchen  wiederum  der  Zirkon  vergesellschaftet.  JUeboraus 
häufig  und  durch  die  Grundmassc  gleichmässig  verstreut  sind 
schwarze,  opake  Körnchen,  die  niemals  eine  Huidale  Anordnung 
offenbaren. 

Einen  recht  monotonen  Anblick,  makroskopisch  und  nicht 
minder  in  DünnschlitTen,  gewähren  röthlichviolette  bis  schmutzig- 
rothe  Porphyre,  die  auf  der  Insel  Ti-jo-schan  (Elephant  Island 
der  engl.  Seekarten)  und  in  der  Cone  Hill  Gruppe  (9  miles 
unterhalb  Ning-po,  am  rechten  Ufer  des  Yung-kiang)  anste- 
hend  gefunden  werden.  Die  porphyrischen  Ausscheidungen  in 
diesen  Gesteinen  beschränken  sich  fast  ausschliesslich  auf 
Orthoklaseinsprenglinge,  die  hier  und  da  eine  völlige  Vertho- 
nung  erfahren  haben.  Titaneisenerz,  in  durch  rhombocdrische 
Spaltbarkeit  ausgezeichneten  Tafeln  ausgebildet,  ist  eine  seltene 
P>scheinung  im  Gesteine.  Innig  verknüpft  mit  diesem  Mine- 
rale erwies  sich  der  Zirkon :  um  und  zwischen  4  Titaneisenerz- 
krystallen  konnten  nicht  weniger  als  16  Zirkonindividuen  von 
zum  Theil  recht  beträchtlichen  Dimensionen  gezählt  werden. 
Die  Grundmasse  aller  dieser  Porphyre  ist  vollkommen  krystal- 
linisch,  nicht  körniger,  sondern  mehr  verworren  faseriger  Textur. 
Hin  und  wieder  sind  Andeutungen  von  Granosphaeriten  zu 
beobachten.  P^ine  Bauschanalyse  des  einen  dieser  rothen  Por- 
phyre wies  71,42  |)Ct.  SiO^  nach.  Ihre  rothe  Farbe  wird  den 
l^orphyren  verliehen  durch  überaus  grosse  Mengen  oft  hexagonal 
umgrenzter,  meist  aber  unregelmässig  gestalteter  Lamellen, 
Schüppchen,  Täfelchen  und  Körnchen  eines  Minerals,  welches, 
obwohl  es  nicht  immer  roth  oder  seiblich  durchscheinend  sich 
erweist,  dennoch  wohl  vorzugsweise  für  Eisenglanz  zu  erachten 
ist.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird  dem  Gesteine  seine 
Rosafarbe  benommen.  Häufig  gewahrt  man  im  Gesteinsgewebe 
strichartißc  Kryställchen  von  röthlicher  Farbe;  es  sind  ohne 
Zweifel  Eisenglanzblättchen ,  die  senkrecht  zur  Schliffebene 
liegen.  Farblose  Mikrolithe,  wie  sie  in  dem  röthlich  violetten 
Porphyre  von  der  Insel  Pan-hsü-schan  gefunden  wurden,  haben 
auch  in  den  vorliegenden  Porphyren  eine  weite  Verbreitung. 

Ein  graulichgelber  Porphyr  aus  den  Hergen  nördlich  vom 
Schonn-kia-mönn  -  Hafen,  Chusan-Insel,  gehört  ebenfalls  unter 
diese    Gruppe    der    Granophyrc   ohne    wahrnehmbare   Quan- 
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einsprenglinge.  Er  ist  von  zahlreichen  Trümern  durchzogen, 
auf  welchen  sich  Quarz,  Epidot  und  Eisenglanz  angesiedelt 
haben.  Plagioklas  ist  im  Gestein  häufiger  zu  linden  als  Ortho- 
klas; nicht  selten  setzt  seine  Zwillingsstreifung  ab,  und  der 
Krystall  wächst  als  einheitliches  Individuum  fort.  Glimmer 
als  solcher  wird  selten  wahrgenommen;  Aggregate  von  Eisen- 
glanz und  Epidot,  vermengt  mit  trüben  Producten,  scheinen  aus 
dem  Glimmer  hervorgegangen  zu  sein;  zu  grosser  Wahrschein- 
lichkeit wird  diese  Vermuthung  erhoben  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Apatit  und  Zirkon  in  jenen  Haufwerken. 

in.   Felsogranopliyre. 

Als  Felsogranophyr  muss  ein  apfelgrüner  Porphyr  von  der 
Insel  Lu-kia  bezeichnet  werden ,  in  dessen  Grundmasse  man 
porphyrische  Quarze  und  oft  vollständig  kaolinisirte  Feldspathe 
gewahrt.  Die  Quarze  des  Gesteins  sind  in  der  Regel  scharf 
begrenzte  Krystalle  von  der  Combination  P.ooP  und  aus- 
nahmslos umrandet  von  einem  Kranze  lichtgelber,  faseriger 
Substanz,  welche  vermöge  ihrer  faserigen  Textur  hin  und  wie- 
der eine  schwache  optische  Reaction  kundzugeben  im  Stande 
ist,  die  sich  bei  gekreuzten  Nicols  in  einem  schwachen  Inter- 
ferenzkreuze äussert.  Quarze  mit  einem  ähnlichen  zierlichen 
Ring  hat  F.  Zirkel  ^)  aus  dem  Rhyolith  des  Baula-Kegels  be- 
schrieben. 

ßiotit  ist  im  Gesteinsgewebe  frisch  nur  selten  anzutreffen; 
seine  Umwandlungsproducte  sind  dieselben,  wie  sie  in  dem 
apfelgrünen  Porphyr  von  der  Insel  Kintang  gefunden  wurden. 
—  Die  Grundmasse  hat  keine  durchaus  gleichmässige  Ent- 
wickelung  erfahren;  einestheils  finden  sich  in  ihr  Stellen,  die 
wesentlich  aus  klaren  Quarzkörnchen  von  wechselnder  Grösse 
zusammengesetzt  sind ,  anderentheils  haben  an  ihrem  Aufbau 
lichtgelbliche  Partieen  Theil,  welche  bei  gekreuzten  Nicols 
nur  eine  schwache  optische  Wirkung  zeigen.  Recht  bemer- 
kenswerth  und  auffällig  sind  in  dem  Gesteine  eine  Unzahl  von 
Trümern,  welche,  die  Grundmasse  nach  allen  Richtungen  durch- 
setzend, sich  vielfach  kreuzen  und  oft  ein  förmliches  Geflecht 
bilden.  Diese  Trümer,  welche  oft  aus  Quarzkörnchen,  zum 
grösseren  Theil  aus  Glimmerschüppchen  bestehen ,  dringen 
häufig  in  die  Quarze  und  Feldspathe  des  Porphyrs  ein ,  wäh- 
rend die  Glimmer  meist  von  ihnen  verschont  sich  erweisen. 
Oft  will  es  scheinen,  als  ob  solche  Quarztrümer,  die  optisch 
gleich  orientirt  sind  mit  dem  Quarz,  von  welchem  sie  aus- 
gehen,  Apophysen  der  Quarzeinsprenglinge  seien;  dieser  Ein- 

^)  Die  mikrosk.  Bosch,  d.  Miu.  u.  Gest.  pag.  3-16. 
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druck  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  diese  Adern  nach 
ihrem  Ausgang  von  dem  Quarz  in  ihrer  Richtung  eine  Fort- 
setzung von  Flüssigkeitseinschlussreihcn  innerhalb  desselben 
darstellen,  ohne  aber  selbst  liquide  Interpositionen  zu  führen. 

IV.   Granofelsophyre. 

Die  Mehrzahl  der  Granofelsophyre  stammt  von  der  Insel 
Chusan ,  nördlich  von  der  Stadt  Tinghai.  Kin  Porphyr  mit 
bräunlichschwarzer  Grundmassc,  welche  Quarz-  und  Feldspath- 
einsprenglingc  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  erkennen  lässt, 
weist  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  einen  Gegensatz 
hinsichtlich  der  Formgestaltung  der  grösseren  und  kleineren 
porphyrischen  Quarze  und  Feldspathe  auf,  der  bei  allen  ver- 
wandten Gesteinen  von  der  Chusan-Insel  wiederkehrt.  Nur  die 
wenigen  grösseren  Quarz-  und  Feldspathindividuen  nämlich  sind 
krystallographisch  meist  recht  wohl  entwickelt,  während  die 
kleineren  in  fragmentaren  Splittern  auftreten.  Ihre  mögliche 
Deutung  hat  diese  Erscheinung,  die  bereits  bei  den  Gemeng- 
theilen  der  Porphyre  von  Kinsang  u.  A.  beobachtet  wurde, 
gelegentlich  der  Beschreibung  dieser  Vorkommnisse  gefunden. 
Der  Orthoklas  erweist  sich  meist  zu  jener  trüben,  mehligen 
Masse  zersetzt,  welche  für  die  granitischen  Feldspathe  in  der 
Regel  so  charakteristisch  ist.  Hier  und  da  erscheint  der  Or- 
thoklas mit  Fpidot  so  eng  verbunden,  dass  nur  eine  Entstehung 
dos  letzteren  aus  dem  Feldspath  angenommen  werden  kann. 
Auch  Plagioklas  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteins  und  steht  hinsichtlich  der  Quantität  hinter  dem  ortho- 
tomen  Feldspath  nicht  zurück.  Der  letzte  wesentliche  Gemeng- 
theil,  ein  von  Apatiten  und  Zirkonen  durchstochener  Biotit 
hat  seine  ursprüngliche  Frische  eingebüsst;  manchfache  Sta- 
dien der  Zersetzung  sind  zu  verzeichnen.  Zirkon  und  Titan- 
oisen  in  enger  Vereinigung,  sowie  Apatit  bilden  die  acces- 
sorischen  Gemengtheile  dieses  Porphyrs.  Die  Grundmasse 
desselben  ist  in  allen  ihren  Theilen  nicht  völlig  gleichmässig 
geartet,  indem  sich  an  ihrer  Zusammensetzung  sowohl  krystal- 
linisch-körnige,  als  auch  felsitisch-faserige  Partieen  betheiligen. 
Die  Korngrösse  der  ersteren  ist  schwankend;  fast  nirgends 
wird  sie  eine  derartige,  dass  die  constituirenden  Bestandtheite 
erkannt  werden  können;  andererseits  sinkt  sie  zu  einer  solchen 
Winzigkeit  herab,  dass  eine  optische  Reaction  der  betreffen- 
den Stellen  sich  kaum  nic»rkbar  macht.  Die  einzelnen  bräun- 
ru'hen,  sehwächlich  polarisirenden  Elemente  der  felsitisch- fase- 
rigen Theile  der  Grundmasse  schwanken  auch  in  ihren  Läncs- 
dinuMisionen,  so  da.ss  Uebergänge  zwischen  den  ausgesprochen 
faserigen    und    den    feinkörnigen     Partieen     vorhanden    sind. 
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Manchmal  sind  die  Fasern  zu  Bändern  gruppirt;  selten  offen- 
baren sie  eine  radiale  Anlage.  Allenthalben  gewahrt  man  in 
der  Grundmasse  schwarze  Körnchen,  sowie  mitunter  keulig 
verdickte  Härchen  und  Fäserchen,  welche,  nicht  selten  zierliche 
Sterne  bildend,  hin  und  wieder  fluidal  angeordnet  sind. 

FAn  ähnliches  mikroskopisches  Bild  bieten  Porphyre  dar, 
welche  vom  (iipfel  des  höchsten  Berges,  nördlich  von  Tinghai, 
herstammen.  Bemorkenswerth  in  diesen  Gesteinen  ist  das 
häufige  Auftreten  von  Kpidot.  Während  makroskopisch  schon 
wahrnehmbare  Fartioen  dieses  Minerals ,  in  dickstengeligen 
Nestern  erscheinend,  ihrem  Auftreten  und  der  Textur  zufolge 
als  secundär  erachtet  werden  müssen,  scheint  für  kleinere  und 
isolirte,  zum  Theil  recht  wohl  ausgebildete  und  meist  verzwil- 
lingte  Krystalle  eine  secundäre  Entstehung  nicht  wahrschein- 
lich. Unlängst  hat  F.  Becke  *)  eine  eingehende  Beschreibung 
mikroskopischer  Epidote  aus  Chlorit  -  Epidotschiefem  geliefert. 
Seine  Angaben  wurden  durch  ein  bevorzugtes  Individuum  aus 
vorliegenden  Porphyren  vollauf  bestätigt.  Es  ist  ein  die  Formen 
oP  .  ocPoc  .  P3C'  aufweisender  Zwilling,  welcher  sich  fast 
parallel  ocFcx>  geschnitten  erweist,  so  dass  die  unter  einem 
Winkel  von  ca.  115®  sich  kreuzenden  Spaltungsrichtungen 
nach  oP  und  ocPoc  deutlich  ersichtlich  sind.  Die  beiden 
Hälften  des  Zwillings  werden  beinahe  zu  gleicher  Zeit  dunkel, 
was  der  geringen  Auslöschungsschiefe  entspricht.  Zirkon  be- 
gegnet uns  häufig  im  Gestein;  zahlreiche  Kryställchen  dieses 
Minerals  haben  sich  mitunter  förmlich  brutähnlich  um  ein 
Korn  von  Tiianeisen  zusammengefunden.  —  In  allen  Prä- 
paraten lAsst  die  Grundmasse,  in  welcher  reichlich  Magnet- 
eisen recht  gleichmässig  hindurch  gestreut  ist,  eine  verschieden- 
artige Ausbildung  erkennen;  zum  Theil  ist  sie  krystallinisch- 
körnig ,  andererseits  offenbart  sie  eine  schöne  faserige  Ent- 
wickelung.  Die  bräunlichen  Fasern  sind  oft  zu  Schwärmen  und 
Strängen  versammelt,  welche  mitunter  eine  treffliche  Fluctua- 
tionsstructur  zeigen.  Im  polarisirten  Lichte  giebt  sich  oft  die 
Erscheinung  kund,  dass  längere  Systeme  von  Fasern  sich 
scheinbar  zerlösen  in  ein  Aggregat  gleichsam  faserig  struirter 
Körner,  die  sich  deutlich  durch  die  verschiedene  chromatische 
Polarisation  von  einander  unterscheiden.  Minder  häufig  thun 
sich  die  Fasern  zu  Büscheln  von  radialer  Textur  zusammen, 
welche  in  der  Regel  an  die  porphyrischen  Quarze  und  Feld- 
spathe,  insbesondere  gern  an  die  letzteren  sich  zu  heften  geneigt 
sind.  Tadellos  ausgebildete  P^Isosphaerite,  die  manchmal  aus 
den  krystallinisch-körnigen  Partieen  der  Grundmasse  geradezu 

^)  Tschermak's  mineral.  u.  petrogr.  Mittb.  II.  pag.  34. 
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herauszuquellen  scheinen,  treten  in  derselben  nicht  sonderlich 
häufig  auf. 

Ganz  dieselbe  mineralogische  Zusammensetzung  ist  einem 
Porphyre  derselben  Provenienz  eigen,  während  seine  bräunlich- 
rotho  Grundmasse  eine  andere  Beschaffenheit  hat.  Ein  grosser 
Thoil  derselben  wird  als  krystallinisch-kOrnig,  mit  wechselndem 
Korne,  erkannt;  rothe,  schon  makroskopisch  von  der  Grund- 
masse sich  abhebende  Partieen  offenbaren  sich  im  Schliffe  als 
Sphaerolith-artige  Gebilde,  die  in  sehr  reichlicher  Anzahl  vor- 
handen sind.  Sie  sind  meist  von  trüb  röthlichen  oder  gelb- 
lichen Farben  und  lassen  ihre  radialfaserige  Structur  nur  schwer 
erkennen.  Selten  von  wirklich  kreisförmigen  Umrissen,  zeigen 
sie  in  vielen  Fällen  unregelmässige  Conturen.  Nicht  häufig  ist 
es  wahrzunehmen,  dass  diese  Sphaerolithe  aus  verschiedenen, 
concentrisch  schalig  angeordneten  Theilcn  sich  zusammensetzen, 
von  denen  mitunter  ein  solcher  lediglich  aus  Quarzkörnchen 
sich  aufbaut.  Neben  diesen  roh  entwickelten  Sphacrolithen 
enthält  das  Gestein,  allerdings  in  spärlicherer  Menge,  blos 
mikroskopisch  hervortretende  echte  Felsosphaerite,  welche  aus 
der  Zusammenhäufung  bräunlicher  oder  fast  farbloser  Fasern 
hervorgehend,  im  Gegensatz  zu  den  oben  besprochenen  ihre 
radialfaserige  Anlage  immer  deutlich  zeigen  und  mitunter  als 
Mittelpunkt  ein  wohl  erkennbares  Quarz-  oder  Feldspathköm- 
chen  aufweisen.  11  in  und  wieder  sind  diese  Sphaerolithe  von 
der  (irundmasse  nicht  scharf  getrennt;  die  Fasern  lösen  sich 
an  ihren  Enden  in  einzelne  Körnchen  auf,  die  dann  mit  den- 
jenigen der  krystalliniscli-körnigen  l^artieen  der  Grundmasse 
einen  engen  Verband  eingehen.  Conform  der  Faserrichtung 
sind  den  radial  faserigen  Gebilden  opake  Nädelchen  und  Fä- 
serchen  eingelagert,  die  vermöge  ihrer  Anordnung  schon  im 
gewöhnlichen  Lichte  das  Dasein  von  solchen  Felsosphaeriten 
verratheu.  Den  ersterwähnten  trüben,  undeutlichen  Sphaero* 
lithen  fehlen  diese  Fäserchen  gänzlich;  sie  enthalten  nur 
schwarze  Körnchen,  »o  dass  auch  durch  dies  Verhältniss  der 
Gegensatz  zwischen  den  verschiedenen,  im  Gestein  zur  Aus- 
bildung gelangten  Sphaerolithen  sich  ausprägt.  —  Erwähnung 
verdient  das  sonst  hier,  wie  es  scheint,  nicht  gewöhnliche 
Auftreten  von  grauen,  centimetergrossen,  chalcedonähnlichen 
Knauern  in  diesem  Porphyre.  Sie  bestehen,  wie  das  Mikro- 
skop lehrt,  aus  fast  gleichgrossen ,  rundlichen  und  farblosen 
Körnchen,  zwischen  denen  hier  und  da  Chloritschüppchen  sich 
angt>siedelt  haben. 

Auf  der  kleinen  Insel  Wateo  bei  Tschin  -  k lang ,  an  der 
Westküste  vun  Chusan,  findet  sich  ein  grauvioletter,  Einschluss- 
n*icher  Porphyr  mit  makroskopischen  Quarz-  und  Feldspath- 
ein.spriMiglingen,  der  vermöge  der  Zusammensetzung  und  Structur 
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seiner  Grandinasse  einigermaassen  an  ungarische  Rhyolithe 
erinnert.  Der  Quarz  erweist  sich  im  Dünnschliffe  immer  regel- 
mässig begrenzt  und  ist  der  Träger  spärlicher  Flüssigkeits- 
einschlüsse  und  seltener  glasiger  Interpositionen;  ein  solcher 
EinschlusR  eines  tiefbraunen  Glases  enthielt  in  einem  Falle 
mehr  denn  15  fixe  Luftbläschon;  einen  ähnlichen  Fall  inten- 
siver Färbung  solcher  Glaseinschlüsse  erwähnt  Cohen')  in 
Odenwäldcr  l'orphyrquarzen.  In  einem  Quarze  wurden  auch 
schwarz^,  bei  stärkster  Vergrösserung  sich  in  ein  Aggregat 
hintereinander  gereihter  Körnchen  zerlösende  Trichite  beob- 
achtet, die  niemals  in  die  Grundmasse  hineindringen,  wie  dies 
nach  Cohen  in  Odenwälder  Porphyren  der  Fall.  Feldspäthige 
Mineralien  haben  in  dem  Gestein  keine  erhebliche  Entwickelung 
erfahren ;  auch  total  zersetzter  Magnesiaglimmer  ist  eine  sel- 
tene Erscheinung.  An  den  Körnchen  des  Magneteisens  kleben 
immer  Zirkonkryställchen,  die  auch  selbstständig  im  Gesteins- 
gewebe vorkommen.  Die  Grundmasse  hat,  abgesehen  von 
einigen  feinkörnigen  Partieen,  in  denen  hier  und  da  ein  grös- 
seres Quarzkorn  wahrzunehmen  ist,  eine  feinfaserige  Ausbildung 
erlangt.  Die  feinen,  lichtgelblichen  Fasern  gruppiren  sich  oft 
zu  zierlichen,  mitunter  sich  gabelnden  Axiolithen  zusammen, 
während  eine  sphaerolithische  Textur  der  Fasern  sich  nicht 
häufig  kund  giebt.  Durch  die  ganze  Grundmasse  sind  zahl- 
reiche bräunliche  Körnchen  gesät,  welche  die  axiolithischen 
Gebilde  immer  meiden. 

Auch  unter  den  Granofelsophyren  ist  ein  Porphyr  zu  ver- 
zeichnen, dem  makro-  und  mikroporphyrische  Quarze  voll- 
ständig fehlen.  Es  ist  ein  schwärzliches,  tönendes  Gestein  mit 
zahlreichen  Feldspatheinsprenglingen ,  das  beim  Tempel  von 
Tien-tang  (50  li  SO.  von  Ning-po)  gefunden  wird.  Die  Grund- 
masse dieses  Porphyrs  besteht  fast  ausschliesslich  aus  licht- 
bräunlichen oder  grauen  felsitischen  Fasern,  diö  sich  zu  manich- 
fachen  Gebilden  zusammenschaaren.  Einmal  sind  es  echte, 
radialfaserige  Felsosphaerite ,  die  aus  der  Aggregation  jener 
Fasern  hervorgehen;  dann  bilden  diese  nur  divergent  faserige 
Büschel,  oder  endlich  lagern  sich  die  Fasern  zu  parallel 
struirten  Aggregaten  zusammen,  welche  oft  eine  schwache 
Fluctuationsstructur  offenbaren.  Einzelne  der  grösseren  Sphae- 
rolithe  sind  durch  pcrlitische  Sprünge  von  der  umgebenden 
Grundmasse  abgesondert;  sie  sind  es  auch,  welche,  bei  hin 
und  wieder  concentrisch-schaligem  Aufbau,  in  den  verschiedenen 
Radien  eine  verschiedene  Zusammensetzung  bekunden;  einzelne 
der  Sectoren  bestehen  aus  grauen,  höchst  feinen  Fasern,  an- 
dere aus  dickeren,    bräunlich  gefärbten;    ähnliche  Differenzen 

')  Benkckk  u.  Cohen,  Geogii.  Bescbr.  d.Urag.  von  Heidelberg,  pag.275. 
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walten  ob  in  dem  Aufbau  der  verschiedenen  Schalen.  Eine 
ausgezeichnete  Fluctuationsstructur  wird  dem  Gesteine  aufge- 
drückt durch  zahlreiche,  sich  windende,  lange  schwarze  Fasern 
und  Ilaare,  welche  bei  stärkerer  Vergrösserung  sich  mitunter 
auflösen  in  einzelne,  dicht  aneinander  gerückte  Körnchen. 
Neben  diesen  Haaren  wimmelt  es  im  Gestein  von  grösseren 
und  kleineren  schwarzen  Körnchen,  Stachcichen  und  Fäserchen. 
Orthoklas  und  Plagioklas  in  gleichen  Mengen,  sowie  Magnesia- 
glimmer bilden  die  wesentlichen  Hestandtheile.  Der  letztere  ist 
nur  selten  frisch,  hier  und  da  einer  völligen  Umwandlung  zu 
Epidot  erlegen.  Magneteisen,  Apatit  und  Zirkon  betheiligen 
sich  in  geringen  Mengen  an  der  Zusammensetzung  dieses  Por- 
phyrs, der  70,33  pCt.  Kieselsäure  enthält. 

B.  Breccien. 

Von  porphyrischen  Breccien  sind  2  Vorkommnisse  ge- 
sammelt, die  beide  von  der  Insel  Chusan  stammen.  Die  eine, 
wie  es  scheint,  eine  sogenannte  Reibungsbreccie ,  ist  ein  ein- 
schlussreicher Porphyr,  indem  an  diesem  Gestein  ein  röthlich- 
brauner  Porphyr  mit  Quarz-  und  Feldspatheinsprenglingen  und 
Eisenkieskryställchen  sich  vorwiegend  betheiligt.  Dieser  bräun- 
lichrothe  Porphyr  hüllt  äusserst  scharfkantige,  splitterige  Bruch- 
stücke von  porphyrischen  Gesteinen  ein,  welche,  dieselben 
Kinsprenglinge  wie  der  einschliessende  Porphyr  zeigend,  sieb 
von  diesem  makroskopisch  einzig  und  allein  durch  eine  andere 
Farbe  unterscheiden.  Meist  sind  die  Fragmente  schwarz, 
minder  häuüg  grün  gefärbt;  selten  sind  es  graue,  hornstein- 
ähnliche  Fetzen.  Auch  mikroskopisch  zeigen  die  verschiedenen 
Bruchstücke  keine  durchgreifenden  Unterschiede;  die  Zusammen- 
setzung und  Structur  der  Grundmasse  des  umschliessendeu 
Porphyrs  und  der  eingewickelteu  Fragmente  ist  im  Wesent- 
lichen dieselbe. 

Von  ganz  abweichendem  Habitus  ist  die  andere  Breccie 
von  der  Chusaninsel  aus  den  Bergen  nördlich  vom  Schönn- 
kia-mönn  -  Hafen.  An  ihrer  Zusammensetzung  betheiligen  sich 
ausser  porphyrischen  auch  diabasaphanitische  Fragmente;  diese 
sogar  in  überwiegender  Menge,  so  dass  die  Farbe  der  Breccie 
zwischen  dunkelgrün  und  schwarz  schwankt.  Auch  selbst- 
ständige Quarzsplitter  und  Feldspathe  haben  am  Aufbau 
der  Breccie  Theil.  Die  diabasischen  Partieen  derselben  er- 
weisen sich  in  allen  Schliffen  verschiedener  Handstücke  be* 
züglich  ihrer  Structur  und  Zusammensetzung  als  gänzlich 
gleichartig  boschaffon.  In  einer  bald  grünen ,  bald  bräunlich- 
grünt'n,  hin  und  wieder  zahllose  schwarze  Körnchen  enthal- 
tenden Grundmasse,    die  ihre  Farbe   ohne  Zweifel  secundärem 
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Chlorit  verdankt,  liegen  zahlreiche  trikline  Feldspathleistchen 
und  kleine  braune  augitische  Körnchen,  die  in  der  Kegel  einer 
weitgehenden  Chloritisirung  erlegen  sind  und  die  charakte- 
ristische Spaltbarkeit  niemals  mehr  offenbaren.  Die  kleinen 
Plagioklase  sind  höchstens  Vierlinge;  mehr  als  4  Lamellen 
wurden  nirgends  beobachtet.  Die  porphyrischen  Fragmente 
bieten  hinsichtlich  ihrer  Structur  und  mineralogischen  Zusam- 
mensetzung manchfache  Verschiedenheiten  dar.  Weitaus  die 
grösste  Anzahl  der  Bruchstücke  gehört  F^insprenglings-armen 
Porphyren  an,  die  mit  anstehenden  Gesteinen  dortiger  Gegend 
nicht  zu  ideutiiiciren  sind.  Die  Quarze,  die  als  selbstständige 
Geraengtheile  der  Breccie  fungiren,  erweisen  sich  frei  von  gla- 
sigen Interpositionen ;  auch  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  in  ihnen 
nicht  sonderlich  häufig  zu  gewahren,  so  dass  sie  Porphyren  zu 
entstammen  scheinen.  Die  Feldspathe  der  Breccie,  ortho- 
sowie  klinotomer  Natur,  sind  meist  noch  recht  frisch;  hin  und 
wieder  ist  ein  Orthoklas  gänzlich  zu  Epidot  umgewandelt. 
Nester  ausgezeichneter,  dickfaseriger,  blaugrüner  Hornblende, 
vergesellschaftet  mit  Quarz,  sind  wohl  als  Regenerationspro- 
dncte  der  zersetzten  diabasaphanitischen  Theile  der  Breccie 
zu  deuten.  Ein  verbindender  Kitt  fehlt  der  Breccie  vollständig, 
was  ebensowohl  gegen  ihre  Auffassung  als  Keibungsbreccie 
spricht,  wie  die  Thatsache,  dass  die  porphyrischen  Bruchstücke 
hinsichtlich  ihrer  Structur  und  mineralogischen  Beschaffenheit 
erhebliche  Differenzen  offenbaren  und  dass  sie  gegenüber  den 
diabasischen  Theilen  der  Breccie  in  der  Minderzahl  sind. 

C.   Tuffe. 

Drei  graulichweisse,  thonig  riechende  Tuffe  aus  den  Stein- 
brüchen von  Tschin -kiang  (Westküste  der  Insel  Chusan)  er- 
scheinen stellenweise  vollständig  schwarzgefleckt.  Diese  Fär- 
bung rührt  her  von  einer  reichlichen  Betheiligung  kohliger 
Partieen  an  der  Zusammensetzung  <lcr  Gesteine,  wodurch  ihre 
Tuffuatur,  welche  im  Schlifl'e  schwerlich  erkannt  werden  kann, 
ausser  Zweifel  gestellt  wird.  Durch  Glühen  erfährt  das  Ge- 
steinspulver eine  ganz  beträchtliche  Bleichung.  Splitterige 
Quarze,  intensiv  verkalkte  Feldspathe,  Epidot  in  Nestern, 
Eisenkies  und  Eisenoxydhydrathäute  sind  die  weiteren  Gemeng- 
theile,  welche  alle  in  einer  vollständig  krystallinisch  aussehen- 
den und  gleichmässig  beschaffenen  Masse  eingebettet  sind. 
Bekanntlich  verrathen  auch  manche  erzgebirgische  Felsittuffe 
aus  dem  Rothliegenden,  sowie  die  Hauptmasse  der  von  Clifton 
Warü  untersuchten  englischen  Porphyrtuffe  unter  dem  Mikro- 
skop  nichts  von  ihrer  kla^stischen  Natur.     Grössere  Porphyr- 
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bracbstöcke  mit  selbstständigen  Quarzeinsprenglingen  gewahrt 
man  nur  selten  in  diesen  Tuffen. 

Zwei  andere,  nördlicb  von  Tinghai  gesammelte,  maschelig 
brechende  Tuffe  weisen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
dem  sogenannten  Bandjaspis  von  Gnandstein  in  Sachsen  auf. 
Die  dunkellauchgrüne  Hauptmasse  des  Gesteins  ist  von  rothen, 
manichfach  gewundenen  Bändern  durchzogen,  die  mehr  oder 
minder  parallel  verlaufen.  Im  Dünnschliff  gewahrt  man  in 
einer  optisch  schwach  reagirenden  Masse  zahlreiche  Quarz- 
splitterchen  und  viele,  wohl  erkennbare  graue  Kpidotkörnchen; 
graue,  körnige  Partieen,  welche  mit  dem  Epidote  in  enger  Be- 
ziehung stehen,  scheinen  ebenfalls  diesem  Minerale  anzugehören. 
Vielleicht  ist  es  dieser  Gemengtheil ,  welcher  dem  Tuff  seine 
grüne  Farbe  verleiht.  Die  rothen  Adern  werden  erzeugt  durch 
eine  Anhäufung  von  Körnchen  uud  Häuten  eines  Minerals,  das 
ohne  Zweifel  als  ein  Ferrihydro.vyd  erachtet  werden  darf. 
Carbonatbildungen  sind  im  Gestein  nicht  häufig  zu  beobachten. 

Ein  weisser  Tuff,  vom  Tempel  bei  Ticn-tang  stammend, 
erscheint  lediglich  zusammengesetzt  aus  Kaliglimmerschüppchen 
und  Quarzkörnchen,  denen  sich  hier  und  da  Ferrihydroxyd- 
bildungen  zugesellen.  Der  Kaliglimmer  scheint  hier  aus  Feld- 
spathsubstanz  entstanden  zu  sein. 


Krklärung  der  Tafel  XVIII. 

Figur  l.  UnKofährc  Vcrgrösscrung  80  mal.  Bei  polarisirteui  Licht 
(cf.  pag.  497). 

Orthoklas  •  Einschlusä  im  Basalt  vom  Fiukeoberg.  Der  Einschluss 
ist  durch  eine  breite  Spalte  in  2  Theile  getheilt:  die  Zeichnung  stellt 
eine  Partie  des  einen  Bruchstücks  und  daran  anschliessend  das  einen 
Theil  der  Spalte  erfüllende  theils  fclsitiach,  theils  krystallinisch  erstarrte 
Schmelzproduct  dar. 

Der  ursprüngliche  Krystall  ist  erfüllt  von  zahllosen  Dampfporen. 
Diese  fehlen  in  einer  Zone  längs  der  Spalte ,  und  zwar  ist  diese  neu- 
gebildete,  einschlussfreic  Zone  nach  dem  an  Dampfporen  reichen  ur- 
spniDglichen  Orthoklas  orientirt.  Am  Rande  haben  sich  kleine  Krystall- 
endigungen  gebildet,  welche  lange,  ebenfalls  nach  dem  ursprünglichen 
Krystallbruchstück  orientirte  Nadeln  als  Fortsetzungen  der  Kanten  in 
die  felsitisch  (»rstarrte  Schmelzmasse  entsenden.  Auch  längs  eines  fei- 
nen Sprunges  war  der  Orthoklas  eiugesclnnolzen  Bi'i  der  Erstarrung 
hat  sich  die  Spalte  durch  Wiedererneuerung  des  Orthoklases  von  beiden 
Seiten  her  wieder  geschlossen,  und  zwar  greifen  die  kleinen  Krystall- 
endiguugen  so  ineinander,  dass  eine  Narbe  vom  Aussehen  einer  Naht 
entstanden  ist.  (Die  letztere  Erscheinung  ist  einer  anderen  Stelle  des 
Prä|)arates  entnommen. 

Figur  2     lingefähre  VergrÖsserung   Ijmal    («'f.  pag.  528). 

Olivinfels-Einschluss  im  Basalt  vom  Finkenberg,  durtth  «'ine  Spalte 
in  2  Theile  gethoilt.  Die  letztere  erfüllt  von  Phigioklas,  in  welchem 
sich  Einlagerungen  von  Apatitnadeln,  von  Augit  und  Eisenglanz  ünden. 
Die  Eisenglanztafi'ln  sind  zum  gro>sen  Theil  auf  den  SaaÜiändern  der 
Spalte  oder  auf  losfrebrörkelten  Olinvinkörnern  in  paralleler  Stellung 
aufgewachsen.  Die  F<^ldspathador  >etzt  sich  in  mclircren  Armen  in  den 
Basalt  hinein  fort. 

Figur  3.     Ungefährr  VergrÖsserung  80 mal  (rf.  |)ag.  531,'. 

Olivinfels-Einschluss  in  dem  Basalt  vom  Finkenlierg.  Ein  grosser 
Chromdioitsidkrystall  ist  von  eingedrungener  Plagioklassub^tanz  mehr- 
fach durchbrochen.  Die  einzelnen  Körner ,  welche  ihre  ursprüngliche 
Lage  zu  einander  unverändert  beibehalten  haben,  wurden  abgeschmolzen, 
und  zwar  zum  Theil  nach  den  Flächen  einer  n^gelmässigen  Krystall- 
f'^nn.  Ueb'Tall  wo  Chromdiopsid  mit  der  Schmelzmasse  in  Berührung 
kam,  sind  die  Ränder  geröthet:  wo  »t  noch  mit  Olivin  verwachsen  ist, 
sind  dieseÜKiu  intact  geblieben.  Bei  der  Er>tarrung  sind  dann  die  Reste 
wieder  in  der  Schmelzmasse  weitergewachsen.  In  der  Plagioklasmassc 
liegen  ausser  langnadelf<hniigen,  farblosen  Apatiten  viele  neugebildete, 
röthlij'hbraune  .\ugite,  sowie  ferner  Magne^iaglimmerbli^ttchen  und  Erz- 
knrner. 

Figur  4.     rugefälne  Vergp)sserung  80 mal  -^cf.  pag.  .''».'J.^). 

Olivin -Eiiischluss  im  Basalt  vom  Finkenbeig.  Der  C-hromdiopsid 
i^t  in  die  pag.  512  ff.  beschriebenen  Comnlexe  gh'ich  oriontirter,  kleiner 
Augite  /.eifallen.  Diese  letzteren  sind  emgebettet  in  Plagi»»klas.  Zwi- 
schen den  Augitreihen  einzelne  Glimmerblättchen.  Das  Ganze  erfüllt 
von  zahllosen  Picotitkörn**rn.  Links  ist  ein  Chromdiopsid  mir  theil- 
weiso  eingeschmolzen.  Der  Rest  des  ursprünglichen  Krystalls  löscht 
bei  gekreuzten  Nicols  cI'Mchzeitig  mit  den  neugebildeten  kleinen  Anf»iten 
aus.  Die  Gn^nzo  des  Basaltes  gegen  den  m«»tamorphosirtori  Chrom- 
diopsid ist  scharf  gezo^on :  normale  Basaltmasse  dringt  nicht  in  den 
Einschluss  eiu 


P' i gur  5  u.  6.   Ungefähre  Vergrösserung  80 mal  (cf.  pag.  549  u.  550). 

Die.  beiden  Präparate  sind  von  aneinander  grenzenden  Stelleu  des- 
selben uietamorphosirten  Augiteinschlusses  (Basalt  vom  Dächelsberg) 
augefertigt. 

Fig.  5  stellt  eine  Stelle  dar,  an  welcher  noch  ein  Re^t  des  Ursprung- 
lichten  gelblichgrünen  Krystalls  vorhanden  ist.  Eine  quer  zur  Spaitungs- 
richtunji:  verlaufende  Spalte  ist  mit  Plagioklas  erfüllt.  Von  dieser  aus 
dringen  Schwärme  von  secuudären  Schmelzniüschlüssen  in  den  Augit 
ein.  An  den  Rändern  der  Spalte  hat  eine  Ausheilung  des  letzteren 
stattgefunden,   wobei  sich  freie  Krvstallendigungen  gebildet  haben. 

Fig.  ß  stellt  eine  Stell»»  des  Efinschlusses  dar,  an  welcher  derselbe 
vollständig  metamorphosirt  ist.  Die  eingedrungene  Plagioklasmasse  hat 
sich  zum  grössten  Theil  zu  Nestern  von  grossen  Krystallen  mit  scbü- 
ner  Zwillingsstreifung  wieder  gesammelt.  Der  Augit  grenzt  gegen  diese 
Feldspathnester  mit  vielen  freien  Krvstallendigungen.  Der  umgewan- 
delte Augit  hat  bräunliche  Farbe.  In  dem  Feldspath  liegen  mehrere 
kleine  neugebildete  Ülivinkrystalle. 


i 
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5.   Bfitragf  zur  Kf nntniss  der  Einschlösse  in  den 
Basalten   mit  besonderer  Beriicksichtignng   der 

Olivinfels  -  Einschlösse. 

Von  Herrn  Karl  Rlrirtrei)  in  Bonn. 

Hierzu  Taf.  XYIII. 

Bei  der  Untersuchung  der  Basalte  nehmen  die  sporadisch 
in  ihnen  vorkommenden,  von  ihrer  primären  Lagerstätte  losge- 
rissenen Bruchstücke  fremdartiger  Gesteine  in  hohem  Grade 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Einmal  bringen  die- 
selben uns  Kenntniss  von  denjenigen  Theilen  der  festen  Erd- 
rinde, welche  das  eruptive  Gestein  durchbrochen  hat;  sodann 
aber  erregen  die  Umwandlungen ,  welche  solche  Einschlüsse 
durch  die  Einwirkung  des  Magmas  erlitten  haben,  unser  Inter- 
esse,  weil  sie  uns  zeigen,  wie  überhaupt  ein  gluthflüssiges 
Magma  metamorphosirend  auf  feste  Gesteine  einwirken  konnte, 
und  weil  wir  aus  jenen  Contactmetamorphosen  auch  auf  die  , 
Beschaffenheit  des  Magmas  zur  Zeit  der  Eruption  zurück- 
schliessen  können. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  somit  derartige  Ge- 
steinsbruchstücke für  die  Beurtbeilung  der  Entstehungsgeschichte 
der  Basalte  haben,  müssen  wir  natürlich  aufs  Genaueste  unter- 
suchen, ob  wir  es  bei  den  Einsprengungen,  auf  welche  wir 
unsere  Schlüsse  bauen  wollen,  wirklich  mit  Einschlüssen  von 
praeexistirenden  Gesteinen  oder  mit  Ausscheidungen  aus  dem 
Magma  selbst,  mit  sogen.  Concretionen,  zu  thun  haben. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Einsprengungen  lässt  nun 
die  petrographische  Beschaffenheit  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
sie  Bruchstücke  in  der  Tiefe  anstehender  Gesteine  sind.  Dahin 
gehören  in  den  Basalten  des  Niederrheins  vor  Allem  diejenigen 
Einschlüsse  von  Quarz,  Quarzit,  Sandstein,  Thon,  Thonschiefer, 
von  granitischen  und  trachytischen  Gesteinen,  welche  durch 
das  Magma  nicht  schon  zu  tiefgreifende  Veränderungen  erlitten 
haben.  Bei  denjenigen  Einsprenglingen  aber,  die  aus  ähnlichen 
Mineralien  zusammengesetzt  sind,  wie  der  Basalt,  bei  welchen 
diese  aber  in  anderem  quantitativem  Verhältniss  zu  einander 
stehen,  bedarf  es  vor  allen  Dingen  einer  genauen  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ihres  Verhaltens  dem  basaltischen  Magma 
gegenüber,  um  ihre  Natur  feststellen  zu  können.     Wenngleich 
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nun  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser 
letzteren  Einsprengunge  —  es  sind  dies  namentlich  die  be- 
kannten Olivinknollen  und  verwandte  Gebilde  —  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  so  möchte  ich  doch 
einige  Worte  über  die  Umwandlungen  derjenigen  Einspreng- 
unge ,  deren  Einschlussnatur  nicht  in  Frage  steht,  vurauH- 
schickon,  da  die  Kenntniss  der  letzteren  die  erste  Bedingung 
für  eine  richtige  Heurtheilung  der  bei  den  zweifelhaften  Ein- 
sprengungen zu  beobachtenden  Contacterscheinungen  ist.  Die 
Erforschung  der  Veränderungen  jener  Einschlüsse  ist  indessen 
durch  J.  Lromann's  interessante  ^Untersuchungen  über  die 
Einwirkung  eines  feurigflüssigen  basaltischen  Magmas  auf  Ge- 
steins- und  Mineraleinschlüsse"  *)  und  über  „Die  pyrogenen 
Quarze  in  den  Laven  des  Niederrheins" ")  bereits  so  wesent- 
lich gefördert  worden,  dass  ich  mich  auf  wenige  ergänzende 
Bemerkungen  beschränken  kann.  Es  soll  hierbei  namentlich 
Rücksicht  genommen  werden  auf  die  Fragen:  1.  ob  die  Zer- 
störung der  Einschlüsse  durch  directe  Schmelzung  oder  durch 
Auflösung  im  gluthflüssigen  Magma  erfolgte,  2.  in  welcher 
Weise  das  letztere  auflösend  einwirkte,  und  3.  welche  Nenbil- 
dungen  bei  der  Abkühlung  der  Schmelzmasse  entstanden. 

Es  möge  nun  zunächst  das  Verhalten  der  Thon-  und 
Sandsteineinschlüsse  dem  umgebenden  Basalt  gegenüber  be- 
sprochen werden,  weil  hierbei  eine  Erscheinung  zu  beobachten 
ist,  welche  für  manche  später  zu  besprechende  Vorgänge  eine 
Erklärung  giebt.  Wenn  es  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den soll,  dass  leicht  schmelzbare  Thone  durch  die  Hitze  allein 
zusammensintern  oder  sogar  eine  vollständige  Schmelzung  er- 
leiden konnten,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass 
bei  der  Einschmelzung  der  meisten  Thoneinschlüsse  die  auflö- 
sende Thätigkeit  des  Magmas  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt hat.  Dies  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
meist  an  den  Rändern  der  F2inschlüsse  eine  weit  stärkere  Ein- 
schmelzung stattgefunden  hat,  als  im  Innern  derselben.  Man 
begegnet  allerdings  mehrfach  in  Arbeiten  über  Einschlüsse  der 
Anschauung,  dass  gewisse  Erstarrungsformen  des  auf  Sprüngen 
in  die  Einschlüsse  eingedrungenen  Magmas  auf  der  schnelleren 
Abkühlung  des  letzteren  in  den  noch  kalten  Gesteinsbruch- 
stücken beruhe,  dass  sich  also  die  Temperatur  des  Magmas 
nicht  dem  ganzen  P^inschluss  mitgethcilt  habe.  Es  liegt  in- 
dessen auf  der  Hand,  dass  die  verhältnissmä.<:sig  kleinen  Ein- 
schlüsse inmitten  der  Basaltmassen  sehr  schnell  die  Temperatur 

')  Verbandl.  d.  naturhist.  Vorein»  d.  preusä.  Kbeiiilande  u.  Westfalens 
XXXI.  1874.  pag.  1  fl. 

-)  Ibidem  XXXIV.  1877.  pag.  203  ff. 
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des  Magmas  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  annehmen  und  wie 
dieses  lange  Zeit  ohne  wesentliche  Veränderung  behalten 
musstcn,  da  die  Abkühlung  auf  jeden  Fall  sehr  langsam  er- 
folgte. Eine  Veränderung,  welche  die  blosse  Hitze  hervor- 
brachte,  niüsste  sich  also  auf  die  ganze  Masse  erstrecken.^) 

Lehmann  hat  die  Thonauswürflinge  der  Stratovulkane  tref- 
fend als  natürliche  Ziegel massen  bezeichnet.  Mit  demselben 
Recht  kann  man  nun  die  Thoncinschlüsse  in  den  Basalten  mit 
Steingut  oder  Porzellan  vergleichen.  Diese  Vergleiche  sind 
aber  nicht  nur  für  das  äussere  Ansehen  beider  Gebilde  zu- 
treffend, sondern  die  Natur  hat  hierbei  thatsächlich  einen  Weg 
verfolgt,  welcher  dem  in  der  Technik  eingeschlagenen  ganz 
ähnlich  ist  Die  bctreftendcn  Auswürflinge  der  Stratovulkane 
sind  nichts  anderes,  als  im  Feuer  gehärtete,  porös  gewordene 
(bei  Luftzutritt  roth  gebrannte)  Thone  resp.  Thonschiefer.  ■*) 
Die  sogenannten  Basalt  Jaspiseinschlüsse  haben,  nachdem  sie 
zuerst  durch  die  blosse  Hitze  ebenfalls  in  poröse  (jedoch  bei 
Luftabschluss  nicht  höher  oxydirte,  graue)  Massen  umgewandelt 
waren,  gewissermaassen  eine  Glasur  erhalten,  indem  das  Magma 
in  dieselben  eindrang  und  mit  dem  Thon  zusammenschmolz. 
Ein  Fehler,  den  die  Thonwaarenfabrikanten  zu  vermeiden  stets 
bemüht  sein  müssen,  ist  der,  beim  Glasiren  der  Thonwaaren 
zu  starke  Hitze  anzuwenden,  weil  die  aufgetragene  Glasur, 
wenn  sie  zu  dünnflüssig  wird,  von  dem  porösen  Thon  voll- 
ständig aufgesogen  wird.  Diese  Fähigkeit  poröser  Thonmassen, 
Flüssigkeiten  aufzusaugen,  erklärt  es,  dass  die  thonreichen 
Einschlüsse  im  Basalt  wie  von  einer  Glasmasse  durchtränkt 
erscheinen. 

An  den  Rändern  ist  nun  die  eingedrungene  Schmelz- 
masse zum  grossen  Theil  individualisirt  und  zwar  hat  dies 
in  höherem  Maass  bei  den  thonärmeren,  quarzreicheren  Ein- 
schlüssen ,  namentlich  bei  den  Sandsteinen  mit  thonigem 
Bindemittel    stattgefunden ,    als    l)ei   den    eigentlichen   Basalt- 

*)  Ad  dieser  Stelle  ma^  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
zwischen  Einschlüssen  und  Auswürflingen  von  vornherein  eine  Ver- 
schiedenheit in  den  Schmelzerscheinungen  zu  erwarten  ist.  Bei  den 
letzteren,  die  zum  Theil  nur  kurze  Zeit  der  Einwirkung  der  Hitze  aus- 
gesetzt gowosen  sein  mögen,  konnten  natürlich  die  Ränder  eine  höhere 
Temj)cratur  annehmen .  als  die  mittleren  Partieen  ,  und  mag  vielfach 
eine  begonnene  Schmelzung  durch  die  rasch  erfolgte  Abkühlung  untcr- 
hroeheri  worden  sein.  Wonn  /..  B.  die  Schmelzung  bei  einzelnen  Kry- 
stallen  von  Innen  nai'h  Au^sen  erfolgte,  wie  bei  Granaten  in  (^ordierit- 
gneiss-Auswürflingen  des  Lsuicher  Sees ,  so  kann  diese  natürlich  nur 
durch  eine  kurze  Zeit  andauernde  Erhitzung  bewirkt  worden  sein, 
dur<*h  welche  nur  die  am  wenigsten  widerstandsfähigen  Partieen  zer- 
stört wurden. 

-')  .1.  Lkhmann,  Dissertation  pag.  26. 
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Jaspiseinschlüssen.  Wahrscheinlich  verschmolz  bei  den  letz- 
teren der  grösste  Theil  des  eingedrungenen  Magmas  mit  dem 
Thon  zu  einer  weniger  zur  Ausscheidung  von  bestimmten  Mi- 
neralien geneigten  Masse.  Neben  der  BescbaÜ'enheit  des  Ein- 
schlusses ist  aber  auch  diejenige  des  Magmas  von  grossem 
Einfluss  in  dieser  Beziehung  gewesen.  Während  nämlich  bei 
einem  Theil  der  Basaltvorkommen  (z.  B.  Finkenberg,  Peters- 
berg) die  Neigung  der  Schmelzmasse  zur  Individualisirung  sehr 
gross  ist,  erstarrte  dieselbe  in  anderen  Basalten  zum  grössten 
Theil  in  glasigem  Zustande  (z.  B.  Weilberg,  Dächeisberg,  Ober- 
kassel; in  letzterem  Basaltvorkommen  ßnden  sich  zuweilen 
Einschlüsse  von  einigen  Ccntimetern  Grösse,  die  ganz  aus 
einem  bouteillcugrünen  Glase  mit  nur  wenigen  Augitausschei- 
dungen  bestehen,  und  die  wahrscheinlich  durch  Einschmelzung 
von  Thonen  entstanden  sind).  Die  in  Folgendem  beschriebenen 
Erscheinungen  wurden  namentlich  bei  den  Basaltjaspis-  und 
Sandsteineinschlüssen   vom  Finkenberg  bei  Bonn  beobachtet. 

Es  sind  hier  vorzugsweise  8  Mineralien  in  den  Schmelz- 
säumen zur  Ausscheidung  gelangt:  1.  grüner  Augit,  2.  Feld- 
spath,  und  3.  ein  Mineral,  welches  in  sehr  regelmässig  sechs- 
seitigen Tafeln  krystallisirt ,  oft  aber  auch  un regelmässige 
Blättchen  mit  ausgefranzten  Rändern  darstellt.  Viele  der- 
selben, namentlich  in  der  Nähe  der  Basaltgrenze,  sind  ganz 
undurchsichtig,  andere  aber  lassen  das  Licht  mit  chokoladen- 
braunor,  in's  Violette  spielender  Farbe  durch.  Die  Blättchen 
zeigen,  wo  sie  schräg  zur  Schliffebene  liegen,  zuweilen  starken 
Dichroismus  (von  blassröthlich  bis  dunkelgrau)  und  lassen  bei 
gekreuzten  Nicols  bei  einer  Drehung  des  Objecttisches  eine 
deutliche  Aufhellung  erkennen.  Welchem  Mineral  diese  Tä- 
felchen angehören,  Hess  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen. 
Die  Formen  scheinen  vollständig  mit  denen  des  Titaneisens 
und  des  Eisenglanzes  übereinzustimmen,  und  soll  das  Mineral, 
wo  seiner  im  Folgenden  Erwähnung  geschieht  (um  weitläufige 
Erklärungen  zu  vermeiden),  als  Eisenglanz  aufgeführt  werden.') 
Oft  reihen  sich  diese  Täfelcheu  zu  den  zierlichsten  büschel- 
und  Reiser-ähnlichen  Figuren  aneinander,  bald  liegen  sie  zwi- 
schen den  einzelnen  P'eldspathindividuen ,  bald  dringen  sie  in 
den  Feldtpath  selbst  ein  und  erfüllen  ihn  vollständig.  OKvin 
und  Magneteisen  dringen,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
nie  in  die  kicsolsäuroreichen  Einschlüsse  ein  "') ,  und  sogar  der 
Basalt  hat  in  der  Nähe  der  (ircnze  seine  normale  Beschaffen- 


'^  Cf.  ZiRKKi .  Bfihaltgostoinc  pap.  71. 

-)  Wohl  ah<»r  hat  sich  zuwoilon  diinh  llnisrhnielzung  cisenreicher 
Minoralion,  die  dorn  Kinschliiss  urs|>rüiiglich  angehörten,  Magneteisea 
gcbildot. 
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heit  eingebüsst,  indem  in  einer  meist  scharf  begrenzten  Zone 
der  Olivin  ganz  fehlt,  und  das  Magneteisen  nur  in  einzelnen 
Körnern  auftritt,  während  sich  an  Stelle  dieser  Mineralien 
zahlreiche  Schüppchen  von  Magnesiaglimmer  gebildet  haben. 
Es  ist  nun  von  grossem  Interesse,  dass  die  drei  genannten 
Mineralien  verschieden  weit  in  die  Einschlüsse  vorgedrungen 
sind,  so  dass  sich  in  einigen  Einschlüssen  drei  wohl  von  einan- 
der zu  unterscheidende  Zonen  herausgebildet  haben.  Der  ßasalt- 
grenze  zunächst  ist  eine  Zone,  in  welcher  die  grünen  Augitc 
bedeutend  vorherrschen,  dann  folgt  eine  solche  mit  vorherr- 
schendem Eisenglanz  und  darauf  ein  Saum,  in  welchem  sich 
ausgedehnte  Nester  von  grossen  Feldspathkrystallen  finden. 
Der  Augit  ist  auf  die  erste  Zone  beschränkt,  während  der 
Eisenglanz  den  Feldspath  überall  noch  in  einzelnen  Tafeln 
begleitet.  In  den  Schmelzsäumen  einzelner  Sandsteineinschlüsse 
tritt  der  Eisenglanz  so  massenhaft  auf,  dass  dieselben  dadurch 
eine  tiefschwarze  Farbe  erhalten.  Für  das  verschiedenartige 
Verhalten  der  Mineralien  beim  Vordringen  in  die  Einschlüsse 
sind  wiederum  gewisse  in  der  Technik  geltende  Regeln  von 
Bedeutung.  Das  Verhalten  der  Glasur  der  Thonmasse  gegen- 
über ist  nämlich  nicht  nur  durch  ihren  physikalischen  Zustand 
bedingt,  sondern  ebenso  durch  ihre  chemische  Beschaffenheit. 
So  findet  auch  dann  ein  Aufsaugen  der  Glasur  statt,  wenn  ihre 
Bcstandtheile  eine  zu  grosse  Affinität  zu  denen  der  Thonmasse 
haben.  *)  Dementsprechend  können  wir  uns  vielleicht  die  ge- 
nannte Erscheinung  bei  den  Einschlüssen  so  erklären,  dass 
das  Magma  um  so  weiter  in  die  letzteren  eindrang,  je  mehr  es 
sich  der  basischeren  Bcstandtheile  entledigte,  je  saurer  es 
wurde  (cf.  pag.  529).  Auf  dieser  Veränderung  des  Magmas  be- 
ruht nun  offenbar  die  von  Rosenbusch  ^)  erwähnte  verschieden 
intensive  Farbe  des  in  amorphem  Zustand  erstarrten  Schmelz- 
products.  Wo  die  Auflösung:  durch  das  ursprüngliche  Magma 
erfolgte,  musste  jenes  natürlich  dunkler  gefärbt  sein,  als  da, 
wo  die  saurere,  eisenärmere  Mutterlauge  auflösend  gewirkt 
hatte.  Es  würde  zu  weit  führen,  den  Vergleich  zwischen  na- 
türlichen und  künstlichen  Gebilden  dieser  Art  weiter  auszu- 
führen; es  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  die  Verglasung  der 
Einschlüsse  vielleicht  zum  Theil  auch  durch  Dämpfe  hervor- 
gebracht wurde  und  dass  sich  hierfür  in  der  Technik  ein  ana- 
loger Vorgang  in  der  Glasur  durch  Verflüchtigung  gewisser 
Substanzen  im  Ofen  findet.     (Bei  der  Steingutfabrikation  wird 

')  MuspRAiT,  .Theor.,  praot.  und  anal.  Chemi«^  in  Anwoodung  auf 
Künste  und  Gewerbe",  bearbeitet  von  Stohmann,  I.  Anhang.  1861. 
pa«.  123. 

-)  RosENBi'scii,   Mikr.  Physiogr.  11.  pag.  449. 
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gegen  Ende  des  Brennprocesses  Kochsalz  in  das  Feuer  ge- 
worfen, welches  durch  die  unter  den  Verbrennungsgasen  be- 
tindlichcn  Wasserdänipfe  in  Natron  und  Salzsäure  zersetzt 
wird,  von  denen  das  erstere  auf  den  Thon  einwirkt.) 

Während  nun  bei  der  Bildung  der  drei  genannten  Mi- 
neralien vorzugsweise  die  ßestandtheile  des  eingedrungenen 
Magmas  betheiligt  waren,  sind  andererseits  Neubildungen  zu 
verzeichnen,  welche  ganz  oder  zum  Theil  auf  der  Wiederaus- 
scheidnng  der  aufgelösten  Particen  der  Einschlüsse  beruhen. 

Ein  stark  in  die  Länge  gestreckter  Einschluss  aus  dem 
Oborkasseler  Basalt  besteht  zum  Theil  aus  einem  grünen  Glase, 
zum  Theil  aus  einer  entglasten  Masse  von  violetter  Farbe. 
Zahlreiche  eingelagerte  Quarzkörner  von  ausgebuchteter  Gestalt 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit  einem  eingeschmol- 
zenen Einschluss  von  sandigem  Thon  zu  thun  haben.  In 
dem  cntglasten  Theil  des  Einschlusses  erkennt  man  unter  dem 
Mikroskop  neben  feinfaserigen,  schwach  grünlich  gefärbten 
Mineralausscheidungen,  deren  Natur  nicht  entziffert  werden 
konnte,  massenhafte  keinste  Krystalle  von  violetter  Farbe. 
Vorherrschend  haben  dieselben  sehr  regelmässige,  einfache 
Oktaederform ,  einige  aber  sind  tafelförmig  ausgebildet  und 
scheinen  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  0  mit  Verkürzung 
in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  zu  sein.  Höchst  wahrschein- 
lich liegen  somit  Ausscheidungen  von  Spinell  vor.  (Ueber  das 
Vorkommen  von  Spinell  als  Drusenmineral  in  den  Laven  siehe 
J.  Lkhmann,  Diss.  pag.  35.) 

Bei  den  Sandstein-  und  Quarziteinschlüssen  ist  ferner 
unter  den  Neubildungen  der  Quarz  zu  nennen,  wie  es  denn 
auch  bei  reinen  Quarzeinschlüssen  nach  der  Auflösung  durch 
das  Magma  zur  Wiederausscheidung  von  Quarz  gekommen  ist. 
Der  von  Leh31an.n  mit  Bezug  auf  die  Laven  ausgesprochene 
Satz,  dass  reine  Quarzeinschiüsse  niemals  die  Bildung  von 
Quarzkrystallen  veranlasst  haben  *),  findet  also  auf  die  eigent- 
lichen Basalte  keine  Anwendung. 

Es  sei  gestattet ,  hier  einige  Worte  über  die  Einschmel- 
zung  des  Quarzes  vorauszuschicken. 

Dass  der  Quarz  der  Hitzeeinwirkung  allein  nur  ein  Zer- 
bersten ,  nicht  aber  eine  F^inschmelzung  verdanken  konnte, 
vi^rstoht  sich  von  selbst;  auch  eine  directe  Umwandlung  in  Tri- 
(lymit  (analog  der  vcni  <i.KosK  durch  starkes  (xlühcn  erzielten 
l'elMTführung  von  Quarzpulver  in  ein  Aggregat  von  Tridymit- 
Individuon)  wurde  nie  beobachtet.-)    Wenn  wir  also  bei  diesem 

^  .1.  LinMANN.  hit»  nvroj;.  <,>uarz«'  in  dt-n  Laven  des  Nii*dorrheins. 
Natiirh.  Vcr.in  d.  Rlu'inl.  u.  Wostf.  XXXIV    1877    pag.  210. 
'}  Ibidem. 
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Mineral  Schmelzerscheinungen  wahrnehmen,  so  müssen  sie  durch 
Auflösung  hervorgebracht  worden  sein ,  und  es  ist  nun  that- 
sächlich  stufenweise  zu  verfolgen,  wie  der  Quarz  der  Zerstö- 
rung durch  das  Magma  anheimgefallen  ist.  Zunächst  fand 
natürlich  eine  Einschmelzung  der  Ränder  des  Einschlusses 
statt,  dann  aber  drang  die  Schmelzmasse  auf  den  durch  Ein- 
wirkung der  Hitze  gebildeten  Sprüngen  tief  in  den  Einschluss 
ein  und  setzte  von  hier  aus  die  Auflösung  fort.  Die  Schmelz- 
masse ist  buchtenartig  in  die  Körner  eingedrungen  oder  hat 
ihre  Ränder  in  eigenthümlicher  Weise  ausgekerbt  Sodann 
durchsetzen  schmale  Schmelzadern  in  allen  Richtungen  die 
Körner  und  entsenden  schlauchförmige,  vielverzweigte,  oft  netz- 
artig sich  durchkreuzende  Fortsätze,  an  die  sich  stellenweise 
noch  Züge  von  isolirten  Glaseinschlüssen  (ohne  Libellen)  an- 
reihen. Diese  stehen  also  mit  der  von  aussen  eingedrungenen 
Schmelzmasse  in  oflenbarem  genetischem  Zusammenhang,  und 
doch  ist  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  der  letzteren  nicht 
nachzuweisen.  Ott  scheinen  die  Glasadern  und  -Einschlüsse 
den  Zügen  der  Flüssigkeitseinschlüsse  gefolgt  zu  sein,  denn 
nicht  selten  bemerkt  man,  dass  sich  an  einen  Zug  von  Flüssig- 
keitseinschlüssen im  weiteren  Verlauf  Glaseinschlüsse  anreihen. 
In  der  Nähe  der  letzteren  scheint  stets  die  F^lüssigkeit  aus  den 
Hohlräumen  verschwunden  zu  sein.  Natürlich  mussten  die 
Züge  der  Flüssigkeitseinschlüsse  der  gewiesene  Weg  für  die 
eindringende  Schmelzmasse  sein,  da  hier  der  Zusammenhang 
des  Quarzes  am  leichtesten  aufgehoben  werden  konnte;  auch 
mag  die  bei  der  hohen  Temperatur  in  Dampfform  verwan- 
delte Flüssigkeit  die  Einschmelzung  noch  befördert  haben. 
So  erscheinen  denn  im  Dünnschlifl'  die  durch  das  Zerbersten 
des  Einschlusses  entstandenen  einzelnen  Quarzkörner  noch 
durch  feinere  Glasadern  in  kleinere  Felder  zerlegt,  deren 
gleiches  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht  beweist,  dass  sie 
ihre  ursprüngliche  Lage  ganz  unverändert  beibehalten  haben. 

Die  charakteristische  Ausbildung,  wie  sie  sich  bei  den 
Porphyr -Quarzen  findet,  kommt  jedoch  bei  dieser  Einschmel- 
zung nicht  zu  Stande. 

Die  Schmelzmasse  ist  inmitten  des  Einschlusses  grössten- 
theils  als  fast  wasserhelles  nur  schwach  gelblich  gefärbtes  Glas 
erstarrt  und  nur  an  den  Rändern  und  in  der  Mitte  der  brei- 
teren Schmelzadern  hat  eine  Entglasung  stattgefunden.  Es 
finden  sich  hier  eingebettet  in  eine  felsitische  Grundmassc 
Eiscnglanzausscheidungen  sowie  büschelig  angeordnete,  wasser- 
hellc  Krystalle,  deren  Natur  nicht  festgestellt  werden  konnte 
(Feldspath?).  Am  Rande  der  Einschlüsse  finden  sich  stets  die 
von   Lehmann  beschriebenen  Kränze  von  grünen  Augiten,   die 

Zei:s.  d.  D.  g«ol.  Ges.  XXXV.  3.  32 
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auf  der  (meist  scharf  gezogenen)  Basaltgrenze  aufsitzen  und  mit 
freien  Endigungen  in  die  entglaste  Schmelzmasse  hineinragen. 

Die  Neuausscheidungen  von  Quarz  finden  sich  nun  theils 
eingebettet  in  die  Schmelzmasse,  theils  in  Drusen  aufgewachsen. 

So  besitze  ich  ein  Präparat  eines  Quarz- Einschlusses  aus 
dem  Basalt  vom  Finkenberg  bei  Bonn,  in  welchem  eine  grössere 
Partie  des  Einschlusses  bis  auf  wenige  Splitter  eingeschmolzen 
ist.  Die  Schmelzmasse  ist  hier  vollständig  in  der  eben  auge- 
führten Weise  entglast.  Inmitten  dieser  Partie  liegt  ein  sehr 
regelmässig  sechsseitiger  Durchschnitt  eines  Quarzkrystalls,  in 
welchen  einer  der  grünen  Augite,  welche  hier  in  dem  Entgla- 
sungsprodukt  zerstreut  liegen,  hineinragt.  Ein  anderes  Prä- 
parat wurde  von  einem  Sandsteineinschi uss  angefertigt,  der 
einen  breiten,  durch  Eisenglanzblättchen  schwarz  erscheinenden 
Schmelzsaum  hat.  In  letzterem  liegen  zahlreiche  kleine  Drusen, 
auf  deren  Wandungen  sehr  regelmässig  begrenzte  Quarzkrystalle 
aufsitzen,  während  der  übrige  Theil  von  einer  grauen  felsit- 
ähnlichen  Masse  erfüllt  wird.  In  den  Quarz  ragen  auch  hier 
die  Mineral -Ausscheidungen  der  Umgebung,  nämlich  grüne 
Augite  und  zarte  Eisenglanztäfelchcn  hinein. 

Bei  vielen  Quarzeinschlüssen,  weiche  durch  peripherische 
Drusenräume  aus  dem  Basalt  herausgeschält  sind,  bemerkt  man, 
dass  die  Oberfläche  infolge  der  Abschmelzung  ein  welliges  Aus- 
sehen angenommen  hat.  Mit  der  Loupe  erkennt  man  dann, 
dass  dieselbe  besetzt  ist  mit  zahlreichen  kleinen  Krystallendi- 
gungen,  die  oft  alle  bei  gleicher  Stellung  das  Licht  reflektiren, 
80  dass  es  den  Anschein  hat,  als  seien  sie  nach  dem  Quarzkoni, 
auf  dem  sie  aufsitzen,  orientirt.  Aehnlich  verhalten  sich  mehrere 
Quarziteinschlüsse,  welche  ich  gesammelt  habe.  Zwar  ist  es 
hier  auch  schon  zur  Ausbildung  einiger  allseitig  wohlumgrenzter 
Krystalle  gekommen,  aber  der  Hauptsache  nach  bildeten  sich 
auch  hier  an  den  ursprünglichen  Quarzkörnern  einzelne,  oft 
intermittirende  neue  Flächen.  Zuweilen  scheinen  diese  neuen 
Endi^rungen  aus  einer  dünnen  Glashaut  herauszuragen.  Die 
pyrogene  Natur  der  Neubildungen  wird  aber  dadurch  ausser 
Zweifel  gestellt,  dass  stellenweise  die  Oberfläche  von  grünen 
Augitcn  übersponnen  ist. 

Bei  Sandsteinen  mit  reichlichem  Bindemittel  hat  zuweilen 
an  der  Grenze  gegen  den  Basalt,  sowie  an  der  Oberfläche  gegen 
die  peripherischen  Drusen  hin  eine  Bimsstein-ähnliche  Aufblähung 
stattgefunden.  In  den  dabei  entstandenen  Poren  findet  man 
neben  aufgewachsenen  Krystallen  von  Feldspath  und  grünem 
Au^it  zierliche  Quarzkryställchen,  welche  sich  schon  bei  Be- 
trachtung mit  blossem  Auge  durch  ihre  lebhaft  spiegelnden 
Flächen  zu  erkennen  geben. 

Schwerer  als  beim  Quarz  ist  beim  Feldspath  die  Frage 
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zu  entscheiden,  ob  er  durch  blosse  Hitze  zum  Schmelzen  ge- 
bracht wurde.  Untersuchen  wir  daraufhin  zunächst  den  ()r- 
t  h  0  k  1  a  s. 

Im  Finkenberger  Basalt  fanden  sich  mehrere  bis  4  cm 
grosse  Spaltun^sstücke  von  weissem  Orthoklas.  Einige  einge- 
sprengte rundliche  Quarz-  und  Plagioklaskörner,  welche  letztere 
erst  u.  d.  M.  bei  polarisirtem  Licht  hervortreten,  beweisen,  dass 
wir  es  nicht  mit  Ausscheidungen  aus  dem  Basalt,  sondern  mit 
Fragmenten  eines  grubkürnigen  granitischen  (Gesteins  zu  thun 
haben.  Von  einem  dieser  Stücke  wurde  ein  Dünnschlitf'  ange- 
fertigt, welcher  den  Einschluss  und  den  umgebenden  Basalt  ge- 
troffen hat.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  nun,  dass 
der  Orthoklas  in  der  Mitte  sehr  gleichmässig  erfüllt  ist  von 
kleinsten  dichtgedrängten  Dampfporen,  dass  diese  aber  in  einer 
breiten  Zone  zunächst  der  Basaltgrenze  plötzlich  verschwinden. 
Zahlreiche  schön  grün  gefärbte  Augite  ragen  auf  der  Basalt- 
grenze aufsitzend  in  die  von  Dampfporen  freie  Zone  hinein. 
An  einigen  Stellen  bemerkt  man,  dass  eine  sehr  feine  helle 
Linie  zwischen  jener  Zone  und  der  an  Dampfporen  reichen 
mittleren  Partie  des  Orthoklases  verläuft.  Diese  Grenzlinie  ist 
nicht  als  eine  Trennungslinie  aufzufassen,  sondern  entsteht  wohl 
nur  infolge  einer  nicht  ganz  gleichen  Dichte  beider  Theile. 
Bei  polarisirtem  Licht  zeigt  die  einschlussfreie  Zone  genau  die- 
selben Farben,  wie  die  einschlussreiche  Partie. 

Offenbar  ist  dieser  Saum  so  zu  erklären,  dass  der  Ein- 
schluss an  seiner  Peripherie  eingeschmolzen  wurde,  so  dass 
die  eingeschlossenen  Gase  entweichen  konnten,  welche  dann 
die  Veranlassung  zur  Bildung  einzelner  grösserer  Drusen  ge- 
geben haben  mögen,  die  sich,  von  Infiltrationen  erfüllt,  in  dieser 
Zone  finden;  dass  sich  aber  bei  der  Abkühlunu  des  Magmas 
der  ursprüngliche  Krystall  wieder  aus  der  erweichten  Masse 
vervollständigt  hat,  so  dass.  die  neugebildete  Zone  durchgängig 
genau  nach  ihm  orientirt  ist.  (Nur  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Basaltes  ist  die  Schmelzmasse  stellenweise  zu  einem  verwor- 
renen Aggregat  von  kleinen  Feldspathindividuen  erstarrt.) 

Aehnliche  Erscheinungen,  wie  an  der  Grenze  gegen  den 
Basalt,  zeigen  sich  nun  auch  an  den  Rändern  einer  Spalte, 
welche  das  Orthoklasbruchstück  in  2  Theile  theilt.  Hier  hat, 
ebenso  wie  dort,  eine  starke  Einschmelzung  der  Ränder  statt- 
gefunden, ja  die  Spalte  ist  zum  Theil  erfüllt  von  einer  krystal- 
iinisch  erstarrten  Schmelzmasse,  die  sich  durch  das  Abschmelzen 
der  Ränder  bildete,  die  letzteren  zwar  noch  allseitig  benetzte, 
sich  aber  zum  grössten  Theil  nach  dem  einen  Ende  der  Spalte 
zusammenzog.  Auch  hier  ist  nun  längs  der  Ränder  der  Spalte 
eine  Zone  von  Orthoklas,  welchem  die  mikroskopischen  Dampf- 
poren fehlen,  der  aber  genau  nach  dem  ursprünglichen  Krystall 
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orientirt  ist.  An  dieser  Stelle  ist  aber  die  Erscheinung  inso- 
fern noch  auffallender,  als  die  Ränder  mit  einer  grossen  An- 
zahl freier  Krystallendigungen  besetzt  sind,  welche  vielfach 
noch  lange,  ebenfalls  nach  dein  ursprünglichen  Krystall  orien- 
tirte  Nadeln,  die  als  Fortsetzungen  der  Kanten  der  Krystalle 
anzusehen  sind,  in  die  im  übrigen  theils  felsitisch,  theils  krystal- 
linisch  erstarrte  Schmelzmasse  entsenden  (Fig.  I). 

Achnlichc  Schmelzerscheinungen  linden  sich  nun  auch  längs 
vieler  schmaler  Sprün^ie  mitten  im  Krystall.  Auch  hier  fehlen 
die  mikroskopischen  Danipfporen  ganz,  der  ursprüngliche  Krystall 
aber  hat  sich  von  beiden  Seiten  her  wieder  vervollständigt  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  beiderseits  gebildeten  Krystall- 
endigungen so  ineinandergreifen,  dass  die  Spalte  wieder  voll- 
ständig geschlossen,  und  nur  eine  Narbe  vom  Aussehen  einer 
Nath  erhalten  ist  Ausserdem  finden  sich  aber  auch  einzelne 
Schmelzlagen  im  Krystall,  wo  sich  ebenfalls  die  kleinen  Dampf- 
poren zu  wenigen  grösseren  gesammelt  haben,  ohne  dass  ein 
Sprung  zu  beobachten  ist.  Auch  in  nächster  Umgebung  der 
eingesprengten  Quarzkörner  hat  der  Orthoklas  eine  Einschmel- 
zung  erlitten  und  ist  zu  einer  felsitischen  Masse  erstarrt. 

Das  Vorkommen  derartiger  Schmelzerscheinungen  mitten 
im  Krystall,  bei  denen  dieser  wieder  vollständig  ausgeheilt  ist, 
ohne  dass  irgend  welche  fremdartige  Mineralausscheidungen 
auf  das  Eindringen  von  basaltischem  Magma  hindeuten,  könnten 
zu  der  Annahme  verleiten,  dass  der  Orthoklas  durch  blosse 
Einwirkung  der  hohen  Temperatur  geschmolzen  sei.  Wenn 
aber  schon  bei  den  Thoneinschlüssen  betont  wurde,  dass  die- 
selben durch  ihre  ganze  Masse  sehr  bald  die  Temperatur  des 
Magmas  annehmen  mussten,  so  wäre  es  bei  diesen  aus  viel 
bedeutenderer  Tiefe  stammenden  granitischen  Einschlüssen  noch 
weniger  zu  begreifen,  dass  sich  die  Einschmelzung  auf  einzelne 
Stellen  des  Einschlusses  beschränkte,  es  müssten  denn  leichter 
schmelzbare,  jetzt  nicht  mehr  aufzufindende  Einschlüsse  daselbst 
vorhanden  gewesen  sein,  was  gerade  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  vorliegenden  Veränderungen 
offenbar  erst  nach  erfolgter  Eruption  stattgefunden  haben  können, 
zu  einer  Zeit,  wo  keine  bedeutenden  mechanischen  Verände- 
rungen mehr  stattfanden,  und  wo  also  schon  die  Abkühlung 
der  Massen  beginnen  musste.  Wenn  also  weder  eine  direkte 
Schmelzung  noch  eine  Auflösung  in  einem  flüssigen  Magma 
anzunehmen  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Einschmelzung 
der  Einwirkung  von  Dämpfen  zuzuschreiben,  welche  auf  feinsten 
Sprüngen  in  das  Innere  des  Krystalls  vordringen  konnten. 
Dass  aber  an  den  Rändern  des  Einschlusses  auch  eine  Ab- 
sohmelzung  durch  Auflösung  oder  wenigstens  eine  Vermischoog 
der  beiderseitigen  Magmen  stattfand,  dafür  sprechen  die  grünen 
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Äugite,  welche  sich  an  der  Basaltgrenze  finden.  Dass  eine  so 
tiefgreifende  Veränderung  noch  gegen  Ende  derP^roption  statt- 
fand, mag  vielleicht  darin  begründet  sein,  dass  in  diesem  Sta- 
dium eine  bedeutendere  £ntwickelung  von  Dämpfen  stattfand, 
welche  bis  dahin  wohl  als  Lösungsmittel  für  die  Bestandtheile 
des  basaltischen  Magmas  gedient  hatten. 

Wo  die  Oberfläche  des  Orthoklases  durch  peripherische 
Drusenräume  freigelegt  wurde,  ist  die  Bildung  neuer  Krystall- 
endigungen  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Quarz  schon 
makroskopisch  zu  beobachten. 

Beim  Plagioklas  war  im  Allgemeinen  die  Einschmel- 
zong  eine  intensivere,  aber  auch  er  scheint  —  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen  —  durch  die  Hitze  allein  nicht  einge- 
schmolzen worden  zu  sein. 

Die  Wiedererneuerung  der  angeschmolzenen  Krystalle  tindet 
hier  in  ganz  ähnlicher  Weise  statt,  wie  beim  Orthoklas.  Beim 
Plagioklas  aber  tritt  in  den  mir  vorliegenden  Präparaten  die 
Grenze  zwischen  dem  ursprünglichen  Krystall  und  der  neuge- 
bildeten Zone  dadurch  noch  schärfer  hervor,  dass  die  Zwillings- 
streifung  sich  nicht  in  die  letztere  fortsetzt  und  dass  die  neu- 
gebildete Zone  nicht  nach  dem  vorherrschenden  Individuum 
orientirt,  sondern  mit  diesem  nach  demselben  Gesetz,  wie  die 
eingelagerten  Lamellen,  in  Zwillingsstellung  verwachsen  ist,  so 
dass  sie  also  gleichzeitig  mit  jenen  Lamellen  auslöscht. 

In  dem  Präparat  eines  granitischen  Einschlusses  aus  dem 
Basalt  vom  Oelberg  (Siebengebirge)  ist  ein  Plagioklas,  der 
sich  zunächst  in  der  eben  beschriebenen  Weise  wieder  aus  der 
Schmelzmasse  ergänzt  hatte,  noch  umgeben  von  einem  Kranz 
selbstständiger  neugebildeter  Individuen,  welche  aber  auch  alle 
zu  dem  Hauptindividuum  des  ursprünglichen  Plagioklases  in 
Zwillingsstellung  stehen.  Diese  Krystalle  haben  zum  grossen 
Theil  die  von  Lrhmanm  erwähnten  rahmenartigen  Gestalten  *). 

Interessant  ist  ferner  eine  Beobachtung,  welche  man  an 
den  Feldspathen  mancher  Einschlüsse  machen  kann,  dass  näm- 
lich zuweilen  die  Einschmelzung  parallel  den  Flächen  einer 
Krystallform  erfolgt  ist.  Indem  nun  die  Krystallreste  beim 
Erkalten  des  Magmas  in  derselben  Form  weiterwuchsen,  ent- 
standen mehr  oder  weniger  regelmässig  ausgebildete  Krystalle 
von  deutlichem  zonalem  Aufbau. 

Bei  denjenigen  Gesteinen,  welche  der  Hauptsache  nach 
aus  den  bisher  genannten  Mineralien  bestehen,  setzen  sich  die 
Umwandlungserscheinungen  aus  den  Veränderungen  zusammen, 
welche  bei  jenen  im  Einzelnen  erläutert  wurden.  Unter  diesen 
Einschlüssen  spielen  die  Bruchstücke  granitischer  Gesteine  die 

^)  Lehmann,  Diss.  pag.  36. 
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wichtigste  Rolle.  Dieselben  bestehen  aus  rauchgrauem  Quarz 
und  weissHchem  Orthoklas  und  Plagioklas  in  sehr  wechseln- 
dem Verhältniss,  wie  es  bei  verhältnissniässig  kleinen  Stücken 
eines  grobkörnigen  Gesteins  natürlich  ist.  Der  Quarz  enthält 
niüist  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüssc  und  zuweilen  Einla- 
gerungen von  haarfeinen,  dunklen  Nädelchen  (Kutil?).  Im  Quarz 
sowohl  wie  in  den  Feldspathen  finden  sich  ferner  langsäulen- 
förniige«  wie  es  scheint,  sechsseitige  Prismen  eines  wasserhellen 
Minerals,  welches  zuweilen  durch  Querrisse  in  mehrere  Theile 
zerlegt  ist  (Apatit?). 

Dass  auch  hier  die  Auflösung  durch  das  basaltische  Magma 
eine  grosse  Rolle  spielte,  beweisen  die  büscheligen  Aggregate 
von  grünem  Augit  und  Eisenglanz  (cf.  pag.  492),  welche  mit 
neugebildetem  Feldspath  vereint  weit  in  die  Einschlüsse  vor- 
dringen. Wo  der  Feldspath  des  Einschlusses  der  Einschmel- 
zung  (die  meist  von  den  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Kör- 
nern beginnt)  anheimgefallen  ist,  nimmt  auch  er  Theil  an  der 
Auflösung  des  Quarzes.  Nicht  immer  aber  ist  es  bei  der  Er- 
kaltung der  Schmelzmasse  zu  einer  vollständigen  Individuali- 
sirung  gekommen,  und  ist  hier  zwischen  den  Basaltvorkonimen 
die  gleiche  Verschiedenheit  zu  beobachten,  die  schon  bei  den 
Thon-  und  Sandsteineinschlüssen  hervorgehoben  wurde  (cf. 
pag.  492). 

Aufiallend  ist  es,  dass  in  den  meisten  Einschlüssen  dieser 
Art,  welche  in  den  Basalten  gefunden  wurden,  der  (ilimnier 
vollständig  fehlt  und  nur  selten  durch  Graphitscbüppchen 
ersetzt  wird.  Sollte  derselbe  vielleicht  ganz  zerstört  worden 
sein  und  sollte  dies  überhaupt  bei  allen  Mineralien  geschehen 
sein,  deren  Schmelzpunkt  thatsächlich  unter  dem  Temperatur- 
grade des  Magmas  lag?  Dann  könnte  man  annehmen,  dass 
nur  glimmerfreic  oder  glimmerarme  Bruchstücke  ihren  Zusam- 
menhang bei  der  Eruption  beibehalten  konnten.  Möglich  aber 
ist  es  auch,  dass  diese  Einschlüsse  thatsächlich  keinen  Glim- 
mer führten.  Auf  das  Fehlen  des  Cilimmers  in  den  granitischen 
Einschlüssen  aus  den  Laven  des  Laacher  Gebietes  machte 
Lbuma^n  bereits  aufmerksam  (Diss.  pag.  10  u.  33).  Gräni- 
tische  Einschlüsse  aus  den  Schlacken  dos  Camillenberges  ent- 
halten jedoch,  wenn  auch  nicht  den  Glimmer  selbst,  so  doch 
an  seiner  Stelle  verschiedenfarbige  Schmelzlagen,  und  im  Basalt 
des  Minderberges  fehlt  der  Glimmer  den  Graniteinschlüssen 
ebenfalls  nicht. 

Eine  eigenthümliche  Veränderung  hat  ferner  ein  Mineral 
erfahren,  welches  sich  nicht  gerade  selten  in  den  Basalten  eia- 
ge.^chlossen  findet.  Dasselbe  bildet  bald  sehr  feinfaserige  und 
dann  meist  gewundene  Büschel,  bald  feinstengelige ,  bald  mehr 
grobstengclige  Aggregate    von   weisslicher    (stellenweise  blass- 
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violetter)  oder  dunkelgrauer  Farbe.  Das  Mineral  findet  sich 
theils  noch  in  grösseren,  aus  Feldspath  und  Quarz  bestehenden 
Einschlüssen  eingewachsen  und  ist  dann  mit  dem  Feldspath 
und  dem  Quarz  sehr  innig  verwachsen,  theils,  und  zwar  viel- 
leicht noch  häufiger,  in  kleinen  isolirten  Partieen  im  Basalt, 
wodurch  es  sich  als  sehr  schwer  zerstörbares  Mineral  kenn- 
zeichnet Bei  den  gröbst engel igen  Varietäten  macht  sich  schon 
bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Auge  eine  sehr  vollkommene 
Spaltbarkeit  bemerkbar,  indem  die  meisten  Individuen  bei  einer 
bestimmten  Stellung  des  Uandstückes  mit  sehr  lebhaftem  Glanz 
das  Licht  refiectiren.  Diese  Fläche  wird,  wie  man  mit  der 
Loupe  wahrnimmt,  von  einer  zweiten,  der  Verticalaxe  parallel 
gehenden,  Fläche  geschnitten,  von  der  nicht  bestimmt  werden 
konnte,  ob  sie  eine  Spaltungs-  oder  eine  natürliche  KrystalU 
fläche  ist.  Da  die  abgesprengten  Blättchen  stets  sehr  dünn 
ausfielen,  so  war  die  letztere  Fläche  immer  sehr  schmal  und 
gab  nur  schwache  und  undeutliche  Reflexe,  weshalb  die  an- 
gestellten Messungen  keinen  Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit 
machen  können.  Bei  einem  Einschluss  aus  dem  Basalt  vom 
Finkenberg  ergab  die  Messung  den  Winkel  134^  2\  bei  einem 
solchen  aus  dem  Basalt  vom  Dächeisberg  bei  Oberbachem 
wurde  der  Winkel  133^  47'  gemessen.  Dieser  Winkel  kommt 
demjenigen  von  134°  7'/s'  ziemlich  nahe,  welchen  beim  Sil- 

limanit^)  die  Fläche  ncP^/^  mit  dem  Makropinakoid  bildet 
(oc  P  -  111°).  Mit  diesem  Mineral  stimmt  das  in  Rede  ste- 
hende auch  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  überein.  Die  Aus- 
löschung findet  bei  gekreuzten  Nicols  statt,  wenn  die  Vertical- 
axe der  Schwingungsrichtung  eines  Nicols  parallel  geht  und 
ebenso  deuten  Härte  und  Spaltbarkeit  (sehr  vollkommen  pa- 
rallel dem  Makropinakoid),  sowie  die  Unlöslichkeit  in  Säuren 
auf  Sillimanit.  Der  Siliimanit  findet  sich  bekanntlich  häufig  in 
den  Gneissen,  und  hat  also  sein  Vorkommen  in  den  granitischen 
Einschlüssen  nichts  Aufiallendes.     Ich  fand  solche  Einschlüsse 

^)  Nach  Vollendung  vorliegouder  Arbeit  crbiolt  ich  Kcnntniss  von 
der  neuerdings  crschiencDcn  AbhandluDg  von  F.  Sandberger:  „lieber 
den  Basalt  von  Naurod  bei  A^iesbaden  und  seine  Einschlüsse*,  in  wel- 
cher auch  er  das  Vorkommen  von  Sillimanit  im  Basalt  beschreibt 
SANnBER(;ER  bctoDt  wohl  mit  Hecht,  dass  das  früher  als  ^Glanzspath** 
bezeichnete  Mineral  mit  Sillimanit  identisch  ist,  zumal  die  oben  ange- 
fahrten Messungen  denselben  Werth  ergaben,    der  von  vom  Ratii  rar 

die  Combinationskante  von  ooP  mit  ooPoo  beim  Glanzspath  gefunden 
wurde.  Durch  diese  übereinstimmenden  Messungen  wird  gleichzeitig 
die  Vermuthung  Sani>hkrger*s  bestätigt,  dass  in  den  Basalten  des  Nie- 
derrheins ccl^Vx  vorherrsche,  während  er  im  Basalt  von  Naurod  ooP 
als  vorherrschende  Form  beobachtete.  Auch  im  Folgenden  konnte  noch 
mehrfach  auf  Uebereinstimmungen  meiner  Beobachtungen  mit  denjenigen 
Sandbeeg£r*s  hingewiesen  wenien. 


Häufig  vird  da«  MioeraJ  beeleitet  tod  kleioeo  mef^inggellien 
KrzkörDcLen  (vahr>^cfaeioüch  Pyrit ^. 

VoD  eio^uj  Uaodf-^tück.  io  velcbem  der  SiUimmnit  «ich  in 
htihr  felDfai^erigeo.  tbeiU  veisK  thviU  (io  Folge  einer  Cmwaod- 
luu'ii  violett  gefärbten  Büsirbeiu  findet,  irarde  ein  DüiiD-^cbliff 
aujgefenij^.  Trotz  meiner  grotii^o  WiderFtandf^abigkeit  hat  nun 
aiicb  dieiseK  Mineral  eine  tbeilvei^  tlin^cbmelzuni'  erlitten,  und 
baben  ^ich  an  den  verinderten  Stellen  zahllose  kleinste  Oktaeder 
debK^lben  Spinelh  gebildet,  der  «-cbon  ak  Neabildang  bei  den 
Thoueioii>cblü»fren  ermähnt  wurde.  Die  violette  Färbang  der 
veränderten  Fartieen  rührt  ebeoM>  vie  dort  von  dem  massen- 
haften Auftreten  der  kleinen  Spinelle  ber.  I>er  hohe  Gehalt 
des  Silliuianitft  an  Thonerde  erklärt  auch  hier  die  Bildung 
diel^e(»  MineraU. 

Interetibant  sind  ferner  die  VeraDderungen .  velche  Ein- 
bchlübM;  %'on   trachvti&chen  Gesteinen  im  Basalt  erlitten 

0 

haben.  Lf»  liandelt  (^ich  hierbei  allerdingf^  nur  um  venige  Ein- 
Kchlü^be.  welche  in  den  Bai^alieu  vom  Dächekberg  (bei  Ober- 
bachem)  und  vom  Feterf^berg  gefunden  vurden. 

Befeonderft  verdienen  hier  mehrere  bis  15  cm  srosse  Ein- 
Kchlüf^fe  erwähnt  zu  werden,  welche  in  geringer  Entfernung 
von  einander  im  Basalt  vom  Dächelsbere  gefunden  wurden. 
Uiei»elben  bestehen  aus  einem  schwarzen  trlase,  in  dem 
zahlreiche,  bih  2  cm  i£ros&e,  tafelfonnige  Sanidinkryvtalie 
(KarUbader  Zwillin(;e)  und  kleine  Flagiokla>kömer  liegen. 
Unzweifelhaft  gehören  diese  Einschlüsse  der  Drachenfei&er 
Trarhvt Varietät  an  und  verdienen  sie  also  schon  deshalb 
Beachtunt!,  weil  der  Basalt  vom  DächeUberg  fast  4  Kilom. 
vom  nächsten  anstehenden  Trachyt  dieser  Varietät,  nämlich 
vom  Drachenfels  selbst,  entfernt  liegL  (Der  Dächeisberg  liegt 
un(i;efähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Drachenfels  und  der 
lloiienburg  bei  Berkum ';).      Unter  dem  Mikroskop  sieht  man. 


^  lif'i läufig  M.'i  (.Twähut,  das»  das  Gestein  des  letztgeuanDteo  Fuod- 
ort<'».  wf'lches  auf  Grund  <;iiier  unrichtigen  Analvse  bisher  zu  den  Li- 
iiariti'ii  gezählt  wurde,  na  .'h  einer  von  mir  ausgeführten  .Xoalyse  folgende 
/li^aiuiut^nMHzun^  hat : 


SiO,  .     . 

.    66.37 

A1,0, .    . 

.     17.97 

Fo,0,.    . 

.      2.11 

CaO  .     - 

1.17 

Mgü  .    . 

0,22 

MnO  .    . 

0,40 

.Na,0.     . 

7,66 

K,0    .    . 

.      ö,67 

101,57 
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dass  das  Glas  zum  Theil  wasserheil  ist,  zum  Theil  aber  dunkel- 
braune Farbe  besitzt,  und  liegen  innerhalb  der  letzteren  Par- 
tieen  oft  noch  Reste  der  basischeren  Gemengtheile  desTrachyts, 
namentlich  Magneteiscnkörner.  Die  Grundmasse  ist  vollständig 
eingeschmolzen,  und  auch  die  ])orphyrischcn  Plagioklase  und 
Sanidine  haben  eine  deutliche  Abschmelzung  erlitten.  Die 
Glasmasse  nimmt  nicht  etwa  nach  der  Hasaltgrenze  an  Menge 
zu,  sondern  ist  auch  in  den  grüssten  dieser  F^inschlüsse  überall 
gleichmässig  vertheilt.  Daraus  dürfte  hervorgehen,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  directen  Schmelzung  in  Folge  der  hohen 
Temperatur  zu  thun  haben.  Damit  ist  zwar  nicht  gesagt,  dass 
alle  Mineralien  der  Grundmasse  durch  directe  Schmelzung 
verflüssigt  wurden,  da  möglicherweise  gewisse  leichter  schmelz- 
bare Bestand theile  (besonders  die  glasige  Basis)  zuerst  einge- 
schmolzen wurden  und  dann  auflösend  auf  die  schwerer  schmelz- 
baren einwirkten.  Es  ist  indessen  immerhin  nicht  unmöglich, 
dass  auch  der  in  der  Grundmassc  vorherrschende  Plagioklas 
in  diesem  Fall  durch  die  blosse  Einwirkung  der  llit^e  zerstört 
wurde,  und  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  nicht  immer  mit 
Sicherheit  bestimmen  lässt,  ob  die  Schmelzung  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  Weise  erfolgte. 

Die  intensive  Einschmelzung  dieser  Einschlüsse  ist  um  so 
auffallender ,  als  ein  anderer  Trachyt  -  Einschluss  aus  dem 
Dächelsberger  Basalt  nur  sehr  geringe  Veränderungen  erkennen 
lässt.  Es  ist  dies  ein  scharfkantiges  Bruchstück  eines  Gesteins, 
welches  durch  kleine  Plagioklaskrystalle  ein  porphyrisches 
Aussehen  erhält  Die  Grundmasse  ist  ziemlich  hart  und  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  in  einer  reichlichen  hellf;elben  Glas- 
masse zahlreiche  Plagioklasmikrolithe.  Gelbgrüne  Augite  lassen 
keinerlei  Veränderungen  erkennen,  während  braune  Hornblende- 
krystalle  an  den  Rändern  in  Haufwerke  schwarzer  und  brauner 
Körnchen  umgewandelt  sind.  Ausserdem  enthält  das  Gestein 
grössere  Krystalle  von  Apatit  und  Titanit,  die  ebenfalls  keine 
Veränderungen  erkennen  lassen.  Die  Grundmasse  des  Gesteins, 
welches  nach  diesem  Befund  wohl  als  augitführender  Horn- 
blende-Andesit  bezeichnet  werden  kann ,  hat  nur  am  Rande 
eine  nachweisliche  Einschmclzung  erlitten.  Beim  Erkalten  der 
Schmelzmasse  haben  sich  etwas  grössere  Plagioklase  ausge- 
schieden, während  die  Glasmasse  sich  verringert  hat.  Die 
Härte  der  Grund masse  lässt  auf  einen  hohen  Gehalt  an  Kiesel- 
säure schliessen,  und  ist  es  dadurch  vielleicht  bedingt,  dass 
die  Einschmclzung  hier  weniger  intensiv  war. 

Eine  bedeutend  grössere  Veränderung  hat  ein  Hornblende- 
Andesit-Einschluss  im  Petersberger  Basalt  erlitten.  Die  Grund- 
masse, welche  aus  einer  röthlich- grauen,  felsitischen  Substanz 
mit  vielen  Plagioklasmikrulithen  besteht,  ist  am  Rande  in  einer 
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breiten  Zone  in  ein  Aggregat  von  grösseren  Plagioklascn  ver- 
wandelt, welche  von  grünen  Augiten  begleitet  sind.  Die 
grossen  porphyrischen  Plagioklase  zeigen  sehr  schön  die  früher 
beschriebene  Abschmelzung  und  Wiedererneuerung.  Die  Horn- 
blende ist  durchgehends  in  Haufwerke  von  schwarzen  und  brau- 
nen Körnchen  umgewandelt.    (Titanit  und  Augit  fehlen.) 

Ciehen  wir  nunmehr  zur  Besprechung  solcher  Einspreng- 
unge über,  deren  Ursprung  noch  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit festgestellt  ist. 

Zunächst  seien  hier  gewisse  Einsprengunge  im 
Basalt  vom  Petersberg  im  Siebengebirge  erwähnt,  die 
sich  namentlich  in  einem  Steinbruch  am  Nordost- Abhang  des 
Berges  finden  und  von  v.  Dkohrn  (Geognost.  Führer  in  das 
Siebengebirge  1861.  pag.  157)  zuerst  ausführlicher  beschrieben 
wurden.  Dieselben  haben  ein  durchaus  krystallinisches  Gefüge 
und  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  bis  8  mm  grossen, 
aber  nur  etwa  1  mm  dicken  Feldspathtafeln ,  welche,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  von  zahlreichen  langen, 
wasserhellen  Apatitnadeln  durchsetzt  sind.  Die  Feldspathe 
sind  zum  grössten  Theil  Sanidin,  zum  kleineren  Plagioklas. 
Zwischen  den  grosseren  Krystallen  liegt  ein  Aggregat  von 
kleineren  Felds pathkrystallen  (und  vielleicht  von  etwas  Ne- 
phelin ;  Möul  ')  führt  das  letztere  Mineral  als  Bestandtheil 
dieser  Einschlüsse  an,  doch  konnte  ich  dasselbe  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen).  In  dieser  Grundmasse  von  Feldspath 
liegen  grosse,  grüne  und  röthltch-braune  Augite,  einige  Lamel- 
len Magnesiaglimmer  und  reichliche  Erzausscheid ungeu.  Letz- 
tere sind  zu  den  zierlichsten  Ueiser-ähnlichen  Figuren  aneinander- 
gereiht, und  zwar  finden  sich  neben  vollständig  opaken  Körnern 
dünne ,  röthlich  -  braun  durchscheinende  Blättchen.  Letztere 
sind  identisch  mit  dem  mehrfach  erwähnten,  als  Eisenglanz 
gedeuteten  Mineral  (cf.  pag.  492).  In  v.  DBcnBN*s  geognost. 
Führer  in  das  Siebengebirge  werden  ausserdem  noch  Horn- 
blende und  Olivin  als  Bestandtheile  dieser  Gebilde  aufgeführt, 
eine  Angabe,  die  von  Möhl  wiederholt  wurde.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  lässt  indess  weder  Hornblende  noch  Olivin 
erkennen,  und  glaube  ich  namentlich  das  Vorkommen  des  letz- 
teren Minerals  durchaus  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  Die 
grünlichen  Partieen ,  welche  stellenweise  das  Gestein  durch- 
ziehen und  die  wohl  als  Olivin  gedeutet  wurden,  bestehen  aus 
Feldspath,  dessen  grünliche  Färbung  secundärcn  Ursprungs  ist. 
Vom  Fehlen  des  Olivins  abgesehen,  ist  eine  äusserliche  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  Doleriten,  wie  sie  von  v.  Dkchrn  betont 

')  TaK<»blatt   dor  4C.  Vors.   deutscher  Naturforscher  und  Aente  iu 
Wiesbaden,  1873.  pag.  123. 
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wurde,  nicht  zu  verkennen.  Häufig  finden  sieb  in  diesen  Ein- 
schlüssen, und  namentlich  an  deren  Rändern  grössere  mit  Zeo- 
lithen  erfüllte  Drusen,  auf  deren  Wandungen  dunkelgrüne, 
langsäulenförniige  Augite  aufgewachsen  sind. 

Die  Frage  nun,  ob  diese  Einsprengunge  in  ihrer  jetzigen 
Beschafienhcit  ein  in  der  Tiefe  anstehendes  Gestein  gebildet 
haben,  nmss  entschieden  mit  Nein  beantwortet  werden.  Unter- 
suchen wir  nämlich  die  Grenze  zwischen  dem  Basalt  und  diesen 
Einlagerungen,  so  ist  keine  Spur  einer  Einschmelzung  der 
Feldspathe  oder  der  anderen  Mineralien  zu  erkennen,  dieselben 
sehen  vielmehr  alle  ganz  frisch  und  unverändert  aus.  Dies 
ist  um  so  aufi'allender,  als  die  abgerundeten  Formen  jener 
Gebilde,  wenn  wir  es  mit  eigentlichen  Einschlüssen  zu  thon 
hätten,  gerade  auf  eine  starke  Einwirkung  des  Magmas  hin- 
deuten müssten.  Ziehen  wir  ferner  in  Betracht,  dass  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  dem  Basalt  und  diesen  Krystall- 
aggregatcn  besteht,  dass  vielmehr  der  basaltische  Augit  einen 
allmählichen  ü ebergang  zu  den  letzteren  vermittelt,  so  ergiebt 
sich  mit  der  grössten  Bestimmtheit,  dass  dieselben  an  Ort  und 
Stelle  aus  gluthfiüssigem  Zustand  erstarrt  sind.  Gerade  diese 
Gebilde  aber,  welche  alle  Eigenschaften  besitzen,  die  wir  den 
Concretionen ,  falls  sich  solche  überhaupt  finden  sollten,  zu- 
schreiben müssten,  zeigen,  wie  vorsichtig  man  in  der  Anwen- 
dung dieses  Wortes  sein  umss.  Sofort  fällt  nämlich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  dieser  Einsprengunge  die  grosse 
Aehnlichkeit  auf,  die  sie  mit  den  neugebildeten  Krystallaggre- 
gaten  in  den  Schmelzsäumen  vieler  kieselsänrereicher  Ein- 
schlüsse haben,  und  dies  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir 
es  bei  diesen  Einsprengungen  mit  vollständig  umgeschmolzenen 
Einschlüssen  zu  thun  haben.  Und  in  der  That  sammelte  ich 
am  Petersberg  eine  Reihe  von  Handstücken,  an  denen  man 
stufenweise  den  Uebergang  von  kieselsäurereichen  Gesteins- 
einschlüssen in  jene  Concretions-artigen  Einsprengunge  erkennen 
kann.  Man  sieht  an  denselben,  wie  bald  schmalere,  bald  brei- 
tere Höfe  solcher  grobkrystallinischer  Aggregate  ältere  Feld- 
spatheinschlüsse, trachytische  und  granitische  Gesteinsbruch- 
stücke umsäumen,  und  wie  zuweilen  nur  noch  spärliche  Reste 
der  unsprünglichen  Einschlüsse  übrig  bleiben,  bis  endlich  auch 
diese  verschwinden.  Die  Kieselsäure  des  Quarzes  scheint 
hierbei  ganz  von  den  übrigen  Mineralverbindungen  aufge- 
nommen worden  zu  sein,  da  Quarz  unter  den  Neubildungen 
nicht  wahrgenommen  wurde.  Wo  noch  Reste  der  ursprüng- 
lichen Einschlüsse  vorhanden  sind,  finden  sich  namentlich  in 
deren  unmittelbarer  Umgebung  grössere  Drusen  mit  aufge- 
wachsenen Augiten.     Wir  haben    es  also  hier  nicht  mit  Con- 
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cretionen,  sondern  mit  vollständig  metauiorphosirten  Einschlüssen 
zu  thun. 

Der  Umstand,  dass  so  durchgreifende  Metamorphosen  im 
Petersberger  Basalt  so  häufig,  in  den  anderen  Uasalten  des 
Siebengebirges  und  seiner  Umgebung  aber  in  gleicher  Inten* 
sität  nicht  beobachtet  werden,  liefert  einen  neuen  Beweis  für 
die  schon  ausgesprochene  Behauptung,  dass  sich  die  verschie- 
denen Basalte  in  Bezug  auf  die  Einschmelzung  der  Einschlüsse 
sehr  abweichend  verhalten,  und  muss  dies  wohl  nicht  nur  auf 
die  chemischen,  sondern  auch  auf  die  physikalischen  Verschie- 
denheiten der  Magmen  (höherer  oder  niedrigerer  Grad  von 
Dünnflüssigkeit,  grössere  oder  geringere  Masse  und  damit 
zusammenhängend  schnellere  oder  langsamere  Abkühlung)  zu- 
rückgeführt werden. 


Die  Einschlüsse,  die  wir  bis  jetzt  besprochen  haben, 
können  wir  als  solche  betrachten,  welche  auch  von  anderen 
jüngeren  Eruptivgesteinen  mit  an  die  Oberfläche  heraufgebracht 
worden  sind.  Wir  finden  ähnliche  Uesteinstrümmer  auch  in 
den  Trachyten,  Ändesiten  und  Phonolithen.  Nunmehr  aber 
kommen  wir  zu  einer  Klasse  von  Einsprengungen,  welche  aus- 
schliesslich in  den  Basalten  und  in  einer  so  grossen  Anzahl 
von  Basalten  gefunden  werden,  dass  sie  für  diese  Gesteine 
charakteristisch  sind. 

Unter  diesen  Einsprengungen  nehmen  die  erste  Stelle  ein  die 
0 1  i  v  i  n  f  e  1  s  -  E  i  n  s  c  h  1  üs  s  e , 

welche  die  stetigen  Begleiter  des  Basaltes  auf  der  ganzen  Erde 
sind.  Diese  Thatsache  hat  denn  auch  viele  Forscher  zu  der 
Ansicht  verleitet,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Bruchstücken 
eines  in  der  Tiefe  anstehenden  Gesteins  zu  thun  habe,  sondern 
mit  Ausscheidungen  aus  dem  Basaltmagma.  Zum  Studium 
der  Natur  dieser  Einschlüsse  dürfte  nun  kaum  ein  Basaltvor- 
kommen so  geeignet  sein,  als  dasjenige  vom  Finkenberg,  da 
dieselben  sich  hier  in  solcher  Menge  und  Mannigfaltigkeit  finden, 
wie  kaum  in  einem  anderen  Gestein.  Diesem  Vorkommen  ist 
denn  auch  vorzugsweise  das  Material  für  die  nachstehenden 
Untersuchungen  entnommen,  während  gleichzeitig  einige  andere 
Basalte  der  Umgebung  von  Bonn  zum  Vergleich  herangezogen 
wurden. 

Während  ich  genöthigt  war,  die  Fertigstellung  dieser  Ar- 
beit auf  längere  Zeit  zu  unterbrechen,  erschien  in  der  Zeitschrift 
der  deutschen  geol.  (jies.  eine  Arbeit  von  Herrn  A.  Bbckbr 
iu  Leipzig,  welche  ebenfalls  die  Otivinknauer  des  Basaltes  be- 
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handelt  und  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  Ge- 
bilde liefert.  Obgleich  nun  hinsichtlich  der  Beantwortung  der 
Hauptfrage,  ob  die  Olivinfelsmassen  Ausscheidungen  oder  Ein- 
schlüsse sind,  das  Endergebniss  meiner  Untersuchungen  mit 
demjenigen  übereinstimmt,  zu  welchem,  ebenso  wie  viele  frühere 
Beobachter,  auch  Herr  Becker  geführt  wurde,  so  glaube  ich 
doch  auch  die  Resultate  meiner  Arbeiten  veröffentlichen  zu 
sollen,  da  mir  dieselben  ein  vollständigeres  Bild  von  dem  Ver- 
lauf der  Kinschmelzung  jener  Einschlüsse  zu  geben  scheinen. 
Ich  glaube  dies  um  so  mehr  thun  zu  sollen,  als  neuerdings 
noch  von  Rosenhukcii  wiederholt  Einwendungen  gegen  die  Ein- 
schlussthcorie  erhoben  worden  sind. 

Wenn  von  Sandöerger  *),  und  Descloizeaüx -)  behauptet 
worden  ist,  dass  die  Olivinknauer  in  den  Basalten  petrographisch 
identisch  seien  mit  dem  anstehenden  Olivinfels  —  eine  Ansicht, 
die  von  allen  späteren  Forschern  bestätigt  worden  ist  — ,  so 
ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jene  Einsprenglinge  alle 
mit  einem  bestimmten  Olivinfelsvorkommen,  etwa  dem  Lher- 
zolith  übereinstimmten.  So  wie  die  Vorkommnisse  von  anste- 
hendem Olivinfels  untereinander  grosse  Verschiedenheiten  zei- 
gen ^),  so  finden  sich  diese  auch  bei  den  Einschlüssen  und  sogar 
bei  denjenigen  desselben  Basaltvorkommens.  Allerdings  schränkt 
sich  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Einschlüsse,  welche 
dem  Beobachter  im  Anfange  entgegentritt,  bedeutend  ein,  wenn 
man  von  den  sekundären  Veränderungen  absehen  lernt,  welche 
dieselben  einestheils  durch  die  Einwirkung  des  gluthflüssigen 
Magmas  und  anderestheils  durch  die  Atmosphärilien  erlitten 
haben. 

Was  die  Einwirkung  der  letzteren  auf  die  Einschlüsse  an- 
betrifft, so  erstreckt  sich  dieselbe  namentlich  auf  den  Olivin, 
während  die  anderen  Mineralien  schwerer  der  Verwitterung  an- 
heimfallen. Die  Umwandlung  des  Olivins  in  Serpentin  ist 
indess  so  oft  beschrieben  worden,  dass  ich  nicht  näher  auf 
dieselbe  einzugehen  brauche;  es  genügt  vielmehr,  hier  anzu- 
deuten, wie  sehr  oft  der  äussere  Habitus  der  Einschlüsse  durch 
jene  Veränderungen  modificirt  wird,  und  wie  namentlich  die 
Verschiedenheit  der  Structur  auf  den  ersten  Blick  viel  grösser 
zu  sein  scheint,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  ist.  Indem  nämlich 
die  Serpentin -Bildung  auf  den  Sprüngen  der  Krystalle  zuerst 
beginnt,  werden  die  grösseren  Körner  durch  ein  Netz  von  Ser- 


1)  N.  .Jahrb.  f.  Min.  \Sm,  pag.  395  If. 

-)  Manuel  de  mineralogio  1862.  pag.  .041.  . 

^  üebrigcns  ist  auch  bei  dcmsclhon  anstehenden  Gesteinsvorkom- 
men  das  MenKcnverbältniss  der  Mineralien  ein  wechselndes,  wie  dies  von 
Damoi'r  (Bull.  soc.  geol.  do  France  1862.  pag.  413)  und  von  JSa.nd- 
BEBGER  (S.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  pag.  387)  hervorgehoben  wurde. 
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pentinadern  in  kleinere  zerlegt,  so  dass  die  Eioschlässe  oft 
ein  sehr  feinkörniges  Gefüge  zu  haben  scheinen.  In  frischem 
Zustande  aber  zeichnen  sie  sich  fast  alle  durch  gröbere  Structur 
aus,  welche  ja  auch  den  meisten  anstehenden  Olivinfelsvor- 
kominen  eigen  ist. 

Sehen  wir  nun  zunächst  auch  von  den  Veränderungen  ganz 
ab,  welche  das  gluthflüssige  Magma  bei  den  OlivinfeUein- 
Schlüssen  hervorgebracht  hat,  und  betrachten  wir  die  petrogra- 
phische  Beschatt'enheit  der  frischen  unveränderten  Einschlüsse, 
so  ergeben  sich  als  wesentliche  Gemengthcile  bei  der  Haupt- 
masse derselben  die  vier  Mineralien  Olivin,  Enstatit  (Broozit), 
Chromdiopsid  und  Picotit. 

0  1  i  V  i  n. 

Den  überwiegenden  Bestandtheil  bildet  bei  dem  weitaus 
grössten  Theil  der  Einschlüsse  der  Olivin,  welcher  in  anrege!- 
massig  begrenzten,  fest  aneinandergefügten  Körnern  gewisser- 
massen  die  Grundmasse  bildet,  in  welcher  die  übrigen  Minera- 
lien eingebettet  sind.  Uebereinstimmend  mit  den  von  früheren 
Forschern  gemachten  Beobachtungen  habe  ich  regelmässig  be- 
grenzte Olivinkrystalle  in  den  unveränderten  Einschlüssen 
der  Basalte  nicht  entdecken  können.  Durchgehends  stellt  der 
Oliv  in  eine  sehr  reine  Substanz  dar.  Selbst  Einschlüsse  von 
Picotit,  die  in  den  aus  dem  Basalt  ausgeschiedenen,  grossen- 
theils  regelmässig  begrenzten  Krystallen  so  häufig  sind,  fehlen 
in  dem  Olivin  der  Einschlüsse  fast  vollständig.  Wohl  treten 
auf  Sprüngen  der  Olivinkörner  kleine  Picotite  auf,  aber  diese 
scheinen  meist  secundärer  Entstehung  zu  sein.  Andere  Mine- 
raleinschlüsse fanden  sich  im  Olivin  der  Einschlüsse  gar  nicht 
Dagegen  ist  derselbe  sehr  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen, 
die  z.  Th.  unregelmässig  im  Krystall  zerstreut  sind,  zum  grös- 
seren Theil  aber  sich  auf  gekrümmten  Flächen  scharenweis  an- 
gesiedelt haben,  wobei  oft  zwischen  grösseren  Einschlüssen, 
die  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  auseinandorstehen, 
kleinere  staubartig  eingestreut  sind.  Die  Libellen,  welche  in 
vielen  Einschlüssen  lebhaft  vibriren,  verschwinden  schon  bei 
einer  Erwärmung  auf  weniger  als  32^  und  geben  sich  dadurch 
als  Einschlüsse  von  liquider  Kohlensäure  zu  erkennen. 

Es  sind  also  —  und  das  sei  schon  gleich  an  dieser  Stelle 
betont  —  drei  Merkinale,  welche  den  Olivin  der  Einschlüs^ie 
vor  dorn  «aus  dem  Basalt  ausg(\schicdenen  auszeichnen:  1)  der 
Mangel  n^gol massiger  Krystallform,  2)  das  seltnere  Auftreten 
von  Picotit -Einschlüssen  und  3)  der  Heichthum  an  Flüssig- 
keitseinschlüssen. 

Flüssigkeitseinschlüsse  habe  ich  in  unzweifelhaften  Aas- 
sdicidungen  nie  entdecken  können.  Zirkel  erwähnt  zwar,  dans 
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in  mehreren  Basalten  Olivine  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  ge- 
funden worden  seien;  doch  wären  diese  —  immerhin  verein- 
zelten —  Vorkommnisse  darauf  zu  untersuchen,  ob  nicht  iso- 
lirte  Körner  von  zertrümmerten  Olivinfels- Einschlüssen  vor- 
liegen,  (cf.  pag.  539.) 

Der  Enstatit  (Bronzit) 

kommt  meist  in  ziemlich  grossen  Körnern  unregelmässig  zer- 
streut zwischen  dem  Olivin  vor,  und  ist  auch  bei  ihm  nie  eine 
regelmässige  Krystallform  beobachtet  worden.  Die  Körner  sind 
nach  zwei  Richtungen  spaltbar,  welche  dem  Prisma  c\^  P  ent- 
sprechen. Die  genaue  Bestimmung  des  Winkels  scheiterte  da- 
ran, dass  die  Spaltungsflächcn  stets  splitterig  oder  gebogen 
sind,  doch  wurde  an  einem  Spaltungsstücke  der  Winkel  87**  19', 
bei  einem  anderen  der  Winkel  92^  31'  gemessen. 

Der  eigenthümliche  bräunliche  Schiller  auf  diesen  Spal- 
tungsflächen und  die  (namentlich  auf  den  muscheligen  Bruch- 
flächen quer  zur  Vertikalaxe)  dunklere  Farbe  lassen  dieses 
Mineral  gegen  die  übrigen  meist  scharf  hervortreten. 

Eine  S|)altbarkeit  in  einer  dritten  Richtung  (parallel  dem 
Brachypiuakoid),  wie  sie  für  den  Bronzit  angegeben  wird,  ist 
bei  diesem  Mineral  nicht  zu  beobachten,  obgleich  dasselbe  in 
chemischer  Beziehung  dem  Bronzit  näher  stehen  dürfte,  als 
dem  Enstatit.  Im  Dünnschliff  sind  die  Krystalle  entweder 
farblos,  oder  sie  haben  eine  gelblichgrüne  Farbe  und  zeigen 
dann  deutlichen  Dichroismus  (von  lichtgrüulich  bis  hellröthlich). 

Unter  dem  Mikroskop  charakterisirt  sich  das  Mineral 
namentlich  durch  die  schon  oft  beschriebenen,  der  Verticalaxe 
parallel  verlaufenden  gelbbraunen  Einlagerungen,  welche  den 
bräunlichen  Schiller  hervorrufen.  Legt  man  ein  Spaltungs- 
blättchen  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man,  dass  dieselben 
langgestreckte,  sehr  dünne  und  meist  sehr  schmale  Lamellen 
bilden,  welche  schräg  zur  Spaltungsfläche  (parallel  dem  Makro- 
pinakoid)  liegen  und  in  den  wenigsten  Fällen  an  den  Rändern 
geradlinig  begrenzt  sind.  Regelmässige,  den  Formen  des  Wirthes 
entsprechende  Begrenzungen,  wie  sie  Trippke  nachwies,  wurden 
nicht  beobachtet.  Im  Dünnschliff  bemerkt  man,  dass  dieselben 
meist  in  der  Mitte  der  Krystalle  zahlreicher  sind,  als  an  den 
Rändern,  wo  sie  oft  sogar  ganz  fehlen,  und  man  sieht  an  solchen 
Stellen,  dass  die  Lamellen  nach  dem  Rande  des  Krystalls  zu 
spitz  auslaufen. 

Sehr  häufig  bemerkt  man  nun,  dass  dor  Enstatit  quer  zur 
Verticalaxe  (also  auch  zur  Richtung  der  Lamellen)  geknickt 
ist,  wobei  derselbe,  wie  man  namentlich  im  polarisirten  Licht 
sieht,  deutliche  Stauchungen  erlitten  hat.  Hier  sieht  man  nun 
sehr  klar,   dass    die   braunen    Einlagerungen  secundärer   Ent- 
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stehung  sind,  indem  sie  nicht  mit  geknickt  sind,  sondern  gerade 
au  diesen  Stellen  anschwellen  und  die  entstandenen  Ooblräaine 
ausfüllen.  Wenn  ich  nun  insoweit  die  Beobachtungen  TRirPKB*s 
als  vollständig  richtig  anerkennen  muss,  so  kann  ich  mich 
hinsichtlich  der  Natur  des  secundären  Productes  seiner  An- 
sicht nicht  anschliessen.  Schon  Beckkr^)  machte  darauf  auf- 
merksam, dass  die  von  ihm  beobachteten  Interpositionen  auf 
keinen  Fall,  wie  Trippkk  behauptet  hatte,  Opal  sein  könnten. 
Er  stützte  diese  Behauptung  allcrdini^s  auf  eine  ebenfalls  un- 
richtige Beobachtung,  indem  er  nämlich  sagt,  dass  die  Inter- 
positionen zwischen  gekreuzten  Nicols  polarisiren.  Die  optischen 
Verhältnisse  des  Enstatits  sind  aber  durch  die  erwähnten 
Stauchungen  und  Biegungen,  sowie  ferner  durch  später  zu  be- 
sprechende Lamellen  eines  anderen  Minerals,  welche  demselben 
eingelagert  sind,  so  complicirt,  dass  die  Beobachtung  der  opti- 
schen Eigenschaften  der  braunen  Leisten  sehr  leicht  durch  das 
umgebende  Mineral  gestört  werden  kann.  Bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  eines  in  eine  Boraxperle  eingeschmolzenen 
Enstatitspaltung;sstückcbens  bemerkte  ich  nun,  dass  die  braunen 
Lamellen  und  Nadeln  sich  schwerer  auflösen,  als  der  Enstatit, 
da  dieselben  den  angeschmolzenen  Enstatit  überragten.  Ich 
schmolz  infolgedessen  eine  etwas  grössere  Menge  grobzer- 
stossenes  Enstatitpulver  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  kurze 
Zeit  mit  Borax  im  Platintiegel,  löste  dann  die  stark  grün  ge- 
färbte Schmelze  auf  und  kochte  den  Rückstand,  um  ihn  von 
anhaftenden  Kicselsäureflocken  zu  befreien  in  Natronlauge.  Der 
Rückstand,  welcher  nun  verblieb,  bestand  aus  zahllosen  Ensta- 
titsplittern,  bei  welchen  ebenfalls  in  vielen  F'ällen  die  Lamellen 
überragten;  dazwischen  aber  fanden  sich  viele  der  braunen 
Lamellen  und  Körner  vollständig  isolirt.  Weder  diese  Üach- 
liegenden,  noch  die  durch  tWn  einerseits  noch  anhaftenden 
Enstatit  in  schräger  Lage  gehaltenen  Lamellen  zeigten  eine 
Spur  von  Polarisiation.  Dieselben  zeigen  aber  lebhaften  Glanz 
und  muss  man  desshalb  bei  der  Untersuchung  das  auffallende 
Licht  sorgfältig  abhalten,  da  dasselbe  bei  gewi<;son  Stellungen 
sehr  lebhaft  reflektirt  wird. 

Dass  aber  die  Interpositionen  nicht,  wie  Trippkb  vermu- 
thcte,  aus  Opal  bestehen,  scheint  mir  zunächst  daraus  hervor- 
zugehen, dass  sich  in  den  Einschlüssen  sonst  nirgends  ein  ähn- 
lich gefärbter  Opal  findet  (abgesehen  davon,  dass  die  Mikro- 
struktur dos  Opals  eini;  ^anz  andere  zu  sein  pflegt,  als  die 
dieser  Einlagerungen).  Sodann  aber  s[>richt  ein  weiterer  Ver- 
such, den  ich  anstellte,  dagegen.  Vor  einem  guten  Gebläse 
gelingt  es,  Splitter  des  Enstatits  an  den  Rändern  anzuschmelzen. 

*)  Zeitscbr.  d.  d.  geul.  Gos.  1881.  |)ag.  12. 
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Zerstösst  man  nun  einen  solchen  Splitter  zu  grobem  Pulver,  so 
sieht  man  unter  dem  Mikroskop,  da^s  die  Lamellen  in  der 
Nähe  der  angeschmolzenen  Stellen  ein  körniges  Aussehen  an- 
genommen haben,  dass  sie  also  geschmolzen  sind,  während  der 
sie  zunächst  umgebende  Enstatit  noch  unverändert  ist.  Opal 
kann  natürlich  ein  solches  Verhalten  nicht  zeigen.  Dagegen 
tiel  mir  auf,  dass  namentlich  an  solchen  Stellen,  wo  der  Kn- 
statit  geknickt  ist,  die  Lamellen  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
unzweifelhaften  Picotitkörneru  stehen,  und  kann  ich  mich  um 
80  weniger  der  Ansicht  verschliessen ,  dass  die  Einlagerungen 
ebenfalls  aus  Picotit  bestehen  möchten,  als  mehrere  JBronzit- 
Analysen  einen  ziemlich  bedeutenden  Chromgehalt  aufweisen. 
Es  deutet  nichts  darauf  hin,  dass  dieses  secundäre  Product, 
sich  während  der  Basalteruption  gebildet  habe,  es  ist  vielmehr 
anzunehmen,  dass  es  bereits  auf  der  primären  Lagerstätte  des 
Gesteins  entstanden  ist. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Härte  der  in  Rede  stehenden 
Krystalle  grösser  ist,  als  die  gewöhnlich  für  Enstatit  und  Bronzit 
angegebene,  sie  sind  härter  als  Orthoklas. 

Sehr  oft  bemerkt  man  auf  den  muscheligen  Bruchflächen 
(parallel  oP)  eine  feine  Streifung,  ganz  ähnlich,  wie  bei  den 
gestreiften  Feldspathen.  Die  Richtung  der  Streifuug  halbirt 
den  spitzeren  Winkel  von  ca.  87*^,  welchen  die  beiden  Spal- 
tungsrichtungen mit  einander  bilden,  und  entspricht  also  dem 
Makropinakoid.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  die  Krystalle 
bei  gekreuzten  Nicols  oft  nicht  vollständig  auslöschen.  Wir 
werden  von  dieser  Erscheinung  noch  weiter  unten  zu  sprechen 
haben. 

Auch  die  Enstatite  enthalten  Einschlüsse  von  liquider 
Kohlensäure,  die  aber  nicht,  wie  beim  Olivin,  zu  Scharen  ver- 
sammelt, sondern  unregelmässig  zerstreut  sind  und  auch  an 
Zahl  hinter  denen  des  Olivins  zurückstehen.  Häufig  scheinen 
die  mit  der  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlräume  der  Krystallform 
des  Wirthes  zu  entsprechen  und  sind  dieselben  in  der  Richtung 
der  Hauptaxe  in  die  Länge  gestreckt. 

Der  Chromdiopsid 

giebt  sich  in  unverändertem  Zustande  schon  makroskopisch 
namentlich  durch  seine  schöne,  smaragdgrüne  Farbe  zu  er- 
kennen. Während  der  Enstatit  meist  in  einzelnen,  ziemlich 
grossen  Körnern  zwischen  den  Olivinkrystallen  liegt,  liebt  es 
der  Chromdiopsid,  der  meist  in  kleineren  Körnern  als  jener 
auftritt,  sich  zu  Krystallgruppen  aneinanderzulagern,  oder  sich 
in  Reihen  und  dünne  Schichten  anzuordnen.  Diese  letzteren 
gehen  dann  annähernd  parallel,  so  dass  der  Einseht uss  dadurch 
ein  deutlich  schiefriges  Gefüge  erhält. 

Zciu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXV.  3.  |}3 
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Während  der  Olivin  und  der  Enstatit  nie  eine  regelmässige 
Krystallforin  erkennen  lassen,  finden  sich  beim  Chromdiopsid 
annähernd  regelmässige  Formen  nicht  gerade  selten;  nament- 
lich zeigen  sich  unter  dem  Mikroskop  die  der  Prismenzone 
angehörenden  Flächen  regelmässig  ausgebildet,  während  eine 
regelmässige  Schcitelbegrenzuug  nicht  so  häufig  ist.  Oft  um- 
schlicssen  die  Chromdiopside  rundliche  Olivinkörner,  die  sich 
unter  dem  Mikroskop  leicht  an  ihrer  charakteristischen  rauhen 
Oberfläche  erkennen  lassen.  Zuweilen  sind  diese  Körner  auch 
ganz  in  Serpentin  umgewandelt  und  stellen  dann  hellgraulich- 
gelbe  Augen  dar.  In  vielen  Fällen  dringt  der  Olivin  auch 
Buchten-artig  mit  abgerundeten  Umrissen  tief  in  die  Chrom- 
diopsidkrystalle  ein,  und  kann  es  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  der  Chromdiopsid  sich  später  als  der  Olivin  ge- 
bildet hat. 

Im  Uebrigen  besitzt  der  Chromdiopsid  eine  sehr  reine 
Substanz;  selbst  Flüssigkeitseinschlüsse  kommen  darin  seltener 
vor,  als  im  Olivin  und  Enstatit.  Einschlüsse  von  kleinen  Pi- 
cotit-Oktaödern  dürften,  wie  wir  später  sehen  werden,  meist 
schon  auf  eine  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Magmas  hin- 
deuten *). 

Namentlich  charakterisirt  sich  der  Chromdiopsid  durch 
seine  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit  in  zwei  annähernd 
rechtwinkelig  zu  einander  stehenden  Richtungen.  Bei  Schnitten 
parallel  der  Verticalaxe  erblickt  man  dementsprechend  gerad- 
linige, parallel  laufende  Sprünge,  bei  solchen  schräg  zur  Ver- 
ticalaxe schneiden  sich  zwei  Systeme  solcher  Sprünge.  An 
einem  Spaltungsstück  des  Chromdiopsids  wurden  die  beiden 
Winkel  92"  47»/./  (unvollkommene  Reflexe)  und  S?»»  2'  (gute 
Reflexe)  gemessen,  und  entsprechen  also  die  Spaltungsrichtungen 
dem  Prisma  v  P  des  Augits.  Eine  vollkommene  Spaltbarkeit 
parallel  dem  Orthopinakoid,  wie  sie  für  den  Diallag  charakte- 
ristisch, ist  nicht  wahrzunehmen,  und  widerspricht  dies  der 
Ansicht  von  Tschermak  und  RosBNBuscn,  dass  der  Chrom- 
diopsid am  besten  als  eine  Varietät  dos  Diallags  zu  be- 
trachten sei.  -) 

Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  sich  bei  manchen  Chroin- 
diopsiden  ähnliche  braune  Einlagerungen  zeigen,  wie  in  den 
Enstatitea. 

')  Cf.  SAM»i;nii:rK ,  .IVher  den  Rasalt  von  Naurod  otc."*  pag.  51, 
Anmerkung  4. 

•^  K<»<iM!rsrii,  Mikr.  Physioü;r.  I.  pag.  Ä>tK  ---  TsniKKMAK:  , Beob- 
achtung*!) üIht  die  VVrbnMtuiip  lirs  Olivin  in  den  Folsartcn",  Sitzung»- 
her.  <I«M'  NVicnor  Aradfuiio  dt»r  VN'issonscIi.  {"261  -  2H2)  |)ag.  275,  .Vnuier- 
kuTii:.  --  Auch  SANi>ni-!((;KK  spricht  sich  gegen  die  i^iircehnung  dos 
Chri>ni(iiopsids  zu  den  Dialla4i:on  ans  (Uehor  don  Basalt  von  Naurod  bei 
Wiobbadou  und  üciuc  Einschlüsse  pag.  10  (51)}. 
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Der  Picot it 

kommt  in  den  Olivinfclseinschlüssen  in  unregelmässig  begrenzten 
Lappen  und  Körnern,  welche  zwischen  die  anderen  Mineralien 
eingeklemmt  sind,  und  seltener  in  undeutlicher  Oktaöderform 
vor.  Scharf  begrenzte  Oktaeder  dürften  meist  secundärer  F^nt- 
stehung  sein.  Gewöhnlich  findet  sich  dieses  Mineral  in  kleinen 
Partieeu  bis  zu  Stecknadelkopfgrösse,  doch  sind  auch  Körner 
von  der  Grösse  einer  Linse  nicht  gerade  selten,  und  ein  Hand- 
stück  fand  ich  sogar  mit  einem  Picotitkorn  von  1  cm  Durch- 
messer, welches  auf  den  ersten  Blick  kaum  von  dem  im  Basalt 
so  häufigen  schlackigen  Magneteisen  zu  unterscheiden  ist.  Ein 
abgesprengter  Splitter  aber  gab  deutliche  Chromreaction,  und 
die  Härte  kennzeichnet  das  Miueral  ebenfalls  als  Picotit. 
Ueberhaupt  muss  hervorhoben  werden ,  dass  bei  den  vielen 
Einschlüssen,  die  ich  darauf  untersuchte,  in  den  unveränderten 
Partieen  nie  Magneteisen  constatirt  werden  konnte,  stets  er- 
wiesen sich  die  schwarzen  Körner  als  Picotit. 

Unter  dem  Mikroskop  wird  dieses  Mineral  in  dünnen 
Schliffen  mit  kaffeebrauner,  zuweilen  in*s  Grüne  spielender 
Farbe  durchscheinend  und  erweist  sich  im  polarisirten  Licht 
als  isotrop.  In  dickeren  Schliff'en  sind  oft  nur  die  Kanten 
durchscheinend.  Die  grösseren  Picotitkörner  sind  häufig  von 
einem  dunkelgrauen  Hof  umgeben,  und  unter  dem  Mikroskop 
erblickt  man  dann,  dass  dieselben  umschwärmt  werden  von 
vielen  kleinen  Picotitoktaedern.  Vielleicht  liegt  hier  schon 
eine  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Magmas  vor,  welche  einen 
Theil  des  Picotit  einschmelzen  und  dann  wieder  auskrystalli- 
siren  Hess. 

Wie  der  Chromdiopsid,  so  kommt  auch  der  Picotit  oft  zu 
dünnen  Reihen  und  Schichten  angeordnet  vor,  welche  zuweilen 
in  der  Mitte  der  Chromdiopsidschichten  verlaufen;  er  trJlgt 
also  mit  dazu  bei,  die  schiefrige  Structur  vieler  Einschlüsse 
hervortreten  zu  lassen. 

Bezüglich  der  Menge,  in  welcher  der  Picotit  in  den  Ein- 
schlüssen auftritt,  ist  zu  bemerken,  dass  er  zwar  stets  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  dass  er  aber  wohl  in  keinem 
Einschluss  ganz  fehlen  dürfte. 

Der  Name  Picotit,  welcher  diesem  Mineral  von  Chak- 
PKNTiBR  gegeben  wurde,  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit  beibe- 
halten worden,  weil  ich  mich  den  Gründen,  welche  Herrn 
Beckkr  bewogen  haben ,  diesen  Namen  fallen  zu  lassen ,  nicht 
anschliessen  konnte.  Allerdings  ist  es  ja  zweifelhaft,  ob  zwi- 
schen dem  typischen  Chromeisenstein  und  dem  Picotit  ein 
durchgreifender  chemischer  Unterschied  und  eine  feste  Grenze 
vorhanden  ist,  aber  die  wenigen  Analysen,  welche  bisher  über- 
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haupt  vom  Picotit  gemacht  worden  sind,  liefern  hierfür  doch 
noch  keinen  Beweis,  und  es  dürfte  sich  deshalb  wohl  empfehlen, 
einstweilen  dieses  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften 
sich  so  scharf  vom  gewöhnlichen  Chromeisenstein  unterschei- 
dende, und  in  seinem  Vorkommen,  soviel  bis  jetzt  bekannt, 
auf  die  Olivingesteine  beschränkte  Mineral  mit  einem  beson- 
deren Namen  zu  belegen.  ')  Auf  jeden  Fall  scheint  es  mir 
aber  incorrect  zu  sein,  wenn  Herr  Bbckbr^)  von  dem  in  den 
Olivinknollen  vorkommenden  ^Chromit^  und  dem  in  den  Olivin- 
krystallen  des  Basaltes  vorkommenden  „Picotif"  als  von  ver- 
schiedenen Mineralien  spricht  Entweder  muss  man  beide 
Mineralien  als  Chromit  oder  beide  als  Picotit  bezeichnen,  denn 
der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Vorkommnissen  dürfte 
wohl  der  sein,  dass  das  Mineral  im  einen  Fall  regelmässige 
Krystallform  hat,  im  anderen  nicht.  Der  Picotit  theilt  eben 
in  den  Olivinfelseinschlüssen  die  Eigenschaft  der  anderen  Mi- 
neralien, selten  in  scharf  begrenzten  Krystallen  aufzutreten, 
während  er  in  den  basaltischen  Olivinen  stets  sehr  scharf  be- 
grenzt ist.  Es  werden  im  Verlauf  dieser  Arbeit  noch  ver- 
schiedene Beobachtungen  angeführt  werden,  welche  für  die 
Identität  beider  Vorkommnisse  sprechen. 

Diese  4  Mineralien  nehmen  nun  an  der  Zusammensetzung 
der  in  Rede  stehenden  Einschlüsse  Theil,  und  da  das  Mengcn- 
vi'rh?iltniss,  in  welchem  dieselben  auftreten,  ein  sehr  wech- 
selndes ist,  so  beobachten  wir  eine  grosse  Reihe  von  ver- 
schiedenen Gesteinsarten.  Unter  diesen  treten  drei  typische 
Varietäten  hervor  und  zwar  1.  Combinationen  von  Olivin, 
Knstatit  und  Picotit,  2.  solche  von  Olivin,  Chromdiopsid  und 
Picotit,  und  3.  solche  von  Olivin,  Enstatit,  Chromdiopsid  und 
Picotit.  Diese  drei  Grenzformen  sind  durch  allmähliche  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden.  Ob  unter  den  Einschlüssen 
des  Finkenberges  auch  ein  dem  Dunit  entsprechendes  Gestein 
vorkommt,  welches  blos  aus  Olivin  und  Picotit  besteht,  bleibe 
dahingestellt.  Zwar  kommen  oft  kleine  Bruchstücke  vor,  welche 
wedor  Enstatit  noch  Diopsid  erkennen  lassen,  ob  aber  grössere, 
Stücke  vorkommen,  in  denen  beide  Mineralien  fehlen,  möchte 
ich  bezweifeln  (Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  auch  im  Dunit 
trorinae  Mengen  von  Chromdiopsid  und  Enstatit  nachgewiesen 
worden  sind.)-') 

^)  Cf.  S.\Ni>ijr.Ki;F.K:  .r»*l>or  Olivinfols  und  dir  in  domsolben  vor- 
komnu'iulon  Mincralirn":  N.  .lahrl».  f.  Min.  1866.  |>aj?.  388.  —  «l-ober 
«li'ii  \\',\>ii\\  von  Naurod  otc."  paj:.  2()  (52). 

-'  Zoitsrlir.  d.  d.  pooI.  (les.  1881.  pag.  iy\K 

•)  S\M>r,Kk»;FK:  Uebor  OlivintVIs  und  die  in  domsclbi»n  vork.  Mio. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1866.  pag.  391. 
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Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Olivin  fast  stets  der  über- 
wiegende Bestandtheil  in  diesen  Einschlüssen,  doch  ist  seine 
Menge  im  Verhältniss  zum  Enstatit  und  Chromdiopsid  immer- 
hin eine  sehr  wechselnde. 

Einige  Einschlüsse  verdienen  nun  ihrer  abweichenden  Be- 
schaffenheit wegen  eine  besondere  Erwähnung.  Es  sind  dies 
zunächst  zwei  Handstücke,  in  welchen  ein  Mineral  in  grösserer 
Menge  «auftritt,  welches  in  kleinen  Beimengungen  in  mehreren 
Präparaten  von  Olivinfels  mikroskopisch  nachgewiesen  wurde, 
nämlich  der  Apatit. 

Das  eine  dieser  Uandstücke  enthält  einen  grösseren  Ein- 
schluss,  der  aus  Olivin,  Chromdiopsid,  ilachlinsenförmigen  Par- 
tieen  von  Picotit  und  vielen  kleinen  Fetzen  von  derbem  Apatit 
besteht  Derselbe  hat  graue  Farbe  mit  einem  Stich  in*s  Roth- 
liehe  und  zeigt  den  charakteristischen  Fettglanz.  Unter  dem 
Mikroskop  erweist  sich  die  an  und  für  sich  farblose  Substanz 
als  vollständig  erfüllt  von  grauen,  Staub-artigen  Einlagerungen, 
welche  ihn  kaum  pellucid  erscheinen  lassen. 

Das  zweite  Handstück  enthält  einen  kleinen  Einschluss, 
welcher  ebenfalls  aus  Olivin  und  (durch  das  gluthilüssige 
Magma  verändertem)  Chromdiopsid  besteht  und  an  einer 
Seite  ein  etwa  5  mm  breites  Band  von  derbem  Apatit  be- 
sitzt, in  welches  Olivinkörner  eingesprengt  sind.  Auffallend 
ist  es,  dass  in  demselben  Handstück,  etwa  2  cm  von  diesem 
Einschluss  entfernt,  ein  Einschluss  von  schwarzem  Augit  sich 
beündet,  welcher  ebenfalls  eine  grössere  Partie  von  derbem 
Apatit  besitzt.  Da  indessen  Einschlüsse  von  dieser  Zusammen- 
setzung, wie  wir  später  sehen  werden,  ziemlich  häufig  in  den 
Basalten  vorkommen ,  so  braucht  dieses  Nebeneinandervor- 
kommen nicht  nothwendig  auf  einen  genetischen  Zusammenhang 
beider  Einschlüsse  hinzudeuten.  Aehnliche  Funde  sind  auch 
früher  schon  von  Sandberger  ^)  beschrieben  worden. 

Sodann  fand  sich  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Olivin- 
knauern  im  Basalt  des  Finkenberges,  in  welchen  sich  ein 
anderes  Mineral  als  wesentlicher  Gemengtheil  an  der  Zusam- 
mensetzung des  Gesteins  betheiligt,  nämlich  der  Glimmer. 
Derselbe  ist  von  brauner  Farbe  und  zeigt,  wenn  der  Schnitt 
schräg  zur  Spaltungsrichtung  geführt  ist,  starken  Dichroismus 
(lichtbräunlich  bis  dunkelbraun).  Nur  in  dem  Dünnschliff 
eines  Einschlusses  finden  sich  neben  den  bräunlichen  auch  leb- 
haft grün  gefärbte  Individuen  (lichtgrünlich  bis  dunkelgrün); 
doch  scheint  die  grüne  Farbe  secundär  zu  sein,  da  sie  Hand 
in  Hand  geht  mit  einer  Aufblätterung,   Biegung  und  Flaserung 

>)  N.  Jahrbuch  für  Min.  1871.  pag.  621.  —  Ueber  den  Basalt  von 
Naurod  etc.  pag.  20  (52). 


des  Minerals,  welche  dadurch  veranlasst  ist,  dass  sich  Infil- 
trationen und  zwar  Krystalle  eines  kohlensauren  Minerak 
zwischen  den  einzelnen  Lamellen  angesiedelt  haben.  Der  ganze 
Einschluss  ist  stark  verwittert,  und  zwar  scheint  der  Olivin 
z.  Th.  ebenfalls  von  Carbonaten  verdrängt  zu  sein.  An  einigen 
(jliminer-Individuen  finden  sich  beide  Farben  gleichzeitig  und 
zwar  die  braune  an  der  nicht  aufgeblätterten  Seite,  die  grüne 
an  dem  gefi<aserten  Theil. 

Unter  dem  Polarisationsapparat  erweist  sich  der  Glimmer 
als  optisch  zweiaxiges  Mineral  mit  kleinem  Axenwinkel. 

Das  Vorkommen  dieses  Glimmers  scheint  in  den  Olivin- 
knauern  an  die  Anwesenheit  des  Chromdiopsids  gebunden  zu 
sein,  da  alle  Einschlüsse,  mit  Ausnahme  von  einem,  sehr  reich 
an  Chromdiopsid  sind.  Die  Menge  des  letzteren  mit  der  des 
Glimmers  zusammengenommen  dürfte  sogar  in  vielen  Hand- 
stücken die  des  Olivins  bedeutend  übertrefi'en. 

Der  Glimmer  theilt  die  Eigenschaft  des  Chromdiopsids 
und  Picotits,  in  zusammenhängenden,  annähernd  parallel  ver- 
laufenden Partieen  aufzutreten,  und  einige  der  Glimmer-reichen 
Einschlüsse  zeigen  sogar  am  vollkommensten  die  vorhin  er- 
wähnte schiefrige  Structur. 

Enstatit  wurde  in  den  Glimmer-haltigen  Gesteinen  (mit 
Ausnahme  von  einem)  nicht  aufgefunden  und  scheinen  die- 
selben in  dieser  Beziehung  übereinzustimmen  mit  den  von 
Wulff  beschriebenen  Auswürflingen  vom  Laacher  See.  Wolff 
schlicsst  aus  dem  Kehlen  des  Enstatit«^,  dass  dieser  vielleicht 
in  Glimmer  umgewandelt  sei,  doch  ist  dieser  Schluss  sehr  ge- 
wajjit,  da  wir  gesehen  haben,  dass  viele  Einschlüsse  weder 
Glimmer  noch  Enstatit  enthalten ,  dass  also  Enstatit  nicht  in 
allen  Einschlüssen  enthalten  gewesen  sein  muss.  Eher  könnte 
man  schon  an  eine  Umwandlung  des  Chromdiopsids  in  Glim- 
mer denken,  wie  es  Sandbekoku  bei  dem  Gestein  von  Tringen- 
stein gethan*),  obgleich  auch  dafür  in  den  basaltischen  Ein- 
schlüssen keine  Anhaltspunkte  aufzufinden  waren.  Sollte  aber 
hier  eine  Metamorphose  vorliegen,  so  ist  dieselbe  auf  keinen 
Fall  durch  das  gluthflüssige  Magma  hervorgerufen  worden,  son- 
dern schon  auf  der  primären  Lagerstätte  erfolgt,  da  sich  der 
Glimmer,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  basaltischen 
Magma  gegenüber  wie  ein  präexistirendes  Mineral  verhält 
Das  schliesst  nicht  aus,  dass  auch  die  durch  das  Magma  be- 
wirkte Einschmelzung  die  Veranlassung  zur  Neubildung  von 
(iliniiner  gegeben  hat,  und  werden  wir  weiter  unten  derartige 
Vorgänge  kennen  lernen.    Wir  haben  also  in  den  Einschlüssen 

•)  N.  Jahrliurch  f.  Min.   im^  pai?.  449-4«). 
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zwei  Arten  vou  Glimmer,  einen  primären  und  einen  secun- 
dären  zu  unterscheiden. 

Einen  eigenthümlichen  Einschluss  fand  ich  ferner,  welcher 
zwei  verschiedene  Gesteine  nebeneinander  aufweist;  derselbe 
besteht  nämlich  einerseits  aus  einem  Aggregat  von  ca.  G  mm 
grossen,  schönen  Chromdiopsid-Individuen  und  derben  Partieen 
des  vorhin  beschriebenen  Glimmers,  während  Olivin  hier  ma- 
kroskopisch nicht  wahrzunehmen  ist;  andererseits  schliesst  sich 
hieran  von  einer  ziemlich  scharfen  und  geradlinigen  Grenze  an 
ein  Gestein,  welches  zum  grössten  Theil  aus  Olivin  besteht, 
während  Chromdiopsid  und  Glimmer  nur  untergeordnet  auftreten. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  der  Apatit  als  accessorischer, 
der  Glimmer  aber  zuweilen  als  wesentlicher  Gemengtheil  an 
der  Constitution  der  Olivinfelseinschlüsse  theilnimmt. 

Es  fanden  sich  nun  ferner  einzelne  Einschlüsse,  welche  im 
Zusammenhang  mit  den  Olivinfelseinschlüssen  besprochen  werden 
müssen,  wenngleich  ihnen  der  Olivin  selbst  vollständig  fehlt. 

liier  sei  zunächst  ein  Einschluss  erwähnt,  welcher  zum 
grössten  Theil  aus  einem  grobkörnigen  Aggregat  eines  augiti- 
schen  Minerals  besteht,  welches  makroskopisch  hellgraue  Farbe 
besitzt,  im  Dünnschliff  fast  farblos  erscheint,  im  übrigen  aber 
mit  dem  Chromdiopsid  grosse  Aehnlichkeit  hat  Daneben  finden 
sich  in  dem  Einschluss  kleinere  und  grössere  Körner  eines  dem 
Picotit  nahestehenden  Minerals  (darunter  ein  Korn  von  ca.  8  mm 
Länge),  sowie  ein  einzelner  Enstatitkrystall.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergibt,  dass  der  Diopsid  von  zahllosen  z.  Th. 
sehr  grossen  Flüssigkeitseinschlüssen  erfüllt  ist,  deren  Umrisse 
häufig  einer  regelmässigen  Krystallform  entsprechen.  Das  ma- 
kroskopisch glasglänzende,  schwarze,  muschelig  brechende  Mi- 
neral erweist  sich  als  bläulichgrün  durchscheinend,  die  Ränder 
sind —  vielleicht  durch  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Magmas  — 
blassweinroth  gefärbt  und  die  kleineren  Körner  haben  vollständig 
diese  Farbe  angenommen.  Im  polarisirten  Licht  verhält  es  sich 
isotrop  und  haben  wir  es  also  hier  wahrscheinlich  mit  einer 
anderen  Varietät  des  Spinell,  mit  Pleonast,  zu  thun.  Auch 
dieses  Vorkommen  möchte  wohl  dafür  sprechen,  dass  es  zweck- 
mässig ist,  den  Namen  Picotit  für  das  im  Olivinfels  vorkom- 
mende Mineral  beizubehalten.  Einige  der  Diopside  zeigen  auch 
ähnliche  Einlagerungen,  wie  sie  bei  Diallag  und  Enstatit  vor- 
kommen ;  dieselben  haben  blassgrüne  Farbe  und  scheinen  auch 
hier  zu  dem  Mineral  der  Spinellgrnppe  in  enger  Beziehung  zu 
stehen. 

Ferner  ist  hier  zu  erwähnen  ein  etwa  10  cm  grosser  Ein- 
schluss eines  prachtvollen  Gesteins,  welches  zum  grössten 
Theil  aus  einem  Aggregat  von  bis  2  cm  grossen,  auf  den  Spal- 
tungsflächen schmutziggrünen,  auf  den  muscheligen  Brachflächen 
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schwärziicbsruneD  LD&tatitkr\  stallen  besiebu  Olivin  im  veder 
!r;akro«>kopi^ch  no:h  mikroekopUch  zu  eDi decken,  dacegen  finden 
sich  einige  kleine  smaragdgrüne  k urner  ron  Chromdiopsid  and 
zahlreiche,  meist  mikroskopisch  kleüae  Panieen  Ton  Picotii. 
Die  Farbe  de>  letzteren  ist  im  Dünnschlin  schmatzUrveinroth. 
Dieser  Licsrhlass  i^t  femer  das  einzige  der  hierhin  gehörigen 
Ge^tein^bruchstücke.  in  weichem  ich  einige  venige  Piagioklas- 
krv-ialle  c^nsiatiren  konnte,  weiche  den  Eicdnick  machen,  als 
hätten  «^ie  dem  Gestein  schon  ursprünglich  angehört.  Sofort  auf 
den  ersten  Blick  fallt  es  auf,  daäs  der  Lnstatit  aoch  hier 
häutig  Biegungen  und  Knickungen  quer  zur  Verticalaxe  erlitten 
hat.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  auch  hier«  dass  die 
Knickungsllächen  durch  Picotit  gleichsam  wieder  verkittet  worden 
sind,  und  so  ist  dieser  mit  dem  Enstatit  so  fest  Terwachseo, 
da.>s  es  nicht  selinet,  die  beiden  Mineralien  auf  mechanischem 
Wege  ganz  von  einander  zu  trennen.  Obgleich  ich  das  Mate- 
rial zum  Zwecke  einer  Analyse  mit  der  grossten  Sorgfalt  aus- 
gelesen hatte,  verblieben  doch  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlen- 
saueren Alkalien  zahlreiche  klein^te  Körnchen  des  schwer  auf- 
schliessbaren  Picotit  zurücL  Die  Analyse  ergab  denn  auch 
einen  ziemlich  hohen  Chromgehalt,  der  vielleicht  zum  grössten 
Theil  von  dem  eingeschlossenen  Picotit  herrührt. 

Die  .>pakungsflächen  haben  ein  splitterige>  Aussehen,  wie 
es  früher  schon  beschrieben  wurde,  und  auf  den  muscheligen 
Bruchflächen  quer  zur  Uauptaxe  zeigt  sich  eine  deutliche,  sehr 
regelmässige  Streifung,  ganz  ähnlich  derjenigen  der  triklioeo 
Feldspat  he.  Durch  Mes>ung  mehrerer  Spaltungsstücke  wurde 
coii>tatirt,  dass  die  Streifungsrichtung  den  spitzeren  Winkel 
des  Pri.'ima.s  (von  ca.  87")  durchschneidet,  und  da  man  sich 
durch  Beobachtung  eines  Schliffes  parallel  der  Basis  überzeugt» 
dass  der  Enstatit  parallel  dieser  Richtung  auslöscht,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  dieselbe  dem  Makropiuakoid  entspricht 
und  also  den  Winkel  von  87"  halbirt.  Während  nun  Schlifiie, 
welche  der  Verticalaxe  parallel  geführt  sind,  nur  schwachen 
Dichroismus  erkennen  lassen,  erweist  sich  der  letztere  bei 
Schliffen  parallel  oP  als  ziemlich  stark,  und  zwar  ist  die  Farbe 
hellgrün,  wenn  die  Strahlen  senkrecht  zur  Richtung  der  Strei- 
fung, also  parallel  der  Brachyaxe,  hellröthlich,  wenn  sie  pa- 
rallel der  Streifung,  also  parallel  der  Makroaxe  schwingen. 
Die  ^treifung  wird  nun  hervorgebracht  durch  zahlreiche  ausser- 
ordentlich feine,  dem  Makropinakoid  parallel  eingelagerte,  scharf 
geradlinig  begrenzte  Lamellen,  welche  mit  blassgrüner  Farbe 
durchscheinen  und  keinen  Dichroismus  erkennen  lassen.  Offen- 
bar sind  dies  Einlagerungen  eines  anderen  Minerals,  und  so 
erklärt  es  sich  denn,  dass  Spaltungsblättchen  dieses  Enstatits 
(parallel    v  V)  oder  überhaupt  Schnitte,   welche  schräg  gegen 
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die  eingelagerten  Lamellen  geführt  sind,  bei  gekreuzten  Nicols 
in  keiner  Stellang  vollständige  Dunkelheit  zeigen.  Wenn  die 
Richtung  der  Streifung  einem  der  Nicolhauptschnitte  parallel 
geht,  so  erscheint  das  Präparat  vielfarbig  gestreift,  wie  es 
natürlich  ist,  wenn  das  durch  den  unteren  Nicol  polarisirte 
Licht  durch  die  schräg  eingelagerte  Lamelle  doppelt  gebrochen 
wird  und  nun  eine  keilförmige  Enstatitschicht  zu  durchlaufen 
hat.  Auch  bei  einer  Drehung  des  Objekttisches  bleibt  das 
Präparat  vielfarbig  gestreift.  Schleift  man  dagegen  einen  Kry- 
stall  so,  dass  die  Ebene  des  Schuttes  dem  ßrachypinakoid 
entspricht,  dass  also  die  Lamellen  senkrecht  auf  dieser  Ebene 
stehen,  so  wird  der  Enstatit,  wenn  die  Richtung  der  Lamellen 
mit  einem  Nicolhauptschnitt  parallel  geht,  dunkel.  (In  dem 
vorliegenden  Präparat  ist  auch  hier  die  Auslöschung  des  Lichtes 
nicht  vollkommen,  weil  der  Schnitt  nicht  ganz  senkrecht  zu 
den  Lamellen  geführt  ist,  und  die  letzteren  so  zahlreich  sind, 
dass  doch  noch  immer  gewisse  Störungen  hervorgebracht  werden). 
In  dieser  Stellung  sind  die  Lamellen  hell.  Dreht  man  nun 
das  Präparat  um  ungefähr  39"  (da  die  Lamellen  so  ausser- 
ordentlich dünn  sind,  ist  eine  genaue  Bestimmung  der  Aus- 
löschungsschiefe unmöglich),  so  werden  die  Lamellen  dunkel, 
während  der  Enstatit  in  dieser  Stellung  eine  sehr  reine,  ein- 
heitliche Farbe  zeigt.  Danach  dürfton  die  Lamellen  wohl  dem 
Augit  und  zwar  wahrscheinlich  dem  mit  dem  Enstatit  so  häutig 
vergesellschafteten  Chromdiopsid  angehören.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  müssen  die  Lamellen  in  einem  Schlitl'  parallel  der 
Hasis  gleichzeitig  mit  dem  Enstatit  «auslöschen.  Dies  ist  nun 
allerdings  nicht  wahrzunehmen.  Während  nämlich  bei  Schlitfen 
in  dieser  Richtung  der  Enstatit  vollkommen  dunkel  wird,  wenn 
ein  Nicolhauptschnitt  der  Streifung  parallel  geht,  bleiben  die 
Lamellen  hell,  und  nur  zuweilen  glaubt  man  in  der  Mitte  eine 
feine,  dunkle  Linie  wahrzunehmen.  Da  aber  die  vorliegenden 
Präparate  ziemlich  dick  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
ausserordentliche  Dünne  der  Lamellen  das  Auslöschen  verhin- 
dert, indem  vielleicht  Strahlen,  die  nicht  ganz  senkrecht  durch- 
fallen, an  der  Grenze  gegen  den  Enstatit  refiektirt  und  beim 
Durchlaufen  der  Lamellen  in  schräger  Richtung  doppelt  gebrochen 
werden. 

Diese  Streifung  des  Enstatits  ist  nun  in  den  Olivinfels- 
einschlüssen ,  wie  schon  erwähnt,  eine  ungemein  häufige  Er- 
scheinung, und  scheint  also  die  von  Trippkk  beschriebene  regel- 
mässige Verwachsung  von  Enstatit  und  Diallag  (resp.  Augit) 
sehr  häufig  in  der  Weise  vorzukommen,  dass  ausserordentlich 
dünne  Lamellen  von  Augit  dem  Enstatit  eingelagert  sind '). 


')  Cf.  RosENBiiscii,  Mikrosk.  Physiogr.  II.  pag.  478. 
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Beiläufig  Bei  erwähnt,  dass  der  Enstatit  im  Lherzolith 
vom  Weiher  Lherz  in  den  Pyrenäen  dieselbe  Streifung  zeigt. 

Aus  den  erwähnten  Präparaten  ergibt  sich  femer  auch  die 
Lage  und  Gestalt  der  braunen  Einlagerungen.  In  den  Schliffen 
parallel  oP  stellen  sich  dieselben  als  kurze,  dunkle  Striche 
dar,  welche  der  Streifung  parallel  gehen,  und  lässt  sich  ihr 
Aussehen  am  besten  mit  demjenigen  der  Markstrahlen  in  (quer 
zur  Längsrichtung  der  letzteren)  geschnittenem  Buchenholz 
vergleichen.  In  dem  Schlitl'  parallel  dem  Hrachypinakoid  er- 
scheinen dagegen  die  Einlagerungen  als  längere,  dunkle  Striche. 
Dieselben  sind  also  flache,  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  des 
Enstatits  in  die  Länge  gezogene  Leisten,  die  parallel  dem 
Makropinakoid  eingewachsen  sind. 

Die  Analyse  dieses  Enstatits  ergab  folgendes  Resultat : 

SiO,    .  .  .  54,16  pCt 

CaO    .  .  .  1,79  „ 

MgO    .  .  .  32,40  . 

FeO    .  .  .  7,63  , 

AI,  O3 ,  .  .  4,51  „ 

Cr^Og.  .  .  0,48  „ 

Glühverlust  .  0,28  „ 


101,31  pCt. 

Danach  würde  das  Mineral  dem  Bronzit  zugezählt  werden 

müssen,  obgleich  eine  Spaltbarkeit  parallel  .x  P  v  nicht  wahr- 
zunehmen ist.  (TnirpKK  beschreibt  bei  dem  Enstatit  vom 
Gröditzberg  zwei  pinakoidale  Spaltbnrkeiten.)  Da  indessen 
das  Verhältniss  des  Eisens  zum  Magnesium  1  :  7,6  ist,  mithin 
eine  ziemlich  magnesiumreiche  Mischung  vorliegt,  so  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  das  Mineral  bezüglich  seiner  physikalischen 
Eigenschaften  dem  Enstatit  näher  steht  als  den  eisenreicheren 
Bronziten. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Einschluss  sich  allseitig 
aus  dem  Basalt  herausgeschält  hat,  und  dass  seine  Oberfläche 
mit  einer  grossen  Menge  von  feinen,  braunen  Glimmerschüpp- 
eben  bedeckt  ist.  Ausser  diesem  fand  ich  noch  einen  zweiten 
kleineren  Einschluss,  der  fast  ausschliesslich  aus  Enstatit  (resp. 
Bronzit)  besteht.  Hier  sind  aber  die  einzelnen  Individuen  nicht 
grösser,  als  sie  gewöhnlich  in  den  Olivinfels-Einschlüssen  sind. 

Fragen  wir  uns  nun,  ohne  das  Verhalten  der  bisher  be- 
sprochenen (lebilde  dem  gluthflüssigen  Magma  gegenüber  in 
Betracht  zu  ziehen,  ob  die  petrographische  Beschaffenheit  der- 
selben an  und  für  sich  mehr  dfifür  spricht ,  dass  sie  sich  aus 
dem  basaltischen  Magma  ausgeschieden  haben,  oder  dafür,  dass 
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sie  Bruchstücke  in  der  Tiefe  anstehender,  vor  der  Bildung  des 
Basaltes  vorhanden  gewesener  Gesteine  sind. 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  müssen  wir  uns 
zunächst  darüber  klar  werden,  in  welchem  Stadium  der  Krup- 
tion  sich  diese  Massen,  falls  sie  Ausscheidungen  sind,  gebildet 
haben  sollen.  Dass  dies  nicht  nach  ihrem  Vordringen  an  die 
Erdoberfläche,  also  in  dem  der  Verfestigung  des  Gesteins  kurz 
vorhergegangenen  Stadium  geschehen  sein  kann,  liegt  auf  der 
Hand.  Wäre  dies  nämlich  der  Fall  gewesen,  so  müssten  die 
im  Basalt  selbst  befindlichen  Ausscheidungen  grössere  Aehn- 
Hchkeit  mit  den  Bestandtheilen  der  Olivinfelsmassen  haben. 
Statt  dessen  sehen  wir  aber  die  grösste  Verschiedenheit:  der 
Olivin  der  Einschlüsse  ist  reich  an  Einschlüssen  von  liquider 
Kohlensäure,  arm  an  Picotitoktaedern  und  hat  keine  regel- 
mässige Krystallform.  Der  aus  dem  Basalt  ausgeschiedene 
Olivin  ist  sehr  oft  regelmässig  begrenzt,  wimmelt  zuweilen  von 
Picotitoktaedern  und  hat  keine  (oder  wenigstens  sehr  wenige) 
Flüssigkeitseinschlüsse.  Wenn  also  Uosei^büsch  0  sagt,  dass 
„die  Olivine  des  Basaltes  und  die  Olivine  der  Knollen  absolut 
identisch  in  ihrer  Mikrostructur  und  ihren  Einschlüssen  sind'', 
so  ist  dies  eine  Behauptung,  die  mit  meinen  Beobachtungen 
nicht  übereinstimmt.  Der  Chromdiopsid  findet  sich  in  den 
Basalten  als  Ausscheidung  gar  nicht;  wo  er  isolirt  im  Basalt 
vorkommt,  ist  er  durch  Zertrümmerung  von  Olivinfels  hinein- 
gekommen. Ebenso  finden  sich  isolirte  Enstatite  wohl  als 
Bruchstücke  der  Knollen,  aber  nicht  als  Ausscheidungen.  Pi- 
cotit  scheint  als  Auscheidung  nur  im  Olivin  eingeschlossen 
vorzukommen,  also  auch  unter  ganz  anderen  Verhältnissen. 

Ferner  spricht  gegen  die  Ausscheidung  in  einem  so  späten 
Stadium  die  äussere  Form  der  Olivinknauer.  In  einigen  Ba- 
salten haben  dieselben  allerdings  rundliche  Gestalt,  wie  sie  für 
Auscheidungen  wohl  naturgemäss  wäre,  in  anderen  Basalten 
aber  —  und  hierhin  gehört  namentlich  derjenige  vom  Finken- 
berg —  kennzeichnen  sich  die  Olivinknollen  durch  ihre  sehr 
scharfkantigen,  Scherben-ähnlichen  Formen  deutlich  als  Bruch- 
stücke grösserer,  zusammenhängender  Massen.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  Einsprengunge  nach  ihrer  Bildung  noch  erheb- 
lichen mechanischen  Veränderungen  unterworfen  waren,  und 
kiinn  also  von  einer  Ausscheidung  an  Ort  und  Stelle  nicht  die 
Rede  sein. 

Will  man  also  an  der  Ausscheidungstheorie  festhalten,  so 
muss  man  annehmen,  dass  sich  in  einem  früheren  Stadium  der 
Basaltbildung,  in  welchem  die  Bedingungen  noch  durchaus 
andere  waren,   in  welchem  deshalb  noch  ganz  andere  Minera- 


>)  Mikroskop.  Fphysiographio  II.  pag.  432. 
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lien  zur  Ausbildung  kommen  konnten ,  sogenannte  basische 
Concretionen  sich  (gebildet  hätten.  An  einen  solchen  Vorgang 
scheint  Rosesbusch  zu  denken ,  wenn  er  (Mikr.  Physiogr.  II. 
pag.  433)  sagt:  ^ich  fasse  diese  Olivinknollen  als  die  ältesten 
krystallinischen  Mineralausscheidungen  des  Hasaltes  auf,  welche 
ebenso,  wie  die  analogen  basischeren  ^Concretionen''  aus  an- 
deren saueren  Gesteinen  (Graniten,  Porphyren,  Trachyten)  zu 
betrachten  sind**,  oder  an  einer  anderen  Stelle  (X.  Jahrbuch 
1882.  11.  pag.  9,  Anmerk.):  ».In  dem  durch  die  Olivinfelsein- 
Schlüsse  erhaltenen  Primitivzustand  *)  des  Basaltmagmas  geht 
die  Augitbildung  der  Feldspathausscheidung  voraus,  nachher 
kehrt  sich  das  Verhältniss  offenbar  in  der  Regel  um.^  Am 
deutlichsten  endlich  spricht  er  seine  Ansicht  aus  in  einem 
Referat  über  die  Arbeit  von  A.  BKckER  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1882.  I.  Bd.  pag.  416),  in  welchem  er  u.  A.  sagt:  die  Olivin- 
knollen bildeten  sich  im  Basaltmagma  offenbar  lange  vor  dessen 
Eruption  zu  einer  Zeit,  als  die  physikalischen  (und  wohl  auch 
chemischen)  Verhältnisse  dieses  Magmas  andere  waren,  als 
zur  Zeit  der  Eruption. 

Wäre  aber  der  Olivinfels  eine  Bildung  des  Basaltes  — 
einerlei  in  welchem  Stadium  —  so  müssten  nothwendig  grössere 
Mengen  von  Felds[)ath  oder  von  amorpher  alkalihaltiger  Masse, 
wenigstens  in  Einschlussform  den  Olivinfelsbruchstücken  als 
ursprüngliche  Bestandtheile  angehören.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen aber  und,  soviel  ich  weiss,  nach  denen  aller  früheren 
Bearbeiter  dieser  Frage ,  ist  Felds path  ein  den  eigentlichen 
Olivinfelseinschlüssen  ursprünglich  vollständig  fremdes  Mi- 
neral. -)  Es  findet  sich  allerdings  Feldspath  in  diesen  Ein- 
schlüssen, derselbe  ist  aber,  wie  weiter  unten  bewiesen  werden 
soll,  erst  später  in  dieselben  hineingekommen.  Auch  die  Glas- 
einschlüsse, welche  vorkommen,  sind  nachweislich  secundären 
Ursprungs. 

Dazu  kommt  noch,  dass  man  bei  der  z.  B.  im  Finken- 
berger  Basalt  ganz  Staunen-erregenden  Menge  der  Olivinfels- 
einschlüsse  kaum  an  basischere  Concretionen  im  gewöhnlichen 
Sinne  denken  kann,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  sich  um  ge- 
wisse Krystallisationscentren  die  basischeren  Bestandtheile  des 


^)  Der  Ausdruck:     ,lii    dem  durch   die  ()livintVls»'ins<'hlüssi»   orlial- 
tciK'M  I'riiiiitivzuätande  dos  Husultniiu^nins'    ist    doch   wolil   so   zu   ver 
stfhon ,   dass   die  ()liviiift»ls«'insdilüss<»  (Jobililo  d(»s   BnsaltmagiiKis   zur 
Zeit  d<»s  Primitivzustuiidos  seien,  nicht  so,  dass  sio  seihst  den  Primitiv- 
zustaiul  darstellen. 

•'/  Saniii:kk(.kr  hat  allerdings  Einschlüsst^  eines  Feldspath-haltlgen 
Olivin^esteins  neuerdinjrs  im  Basalt  von  Naunxl  gefunden.  Do<*h  be- 
merkt «T  ausdrücklich,  dass  ihm  Ueberuän^e  zwischen  diesen  und  den 
typischen  Olivinfelseinschlüssen  nicht  bekannt  geworden  sind. 
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Magmas  in  grösserer  Men^e  zusammenzogen  and  zur  Krystalli- 
sation  kamen,  man  müsste  hier  vielmehr  schon  voraussetzen, 
dass  eine  vollständige  Scheidung  der  basischeren  von  den  saub- 
reren Bestandthcilen  des  Magmas  nach  den  specifischen  Ge- 
wichten stattgefunden  hätte,  wobei  die  ersteren,  als  die  schwe- 
reren, niedersanken  und  eine  grosse  zusammenhängende  Masse 
bildeten.  Dieser  Process  hätte  natürlich  entweder  vor  der 
Eruption  stattiindcu,  oder  es  hätte  während  der  Eruption  ein 
Stadium  der  Ruhe  eintreten  müssen.  Später  müsste  dann  die 
zusammenhängende  basische  Gesteinsmasse  wieder  zertrümmert 
und  mit  dem  überstehenden  saureren  Magma  vereint  zur  Eru- 
ption gebracht  worden  sein,  ein  Vorgang,  der  doch  wohl  wonig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Dass  es  sich  aber  thatsäch- 
lich  hier  um  die  Zertrümmerung  grosser  zusammenhängender 
Massen  handelt,  wird  bei  der  Betrachtung  der  Einschlüsse  im 
Finkenberger  Basalt,  namentlich  derjenigen  mit  schieferiger 
Structur,  kein  unbefangener  Beobachter  in  Abrede  stellen  kön- 
nen. Es  wird  dies  ferner  bewiesen  durch  die  Auswürflinge  von 
Olivinfels,  welche  sich  in  der  Umgebung  der  Stratovulkane  der 
Eifel  finden,  und  deren  Entstehung  auf  keinen  Fall  von  der- 
jenigen der  basaltischen  Einschlüsse  getrennt  werden  kann. 
Wären  solche  Olivinbomben  Ausscheidungen  aus  einem  basal- 
tischen Magma,  die  in  letzterem  sporadisch  vertheilt  waren, 
so  müssten  wir  uns  vorstellen,  dass  sie  durch  eine  sehr  heftige 
Eruption,  welche  die  gluthflüssige  Gesteinsmasse  in  einzelne 
Schiackenbomben  auseinandersprengte ,  isolirt  wurden.  Dann 
müssten  ihnen  aber  unbedingt  noch  Theile  des  Magmas  an- 
haften. Man  könnte  nun  wirklich  versucht  sein,  die  Schlacken- 
rinden, welche  solche  Einschlüsse  umgeben,  für  Reste  einer 
Basaltmasse  zu  halten.  Aber  die  mikroskopische  Untersuchung 
führt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Anschauung  irrig  ist. 
In  einem  Präparat,  welches  von  der  Schlackenrinde  eines 
Olivinfelsauswürflings  vom  Dreiser  Weiher  angefertigt  wurde, 
erkennt  man  eine  sehr  dichte  Grundmasse  mit  vorherrschenden 
Erzausscheidungen,  in  welcher  zahllose  losgebröckelte  und  an- 
geschmolzene Körner  der  im  Olivinfels  vorkommenden  Mine- 
ralien ,  besonders  von  Olivin ,  liegen.  Daneben  finden  sich 
Neuausscheidungen  von  kleinen  Olivin-  und  Augitkrystallen, 
sowie  ferner  sehr  viele  Schieferbröckchen  und  ein  grosser, 
unzweifelhaft  fremdartiger  Plagioklas ,  der  mit  kleinen  Ortho- 
klasen verwachsen  ist.  Feldspath  als  Ausscheidung  der 
Grund masse  ist  nicht  zu  entdecken. 

So  stellt  sich  das  Ganze  nicht  dar  als  eine  Umhüllung 
von  präoxistirendcr  Basalt  masse,  sondern  als  eine  Breccie,  die 
durch  das  Zusammenschmelzen  fremdartiger  Gesteinstheilchen 
mit  der  Oberfläche  des  xVuswürflings  entstand. 
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Auch  dieser  Umstand  .spricht  also  dafär,  da^s  die  Olivin- 
knauer  Bruchstücke  «grosser  zusainiuenhiinseoder  Massen  sind. 

Dresökl  '),  welcher  diese  letztere  Ansicht  auch  theilt, 
niniint  wirklich  eine  Scheidunt!  der  basischeren  von  den  sau- 
reren Hestandtheilen  der  ^luthüüssi^en  Masse  an,  wie  sie  oben 
angtideutot  wurde;  er  hält  die  Olivinmassen  ^nicht  für  CJe- 
sfcinsla^er  innerhalb  unserer  bekannten  ErdkruMe  (z.  B.  für 
Olivinfeis  oder  ^ar  für  metamorphische  Gesteine),  sondern  für 
Ausscheidunn;s-  und  Spaltungsproducte  des  flüssigen  Erdinnern, 
welchem  das  Basaltmagma  selbst  entstieg;  für  Slineralniassen, 
welche  im  Innern  der  Erde  selbst  zur  festen  Ausbildung  ge- 
langten und  mehr  oder  weniger  schichtenweise  die  innere  Erd- 
wölbung auskleiden.^  Dass  der  Olivinfeis  auf  die  Weise  ent- 
standen sein  kann,  dass,  nachdem  sich  eine  feste  Erdkruste 
zuerst  aus  den  specitisch  leichteren  Bestandtheilen  der  Erde 
gebildet,  mit  der  fortschreitenden  Erkaltung  des  Erdballs 
immer  basischere  Producte  zur  Verfestigung  kamen,  die  gleich 
Jahresringen  die  innere  Erdwölbung  auskleideten,  scheint  mir 
durchaus  nicht  unmöglich.  Wenn  aber  später  Theile  dieser 
Schichten  in  ein  eruptives  Gesteinsmagma  hineingeriethen,  mag 
dieses  auch  demselben  ^luthflüssigen  Erdinnern  entstammen, 
aus  dem  sich  früher  die  Olivinmassen  ausgeschieden  hatten,  so 
haben  wir  eben  Einschlüsse  präexistirender  Gesteine  vor  uns 
und  keine  Ausscheidungen  aus  dem  Basalt.  Ich  brauche  des- 
halb auch  nicht  näher  auf  die  Frage  einzugehen,  ob  es  denkbar 
ist,  dai»s  die  Olivinmassen  sich  auf  der  inneren  Erd Wölbung 
ablagerten ,  während  unter  denselben  noch  das  Basaltmagma, 
also  eine  Masse  von  geringerem  specitischem  Gewicht  in  flüs- 
sigem Zustand  vorhanden  war.  Gegen  die  Ausscheidungs- 
theorie spricht  es  ferner,  dass  sich  Olivinfelsbruchstücke,  welche 
mit  den  basaltischen  rjurchaus  übereinstimmen,  auch  in  einem 
Eruptiv»r*^stein  einer  älteren  Epoche  finden.  T.schermak  be- 
schreibt-), dass  in  dem  der  Trias  angehörigen  Augitporphyr 
von  Latcmar  im  Val  Maodic  caus  Olivin  und  Bronzit  zusammen- 
t^esrtzte  Einschlüsse  dieser  Art  vorkommen.  Es  wäre  immerhin 
sonderbar,  wenn  die  ersten  Ausscheidungen  in  diesen  bezüglich 
ihres  geologischen  Alters  weit  auseiuanderstehenden  Gesteinen 
gleich  j^ewesen  wären,  während  die  späteren  Erstarrungspro- 
dueto  verschieden  ausfielen. 

Während  wir  so  bei  Annahme  der  Ausscheidungstheorie 
fortwährend     auf    Widersprüche     und     Unwahrscheinlichkeiten 


{*r~ 


')  Dkk^*«!  I  ,  Die  Ka^altbildunf;  in  ihn»n  i*inzHnrn  l^niständon  er 
hiutcrt .  Iliwrlrni   !,*<»>♦;.  pag.  r)0.  51. 

■)  T»;»  iiKUMAK .  Sitzun^sbt.T.  d.  Wionor  Akad.  d.  \Viss(Mis<'h.  1867 
LVl.  paji;.  'JfeO. 
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stos8cn,  spricht  für  die  Einschlusstheoric  vor  allen  Dingen  die 
von  allen  Forschern  anerkannte  vollständige  petrographische 
Uebereinstiinnuing  der  Kinschliisse  mit  den  anstehenden  Olivin- 
feUvorkommeu ,  welche  Rose.nbuscu  indessen  ganz  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Und  diese  Thatsache  spricht  umsomehr 
für  die  Einschlussnatur,  als  die  Uebcreinstimmung  sich  keines- 
wegs auf  eine  einzelne  Varietät  von  Olivinfels  beschränkt, 
mithin  von  einer  Zufälligkeit  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Vielmehr  dürfte  man  wohl  zu  jedem  anstehenden  Olivinfels- 
Vorkommeu  einen  entsprechenden  Eiuschluss  tinden.  Aus  dem 
Kinkenberger  Basalt  haben  wir  Vertreter  fast  sämmtlicher  von 
RosENBUSOH  unter  den  Peridotiten  aufgeführten  Gesteine  ken- 
nen gelernt:  Es  fanden  sich  Bruchstücke  von  ^Olivin-Diallag-"* 
(d.  h.  Chromdiopsid-)»  von  „Olivin-Enstatit-"*,  sowie  von  „Oli- 
vin-Diallag-Enstatif^-Gesteinen;  es  fanden  sich  ferner  Gesteine 
von  der  Combination  Olivin-Chromdiopsid-Glimmer,  welche  im 
Gestein  von  Tringenstein  in  Nassau  und  einigen  anderen  Ana- 
loga finden,  während  die  grösstentheils  aus  Enstatit  (resp. 
Bronzit)  bestehenden  Einschlüsse,  falls  der  in  denselben  unter- 
pjeordnet  vorkommende  Flagioklas  wirklich  primär  ist,  sich  den 
Noriten  nähern  würden.  Der  aus  grauem  Diopsid  und  grossen 
Pleonastkörnern  bestehende  Einschluss  dürfte  wohl  ein  weiteres 
Glied  dieser  Reihe  repräsentireu,  für  welches,  so  viel  ich  weiss, 
noch  kein  analoges  anstehendes  Gestein  bekannt  ist.  Möglich 
wäre  es  auch,  dass  die  letztgenannten  Bruchstücke  keinem 
sclbstständigen  Gestein  angehörten,  sondern  dass  sie  grobkörnige 
Einlagerungen  in  dem  Olivinfels  bildeten.  Als  höchst  wahr- 
scheinlich kann  dies  von  dem  aus  Chromdiopsid  und  Glimmer 
bestehenden  Einschluss  angenommen  werden,  welcher  einerseits 
mit  Olivinfels  verwachsen  ist  (cf.  pag.  517).  Eine  Bestätigung 
dürfte  diese  Anschauung  in  den  Beobachtungen  von  Rbusch 
finden,  welcher  in  dem  Olivinschiefer  von  Söndmöre  Einlage- 
rungen von  grossen  Olivin-Individuen  fand. ') 

Dass  der  Basalt  ein  solches  Talent  in  der  Nachahmung 
älterer,  an  vielen  Punkten  der  Erde  selbstständig  auftretender 
Gesteine  entwickelt  haben  soll,  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen. 

Am  interessantesten  aber  und  am  überzeugendsten  dürften 
wohl  die  Uandstücke  sein,  welche  eine  ganz  unzweifelhaft 
schieferige  Struktur  zeigen  und  dadurch  eine  weitere  höchst 
wichtige  Analogie  zwischen  den  basaltischen  Einschlüssen  und 
gewissen  anstehenden  Olivinfelsvorkommnisscn  erkennen  lassen. 
W.  C.  Brögger-)    beschreibt   in  einem  Briefe  an  RosENBUtscii 

0  Briof  von  BKrtciir«  an  RosKNHrstii,    veröffentlicht  im  N.  Jahrb. 
für  Mineral.  1880.  11.  Bd.  pa«.  VJO. 
•)  Ebendaselbst  pag.  187  ff. 
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ein  Vorkommen  von  Olivinschiefer,  welcher  in  Gneiss  einge- 
lagert und  dessen  Schieferung  mit  derjenigen  des  Gneisses 
concordant  ist.  Die  Schieferung  wird  bei  diesem  Gestein  durch 
Smarai^dit,  wie  bei  unseren  Einschlüssen  durch  Chromdiopsid 
zur  Erscheinung  gebracht,  und  schreibt  hierüber  Bköoqbr  Fol- 
gendes: ^Der  Smaragdit  kommt  also  hauptsächlich  auf  ge- 
wissen Flächen  vor,  nach  welchen  das  Gestein  sich  dann  auch 
am  leichtesten  trennen  lässt.  Auf  den  verwitterten  Seiten- 
flächen des  llandstücks  zeigt  der  Smaragdit  (und  kleine  Korner 
von  Chromeisenstein),  welche  den  Atmosphärilien  einen  kräf- 
tigeren Widerstand  geleistet  haben,  feine  unterbrochene  Streifen, 
die  also  dünnen  Smaragditschichten  entsprechen.^  Eine  grössere 
Uebercinstimmung  wie  diejenige  des  hier  beschriebenen  Oe- 
steins  mit  den  erwähnten  Einschlüssen  vom  Finkenberg  lässt 
sich  nicht  denken.  Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Gublt 
einige  Stücke  dieses  norwegischen  Gesteins,  und  habe  ich  mich 
auch  aus  eigener  Anschauung  von  der  völligen  Uebereinstim- 
mung  überzeugen  können.  Dass  dort  Smaragdit,  hier  Chrom- 
diopsid anftritt,  kann  wohl  nicht  als  wichtiger  Unterschied 
aufgefasst  werden. 

Mit  dieser  Schieferung  scheint  es  auch  zusammenzuhängen, 
dass  so  viele  Olivinfelseinschlüsse  von  zwei  Seiten  durch  ebene 
parallele  Flächen  begrenzt  werden.  Es  macht  sich  also  auch 
iiior  eine  gewisse  Theilbarkeit  nach  den  Flächen  der  Schic- 
fcrung  geltend.  Nicht  am  wenigsten  scheinen  mir  aber  auch 
die  Knickungen  und  Biegungen  der  Enstatitkrystalle,  sowie  die 
nachherige  Verkittung  der  Bruchttächen  durch  Picotit  bewei- 
send zu  sein,  da  man  sie  wohl  nur  auf  metamorphische  Vor- 
sänge auf  der  primären  Lagerstätte  zurückführen  kann.  Der 
mechanischen  Einwirkung  des  Basaltmagmas  kann  man  diese 
Erscheinungen  nicht  zuschreiben;  durch  diese  konnten  wohl 
Zertrümmerungen  des  Gesteins  hervorgerufen  werden ,  aber 
derartige  Zerbrechungen,  Biegungen  und  Knickungen  der  Kry- 
stalle  inmitten  eines  Gesteins,  welches  im  Grossen  und  Ganzen 
seinen  Zusammenhang  bewahrt  hat,  dürften  sich  wohl  nur  durch 
die  Annahme  von  Biegungen  der  ganzen  Gesteinsmasse  unter 
starkem,  langandauerndem  Druck  erklären  lassen. 

Verhalten  der  Olivinfelseinschlüsse  dem  gluthflfissigen 

Magma  gegenfiber. 

Von  gri>sstor  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
dvr  Olivinfelsoinsohlüsse  ist  nun  natürlich  ihr  Vorhalten  dem 
f«'urigllü>sig(Mi  Magma  gegenüber,  und  dieses  ist  um  so  inter- 
essanter, als  dassi'lhi»  vieileicht  eeeignet  ist,  tiuch  auf  die  Ent- 
^tohungsgesohichtc  des  Basaltes  einiges  Licht  zu  werfen.* 
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Die  Veränderungen,  welclie  die  Mineralien  des  Olivinfels 
im  Basalt  erlitten  haben,  dürften  wohl  nur  in  seltenen  Fällen 
einer  blossen  Einwirkung  der  Hitze  zuzuschreiben  sein,  welche 
die  umgebende  Gesteinsmasse  dem  Einschluss  mittheilte,  viel- 
mehr ist  meist  eine  Auflösung  in  dem  gluthflüssigcn  Magma 
zu  constatiren.  Und  zwar  scheinen  diejenigen  Umwandlungen, 
welche  uns  jetzt  noch  erhalten  sind,  sich  erst  in  dem  Stadium 
der  Erstarrung  des  Basaltes  vollzogen  zu  haben,  wo  sich  die 
basischeren  Minercilien:  Olivin,  Magneteisen  und  Augit  schon 
ausgeschieden  hatten,  und  eine  leichter  schmelzbare,  grossten- 
theils  aus  Feldspath  bestehende  Masse  noch  im  SchmelzHuss 
verblieb,  welche  nach  Ablagerung  jener  Bcstandtheile  nunmehr 
im  Stande  war,  in  grösserem  Maassstabe  auflösend  auf  gewisse 
Mineralien  zu  wirken,  als  es  die  ursprüngliche  Schmelzmasse 
konnte.  So  ist  denn  normale  Basaltmasse  nur  in  äusserst  sel- 
tenen Fällen  und  auch  dann  nur  auf  sehr  kurze  Erstreckung 
in  den  Einschluss  eingedrungen,  während  sich  eine  farblose, 
zum  grössten  Theil  oder  ausschliesslich  aus  Plagioklas  be- 
stehende Masse  stets  zwischen  den  Neuausscheidungen  der 
veränderten  Partieen  des  Einschlusses  findet.  Immerhin  wäre 
eine  solche  Erklärung  dieser  Thatsache  sehr  gewagt,  wenn  wir 
nicht  schon  durch  gewisse  Schmclzerscheinungen  bei  den  Sand- 
steineinschlüssen (cf.  pag.  493)  zu  der  Ueberzeugung  geführt 
worden  wären,  dass  die  Feldspathsubstanz  thatsächlich  noch 
längere  Zeit  in  dünnflüssigem  Zustand  verblieb,  nachdem  sich 
die  basischeren  Bcstandtheile  schon  ausgeschieden  hatten.  Es 
wird  dies  aber  noch  durch  andere  Erscheinungen  ganz  ausser 
Zweifel  gestellt*,  deren  Beschreibung  deshalb  vorausgeschickt 
werden  mr)ge. 

Zunächst  ist  hier  ein  Ilandstück  zu  erwähnen,  welches 
einen  Olivinfelseinschluss  enthält,  der  durch  eine  schmale, 
dunkle,  beiderseits  in  den  Basalt  verlaufemle  Ader,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  selbst  für  normalen  Basalt  zu  halten  ge- 
neigt ist,  in  zwei  Theile  gcthoilt  wird.  Man  gewinnt  durch 
die  Betrachtung  des  Ilandstücks  den  Eindruck,  da<s  der  Ein- 
schluss zersprungen,  und  dass  die  ent'^tandene  Spalte  durch 
nachdringenden  Basalt  ausgefüllt  worden  sei.  Im  Dünnschlif)' 
aber  sieht  man  schon  mit  blossem  Auge,  dciss  die  Ausfüllungs- 
masse  kein  normaler  Ba««alt,  sondern  eine  wasserhelle  Substanz 
ist,  die  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Feld- 
spath zu  erkennen  giebt,  der  von  zahlreichen  langen  Apatit- 
nadeln durchsetzt  wird.  Von  sonstigen  Ausscheidungen  sind 
zu  erwähnen  röthlich  gefärbte  zVugite,  einige  stark  dichroitische 
Maenesiaglimmerlamellen  und  ferner  kleine  tafelförmige  Kry- 
stalle  von  sehr  regelmässig  sechsseitiger  Um^renzanj:,  von  denen 
nur  die   dünnsten   mit   chokoladenbrauner,    in's  Violette   spic- 

Zciu.  d.  D.  geol.  Uei.  \XX  V.  3.  ^^ 
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lender  Farbe  durchscheinen.  Es  ist  dies  dasselbe  Mineral, 
welches  auch  in  den  Schmelzsäumen  der  Quarzit-  (etc.-)  Ein- 
schlüsse den  basaltischen  Feldspath  begleitet  und  weiter  oben 
als  Eisenglanz  gedeutet  wurde  (pag.  492).  Die  Krystalle  des 
Augits  und  des  letzterwähnten  Minerals  sind  meist  auf  die 
Saalbänder  der  Spalte  aufgewachsen,  und  zwar  stehen  die 
Eisenglanztafcin  zum  Theil  senkrecht  auf  diesen  und  erschei- 
nen deshalb  oft  als  parallele  schwarze  Leisten.  Ebenso  haben 
sich  diese  Mineralien  an  einige  Olivinkörner  angesetzt,  die  von 
der  eindringenden  Schmelzmasse  losgerissen  und  eingeschlossen 
worden  sind.  Alle  jene  Ausscheidungen  sind  aber  verschwin- 
dend gegen  die  Menge  des  Feldspaths,  so  dass  nicht  daran 
zu  denken  ist,  dass  wir  es  hier  mit  einer  anderen  Erstarrungs- 
form der  Basaltmasse  zu  thuu  haben.  Ferner  ist  es  bemer- 
kenswerth,  dass  diese  Feldspathader  sich  auch  noch  in  den 
Hasalt  hinein  fortsetzt,  oder  vielmehr,  dass  sie  sich  hier  in 
mehrere  Arme  gabelt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Grenze 
gegen  den  normalen  Basalt  ganz  scharf  gezogen  ist.  Die  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. 

Jener  Sprung  im  Olininfelseinschluss  muss  entstanden  sein, 
als  der  Olivin,  der  Augit  und  das  Magneteisen  sich  schon  aus 
dem  feurigHüssigen  Magma  ausgeschieden  hatten  und  schon  ein 
Gewebe,  gewissermaassen  ein  Skelet  bildeten,  welches  in  sich 
und  mit  dem  Einschluss  bis  zu  einer  gewissen  Festigkeit  ver- 
wachsen war,  so  dass,  als  der  Einschluss  zersprang  und  die 
beiden  Theile  sich  von  einander  trennten,  auch  der  theilweise 
schon  verfestigte  Basalt  zerrissen  wurde.  Der  durch  die  Spalte 
entstandene  leere  Raum  aber  wurde  erfüllt  von  der  Plagioklas- 
substanz,  welche  gewissermaassen  als  Mutterlauge  noch  in 
flüssigem  Zustand  zwischen  dem  Gesteinsskelet  sich  befand. 
(Fig.  II.  Taf.  XVIII.) 

Achnliche  Erscheinungen  finden  sich  nun  nicht  gerade 
selten.  J.  Lehmann  erwähnt  in  seiner  Arbeit  über  die  «.Ein- 
\virkung  eines  feurigflüssigen  basaltischen  Magmas  auf  Gesteins- 
und Mlneraleinschlüsse"*  '),  da.ss  bei  der  Erkaltung  des  Basaltes 
die  Einschlüsse  in  Folge  der  ungleichen  Contraction  gewisser- 
maassen aus  dem  umgebenden  Gestein  herausgeschält  werden, 
indem  Sprünge  und  Spalten  an  ihrer  Peripherie  entstehen. 
Diese  treten,  wie  Lehmann  hervorhebt,  nicht  immer  genau  auf 
der  (irenze  zwischen  Basalt  und  Einschluss  auf,  sondern  ver- 
laufen oft  auch  so,  dass  eine  Zone  von  Basalt  noch  am  Ein- 
srhliisso  haftet.  Diese  Spalten  sind  bei  den  Basalten  gewöhn- 
lich von  Infiltrationen    erfüllt.     Fertigt   man  aber  von    solchen 

*)  Diss.  pag.  13. 
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Stellen  DOnnschlift'e  an ,  so  bemerkt  man  nicht  selten ,  da^s 
beiderseits  die  Ränder  der  Spalte  von  F'eldspath  umsäumt 
sind,  der  hier  dieselben  Einlagerungen  besitzt,  wie  bei  dem 
erstgenannten  Präparat,  und  dass  nur  der  mittlere  Theil  von 
Infiltrationen  eingenommen  wird.  Verfolgt  man  dann  die  Spal- 
ten bis  dahin,  wu  sie  enger  werden,  so  sieht  man,  dass  die- 
selben hier  vollständig  von  Feldspath  erfüllt  sind.  (Wenn  die 
Spalte  sich  immer  weiter  ftti'nete,  so  musste  zuletzt,  wenn  nicht 
genügend  Feldspathsubstanz  nachdrang,  natürlich  ein  Hohlraum 
entstehen.)  Diese  mit  Feldspath  erfüllten  peripherischen  Spalten 
begrenzen  sehr  häufig  auch  die  kieselsäurcreichen  Einschlüsse, 
und  wenn  dieselben  an  Sandsteineinschlüssen  auftreten,  welche 
schon  nach  innen  zu  eine  Feldspathzone  enthalten,  die  in  der 
auf  pag.  493  beschriebenen  Weise  entstanden  ist,  so  verlaufen 
zwei  Feldspathzonen  nebeneinander,  welche  durch  die  Zonen 
der  grünen  Augite  und  des  Eisenglanzes  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Es  dürfte  durch  diese  Erscheinungen  wohl  der  Beweis 
erbracht  sein,  dass  nach  Ausscheidung  des  Olivins,  des  Augits 
und  des  Magnetei^ens  eine  —  jetzt  vielleicht  mehr  dünnflüssige 
—  Schmelzmasse  übrig  blieb,  welche  noch  im  Stande  war, 
auf  Spalten  und  Sprüngen  in  die  Einschlüsse  einzudringen. 

Gleichzeitig  geht  aus  diesen  Erscheinungen  hervor,  dass 
schon  in  diesem  Stadium  der  Erstarrung  des  Basaltes  eine 
beträchtliche  Volumveränderung  stattgefunden  hat.  In  den 
angeführten  Beispielen  ist  hierdurch  eine  Loslösung  des  Ein- 
schlusses vom  Basalt  erfolgt.  Wo  dies  nicht  geschah,  mag  die 
Volumveränderung  des  Basaltmagmas  wohl  auch  die  Veran- 
lassung zu  einer  Auflockerung  des  Einschlusses  gegeben  haben, 
wodurch  dann  das  Eindringen  der  Schmelzmasse  in  denselben 
noch  begünstigt  wurde.  *) 

So  hatte  ich  denn  mehrfach  Gelegenheit,  Olivinfelsein- 
einschlüsse  zu  beobachten,  welche  von  Strömen  von  Feldspath 
vollständig  durchzogen  waren,  so  dass  die  Krystallkörncr  des 
Einschlusses  zum  grossen  Theil  isolirt  in  einem  Aggregat  von 
Plagioklaskrystallen  lagen. 

Dass  und  in  welcher  Weise  diese  Schmelzmasse  nun  auf- 
lösend und  metamorphosirend  auf  die  Einschlüsse  eingewirkt 
hat,  soll  im  Folgenden  auseinandergesetzt  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  dasjenige  Mineral,  welches  vor- 
zugsweise der  Zerstörung  anheimfällt,  den  Chromdiopsid,  so 
sind  die  Veränderungen,  welche  derselbe  erleidet,  ziemlich 
mannichfaltig. 

Zunächst  bemerken    wir   ein   Abschmelzen  der  Krystalle, 

^)  Cf.  Leiim/VM.n,  Diös.  pag.  13. 
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und  möge  hier  die  Beschreibung  eines  Präparates  Platz  fiodeo, 
welches  am  deutlichsten  und  schönsten  diese  Lrscheinunir  zeiet. 

Die  Untersuchung  ergiebt,  dass  dieser  Einschluss  aos 
t;ros>en,  farblosen  Olivinen  und  zahlreichen  Chromdiopsiden 
besteht.  Der  Olivin  zeigt  hier,  wie  überall  im  01i\'infels,  viele 
Flüs>iifkeitseinschlüsse,  ist  aber  sonst  sehr  einschlussfrei.  Auch 
die  Chromdiopside  stellen,  vun  Flüssigkeitseinschlüssen  abge- 
>rhen,  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  eine  sehr  reine  Sub- 
>tanz  von  hellgrüner  Farbe  dar,  aber  sie  haben  sich  in  die>em 
Zustande  nur  da  erhalten,  wo  sie  noch  ringsum  von  Olivin 
ein:£eschlossen  sind.  Dies  ist  aber  nur  an  wenigen  Stellen 
der  Fall,  denn  fast  durchgehends  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen den  einzelnen  Kömern  aufgehoben,  indem  sich  eine 
reichliche  Schmelzmasse  in  breiten  Adern  zwischen  die  ein- 
zelnen Individuen  gedrängt  hat ,  die  zu  einem  verworrenen 
Aggregat  von  Plagioklas  mit  eingelagerten  langnadelförmigen, 
farblosen  Apatiten  erstarrt  ist.  Ueberall,  wo  nun  der  Chrom- 
diopsid  mit  der  Schmelzmas^e  in  Berührung  kommt,  hat  eine 
deutliche  Abschmelzung  stattgefunden ,  welche  sich  durch  eine 
n>thliche  Färbung  der  Ränder  zu  erkennen  giebt.  Dabei  zeigt 
sich  deutlich  das  Bestreben  einer  Einwirkung  parallel  den 
Flächen  einer  regelmässigen  Krystallform,  indem  die  röthliche 
Färbung  oft  nach  dem  Innern  durch  gerade  Linien  begrenzt  ist, 
welche  einer  solchen  regelmässigen  Form  entsprechen.  Dies 
ist  um  so  auffallender,  als  die  ursprünglichen  Chronidiopsid- 
kr)\>talle  zwar  oft  in  der  Prismenzone  geradlinig  begrenzt 
>ind,  aber  nur  selten  eine  regelmässige  Scheitelbegrenzuog 
zeigt  n.  Dass  die  röthliche  Färbung  thatsächlich  auf  die  Ein- 
wirkung der  Schmelzmasse  zurückzuführen  i>t,  wird  dadurch 
bewiesen,  da>s  diejenigen  Körner,  welche  einerseits  noch  mit 
Olivin  verwachsen  sind,  nur  an  dem  im  Feldspath  liegenden 
Rande  geröthet  sind,  während  die  andere  Seile  intakt  geblie- 
hen ist.  Die  Farbenänderung  dürfte  vielleicht  so  zu  erklären 
soi[K  dass  ein  Theil  der  Metalle,  namentlich  das  Chrom,  nun- 
tiit'hr  in  einer  anderen  Oxvdationsstufe  in  dem  Mineral  ent- 
halten  ist. 

Nach  der  theilweisen  Einschmelzung  hat  dann  ein  Wachs- 
tluim.  eine  Wiedererneuerung  des  urs))rünglichen  Krystalls  aus 
dor  Schmelzmasse  stattgefunden ,  und  so  sind  Krystalle  mit 
in«'lir  oder  wcnitier  vollständiger  äusserer  Form  entstanden, 
wclolh*  einen  deutlichen  zonalen  Aufbau  zeigen,  deren  grünlich 
•jefärbte  Kerne  Keste  der  ursprünglichen  Chromdiopside  sind, 
währiMid  «iie  röthlich  gefärbten  Zonen  sich  aus  den  eingeschmol- 
zenen Partieen  «Icr  letzteren  neugebildet  haben.  Indessen  ist 
nicht  dii.'  \:Aui\i  Ma-se  do«i  ••inno^chmoizenon  .Materials  zu  diesem 
Wit-ileraufbau   verwandt   worden,    vielmehr  hat  sich   ein  Theil 
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desselben  in  selbstiständigcn  Individuen  ausgeschieden,  und  so 
ist  das  farblose  Feldspathaggregat  stellenweise  ganz  erfüllt 
von  nadelfürniigen  Augitmikrolithen.  Daneben  haben  sich  einige 
Blättchen  von  Magnesiaglinmier  und  zahlreiche  grosse  Erz- 
körner  (zuweilen  mit  quadratischen  Durchschnitten)  ausge- 
schieden ,  welche  vollständig  undurchsichtig  sind ;  ob  hier 
Magneteisen  oder  ein  sehr  dunkler  Picotit  vorliegt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

Die  Abschmelzung  hat  sich  aber  nicht  auf  die  Ränder  der 
Krystalle  beschränkt,  sondern  die  Schmelzmasse  ist  auch  an 
vielen  Stellen  buchtenartig  in  die  Krystalle  eingedrungen,  auch 
hier  das  Bestreben  zeigend,  regelmässige  Krystallformen  herzu- 
stellen, und  hat  dann  einige  der  grösseren  Krystalle  an  vielen 
Stellen  durchbrochen  und  in  mehrere  Körner  zerlegt.  Bei 
vielen  derselben  fand  nun  derselbe  Process  statt,  der  eben 
beschrieben  worden  ist,  sie  wurden  theilweise  eingeschmolzen, 
erneuerten  sich  wieder  aus  ihrer  Lösung  und  liegen  nun  als 
ziemlich  wohlbegrenzte  Krystalle  in  einem  Feldspathaggregat. 
Die  gegenseitige  Lage  aber  beweist  aufs  schlagendste  ihre 
ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  zu  einem  einzigen  Krystall; 
die  Spaltbarkeit  verläuft  bei  allen  in  derselben  Richtung,  und 
gegen  polarisirtes  Licht  zeigen  alle  das  gleiche  optische  Ver- 
halten. Die  Abbildung  3  Taf.  XVIIL  stellt  eine  Stelle  dieses 
Präparates  dar. 

Wir  haben  hier  also  einen  Vorgang  kennen  gelernt,  welcher 
in  vieler  Beziehung  an  die  Einschmelzung  und  Wiedererneue- 
rung der  Feldspathe  in  den  granitischen  und  trachytischen 
Einschlüssen  erinnert, 

Bemerkenswerth  für  die  Frage  nach  dem  Verbleib  des 
Chromdiopsids  bei  der  Zertrümmerung  der  Olivinfelseinschlüsse 
ist  es,  dass  man  häufig  in  Dünnschliffen  des  Basaltes  porphy- 
rischen Augitkrystallcn  begegnet,  deren  Kerne  aus  smaragd- 
grünem Chromdiopsid  (mit  Flüssigkeitseinschlüssen)  bestehen, 
deren  Umrandung  aber  durch  eine  solche  neugebildete  Zone 
von  röthlichbraunem  Augit  gebildet  wird.  Makroskopisch  er- 
scheinen diese  Krystalle  dann  schwarz  und  sind  deshalb  nicht 
sofort  als  Bruchstücke  der  Olivinfelseinschlüsse  zu  erkennen. 

Eine  weitere  Art  der  Einwirkung  des  gluthfiüssigen  Mag- 
mas besteht  nun  darin,  dass  zahllose  Einschlüsse  eines  secun- 
dären  Schmelzproductes  den  Krystall  erfüllen.  Oft  scheinen 
dieselben  ganz  isolirt  zu  sein,  in  anderen  Fällen  sind  sie  aber 
auch  durch  feinste  Glasäderchen  mit  einander  verbunden.  Diese 
Erscheinung  erstreckt  sich  entweder  nur  auf  die  Ränder  der 
Krystalle,  oder  aber  es  dringen  Schwärme  solcher  Schmelz- 
einschlüsse in  das  Innere  derselben  ein  und  erscheinen  dann, 
wenn  diese  Züge  quer  vom  SchlifT  durchschnitten  werden,  wie 
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ivf^f-=L  ieic,  ienr.  TeGn  mar*  ria-s  ?':-i -hTC  Lhnzr-ii'.r?:-  z's.- 

hrr.-ai'ten  Kin-':hiü.*-e  z-m  ^rO^^tec  Th-L  2ir:!':izei:i£  aii>-   :iid 

v^rhiit  -ich  auch  d^Ltli:h  -iof  prlbr-rrhrc-:  uni  Iz  irc  ät'— 
i<ir^n  di-e-er  Lia*chl:i>ä*  erkrur::  aian  cf:  dratiich«?  F^i.iip-Aih- 
iei-t-rri,  Uabtri  sini  daon  >'=:hr  oft  die  Chrjriiiiotii'ie  «i^i*! 
ar.?2efar;i!i.  indem  si:h  kleise  Kry^ralleiiilz^ii^'^c  zieh  d<es 
.S'^hm-rizeinsohidisen  hin  bilden,  »«jnii:  iewChnücb.  eize  Aoä- 
.-cheidung  von  Pic'.tii  und  Mazne^ia^liriinier  Hani  iz  Hacd 
geht.  Der  Vorgang  >ch':iat  ai.»o  in  der  Wei*e  verlaufen  zo 
sein ,  da>-  die  Feldspat h?ab>taDZ  autiO^ecd  in  iec  Rry^cail 
ein  Iran  ^%  das*  die  Lü>un^  z.  Th.  in  amorphe  na  Zütand  ersrarrte. 
z.  Th-  Mch  aber  auch  icdiviiu<tii>irie.  w.jfcei  ei::rjtheii>  eine 
Wiedererneuerung  des  Chruiijdiop>id*  und  ■  us^oheiduci  de* 
Feld.^paths,  anderentheiis  aber  eiLe  Neubiidunz  V':n  Pi-xcit  aod 
Magnesiaizlimnier  stattfand.  Auch  hier  i>t  die  Umvacdiuu 
oft  und  zwar  l>esonder?r  an  den  R^indem  von  einer  rOthiich^D 
Färbun;r  der  angegriffenen  Stellen  bezieitet.  Wie  [.^'i  den 
Quarzen  und  Feldspar  he  n.  *o  i*l  auch  hier  di«:-  Ent*t'='htiiii:  der 
i^ulirt^ii  Gla*ein.*chlijs>e  nicht  VMll>tändi|:  autjekÜrc.  «ecngleich 
d^r  Zu^ammenhani;  mit  einer  von  au  **•=•!.  «^iniedruri-jr-nen 
.S':hinelznia.>sr-  nicht  zw»-ifrlhait  i*t. 

Natijrlich  ieh»rn  die>e  briden  Arr»n  der  l'mwandlun^  der 
Chroindiopside  sehr  oft  Hand  in  Hand,  un^i  so  jri^en  die 
theilwei>e  eini;e>chni<jlzenen  und  au>  der  Schmelzmasse  wieder 
erneuerten  Krvstalle  hitutiL!  iileiohzeiti^  im  Innern  ein  mehr 
oder  weni:!er  v»frv;hiacktes  Au*>eh«:n. 

Wir  kouiüien  nunmehr  zu  eimr  diitttu  Art  der  Umvand- 
luni!  der  Chroindiup>idL' ,  welche  sich  unz^tn^iu  häuhg  in  den 
basalti>chen  Ein>chliissen  tindet.  >ehr  oft  bemtrrkt  man.  das» 
dunkle  Schattiruni^en  vum  Basalt  au>^ehend  (zuweilen  in  pa- 
rfilleler  Richtung)  den  Kin>chlus>  durch>etzen,  welche  durch 
ein  sehr  feinkörniges  Mineralajizregat  henurgebracht  werden, 
in  dem  man  mit  der  Luupe  nur  kleinste,  glänzend  schwarze 
Partikelchen  erkennen  kann.  .Man  erhält  bei  oberdaohUcher 
lU:trachtung  den  Lindruck,  aU  sei  das  Basaltmagma  auf  Adern 
in  i\f'U  Finschlus>  eingedruni^en  und  mit  ihm  verschmulzen. 
Difr  Miikro<>kopische  Untersuchung  von  Dünnschlitien,  di«*  vuo 
s«ilcli»*n  Stelb.M)  angefertigt  sind,  lehrt  jedoch,  dass  man  es  auch 
liit-r  mit  rmwandlunu<producien  der  Chromdiopside  zu  thun 
hat.     Schon  bei  mässit^tr  Vergrösserung  erkennt  man«  das»  die 
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im  Bandstücke  dunkel  erscheinenden  Partiecn  aus  Systemen 
paralleler  Reihen  von  kleinen  lichtgrünen  Augitkryställchen 
bestehen,  welche  meist  eine  sehr  regelmässige,  kurzsäuleutur- 
inige  Ausbildung  haben  und  nur  in  seltenen  Fällen  kleine 
rundliche  Körner  darstellen.  Fast  stets  tritt  bei  allen  Kry- 
stallen  desselben  (.'omplexes  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei 
einer  Drehung  des  Objecttisches  gleichzeitig  Dunkelheit  ein, 
sie  sind  also  gleich  orientirt,  und  so  ist  nicht  daran  zu  zwei- 
feln, dass  sie  alle  aus  einem  einzigen  grösseren  Krystall  ent- 
standen sind,  ähnlich  wie  der  Uralit  durch  Umwandlung  des 
Augits  sich  bildete.  Aehnliche  Gebilde  scheint  Becker  in 
seiner  Arbeit  ^)  zu  beschreiben  und  zwar  sagt  er  darüber: 
^Diese  letztere  (nämlich  eine  bröckelige  Zone  zwischen  zwei 
Pyroxenen)  besteht  aus  vielen  kleinen  eng  aneinandergelagerten, 
farblosen  bis  grünlichgrauen  Körnchen,  welche  im  polarisirten 
Licht  verschiedenfarbig  erscheinen,  mithin  optisch  verschieden 
orientirt  sind.'*  Ohne  die  Richtigkeit  der  BKCKEu^schcn  Beob- 
achtungen im  vorliegenden  Falle  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen, 
möchte  ich  bemerken,  dass  aus  der  verschiedenen  Farbe  der 
Körnchen  nicht  folgt,  dass  sie  verschieden  orientirt  sind,  da 
viele  derselben  nicht  die  ganze  Dicke  des  Präparats  einnehmen, 
andere  vielleicht  übereinanderliegen,  und  so  also  die  Licht- 
strahlen verschieden  dicke  Schichten  des  Minerals  zu  durch- 
laufen haben.  Nach  meinen  Beobachtungen  löschen  aber  die 
Krystalle  der  meisten  Complexe,  wenn  sie  auch  bei  anderen 
Stellungen  des  Präparats  verschiedene  Farben  zeigen,  doch  alle 
bei  einer  und  derselben  Stellung  aus,  und  dies  ist  für  die 
Beurtheilung  ihrer  Orientirung  maassgebend.  Wo  die  Aus- 
löschung nicht  gleichzeitig  stattfindet,  mag  dies  in  vielen  Fällen 
auch  darauf  beruhen,  dass  unterliegender  Feldspath  störend 
einwirkt. 

Den  Beweis,  dass  diese  Augitcomplexe  thatsächlich  durch 
die  Umänderung  der  Chromdiopside  entstanden,  liefern  solche 
Krystalle,  welche  nur  zum  Theil  in  diese  Reihen  von  kleinen 
Augiten  aufgelöst  wurden;  die  letzteren  liegen  dann  in  der 
Richtung,  in  welcher  die  Spaltbarkeit  des  ursprünglichen  Indi- 
viduums verläuft  und  löschen  gleichzeitig  mit  diesem  aus,  sind 
also  auch  mit  ihm  gleich  orientirt. 

Zwischen  den  Augitkrystallen  liegen  nun  in  überaus  grosser 
Anzahl  kleinste  oktaüdrische  Krystalle,  welche  namentlich  bei 
starker  Vergrösserung  deutlich  mit  bräunlicher  Farbe  durch- 
scheinen. Sie  sind  iu  Salzsäure  unlöslich  und  können  nur  als 
Picotit  gedeutet  werden.  Dass  keine  Verwechselung  mit  Magnet- 
eisen  vorliegt,    wird   auch  dadurch  bewiesen,    dass    aus    dem 

^)  Diese  Zeitschrift  1881.  pag.  45. 
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Pulver  solcher  Partieen  vom  Magnet  keine  Spur  von  Erz  aus- 
gezogen wird. 

Ferner  liegen  zwischen  den  Augitreihen  in  derselben  Rich- 
tung, in  welcher  diese  verlaufen,  dünne  Blättchen  von  Mag- 
nesiaglimnier,  welche,  wenn  der  Schliff  parallel  der  Spaltungs- 
richtung  verläuft,  als  unregelniäs.sige  braune  Flecken,  wenn  er 
quer  zu  derselben  geführt  ist,  als  schmale,  stark  dichroitische 
Leisten  erscheinen.  Jene  Augitreihen  sind  nun  entweder  dicht 
aneinander  gedrängt  oder  sie  sind  mehr  oder  weniger  locker; 
überall,  wo  eine  Lichtung  zwischen  den  Krystallen  vorhanden 
ist,  bemerkt  man  dass  dieselben  in  eine  farblose,  das  Licht 
doppelt  brechende  Grundmasse  eingebettet  sind,  welche  aus 
triklinem  Feldspath  besteht.  Der  letztere  bildet  meist  ein 
verworren-blätteriges  Aggregat,  in  welchem  keine  regelmässigen 
Formen  zu  erkennen  sind;  zuweilen  aber  erblickt  man  auch 
schinale,  leistenft'irmigc  Krystalle,  welche  vollkommen  identisch 
mit  den  Plagioklasleisten  des  Basaltes  sind.  Dass  solche 
Partieen  der  Olivinfelseiubchlüsse  nicht  ursprünglich  ihre  jetzige 
Beschatfenheit  gehabt  haben,  sondern  thatsächlich  das  Product 
einer  Umänderung  durch  das  umgebende  Magma  sind,  das 
wird  aufs  klarste  durch  die  stete  Anwesenheit  des  Feldspaths 
bewiesen,  der  im  frischen  Olivinfels  niemals  vorkommt,  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Basalt  in  den  meisten  Präparaten 
klar  zu  ersehen  ist,  und  der  nicht  die  geringsten  Symptome 
einer  Klnschmelzung  verräth,  wie  sie  bei  den  Feldspathen  der 
granitischen  Ciesteine  z.  B.  stets  wahrzunehmen  sind. 

Namentlich  autlallend  ist  es  nun,  dass  diese  umgewandelten 
Partieen  sehr  scharf  gegen  den  Basalt  begrenzt  sind.  Oft  zeigen 
sehr  scharfkantige  Bruchstücke  diese  Art  der  Umänderung,  und 
verläuft  die  Grenze  dann  an  diesen  Partieen  ebenso  geradlinig, 
wie  da,  wo  Olivin  an  den  Basalt  anstösst.  Auch  diese  That- 
sache  ist  aber  leicht  begreiflich,  wenn  wir  uns  der  eigenthüm- 
lichen  Fähigkeit  der  Plagioklassubstanz ,  sich  in  einem  be- 
stimmten Stadium  der  Basaltbilduni;  von  den  übrigen  Mineralien 
des  Magmas  zu  trennen,  erinnern,  welche  wir  schon  mehrfach 
constatirt  haben. 

Diese  Art  der  Umwandlung  unterscheidet  sich  also  dadurch 
von  der  ersterwähnten,  dass  in  diesem  Falle  der  Zusammen- 
hang des  Einschlusses  im  (i rossen  und  Ganzen  gar  nicht  gestört 
ist,  dass  vielmehr  die  Plagioklassubstanz  direct  die  Krystalle 
selbst  metamorphosirend  durchdrungen  hat,  indem  sie  vielleicht 
den  Spalt ungssprüngen  folgte  und  von  hier  aus  ihre  auHüsende 
Thätigkeit  begann.  Ob  hierbei  der  ursprüngliche  Krystall  sich 
vollständig  auflöste,  und  also  die  kleinen  Krystalle  ihrer  ganzen 
MasM'  nach  Neubildungtm  sind,  oder  ob  Kerne  des  urs[)rünt2- 
lichen  Krystalls  erhalten  blieben,  die  sich  nun  wieder  vervoll- 
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ständigteu,  niuss  unentschieden  bleiben;  wahrscheinlicher  jedoch 
dürfte  das  erstere  sein,  da  ein  zonaler  Aufbau  bei  diesen  Kry- 
stallen  nicht  zu  beobachten  ist.  liemerkenswerth  ist  es,  dass 
hier  die  Neubildungen  dieselbe  grüne  Farbe  haben,  wie  die 
ursprünglichen  Chromdiopside,  während  bei  der  ersten  Art  der 
Umwandlung  die  nougebildeten  Augite  röthliche  Farbe  haben. 
(Sollte  dies  vielleicht  so  zu  erklären  sein,  dass  höher  oxydirte 
metallische  Bestandtheile,  welche  bei  jenen  die  röthliche  Farbe 
hervorbrachten,  bei  dieser  Art  der  Umwandlung  in  Gestalt  des 
Picotits  sich  ausschieden?) 

Erleichtert  wurde  das  Vordringen  der  Schmelzmasse  in 
das  Innere  der  Einschlüsse  dadurch,  dass  die  Chromdiopside 
es  lieben,  sich  zu  zusammenhängenden  Partieen  und  Lagen 
aneinanderzureihen,  und  da  dieselben  gewissermaassen  ein  für 
die  Schmelzmasse  durchlässiges  Medium  darboten,  so  sehen  wir 
an  den  Uandstücken  die  dunklen  Schattirungen  gleich  zusam- 
menhängenden ,  parallel  verlaufenden  Adern  die  Einschlüsse 
durchziehen.  Solche  metamorphosirte  Einschlüsse  bringen  dann 
oft  deutlicher  die  schiefrige  Structur  zur  Anschauung,  als  die 
unveränderten,  in  denen  sich  der  Chromdiopsid  zuweilen  we- 
niger scharf  vom  Olivin  abhebt. 

Wir  sehen  also,  dass  nach  der  Auflösung  einestheils  eine 
Wiederausscheidung  von  Augit,  anderentheils  aber  eine  che- 
mische Zersetzung  der  aufgelösten  Masse  stattfand,  als  deren 
Resultate  der  Picotit  und  der  Magncsiaglimmer  anzusehen  sind. 
(Fig.  4.  Taf.  XVIII.) 

Viel  seltener  als  beim  Chromdiopsid  bemerkt  man  eine 
Veränderung  beim  Olivin,  einmal  weil  der  letztere  der  Schmelz- 
masse thatsächlich  bedeutend  grösseren  Widerstand  entgegen- 
setzte, sodann  aber  auch,  weil  die  Schmelzerscheinuugen  beim 
Olivin  schwerer  zu  erkennen  sind.  Eine  Farbenveränderung 
ist  an  den  Olivinen,  wenn  sie  mit  der  basaltischen  Schmelz- 
masse in  Berührung  kommen,  nicht  wahrzunehmen,  und  so  ist 
man,  wenn  man  constatiren  will,  ob  eine  Einschmelzung  dieses 
Minerals  stattgefunden  hat,  hauptsächlich  darauf  angewiesen, 
zu  untersuchen,  ob  die  äussere  Form  der  übrig  gebliebeneu 
Körner  auf  einen  derartigen  Process  hindeutet.  Auch  hierbei 
ist  aber  die  Erkennung  der  Schmelzerscheinungen  nicht  immer 
leicht,  weil  die  Olivine  da,  wo  sie  mit  Chromdiopsid  verwachsen 
sind,  auch  schon  in  frischem  Zustande  gewöhnlich  abgerundete 
Formen  besitzen.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  Abschmelzung 
der  Ränder  der  Olivinkörner  in  vielen  Einschlüssen  ganz  un- 
verkennbar. Namentlich  ist  dies  da  der  Fall,  wo  das  Vor- 
handensein von  Chromdiopsid  der  Schmelzmasse  den  Weg  in 
die  Einschlüsse  gebahnt  hatte,  während  sich  bei  Einschlüssen, 
welche   der   Hauptsache  nach    aus  Olivin  bestehen,    die  Ab- 
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Schmelzung  hauptsächlich  auf  die  iländer  beschränkte.  Wo 
nun  die  Schmelzmasse  in  die  Einschlüsse  eindrang,  bemerkt 
man  häufig,  dass  die  Olivine  ein  eigenthümlich  au.<%gebuchtctes, 
gekerbtes  und  zersplittertes  Aussehen  haben,  und  dass  auch 
hier  grössere  Körner  in   mehrere  kleinere  zerfallen  sind. 

Von  grossem  Interesse  ist  es  nun,  dass  auch  beim  Olivin 
eine  Neuausscheidung  des  eingeschmolzenen  Materials  stattge- 
funden hat.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich  schön  in  dem  Prä- 
parat eines  Einschlusses,  welcher  von  zusammenhängenden  La- 
gen von  Chromdiopsid  durchsetzt  ist.  Der  Chrumdiopsid  ist 
zum  grössten  Theil  in  die  erwähnten  Complexc  paralleler 
Reihen  kleiner,  grüner  Augite  zerfallen,  und  dazwischen  ist 
eine  reichliche  Plagioklasmasse.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man  nun,  dass  zwischen  den  Augitcomplexen  auch  an  vielen 
Stellen  Anhäufungen  von  kleinen  z.  Th.  sehr  regelmässig  be- 
grenzten Olivinkrystallen  in  der  ehemaligen  Schmelzmasse 
liegen ,  welche  —  und  das  ist  namentlich  intetessant  — 
massenhafte  Picotitoktaeder  umschliessen.  Wir  haben  hier  in 
demselben  Präparat  die  ursprünglichen  Olivine  des  Einschlusses 
mit  ihren  Flüssigkeitseinschlüssen  und  die  neugebildeten  mit 
den  Picotiteinschlüssen  nebeneinander. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  ferner  wegen  der  ganz 
eigenthümlichen  Art  seiner  Umwandlung  noch  ein  Einschluss, 
welcher  eine  so  durchgreifende  Metamorphose  erlitten  hat,  dass 
man  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  seinen  Urs|)run;;  errathen 
sollte.  Derselbe  stellt  eine  feinkörnige,  dunkol^raue  Masse 
dar,  die  sich  vom  Kasalt  nur  sehr  weni«^  abhebt.  In  dieser 
sieht  man  makroskopisch  wenige  grössere  Olivinkörner  und 
einige  kleine  (Jlimmerblättchen;  ausserdem  erkennt  man  zahl- 
reiche etwas  hellere  graue  Klecken,  die  dem  Einschluss  ein 
getigertes  Aussehen  geben ,  und  die  durch  mattglänzende, 
rauhe  Spaltungsflächen  gebildet  werden.  Untersucht  man  nun 
unter  dem  Mikroskop  zunächst  die  hellgrauen  Flecken,  so 
erkennt  man,  dass  dieselben  den  oben  beschriebenen  Com- 
plexen  der  kleinen  Augitkrystalle  ähnlich  sehen,  dass  sie 
aber  in  Wirklichkeit  aus  parallelen  Reihen  kleinster  ovaler 
Olivinkörnchen  bestehen.  Auch  hier  liegen  die  Körner  in 
einer  reichlichen  farblosen  Grundmasse,  welche  um  jeden 
Complex  herum  noch  einen  hellen  Hof  bildet.  Wendet  man 
nun  polarisirtes  Licht  an,  so  sieht  man,  dass  die  zu  einem 
Olivincomplex  gehörende  Grundmasse  hier  aus  einem  ein- 
zigen grossen  Feldspath- Individuum  besteht,  welches  an  dem 
einschlussfreien  Rande  deutliche  Zwillingsstreifung  erkennen 
lässt.  Die  Streifung  geht  der  Richtung  der  Olivinreihen  pa- 
rallel.     Das    (lanze   ist    erfüllt   mit  zahllosen  Picotitkümchen, 
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die  hier  bis  zu  kleinsten  Diiuensioncn  herabsinken  und  dabei 
stark  peJiucid  werden. 

Die  zwischen  diesen  helleren  Flecken  liegende  Masse  ent- 
hält ebenfalls  zahllose  Olivin-  (und  einige  Augit-)  Kryställchen, 
die  aber  hier  alle  sehr  regelmässig  begrenzt  und  weniger  streng 
in  Ueihen  angeordnet  sind.  Ausserdem  sind  sie  viel  lockerer, 
so  dass  mehr  Platz  für  die  farblose,  hier  aus  einem  verwor- 
renen Aggregat  von  Plagioklas  bestehende  Grundmassc  übrig 
bleibt.  Auch  liier  finden  sich  massenhafte  Picotitoktaöder  als 
Einschlüsse  im  Olivin  und  im  Plagioklas,  sowie  ferner  einige 
Blättchen  von  Magnesiaglimmer.  Ausserdem  erblickt  man 
grosse,  röthliche,  mehr  oder  weniger  regelmässig  begrenzte 
Augite,  welche  oft  noch  Kerne  von  grünem  Chromdiopsid  ent- 
halten und  dadurch  ihre  Abstammung  zu  erkennen  geben.  Die 
abgerundeten  Umrisse  der  grösseren  Olivine  lassen  deutlich 
eine  Abschmelzung  erkennen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch 
in  diesem  Präparat  der  Plagioklas  eine  breite  Spalte  zwischen 
Basalt  und  Einschluss  erfüllt,  und  dass  der  liand  des  letzteren 
mit  zahllosen  grossen  Picotitkörnern  besetzt  ist.  Es  ist  dies 
eine  Erscheinung,  welche  bei  sehr  vielen  Olivinfelseinschlüssen 
wahrgenommen  werden  kann ,  und  zwar  ist  hervorzuheben, 
dass  diese  an  den  Rändern  sich  ansiedelnden  Körner  stets 
sehr  wenig  pcllucid  sind.  Es  ist  dies  wichtig  für  die  Erklä- 
rung der  Thatsache,  dass  man  so  selten  in  der  eigentlichen 
Basaltmasse  Piootit  erkennt. 

Bkckku  hat  in  seiner  Arbeit  eine  Beschreibung  der  secun- 
dären  Glaseinschlüsse  in  den  Olivinen  gegeben.  Dieselben 
erinnern  ganz  an  die  bei  den  Quarzen  schon  beschriebenen 
Erscheinungen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  dort  meist 
keine  fixe  Libelle  zu  beobachten  war,  dies  hier  aber  sehr  oft 
der  Fall  ist.  Wie  bei  den  Quarzen,  so  scheinen  dieselben  auch 
hier  zuweilen  den  Lagen  der  Flüssigkeitseinschlüsse  gefolgt  zu 
sein,  denn  nicht  selten  sieht  man  beide  durcheinander  liegen. 
Das  Glas  erscheint  wie  beim  Quaiz  fast  farblos.  Niemals  aber 
erhalten  die  Krystalle  durch  diese  Einschlüsse  ein  so  ver- 
schlacktes Aussehen,  wie  die  Augite,  was  schon  dadurch  be- 
dingt ist ,  dass  beim  Olivin  die  Farbe  gar  nicht  alterirt  wird. 
Auch  die  BECKER^sche  Beschreibung  der  durch  künstliche  Ein- 
schmelzung  erzeugten  secundären  Glaseinschlüsse  in  den  Oli- 
vinen kann  ich  durchaus  bestätigen. 

Ferner  war  es  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  auch 
beim  Oliviu  eine  Abschmelzung  nach  den  Kry stallflächen  statt- 
gefunden hat,  ähnlich  wie  es  der  Chromdiopsid  zeigt.  Im  Basalt 
erblickt  man  sehr  oft  Olivinkrvstalle ,  welche  nur  in  rohen 
Umrissen  die  Form  des  Olivins  darstellen,  aber  keine  .scharfen 
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Ecken  und  Kanten  besitzen,  während  andere  Krystalle  wieder 
mit  aufifallend  scharfen  Formen  in  der  Grundmasse  liegen. 
Dies  zusammengenommen  mit  der  Angabe  Zihkei/s,  dass  auch 
in  den  Olivinen  des  Basaltes  Flüssigkeitseinschlüsse  vorkom- 
men, lässt  vermuthcn,  dass  auch  beim  Olivin  eine  Einschmel- 
zung  nach  Krystallflächen  und  dann  vielleicht  auch  eine 
Wiedererneuerung  aus  der  Schmelzmasse  stattgefunden  habe. 
Die  Untersuchung  der  Einschlüsse  und  der  basaltischen  Oli- 
vine  konnte  mir  indessen  hierfür  schon  deswegen  keinen 
Beweis  liefern,  weil,  wie  aus  dem  vorher  Gesagten  folgt,  eine 
deutliche  Grenze  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Krystall 
kaum  erwartet  werden  konnte.  Eine  Andeutung  für  solche 
Vorgänge  kann  jedoch  darin  erblickt  werden,  dass  viele  Olivin- 
krystalle  des  Basaltes  in  der  äusseren  Umrandung  Picotit- 
eiuschlüsse  besitzen,  im  Innern  aber  nicht.  Während  nun 
meine  Untersuchungen  am  Basalt  in  dieser  Beziehung  ohne 
festes  Resultat  blieben ,  lieferten  andere  Beobachtungen  den 
Beweis,  dass  Beides,  sowohl  die  Abschmelzung  nach  Krystall- 
flächen, als  die  Wiedererneuerung  aus  der  Schmelzmasse  auch 
beim  Olivin  vorkommen  kann. 

Zunächst  wurde  ein  Schmelzversuch  in  folgender  Weise 
angestellt : 

In  einem  hessischen  Thontiegel  wurde  ein  Stück  Olivinfc-U 
in  Labradorpulver  eingebettet  und  das  Ganze  in  einem  Schmelz- 
ofen ca.  2  Stunden  einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt. 
Sodann  wurde  der  Zug  des  Ofens  abgesperrt  und  dadurch  eine 
langsame  und  gleichmässige  Abkühlung  der  Schmelznjasso  be- 
wirkt. Nach  der  Erkaltung  wurde  der  Tiegel  zerschlagen, 
und  es  zeigte  sich  nun,  dass  auch  der  Olivin  zum  grossen 
Theil  geschmolzen  war  und  sich  am  Boden  des  Tiegels  aus- 
gebreitet hatte,  während  der  specifisch  leichtere  Labrador  dar- 
über schwamm.  Inwieweit  eine  Vermischung  beider  Substanzen 
stattgefunden  hat,  ist  nicht  zu  constatiren.  Die  Labrador- 
schmelzmasse ist  zu  einer  Trachyt-ähnlichen  Masse  erstarrt, 
welche,  wie  man  unter  dem  Mikroskop  sieht,  aus  Plagioklas- 
leisten  mit  deutlicher  Zwillingsstreifung  besteht.  Der  einge- 
schmolzene Olivin  ist  z.  Th.  in  amorphem  Zustande  als  braunes 
Glas  erstarrt,  z.  Th.  hat  er  sich  in  langen  Krystallnadeln,  in 
Krystallskeleten  (Olivin?)  von  den  zierlichsten  Formen,  oder 
auch  in  allseitig  sehr  schön  ausgebildeten  Krystallen  wieder 
ausgeschieden.  Dazwischen  aber  sind  einige  grössere  Körner 
von  ursprünglichem  Olivin  noch  erhalten  geblieben,  welche  sehr 
schrm  die  sccundären  Glaseinschlüsse  zeigen  (hier  braunes 
(ilas),  daneben  aber  auch  noch  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  be- 
weglichen Libellen  enthalten.  Bei  einigen  dieser  Kömer  sind 
nun    die   Ränder    mit    zahlreichen    kleinen    Krystallendigungen 
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besetzt,  und  zwar  gehen  die  Begrenzungslinien  der  Ränder  im 
Ganzen  genommen  den  Begrenzungslinien  der  kleinen  Krystall- 
endigungen  parallel.  Es  nmss  also  auch  hier  eine  Einschmel- 
zung  parallel  den  Krystallflächeu  und  darauf  eine  Erneuerung 
des  Krystalls  stattgefunden  haben.  Eine  scharfe  Grenze  zwi- 
schen der  Substanz  des  ursprünglichen  Krystalls  und  den  neu- 
gebildeten  Kndigungen  ist  nur  insofern  zu  bemerken,  als  zwi- 
schen die  einzelnen  Endigungen  feine  Läppchen  des  umgebenden 
braunen  Glases  eingeklemmt  sind. 

Weiter  oben  wurde  ein  Präparat  erwähnt,  welches  von 
der  Schmelzrinde  einer  Olivinbombe  vom  Dreiser  Weiher  her- 
gestellt wurde.  Viele  der  in  derselben  liegenden  losgebröckelten 
Olivinkörner  sind  ebenfalls  mit  kleinen  ncugebildeten  Endi- 
gungen besetzt,  ohne  dass  eine  bestimmte  Grenze  zwischen 
diesen  und  dem  Krystallrest  zu  erkennen  ist.  Dagegen  liegen 
in  den  neugebildeten  Rändern  zahlreiche  Picotite,  die  den 
mittleren  Partieen  fehlen. 

Wenn  sich  also  in  einem  regelmässig  begrenzten  Olivin- 
krystall  im  Basalt  Flüssigkeitseinschlüsse  linden  sollten,  so 
würde  ich  es  für  wahrscheinlicher  halten,  dass  hier  ein  Rest 
eines  ursprünglichen  Krystalls  in  der  angegebenen  Weise  aus- 
geheilt wurde,  als  dass  ein  aus  dem  Basalt  vollkommen  neu 
ausgeschiedener  Krystall  vorliegt.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Augiten,  welche  Flüssigkeitseinschlüsse  enthalten  (cf.  pag.  53 1 ). 

Auch  der  Enstatit  hat  deutliche  Veränderungen  durch 
das  basaltische  Magma  erlitten,  doch  findet  auch  er  sich  be- 
deutend häufiger  in  anscheinend  frischen  Individuen,  als  der 
Chromdiopsid.  Namentlich  bemerkt  man  beim  Enstatit  eine 
eigenthüm liehe  Trübung  und  im  Zusammenhang  damit  eine 
Störung  der  optischen  Verhältnisse.  Stellt  man  bei  gekreuzten 
Nicols  den  Enstatit  auf  Dunkel  ein,  so  leuchten  die  angegrif- 
fenen Partieen  hell  auf.  Was  indess  das  Endproduct  dieser 
Zersetzung  ist,  konnte  ich  nicht  ergründen,  doch  vermuthe  ich, 
dass  der  Enstatit  in  monoklinen  Pvroxen  umgewandelt  wird. 
Interessant  ist  es,  das  V^erhalten  der  eingelagerten  braunen 
Nädelchen  und  Leistchen  dem  Basaltmagma  gegenüber  zu 
beobachten.  In  dem  Präparat  eines  Olivinfelseinschlusses  aus 
dem  Unkeier  Basalt  stösst  ein  Enstatitkrystall  an  die  Basalt- 
grenze an.  An  der  letzteren  sind  die  braunen  Nädelchen  stark 
geschwärzt  und  kaum  noch  pellucid.  Auch  hierdurch  wird  die 
Beobachtung  bestätiiit,  dass  der  Picotit  an  der  Basaltgrenze 
eine  dunklere  Farbe  annimmt,  als  im  Innern  der  Einschlüsse. 
Ein  bemerkenswerthes  Resultat  ergiebt  ferner  ein  Schmclz- 
versuch.  Es  wurde  zu  grobem  Pulver  zerstossener  Olivinfels 
(Olivin-Enstatit-Gostoiii)  mit  Andositpulver  gemischt  geschmol- 
zen.    Die  Hitze  war  nicht  hinreichend,  um  das  Ganze  zu  ver- 
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flüssigen.  Der  Andesit  ist  geschmolzen,  zahllose  Olivin-  und 
einige  Knstatitküriier  sind  aber  übris  geblieben.  Die  letzteren 
sind  von  Höfen  kleinerer  farbloser  Krystalle  umgeben,  deren 
Natur  nicht  festgestellt  wurde,  die  aber  zweifellos  ein  Um- 
wandlun;zsproduct  des  P^nstatit  sind.  Die  braunen  Einla&ie- 
rungen  des  Enstatits  setzen  sich  nun  in  der  ursprünglichen 
Lage  durch  die  genannten  Höfe  fort,  sind  aber  bedeutend 
dunkler  geworden  und  haben  eine  offeubare  Umschmelzung 
erlitten;  man  bemerkt  Einschnürungen  an  ihnen,  welche  da- 
durch hervorgerufen  zu  sein  scheinen,  dass  die  Nädelchen  in 
Reihen  aneinander  i^ewachsener  OktaÖder  umgewandelt  worden 
bind,  wodurch  Gebilde  entstanden  sind,  wie  man  sie  beim  Sil- 
ber, Kupfer  etc.  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Eine  sehr  weitgehende  Veränderung  hat  ferner  auch  der 
Glimmer  durch  das  gluthflüssige  Magma  erlitten.  Derselbe  ist 
in  eine  höchst  feinkörnige  Masse  aufgelöst,  in  welcher  man 
neben  massenhaften  sehr  kleinen,  schwarzen  Erzausscheidungen 
rundliche  Körnchen  eines  anderen  Minerals  erblickt.  Weder 
die  Natur  der  Erzausscheidungon,  noch  die  des  letzteren  Mi- 
nerals konnte  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  da  die  ganze 
Masse  so  sehr  getrübt  ist,  dass  auch  die  stärkste  Vergrösse- 
rung  keine  Klarheit  verschafft. 

Endlich  hat  auch  der  Picotit  häutig  eine  Umschmelzung 
in  Haufwerke  kleinerer  Individuen  erlitten,  wenngleich  hier  im 
einzelnen  Fall  schwer  zu  beurtheilcn  ist,  ob  man  es  mit  Neu- 
bildungen zu  thun  hat  oder  mit  ursprünt;lichen  Krystallen,  da 
auch  die  letzteren  sich  zuweilen  in  ähnlicher  Weise  zusammen- 
schaaren. 

Ganz  eigenthümliche  Verhältnisse  zeigen  ferner  noch  einige 
Einschlüsse,  welche  nachstehend  beschrieben  werden  sollen. 

Zunächst  sei  hier  noch  ein  Olivinfelseinschluss  vom  Finken- 
berg  erwähnt,  welcher  an  einer  Seite  in  ein  Aggregat  von 
schwarzem  Augit  und  Olivin  übergeht.  Die  Augite  sind  gar 
nicht  von  denjenigen  zu  unterscheiden,  welche  so  häufig  por- 
nhyrisch«!  Einsprenglinge  im  Finkenberger  Ha«<alt  bilden,  der 
(Jlivin,  welcher  an  Menge  gegen  den  Augit  sehr  zurücktritt, 
zeigt  nicht  die  hellgrüne  Farbe  der  dem  unveränderten  Theil 
des  Einschlusses  angehörenden  Körner,  sondern  ist  gelblich 
gefärbt.  Ein  ähnliches  Mineralaggregat  durchsetzt  nun,  von 
jener  dunklen  Umrandung  unter  beinahe  rechtem  Winkel  aus- 
gehend, auch  den  Ein>ohluss  >elbst  in  einer  breiten  Ader.  Aus 
diesem  Handstück  wurde  eine  Platte  herausgeschnitten  und  zu 
<*inem  grösseren  mikroskopischen  Präparat  verarbeitet.  Die 
erwähnte  Ader  ibt  hier  noch  schmaler  und  zeigt  noch  nicht 
bO  viele    schwarze  Augite ,    wie  an   der  Überfläche    des  Uand- 
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Stücks.  Unter  doiii  Mikroskop  erweist  sich  dieselbe  als  eine 
der  niehrerwähnten  chromdiopsidrcicheu  Lagen ,  deren  mittlere 
Partieen  steilen  weise  von  Anhäufungen  von  Picotit  durchzogen 
werden.  Die  Chronidiopside  haben  z.  Th.  eine  Umwandlung 
durch  eingedrungene  Plagioklassubstanz  erlitten,  viele  sind  an 
den  Rändern  gerörhet  und  verschlackt,  andere  in  Reihen  klei- 
nerer Augite  aufgelöst,  die  hier  ausnahmsweise  röthlich  gefärbt 
sind.  In  dem  übrigen  Theil  des  Einsclilusses  tritt  der  Chrom- 
diopsid  in  Ciestalt  kleiner  Partieen  auf,  welche  die  Räume  ein- 
nehmen, die  der  Olivin  übrig  lässt.  Ausserdem  kommen  einige 
Enstatitkörner  in  dem  Einschluss  vor. 

Von  den  schwarzen  Augiten  am  Rande  ist  nun  ohne 
Zweifel  ein  Theil  ebenfalls  durch  Umwandlung  der  Chrom- 
diopside  entstanden,  indem  die  Ränder  in  der  mehrerwähnten 
Weise  abschmolzen  und  wieder  erneuert  wurden,  wobei  dann 
die  röthliche  Umrandung  die  Krystalle  für  die  makroskopische 
Betrachtung  schwarz  erscheinen  lässt.  Die  smaragdgrüne  Farbe 
der  Chromdiopside  wird  indessen  hierbei  nicht  ausschliesslich 
an  den  Rändern  alterirt,  sondern  auch  das  Innere  der  Krystalle 
zeigt  im  Dünnschliff  einen  bräunlichen  Farbenton.  Ob  indessen 
alle  Augite  dieser  Zone,  welche  zum  Theil  sehr  scharfe  Krystall- 
formen  haben  und  auch  gegen  den  Basalt  scharf  begrenzt  sind, 
durch  directe  Umwandlung  der  Chromdiopside  entstanden  sind, 
dürfte  zweifelhaft  sein.  Man  müsste,  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
annehmen ,  dass  eine  zweite  Chromdiopsidschicht  die  erstge- 
nannte quer  durchschnitten  hätte  und  dass  die  Chromdiopsid- 
ader  sich  nach  der  Oberfläche  des  Einschlusses  hin  unver- 
hältnissmässig  erbreitert  hätte. 

Da  aber  eine  derartige  Structur  niemals  bei  unveränderten 
Einschlüssen  wahrgenommen  worden,  bei  jener  Umrandung 
auch  keine  sehr  scharfe  Grenze  gegen  den  Einschluss  zu  er- 
kennen ist,  der  schwarze  Augit  sich  vielmehr  allmählich  ver- 
liert, und  da  ferner  die  dem  Basalt  zunächst  liegenden  Krystalle 
bedeutend  grösser  sind,  als  die  entfernteren,  so  scheint  sich 
ein  grosser  Theil  des  Augits  vollständig  neugebildet  zu  haben. 
Da  aber  namentlich  in  der  Nähe  des  Basaltes  die  Olivinkry- 
stalle  an  Menge  gegen  den  Augit  sehr  zurücktreten,  so  scheint 
der  letztere  zum  Theil  den  Raum  einzunehmen,  welchen  früher 
der  Oiivin  einnahm,  und  muss  man  also  annehmen,  dass  der 
Einschluss  am  Rande  theilweise  eingeschmolzen  und  dadurch 
von  einer  Schmelzmasse  umgeben  wurde,  welche  bedeutend  ba- 
sischer war  als  das  Ba.>altmagma  und  noch  viele  Reste  des 
Einschlusse.N  enthielt.  Wenn  sich  aus  dieser  nun  vorherrschend 
Augit  ausgeschieden  hat,  so  muss  die  Olivinsubstanz  eine 
chemische  Veränderung  erlitten  haben.     Eine  starke  Abschmel- 
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zung  der  übrig  gebliebenen  Olivine  ist  in  dieser  Zone  nicht 
zu  verkennen.  Viele  Körner  zeigen  eine  abgerundete  Form, 
andere  sind  in  mehrere  Körner  zerlegt,  wieder  andere  —  na- 
mentlich näher  an  der  Ba<altgrenze  —  zei^'en  auch  Andeu- 
tungen von  regelmässigen  Formen,  welche  vielleicht  auf  eine 
Abschmelzung  nach  den  Flächen  der  Krystallform  schliessen 
lassen.  Ausserdem  zeigen  die  Olivine  dieser  Zone  eine  Er- 
scheinung, die  ich  in  gleicher  Vollkommenheit  bisher  nur  bei 
in  dieser  Weise  metamorphosirten  Einschlüssen  beobachtet 
habe.  Es  tinden  sich  nämlich  in  derselben  —  und  zwar  in 
einigen  sehr  reichlich  —  eigenthümliche  secundäre  Schraelz- 
einschlüsse,  welche  neben  einem  farblosen  Glase  ein  braun- 
gelbes Mineral  enthalten,  von  dem  zuweilen  mehrere  Indivi- 
duen in  demselben  Einschluss  sitzen.  Das  Mineral  zeigt  starken 
Dichroismus  und  bei  gekreuzten  Nicols  lebhafte  Polarisation, 
während  die  farblose  Masse  gleichzeitig  mit  dem  Olivin  aus- 
löscht. Allem  Anschein  nach  liegen  also  hier  Ausscheidungen 
von  Magnesiaglimmer  aus  dem  Glase  der  secundären  Glas- 
einschlüsse  vor.  Daneben  erblickt  man  zuweilen  in  der  farb- 
losen Glasmasse  noch  eine  tixe  Libelle.  Dass  hier  ein  von 
den  bisher  besprochenen  Umwandlungen  etwas  abweichender 
Vorgang  stattgefunden  hat,  wird  auch  noch  dadurch  documen- 
tirt,  dass  zwischen  den  Olivinen  und  Augiten  nicht  allein 
Ncbter  von  Plagioklas  (mit  den  gewöhnlichen  Ausscheidungen) 
iMngeklemmt  Mnd ,  sondern  dass  auch  an  mehreren  Stellen 
Fetzen  von  normaler  Basaltmasso  selbst  in  einiger  Entfernung 
von  der  Grenze  zwischen  denselben  sitzen. 

Eine  andere  Erscheinunir  ist  noch  zu  erwähnen,  welcher 
wir  hier  zum  ersten  Mal  begegnen,  fn  der  dunklen  Zone 
(*rkennt  man  zwischen  den  Augiten  und  Olivinen  in  Plagioklas 
eingebettete  Nester  von  zahllosen  rothbraunen  Stäbchen  eines 
wenig  pelluciden  Minerals,  welches  zuweilen  stark  in  die  Länge 
gezogene  sechseckij^e  Durchschnitte  zeigt  und  an  den  durch- 
>ch«*inenden  Stellen  deutlichen  Dichroismus  erkennen  lässt. 
Der  grössere  Theil  derselben  ist  in  einer  bestimmten  Richtung 
angeordnet ,  der  kleinere  Theil  bildet  zwei  weitere  Systeme, 
welche  das  erstere  unter  schiefem  Winkel  in  der  Weise  durch- 
schneiden, dass  sechseckige  Figuren  entstehen.  Dieses  Mineral 
wurde  als  Glimmer  üedeutot:  welcher  Varietät  derselbe  aber 
angehört,  bleibe  (lalnnßt*stellt.  Oft  sind  solche  dunkle  .Stäbchen 
mit  helleren  Lamellen  von  unzweifelhaftem  Magnesiagliminer 
v»'r\vach'i**n.  Zwischen  den  Ctlimmermikrolithen  erkennt  man 
ferner  LjriWsere  Krvstalle  blassröthlichen  Außits,  welche  mit 
der  Prisnienaxe  ebenfalls  in  der  Richtung  des  vorherrschenden 
.Sv>tonis  von  Siäbohon  angeordnet  ^ind  und  an  den  Rändern 
der  Nester  zuweilen  überragen  und  einen  geschlossenen  Hof  um 
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um  die  letzteren  bilden.  Sommerlad  beschreibt')  in  einer 
Arbeit  über  llornblendebasalte  Gebilde,  welche  der  Beschrei- 
bung und  den  Abbildungen  gemäss  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  diesen  Partieon  haben.  Kr  hält  die  dort  auftretenden 
Mikrolithe  für  Hornblende,  welche  durch  Umwandlung  grosser 
älterer  llornblendekrystalle  entstanden  ist.  Vielleicht  liegen 
aber  auch  hier  nicht  Hornblende-,  sondern  Glimmermikrolithc 
vor,  eine  Vermuthung,  welche  um  so  näher  liegt,  als  auch  in 
meinen  Präparaten  diese  Gebilde  schwer  von  Hornblende  zu 
unterscheiden  sind.  Die  Spaltbarkeit  kann  bei  diesen  winzigen 
Kryställchen  kaum  festgestellt  werden,  und  ebenso  giebt  die 
optische  Untersuchung  unsichere  Resultate,  da  die  Mikrolithe 
vollständig  in  Feldspath  oder  Augit  eingehüllt  sind.  Für 
Glimmer  aber  spricht  die  Anordnung  zu  sechsseitigen  Figuren, 
und  es  ist  wohl  gestattet,  hier  die  Erscheinungen  zur  Ver- 
gleichung  heranzuziehen,  welche  RosKNBr.scn  ''')  beim  Magnesia- 
illimmer  in  den  Glimmerdioriten  beschreibt.  Weiter  unten  wird 
ein  Kinschluss  beschrieben  werden,  bei  welchem  die  Mikrolithe 
auf  grössere  Erstreckung  im  Einschluss  dieselbe  Uichtung  bei- 
behalten, und  ist  eine  solche  Krvstallisationskraft  wohl  beim 
Glimmer,  aber  nicht  bei  der  Hornblende  bekannt.  Ein  schönes 
Beispiel  hierfür  liefert  ein  im  Bonner  Museum  befindlicher 
Olivinfelsauswürfling  von  Dockweiler,  welcher  von  zahllosen, 
durch  Umschmelzung  entstandenen,  grossen  Glimmerlamellen 
durchsetzt  ist,  die  durch  grössere  Theile  des  Einschlusses  die- 
selbe Richtung  beibehalten.  Da  sich  ferner  in  manchen  Augit- 
einschlüssen  aus  dem  l^asalt  vom  Finkenberg  Reste  von 
grösseren  Hornblendekrystallen  linden ,  welche  von  denselben 
Glimmermikrolithen  umgeben  sind,  und  auch  v.  Lasaulx  ähn- 
liche Schmelzerscheinungen  bei  Elornblendeeinschlüssen  in  den 
alten  Laven  der  Serra  Giannicola  in  der  Valle  del  Bove  am 
Aetna  beschreibt •%  so  scheint  es,  dass  thatsächlich  durch 
Umwandlung  der  Hornl)londe  dieselben  Producte  entstehen, 
wie  durch  Umwandlung  des  Chromdiopsids. 

Dass  diese  Mikrolithe  aber  im  vorliegenden  Fall  durch 
Umschmelzung  von  Chromdiopsid  entstanden  sind,  wird  da- 
durch bewiesen,  dass  dieselben  Stäbchen  in  einem  Aggregat 
Reihen-förmig  angeordneter  Augite  liegen,  welches  sich  in  der 
Chromdiopsidader  findet,  und  dessen  Bildung  durch  Umwand- 
wandlung von  Chromdiopsid  nicht  zweifelhaft  ist. 

^)  N.  Juhrbuoh  f.  Minoral.  1882.,  11   Beilagobaiid,  pag.  l.")!. 

■•)  Mikr.  Physiogr.  11.  pag.  •244. 

')  Sar TORiL's - Lasallx ,  Üof  Aotna  Bd.  II.  pag.  487  u.  a.  0.  Als 
Coiitactwirknng  der  Lava  auf  präexistireude  Hürnblendekrystallc  wor- 
den dort  auch  die  Maguetitkräoze  angeseheu ,  welche  stets  die  llorn- 
blenderudimcnte  umsäumeu. 

Zeiucbr.  d.  D.  geol.  Gt «.  XXXV.  3.  35 
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Ich  fand  nun  eine  ganze  Reihe  von  Einschlüssen,  welche 
ähnliche  Veränderungen  erlitten  haben,  wie  der  eben  be- 
schriebene. 

So  ist  ein  anderer  Olivinfelseinschluss,  der  ebenfalls  unter 
dem  Mikroskop  ziemlich  viel  Chromdiopsid  erkennen  läs&t, 
fast  allseitig  umgeben  von  einem  stellenweise  7  mm  breiten 
Saum,  bestehend  aus  einem  Aggregat  von  schwarzem  Augit, 
der  zum  Thcil  sehr  regelmässige  Krystallform  zeigt,  und  von 
rundlichen  Olivinkörnern,  zwischen  denen  Partieen  von  Fla- 
gioklas,  kleine  Nester  der  Glimmermikrolithe  und  an  einer 
Stelle  auch  ein  Lappen  normaler  ßasaltmasse  liegt.  Von  dieser 
Umrandung  «aus  durchziehen  den  Einschluss  mehrere  kaum 
1  mm  breite,  sich  mehrfach  gabelnde  Adern,  die  ebenfalls  von 
schwarzem,  im  Dünnschliff  bräunlichem  Augit  erfüllt  sind.  An 
mehreren  Stellen  treten  diese  Augite  zurück  und  machen 
Nestern  von  Feldspath  mit  eingelagerten  Glimmermikrolithen 
und  rothbraunen  Augiten  Platz.  Diese  Adern  scheinen  nicht 
durch  Umschmelzung  von  präexistirendon  Chromdiopsidschichten 
entstanden  zu  sein,  der  Augit  scheint  sich  vielmehr  grüssten- 
thcils  vollständig  neugebildet  zu  haben.  Wahrscheinlich  hatte 
sich  die  Schmelzmasse  beim  Durchdringen,  des  Gesteins  mit 
aufgelöstem  Augit  gesättigt  und  lagerte  diesen  in  den  Spalten 
wieder  ab. 

Am  deutlichsten  aber  beweist  die  Neubildung  des  Augits 
an  den  Händern  der  Olivinfelseinschlüsse  ein  llandstück  vom 
Finkenberg,  welches  einen  etwa  3  cm  grossen  Einschluss  von 
Olivinfels  enthält,  der  zahlreiche,  unregelmässig  verstreute 
Chromdiopside  erkennen  lässt.  V^on  drei  Seiten  ist  derselbe 
von  einem  breiten  Kranz  grosser,  glänzendschwarzer  Augite 
umgeben,  zwischen  welchen  (makroskopisch  wenigstens)  kein 
Olivin  wahrzunehmen  ist. 

Auch  im  Unkeier  Hasalt  fand  ich  einen  von  glänzend 
schwarzen  Augiten  umrandeten  Einschluss,  in  welchem  jedoch 
die  (flimmermikndithe  fehlen.  Der  Basalt  sitzt  in  Adern  und 
Lappen  zwischen  den  Augiten;  Olivin  ist  nur  noch  in  ein- 
zelnen Körnern  vorhanden  und  erfüllt  in  derselben  Vertheilung 
auch  auf  eine  gewisse  Strecke  den  umgebenden  Hasalt,  der  in 
der  Nähe  des  Einschlusses  bedeutend  dunkler  und  feinkörniger 
ist,  fils  weiter  von  demselben  entfernt,  eine  Erscheinung, 
welche  übrigens  bei  mehreren  dieser  Einschlüsse  wahrgenom- 
men wurde. 

In  einigen  Ilandstücken  bemerkt  man  auch,  dass  die 
Aggregate  von  schwarzem  Augit  und  Olivin  nicht  so  innig  mit 
dem  Einschluss  verwachsen  ssind,  wie  in  dem  eben  beschrie- 
benen. So  setzt  sich  an  einen  Olivinfelseinschluss  aus  dem 
Fiiikenberger  Hasalt,    dessen  Grenze   ganz   geradlinig  veriftuft« 
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ein  Wulst  dieses  Minoralagizrcgats  an,  und  unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man,  das»  derselbe  vom  Einschluss  durch  schmale 
Fetzen  normalen  Basaltes  und  mehr  nach  der  Mitte  zu  durch 
zwischengeklemmten  Plagioklas  getrennt  ist,  welcher  letztere 
auch  zwischen  den  einzelnen  Krvstallen  sitzt. 

Diese  Augit- Olivin -Säume  stellen  also  vollständig  meta- 
morphüsirtc  Theile  der  Oüvinfelseinschliisse  dar  und  liefern 
somit  in  mancher  Hinsicht  ein  Analogon  zu  den  Schmelzsäumen 
um  die   Kieselsäure-reichen  Einschlüsse. 

Von  vornherein  war  es  nun  zu  erwarten,  dass  sich  Ein- 
schlüsse finden  würden,  welche  nicht  nur  am  Rande  diese 
Umwandlung  erfahren  haben,  sondern  welche  vollständig  in 
derartige  Aggregate  von  schwarzem  Augit  und  Olivin  mit 
zwischengelagertem  Flagioklas  umgewandelt  worden  sind. 

Vor  allen  Dingen  sind  es  natürlich  an  Chromdiopsid  sehr 
reiche  Gesteine  gewesen,  welche  eine  solche  Umwandlung  er- 
fahren haben,  und  man  bemerkt  nun  an  einer  Reihe  von 
Einschlüssen ,  wie  stufenweise  die  ursprünglichen  Krystalle 
immer  mehr  durch  Neubildungen  verdrängt  werden. 

Ein  Einschluss  vom  Finkenberg  besteht  ganz  aus  einem 
solchen  Aggregat  von  ( makroskopisch )  schwarzen  Augiten 
und  wenig  Olivin.  Den  ersteren  scheinen  hier  stets  noch  die 
ursprünglichen  Chromdip<%ide  zu  Grunde  zu  liegen.  Dieselben 
haben  im  Ganzen  ihren  früheren  Zusammenhang  noch  bewahrt, 
Feldspath  tritt  zwar  allenthalben,  aber  immer  nur  in  geringer 
Quantität  zwischen  den  Krystallen  auf.  Die  Umwandlung  ist 
hier  hauptsächlich  durch  eine  sehr  durchgreifende  Verschlackung 
und  im  Zusammenhang  damit  durch  eine  Veränderung  der 
Farbe  hervorgebracht.  Hei  der  Verschlackung  ist  nun  hier 
eine  eigenthümliche  Erscheinung  zu  beobachten.  An  die  Stelle 
der  sonst  beobachteten  Schmelzeinschlüsse  tritt  nämlich  in 
vielen  Krystallen  ein  vielverzweigtes  Geäder  von  dunklem, 
stark  dichroitischem  Glimmer,  der,  ohne  regelmässige  Begren- 
zung zu  zeigen,  auf  grössere  Strecken  in  derselben  Richtung 
orientirt  ist  und  mit  den  vorhin  erwähnten  Glimmermikrolithen 
vollständig  identisch  zu  sein  scheint.  Dieser  Schliff  ist  für  die 
Entstehung  des  Glimmers  durch  die  Einschmelzung  des  Chrom- 
diopsids  beweisend. 

Ein  anderer  Einschluss,  dem  vorigen  makro-  und  mikro- 
skopisch sehr  ähnlich,  aber  schon  in  erhöhtem  Maasse  von 
Feldspath  durchdrungen,  zeigt  dementsprechend  an  den  Rän- 
dern der  Chromdiopside  schon  mehr  neugebildeten  Augit  und 
in  Verbindung  damit  mehr  regelmässige  Krystallformcu.  Der 
Olivin  ist  hier  ebenfalls  weit  mehr  zerstört.  Grössere  Kry- 
stalle sind  durch  eine  Menge  von  Sprüngen  resp.  feinsten 
Schmelzäderchen  iu  ein  Mosaik  von  kleineren  rundlichen  Kör- 
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nern  zerlegt,  zwischen  denen  sich  viele  Erzausscheidungen  und 
zwar  namentlich  die  schon  oft  genannten  Eisenglanztäfelchen 
angesiedelt  haben.  Bei  anderen  erweitern  sich  die  Schraelz- 
adern  und  es  liegen  rundliche  Olivinkörnchen  in  einer  deut- 
lichen Felds])athmasse.  Der  dunkle  Glimmer  fehlt  in  diesem 
Einschluss ,  er  ist  ersetzt  durch  zahlreichere  Eisenglanz- 
krystalle. 

So  steigert  sich  in  einer  Reihe  von  Handstücken  die 
Umv^andlung  immer  m^jhr,  wobei  der  Feldspath,  die  neugebiU 
deten  Augite  und  die  Glimniermikrolithe  (zuweilen  an  deren 
Stelle  auch  die  Eisenglanz  tafeln)  eine  immer  grössere  Rolle 
spielen,  und  wenn  nicht  der  allmähliche  Uebergang  von  typi- 
schen Olivinfelsmassen  in  diese  Gebilde  klar  vor  Augen  läge, 
so  könnte  man  wohl  bei  oberflächlicher  Betrachtung  geneigt 
sein,  an  Einschlüsse  von  Feldspath- haltigen  Gesteinen,  also 
von  Olivindiabas  oder  Gabbro  zu  denken.  Allerdings  müsste 
man  schon  dadurch  eines  Besseren  belehrt  werden,  dass  der 
Feldspath  hier  nirgendwo  Umschmelzungserscheinungen  zeigt, 
wie  diese  doch  in  den  granitischen  und  trachytischen  Ein- 
schlüssen immer  gefunden  werden.  Jeden  Zweifel  an  der  Ent- 
stehung dieser  Gesteine  durch  Umwandlung  von  Olivinfels 
müssen  aber  solche  Einschlüsse  zerstreuen,  welche  noch  Kerne 
von  unverändertem  Olivinfels  enthalten,  und  auch  solche  Bei- 
spiele lieferte  der  Basalt  vom  Finkenberg.  Namentlich  sei 
hier  ein  Handstück  erwähnt,  in  welchem  ein  grosser  Einschluss 
dieser  Art  eine  kleine  Partie  von  unverändertem  Olivinfels 
enthält,  welche  aus  Olivin  und  smaragdgrünem  ("hromdiopsid 
besteht. 

Wir  kommen  nun  weiterhin  zu  einem  Handstück,  dessen 
Untersuchung  folgenden  Befund  ergab.  Ein  etwa  11  cm  grosser 
Einschluss  zeigt  makroskopisch  eine  in  der  Farbe  sich  vom 
Basalt  kaum  unterscheidende  grobkörnige  Masse,  in  der  man 
neben  vorherrschendem  schwarzem  Augit  zahlreiche  ziemlich 
grosse  Oüvinkörner  wahrnimmt,  welche  letztere  auch  an  einigen 
Stellen  noch  etwas  grössere  zusammenhängende  Partieen  bilden. 
Im  Dünnschliff  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge,  dass  die 
rundlichen  Oüvinkörner  und  Augitkrystalle ,  welche  letztere 
zum  ;:rüssen  Theil  regelmässige  Krystallform  angenommen  ha- 
ben, nur  noch  an  wenigen  Stellen  mit  einander  verwachsen 
sind.  Die  meisten  Körner  sind  isolirt  durch  eine  dunkle  Masse, 
die  sich  schon  unter  der  Loupe  in  eine  farblose  (irundmas^sc  und 
zahllose  dunkle,  langgestreckte  Einlagerungen  auflöst,  welche 
auf  izrosse  Strecken  in  gleicher  Richtung  verlaufen,  ohne  in 
diesir  durch  die  eingeijtreuten  grossen  Olivin-  und  Augitkörnor 
gestört  zu  werden   (cf.  pag.  548). 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  mau,  dass  die  Oliviue  rund- 
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liehe,  unzweifelhaft  auf  eine  Abschmelzung  huiweisende  Formen, 
im  übrigen  aber  eine  sehr  reine  Substanz  mit  Zügen  deutlicher 
Flüssigkeitsoinschlüsse  darstellen.  Die  Kerne  der  grossen  Augite 
zeigen  deutlich  die  Mikrostructur  der  Chromdiopside,  sie  ent- 
halten zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  und  zum  Theil  auch 
die  charakteristischen  braunen  Einlagerungen.  Die  Farbe  aber 
ist  eine  bräunliche  geworden  und  die  Krystalle  zeigen  in  schön- 
ster Weise  die  Abschmelzung  nach  Krystallfiächen,  sowie  die 
Zonen  von  gleich  orientirtem,  neugebildetem,  rüthlichbraunem 
Augit.  Daneben  haben  manche  Krystalle  eine  starke  Ver- 
schlackung erlitten.  Die  meisten  dieser  Augite  und  Olivine 
sind  nun  vollständig  isolirt  durch  eine  krystallinisch  gewordene 
Schmelzmasse,  deren  makroskopisches  Aussehen  schon  beschrie- 
ben wurde.  Die  farblose  Masse  besteht  wieder  aus  einem  ver- 
worrenen Aggregat  von  Plagioklas  mit  deutlicher  Zwillings- 
streifung,  in  welchem  neugebildote,  röthlichbraune  Augite  ein- 
gelagert sind.  Das  Ganze  ist  erfüllt  von  den  schon  öfter 
erwähnten  langgestreckten,  dunklen  Glimmcrmikrolithen,  die 
zum  grösstcn  Theil  in  derselben  Richtung,  ohne  durch  die 
eingelagerten  lieste  des  ursprünglichen  Einschlusses  gestört  zu 
werden,  durch  grosse  Theile  des  Präparates  hindurchgehen, 
während  zwei  andere  Systeme  von  weniger  zahlreichen  Mikro- 
lithen  das  erste  in  solcher  Weise  schneiden,  dass  sich  die 
Stäbchen  zu  Sechsecken  zusammengruppiren ,  wie  es  schon 
vorher  beschrieben  wurde.  Da  die  neugebildeten  Augite,  welche 
im  Gegensatz  zu  den  älteren  keine  Fiüssigkeitseinschlüsse  be- 
herl)ergen,  auch  hier  mit  ihrer  Prismenaxe  der  Richtung  des 
ersten  Systems  der  Glimmermikrolithe  parallel  gehen,  so  sind 
auch  sie  auf  grosse  Erstreckung  gleich  orientirt,  was  namentlich 
bei  Anwendung  polarisirten  Lichtes  deutlich  hervortritt.  In 
Folge  dessen  sieht  man  denn  auch,  dass  einige  grössere  Stellen 
des  Handstücks  bei  einer  gewissen  Haltung  gegen  das  Licht 
einen  schwachen  Reflex  geben. 

Der  mit  dem  Glimmer  associirte  Augit  ist  seiner  Substanz 
nach  offenbar  identisch  mit  den  Zonen  neugebildeten  Augits, 
welche  die  Kerne  des  ursprünglichen  Chromdiopsids  umgeben, 
und  so  machen  wir  hier  die  interessante  Beobachtung,  dass 
die  Anziehungskraft  des  Krystallrestes  auf  den  in  Lösung  be- 
findlichen Augit  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur  Geltung 
kam,  während  dann  diejenige  Kraft  überwog,  welche  die  sämmt- 
lichen  Neubildungen  in  einer  einzigen  Richtung  anzuordnen 
bestrebt  war. 

Auch  hier  scheinen  die  Neubildungen  z.  Th.  den  Platz 
einzunehmen,  wo  früher  Olivin  vorhanden  war;  dafür  sprechen 
wenigstens  kleine  abgeschmolzene  Splitter  von  Olivin,  die  zu- 
weilen zwischen  denselben  liegen.    Derselbe  muss  also,  da  wir 
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in  diesen  Einschlüssen  keinen  neu^rehiideten  Olivin  entdecken 
können,  auch  einen  Theil  des  Materials  für  die  Neubildungen 
geliefert  haben. 

Noch  weiter  ist  die  Vertretung  der  ursprünglichen  Mine- 
ralien durch  Neubildungen  in  einem  anderen  Kinschluss  vom 
Finkenberg  gediehen,  der  dem  vorigon  im  Allgemeinen  i^ehr 
ähnlich  sieht.  Hier  aber  reticctiren  die  Augitspaltungsflächen 
des  ganzen  ca.  5  cm  grossen  Kinschlusses  das  Licht  gleich- 
zeitig, und  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  hier  eine  sehr 
durchgreifende  Umschmelzung  stattgefunden  hat. 

So  beobachten  wir  denn  einen  ganz  allmählichen  Ueber- 
gang  von  den  Olivinfelseinschlüssen  zu  gewissen  Augitein- 
Schlüssen,  und  wird  dadurch  die  Einschlussnatur  dieser  Gebilde 
festgestellt,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für  Ausschei- 
dungen zu  halten  geneigt  sein  konnte.  Ihre  Entstehung  ist 
also  ganz  analog  derjenigen  der  feldspathreichen  Einschlüsse 
im  Petersberger  Basalt. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  ergiebt  sich  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Olivinfels  und  einem  Theil  der 
Augiteinschlüsse.  Unter  den  Auswürflingen  vom  Dreiser  Weiher 
kommen  neben  Olivinfelsbomben,  und  zuweilen  mit  diesen  ver- 
wachsen, grosse  Stücke  von  grünem  Augit  vor,  welche  häutig 
rundliche  Körner  von  Olivin  umschliessen  und  wohl  mit  dem 
Chromdiopsid  identisch  sind. 

Viele  der  grossen  Spaltungsstückc  von  schwarzem  Augit 
im  Basalt  scheinen  nun  durch  Umschmelzung  eben  solcher 
älterer  Augiteinschlüsse  entstanden  zu  sein,  wie  sie  die  ge- 
nannten Auswürflinge  aufweisen. 

Einige  dieser  Einschlüs^e  haben  sich  sogar  noch  ziemlich 
frisch  erhalten.  So  besteht  ein  Einschluss  aus  dem  Finken- 
berger  Basalt  aus  mehreren  bis  3  cm  grossen  schwarzen,  im 
Dünnschliff  bräunlichen  Augitindividuen,  vielen  z.  Th.  ziemlich 
grossen  Partit^en  von  ülivin  und  zahlreichen  dunklen,  im  Dünn- 
schlitT  grün  durchscheinenden  Pieotitkörnern.  Der  Einschluss 
ist  von  mehreren  vom  Basalt  ausgehenden  Schmelzadern  durch- 
zogen, welche  dem  Augit  stellenweise  regelmässige  Kry stall- 
formen verliehen  und  den  ülivin  mehrfach  durchbrochen  haben. 
An  mehreren  Stellen  bildet  die  Schmelzmasse  grössere  Nester, 
und  es  sind  hier  verhältnissmässig  sehr  grosse  Plagioklaskry- 
stalle  zur  Ausscheidung  gekommen. 

Wie  sehr  diese  Einschlüsse  aber  zuweilen  durch  die  Ein- 
wirkung des  gluthflüssigen  Magmas  verändert  sind,  zeigt  sehr 
schön  ein  Einschluss  aus  dem  Basalt  vom  Dächeisberg  bei 
Obeibachem,  der  aus  mehreren  grossen  Individuen  von  schwar- 
zem Augit  besteht  In  diesen  bemerkt  man  schon  im  Band- 
st ück    kleine    Partii*en ,    welche    sich    durch   stärkeren    Glanz 
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vor  ihrer  Umgebung  auszeichnen  und  die,  wie  ein  von  einer 
»iolchen  Stelle  angefertigter  Dünnschliff  lehrte,  Reste  von 
älteren  Augiten  sind.  Dieses  ältere  Mineral  stellt  eine  nur 
von  Flüssigkeitseinschlüssen  verunreinigte  Substanz  von  licht- 
gelblicligrüner  Fnrbe  dar  und  ist  von  geradlinigen,  parallelen 
Spaltungssprüngen  durchzogen.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht 
man  nun,  dass  die  klare  Substanz  des  ursprünglichen  Augits 
von  breiten,  vom  Basalt  ausgehenden  Adern  durchzogen  ist, 
auf  welchen  dieselbe  getrübt  erscheint. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  auf  schmalen 
Spalten  eine  basaltische  Schmelzmasse  in  den  Krystall  einge- 
drungen ist,  welche  aus  verhältnissmässig  grossen  Plagioklas- 
leisten,  trichitähnlichen  Gebilden  von  Eisenglanz  und  einzelnen 
Magneteisenkörnern  besteht,  und  in  welcher  ferner  einzelne 
scharf  umgrenzte,  sehr  kleine  Olivinkryställchen  liegen.  Die 
Schmelzadern,  welche  zum  Theil  der  Spaltungsrichtung  folgen, 
zum  Theii  aber  auch  von  dieser  abzweigend  quer  zu  derselben 
verlaufen,  bilden  die  Mitte  der  getrübten  Partieen.  Die  Trü- 
bung selbst  ist  nun  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  in 
den  Spalten  vorgedrungene  basaltische  Schmelzmasse  nach 
beiden  Seiten  hin  zerstörend  auf  den  Augit  eingewirkt  hat, 
indem  sie  ihn  in  derselben  Weise  verschlackte,  die  vorher  be- 
schrieben wurde.  (Die  dunklen  Grenzlinien  der  verschieden 
dichten  Substanzen  bewirken  dabei  eine  Trübung,  obgleich 
die  eingeschlossenen  Substanzen  nur  sehr  schwach  gefärbt 
sind.)  Auch  hier  beobachtet  man  nun  die  schon  mehrfach 
erwähnte  Krscheinung,  dass  der  zerstörte  Augit  das  Bestreben 
hat,  die  verwundeten  Stellen  wieder  auszuheilen,  und  so  treten 
denn  namentlich  an  den  Rändern  der  Spalten  die  massenhaften 
kleinen  Einschlüsse  zurück  und  machen  weniger  zahlreichen 
grösseren  Platz:  Der  Augit  reinigt  sich  wieder  von  den  ein- 
gedrungenen Substanzen  und  bildet  gegen  die  wieder  abgeson- 
derte basaltische  Masse  hin  viele  kleine  Krystallendigungen, 
während  aus  dieser  der  Feldspath  in  grossen  Individuen  zur 
Ausscheidung  gelangt,  neben  denen  man  zuweilen  auch  kleine 
regelmässig  begrenzte  Oiivinkrystalle  sieht.  Dabei  unterscheidet 
sich  auch  hier  der  neugebildete  Augit  von  dem  ursprünglichen 
durch  seine  röthlichbraune  Färbung.  (Fig.  5.  Taf.  XVIII.)  In 
ähnlicher  Weise  hat  die  Ausheilung  des  Krystalls  auch  an  der 
Ba.saltgrenze  stattgefunden,  denn  auch  hier  beobachtet  man 
regelmässige  Krystallformen,  verbunden  mit  der  röthlichbraunen, 
Kinschlu.ss- ärmeren  Umrandung.  Ks  wurde  nun  ein  zweiter 
Schliff  von  einer  Stelle  desselben  Uandstücks  angefertigt, 
welche  an  die  Partie,  von  der  das  erste  Präparat  genommen 
war,  anstösst,  aber  keine  Reste  des  älteren  Krystalls  mehr 
erkennen   lässt.      liier   ist    die    Ausheilung    des   Augits   schon 
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Einschlüsse  dieser  Art  vorhaiidon  wären,  welche  häufig  noch 
durch  eingesprengte  Partieeu  von  Olivinkörnern  ihre  Entstehung 
sofort  zu  erkennen  geben.  Lange  suchte  ich  vergebens  in  die- 
sem Basalt  nach  typischen  Olivint'elseinschlüssen,  bis  ich  endlich 
einige  wenige  llandstückc  mit  solchen  fand,  in  denen  aber  der 
Chromdiopsid  auch  schon  in  schwarzen  Augit  umgewandelt  ist. 
Der  grössto  Theil  (\es  Olivinfels  ist  hier  also  vollständig  zer- 
stört worden,  und  dürfte  sich  deshalb  das  Basaltvorkommen 
vom  Dächeisberg  namentlich  zur  weiteren  Untersuchung  dieser 
Gebilde  empfehlen. 

Leider  gestattete  es  mir  meine  Zeit  nicht,  meine  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  fortzusetzen ,  und  muss  ich  es 
mir  deshalb  versagen,  auf  diese  Gebilde  näher  einzugehen. 
Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  jedoch  noch 
bemerken,  dass  es  mir  fern  liegt,  einen  solchen  Zusammenhang 
mit  Olivinfels  für  alle  Augiteinschlüsse  behaupten  zu  wollen. 
Insbesondere  dürften  die  zahlreichen  Einschlüsse,  welche  neben 
Augit  schlackiges  (titanhaltiges)  Magneteisen,  Reste  von  Horn- 
blende (z.  Th.  ist  diese  in  (ilimmermikrolithe  und  Augit  um- 
gewandlt),  grosse  graue,  fettglänzende  Apatitkrystalle ')  und, 
wie  es  .scheint,  auch  primären  Feldspath  enthalten,  einen  an- 
deren Ursprung  haben. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nun  noch  die  Frage  erörtern,  ob 
diese  Umwandlungserscheinungen  der  Olivinfelseinschlüsse  als 
ein  weiterer  Beweis  für  die  Einschlussnatur  der  letzteren  be- 
trachtet werden  können  oder  nicht. 

RüSKNBUScn  bestreitet  dies,  indem  er  behauptet'-),  es  sei 
nicht  auft'allend,  dass  in  einem  früheren  Stadium  der  Eruption 
gebildete  Ausscheidungen  in  einem  späteren  Stadium  wieder 
gelöst  worden  seien,  und  er  beruft  sich  dabei  auf  die  analogen 
Vorgänge  in  wässerigen  gemischten  Lösungen. 

Nun  dürfte  aber  Folgendes  zu  beachten  sein:  Die  Um- 
wandlungserscheinungen,   welche    wir  jetzt  noch  au   den  Ein- 

')  Hlin  solcher  Elaoulitli  -  ähnlicher  Krystall  —  damals  der  einzige 
iu  hiesigen  Sanuuhincon  -  wurde  von  I.khmann  (Dissert.  pag.  8)  für 
Elaeolith  gdialten.  i)ie  ungewolitiliohe  Hurte  erklärte  sich  jedoch  lK.*i 
einer  crneuteu  Prüfung  durcli  einen  äus.serst  dünnen  Ueberzug  von 
Chalcedon ,  und  wurde  mir  derselbe  zur  Prüfung  auf  Phosphorsäure 
übergeben.  Ks  geschali  dies  schon  vor  etwa  3  Jahren,  und  beruht  es 
also  auf  einem  Missverständniss.  wenn  SA\i>HKRt;KK  (Ueber  den  Basalt 
von  Naurod  etc.  nag.  54  [22])  sa^t,  dass  Lkhmann  erst  auf  seine  Bitte 
hin  diese  Einschlüsse  no<hnials  untersucht  habe.  —  Mehrfach  fand 
ich  auch  isolirte  Apatitkörner  theils  von  grauer,  theils  von  geÜMM- 
Farbe  im  Basalt  eingcschlosst^n  (darunter  einige  über  1  cm  gross),  cf. 
Sanuki'.rj.kh,   Basalt  von  Naurod  etc.  pag.  55  [23]. 

■•)  ,Ueber  das  Wesen  der  körnigen  und  porphyris<:hen  Structur  bei 
Massengesteinen",  N. Jahrb.  f.  Miner.  1882.  II.  pag.l  9,  Aumerk.,  u.a.  Ü. 
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Liürr.  zi-r  t:jfriiVri-*rr.  A-S'.'-.ri^  jt-iai-iTr:. .  LML-jcIich  hätte 
trsL'A.Vr:.  t.;ci'.-:.  l*.l:.-:. .  «t:.:.  ::r  L^-::.iü>sr  iiorh  grossen 
'I  jai>l'y:atioij*r;:  au-i'rr^tizi  ^r'0'e^rE  ¥hrr:..  l'nir.iiteli.ar  vur 
"3i*"-f/  Zfrit  ab«::  :L•wi?^^  da-  Ha>ai::Laimia  dtL  Oiivicfrl^eiD- 
►':iiiI>'^'^•:rJ  z^z**.ii<Afi:i  in  eiLcrij  Zuriandc  Ori  Pa^^imät  gewesen 
►«riti,  d^feLü  «»oL-i  köu-McD  niiLi  dit-  :ii":i^:eL  EiD>chlü*se  so 
►-'Jirirfkarjtiüfc  foni jfrii  z^vz^ru,  ulo  au-'-erafiL  :ujii.>ie  man  bei 
d*:rj  Kiri'?crliu-^^<:IJ  wrrJic^u■L^  zuweiirL  AizeicijtL  finer  Ein- 
^Kmu*:\z\xuiL  \u  eiLi-r  frühfrrf^n  Zeit  HLdtL.  Die  ^rhmelzniasse 
war  alKo  wahrscbeiuiich  gei^ätti^t  ucd  kv>LLie  keine  weiteren 
ba^^ischeo  Besta^dtheile  mehr  aufuehmrc.  - 

Ferner  kann  aber  nicht  bezwc-ift'Jt  werden,  das»  anch  io 
einem  früheren  .Stadium  der  Hasaltbildung  schon  bedeutende 
Kin>^rhrnelzuu{fen  von  OlivjnfeU  statt^rfunden  haben,  denn  dafür 
►piecli'Ti  unwiderleglich  die  zahllosen  K^'^Xf-  von  Kinschlüssen, 
welche,  wie  Lkiima»  ^j  mit  vollem  K»-cht  hervorcehoben  hat, 
nanieiitlich  in  einem  lirris^f^n  Theil  d»?r  i^«.'lirten  Ulivinküroer 
vorliegen,  und  die  unmü^Iicli  allt'in  einer  in*'chani^chen  Zer- 
triimmeruni;  ihre  Isidiruntr  vfrdankon  knnnrn.  Sm  miisste  also, 
w^'nn  wir  an  der  Au^*cheidunj!*>theorip  festhalten  Wülien,  der 
Vor^antf  folgenderniaassen  verlauten  sein:  1.  Ausscheidung  der 
(>iivinknollen  aus  einem  fertig  gebildeten  ba>aliischen  Magma; 
2.  iJWun^  von  Olivinfels  in  der  Mutterlauge  bis  zur  aber- 
mali{!i'n  .Satti{;un^  der  letzteren  (welche  in  diesem  Zustand 
früher  eingetreten  >ein  mu^s,  als  im  Primiiivzustand,  weil  nun 
eine  ;!ro>se  Menjre  der  Au.->cheidungf^n  ungelöst  blieb)  und 
mechanische  Zertriinjinerunu  der  ungehoten  Ke>te  bis  zu  scharf- 
kantitren  Stücken;  3.  Kruption  des  gebildeten  Basalt inagmas 
an  die  Krdoberfläche  und  bejiinnende  Krstarrung  des  Gesteins; 
4.  Im  Schlussstadium  der  letzteren   nochmalige  Auflösung  von 

';  Sehr  lM'iiM'ik<'nÄ\i<»rth  ist  die  Beobaolitnnj!  Sani»i.kt.v:ki:*s,  das»  in 
t\i'\\\  U.'isalt  v{»ii  Nfiiirod.  ho'\  wrlihnii  es  iiirlit  zur  AiishiUliiiig  einer 
haiiKMvri,  in  üimm  Zii>ainiiH*ns«'t/jinii:  mit  d«'iii  K«'U1s|ia1li  aiinüheniü 
iiti<'n*instiiiiiii('tuh'ii  Mutterlaui;«'  i;ek<»iniii<*n  zu  mmii  sclieiut,  die  Olivin- 
t'flscirihi'tilünsi-  fiist  uuveründiTt  ^«'Mi('b«Mi  sind,  (l'eher  den  Basalt  von 
N.iuiMd  i'tr    put;.  11   u.  4*2.) 


553 

Olivinfels  in  der  Mutterlauge;  5.  Wiederausscheidung  der  ge- 
lösten basischen  Mineralien  und  Erstarrung  der  Mutterlauge. 

Nun  scheint  mir  aber  für  die  erstmalige  Auflösung  eine 
Analogie  weder  mit  Vorgängen  in  wässerigen  gemischten  Lö- 
sungen noch  mit  anderen  bekannten  Erscheinungen  vorhanden 
zu  sein.  Eine  Auflösung  früherer  Ausscheidungen  konnte  doch 
nur  stattfinden,  wenn  aus  der  Mutterlauge  ein  zweites  Mineral 
auskrystallisirte,  und  dadurch  entweder  das  früher  von  diesem 
in  Anspruch  genommene  Lösungsmittel  wieder  dis[tonibel  wurde 
oder,  wie  stets  beim  Uebergang  flüssiger  Körper  in  den  festen 
Aggregatzustand,  Wärme  frei  wurde.  Welche  Mineralien  soll- 
ten aber  noch  in  irgendwie  beachtenswerther  Menge  aus  dem 
Magma  auskrystallisirt  sein,  nachdem  sich  der  Olivinfels  daraus 
ausgeschieden  hatte,  und  bevor  der  der  eigentlichen  Basalt- 
masse angehörigc  Olivin,  der  Augit,  das  Magneteisen  und  der 
Fcldspath  auskrystaliisirten. 

Während  man  also  mit  vollem  Recht  jene  Analogie  für 
die  Auflösung  im  letzten  Stadium  der  ßasaltbildung  geltend 
inachen  kann,  scheint  mir  die  erstmalige  Auflösung  hierdurch 
keine  Erklärung  zu  finden.  Dieselbe  müsste  vielmehr  durch 
eine  nochmalige  Erhitzung  der  ganzen  Masse  oder  durch  an- 
dere physikalische  Veränderungen  des  Magmas  bedingt  gewesen 
sein,  die  uns  vollständig  unbekannt  sind.  Zur  Annahme  solcher 
Vorgänge  wird  man  sich  aber  doch  wohl  erst  dann  be<|uomen, 
wenn  zwingende  (i runde  dazu  vorliegen,  und  eine  einfachere 
Erklärung  nicht  zu  finden  ist. 

Weit  naturgemässer  scheint  es  mir  nun,  sich  den  V^or- 
gang  so  zu  erklären,  dass  von  einem  im  glühenden  Fluss  be- 
findlichen Magma  ein  Olivinfelslager  zerstört  wurde,  wobei  so 
lange  Olivinfels  in  Lösung  ging,  bis  diese  gesättigt  war.  *)  Der 
ungelöste  Rest  wurde  in  Einschluss  -  Form  mit  an  die  Erd- 
oberfläche gebracht,  und  nachdem  sich  das  ^lagma  durch  Aus- 
scheidung des  Olivins,  Magneteisens  und  Augits  von  den  ba- 
sischeren Bestaudtheilen  gereinigt  hatte,  konnte  nunmehr  eine 
abernmiige  Einschmelzung  in  beschränkterem  Maasse  eintreten. 

Nun  könnte  man  aber  einwenden,  dass  dann  das  stete 
Vorkommen  der  Olivinfclseiiischlüsse  in  den  Basalten  auf  der 
ganzen  Erde  ein  ungelöstes  Räthsel  sei,  uud  allerdings  müssen 


')  Da  nun  in  einem  Magma  Olivinfelsoinsdilüsse  erst  erhalten  blei- 
ben konnten,  wenn  dasselbe  bis  zu  einem  gowissen  Grade  mit  basischen 
Bestaudtheilen  gesättigt  war,  so  ist  es  natürlich,  dass  8i<*h  in  trachy- 
tischen  Gehteinen  keine  Olivinfelsoinschlüssi*  mehr  linden,  selbst  wenn 
geringe  Mengen  von  Olivinfels  ursprünglich  in  dem  Ma^ma  vorhanden 
gewesen  S4*in  sollten.  Schon  im  Jahre  18G7  erklarte  Sani»kkk(;ek  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  18G7.  pag.  172  u.  173)  das  Fehlen  der  Oliviufelseiu- 
schlüss^*  in  den  Trachyten  auf  diese  Weise. 
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wir,  wenn  wir  die  Ausscheidungütlieorie  nicht  als  richtig  an- 
erkennen können,  für  die  Thatsacbe,  dass  die  Olivinknollen  im 
Basalt  keine  zufälligen,  sondern  charakteristische  Einschlüs>e 
sind,  eine  andere  Erklärung  suchen. 

V^ielleicht  dürfte  nun  hier  folgende  Ueberlegung  gerecht- 
fertigt sein,  die  ich  zwar  mit  allem  Vorbehalt  mittheile,  zu 
deren  Beachtung  mir  aber  die  vorstehenden  Untersuchungen 
umsomehr  aufzufordern  scheinen,  als  von  LasacijX  schon  früher 
auf  anderem  Wege  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gekommen  isL 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  der  Rinschmclzung  der 
ülivinfclseinschlüsse  der  Hauptsache  nach  Olivin  und  schwarzer 
Augit  zur  Ausscheidung  kamen,  zwei  Mineralien,  die  neben 
dem  Magneteisen  durch  ihr  reichlicheres  Auftreten  gerade  den 
Basalt  von  den  anderen  eruptiven  Gesteinen  derselben  Epoche 
unterscheiden;  dass  sich  aber  durch  Zersetzung  des  Olivinfels 
auch  Magneteisen  bilden  konnte,  wird  wohl  Niemand  in  Ab- 
rede stellen.  Man  kann  also  sagen,  dass  der  Basalt  durch  die 
Zerstörung  und  Auflösung  der  Olivinfelseinschlüssc  an  den 
seine  basaltische  Natur  ausmachenden  Mineralien  bereichert 
worden  ist,  und  wenn  man  nun  weiter  überlegt,  wie  massen- 
haft die  isolirten,  von  Olivinfelsmassen  stammenden  Mineralien 
in  vielen  Basalten  sind,  und  auf  wie  grosse  Mengen  von  auf- 
gelöstem Material  sie  schliessen  lassen ,  so  kann  man  sich, 
glaube  ich,  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  die  Einwir- 
kung, welche  das  aufgelöste  Material  auf  die  chemische  Zn- 
sammensetzung des  (iesteinsmagmas  ausübte,  eine  ganz  be- 
deutende war,  dass  die  Basalte  eben  keine  Basalte  wären,  wenn 
sie  nicht  eine  grosse  Menge  von  Olivinfelsbruchstücken  oder 
anderem  basischem  Material  aufgelöst  hätten.  Wir  könnten 
demnach  die  Basalte  autfassen  als  Trachyte  oder  Phonolithe 
oder  überhaupt  als  Magmen,  welche  mit  Olivinfels  verschmol- 
zen sind.  Dass  die  Verschiedenartigkeit  in  der  Beschaffenheit 
der  Laven,  namentlich  der  Grad  ihrer  Basicität  oder  des 
Kicselsäuregehaltes  vornehmlich  auf  die  Wicdereinschnieizung 
präexistirendtr  Gesteine  zurückzuführen  sei,  hat  schon  vos 
Lasaulx  in  seinen  [)etrograi>hischen  Studien  an  den  vulka- 
nischen Gesteinen  der  Auvergne  für  diese  und  im  Allgemeinen 
ganz  bestimmt  ausgesprochen  (N.  Jahrbuch  f.  Mineral.  1870. 
pag.  713).  Wenn  wir  nun  aber  in  Norwegen  und  auch  an  an- 
deren Orten  den  Olivinfels  wechseliagcrnd  mit  Gneiss  finden, 
so  liegt  ferner  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  die  kieselsäure- 
reichen Eruptivgesteine  nicht  als  Producte  des  gluthtlüssigeo 
Erdinnern ,  sondern  als  Umschmelzungsproducte  von  präeiisü- 
renden  (iesteinen,  etwa  von  Graniten  oder  (ineissen  aufzufassen 
seien.  Es  würde  dies  t'ine  einfache  geologische  Erklärung  sein 
für    die    Theorie,    zu  welcher    Bu.nsbn  ,    vom  rein    chemischen 
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Standpunkt  ausgehend,  bei  der  Erforschung  der  Eruptivcresteine 
Islands  gelangte,  dass  dieselben  nämlich  Mischungen  von  zwei 
aus  gesonderten  Heerden  stammenden  Magmen  seien,  von  denen 
das  eine  eine  Kieselsäure-reiche,  das  andere  eine  Kieselsäure- 
arme Zusammensetzung  hat.  ^) 

Bei  dieser  Auftassunjz  kann  es  uns  natürlich  nicht  wun- 
dern, wenn  in  einigen  Basalten  auch  die  ganze  Menge  des 
OHvinfels  eingeschmolzen  wurde,  wie  das  z.  B.  im  Oberkasseler 
Basalt  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  In  dieser  grossen 
Basaltmasse,  welche  sich  von  Oberkassel  bis  zum  Ennert  un- 
unterbrochen hinzieht,  und  von  der  der  Finkenberg  durch  eine 
tiefe,  bis  in's  Rheinthal  niedersetzende  Einsenkung  getrennt 
ist,  linden  sich  gar  keine  Olivinfelsbruchstücke  und  überhaupt 
fast  gar  keine  makroskopisch  sichtbaren  Olivine.  Bemerkens- 
wert]! ist  es,  dass  gerade  hier  die  mikroskopischen  Olivine» 
welche  offenbar  ncugebildet  sind,  durchgehends  Picotitoktaeder 
in  solcher  Menge  enthalten ,  wie  ich  es  in  keinem  anderen 
Basalt  bis  jetzt  gesehen  habe. 

Suchen  wir  nun  von  der  Anschauung  ausgehend,  dass 
auch  dieser  Basalt  bei  seiner  Bildung  Olivinfelsbruchstücke 
enthalten  habe,  dass  diese  aber  alle  vollkommen  eingeschmolzen 
worden  seien,  nach  einer  Erklärung  für  diese  intensivere  Ein- 
schmelzunpf,  so  fällt  uns  auf,  dass  wir  es  hier  im  Gegensatz 
zu  den  Olivinfels-reichen  Basaltvorkommen  der  Nachbarschaft 
mit  einer  sehr  mächtigen  zusammenhängenden  Basaltdecke  zu 
thun  haben,  die,  wie  Aufschlüsse  im  Thale  des  Ankerbaches 
beweisen,  auch  landeinwärts  noch  eine  weite  Strecke  unter  den 
Gerollablagerungen  fortsetzt.  Eine  so  grosse  Masse  gluthflüs- 
sigen  Materials  musste  nun  zunächst  sich  langsamer  abkühlen 
und  deshalb  länger  auf  die  Olivinfelseinschlüsse  autlösend  ein- 
wirken, als  eine  kleinere  Masse;  sodann  aber  muss  ein  Decken- 
artig sich  ausbreitendes  Magma  dünnflüssiger  gewesen  sein  und 


^)  Dass  Olivininass<'n  duvh  Aiit'nalimo  von  Ki«'seIsiiuro  in  Gesteine 
von  mittlerer  Zusannnen^otziinii  uiu;r(3wand(^lt  w(Mdon  können,  hat  auch 
schon  D.M'LKKK  ausgesprochen  {Syuthet.  Studien  zur  KxiMM-iiD.-GeoIugio 
von  A.  D.MURKK,  d(Mitsch  v«.»n  Gm:i  i-,  pag.  424):  , Er  (Olivin)  ist  in  (ler 
That  das  basischeste  Silicat,  welche*  man  kennt,  und  besitzt  eine  grosse 
Neigung  Kieselsäure  aufzunehmen  und  sich  in  ein  saureres  Silicat,  wie 
Knstatit  (Hier  Augit  umzuwandeln,  wie  die  Versuche  zeij^ten,  von  denen 
weiter  oben  die  Rede  war.  Um  von  seinem  ursprünglichen  Sitz  bis 
an  die  Oberfläi-he  zu  gelangen,  hat  er  nun  saurere  Gesteine  mit  einer 
Mät'htigkeit  von  Kilometern  durch brerlien  müssen,  habei  musste  er 
ni>th wendig  auf  diese  einwirken  und  konnte  so  die  zahlreichen  Gesteine 
hervorbringen,  die  sich  durch  V4»rschiedeue  Uebergänj^e  an  den  reinen 
Olivin  anreihen ,  wie  z.  B.  di<»  allmählichen  L'ebergänge  des  Lherzo- 
lithe«  in  Au^it-  wler  lIornMende^esteine,  wie  sie  die  Pyrenäen  an  ver- 
schiedenen Punkten  aufweisen." 
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wohl  eine  höhere  Temperatur  besessen  haben,  als  ein  solches, 
welches  sich  zu  einer  Kuppe  aufthürmte.  Auch  vermöge  dieser 
Eigenschaften  musste  aber  seine  Fähigkeit,  die  Kinschlüsse 
aufzulösen,  eine  grössere  sein.  Ein  Stillstand  in  der  Auflösung 
dürfte  hier  wohl  kaum  eingetreten  sein,  da  der  Zustand  der 
Sättig^ung  mit  basischen  Bostandtheilen  wegen  der  höheren 
Temperatur  des  Magmas  nicht  erreicht  wurde.  Bedeutungsvoll 
dürfte  es  in  dieser  Beziehung  auch  sein,  dass  die  Beschaffen- 
heit jener  Basaltmasse  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  höchst 
gleichmässige  ist,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  das  Magma 
sehr  gründlich  und  energisch  durchgearbeitet  war,  ehe  es  zur 
Erstarrung  kam.  Auch  andere  Einschlüsse  sind  in  diesem  Ba- 
salt verhältnissmässig  selten,  und  die  wenigen,  welche  sich 
finden,  haben  eine  sehr  starke  Einschmelzung  erlitten.  Es 
würde  sich  also  empfehlen  zu  untersuchen,  ob  auch  in  anderen 
Gegenden  die  Olivinfelseinschlüsse  in  Decken-artig  ausgebreiteten 
Basalten  seltener  auftreten,  «ils  in  Kuppen -förmig  erstarrten. 
ZiHKEL ')  führt  an,  dass  die  Basalte  des  nördlichen  Irland, 
mancher  Gegendon  der  Rhön  und  im  Allgemeinen  diejenigen 
von  Island  arm  an  Olivin  (d.  h.  an  makroskopisch  sichtbarem) 
seien,  und  dies  sind  gerade  Gebiete,  in  welchen  die  Decken-artige 
Ausbildung  der  Basalte  besonders  verbreitet  ist.  Ferner  be- 
sitzen im  Gebiete  des  Siobengebirges  die  Olivinfels-reichen  Ge- 
steine im  GegenSfitz  zu  den  Olivinfels-armen  eine  sehr  dichte 
Structur  (was  Ziukbl -)  als  allgemeine  Regel  hinstellt)  und 
dürfte  auch  dies  vielleicht  auf  eine  schnellere  Abkühlung  dieser 
Basalte  hindeuten. 


*)  Lehrbuch  der  Potro^raphic  II.  pag.  281. 
-)  Ibidem  pag.  283. 
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6«    Zur  Kenntniss  der  Bildung  und  l'mwandlung 

von  Silicaten. 

Von  HüH  n  J.  Lemdickc;  in  l)or|)at. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
einer  früheren,  im  28.  Hände  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten, 
und  kann  ebenso  wenig  auf  Ab.«chluss  Anspruch  machen;  im 
Gegentheil  ergiebt  sich:  so  lange  die  Chemie  der  Silicate  nicht 
wesentliche  Erweiterungen  erfährt,  wird  die  künstliche  Dar- 
stellung von  Mineralien  vorherrschend  von  mehr  oder  weniger 
glücklichen  Zufällen  abhängen,  und  selbst  gelungene  Synthesen 
erweitern  unsere  Kenntnisse  der  näheren  Structur  der  Silicate 
gar  nicht  oder  in  sehr  unsicherer  Weise.  Wohl  ähnliche  Er- 
wägungen haben  vielfach  Chemiker  und  Mineralogen  veranlasst, 
Structurformeln  für  Silicate,  auf  Grund  der  in  der  organischen 
Chemie  zur  Zeit  herrschenden  Ansichten,  zu  entwickeln,  in  der 
Meinung,  dass  diese  Formeln  der  Synthese  der  Silicate  vor- 
arbeiten, ähnlich  wie  in  der  organischen  Chemie.  Wie  mir 
scheint,  wird  durch  diese  Bestrebungen  die  Chemie  der  Silicate 
nicht  nur  nicht  gefordert,  sondern  auf  ähnliche  Abwege  geführt, 
wie  einst  durch  die  GERHAUDT'sche  Typentheorie.  Abgesehen 
davon,  dass  die  theoretischen  Grundlagen  selbst  auf  dem  Ge- 
biete der  organischen  Chemie  sich  als  unzulänglich  erweisen, 
dass  der  Werth  der  Elemente  für  starre  Verbindungen  meist 
höher  als  für  gasförmige  umd  zur  Zeit  unbekannt  ist,  und  aus 
diesem  Grunde  allein  schon  moderne  Structurformeln  für  Sili- 
cate werthlos  sind,  ist  auch  der  chemische  Charakter  der  so- 
genannten organischen  Verbindungen  und  der  natürlichen  Sili- 
cate ein  verschiedener;  aus  letzteren  werden  nur  Oxyde  der 
Elemente,  und  zwar  meist  die  höchsten  Oxyde,  durch  chemische 
Agentien  abgespalten,  die  Silicate  stehen  somit  den  sogenannten 
anorganischen  Salzen  am  nächsten.  Nicht  durch  eine  einseitige 
Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  organischen  Chemie,  son- 
dern durch  eine  gleichzeitige  erneute  und  vertiefte  Untersuchung 
anorganischer  Verbindungen  kann  eine  Chemie  der  Silicate 
gegründet  werden.  Die  wichtige  Frage  nach  der  Grösse  des 
Aloleculargewichts   nichtflüssiger    Verbindungen    kann   zur  Zeit 
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bedeutend  weiter  gediehen,  die  eingedruiif^eue  Schmelzmasse  hat 
sich  zu  grossen,  zum  Theil  ganz  isolirten  Nestern  wieder  ge- 
sammelt, und  der  bei  Weitem  vorherrschende  Plagioklas  hat  sich 
in  grossen,  scliön  gestreiften  Individuen  ausgeschieden.  Daneben 
tinden  sicli  auch  hier  kleine  neugebildete  Olivinkrystalle  und 
zahlreiche  Krzausscheidungen  mit  grossen  oktaedrischen  Durch- 
schnitten, von  denen  die  meisten  undurchsichtig  sind.  (('ig.  Ü. 
Tat".  XVIII.)  Die  Bildung  der  kleinen  Olivinkrystalle,  welche 
ich  in  dieser  Weise  nur  in  den  Einschlüssen  vom  Dächeisberg 
beobachtet  habe,  ist  räthselhajft.  Durch  Umwandlung  präexisti- 
renden  Olivins  scheinen  dieselben  nicht  entstanden  zu  sein,  da 
die  unveränderten  Stellen  keinen  Olivin  enthalten,  während  sie 
andererseits  so  zahlreich  sind,  dass  sie  schwerlich  mit  der  liasal- 
tischen  Schmelzmasse  eingedrungen  sein  können. 

Der  Augit  ist  also  in  diesem  Theile  des  Einschlusses  voll- 
ständig metamorphosirt ,  die  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  ver- 
schwunden, der  Krystall  hat  eine  bräunliche  Färbung  und  ein 
zelliges  Gefüge  erhalten,  und,  obgleich  ein  einziges  Individuum, 
grenzt  er  gegen  die  im  Innern  entst.indenen  Schmolznester  mit 
unzähligen  freien  Endigungen. 

Schon  am  Uandstilck  giebt  sich  diese  verschlackte  Structur 
deutlich  zu  erkennen,  indem  die  Spaltungstiächen  nicht  eben 
und  glasglänzend,  wie  die  der  Reste  des  ursprünglichen  Kry- 
stalls,  sondern  vielfach  unterbrochen  und  schupf>ig  sind  und  in 
Folge  dessen  einen  schimmernden  Glanz  haben. 

Bei  manchen  Spalt ungsstücken  dieser  Art  erscheinen  die 
BruchHächen  in  Folge  der  beschriebenen  Structur  treppenartig 
und  bilden  so  im  Ganzen  betrachtet  oft  Winkel  miteinander, 
die  an  den  der  Hornblende  erinnern,  wodurch  leicht  Verwech- 
selungen mit  diesem  Mineral  herbeigeführt  werden. 

Untersucht  man  nun  die  Augiteinschlüssc,  so  tindet  man 
sehr  viele,  welche  eine  solche  Structur  besitzen.  Schon  die 
Thatsache,  dass  die  meisten  derselben  gegen  den  Basalt  mit 
regelmässigen  Krystallformen  abgrenzen,  genügt,  um  zu  consta- 
tiren,  dass  die  Krystalle  ihre  jetzige  BeschafTenheit  an  Ort  und 
Stelle  erhalten  haben ;  trotzdem  aber  sind  sie  ebensowenig  als 
Ausscheidungen  zu  betrachten ,  wie  die  feldspathrcichen  Ein- 
schlüsse vom  Petersberg. 

Wenn  sich  solche  Augiteinschlüssc,  welche  einen  Zusam- 
menhang mit  dem  Olivinfels  auf  eine  der  beiden  beschriebenen 
Weisen  erkennen  lassen,  am  Finkenberg  schon  häutig  tinden 
(wie  schon  erwähnt,  dürfte  hier  namentlich  ein  grosser  Theil 
der  bis  5  mm  grossen,  porphyrischen,  schwarzen  Augite  dahin 
zu  rechnen  sein),  so  vertreten  dieselben  im  Basalt  vom  Dächeis- 
berg so  zu  sagen  vollständig  den  Olivinfels,  und  man  kann  kaum 
ein  Hand>tück  schlagen,   in  dem  nicht   grössere  oder  kleinere 
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Einschlüsse  dieser  Art  vorbanden  wären,  welche  häufig  noch 
durch  eingesprengte  Partieen  von  Olivinkörnern  ihre  Entstehung 
sofort  zu  erkennen  geben.  Lange  suchte  ich  vergebens  in  die- 
sen» Basalt  nach  typischen  Olivinfelseinschlüssen,  bis  ich  endlich 
einige  wenige  I landstücke  mit  solchen  fand,  in  denen  aber  der 
Chromdiopsid  auch  schon  in  schwarzen  Augit  umgewandelt  ist. 
Der  grösste  Theil  des  Olivinfels  ist  hier  also  vollständig  zer- 
stört worden,  und  dürfte  sich  deshalb  das  Basaltvorkonnnen 
vom  Dächeisberg  namentlich  zur  weiteren  Untersuchung  dieser 
Gebilde  empfehlen. 

Leider  gestattete  es  mir  meine  Zeit  nicht,  meine  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  fortzusetzen ,  und  muss  ich  es 
mir  deshalb  versagen,  auf  diese  Gebilde  näher  einzugehen. 
Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  jedoch  noch 
bemerken,  dass  es  mir  fern  liegt,  einen  solchen  Zusammenhang 
mit  Olivinfcls  für  alle  Augiteinschlüsse  behaupten  zu  wollen. 
Insbesondere  dürften  die  zahlreichen  Einschlüsse,  welche  neben 
Augit  schlackiges  (titanhaltiges)  Magneteisen,  Reste  von  Horn- 
blende (z.  Th.  ist  diese  in  Glimmermikrolithe  und  Augit  um- 
gewandlt),  grosse  graue,  fettglänzende  Apatitkrystalle  *)  und, 
wie  es  scheint,  auch  primären  Feldspath  enthalten,  einen  an- 
deren Ursprung  haben. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nun  noch  die  Frage  erörtern,  ob 
diese  Umwandlungserscheinungen  der  üiivinfelseinschlüsse  als 
ein  weiterer  Beweis  für  die  Einschlussnatur  der  letzteren  be- 
trachtet werden  können  oder  nicht. 

RosKNBUscH  bestreitet  dies,  indem  er  behauptet-),  es  sei 
nicht  auft'allend,  dass  in  einem  früheren  Stadium  der  Eruption 
gebildete  Ausscheidungen  in  einem  späteren  Stadium  wieder 
gelöst  worden  seien,  und  er  beruft  sich  dabei  auf  die  analogen 
Vorgänge  in  wässerigen  gemischten  Lösungen. 

Nun  dürfte  aber  Folgendes  zu  beachten  sein:  Die  Uni- 
wandlungserscheinungeu,    welche    wir  jetzt  noch  an   den  Ein- 


^)  Eiu  solcher  Elaeolith  -  ähnlicher  Krystall  —  damals  der  einzige 
iu  hiesigen  Samiulunceu  -  wurde  von  Lkiimann  (Dissert.  pag.  8)  für 
Elaeolith  gehalten.  Die  ungewöhnliche  Härte  erklärte  sich  jedoch  \m 
einer  erneuten  Prüfung  durch  einen  äusserst  dünnen  Ueberzug  von 
Chalccdon ,  und  wurde  mir  derselbe  zur  Prüfung  auf  Phosnhorsäure 
übergeben.  Es  gescliah  dies  schon  vor  etwa  3  Jahren,  und  beruht  es 
also  auf  einem  Missverständniss,  wenn  Sandbkrckr  (Ueber  den  Basalt 
von  Naurod  etc.  pag.  54  [22])  sagt,  dass  Lkhmann  erst  auf  seine  Bitte 
hin  diese  Einschlüsse  nochmals  untersucht  habe.  —  Mehrfach  fand 
ich  auch  isolirte  Apatitkörner  theils  von  grauer,  theils  von  gell>er 
Farbe  im  Basalt  eingeschlossen  (darunter  einige  über  1  cm  gn)ss),  cf. 
Sandbkk(ikr,   Basalt  von  Naurod  etc.  |)ag.  55  [23]. 

'^)  „Ueber  das  Wesen  der  körnigen  und  porphyrischen  Structur  bei 
Massengesteinen",  N. Jahrb.  f.  Miner.  1882.  11.  pag..  9,  Aumerk.,  u.a.  0. 
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schlüsseD  beobachttro  küDDi'n.  Mod.  wie  die  iuikro!»kopLi»che 
UDtersuchuD2  gelehrt  hat,  oÖeDbar  im  letzten  Stadium  der 
BasaltbilduD^  vor  sich  ee^an^^^o,  zu  der  Zeit,  wo  die  ba»!- 
scheren  Mineralien  sich  zum  p-i<^>ien  Tlieij  schon  ausgeschieden 
hatten.  K>  >prichi  hierfür  einmal  die  Thauache,  da£i>  diese 
MetamorphuSfn  hauptsächlich  dur-rli  üit-  Fla2iokla^sub»taDZ  de« 
Ba>altes  hervorcebracht  wordt-n  sind,  und  >odann  der  Umstand, 
dass  der  Zusammenhang  suich>T  Kin^chlüv<e,  bei  welchen  ganze 
Lagen  zur  theilweisen  AutlM>unj:  jelanciten.  unmöglich  hätte 
erhalten  M^riben  künnen.  wenn  di^  EiLschlü>se  noch  grossen 
Translocationen  ausgesetzt  gewe>en  waren.  Unmittelbar  vor 
dieser  Zeit  aber  muss  das  Ha>ai:ma2n;a  den  01iviDfe|j^eiD- 
schlüssen  eegenüber  in  einem  Zustande  drr  Passivität  gewesen 
sein,  denn  soD>t  kOnr.ien  nicht  die  meisten  Einschlüsse  so 
scharfkantiire  Formen  zeigen,  und  aus>erd?:i:  luQsste  man  bei 
den  Einschlüssen  wrcigstoL>  zuteilen  Anzeichen  einer  Ein- 
schmeizuns  in  einer  früheren  Zeit  ticden.  Die  Schmelzmasse 
war  also  wahrscbeiniich  £e>änijt  ULd  k^T.Lte  keine  weiteren 
basischen  Bestandtheile  mehr  a;.::.rh!ijrL. ' 

Ferner  kann  aber  nicht  trzwriirlt  werden,  dass  aoch  io 
einem  früheren  .Stadium  der  Ba^alibiiii^ri:  s^hon  bedeutende 
EinschTrelzucsen  vor  <  »livirfrls  statTi:ff'.inderi  haben,  denn  dafür 
spieohen  unwiderlejljch  die  7.ahl!->rr  Ke^te  von  Einschlüssen, 
weiche,  wie  Lehma»  •  mi:  vvilfT:  K-:'r:t  her^ orgehvben  hat, 
r.av.ier.tlich  ir  -^ir-rm  ^ry*^^rn  J\rii  >r  i-üiii-n  Hüvinkrirner 
t  .-r-i-rper .  »r  :  -Jir  -i-iLvii-i«:-;  h.'.-w  -.rfr  n.-charii^chen  Zer- 
ir-.mn.eruCi:  ihre  I- ::rürj  \*r.-ä'krr.  k":.r.-r.  >■•  mi.^ste  also, 
wrr.:.  vir  a:.  d-r  .A;i-*-rVi-i':ur >*>••::>  f--Th:t.:rr  wollen,  der 
Vi.Tt:a::j  ftl£rrii-:T:La \-srr.  v.:rl!i->:  -rir.:  1  A-^s:Lridunc  der 
Oiivinki liier,  aus  eirrx  r-rrij  z-'rV.zexvz.  ba>a^:iscben  Ma^ma; 
*j.  L:*..r.;:  ^::.  v!».:vi::ris  'z  z-tr  M-i:e!]i-^e  t>  zar  aber- 
xalizrr.  >.=iTTi;uZ^  -irr  .i'V-.r^z:  'mT.'hf  ir  ".iesrii.  Zastand 
frth-r  tirj-Tr^t^rr.   --.r   ::  u*^.   ä-  3:1.  lV.;i.j;:v2->:aLJ-  weil  nnn 
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Olivinfels  in  der  Mutterlauge;  5.  Wicderausscheidung  der  ge- 
lüsten basischen  Mineralien  und  Erstarrung  der  Mutterlauge. 

Nun  scheint  mir  aber  für  die  erstmalige  Auflösung  eine 
Analogie  weder  niit  Vorgängen  in  wässerigen  gemischten  Lö- 
sungen noch  mit  anderen  bekannten  Erscheinungen  vorhanden 
zu  sein.  Kinc  Auflösung  früherer  Ausscheidungen  konnte  doch 
nur  stattflnden,  wenn  aus  der  Mutterlauge  ein  zweites  Mineral 
auskrystallisirte,  und  dadurch  entweder  das  früher  von  diesem 
in  Anspruch  genommene  Lösungsmittel  wieder  disponibel  wurde 
oder,  wie  stets  beim  Uebergang  flüssiger  Körper  in  den  festen 
Aggregatzustand,  Wärme  frei  wurde.  Welche  Mineralien  soll- 
ten aber  noch  in  irgendwie  beachtenswerther  Menge  aus  dem 
Magma  auskrystallisirt  sein,  nachdem  sich  der  Olivinfels  daraus 
ausgeschieden  hatte,  und  bevor  der  der  eigentlichen  Basalt- 
masse angehörige  Olivin,  der  Augit,  das  Magneteisen  und  der 
Feldspath  auskrystallisirten. 

Während  man  also  mit  vollem  Hecht  jene  Analogie  für 
die  Auflösung  im  letzten  Stadium  der  Basaltbildung  geltend 
machen  kann,  scheint  mir  die  erstmalige  Auflösung  hierdurch 
keine  Erklärung  zu  finden.  Dieselbe  müsste  vielmehr  durch 
eine  nochmalige  Erhitzung  der  ganzen  Masse  oder  durch  an- 
dere physikalische  Veränderungen  des  Magmas  bedingt  gewesen 
sein,  die  uns  vollständig  unbekannt  sind.  Zur  Annahme  solcher 
Vorgänge  wird  man  sich  aber  doch  wohl  erst  dann  bequemen, 
wenn  zwingende  (»runde  dazu  vorliegen,  und  eine  einfachere 
Erklärung  nicht  zu  finden  ist. 

Weit  naturgemässer  scheint  es  mir  nun,  sich  den  Vor- 
gang so  zu  erklären,  dass  von  einem  im  glühenden  Fluss  be- 
findlichen Magma  ein  Olivinfelslager  zerstört  wurde,  wobei  so 
lange  Olivinfels  in  Lösung  ging,  bis  diese  gesättigt  war. ')  Der 
ungelöste  Rest  wurde  in  Einschluss  -  Form  mit  an  die  Erd- 
oberfläche gebracht,  und  nachdem  sich  das  ^lagma  durch  Aus- 
scheidung des  Olivins,  Magneteisens  und  Augits  von  den  ba- 
sischeren Bestandtheilen  gereinigt  hatte,  konnte  nunmehr  eine 
abermalige  Einschmelzung  in  beschränkterem  Maasse  eintreten. 

Nun  könnte  man  aber  einwenden,  dass  dann  das  stete 
Vorkommen  der  OlivinfeLseinschlüsse  in  den  Basalten  auf  der 
ganzen  Erde  ein  ungelöstes  iläthsel  sei,  und  allerdings  müssen 


'}  Da  nun  in  einem  Magma  OÜvinfolscinschlüsse  erst  erhalten  blei- 
ben konnten,  wenn  das8e!l>o  bis  zu  einem  ^owissen  Grade  mit  basischen 
Bestandtheilen  gesättigt  war,  so  ist  ea  natürlich,  dass  sich  in  trachy- 
tiächen  Gesteinen  keine  Olivinfelseinsi'hlüsse  mehr  finden ,  selbst  wenn 
geringe  Mengen  von  Olivinfels  ursprünglich  in  dem  Magma  vorhanden 
gewesen  sein  sollten.  Sohon  im  Jahre  18C7  erklärte  Sanohkrokk  fN. 
Jahrb.  f.  Min.  18G7.  pag.  172  n.  173)  das  Fehlen  der  Olivinfelseiu- 
Schlüsse  in  den  Trachyten  auf  diese  Weise. 
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wohl  eine  höhere  Temperatur  besessen  haben,  als  ein  solcheis 
welches  sich  zu  einer  Kuppe  aufthürmte.  Auch  vermöge  dieser 
Eigenschaften  nuisste  aber  seine  Fähigkeit,  die  EinschlösM 
aufzulösen,  eine  grössere  sein.  Ein  Stillstand  in  der  Auflösung 
dürfte  hior  wohl  kaum  eingetreten  sein,  da  der  Zustand  der 
Sättigung  mit  basischen  Hestandt heilen  wegen  der  höheren 
Temperatur  des  Majrmas  nicht  erreicht  wurde.  Bedeutungsvoll 
dürfte  es  in  dieser  Beziehung  auch  sein,  ilass  die  Beschaffen- 
heit jener  Basaltmasse  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  höchst 
gleichmässige  ist,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  das  Magma 
sehr  gründlich  und  energisch  durchgearbeitet  war,  ehe  es  zur 
Erstarrung  kam.  Auch  andere  Einschlüsse  sind  in  diesem  Ba- 
salt verhältnissmässig  selten,  und  die  wenigen,  welche  sich 
finden,  haben  eine  sehr  starke  Einschmclzung  erlitten.  Es 
würde  sich  also  empfehlen  zu  untersuchen,  ob  auch  in  anderen 
Gegenden  die  Olivinfelseinschlüsse  in  Decken-artig  ausgebreiteten 
Basalten  seltener  auftreten,  als  in  Kuppen -förmig  erstarrten. 
ZiKKKL ')  führt  an,  dass  die  Basalte  des  nördlichen  Irland, 
mancher  Gegenden  der  Rhön  und  im  Allgemeinen  diejenigen 
von  Island  arm  an  Olivin  (d.  h.  an  makroskopisch  sichtbarem) 
.seien,  und  dies  sind  gerade  Gebiete,  in  welchen  die  Decken-artige 
Ausbildung  der  Basalte  besonders  verbreitet  ist.  Ferner  be- 
sitzen im  Gebiete  des  Siobengebirges  die  Olivinfels-reichen  Ge- 
steine im  Gegensatz  zu  den  Olivinfels-armen  eine  sehr  dichte 
Structur  (was  Ziukrl -)  als  allgomoine  Regel  hinstellt)  und 
dürfte  auch  dies  vielleicht  auf  eine  schnellere  Abkühlung  dieser 
Basalte  hindeuten. 

^)  Lehrbuch  der  IVtrographio  II.  pag.  281. 
-)  Ibidem  pag.  283. 
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6.    Znr  Kenntiiiss  d«r  RildnDg  und  rmwandlniig 

von  Silicaten. 

Von  Herrn  J.  Lkmbkkg  in  Dorpal. 

Die  vürliegeiido  Arbeit  ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
einer  früheren,  im  28.  Hände  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten, 
und  kann  ebenso  wenii!  auf  Abschluss  Anspruch  machen;  im 
Gegentheil  ergiebt  sich:  so  lange  die  Chemie  der  Silicate  nicht 
wesentliche  Erweiterungen  erfährt,  wird  die  künstliche  Dar- 
stellung von  Mineralien  vorherrschend  von  mehr  oder  weniger 
glücklichen  Zufällen  abhängen,  und  selbst  gelungene  Synthesen 
erweitern  unsere  Kenntnisse  der  näheren  Structur  der  Silicate 
gar  nicht  oder  in  sehr  unsicherer  Weise.  Wohl  ähnliche  Er- 
wägungen haben  vielfach  Chemiker  und  Mineralogen  veranlasst, 
Structurformeln  für  Silicate,  auf  Grund  der  in  der  organischen 
Chemie  zur  Zeit  herrschenden  Ansichten,  zu  entwickeln,  in  der 
Meinung,  dass  diese  Formeln  der  Synthese  der  Silicate  vor- 
arbeiten, ähnlich  wie  in  der  organischen  Chemie.  Wie  mir 
scheint,  wird  durch  diese  Bestrebungen  die  Chemie  der  Silicate 
nicht  nur  nicht  gefördert,  sondern  auf  ähnliche  Abwege  geführt, 
wie  einst  durch  die  CiEUHAitDT'sche  Typentheorie.  Abgesehen 
davon,  dass  die  theoretischen  Grundlagen  selbst  auf  dem  Ge- 
biete der  organischen  Chemie  sich  als  unzulänglich  erweisen, 
dass  der  Werth  der  Elemente  für  starre  Verbindungen  meist 
höher  als  für  gasförmige  umd  zur  Zeit  unbekannt  ist,  und  aus 
diesem  Grunde  allein  schon  moderne  Structurformeln  für  Sili- 
cate werthlos  sind,  ist  auch  der  chemische  Charakter  der  so- 
genannten organischen  Verbindungen  und  der  natürlichen  Sili- 
cate ein  verschiedener;  aus  letzteren  werden  nur  Oxyde  der 
Elemente,  und  zwar  meist  die  höchsten  Oxyde,  durch  chemische 
Agentien  abgespalten,  die  Silicate  stehen  somit  den  sogenannten 
anorganischen  Salzen  am  nächsten.  Nicht  durch  eine  einseitige 
Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  organischen  Chemie,  son- 
dern durch  eine  gleichzeitige  erneute  und  vertiefte  Untersuchung 
anorganischer  Verbindungen  kann  eine  Chemie  der  Silicate 
gegründet  werden.  Die  wichtige  Frage  nach  der  Grösse  des 
Moleculargewichts   nichtflüssiger   Verbindungen    kann   zur  Zeit 
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überhaupt  nicht  beantwortet  worden,  bei  den  Silicaten  kommt 
als  die  Cntorsuchung  erschwerender  Umstand  noch  die  Unlös- 
lichkeit hinzu;  hier  gilt  es  erst  Methoden  ausfindig  zu  machen, 
ehe  von  wirklichen  Structurfornieln  die  Rede  sein  kann.  Ferner 
sind  die  Aftinitätserscheinungen  zu  studiren,  wenn  wir  die  na- 
türlichen Umwandlungen  der  Silicate  verstehen  wollen,  beispiels- 
weise das  verschiedene  Verhalten  von  K  und  Na,  oder  Ca  und 
Mg  in  verwitternden  Silicaten  wird  durch  den  Schematismus 
der  Structurchemie  geradezu  verwischt.  Dagegen  lässi  sich  aus 
der  Geschichte  der  organischen  Chemie  eine  für  die  Kntwicke- 
lung  der  Chemie  der  Silicate  wichtige  Lehre  ziehen,  die,  wie 
es  scheint,  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden  hat.  Wäh- 
rend in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  Zahl  der 
Synthesen  organischer  Körper,  die  auf  Grund  theoretischer 
Betrachtungen  erfolgten,  eine  geringe  war,  ist  die  Zahl  seit 
der  Zeit  ausserordentlich  rasch  irewachsen;  der  tjrund  dafür 
ist  klar:  es  wurden  in  der  ersten  Periode  durch  Darstellung 
der  manichfaltigsten  Umwand lungsproducte  organischer  Verbin- 
dungen, und  Classitication  derselben  nach  den  wichtigsten  Eigen- 
schaften, die  Bedingungen  für  eine  erfolgreiche  Speculation  ge- 
schaffen. Eine  ähnliche  Arbeit  ist  auch  an  den  Silicaten 
durchzuführen,  und  wenn  auch  die  meisten  Ergebnisse  nicht 
unmittelbar  für  die  Geologie  verwerthbar  sind,  so  ist  das  doch 
kein  Grund  für  den  Geologen,  derartiiie  Untersuchungen  zurück- 
zuweisen, sie  arbeiten  der  endgültigen  Losung  rein  ceologischer 
Kragen  vor.  Der  Geolog  befindet  sich  hier  in  nenau  demselben 
Falle,  wie  der  chemische  Phvsiolosi.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte  aus  wurde  eine  Anzahl  von  Silicaten  auf  ihre  Um- 
wandelbarkeit  in  Zeolith-artige  Verbindunsen  untersucht. 

I. 

L  Der  anscheinend  frische  Phonolith  vom  Marienfels  bei 
Aussig  erweist  sich  sehr  stark  verändert  und  besteht  we- 
sentlich aus  Sanidin  und  einem  Natronzeolith;  untergeonlnet 
treten  auf:  Augit,  Magnetit,  Titanit,  spärliche  Fetzen  von 
braunem  Glimmer  und  sechseckiire ,  in  sirahlige  Massen  um- 
jiowandeltc  Partieen,  die  wohl  Ilauvn  waren.  Die  Zusammen- 
seizunü  des  Phonoliths  ist  aus  den  foliionden  Analysen  No.  1 
bis  No.  3  ersichtlich,  und  sind  die  Proben  verschiedenen 
Stellen  entnommen.  Xo.  3a  ist  die  Zusammensetzung  des 
durch  Flui,  unter  Gelatiniren  der  Kieselsäure,  zerlegbaren 
Antheils  von  No.  3. 
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No.  1.   No.  2.   No.  3.   No.3a. 

H,0    .  .    4,94  3,69  4,34  4.10 

SiOg   .  .  55,06  56,74  55,22  21,64 

AI3O3  .  20,90  20,50  20,53  10,37 

Fe^Oa  .     2,92  3,36  3,24  2,23 

CaO    .  .     1,27  1,37  1,56  1,07 

K2O   .  .    5,37  5,72  5,58  0,28 

Na,  0 .  .     7,00  6,94  7,43  5,45 

MgO  .  .    0,41  0,43  0,43  0,40 

R»)  51,54 

97,87     98,75    98,33    97,08 

Nach  dem  Verhältoiss  von  AljOg  zu  SiOg  in  No.  3  a  zu 
schliessen,  ist  der  zeolithische  Bestandtheil  wohl  vorherrschend 
Natrolith;  die  Muttersubstanz  wird  wohl  vorherrschend  Ne- 
pheKn  gewesen  sein,  von  dem  sich  jedoch  im  Dünnschliff  keine 
Spur  erkennen  lässt,  dagegen  ist  eine  theilweise  Zeolithisirung 
des  Sanidins  deutlich  wahrnehmbar.  Die  Zusammensetzung 
des  Phonoliths  stimmt  auffallend  mit  der  des  Liebeneritporphyrs 
von  Predazzo  überein.  ^ 

An  den  zahlreichen  Spalten  ist  der  Phonolith  oft  zu  einer 
heller  gefärbten,  porösen,  bröcklichen  Masse  verwittert,  deren 
Zusammensetzung  aus  den  Analysen  No.  la,  2a  und  3b  er- 
sichtlich ist;  die  Proben  sind  aus  unmittelbarer  Nähe  der 
gleichnummerirten ,  oben  analysirten  entnommen.  No.  3  c  ist 
die  Zusammensetzung  des  durch  HCl  zerlegbaren  Antheils  von 
No.  3b;  die  Rieselsäure  wird  durch  HCl  pulvrig  abgeschieden. 

No.  la.  No.  2a.  No.  3b.  No.  3c. 


H,0    . 

.     7,12 

6,90 

9,34 

8,78 

SiO,   . 

.  56,64 

55,53 

54,99 

17,98 

Alj  O3 . 

.  22,40 

21,51 

22,68 

11,26 

FcjOj 

.    3,16 

3,67 

3,50 

2,72 

CaO    . 

.    1,06 

1,63 

1,16 

1,01 

K,0    . 

.    6,57 

6,40 

5,81 

0,11 

Na,0 

.    2,58 

3,26 

2,10 

0.06 

MgO  . 

.    0,38 

0,46 

0,49 

0,44 

R').  . 

55,54 

99,91 

99,36 

100,07 

97,90 

')  R  =  in  HCl  UDlöslichcr  Rückstand,  worin  0,24  pCt.  H,0;  er 
ist  weseDtlicb  Sanidin. 

O  Diese  Zcitschr.  1877.  pag.  492,  besonders  die  Analysen  No.  44  u.  45. 

^)  R  =  in  HCl  uolöslichcr  Rückstand,  worio  0,56  pOt  HoO:  er 
ist  wesentlich  Sanidin. 

Zciuchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXV.3.  ßg 
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Bei  der  Verwitterong  ist  der  SaDidin  wenig  verändert 
worden,  der  Zeolith  dagegen  unter  Na^O-Austritt  in  ein  wasser- 
haltiges Thonerdesilicat  umgewandelt ;  letzteres  ist  nicht  Kaolin, 
von  dem  es  sich  durch  seine  leichte  Zerlegbarkeit  durch  HCl 
unterscheidet.  Auch  diese  Umbildungsweise  findet  sich  beim 
Liebeneritporphyr  vor.  *) 

Im  Folgenden  ist  die  Zusammensetzung  des  in  HCl  un- 
löslichen, wesentlich  aus  Sanidin  bestehenden  Antheils  ange- 
geben und  zwar:  A  für  die  Probe  No.  3  a,  B  für  No.  3c. 


A. 

B. 

H,0.  . 

0,47 

0,97 

SiO,.  .  . 

66,76 

64,20 

Al,0,  .  . 

15,60 

19,80 

Fe,  O3  .  , 

1,90 

1,35 

CaO .  .  . 

0,96 

0,25 

K,0.  .  . 

.     10,42 

9,90 

Na,0  . 

3,89 

3,53 

100         100 

2.  Das  bisherige  Verfahren,  Silicate  durch  chemische 
Mittel  von  einander  zu  trennen,  geht  von  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  Silicate  gegen  Säuren  ans;  im  Folgenden  ist 
ein  nenes  mitgetheilt,  das  auf  dem  verschiedenen  Verhalten 
gegen  caustische  Alkallen  beruht;  durch  letztere  werden  Sili- 
cate in  Verbindungen  übergeführt,  die  immer  durch  Säuren 
sehr  leicht  zerlegbar  sind,  die  Umwandelbarkeit  durch  Alkali 
ist  jedoch  für  verschiedene  Silicate  sehr  verschieden,  und  hier- 
auf gründet  sich  die  Methode.  VerhAltnissmässiü  rasch  werden 
alle  Feldspäthe,  Kaolin  und  sonstige  thonige  Zersetzungspro- 
ductc  in  Zeolith-artige  Verbindungen  übergeführt,  recht  langsam 
werden  Andalusit,  Prehnit,  Kpidut  und  Kaliglimmer  verändert, 
Ilornblende  und  Augit  daiiegen  ziemlich  stark;  auch  Quarz 
lost  sich  verhalt nissmässig  rasch  in  NaHO.  Nur  mit  den  ge- 
nannten Mineralien  sind  bis  jetzt  Versuche  angestellt,  wobei 
sich  ergab,  da<s  die  chemische  Zusammensetzung  von  Horn- 
blende und  Auzit  und  möglicherweise  auch  von  Kalielimmer 
die  liesohwindigkeit  der  Alkaliwirkung  beeintiusst;  quantitative 
Analvsen  von  Gebircsarten  lassen  sich  nach  diesem  Verfahren 
nicht  «lusführen,  sondern  nur  eine  Isolirung  einzelner  Bestand- 
ihoilo:  im  Folgenden  ist  das  Verfahren  näher  beschrieben, 
nach  welchem  der  Augit  aus  dem  Phonolith  No.  1  isolirt 
wurde.      Das   nicht    zu   fein  '^"^   gepulverte   Gestein   wurde    mit 

'    Oioso  Zoitschrift  1877.  mj:   492.  No.  46-49. 
•)  Uobor  die  Grosso  dos  Korns  lässt  sich  nichts  Alluomeines  an- 
go:>cii :  je  wiilcr^tauilsf^hiuor  dos  zu  i>olireudo  Mineral  und  in  je  relativ 
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möglichst  concentrirtor  Natronlauge  (so  dass  die  Lauge  bei 
Zimmertemperatur  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt)  in  einem 
geräumigen  Platintiegel  24  Stunden  auf  dem  Dampfbade  bei 
100^*  behandelt,  wobei  es  durchaus  nöthig  ist,  die  ersten  Stun- 
den möglichst  oft  mit  einem  Platinstab  umzurühren,  um  ein 
Zusammenbacken  zu  verhindern.  Nach  24  stündiger  Einwir- 
kung *)  wurde  mit  Wasser  stark  verdünnt,  das  Gelöste  abge- 
gossen und  dann  durch  HCl  die  aus  Feldspath  entstandenen 
Zeolithe  gelöst;  nach  dem  Auswaschen  wird  der  Rückstand 
von  Neuem  mit  Natronlauge  auf  dem  Dampfbade  behandelt, 
jedoch  länger  als  24  Stunden,  und  das  ganze  Verfahren  so 
lange  wiederholt,  bis  das  Product  unter  dem  Mikroskop  rein 
erscheint;  alsdann  wird  es  einige  Minuten  mit  verdünnter 
Natronlauge  bei  100"  behandelt,  zur  Lösung  etwaiger  durch 
HCl  abgeschiedener  Kieselsäure.  No.  1  b  ist  die  Zusammen- 
setzung des  so  isolirten  Augits.  Sehr  zweckmässig  wird  es 
sein,  die  eben  mitgetheilte  Methode  mit  den  bekannten  hydro- 
statischen Trennungsmethoden  zu  vereinigen. 


No.  Ib. 

H,0.  .  . 

,     0,12 

SiO,   .  , 

.   46,93 

AljO,.  , 

,     4,58 

Fe^O,.  . 

.   16,03 

CaO    .  , 

,   21,54 

Na,0.  , 

.     1,34 

MgO  .  . 

9,46 

100 

3.  Die  ältere  Petrographie  hatte  Regeln  für  Vergesell- 
schaftung oder  gegenseitiges  Sichmeiden  von  in  Gebirgsarten 
auftretenden  Mineralien  aufgestellt,  denen  heute  kaum  mehr 
Beachtung  zu  Theil  wird;  wie  es  scheint  mit  Unrecht.  Wenn 
jene  Regeln  auch  den  Namen  von  Gesetzen  haben  aufgeben 
müssen,  so  ist  das  Zusammenvorkommen  der  Mineralien  sicher 

grösserer  Menge  es  vorkommt,  desto  feiner  darf  man  pulvern :  auch  ist 
es  bisweilen  zweckmässig,  von  Neuem  zu  pulvern,  nachdem  man  den 
crössten  Theil  der  zu  entfernenden  Mineralien  gelöst  hat.  Man  muss 
ferner  einen  bedeutenden  Ueberschuss  von  NaHO- Lauge  nehmen,  damit 
die  Concentration  derselben  durch  die  theilweise  Neutralisation  durch 
8i02  nicht  beträchtlich  geändert  wird;  Kalilauge  wandelt  Orthoklas 
langsamer  um  als  Natronlauge,  vielleicht  lässt  sich  durch  Anwendung 
passend  concentrirter  Kalilauge  der  Orthoklas  von  beigemengtem  Quarz 
reinigen. 

^)  Um  Eintrocknen  und  COo-Absorption  zu  vorhindern,  ist  die  Lauge 
immer  mit  einer  circa  1  cm  dicken  Schicht  geschmolzenen  Paraffins 
bedeckt 

36* 
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kein  gesetzloses,  aber  bei  der  Mineralbildung  sind  meist  meh- 
rere Umstände  gleichzeitig  im  Spiel  gewesen,  daher  die  vielen 
Ausnahmen  von  der  Regel.     Es  wäre  nun  wichtig,    bei  künf- 
tigen Untersuchungen   die    Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten, 
ob  ausser  den  regelmässigen  Mineralassociationen  auch  gewisse 
Regelmässigkeiten    in    der    chemischen    Zusammensetzung   der 
associirten  Mineralien  statthaben.      Der  Sanidin   des  Aussiger 
Phonoliths  ist  verhältnissmässig  natronreich,  und  gilt  dasselbe 
von  vielen  anderweitigen  Sanidincn,  wie  die  Zu^^mmenstellung 
in  Rammklsbbro*s  Mineralchemie    II.  Auflage   pag.  550    lehrt; 
wächst  der  Natrongehalt  des  Sanidins  mit  der  Menge  an  an- 
deren natronreichen  Silicaten  des  Gesteins:    Nephelin,   Ilauyn, 
natronreichem  Glas  etc.?    so    dass,    wenn   ein  ähnliches   Zer- 
setzungsproduct  wie  der  Phonolith  No.  1  a   vorliegt,    man  aus 
dem  hohen  Natrougehalt  des  Sanidins  schliessen  dürfte,    dass 
die  jetzt   völlig  zersetzten   Antheile   ehemals  sehr  natronreich 
gewesen  sind?    Besteht  ferner  ein  Unterschied  im  Natrongehalt 
für  die  grossen,  por[>hyrisch  ausgeschiedenen  und  die  mikrosko- 
pischen Sanidine?  z.  B.  die  grossen  Orthoklase  im  Liebenerit- 
porphyr    zu  Predazzo ')    sind  natronreich,    während  der  F'eld- 
spath    der    Grundmasse    bisweilen   natronarm    ist.      Auch   der 
Feldspath  des  Zirkonsyenits   in  Norwegen  ist  natronreich    und 
iindet  sich    mit   natronreichen  Verbindungen    vergesellschaftet: 
Kläolith,    ßrevicit,   Akmit,    Aegirin,    Kataplcit   und    Eukolit; 
an  einem  liandstück    von  Brevig   war  Aegirin   mit  Eudnophit 
innig  verwachsen;    auf  Grönland    findet   sich    Arfvedsonit    mit 
Eudialyt  vergesellschaftet  und  auch   der  begleitende  Feldspath 
ist  sehr  natronreich.     Kommen  die  natronreichen  Augite  über- 
haupt nur  mit  sehr  natronreichen  Silicaten    zusammen   vor?') 
Es  ist  ferner  zu  prüfen,   ob  der  Magnesiagehalt  in  Augit  und 
Hornblende  mit  der  etwa  begleitenden  Olivinmenge  ^)  zusammen- 
hängt, ob  die  Thonerdemenge  der  beiden  ersten  Mineralien  mit 
dem  Ciehalt  des  Gesteins  an  thonerdereichen  Mineralien  wech- 
selt; solche  festgestellte  Beziehungen  können  unter  Umständen 
dem    experimentirenden    Geologen   sehr  die  Fragestellung    er- 
leichtern;   wenn   z.   B.    die    Bedingungen   der    Eudialytbildung 


V  I>i<'sc.  ZiMtsclirift  1877.  pag.  493. 

-)  Die  Yonnutliuug ,  d.iss  inanrhc  Phonolitho  neben  Augit  auch 
Arlv<Mlst»nit  führen,  ist  schon  ausj^esprochon  worden:  os  wäre  zu  prüfen. 
oh  Arfvedsonit  dureh  NailO  viel  lan^sauior  als  An^it  angegriffen  wird, 
man  kramte  dio  Isolirun^  dann  iK'werkstelligen. 

'i  Hierbei  werden  sieh  rntcrsehicde  herausstellen,  je  naehdom  der 
Olivin  aiis  dem  Ma^^ma  ausgeschieden  wurde,  oder  nur  als  eniporgoris- 
sene>  Rru<'hstück  eines  fremden  (iesteins  in  das  Magma  gelangte,  ohne 
mit  letzterem  theilweiso  zu  verschmelzen. 
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ermittelt  sind  und  ferner  feststeht,  dass  dieses  Mineral  vor- 
herrschend mit  Arfvedsonit  vergesellschaftet  ist,  so  kennt  man 
auch  einen  Theil  der  Umstände,  unter  denen  sich  der  Arf- 
vedsonit mit  Vorliebe  bildet. 

4.  Die  Zusammensetzung  und  Veränderung  der  im  Basalt 
eingebetteten,  verglasten  Sandsteine  wird  durch  folgende  Ana- 
lysen erläutert.  Die  bisher  vorliegenden  Angaben  über  die 
mikroskopische  Zusammensetzung  der  ßuchite  haben  sich  durch- 
aus bestätigt,  als  neu  erkannte  ]3estandtheile  sind  hinzuzufügen: 
Rutil,  sehr  oft  in  guten  Krystallen,  aber  immer  in  unbedeu- 
tender Menge  auftretend;  er  hinterbleibt  nach  der  Behandlung 
des  gepulverten  Gesteins  mit  Flusssäure ;  ferner  sind  im  Buchit 
Orthoklaskörner  enthalten,  deren  Nachweis  jedoch  nur  in  eini- 
gen günstigen  Fällen  gelang. 

No.  4  und  5.  Dunkelgrauc,  im  Bruch  glänzende,  unzer- 
setztc  Buchitknullen;  unter  dem  Mikroskop:  viel  Quarz,  wenig 
braunes  Glas  mit  Krystallen,  bald  säulenförmige,  bald  recht- 
eckige, selten  sechsseitige  Durchschnitte  zeigend;  nach  IlFl- 
Behandlung  hintcrbleiben  spärliche  Rutilkrystalle.  Oberfläch- 
lich sind  diese  Buchitknollen  zu  einem  hellgrauen,  sehr  po- 
rösen und  mit  den  Fingern  zerreiblichen  Sandstein  No.  4  a  und 
5a  verwittert;  kleine  Knollen  haben  diese  Umwandlung  fast 
in  ihrer  ganzen  Masse  erlitten. 

No.  G.  Gelblichgraue  Buchitknolle;  Bruch  glänzend;  ober- 
flächlich zu  einem  weissen,  bröcklichen  Sandstein  No.  6a  ver- 
wittert 

No.  7.  Unzersetzte  Buchitknolle;  Bruch  glänzend;  die 
analysirte  Probe  berührt  unmittelbar  den  Basalt. 

No.  8.  Frische  Buchitknolle  wie  No.  4  und  5  oberflächlich 
in  weissen,  bröcklichen  Sandstein  No.  8a  verwandelt  Diese 
Buchite  stammen  her  aus  dem  Basalt  von  Oberellenbach  bei 
Rothenburg  in  Hessen. 

No.  4.   No.  4a.   No.  5.  No.  5a.    No.  6.  No.  6a. 


n.,0.  .  . . 

3,35 

3,77 

4,27 

5,89 

5,83 

6,61 

SiO, .... 

79,15 

85,81 

78,84 

78,93 

83,97 

82,20 

AIjOj  .  .  . 

9,35 

5,60 

9,48 

8,51 

6,03 

5,39 

Fe,03  .  .  . 

1,24 

0,98 

1,37 

1,73 

0,86 

0,86 

CaO  .... 

0,35 

0,42 

0,44 

0,52 

0,31 

0,25 

K,0.  .  .  . 

3,63 

1,36 

3,21 

1,76 

i,u 

0,41 

Na,0   .  .  . 

1,05 

0,48 

0,96 

0,54 

0,24 

0,16 

MgO.  .  .  . 

1,12 

0,86 

1,58 

2,11 

1,86 

2,15 

99,24    99,28  100,15    99,99  100,24    98,03 
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No.  7.    No.  8.  No.  8a. 


H,0  .  .  . 

3,00 

5,11 

6.34 

SiO,.  .  . 

88,89 

80,26 

79.90 

AI,Ö3  .  . 

3,80 

7,79 

7.0(J 

Fe,  Oj  .  . 

0.80 

0.90 

0,95 

CaO  .  .  . 

0,35 

0.35 

0,43 

KjO  .  .  . 

1,65 

2.73 

1.48 

Na,0  .  . 

0,37 

0.60 

0,22 

MgO    .  . 

1,14 

1.59 

1.58 

100 

99,33 

97,96 

No.  9.  Braune,  etwas  veränderte  Buchitknolle ;  Bruch 
matt;  oberflächlich  ist  die  Knolle  in  einen  hellgelben,  sandigen 
Thon  verwandelt.  Der  Thon  wurde  durch  I1,S04  zerlegt»  und 
^iebt  No.  9  a  die  Zusammensetzung  des  durch  Säure  zerleg- 
baren Antheils,  No.  9b  die  Zusammensetzung  des  in  Säure 
unlöslichen  Rückstandes;  letzterer  besteht  nach  der  Analyse 
wesentlich  aus  Orthoklasköm ern  mit  wenig  Quarz  vermengt. 

Von  einer,  in  der  ganzen  Masse  zu  weissem,  sandigen 
Thon  verwitterten  Buchitknolle  wurde  eine  Probe  durch  II^SO« 
zerlegt,  und  giebt  No.  10  die  Zusammensetzung  des  zerleg- 
baren, Nu.  10a  des  nicht  zerlegbaren  Antheils  an;  letzterer 
besteht  aus  fast  reinen  Orthoklaskörnern  mit  Spuren  von 
Quarz. 

No.  11.  Brauner  Buchit;  Bruch  matt ;  oberflächlich  i.st  die 
Knolle  in  hellgelben,  sandigen  Thon  (No.  IIa)  verwandelt. 

No.  12.  Hellgrauer,  wohl  zum  Theil  zersetzter  Buchit  mit 
mattem  Bruch:  oberflächlich  ist  die  Knolle  in  leicht  zerreib- 
lichen  Sandstein  verwandelt;  von  letzterem  giebt  No.  12a 
die  Zusammensetzung  des  durch  H.jSOj  zerlegbaren  Antheils, 
No.  12  b  des  in  Säure  unlöslichen  Rückstandes,  der  aus  Quarz 
und  Orthoklaskörnern  besteht.  Durch  Jodquecksilberkalium- 
lösung wurde  der  Quarz  vom  Feldspath  gesondert ,  und 
No.  12c  giebt  die  Zusammensetzung  des  so  gereinigten  Ortho- 
klases an. 

In  der  ganzen  Ma>se  zu  bröcklichem  Sandstein  veränderte 
Buchitknolle:  No.  13  durch  H^SO^  zerlegbarer,  No.  13a  nicht 
zerlegbarer  Antheil,  aus  Quarz  und  Orthoklas  bestehend. 
No.  13 b  Zusammensetzung  des  Orthoklases«  nachdem  derselbe 
vorher   durch   llgJ^K  J-Lösung  vom  Quarz  getrennt. 

Die  Buchite  No.  9 — 13  stammen  aus  dem  Basalt  der 
Stoppelskuppe  bei  Eisenach. 
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H,0  . 

SiOj. 

Fe,  O3 

CaO. 

K,0. 

Na,0 

MgO 

R«)  . 


H,0  . 
SiO,  . 
AljO, 
FejOj 
CaO  . 
K,0  . 
Na,0 
MgO  . 
R').  . 


No.  9. 

3,85 
78,84 
7,87 
1,15 
0,43 
3,42 
0,46 
3,29 


No.  9a. 

11,61 

33,21 

4,50 

3,03 

0,80 

Spar 

14,13 
30,32 


No.9b. 

0,29 
69,41 
16,04 

0,39 

0,37 
12,07 

1,43 


No.  10.  No.  10a. 
10,88      0,20 


I 


24,41 
6,48 
1,57 
0,83 

Spur 

7,14 
46,94 


65,05 

18,52 

0,20 

0,11 

14,74 

1,18 


99,31     97,60  100         98,25  100 


No.ll.  No.lla.No.12.  No.l2a.No.l2b.  No.l2c. 

2,97 
77,58 
9,46 
1,14 
0,31 
4,68 
0,68 
1,80 


6,74 
63,75 
10,43 
1,87 
1,36 
5,01 
0,74 
8,18 


5,75 
73,28 
9,80 
1,02 
1,18 
3,98 
0,48 
2,29 


5,58 
14,79 
1,75 
1,13 
0,29 


0,40 

82,70 

9,20 

0,11 
6,91 
0,68 


0,40 
66,24 
17,90 

0,20 

13,61 

1,65 


6,61 
67,86 


98,62    98,08    97,78    98,01  100       100 

No.13.No.13a.No.13b. 

0,25      0,30 
80,71 
10,20 ) 

0,37/ 


H,  0  .  .  . 

9,27 

SiO, .  ,  . 

22,24 

Al,0,  .  . 

2,74 

Fe,0j  .  . 

0,96 

CaO.  .  . 

0,60 

65,65 
18,89 


IVji  fj  •    .     • 

Na,0  .  . 
MgO  .  . 
R  *)   ... 


9,27 
53,02 


7,85 
0,62 


13,98 
1,18 


98,10  100       100 


No.  14.  Schwarzer,  sehr  feinkörniger,  im  Bruch  glän- 
zender Buchit;  hinterlässt  nach  der  Behandlung  mit  HFl  und 
Hg  SO4  0,5  pCt.  etwas  schwer  verbrenulicher  Kohle.  Die 
Kohle  ist  möglicherweise  nicht  von  vom  herein  dem  Sand- 
stein beigemengt  gewesen,  vielleicht  enthielt  der  Sandstein 
organische  Substanzen  beigemengt,  die  bei  der  Glühhitze  des 


>)  R  =  in  H,  SO«  unlOslicber  Rackstand. 
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Basalts  Kohle  abschieden,  während  die  fluchtigen  Producte 
entwichen.  Oberflächlich  ist  die  Buchitknolle  zu  hellgrauem 
Thon  No.  14  a  verwittert, 

No.  15.  Wie  No.  14  nur  frei  von  Kohle;  erleidet  ober- 
flächlich dieselbe  thonige  Zersetzung  No.  15  a. 

No.  15  b.     Durch  II3SO4  zerlegbarer  Antheil  von  No.  15. 

No.  15  c.     Durch  H3SO4  zerlegbarer  Antheil  von  No.  I5a. 

No.  16.  Buchitknolle  in  der  ganzen  Masse  zu  lilafarbigem 
Thon  zersetzt. 

Die  Buchite  No.  14 — 16  stammen  aus  dem  Basalt  des 
Boratschberges  nördlich  von  Bilin  in  Böhmen. 


No.  14. 

No.  14a. 

No.  1 5.  No.  15a.  No.  1 5b.  No.  1 5c. 

HjO.  . 

.    3,62' 

")    13,79*) 

2,66      8,69 

2,66 

8,69 

SiO,   . 

.  69,36 

61,10 

72,40    68,82 

34,92 

AI,  O3 . 

.  17,36 

18,65 

15,91     17,76 

5,86 

14,06 

Fe,  0, . 

.     5,04 

3,56 

4,96      2,82 

2,47 

3,23 

CaO    . 

.    0,59 

0,57 

0.42      0,77 

0,29 

0,78 

K,0    . 

.     1,98 

0,30 

2,36      0,41 

0,66 

0,15 

Na,0. 

.    0,75  J 

0,53      0,16 

0,46 

0,10 

MgO  . 

.     1,16 

0,76 

1,06      1,09 

0.42 

0,84 

R')  .  . 

86,86 ') 

36,50 

99,86 

98.73 

H,0  . 

SiOj. 

Al,03 

Fe,0, 

CaO 

K,0. 

Na,0 

MgO 

100,30  100,53 

No.  16. 

.  .    9,31 
.  .  63,27 
.  .  20,06 
.  .    3,51 
.  .    0,70 
.  .    0,28 
.  .    0,15 
.  .     1,18 

99,68 

99,33 

98,46 

Sicher  bestimmte  Mineralbestandthcile  der  Buchite  sind: 
Quarz,  Rutil  und  Orthoklas;  wahrscheinlich  rührt  der  Kali- 
gehalt aller  Buchite  zum  grössten  Theil  von  beigemengtem 
Orthoklas  her,  der  sich  ja  fast  immer  in  Sandsteinen  vorfindet. 
Auffallend  ist  der  hohe  Wassergehalt  der  unzersetzten  Buchite, 
besonders    der  No.  4  und  5;    berücksichtigt   man,    dass    der 


^)  R  =  in  II,  SO«  unlüsl.  Rückstand. 

')  II.O  4-  0,5  pOt.  C. 

'}  In  11,804  uulüäl.  Rückstand  +  lösliche  SiO,. 
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Hauptbestandthcil  Quarz  i.st,  und  dass  wahrscheinlich  noch  Or- 
thoklas vorhanden,  so  niuss  der  Rest  aus  sehr  wasserreichen 
Silicaten  bestehen.  Man  nimmt  an,  dass  die  neugebildeten 
Silicate  durch  Zusammenschmelzen  der  thonigen  Bestandtheile 
des  Sandsteins  entstanden,  allein  der  hohe  Wassergehalt  lässt 
den  Vorgang  nicht  so  einfach  erscheinen.  Das  Wasser  wird 
theilweise  schon  bei  niedriger  Temperatur  abgegeben,  z.  15. 
No.  5  verliert  bei  120"  1,77  pCt.,  bei  220"  weitere  0,95  pCt., 
also  insgesammt  V3  der  Wassermenge.  Die  beliebte  Annahme 
eines  hohen  Drucks  hilft  hier  nichts;  ein  Druck,  durch  Wasser- 
dampf ausgeübt,  könnte  wohl  ein  Entweichen  von  Wasser  aus 
dem  schmelzenden  Thon  verhindern,  hier  waren  aber  die  Sand- 
steinstücke von  geschmolzenem  Basalt  umhüllt,  und  die  im 
Verhältniss  zum  Basalt  verschwindend  kleine  Wassermenge 
der  Sandsteinstücke  wäre  vom  Basalt  absorbirt  worden.  Auch 
die  Annahme,  dass  der  flüssige  Basalt  schon  mit  absorbirtem 
Wasserdampf  gesättigt  war,  ist  nicht  stichhaltig;  die  gesam- 
melten Buchite  flnden  sich  fast  alle  an  den  Grenzen  des  Ba- 
salts gegen  porösen  Sandstein  vor,  und  hier,  in  Berührung  mit 
kalter  Umgebung,  musste  der  Basalt  Wasserdampf  aushauchen. 
Vielleicht  verlief  die  Buchitbildung  in  zwei  Phasen :  zuerst  ver- 
loren die  Sandsteine  ihren  Wassergehalt  und  wurden  durch 
lange  andauerndes  Glühen  molekular  verändert,  wie  das  für 
viele  Silicate,  besonders  Thone,  feststeht,  später  bei  niedrigerer 
Temperatur  bewirkte  hinzutretendes  Sickerwasser  die  weitere 
Umbildung;  das  Auftreten  von  (Jlas  ist  kein  zwingender  Be- 
weis für  pyrogene  Bildung,  und  dass  durch  hydrochemische 
Processe  aus  Silicatfragmentcn ,  im  vorliegendem  Fall  aus  ge- 
glühtem Thon,  Mineralien  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  ent- 
stehen können,  ergiebt  sich  aus  zahlreichen  im  Abschnitt  III. 
mitgetheilten  Versuchen.  Sehr  hoch  ist  die  Temperatur  des 
Basalts  nicht  gewesen,  denn  die  isolirten  Orthoklaskörner  sind 
nicht  geschmolzen  und  zeigen  auch  nicht  die  chemischen 
Kennzeichen  geschmolzener  Feldspäthe,  worüber '  später  das 
Nähere  angegeben  wird.  Die  Frage  nach  der  Entstehungs- 
weise der  Buchite  ibt  eine  offene,  sie  wird  sich  erst  lösen 
lassen,  wenn  es  gelingt,  Uebcrgänge  von  unverändertem  Sand- 
stein in  Buchit  aufzufinden.  Die  spätere  Veränderung  durch 
Atmosphärilien  bestand  meist  in  einer  Kaliausscheidung  unter 
gleichzeitiger  Wasseraufnahme.  Das  Urmaterial  der  Buchite 
No.  14  und  15  war  wohl  ein  Gemenge  von  Quarz  und  einem 
wasserreichen,  Kaolin  -  artigen  Silicat,  das  beim  Glühen  sein 
Wasser  verlor  und  nur  wenig  bei  der  späteren  Umwandlung 
wieder  aufnahm;  möglicherweise  ist  durch  die  letzte  Verwitte- 
rung (No.  14a  und  15a)  das  ursprüngliche  Kaolin -artige  Si- 
licat wiederhergestellt     Die   Buchite  No.  9  — 13   haben  eine 
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abweichende  Umwandlung  erlitten,  der  Orthoklas  ist  wenig 
verändert,  dagegen  sind  die  übrigen  Bestandtheile  in  wasser- 
reiche Magnesiasilicate  übergeführt,  wobei  auch  der  meiste 
Quarz  dieselbe  Veränderung  erlitten  hat,  oder  entfach  verdrängt 
wurde.  Ein  ähnlicher  Vorgang  konnte  bei  den  Granitgängen 
im  Serpentin  zu  Waldheim  ^)  nachgewiesen  werden. 


IL 

In  einer  früheren  Arbeit'}  wurde  angedeutet,  dass  Gläser 
möglicherweise  sehr  leicht  in  wasserhaltige  Silicate  umgewandelt 
werden,  und  sollen  im  Folgenden  die  seither  angestellten  Ver- 
suche mitgetheilt  werden.  Die  feingepulverten  Silicate  wurden 
in  Platin-  oder  Silbergefässen  mit  meist  10  —  löprocentigen 
Salzlösungen  auf  dem  Dampf  bade  bei  100^  behandelt,  wobei 
das  Dampfbad  täglich  ca.  10  Stunden  die  genannte  Tempe- 
ratur hatte.  Werden  die  Versuche  in  Tiegeln  angestellt,  so 
empfiehlt  es  sich  sehr,  die  Salzlösung  mit  einer  ca.  1  cm 
dicken  Schicht  geschmolzenen  Paraffins  zu  bedecken,  die  Ver- 
dunstung ist  dann  eine  sehr  langsame.  Wenn  alkalische  Lö- 
sungen längere  Zeit  einwirken,  so  wird  ein  Theil  des  Paraffins 
emulsionirt  und  mengt  sich  dem  Silicat  bei;  durch  Petroleura- 
äther  lässt  sich  das  trockne  Silicatpulver  rasch  vom  Paraffin 
befreien.  Wo  keine  besondere  Angabe  vorliegt,  sind  in  allen 
folgenden  Abschnitten  die  Analysen  am  lufttrockenen  Material 
angestellt. 

1.    Natürliche  Gläser.^) 

No.  1.  Tachylyt  von  Gethürms,  westl.  Alsfeld  im  Vogels- 
gebirge, mit  HCl  gelatinirend ;  wird  schon  durch  Behandlung 
mit  destillirtem  Wasser  bei  100"  hydratisirt;  nach  6  monat- 
licher Einwirkung  hatte  der  Tachylyt  2,43  pCt.  Wasser  auf- 
genommen, und  war  dasselbe  so  fest  gebunden,  dass  nach 
2 wöchentlichem  Stehen  unter  einer  Glocke  über  IJ.JSO4  keine 
Verminderung  des  Wassergehaltes  beobachtet  wurde.  Das 
dcstillirte  Wasser,  mit  dem  der  Tachylyt  behandelt  wurde, 
hatte  äusserst  unbedeutende  Mengen  starker  Basen  aufgenom- 
men und  reagirte  schwach  alkalisch.  Durch  H  monatliche  Ein- 
wirkung von  K,,  CO3  -  Lösung  wurde  der  Tachylyt  in  ein  Ge- 
misch von  CaCOs  und  einem  wasserreichen  Silicat  umgewandelt, 
No.  1  a. 

No.  2.    Glänzende,  braune,  harte  Körner,   ausgelesen  aus 

0  Di<^se  Zeitschrift  1875.  pag.  531. 
-)  Dioso  ZoitsMthrift   1877.  pag.  503. 

^)  Den  Herren  Prof.  Mühl  und  Zirkel    bin    ich    für   freundliche 
Ueberiassuog  von   Material  zu  Dank  verpflichtet. 
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dem  Palagooit  von  Vidoe  bei  Island;  nach  8 monatlicher  Ein- 
wirkung von  destillirtem  Wasser,  wobei  sehr  wenig  gelöst  wurde, 
enthielt  das  lufttrockene  Silicat  8,61  pCt.  H^O;  als  darauf 
Na,  COs-Lösung  2  Monate  lang  einwirkte,  fand  unter  Abspal- 
tung von  CaCOs  eine  sehr  bedeutende  Hydratation  statt,  No.  2a. 

No.  2  b  ist  die  Zusammensetzung  des  Palagonits  von  Vidoe, 
und  besteht  derselbe  aus  einem  Gemenge  von  glänzenden  Kör- 
nern No.  2  und  einer  matten,  weichen  Substanz;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  das  ganze  Urmaterial  des  Palagonits  aus  den 
Glaskömern,  die  vielleicht  von  Hause  aus  wasserfrei  waren, 
bestand,  und  die  Umbildung  zu  Palagonit  erfolgte  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser;  hierbei  wird  etwas  Alkali  abgespalten, 
und  musste  dieses,  wie  der  Versuch  lehrt,  die  Umwandlung 
sehr  begünstigen. 

No.  3.  Glasige  Körner  aus  dem  Palagonit  von  der  Insel 
Edgecombc  bei  Sitka,  Nord  -  America ;  die  Körner  sind  zum 
Theil  von  Zeolithen  und  veränderten  Partieen  durchsetzt  und 
werden  durch  HCl  zum  grösseren  Theil  unter  Gelatiniren  der 
SiO,  zerlegt. 

No.  3a.   Nach  4  monatlicher  Einwirkung  von  Na^COslösnng. 

No.  4.  Hyalomelan,  homogenes  Glas;  Ostheim  am  Vogels- 
gebirge. 

No.  4  a.    2Vs  Monate  mit  K^COs-Lösung  behandelt. 

No.  5.    Hyalomelan  von  Meinzereichen. 

No.  5  a.    ^Vs  Monate  mit  Na.,  COg-Lösung  behandelt. 

No.  6.  Grundmasse  des  Perlits  vom  Hlinikerthal  bei 
Schemnitz. 

No.  6  a.    9  Monate  mit  Na,  Cüj-Lösung  behandelt. 

No.  7.    Sphaerolite  aus  demselben  Perlit 

No.  7a.  1  Monat  mit  Na^COg -Lösung  behandelt;  bei  den 
Versuchen  6  a  u.  7  a  gingen  sehr  bedeutende  Mengen  SiO,  in 
Lösung. 

No.  7.    Glasiger  Melaphyr  von  St.  Wendel. 

No.  8  a.    6  Monate  mit  KgCGj-Lösung  behandelt 

No.  1.  No.  la.   No.2.  No.2a.  No.  2b. 


H,0  .  .  . 

0,12     19,93')   4,23    24,33«)  13,55 

SiO., .  .  . 

45,73    34,59    44,35     34,43    41,03 

AljOj  .  . 
Fe,0,  .  . 

20,15     „-..„     13,14107«^     10,77 
12,46/  '**"^'*    22,88/  ^''"^    21,47 

CaO  .  .  . 

8,67      7,06      8,44      6,96      6,86 

K,0.  .  . 

4,11     11,32      0,70      0,40      1,09 

Na,0  .  . 

5,74      0,15      2,19      2,83       1,64 

MgO .  .  . 

3,59      2,69      4,07      3,20      3,79 

100,57  100       100       100        100,20 

>)  H,0  +  CO,. 
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N0.3. 

No.  3a. 

No.  4. 

No.  4a. 

N0.5. 

No.  5a. 

ÖjO  .  .  . 

2,65 

23,71 ' 

) 

1 7,67 ': 

1   0,48 

9,58  •) 

SiO,  .  .  . 

46,43 

34,48 

54,28 

42,59 

54,96 

48,91 

Fe.,03   .  . 

17,10\ 
11,16) 

21,06 

14,83 
14,73 

22,49 

14,951 
12,551 

24,64 

CaO  .  .  . 

10,38 

8,12 

7,02 

5,98 

6,99 

6,18 

K,0  .  .  . 

1,27 

7,86 

0,80 

Na..O    .  . 

2,50 

4,30 

4,22 

0,72 

3,04 

4,05 

MgO  .  .  . 

9,78 

7,73 

8,65 

2,69 

7,07 

6,56 

100 

100 

100 

100 

100,84 

99,92 

N0.6. 

No.  6a. 

No.  7. 

N.  7a. 

No.  8. 

No.  8a. 

H,0  .  .  . 

3,58 

17,28 

')    1,29 

3,95' 

)   3,45 

7,13«) 

SiO,  .  .  . 

73,01 

53,94 

75,42 

60,(i0 

63,08 

53,87 

AljOj    .  . 
Fe,0,  .  . 

12,75  ( 
1,49  ( 

18,05 

13,50 
1,22 

!  22,16 

14,19 

7,98  J 

24,34 

CaO  .  .  . 

1,04 

1,16 

1,12 

1,97 

4,20 

4,60 

K,0  .  .  . 

5,71 

1,73 

2,20 

1,08 

2,09 

6,12 

Na,0.  .  . 

2,32 

7,84 

5,06 

10,04 

3,47 

2,58 

MgO  .  .  . 

0,10 

0,20 

0,20 

1,23 

1,36 

100 

100 

100,01 

100 

99,69 

100 

Die  folgenden  Versuche  thun  dar,  dass  Biichite  durch 
Lösungen  von  Na^COa,  das  bekanntlich  bei  der  Verwitterung 
von  Basalt  auftritt,  in  Zoolith  -  artige  Silicate  umgewandelt 
werden;  in  allen  Fällen  wird  viel  Quarz  gelöst,  Wasser  und 
Natron  aufgenommen.  Ms  wurden  mit  Na^  CO3  -  Lösung  be- 
handelt: 

No.  9.  Der  im  vorigen  Abschnitt  analysirte  Buchit  No.  4 
7  Monate  lang. 

No.  10.    Buchit  No.  15  7  Monate. 

No.  IL  Schwarzer,  im  Bruch  glänzender  Buchit  vom 
Alpstein  bei  Sontra,  Hessen. 

No.  IIa.   Derselbe  3 '/a  Mou.  mit  Na^COs-Lösung  behandelt. 

No.  9.  No.  10.  No.  ll.No.lla. 


II50  . . 

.    9,53 

10,21 

2,96 

11,41 

SlOj  .  . 

.  67,37 

48,75 

63,09 

54,58 

A1.J03  . 

Fe,03  . 

.  12,48 
.     1,31 

29,55 

22,28  1 
2,56  1 

23,26 

CaO  .  . 

.    0,40 

0,60 

0,56 

0,74 

K..  0  .  . 

.     1,50 

4,55 

2,73 

Na.,0   . 

.     5,53 

9,36 

1,58 

5,11 

MgO .  . 

.     1,42 

1,53 

2,54 

2,17 

99,54 

100 

100,12 

100 

')  U,ü  +  Cüj 
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Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  werden  basische  *)  Gläser 
(Palagonitglas,  Tachylyt)  schon  durch  reines  Wasser  hydra- 
tisirt;  durch  Alkalicarbonatc  werden  auch  saure  Gläser  sehr 
rasch  umgewandelt;  dabei  wird  Wasser  aufgenommen,  Alkali 
gegen  andere  starke  Basen  ausgetauscht,  Kieselsäure  zumTheil 
ausgeschieden. 

2.     Versuche  mit  künstlichen  Gläsern. 

Folgende  Mineralien  wurden  erst  zu  Glas  geschmolzen 
und  dann  mit  Alkalicarbonatlösung  behandelt. 

Nu.  12.  Flaeolith  von  Fredriksvärn  1  Jahr  mit  NajCÜg- 
Lösung;  die  Zusammensetzung  des  Klaeoliths  ist  in  einer  frü- 
heren Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876.  pag.  548)  mitgetheilt;  durch 
.lOtägigcs  Behandeln  mit  K^CO-j -Lösung  wurde  im  Silicat 
No.  ri  alles  Na.,()  durch  KoO  ersetzt,  der  Wassergehalt  betrug 
10,89  pCt.  Wurde  dieses  Kalisilicat  nach  Vertreibung  des 
Wassers  durch  Glühen  mit  etwas  Wasser  Übergossen,  so  trat 
sofort  Hydratation  ein  unter  starker  Wärmeentwickelung,  und 
betrug  die  wieder  aufgenommene  Wassermenge  9,80  pCt.;  es 
wurden  nicht  weitere  Versuche  angestellt,  ob  bei  längerer  Ein- 
wirkung des  Wassers  auch  der  fehlende  Rest  von  1,09  pCt. 
in  die  Verbindung  eintritt. 

Labrador  von  Ilelsingfors  13  Monate  mit  KoCO,- Lösung 
behandelt,  war  in  ein  Gemenge  von  CaCOg  und  dem  Kali- 
silicat No.  13  umgewandelt;  zur  Trennung  des  CaCOg  wurde 
hier  und  in  allen  folgenden  Fällen  mit  Salmiaklösung  auf  dem 
Dampfbade  so  lange  behandelt,  bis  kein  CaCOg  mehr  in  Lö- 
sung ging,  und  dann  gut  ausgewaschen;  immer  wurde  hierbei 
in  den  Silicaten  ein  Theil  der  Alkalien  durch  Amoniak  ersetzt, 
welches  dann  durch  Behandlung  mit  Alkalichloridlösung  wieder 
gegen  Alkali  ausgetauscht  wurde.-)  Dieses  Verfahren  soll  in 
der  Folge  kurz  mit  .,Trennung  durch  NII4CP'  bezeichnet  wer- 
den. Hervorgehoben  sei,  dass  manche  basische  Silicate  durch 
NH4CI  eine  Zersetzung  erleiden,  das  obige  Verfahren  also 
nicht  allgemein  anwendbar  ist.  Nach  dem  Glühen  und  Be- 
leuchten mit  Wasser  erwärmt  sich  das  Silicat  No.  13  sehr 
stark  und  nimmt  alles  W^asser  wieder  auf.  Nach  8tägiger 
Behandlung  mit  NaCl-Lösung  war  alles  K.,()  durch  Na^O  er- 
setzt, und  betrug  der  Wassergehalt  der  Natronverbindung 
20,02  [)Ct.;  bei  diesem  Natronsilicat  tritt  nach  dem  Glühen 
und  Befeuchten  mit  Wasser  kein  Erwärmen  ein.  Die  Zusam- 
mensetzung des  Labradors  ist  in  dieser  Zeitschr.  1867.  pag.  523 
angegeben. 


0  Mit  sauren  Gläsern  sind  keine  Versuche  angestellt  word(»n. 
-)  Zur  Beschleunigung  der  Trasctzung  ist  es  geboten ,   die  NU4  CI- 
und  Alkalicbloridlösuüg  oft  zu  erneueru. 
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identische  Verbioduugen  ergeben,  wenn  man  Natron  durch  eine 
andere  Base  ersetzt;    gehen    nun  die   beiden  Natronsilicate  in 
empirisch  gleich  zusammengesetzte  Kaliverbindungen  über,  die 
nach   dem  Glühen    sich  wieder  rasch  hydratisiren ,    so  müssen 
die   hierbei   entwickelten  Wärmemengen  dieselben    sein,    wenn 
die  Kalisilicate  identisch  sind.     Man  darf  aber  beide  Schlüsse 
nicht    umkehren    und    aus    identischen    Substitutionsproducten 
oder    identischen    Wärmemengen    auf   Identität  der  ursprung- 
lichen Silicate   schliessen;    letztere  können  metamer  sein    und 
doch,   in  Folge  molekularer  Umlagerung  während  der  Substi- 
tution   oder   während  des   Glühens,    identische  Ergebnisse   zu 
Tage    fördern ;    nur   wenn    die    Substitutionsproducte  oder  die 
entwickelten  Wärmemengen  verschieden  sind,    ist  der  Schluss 
auf  Metamerie    der  ursprünglich    empirisch  gleich  zusammeo- 
gesetzten   Verbindungen  strenge.     Bei  künftigen  Untersuchun- 
gen über  das  aus  Silicaten  austreibbare  Wasser  wird  man  die 
bei    etwaiger   Wiederhydratation    entwickelten    Wärmemengen 
bestimmen  müssen,    und  zwar  nachdem  man  die  Silicate  ganz 
und  zum  Theil   entwässert  hat;    man   kann    so    nicht  nur  die 
verschiedene   Kolle  der  Krystallwassormoleküle,  sondern  unter 
Umständen  auch  das  Minimum  des  Moleculargewichts  bestim- 
men.    Z.  B.  die   einfachste  Formel   eines  Silicats  gebe  2  Mo- 
lekül Wasser,  und  man  findet,  dass,  nachdem   '\>\  des  Wasser- 
p^ehalts  ausgetrieben,  bei  der  Wiederhydration  verhältnissmässig 
wenig  Wärme  entwickelt  wird,  die  relativ  meiste  Wärme  aber 
austritt,  wenn  das  völlig  entwässerte  Silicat  sich  wieder  hydra- 
tisirt,  so  wird    man  wenigstens  4  Molecül  ir>0  im  Silicat  an- 
nehmen und  die  Formel  verdoppeln  müssen. 

4.  Glasige  Silicate  werden  durch  Alcalicarbonatlösung 
sehr  rasch  verändert,  geschmolzene  Feldspäthe  und  Flaeolith 
ireradezu  zeolithisirt ,  und  da  kein  Grund  zur  Annahme  vor- 
liegt, dass  letztere  Mineralien  nicht  auch  in  Gebirgsarten  im 
Glaszustande  sich  vorfinden  können,  so  ist  das  reichliche  Vor- 
kommen von  Zeolithen  in  basischen  Gesteinen,  die  meist  glas- 
führend sind,  verständlich.  Die  älteren  krvstallinischen  Ge- 
steine  sind  im  Allgemeinen  glasarm,  vielleicht  liegt  ein  '} 
Grund  dafür  in  der  leichten  Veränderlichkeit  der  Gläser:  sie 
sind  hydrochemisch  umgewandelt  worden;  vielleicht  ist  die 
sogenannte  chloritische  Substanz,  Viridit  und  dergleichen  in 
vielen  Phallen  umgewandeltes  Glas.  Ein  anderer  Grund  für 
das  seitone  Vorkommen  von  Glas  in  älteren  (iesteinen  liegt 
möglicherweise  darin,  dass  wohl  Glasauscheidungen  stattfanden, 

^)  Damit  soll  durrliaus  nicht  «mdo  zur  Zeit  unbekannte,  altgomoine 
Osachf»  ausj2osrhln<;>on  soin .  welche  in  friiheren  Perioden  die  glasige 
Erstarrung  beeiuträchtij^to. 
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aber  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst  oder  in  Folge  des  Drucks 
auflastender  Gebirgsmassen  entstanden  *) ,  dann  aber  wider- 
standsfähiger gegen  chemische  Einflüsse  wurden.  Dass  langsam 
gekühltes  Glas  von  Na^COg- Lösung  weniger  verändert  wird, 
als  rasch  erstarrtes,  lehren  die  Versuche  No.  17  und  17  a;  es 
sind  in  Zukunft  völlig  entglaste,  übersaure  Silicate  herzu- 
stellen und  deren  chemisches  Verhalten  zu  prüfen. 

5.  Die  Orthoklase  in  älteren  Gesteinen  sind  häufig  trüber 
als  die  Flagioklase,  daraus  darf  aber  nicht  geschlossen  werden, 
dass  erstere  leichter  verwittern  als  letztere ;  gerade  das  Umge- 
kehrte ist  der  Fall,  wie  zahlreiche  Analysen  frischen  und  zer- 
setzten Gesteins,  die  beide  Feldspatharten  gleichzeitig  führen, 
beweisen.  Die  raschere  Trülunjüj  der  Orthoklase  ist  möglicher- 
weise durch  eine  physikalische  Disgregation  bedingt^  die  schon 
durch  die  schwächste  chemische  Veränderung  eingeleitet  wird; 
oder  es  sind  Einschlüsse  anderer  leicht  verwitterbarer  Silicate, 
deren  Umwandlung^)  den  Orthoklas  trübe  erscheinen  lässt, 
oder  es  sind  t^inschlüsse  von  Wasser,  welches  im  Laufe  der 
Zeit  vom  Orthoklas,  unter  Bildung  von  trübendem  Uydrosilicat, 
resorbirt  wurde.  Die  Möglichkeit  einer  directen  Addition  von 
Wasser  zu  Orthoklas  darf  nach  den  an  Gläsern  angestellten 
Versuchen  No.  1  und  2  nicht  bezweifelt  werden;  es  wäre  nun 
festzustellen ,  ob  im  Orthoklas  viel  häufiger  Silicat-  und 
Wcassereinschlüsse  vorkommen  als  in  Plagioklasen.  Im  Pala- 
gonit  ünden  sich  Gasporen  und  ist  die  Wandung  der  Foren 
bisweilen  Zonen-artig  anders  gefärbt  als  die  entfernteren  Par- 
tieen;  es  ist  leicht  möglich,  dass  diese  Gasporen  ursprünglich 
Yon  Wasser  erfüllt  waren,  welches  von  der  Wandsubstanz 
resorbirt  wurde  und  so  zur  Bildung  der  von  der  ganzen  Masse 
abweichend  gefärbten  Zone  Veranlassung  gab.  Bekanntlich  ist 
in  den  theilweise  erfüllten  Wasserporen  eines  Krystalls  das 
Verhältniss  der  Libelle  zur  Flüssigkeit  oft  ein  sehr  wechseln- 
des;   es  ist  möglich,    dass  in  manchen  Fällen  dieser  Wechsel 


^)  Es  ist  wichtig  zu  orfahren,  ob  Gläsor,  nachdem  sie  oincm  hohen 
Druck  aus^f*H<'tzt  cowcsimi.  von  Salzlösiingi'n  langsamer  angegrifFcn  wer- 
den als  vorlier.  Nachdem  man  früher  in  unwissenachaftiicher  Weise 
den  Druck  zur  Erklärung  aller  moglicheL  gcologisclicn  Erscheinungen 
zu  llilt'e  ßonommen,  ist  man  spater,  auf  (irund  der  Versuche  von 
Bi-NSKN.  in  den  entgcgongesotzten  Fehler  verfallen  und  hat  dem  Druck 
wenig  Rechnung  getragen.  Die  wichtigen  Versuche  von  SruiNc  (Bc- 
riehte  der  deutschen  ehem.  Ges.  1882.  pag.  395),  der  auch  die  geolo- 
gische Bedeutung  des  Dnicks  hervorhebt,  haben  der  F).\perimental- 
geologie  ein  neues  Untersuchungsfeld  erschlossen. 

-')  Die  beim  Orthoklas  vollkommener  als  beim  Plagioklas  entwickelte 
Spaltbarkeit  bedingt  einen  leichteren  Wasserzutritt  von  aussen ;  die  Ein- 
schlüsse müssen  beim  Orthoklas  rascher  verändert  werden  als  beim 
Plagioklas 
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durch  ungleichmässige  Resorption  des  Wassers  durch  die  Wan- 
dung hervüri|:erufeD  i^t,  und  ist  zu  untersuchen,  üb  die  Wand- 
partieen  der  Poren  ein  vom  übrigen  Krystall  abweichendes 
Verhalten  zeigen. 

6.  In  dieser  Zeitschrift  (1881.  pag.  31)  sind  im  Basalt  vor- 
küinmende  OlivinknoUen  beschrieben,  die  geschmolzene  Auizite 
einschliessen;  durch  hinzutretende  Alkalicarbonat-Lösung  müs- 
sen letztere  sehr  rasch  umgewandelt  werden,  wie  der  Versuch 
No.  18  lehrt,  während  derselbe  Augit,  nicht  geschmolzen, 
äusserst  langsam  durch  Alkalicarbonat  verändert  wird.  Ali- 
gemein: werden  bei  einer  Eruption  Mineralbestandtheile  des 
durchbrochenen  Gesteins  geschmolzen  und  erstarren  dann  glasig, 
so  werden  sie  bei  später  eintretenden  hydro  -  chemischen  Pro- 
cessen rascher  und  in  anderer  Weise  verändert  werden  als  die 
nicht  geschmolzenen  Minerale;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  viele 
Contactbildungen  auf  diesem  Wege  zu  Stande  gekommen  sind. 
In  den  Silicaten  No.  18  und  19a  sind  die  ausgetretenen  Ba- 
sen durch  sehr  viel  weniger  als  die  aequivalenten  Mengen  Kali 
ersetzt  worden,  offenbar  ist  die  Neigung  des  Kalis,  mit  Eisen- 
oxyd zusammengesetzte  Silicate  zu  bilden,  eine  geringe,  worauf 
auch  ein  später  mitgetheilter  Versuch  hindeutet.  Vielleicht  ist 
die  Neigung  der  Alkalien  überhaupt,  sich  mit  Fe^O,  zu  Sili- 
caten zu  vereinigen,  eine  geringe,  denn  es  ist  auffallend,  dass 
trotz  Isomorphismus  von  Fe^Oj  und  ALO,  keine  Eisenoxyd- 
Feldspäthe,  -Leucite,  -Nepheline  sich  in  der  Natur  vorfinden; 
andererseits  deutet  das  so  häutige  Zusammenvorkommen  von 
Fe^On ,  CaO,  MgO  in  Silicaten  auf  nahe  Aftinitäten  dieser 
Basen  hin,  so  dass  aus  einem  Magma,  das  SiO.,  ALO,,  K«0, 
Na._,(>,  CaO,  MgO,  Fe.Os  enthält,  die  3  letzten  Basen  einer- 
seits und  die  3  ersten  andererseits  mit  Vorliebe  sich  zu  zu- 
sammengesetzten Silicaten  vereinigen.  Ist  diese  Voraussetzung 
richtig,  so  darf  man  im  Allgemeinen  die  Natronaugite:  Akmit, 
Aegirin,  Arfvedsonit  nicht  in  CaO-  und  Mgi^ -reichen  Ge- 
steinen ausgeschieden  finden. 

7.  Die  Thatsache,  dass  in  stark  zersetzten  Gesteinen 
fri^che  Zeolithe  oft  in  grosser  Menge  angetroffen  werden,  legt 
den  Gedanken  nahe,  dass  durch  die  Zersetzung  bisweilen  gün- 
stige Bedingungen  für  spätere  Neubildung  geschaffen  werden, 
>o  zu  ver>tehen,  dass  gewisse  Zersetzungsproducte  sich  unter 
geeigneten  Umständen  leicht  in  Zeolithe  verwandeln.  Zur 
Prüfung  dieser  Frage  wurde  eine  Reihe  zersetzter  Silicate, 
wesentlich  wasserhaltige  kieselsaure  Thonerde,  mit  Natron- 
silii'atiö'-ung  behandelt,  und  sind  die  Ergebnisse  im  Folgenden 
niitgolheilt. 

Kaolin  von  Cornwall  (Zusammensetzung  diese  Zeitschrift 
1876.  pag.  b&J)  33  Stunden   bei  180-190'  mit  8procentiger 
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Lösung  von  Na^OSiOg  behandelt;  es  bildete  sich  eio  amor- 
phes, mit  HCl  gelatinirendes  Pulver,  dessen  Zusammensetzung 
nicht  sehr  von  der  des  Natroliths  abweicht,  No.  20. 

No.  21.    Kaolin  von  Carlsbad. 

No.  21a.  Derselbe  33  Stunden  bei  180—190^  mit  Na^O 
4  SiOy-Lösung  behandelt;  amorph. 

Die  beiden  Versuche  wurden  in  einem  kupfernen ,  innen 
mit  Platin  ausgekleideten  Digestor  angestellt;  die  folgenden 
Digestionen  bis  No.  26  a  fanden  bei  100^  statt. 

No.  22.    Allophan  von  Woolwich. 

No.  22  a.  Allophan  mit  NagO  2  SiO.j  -  Losung  14  Tage 
behandelt. 

No.  23.  Der  im  Abschnitt  I.  analysirtc  zersetzte  Pho- 
nolith  von  Aussig  No.  3c  5  Monate  mit  Na.jO  2  SiO,- Losung 
behandelt;  das  Umwandlungsproduct  wurde  durch  Decantiren 
gewaschen,  wobei  der  thonige  Bestandtheil  zum  Theil  mit  dem 
Waschwasser  weggeschwemmt  wurde,  daher  der  relativ  hohe 
Gehalt  an  rückständigem  Sanidin. 

No.  20.  No.  21.  No.21a.  No.22.    No.22a.  No.23. 


H„0  .  . 

.     8,38 

13,97      12,97 

38,64 ') 

17,71 

4,22 

Si'Oj.  . 

.  47,96 

46,21      60,76 

24,27 

51.00 

23,59 

Al-Oj  . 

.  -25,08 

36,91      12,52 

35,00 

19,91 

8,91 

CaO  .  . 

0,42 

2,21 

0,72 

0,% 

Xa.,0   . 

'.  14,44 

0,80  0    8,14 

ID.GG 

4,18 

XJg'O.  . 

0,30 

IV)    .  . 

."    3,55 

1,88')     5,90 

57,99 

99,41  100,19  100,29  100,12  100   100,15 

No.  24.  Der  in  Abschnitt  L  analysirte  zersetzte  Buchit 
No.   15a  3Vj  Monate  mit  Na.jO  2  SiO^-Lösung. 

No.  25.  Der  in  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschrift 
1877.  pag.  492)  analysirte,  zersetzte  Liebeneritporphyr  (No.  47) 
4  Monate  mit  Na^O  2  SiO^  -  Lösung. 

No.  26.  In  einer  gelben,  weichen  Masse  zersetzter  Ilya- 
lomelan  von  Meinzereichen. 

No.  26  a.  No.  26  1»/.  Monat  mit  NajO  2  Si0.j  -  Lösung 
behandelt.  BaOSiOy  wurde  durch  Fällung  von  Na./DSi().j -Lö- 
sung durch  überschüssige  BaClo  -  Losung  dargestellt  und  ohne 
auszuwaschen  als  dünnflüssiger  Brei  mit  Kaolin  von  Cornwall  in 
dem  Verhältniss  gemengt,  dass  auf  1  Molecül  AI3O3  im  Kaolin 
1  Molecül  BaOSiOo  kam,    und  dann  das  Magma  75  Stunden 

>)  R  =  iu  HCl  uolösl.  Rückstand. 

')  Kali. 

0  In  [I..SO4  unloäl.  Rückstaud. 

*)  11,0  4-  COy. 

37* 
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bei  leO""  imDigestor  erhitzt.  Der  grössteTheil  des  BaO  SiO, 
hat  sich  mit  Kaolin  zu  einem  durch  HCl  zerlegbaren  Doppel- 
Silicat  No.  27  verbunden.  Genau  derselbe  Versuch  wurde  mit 
CaO  SiO<j  angestellt,  und  konnte  auch  hier  eine  Addition  des- 
selben zu  Kaolin  nachgewiesen  werden ,  doch  in  geringerer 
Menge,  und  soll  der  Versuch  fortgesetzt  werden. 

No.  24.  No.  25.  No.  2().  No.  26a.  No.  27. 


e,o  . . 

.     10,53 

12,23 

19,34 

19,27 

3,68 

SiO, .  . 

.     69,95 

28,47 

47,72 

48,28 

38,32 

Al,03  . 
Fe,0,  . 

;  j  14.20 

7,53 
8,28 

14,74 
11,46 

22,49 

18,82 

CaO  .  . 

.      0,52 

1,66 

2,90 

2,12 

34,17») 

K,0  .  . 

0,50 

0,36 

0,30 

Na,0   . 

.      4,54 

3,04 

0,87 

4,70 

0,50 

AlgO .  . 

.      0,26 

1,43 

3,47 

2,84 

R')    .  . 

36,92 

3,78 

100        100,06  100,86  100         99,27 

Kaolin -artige  Zersetzungsproducte  und  besonders  Kaolin 
selbst  vereinigen  sich  leicht  mit  Silicaten  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  zu  Zeolithen.  Dieser  Vorgang  ist  möglicher- 
weise von  grosser  Bedeutung  für  die  Krhaltuug  der  Frucht- 
barkeit der  Ackerkrume;  bei  der  Zersetzung  der  Bodensilicate 
werden  wesentlich  Kaolin-artige  Verbindungen  gebildet,  die  ja 
für  die  Pflanzenernfthrung  völlig  werthlos  sind;  werden  auch 
die  bei  der  Verwitterung  abgespaltenen  kohlensauren  und  kiesel- 
sauren Alkalien  vom  Regenwasser  ausgewaschen  und  schliess- 
lich dem  Meere  zugeführt,  so  wird  der  Boden  völlig  unfruchtbar. 
Es  wäre  nun  möglich,  dass  schon  in  geringer  Tiefe  des  Unter- 
grundes, wo  weniger  freie  Kohlensäure  als  in  der  Krume  ist, 
die  Kaolin-artigen  Silicate,  die  zum  Theil  von  vorn  herein  da 
sind,  zum  Theil  durch  Tagewasser  aus  der  Krume  in  die  Tiefe 
hinein  geschlämmt  werden,  einen  Theil  des  kieselsauren  Alkalis 
wieder  zu  Zeolith- artigen  Mineralien  binden.  Dadurch  würde 
die  Erschöpfung  des  Bodens  wesentlich  aufgehalten  werden, 
und  ist  bei  künftigen  Bodenuntersuchungen  diese  Frage  zu 
berücksichtigen. 

IIL 

1.  Die  Thatsache,  dass  unter  den  natürlichen,  reinen 
Thonerde- Alkali -Silicaten  die  basischsten  nach  der  Formel 
KyO  Al^O,  2  SiO..    zusammengesetzt   sind,    also   als  Salze    der 


1)  R  -  in  HCl  unlösl.  Rückstand. 

2)  Bar}t. 
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hypothetischen  4  basischen  Rieselsäure  aufgefasst  werden  kön- 
nen, während  unter  den  Kalk-,  Magnesia-,  Eisen-Silicaten  sich 
auch  basischere  vorfinden,  veranlasste  die  Frage,  ob  nicht  durch 
langdauernde  Einwirkung  concentrirter,  caustischer  Alkalilösung 
auf  Thonerde- Alkali -Silicate  sich  überbasische  Verbindungen 
herstellen  lassen.  Das  Ergebniss  war:  kieselsäurereiche  Verbin- 
dungen geben  mehr  oder  weniger  rasch  einen  Theil  der  Kiesel- 
säure ab,  bis  das  Verhältniss  der  letzteren  zur  Thonerde 
2  Molecül  zu  1  Molccül  beträgt;  eine  weitere  Abspaltung  der 
Kieselsäure  oder  eine  Alkaliaufnahme  über  1  Mol.  auf  1  Mol. 
ALjOs  findet  nicht  statt,  und  hat  das  rückständige  Silicat  die 
Zusammensetzung:  n  II^O  -|  R|0 ,  AI3O3  2  SiOg.  Es  scheint, 
dass  CaO,  MgO,  FeO  eine  grössere  Neigung  zur  Bildung  über- 
basischer Silicate  besitzen  als  die  Alkalien. 

No.  1.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  SOprocentiger  Na  HO- 
Lauge  bei  180 — 190"  72  Stunden  im  Digestor  erhitzt. 

No.  2.  Analcim  von  Fassa  mit  einer  SOprocentigen,  reinen 
NallO-Laugo  14  Tage  bei  100^  auf  dem  Dampfbade  behandelt; 
hier  wie  in  allen  folgenden  Versuchen  fand  die  Digestion  in 
Platintiegeln  statt,  und  war  die  Lösung  mit  einer  flüssigen 
Paraffinschicht  bedeckt,  um  ein  Eintrocknen  oder  eine  CO,- 
Absorption  zu  verhindern;  in  den  ersten  Stunden  der  Einwir- 
kung muss  das  Silicatpulver  möglichst  oft  aufgerührt  werden, 
um  ein  Zusammenbacken  zu  verhindern. 


» 

No.  1. 

No.  2. 

H,()    .  . 

.     14,59 

13,39 

SiO,    .  . 

.     36,52 

36,28 

AI4O,.  . 

.    31,15 

31,35 

CaO.  .  . 

0,40 

0,10 

Na,0,  . 

.    18,30 

18,87 

100,96 

99,99 

Beide  Silicate  sind  amorph;  ist  die  einwirkende  Natron- 
lauge durch  NaCl,  NajSOi,  Na^CO,  verunreinigt,  so  addiren 
sich  letztere  Salze  zum  Silicat,  und  zur  Klarlegung  des  Sach- 
verhalts wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

2.  No.  3.  Kaolin  von  Carlsbad  wurde  mit  20  procentiger 
NaHO-Lösung,  die  mit  Na^SO^  gesättigt  war,  74  Stunden  bei 
180—190"  behandelt. 

In  den  folgenden  Versuchen  wurde  die  Digestion  der  Sili- 
cate mit  Na,  SO^  haltiger  NaUO  -  Lauge  bei  100  °  auf  dem 
Dampfbade  ausgeführt. 
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No.  3  a.  Anaiciin  von  Fassa  14Tage|   Gehalt  d.  I^auge  an 
No.  3b.  Leucit  vom  Vesuv  17  Tage       NallO  -  20  pCL 
No.  3c.    Zu  Glas   geschmolzener   Orthoklas  von  Striegau 

IV2  Monate;    NaHO   =  10  pCt.;   alle  Silicate  von  No.  3   an 

.sind  amorph. 

Derselbe  Orthoklas  im  natürlichen  Zustande  mit  derselben 

Lauge  (P/.,  Monate  behandelt,    war  bis   auf  einen    ca.   5  pCt. 

betragenden  Rest  ^)  in  das  in  sehr  kleinen  Säulen  krystallisirte 

Silicat  No.  3d  umgewandelt. 

No.  3.    No.  3a.  No.  3b.  No.  3c.  No.  3d. 


UjO  .  . 

.    5,70 

5,35 

5,89 

6,25 

5,88 

SiO,  .  . 

.  34,31 

34,78 

34,29 

35,27 

34,74 

AljO,    . 

.  30,00 

29,44 

29,25 

29,01 

30.04 

CaO  .  . 

.    0,35 

0,40 

0,20 

0,20 

Na.,0.  . 

.  17,96 

17,72 

17,77 

17,11 

18,53 

Na,  Sö^ 

.  11,82 

12,65 

11,80 

1 1,21 

9,33 

100,14     9y,94     99,40    99,05    98,72 

Ein  eben  solches  in  Säulen  krystallisirtes  Silicat  No.  3e 
ergab  der  Sanidin  von  Wehr  nach  7  monatlicher  Behandlung 
mit  NaliO  -  Lauge  von  10  pCt.;  der  im  Sanidin  enthaltene 
Baryt  war  vollständig  als  krystallisirtcr  BaSO^  ausgeschieden 
worden. 

Brevicit  von  Brcvig  3  Monate  mit  NallO- Lange  von 
20  pCt.  behandelt,  ergab  das  in  sehr  feinen  Nadeln  krystalli- 
sirte Silicat  No.  3  f. 

Albit  von  Vicsch  war  nach  14tägiger  Behandlung  mit 
NaHO -Lauge  von  30  pCt. ,  bis  auf  einen  ca.  20  pCt.  betra- 
genden Rest,  in  das  in  sehr  feinen  Nadeln  krystallisirte  Silicat 
No.  3  g  umgewandelt. 

Labrador  von  üelsingfors  18  Tage  mit  NallO -Lauge  von 
30  pCt.  behandelt,  zeigte  unter  dem  Mikroskop  dieselben  feinen 
Nadeln  wie  die  vorigen  Versuche,  untermischt  mit  amorphen, 
Hockigen  Partieen;  letztere  sind  wohl  das  aus  dem  Labrador 
abgeschiedene  Kalksilicat,  und  darf  man  mit  Wahrscheinlich- 
keit schliessen,  dass  die  Zusammensetzung  der  Krystalle  die- 
selbe ist,  wie  in  den  vorigen  Fällen,  No.  3h. 

Die  Zusammensetzung  der  zu  den  Versuchen  verwendeten 
Orthoklase  ist  weiter  unten  mitgetheilt. 

')  Hi(T  wio  in  allon  folgenden  Tabellen  ist  ein  veränderter  iu  HCl 
unlüslichor  Rost  vur  der  Ht^eohnung  der  Analyse  in  Abzug  gebracht 
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No.  3e. 

No.  3f. 

No.  3g. 

No.  3h. 

H,0   .  .  . 

5,23 

5,02 

4,90 

8,64') 

SiOj  .  .  . 

34,94 

34,03 

35,14 

35,21 

AI.,Oj    .  . 

30,00 

30,24 

29,66 

24,47 

CaO  .  .  . 

7,87 

Na.,0.  .  . 

19,04 

17,75 

17,39 

13,69 

Na.,  SO,    . 

10,09 

13,22 

12,63 

9,90 

99,30 

100,26 

99,72 

99,78 

ICs  haben  sich  wasserhaltige,  meist  krystallisirte  Verbin- 
dungen von  Nag  80^  und  dem  Silicat  Na,0,  AljO^,  2  SiO^  ge- 
bildet, die  man  ihrer  empirischen  Zusammensetzung  nach  als 
Hydrate  des  Noseans  bezeichnen  kann.  Ein  derartiges  Hydrat 
des  Hauyns  ist  der  Ittnerit,  den  man  mit  Unrecht  als  ein 
(jicmenge  von  Zersetzungsproducten  des  Hauyns  bezeichnet; 
schon  das  Aeussere  spricht  für  ein  unverändertes  Mineral.  Der 
Versuch ,  aus  dem  Labrador  ein  Ittnerit  -  ähnliches  Mineral 
herzustellen,  gelang  nicht,  wie  die  Analyse  No.  3h  lehrt;  es 
wurde  nun  das  Silicat  No.  3a  5  Monate  mit  CaCl^- Lösung 
bei  100"  behandelt,  wobei  ein  theilweiser  Ersatz  des  Na  durch 
Ca  stattfand,  No.  3i,  doch  ist  der  Wassergehalt  geringer,  der 
Schwefelsäuregehalt  höher  als  beim  Ittnerit. 


H,0. 
SiOa 

AI2  03 
CaO. 
Na,0 

SO.,  . 


No.  3  i. 

6,89 
33,90 
29,41 

5,18 
17,32 

7,12 


99,82 

Die  Menge  an  Na^  SO4  in  den  Noscanhydraten  ist  keine 
ganz  beständige;  entweder  verbindet  sich  das  Silicat  je  nach 
den  Umständen  (Coucentration)  in  wechselnden  Verhältnissen 
mit  Na^SO^,  oder  der  Process  verläuft  nicht  ganz  glatt,  es 
bilden  sich  Gemenge.  Auch  die  Krystallisation  liefert  keine 
Garantie  für  Gleichartigkeit,  es  konnte  in  später  zu  be- 
sprechenden Versuchen,  wo  grössere  Krystalle  vorlagen,  er- 
kannt werden,  dass  letztere  vielfach  fremde  Silicate  einschlössen. 
Vielleicht  ist  es  in  solchen  Fällen  zweckmässig,  noch  einmal 
aufs  Feinste  zu  pulvern  und  die  Digestion  mit  Alkali-Lösung 
zu  wiederholen. 


>)  HaO  4-  COa. 
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Der  Versuch  No.  3  k  lehrt,  dass  sich  Noseanhydrate  dar- 
stellen lassen ,  in  denen  Schwefelsäure  durch  die  isomorphe 
Chromsäure  ersetzt  wird.  Anaicim  mit  NallO-Lauge  von  30  pCt., 
die  mit  K.^CrO^  gesättigt  war,  gab  nach  15tägiger  Behandlung 
die   hellgelb  gefärbe,  amorphe  Verbindung  No.  3k. 


No.  3k. 

H,  0  .  . 

.     5,15 

SiOj .  . 

.  32,43 

AljOs  . 

.  29,38 

KjO  .  . 

.    3,44 

Na,0  . 

.  20,67 

CrOa    . 

.     7,87 

98,84 

3.  No.  4.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  NaHO- Lauge  von 
20pCt.,  die  mitNaCl  gesättigt  war,  bei  180—190^  74  Stunden 
im  Digestor  behandelt. 

In  den  folgenden  Fällen  fand  die  Behandlung  mit  NaCI- 
haltiger  NaHO-Lauge  bei  100°  auf  dem  Dampfbade  statt. 

No.  4  a.  Zu  Glas  geschmolzener  Orthoklas  von  Striegau 
1  Va  Monate  mit  NaHO-Lauge  von   10  pCt.  behandelt. 

No.  4  b.  Adular  vom  St.  Gotthard  (Zusammensetzung 
weiter  unten)  1  V-^  Monat  mit  NaHO-Lauge  von  20  pCt. 

No.  4c.    Anaicim. 

No.  4d.    Leucit. 

No.  4  e.  Eudnophit  von  Brevig  (Zusammensetzung  weiter 
unten),  alle  3  Proben  14  Tage  mit  Lauge  von  20  pCt.  be- 
handelt. 

No.  4  f.  Elaeolith  von  Brevig  6  Monate  mit  NaHO  von 
20  pCt 

Alle  Silicate  von  No.  4  an  sind  amorph. 

No.  4g.  Brevicit  mit  NaüO- Lösung  von  20  pCt.  3  Mo- 
nate behandelt;  das  gebildete  Silicat  besteht  /um  grössten  Theil 
aus  Krystallen  des  regulären  Systems,  doch  so  schlecht  aus- 
gebildet, dass  fast  nur  6seitige  Umrisse  festgestellt  werden 
können;  in  einem  Falle  konnte  jedoch  ziemlich  gut  die  Form 
des  Khombendodekaöders  erkannt  werden. 

Anaicim  mit  NallO-Lauge  von  30  pCt.,  worin  NaJ  ge- 
löst war,  gab  nach  14täg;iger  Behandlung  das  amorphe  Silicat 
No.  4  h. 
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No4. 

No.  4a.  No.  4b. 

No.  4c. 

No.  4d. 

No.  4e. 

H,0   . 

.  .     2,61 

3,25      2,46 

3,60 

3,13 

2,53 

SiO,  .  . 

,  .  35,14 

36,78    36,00 

36,02 

36,42 

36,72 

Al,0,    . 

.  31,63 

30,73     30,65 

.30,70 

30,84 

30,27 

CaO   .  , 

,  .    0,30 

0,25      4,66  • 

)   0,14 

0,49 

Naj  0 . 

.  .  19,02 

18,57     18,90 

19,04 

18,53 

19,41 

NaCl  . 

,  .  10,71 

10,23      6,94 

10,22 

10,22 

10,86 

99,41 

99.81     99,61 

99,72 

99,63 

99,79 

No.4f.  No, 

,  4g.  No.  4h. 

H,0  . 

.  .      0,94      1,14      1,87 

SH),  . 

• 

.    36,30    36,66    31,08 

AI,  O3 

• 

31,81     31,61     27 

,12 

CaO  , 

• 

.      0,63 

Na,0 

• 

.    18,65     19,35     16,70 

NaCl. 

• 

.    11,22     11,32     21 

,83  "0 

99,55  100,08     98,60 

Die  Verbindungen  enthalten,  übereinstimmend  mit  manchen 
Sodalithen,  auf  3  Molecül  Silicat  annähernd  1  Molecül  NaCl, 
während  die  Noseanhydrate  auf  dieselbe  Menge  Silicat  etwas 
weniger  Na.j  S(\  führen.  Der  Wassergehalt  ist  wechselnd,  sinkt 
jedoch  bis  unter  1  pCt.  (No.  4f),  so  dass  das  reine  Silicat 
möglicherweise  wasserfrei  ist. 

4.  Der  Cancrinit  galt  vielfach  für  einen  zersetzten  Ne- 
phelin,  obwohl  das  frische  Aeussere,  sowie  der  Umstand,  dass 
kalte,  verdünnte  Säure  den  CaCOg  nicht  entzieht,  für  eine 
wirkliche  chemische  Verbindung  sprechen.  Die  folgenden  Ver- 
suche wurden  unternommen,  um  den  endgültigen  Beweis  zu 
liefern,  dass  der  Cancrinit  ein  chemisches  Individuum  ist. 

No.  5.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  NallO-Lauge  von  20pCt., 
die  mit  NagCOg  gesättigt  war,  74  Stunden  im  Digestor  bei 
180  —  190°  behandelt. 

No.  5  a.  Analcim  mit  NaHO-Lauge  von  10  pCt,  die  mit 
Na,C03  gesättigt,  im  Digestor  bei  190-195°  56  Stunden 
behandelt. 

In  den  folgenden  Fällen  fand  die  Digestion  mit  NaHO- 
Lauge,  die  mit  Na^COg  gesättigt  war,  bei  100°  auf  dem 
Dampfbade  statt. 


No.  5  b.     Analcim  1  Monat 
No.  5  c.     Leucit  1  Va  Monat 


mit  NaHO-Lauge  von 
15  pCt. 


1)  Na.  SO4 ;  die  NaHO  •  Lauge  enthielt  etwas  SO,. 
*)  J  Na. 
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No.  5d.  Analcim  14  Tage  mit  Lauge  von  20  pCt.;  das 
gebildete  Silicat  vorherrschend  amorph  mit  spärlichen  kleinen 
Krystallsäulen. 

No.  oe.  Zu  Glas  geschmolzener  Orthoklas  von  Strips;an 
1  Monat  mit  Lauge  von  15  pCt.;  bei  den  beiden  letzten  Ver- 
suchen wurde  niclit  chemisch  reines,  sondern  das  gewöhnliche 
durch  NaCl  und  Na.,  SO«  verunreinigte  Na«  COa  verwendet. 

No.  5.   No.  5a.  No.  5b.  No.  5c.  No.  5d.  No.  5e. 

HjO   ...  8,68  6,52  9,40  9,18  6,45  7,51 

SiO,  .  .  .  34,82  38,57  35,50  35,37  35,43  35,G0 

Al,03    .  .  30,84  28,09  29,18  29,47  29,21  29,74 

CaO  .  .  .  0,30  0,10  0,10  0,40  0,15  0,20 

NaoO.  .  .  18,23  17,09  17,70  18,13  17,87  18,08 

Na^COs   .  7,13  9,73  6,90  (),58  3,90  2,81 

NaCl  .  .  .  0,37  2,02 

Naa  SO,^^^ 5,92  3,19 

100       100,10    98,84     99,13     99,30     99,15 

Das  Molecularverhältniss  von  Si0.j  zu  Al^Oj  ist  meist 
grösser  als  2:1;  zum  Theil  rührt  das  davon  her,  das  unzer- 
setzte  Silicatpartikel  nachgewiesen  werden  konnten,  zum  Theil 
mag  aber  wirklich  ein  SiO  .^-reicheres  Silicat  sich  mit  Naj,COj 
verbunden  haben,  und  soll  s])äter  die  Existenz  solcher  Silicate 
dargethan  werden.  Durch  längere  Einwirkung  besonders  von 
heissem  Wasser  wird  Na., COa  vom  Silicat  abgespalten,  was 
schon  RosK  (Pü(j(j.  Ann.  82.  pag.  599)  beim  C'ancrinit  beob- 
achtet hatte;  in  vorliegenden  Fällen  fand  das  Auswaschen  auf 
dem  Saugfilter  mit  kaltem  Wasser  statt.  ^)  Aufiallend  ist,  dass 
in  den  beiden  letzten  Versuchen,  wo  unreines  Na^COg  ver- 
wendet wurde,  das  Silicat  unvorhältnissmässig  viel  Na^SÜ4  ^^^ 
NaCl  aufgenommen  hatte,  so  dass  man  wohl  schliessen  darf, 
die  Verwandtschaft  dos  Silicats  zu  NaCl  und  Na..S04  ist  grösser 
als  zu  Na^COg.  Andererseits  werden  sehr  kleine  Mengen 
Na^jCOa  auch  bei  einem  Ueberschuss  von  NaCl  und  NajS04 
von  Silicat  gebunden;  um  dies  zu  vermeiden,  muss  man  mit 
einer  möglichst  CO^j-freien  Natronlauge  arbeiten;  im  Ucbrigeu 
ist  es  nach  diesen  Versuchen  nicht  mehr  autTallend,  dass  man 
im  Sodalith,  llauyn,  Lasmit,  Mikrosommit  etc.  Cl,  SO,,  CO,, 
H..S  gleichzeitig  antrifft. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  (Chilesalpeter  von  Silicaten 

^)  Ihin-h  ljuig<»ro  Einwirkunc;  von  lipissom  Wasser  werden  auch 
2S|ninM)  von  NaMSOi  und  NaCl  aus  den  Nosoanhydi-attMi  und  den  Soda- 
litheu  Nu.  4~4h  abgetrennt. 
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gebunden  wird,  wurde  Analcim  mit  NallO-Lösung  von  30  pCt., 
die  mit  NaNOj  gesättigt  war,  1  Monat  bebandelt,  No.  5 f. 

Analcim  14  Tage  mit  einer  Lösung  behandelt,  bestehend 
aus  90  Theilen  11,0,  50  NallO  und  15  NaHS,  gab  das  weiss 
gefärbte  Silicat  No.  5  g,  das  beim  Glühen  an  der  Luft  gelbe, 
grünliche  und  blaue  Farbe  annahm.  Dieser  weisse  Ultramarin 
giebt  bei  längerer  Einwirkung  von  Wasser  II, S  ab  und  wird 
aller  Schwefel  durch  HCl  als  II, S  abgespalten.  Eine  weitere 
Untersuchung  über  die  Constitution  der  Verbindung  wurde 
nicht  angestellt,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  des 
S  im  Silicat  als  NaHS  vorhanden  ist,  und  Hesse  sich  die 
Hläuung  des  Silicats  beim  Glühen  an  der  Luft  dadurch  erklären, 
dass  11,  aus  2  NaHS  als  11,0  entweicht  und  Na,8,  zurück- 
bleibt, was  die  Färbung  hervorruft.  Der  Lasurstein  ist  ein 
Gemenge  von  blauem  und  weissem  Silicat,  ferner  theilt  Nor- 
DBNSKJöLD  mit,  dass  beim  Erhitzen  an  der  Luft  die  hellblauen, 
grünen  und  violetten  Stellen  des  Lasursteins  tiefblau  werden; 
es  wäre  möglich,  dass  die  weissen  Bestandtheile  des  Lasur- 
steins weisser  Ultramarin  *)  sind;  wegen  der  schwierigen  Be- 
schaffung des  Minerals  musste  eine  Untersuchung  der  Frage 
unterbleiben.  Bergbmakn  *')  theilt  mit,  dass  der  Sodalith  bis- 
weilen Phosphorsäure-haltig  ist ;  zur  F^ntscheidung  der  Frage, 
ob  P,Or,  sich  zu  Silicaten  addirt,  wurde  Eudnophit  mit  NallO- 
Lauge  von  80  pCt.,  die  mit  Na.jPO,  gesättigt  war,  14  Tage 
behandelt,  No.  5  h. 

Ferner  wurde  Eu<lnophit  mit  NallO- Lange  von  25  pCt., 
die  mit  Borax  gesättigt  war,  14  Tage  behandelt,  No.  5i. 

Alle  Silicate  von  No.  5  an  sind  amorph. 

No,  5f.  No.  52.  No.  5h.   No.  5i. 


H,ü  .  .  . 

8,19 

') 

12,15 

8,44 

SiOj  .  .  . 

35,88 

35,74 

34,5)0 

34,71 

Aljüj  .  . 

29,88 

31,81 

30,07 

29,67 

GaO  .  .  . 

0,10 

Xa,0    ,  . 

17,98 

24,55 

20,88 

21,19 

NaNOs   . 

8,47 

2,96«) 

3,80  ••) 

S 

4,26 

100,40  96,40  100,96  97,81 

*)  Dieselbe   Vcnniitliiing  hat  auch  schon  IIkimann  ausgesprochen, 
LiEBir/8  Ann.  203,  229. 

")  Rammelsuercj,  Mineralchemift,  II.  Aufl.,  pag.  453. 
')  Nicht  Ijestimnit. 
*)  P.O5. 
')  B,Ü3. 
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Aus   allen    in    diesem    Abschnitt   angestellten    Versuchen 
emebt  sich,  dass  das  Silicat  Na.,0  Al..()3  2  SiO..  n  II..0  eine 

*>  '  »»^  mm 

grosse  Neigung  besitzt,  mit  verschiedenen  Natronsalzen  zu 
Verbindungen  zusammenzutreten.  Die  chemische  Constitution 
derselben  kann  natürlich  nur  durch  I'^xperimental-Untersuchun- 
gen  festgestellt  werden,  doch  mag  folgende  Bemerkung  gestattet 
sein.  Man  hat  neuerdings  für  llauyn,  Sodalith  und  (Jaircrinit 
Structurformeln  im  Sinne  der  modernen  Chemie  aufgestellt, 
und  besonders  im  Cancrinit  eine  Vertretung  von  SiO^,  durch 
COj  angenommen.  Eine  solche  Glleichstellung,  bloss  wegen 
der  Gleichwerthigkeit  von  Si  und  C,  ist  entschieden  unstatt- 
haft, wenn  man  erwägt,  dass  den  sehr  zahlreichen  natürlichen 
Silicaten  nur  eine  einzige  analog  constituirte  CO.^ -Verbindung 
gegenübersteht:  RSi03  und  UCO3;  das  ist  schwerlich  ein  Zu- 
fall, sondern  in  den  Affinitätsverhiältnissen  begründet,  und  man 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  aus  der  äusserst  geringen 
Affinität  der  CO.^  zu  AI.. Og  und  Fe.. O3  einerseits,  und  der 
starken  Affinität  der  SiO.^  zu  denselben  Hasen  *)  andererseits, 
das  grosse  Missverhältniss  in  der  Anzahl  von  Carbonat  und 
Silicat  erklärt.  Die  ältere  Ansicht,  nach  welcher  Sodalith, 
Ilauyn  und  Cancrinit  Molecularverbindungen  von  Alkali-  und 
Kalksalz  mit  dem  Silicat  Na.jO  AUO.^  2  SiO..  sind,  ist,  wenn 
auch  hypothetisch,  doch  einfacher;  auch  der  Umstand,  dass 
man  es  in  der  (Gewalt  hat,  gleichzeitig  verschiedene  Natron- 
salzo  sich  mit  dem  Silicat  verbinden  zu  lassen  (Versuch  No.  5 
und  5e),  spricht  mehr  für  diese  Deutung.  Vielleicht  i.st  in 
dem  Silicat  No.  1  und  2  ein  Theil  dos  Krystallwassers  soge- 
nanntes Hai- Hvdratwasser,  und  bei  Krsatz  desselben  durch 
Natronsalze  sind  die  folgenden  Verbindungen  No.  3  bis  Nu.  W\ 
hervorgegangen.  Das  Silicat  No.  1  170  Stunden  bei  180"  bis 
190^  mit  NaCl-  oder  Na..SOj-Lüsung  erhitzt,  hatte  allerdings 
keins  der  genannten  Salze  aufgenommen;  als  aber  das  Silicat 
No.  2  mit  NallO-Lauge  von  20  |»Ct.,  die  mit  Na^SO^  gesättigt 
war,  4  Tage  bei  100"  behandelt  wurde,  zeigte  es  folgende  Zu- 
sammensetzung No.  5  k. 


0  Ks  ist  auflalU^nd,  diiss  W\  der  Kitiwirkunj;  von  Salzoii  auf 
AIaO:,-SiIicato,  die  ^loiclizeitig  Alkaliou  und  Knlalkaliori  outlialt«Mi,  dit* 
starken  Basen  i>ft  recht  loirht  pegen  andere  ausi;etauelit  werden,  nie 
aher  ein  nierklielier  ALO;  -  Anstauseli  he<iharlitft  wurde;  viell*Melit 
bildet  in  nianehen  SilieatiMi  SiOj  mit  Al^O.;  ein«»  /usunnncnuest'tzte 
Säure  wie  Kiesel wolt'ranisüunN  Fhosplitirwolfi-anisäure  und  ähnhche  Ver- 
bindungen. 
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No.  5k. 

II, () .  . 

.     7,46 

SiO...  . 

.  35,34 

Al,().,  . 

.  2}),35 

Na.jO  ■ 

.  17,55 

Njtj  SO, 

.     9,«0 

99,30 

Aüch  eine  ^orinti«»  NiiCl  -  Addition  koniUc  nach  8täpiger 
Bohandluniz  von  No.  1  mit  NallO- Laugt»  von  20  pCt.,  die  mit 
NaCl  ircsättiiit  war,  fostiiostellt  worden.  Diese  Versuche  sind 
freilich  kein  }3eweis  dafür,  dass  das  Silicat  No.  1  und  das 
Silicat  in  No.  5k  identisch  sind;  es  konnten  Atomumlagerungen 
statttinden,  umsomehr  als  das  Silicat  No.  1  in  starker  NallÖ- 
Lauge  etwas  löslich  ist. 

5.  No.  6.  Kaolin  von  Carlsbad  mit  reiner  KHO- Lauge 
von  25  pCt.  72  Stunden  bei  180—190"  im  Digestor  behandelt. 

In  allen  folgenden  Fällen  fand  die  Digestion  mit  Kalilauge, 
worin  verschiedene  Salze  gelöst  waren,  bei  100"  statt. 

No.  (la.  Zu  Glas  ceschmolzener  Orthoklas  von  Striegau 
mit  Lauge  von  12  pCt. ,  worin  KCl  gelöst  war,  2  Monate 
behandelt. 

No.  6  u.  (>a  sind  amorph,  alle  folgenden  Silicate  dagegen 
in  4-seitigen ,  basisch  abgestumpften  Säulen  krystallisirt. 

No.  6b.  Adular  mit  KlIO- Lauge  von  20  pCt.  --|  KCl 
7  Monate  behandelt. 

No.  üc.  Leucit  2  .Monate  mit  K  HO -Lauge  von  15  pCt. 
I     KCl. 

No.  6d.    Analcim  1  Monat. 

No.  6e.  Leucit  IVa  Monat,  beide  Proben  mit  K  HO-Lauge 
von  20  pC't.,  mit  K..CO3  gesättigt,  behandelt. 


Xo.  6. 

No.  ßa. 

Xo.  6b. 

Xo.  6c. 

No.  6(1. 

Xo.  6e. 

ILO  .  .  . 

.       1,76 

8,22 

6,25 

7,80 

10.76 

9,97 

.<() 

.    37,02 

33,2»> 

31,85 

.32,31 

33,61 

32,81 

A1.(.K  .  . 

.     32,49 

27.10 

28,02 

27,47 

28,27 

28,70 

•               * 

CaO  .  .  . 

0,41 

0,37 

0,30 

0,10 

0,35 

K,().  .  . 

.     28,31» 

23,84 

24,38 

24,72 

25,45 

25,51 

KCl   .  .  . 

7,00 

7,80 

7,34 

0,84 

0,86 

100,07     99,79     98,30     99,94     99,03     98,20 


No.  6f.    Leucit  mit  KIIO- Lauge  von  20  pCt.  -f  K3SO4 
1   Monat  behandelt. 
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No.  6g.    Anaicim   mit  KUO- Lauge    von    40  pCt. ,    mit 
K5,Cr(\  versetzt,  1  Monat  behandelt. 


No.  6  f. 

No.  6g. 

11. 0    .  .  . 

10,29 

9,88 

SiO 

35,62 

32,88 

AI., Ol.  .  . 

28,00 

28,05 

Ca'O    ... 

0,35 

K..0    .  .  . 

24,33 

23,21 

KCl  .... 

Spur 

4,06 

98,59 

98,08 

Die  Kaliverbindungen,  die  unter  denselben  üedingungen 
wie  die  Natronverbindungen  (No.  3  —  5k)  dargestellt  wurden, 
weichen  von  letzteren  in  Folgendem  ab:  K^, SO^*),  K^,Cr04, 
K.,C()3  addiren  sich  nicht,  KCl  nur  in  geringerer  Menge  zum 
Silicat  KJ)AI..()3  2Si().. ;  ferner  war  die  Kalilauge  etwa« 
Cl-haltig,  und  wurden  diese  sehr  geringen  Mengen  unter  allen 
l-mständen  vom  Silicat  aufgenommen,  ähnlich  wie  geringe 
Mengen  Na..  SO^  von  dem  Natronsilicat  gebunden  werden,  auch 
wenn  andere  Salze  im  Ueberschuss  vorhanden  sind.  Man  kann 
sagen:  ähnlich  wie  Natronverbindungen  Krystallwasser-reicher 
sind  als  die  entsprechenden  Kaliverbindun«;en,  nimmt  das  Si- 
licat Na^.O  A\.,(\  2  SiO^.  auch  leichter  und  mehr  Natronsalze 
auf  als  die  KaJiverbindung;  vielleicht  i.st  zwischen  der  Aftinität, 
wodurch  das  Krvstallwasser  und  die  Salze  von  den  Silicaten 
gebunden  werden,  ein  inniger  Zusammenhang.  Jedenfalls  lie- 
fern diese  Versuche  wieder  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass 
Na  und  K  nicht  i^leichwerthig  sind,  und  dass  die  modern- 
structurchemisclien  Speculationen  diese  Unterschiede  übersehen 
haben.  Auch  der  Umstand,  «las*;  nur  der  sehr  selten  und 
spärlich  vorkommende  Mikrosominit  die  einzige  Kaliverbindung 
ist,  wilhrend  die  übrigen,  verhältnissmässig  häutigen  Glieder 
der  Sodalithgruppe  Natron -führend  sind,  ist  nach  den  vorlie- 
genden Versuchen  sicher  kein  Zufall,  sondern  durch  die  un- 
gleichen Aftinitätsverhältnisse  von  K  und  Na  bedingt.  Die 
grosse  Neiguni?  des  Natron.«ilicats  sich  mit  Natronsalzen  zu 
veroiniiien,  wird  noch  durch  folgenden  Versuch  veranschaulicht; 
das  Kalisilicat  No.  6  175  Stunden  bei  180— 11>0"  mit  Na.COj- 

''  .Xdiilar  wiini«'  mit  Kalilaui;«*  vmi  'M)  pCt.,  die  mit  K.;S04  cesät- 
litit  wiir,  10  Mo?i:it('  iM'liHndolt ;  ^'^  liatton  sich  j^nissore  Krystallo  jce- 
bildet .  dio  jodooh  durcli  iMiischliisso  von  iiuzorst't/.tem  Adular  getrübt 
warm:    von  K. SO,  war  ki'ino  Spur  aufj;enommon,  wohl  aber  KCl  aus 

drr  »'twas  CI-liaitii;oii  Laiiiic. 
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Lösung  behandelt,  hatte  alles  KJ)  gejren  Na..O  ausgetauscht, 
und  dabei  Na.. COg  aut'genumuien,  Xo.  Gh.  Man  könnte  er- 
warten, dass,  wenn  umgekehrt  in  einer  Natrouverbindung  Na 
durch  K  ersetzt  wird,  die  mit  dem  Silicat  verbundenen  Salze 
austreten,  aber  das  ist  nicht  der  Fall,  wie  folgender  Versuch 
darthut.  Das  Noseanhydrat  Nu.  3c  war  nach  2  monatlicher 
Behandlung  mit  K..C03-Lüsung  bei  100"  in  das  Silicat  No.  (ji 
umgewandelt;  in  früheren  Arbeiten  (diese  Zeitschrift  187(). 
pag.  550  und  1877.  pag.  502)  konnte  ferner  im  Sodalith  und 
Ittnerit  Na  durch  K  ersetzt  werden,  ohne  dass  eine  vollstän- 
dige Trennung  des  NaCI  und  Na. SO^  vom  Silicat  stattfand; 
über  den  Gegenstand  werden  weitere  Versuche  angestellt. 

No.  6h.   No.  6i. 


11. 0   .  . 

.     7,01 

7,87 

Si()„    .  . 

.  85,28 

34,79 

Al.,(')3.  . 

.  30,0G 

•27,75 

K.O  .  . 

13,19 

Ni.O.  . 

'.  18,09 

5,89 

Na:  COj 

.     7,81 

ya..  so, 

8,59 

98,25 

98,08 

().  t^in  gleicher  Gegensatz  von  K  und  Na  findet  auch 
bei  pyrochemischen  Vurgängen  statt,  wie  folgende  Versuche 
darthun. 

No.  7.  Das  vorher  durch  Glühen  entwässerte  Silicat  No.  2 
wurde  mit  geschmolzenem  NaCl  3  Stunden  bei  Hellrothgluht 
behandelt  und  dann  das  überschüssige  NaCI  mit  Wasser  aus- 
gewaschen. 

No.  7a.  Das  Silicat  No.  2  mit  geschmolzenem  Naj.  SO4 
1  Vo  Stunden  behandelt. 

Ks  wurde  nun  das  Silicat  No.  2  durch  2  monatliche  Be- 
handlung mit  KCl -Lösung  bei  100"  in  ein  Kalisilicat  über- 
geführt und  nach  vorherigem  Entwässern  4  Stunden  mit  ge- 
schmolzenem KCl  bei  Hellrothgluht  behandelt,  No.  7  b. 

Das  Kalisilicat  1  Stunde  bei  Hellrothgluht  mit  geschmol- 
zenem K..S(>,  behandelt,  No.  7c. 

Krvstalle  bildeten  sich  in  keinem  Fall,  auch  waren  die 
Silicate  nie  in  Fluss  gerathen,  meist  kaum  gefrittct. 

Auf  3  Theilc  Silicat  wurden  immer  40  Theile  Salz  ge- 
nommen; heisses  Wasser  entzieht  nach  längerer  Einwirkung 
kleine  Mengen  Neutralsalz  dem  Silicat,  und  gilt  das  hier  Ge- 
sagte auch  von  den  im  folgenden  Absatz  mitgetheiltco  pyro- 
chemischen  Umwandlungen. 
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SiO.  .  . 
AI..Ö3   . 

k;o  . 

Na.jO.  , 
Na.jSOi 
NaCl  .  . 


No.  7. 

Xo.  7a. 

No.  7b. 

No.  7c. 

.     37,30 

37.23 

35,64 

36,96 

.    32,11 

31,91 

30,55 

32,52 

23,97 

28,00 

.     19.62 

18,87 

2,20 

1,59 

11,44 

.      9,16 

6,89 ' 

)  0,36») 

98,19    99,45     99,25     99,43 


Man  sieht,  das  Natronsilicat  verbindet  sich  leicht  mit 
NaCl  und  Na..S(),,  das  Kalisilicat  schwer;  hierzu  kommt  noch 
die  bekannte  Thatsache,  dass  ein  Kaliuhramarin  sich  nicht 
direct  wie  der  gewölniliche  Natron  ultramarin  herstellen  lä^^t. 

7.  Die  folgenden  Versuche  schliessen  sich  unmittelbar 
an  die  in  der  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  187().  pag.  600) 
mitgetheilten  an. 

Xo.  8.  Elaeolith  von  Fredriksvärn  7  Stunden  mit  ge- 
schmolzenem Naj,S()4  bei  Hellrothgluht  behandelt. 

Xo.  8a.  Derselbe  Elaeolith  erst  zu  Glas  geschmolzen 
und  dann  derselben  Behandlung  6  Stunden  unterworfen. 

Xo.  8b.  Das  XaCl  reiche  Silicat  Xo.  4a  25  Stunden  bei 
liellrothgluht  mit  geschmolzenem  Xa..  SO4  behandelt,  hatte 
sämmtliciics  XaCl  gegen  Xa.jSO|  ausgetauscht. 

Xo.  8.  Xo.  8a.  Xo.  8b. 


SiO 

40,27 

41,02 

36,30 

Al..()3      .    . 

31,56 

31,62 

30,()5 

CaO    .  .  . 

0,40 

0,60 

K,()    .  .  . 

0,60 

0,84 

Na.,()  .  .  . 

17,46 

18,25 

18,18 

Xa.SO,    . 

8,69 

7,59 

14,32 

98,98     99,92     99,45 

Xo.  8c.    Ilauvn  von  Xiedermondig. 

Xo.  8d.  Derselbe  Hauyn  50  Stunden  bei  Ilellrothgluht 
mit  geschmolzenem  XaCl  behandelt,  hatte  den  grössten  Theil 
der  Schwefelsäure  jiegen  Chlor  au.'jgetauscht ,  auch  der  Kalk 
ist  theilweise  durch  Natron  vertraten.  Man  darf  übripens  aus 
dem  Versuch  nicht  schliossen,  dass  der  Kalk  im  unveränderten 
Ilauyn  nicht  an  Schwefelsaure,  sondern  an  Kieselsäure  ge- 
bunden  ist ;    beim  Schmelzen  mit  XaCl   können  Atomumlage- 

M  KCl. 
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rungen  stattfinden.  Der  neugebildete  Sodalith  ist  grösstentheils 
amorph,   doch  finden  ^<ich  auch  gut  entwickelte  Würfel  vor. 

No.  8e.    Sodalith  vom  Vesuv,  etwas  unrein. 

No.  8 f.  Derselbe,  25  Stunden  mit  geschmolzenem  Na^SO^ 
behandelt,  hatte  den  grössten  Theil  des  Chlors  gegen  Schwefel- 
säure ausgetauscht. 

No.  Sc.  No.  8d.  No.  8e.   No.  8f. 


H,0  .  .  . 

0,83 

0,84 

Si'O 

31,67 

34,15 

34,86 

38,46  ■') 

A1.,Ö3  .  . 

•28,66 

31,05 

29,36 

31,07 

CaO  .  .  . 

8,18 

5,72 

0,G8 

0,97 

K..0.  .  . 

0,79 

1,14 

0,30 

Xä.O   . . 

16,35 

17,79 

16,70 

18,93 

so;  .  .  . 

11,71 

•2,55 

0,21 

8,18^) 

NaCI    .  . 

0,95 

8,25 

10,03 

2,11 

R  ')    ... 

5,43 

99,14,     99,51     99,25  100,02 

In  den  vesuvischen  Lavaschlacken  sind  die  Chloride  und 
Sulfate  der  Alkalien  im  freien  Zustande  nachgewiesen;  in  der 
Glühhitze  können  dieselben  Sodalith  in  Ilauyn  und  umgekehrt, 
sowie  glasigen  und  krystallisirten  Nephelin  in  die  genannten 
Mineralien  umwandeln. 

8.  Als  allgemeines  Krgebniss  aller  Versuche  von  No.  3 
ab  kann  angeführt  werden,  dass  der  Kali-  und  Natron -Anor- 

K  () 

thit,  wie  wir  der  Kürze  wegen  die  Silicate  ^  -  .x  Al^Og  2  SiO^. 

bezeichnen  wollen,  ^^ich  durch  grosse  Affinität  zu  Alkalisalzeu 
auszeichnet;  es  ist  nun  möglich,  dass  der  Kali-Natron- 
Anorthit  grosse  Neigung  besitzt,  sich  mit  anderen  Silicaten  zu 
vereinigen,  und  hierin  läge  der  Grund,  warum  man  keinen 
reinen  Kali-  oder  Natron- Anorthit  in  Gesteinen  vorfindet.  Der 
Nephelin  wird  allgemein  als  eine  Verbindung  von  Natron-Anor- 
thit  und  Leucit  aufgefasst,  damit  ist  jedoch  keineswegs  der 
Sättigungs-Capacität  des  Natron-Anorthit  Genüge  geleistet,  denn 
der  Nephelin  verbindet  sich  noch  mit  NaCl,  Na^SO,  und,  wie 
später  dargethan  wird,  mit  Na^.  CO3;  auch  in  manchen  natür- 
lichen Cancriniten  ist  dasselbe  Silicat  (Na-Anorthit  -\-  Na-Leucit) 
enthalten.  Vielleicht  ist  auch  der  Loucit  eine  Verbindung  von 
Kali-Anorthit  und  Orthoklas  K,0A1,03  2  SiO,  |  K,0  ALO3 
6  SiO,,  die  bekannte  Pseudomorphosc  von  Nephelin  -{-  Sanidin 

1)  R  =  in  HCl  uDlösl.  Rückstand. 
•■)  SiOa  -h  R. 
')  NajSO*. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Gel.  XXXV.  3.  3g 
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nach  Leucit  ist  dieser  Deutung  günstig.  Dass  auch  der  Anor- 
thit  sich  unter  Umständen  mit  CaCOg  verbindet,  lehrt  der  in 
einer  früheren  Arbeit  analysirte  Kalkcancrinit.  Die  grosse 
Neigung  des  Anorthits  mit  Albit  zusammen  zu  treten,  ist  be- 
kannt, und  auch  der  ßarsowit  kann  als  ein  Gemisch  von  Anor- 
thit  und  Kalk -Leucit,  als  Kalk-Nephelin  gedeutet  werden.*) 
Hiernach  wäre  in  den  gemischten  Plagioklasen,  im  Barsowit, 
Leucit,  Nephelin  und  in  den  Gliedern  der  Sodalith-Gruppe  die 
grosse  Neigung  des  K-,  Na-  und  Ca -Anorthits  zu  den  Nea- 
tralsalzen  des  Ca  und  der  Alkalien  und  zu  Orthoklas  oder 
Albit  das  Bedingende  der  Bildung  obiger  Mineralien;  auch  der 
Umstand,  dass  nur  gemischte  Natron -Plagioklase  vorkommen, 
die  Kalivorbindungen  aber  nicht,  hat  möglicherweise  seinen 
Grund  in  den  Affinitätsgegensätzen  von  K  und  Na,  denen  wir 
vielfach  begegnet  sind.  Alle  diese  Betrachtungen  sind  rein 
hypothetisch  und  nur  der  Versuch,  des  Material  behufs  weiterer 
Experimentaiuntersuchungen  zusammenzufassen. 

y.  Hydrochemisch  Hessen  sich  die  Verbindungen  von  K- 
und  Na-Anorthit  mit  Salzen  nur  in  stark  alkalischen  Lösungen 
herstellen,  also  unter  künstlichen  Bedingungen.  Ks  wurden  die 
meisten  Versuche  wiederholt  unter  Umständen,  die  auch  in 
der  Natur  statthaben  können.  Es  wurde  Thonerdehydrat  im 
feuchten  Zustande  mit  einer  Lösung  von  neutralem,  kieselsaureio 
Natron  (Na..(>  SiO^),  in  der  verschiedene  Salze  aufgelöst  wa- 
ren, bei  18()— 190"  im  Digestor  behandelt.  In  allen  Fällea 
bildeten  sich  amorphe  Verbindungen  von  Natronsalz  und  Thon- 
orde-Natron-Silicat,  doch  verlief  der  Vorgang  nicht  glatt;  es 
bildeten  sich  gleichzeitig  kieselsäurereiche  Thonerde  -  Natron- 
Verbiudungen  und  zwar  meist  Analcim  in  mehr  oder  weniger 
gut  entwickelten  Krystallen.  Durch  Schlämmen  wurde  der 
Analcim,  allerdings  sehr  unvollkommen,  von  dem  amorphen 
Silicat  getrennt,  so  dass  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Ana- 
lysen sich  auf  Gemenge  beziehen. 

No.  9.  1  Molecül  A1,0.  (als  Hydrat)  mit  6  Molecül 
Na^jOSiO^  in  lOprocentiger  Lösung,  der  Naj,S(\  (5  pCt.  der 
Lösung)  zugefügt  war,  29  Stunden  erhitzt;  von  Analcim- 
krystallen  abgeschlämmt. 

Nu.  9  a.  Alles  gleich  wie  in  No.  9,  nur  NaCI  statt  Na^^SOi; 
sehr  stark  mit  Analcim  vermengt. 


')  Ks  ist  auffüllend,  daiss  Kaoline  meist  oinon  höheren  8iO;-Gobalt 
/«'im»ri  als  die  F<uiiiol  verlangt ,  und  zwar  kommen  auf  1  MolecQI  AljOi 
oft  2.  "2  Mol.  SKL  wie  im  Noplielin:  ob  nicht  auch  reiner  KaoHn-Thon 
2  II.O,  ALjO.,  2  SiOj  eine  grosse  Neigung  besitzt  sich  mit  SiO,  zu 
vorhindon? 
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No.  J». 

No.  9a. 

11,0   .  .  . 

7,50 

7,11 

SiO 

42,30 

48,92 

AI..O3.  .  . 

26,62 

25,43 

Na.,  0  .  .  . 

16,02 

15,54 

Na.,  SO,    . 

7,56 

NaCl  .  .  . 

3,00 

100        100 

Die  HilduD^r  von  Ittnerii  und  Sodalith  kann  in  manchen 
Fällen,  besonders  in  vulkanischen  Gebenden,  Geysirn,  wo  über- 
hitztes Wasser  vorkommt,  auf  diesem  Wege  stattgefunden  haben. 

Samasn  und  PiSANi  *)  lassen  den  Cancrinit  auf  feurigflüs- 
sigem Wege  entstehen ;  diese  Bildungsweise  eines  wasserhaltigen 
Minerals,  welches  das  Wasser  leicht  beim  Glühen  abgiebt,  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  dazu  kommt,  dass  der  Cancrinit  vielfach 
von  dem  wasserhaltigen  Hrevicit  und  üiaspor  begleitet  ist.  Das 
Auftreten  des  letzteren  Minerals  im  Brevicit,  Elaeoüth  und 
Cancrinit  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  die  3  Silicate  durch 
Einwirkung  von  Alkalisilicat-  und  Carbonat-Losung  auf  Thon- 
erdehydrat  entstanden  sind,  während  der  Ueberschuss  von 
Thonerdehydrat  als  Diaspor  herauskrystallisirte.  Der  Diaspor 
ist  also  in  einem  ganz  anderen  Sinne  ein  RestbestandtheiP), 
als  ScHEERiiK  es  meinte,  der  zuerst  dieses  Mineral  im  Zirkon- 
syenit  von  Hrevig  nachwies.  In  folgenden  Versuchen  findet  diese 
Aufiassungsweise,  wenigstens  für  den  Cancrinit,  ihre  Stütze. 

No.  10.  1  Mol.  Al.Oa  -}  2  Mol  Na,OSi(),  in  Sprocen- 
tiger  Lösung,  worin  ausserdem  Na., CO3  (10  pCt.)  aufgelöst 
war,  29  Stunden  erhitzt;  die  gebildeten  Producte  als  Ganzes, 
ohne  vorheriges  Schlämmen,  analysirt. 

No.  10a.  1  Mol.  AUO3  }  6  Na,^OSi0.j  in  lOprocentiger 
Lösung,  worin  Na^, ClX^  aufgelöst,  25  Stunden  erhitzt;  von 
Analcimkrystallen  abgeschlämmt;  unter  dem  Mikroskop:  neben 
Analcim  und  amorphen  Fetzen  recht  viel  kleine  Krystallsäulen. 

No.  10  b.    Derselbe  Versuch  wiederholt. 

In  allen  Fällen  wird  Na.^  CO3  durch  heisses  Wasser  vom 
Silicat  langsam  abgespalten;  das  Auswaschen  geschah  immer 
mit  kaltem  Wasser. 

No.  10.  No.  10a.  No.  10b. 
H„0  ...  8,60  8,19  5,61 
SiO.  ...  36,27  44,32  44,43 
ALÖ3  .  .  29,72  23,93  24,14 
Na,0  .  .  .  17,70  14,57  15,06 
Na.COa    .      7,71         8,89       10,76 

100  99,90    100 

^)  Annales  de  cbim.  ot  phys.  18t>3.  Bd.  63.  pag.  358. 
-)  PoGG.  Add.  119.  pag.  152. 

38* 
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Eine  directe  Synthese  eines  Kalk-haltigen  Cancrinits  wurde 
nicht  versucht,  wegen  der  grossen  Schwierigkeit,  denselben 
neben  Gemengen  von  CaCOj  und  anderen  Kalksilicaten  nach- 
zuweisen; in  einem  Natron-Cancrinit  lässt  sich  das  Na  leicht 
durch  Ca  ersetzen,  wie  folgender  Versuch  darthut. 

Cancrinit  von  Brevig,  No.  10  c,  wurde  75  Stunden  mit 
CaCl,^  - Lösnng  bei  180— 190 "•  erhitzt  und  gab  das  Silicat 
No.  10  d. 


SiO,  . 
Al,03 
CaO  . 
Na,0. 
CO,    . 


No.  10c.  No.  lOd. 
6,47       11,32 


37,71 
27,94 

3,25 
20,08 

5,19 


36,78 
27,54 
10,58 
10,52 
3,97 


100,64     100,71 


Beim  Auswaschen  ist  etwas  Na,  CO3  abgespalten  worden. 

No.  11.  1  Mol.  AljOg  +  5  Mol.  K,OSiO,  in  lOpro- 
centiger  Lösung,  worin  KCl  enthalten  war,  27  Stunden  bei 
180  —  195°  erhitzt,  gab  ein  Product,  das  zum  kleinsten  Theil 
amorph  war,  meist  aus  kleinen  Krystallsäulen  und  sternför- 
migen Aneinanderlagerungen  von  Säulen  bestand;  eine  Tren- 
nung durch  Schlämmen  war  wegen  Kleinheit  der  Krystalle 
nicht  ausführbar. 

No.  1 1  a.    Derselbe  Versuch  wiederholt. 

No.  IIb.  1  Mol.  Al,03  4.  5  Mol.  Na,0  8iO,  in  lOpro- 
ccntiger  Lösung,  worin  NaN03  aufgelöst  war,  31  Stunden  bei 
200^  erhitzt;  das  Hauptproduct  war  amorph  von  spärlichen, 
strahligen  Kugeln  durchsetzt. 


No.ll. 

No.lla. 

No.llb. 

H,()    .  .  , 

,     11,68 

11,84 

11,42 

SiO,   .  .  , 

,    44,60 

45,89 

36,86 

Al,03.  . 

.     22,52 

22,11 

29,18 

K..0    .  . 

.     20,20 

20,16 

17,56 

KCl  .  .  . 

1,00 

0,80 

NaNOj  .  . 

6,05 

100         100,80     101,07 

Die  Versuche   von  No.  9   an  haben   möglicherweise    auch 
für    die  Bodenkunde   Bedeutung;    aus  der  Ackerkrume  lassen 
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sich  nicht  alle  Chloride  durch  Wasser  herausziehen,  erst  mit 
HNO3  gelingt  dies.  Abgesehen  vom  Chlorapatit  könnte  das 
Cl  in  ähnlicher  Verbindung  sich  vorfinden ,  wie  im  Silicat 
No.  9  oder  11,  und  wäre  bei  künftigen  Bodenuntersuchungen 
darauf  zu  achten.  Dass  Alkali-Carbonat  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  mit  Silicaten  vereinigt,  lehren  die  in  einer 
früheren  Arbeit  angestellten  Versuche  (diese  Zeitschrift  1876. 
pag.  580). 

Blauer  Ultramarin  ist  bis  jetzt  künstlich  nur  auf  trock- 
nem  Wege  dargestellt  worden,  und  ist  dieselbe  Enthtehungsweise 
für  die  in  Laven  enthaltenen  blauen  Ilauyne  zweifellos;  dagegen 
findet  sich  Lasurit  bisweilen  mit  CaCO,^  und  FeS,  innig  ver- 
mengt, wo  eine  pyrogene  Bildung  nicht  ohne  weiteres  an- 
nehmbar ist;  namentlich  sollte  man  erwarten,  dass  die  beiden 
letztgenannten  Mineralien  sich  bei  Glühhitze  umsetzten.  Diese 
Bedenken  veranlassten  folgende  Versuche  anzustellen,  die  nur 
als  Wegweiser  für  künftige  Versuche  gelten  und  die  Möglich- 
keit einer  Ultramarinbildung  auf  nassem  Wege  offen  halten. 

1  Mol.  Al,()3  (als  Hydrat)  -|-  2  Mol.  Na,0  SiO,  mit  Na,S- 
Lösnng  versetzt  und  3  Stunden  bei  130 — 135^  in  zugeschmol- 
zenem Glasrohr  erhitzt,  gab  das  farblose,  amorphe  Silicat 
No.   12. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  bei  100**  angestellt. 

No.  12a.  Kaolin  mit  Na^^S-Lösung  von  20  pCt.  10  Tage 
behandelt. 

No.  12  b.  Kaolin  mit  Na^S^-Lösung  von  25  pCt.  14  Tage 
behandelt. 

Beide  Verbindungen  sind  farblos,  werden  jedoch  beim 
Glühen  an  der  Luft  mehr  oder  weniger  blau;  wegen  ungenü- 
genden Luft- Abschlusses  war  übrigens  ein  grosser  Theil  des  im 
Silicat  enthaltenen  Schwefels  zu  unterschwefliger  Säure  oxydirt, 
und  wurde  nur  der  Gesammtschwefel  ohne  Rücksicht  auf  die 
Verbindungsform  bestimmt.  Zugleich  liefern  diese  Versuche 
eine  weitere  Bestätigung  dafür,  dass  Na.^S- Lösung  in  Wasser 
zum  Theil  zu  NallO  und  NatlS  zerfällt. 

No.  12c.  Kaolin  mit  K^S- Lösung  von  25  pCt.  14  Tage 
behandelt,  war  in  kugelige  Gebilde  umgewandelt;  aus  der  Art 
der  Polarisation  zu  schliessen,  müssen  letztere  aus  radial  ge- 
ordneten Krystallfasern  bestehen,  und  konnte  man,  bei  vorsicli- 
tiger  Behandlung  mit  kalter,  verdünnter  Salzsäure  auch  stellen- 
weise, die  Hadialstructur  hervortreten  lassen.  Von  Schwefel 
war  nur  eine  Spur  aufgenommen,  also  hier  derselbe  Gegensatz 
von  Na  und  K,  wie  er  früher  beobachtet  wurde. 
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No.12.  No.l2a.  No.l2b.  No.l2c. 

ir.OO  .  .  17,35  9,96  8,12  16,16 

SiO,  .  .  .  34,91  31,50  33,53  30,63 

Al,03...  28,77  27,97  27,80  25,10 

Na,0.  .  .  18,35  21,85  21,92 

K,0   .  .  .  21,14 

S 0,62  4,61  4,82  0,12 

R-').  ^^^ 4,11  3,81  5,97 

100       100       100         99,12 

10.  Hei  der  Einwirkung;  von  neutralem  Alkalisilicat  auf 
Thonerdehydrat  findet  immer  eine  Abspaltung  von  freiem  Alkali 
statt,  da  das  sich  bildende  basisjchsto  Silicat  einem  Alkali- 
Anorthit  entspricht:  Al,03  -|  2  >X<>  SiO,  ^  Na,0  Al,0, 
2  SiOj  -;  Na..O;  im  Cicbirj^s-Sickerwasser  kann  somit  freies 
Alkali  vorkommen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  durch  dieses 
kräftijje  Lösungsmittel  ein  gross*T  Theil  der  Thonerde  von  Ort 
zu  Ort  fortgeschafft  wird,  um  zu  Neubildungen  und  Umwand- 
lungen Anlass  zu  geben. 

Der  Apophyllit  erleidet  zahlreiche  Umwandlungen  inThon- 
erde-haltige  Verbindungen^),  und  ist  aus  folgenden  Versuchen 
ersichtlich,  wie  leicht  sich  A1^03  zu  Thonerde-freien  Silicaten 
addirt.  Die  folgenden  Silicate  wurden  mit  einer  Lösung  von 
ALO.,  in  Alkalilauge  bei   180-190*^  erhitzt. 

Xo.   13.    Apophyllit. 

No.  13a.    Wollastonit,  beide  mit  AIJ)^  in  KllO, 

Xo.  13b.  Pektolith  mit  AI..O3  in  NaHO,  alle  Proben 
79  Stunden  erhitzt. 

Ks  bildeten  sich  amorphe  Silicate,  doch  enthielten  No.  I3a 
und  b  noch  unveränderte  Mineralpartikel  beigemengt;  vor  der 
Analyse  sind  die  Silicate  bei  100^  getrocknet. 

No.  13.  No.  13a.  No,  13b. 


11,0  .  .  .      8,7(> 

8,66 

10,05 

S\0,  .  .  .     31,55 

32,62 

33,92 

Aljüj  .  .     26,71 

19,84 

24,36 

CaO  .  .  .     15,68 

31,53 

19,02 

K„0  .  .  .     17,30 

7,52 

Na,0    .  . 

12,65 

100 

100,17 

100 

*)  .Alis  dem  Verlust  bestimmt:  No.  12c:  dinget. 

-)  R  =  in  HCl  unlöslich. 

')  Ruth,  Allgom.  u.  them.  Geologie  pag.  308. 
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Es  haben  sich  überbasische  Silicate  gebildet,  wozu  die 
Kalk-  und  Magnesia- Verbindungen  überhaupt  geneigt  sind.  *) 

Bei  der  Kinwirkung  von  Na^O  SiOj,-Lösung,  worin  gleich- 
zeitig andere  Salze  enthalten  waren,  auf  Thonerdehydrat  biU 
dete  sich  neben  den  Mineralien  der  Cancrinit-Gruppe,  sehr  oft 
Analciin  in  Krystallen,  meist  in  Ikositetraedern,  der  durch 
Schlämmen  von  ersteren  getrennt  wurde,  allerdings  unvoll- 
kommen; ferner  umhüllten  die  Analcimkrystalle  immer  wech- 
selnde Mengen  fremder  Silicate. 

No.  14.  Analcimkrystalle  beim  Versuch  No.  9  neben 
Noseanhydrat  gebildet. 

No.  14a.  Sehr  kleine,  schlecht  ausgebildete  Leucitoeder 
mit  runden  Körnern  vermengt,  beim  Versuch  No.  10a  gebildet; 
nach  der  Analyse  muss  ein  kieselsäurcrcicheres  Silicat  beige- 
mengt sein. 

No.  14b.  Kleine,  schlecht  entwickelte  Leucitoeder  mit 
runden  Körnern  vermengt,  beim  Versuch  No.  9a  gebildet. 

No.  14c.  1  Mol.  Al,(33  (als  Hydrat)  -\-  5  Mol.  Na,() 
SiOj')  in  Lösung  bei  180 — 196®  erhitzt;  schlecht  entwickelte 
Leucitoeder,  durch  fremde  Einschlüsse  meist  getrübt;  auch 
Würfel  und  vielleicht  Combinationen  von  cv;0>;:,  mOm  sind 
wahrnehmbar. 

No.  14d.  1  Mol.  AljOa  |  4  Na,0 SiO..  -  Lösung  bei 
180®;  wie  bei  14c. 

No.  14e.  1  Mol.  Al,03  +  2  Na,0  SiO,  -  Lösung  bei 
180  — 190®;  runde  Körner,  dazwischen  Würfel. 

In  den  3  letzten  Versuchen  dauerte  die  Digestion  28  Stunden. 

No.l4.  No.  14a.  No.  14b.  No.l4c.  No.  14d.  No.l4e. 

If,0    .  .  .     8,49  10,35  9,34  8,84  8,41  8,62 

SiO,   .  .  .  53,84  55,20  52,69  52,03  50,76  53,73 

Al.Og  .  .  23,06  21,51  23,76  24,18  25,49  23,44 

Na,  O .  .  .  14,61  12,94  14,21  14,95  15,34  14,21 

100        100        100        100        100         100 

Der  Versuch,  grössere  Analcim-Krystallc  dadurch  zu  er- 
zielen, dass  dem  Gemisch  von  Al^Og  und  Na^OSiO,  etwas 
naturlicher  Analcim  zugesetzt  wurde,  um  als  Krystallisations- 
kern  zu  dienen,  gelang  nicht.     Bleiben  auch  die  näheren  Be- 

*)  Vielleicht  sind  die  Silicate  von  der  Form  ROSiO^  überhaupt  sehr 
geneigt ,  sich  mit  Fe^jOs  und  Al^Oj  zu  vcreioi^en,  und  wäre  das  der 
Gniud,  warum  Augite  und  Hornblenden  meist  mehr  oder  weniger 
Ai^O]  und  Fe^Os-hsutiK  sind. 

'-)  iDKwiscbeo  sind  vou  Schulten  Analcimkrystalle  nach  einem 
ähnlichen  Verfahren  dargestellt  worden. 
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dingungen,  unter  denen  hieb  reine  Analcimkry^talle  bilden,  noch 
zu  erforscben  übrig,  so  dai'f  man  docb  die  bier  angewandte 
Yersucbsart  als  in  der  Natur  niöglicb  anseben,  umsomebr  als 
man  gleichzeitig  Analcim  und  Oancrinit  aus  Thonerdehydrat 
(Diaspor)  erbält,  welcbe  3  Mineralien  sich  ja  gleichzeitig  im 
Zirkonsyenit  vorfinden.  Eine  Hypothese,  welcbe  die  Bildung 
eines  Minerals  erklärt,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
sie  auch  die  Entstehungsweise  eines  begleitenden  Minerals 
deutet,  und  gilt  dasselbe  auch  von  folgendem  Versuch.  Akmit 
kommt  zusammen  mit  Eudnophit  (Analcim)  vor,  es  war  zu 
erwarten,  dass  die  Umstiände,  unter  denen  sieb  letzteres  Mi- 
neral bildet,  auch  der  Entstehung  des  ersteren  günstig  sind. 
1  xMol.  Fe..03  (als  Hydrat)  mit  4,5  Mol.  Xa.OSiO,  in  Lösung 
von  10  pCt.  52  Stunden  bei  180—190"  erhitzt,  ergab  ein 
hellgelbes,  durch  Säuren  unzerlegbares,  icinpulveriges  Silicat, 
No.  15. 

No.  15a.    1   Mol.  Fe.Og-Ilydrat  +  G  Mol.  Na,OSiO,   in 
Lösung  von   10  pCt.  74  Stunden  bei  180—190^  erhitzt. 


No.  15. 

No.  1 5a. 

SiO,  .  . 
Fe.,U3  . 
Na.,0    . 

3,58 
50,58 
32,90 
12,94 

3,85 
51,33 
31,91 
12.89 

100  99,98 

Das  Molecülvoihältniss  von  SiO.^  :  Fe^Os  :  Na^O  ist  nahe 
wie  4:1:1,  und  steht  das  Silicat  vielleicht  dem  wasserhaltigen 
Krokydolitb  nahe;  die  Möglichkeit  einer  Bildung  von  Akmit 
auf  nassem  Wege  ist  jedenfalls  zu  berücksichtigen.  Als  der 
Versuch  No.  15a  wiederholt,  aber  statt  Na..()SiO.^  das  Kalisalz 
genommen  wurde,  hatte  sich  nur  wenig  Kali,  aber  verhäitniss- 
massig  viel  SiO,^  zum  Eisenoxyd  addirt,  ein  grosser  Theil  des 
letzteren  war  unverändert  geblieben;  also  auch  hier  verhalten 
sich  K  und  Na  verschieden.  Es  wurde  ferner  Thonerdehydrat 
mit  in  Wasser  aufgescblämmtem  BaOSiO.,,  LiJ)Si0.j  und  CaÜ 
2  SiOy  *)  bei  ISO — 190*'  erhit/t,  docb  wurde  nur  in  letztcrem 
Falle  eine  sehr  geringe  Menge  von  6seitigen,  tafelförmigen 
Krystallen  erhalten,  und  soll  der  Versuch  fortgesetzt  werden. 
Jedenfalls  ergiobt  sich,  dass  das  Zusammentreffen  von  Thon- 
erdehydrat mit  Lösungen  von  Silicaten  der  Alkalien  und  Krd- 
alkalicn  der  Bildung  von  Zeolithen  sehr  günstig  ist.  (Gesetz- 
mässigkeiten  im   Zusammenvorkommen  von  Zeolithen  sind  bis 

*)  Allo  Siljratt^   durch  Wüschen    von   Na^O SiO;;  -  Lösung  mit    über- 
schüssigtM'  Liisuii^  der  ciitspn'chiMidtMi  Salzo  dargestellt. 
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jetzt  nicht  nachgewiesen  wurden,  doch  scheint  sich  aus  der  in 
RoTH*s  Geologie  pag.  398  befindlichen  Zusammenstellung  zu 
ergeben ,  dass  vielfach  folgende  Regelmässigkeit  stattfindet: 
zuerst  schlägt  sich  ein  relativ  kiesolsäurereichcr  Zeolith  nieder, 
dann  folgen  immer  kieselsäureärmere ,  den  Beschluss  bilden 
Apophyllit  und  CaCOg,  oder  die  Reihenfolge  ist  eine  umge- 
kehrte. Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  das  vorhandene 
Material  äusserst  unzulänglich,  doch  ist  es  einigermaassen  ver- 
ständlich, dass  wenn  eine  Lösung,  aus  der  z.  H.  Analcim  ab- 
gesetzt wird,  eine  Verringerung  der  Kieselsäuremenge  erleidet, 
von  nun  ab  der  basischere  Natrolith,  und  bei  noch  grösserer 
Kieselsäureverminderung  Gismondin  abgeschieden  werden. 

12.  Das  häufige  Zusammenvorkommen  von  Sanidin,  Ne- 
phelin  und  Leucit  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  hier  Bezie- 
hungen stattfinden,  dass  vielleicht  der  Leucit  durch  Addition 
von  Sanidin  und  Nephelin  hervorgeht  und  als  eine  Vereinigung 
von  Orthoklas  und  Kali-Anorthit  gedeutet  werden  darf,  welche 
Auffassungsweibe  gestützt  würde,  wenn  sich  unveränderte  Kali- 
Natron-Leucite  auffinden  lassen.  Bis  jetzt  sind  freilich  nur  Kali- 
Leucite  beobachtet  worden,  aber  das  bekannte  Vorkommen  von 
Nephelin  -|  Sanidin  in  Form  von  Leucit  spricht  sehr  für  die 
Existenz  eines  Natron-Leucits.  Man  fasst  diese  Gebilde  ge- 
wöhnlich als  Pseudomorphosen  des  Leucits  auf,  und  in  einer 
früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1870.  pag.  612)  wunio  ange- 
deutet, dass  vielleicht  NaCl- Dämpfe  diese  Umbildung  bewirkt 
haben;  nachdem  ich  jedoch  Gelegenheit  gehabt,  diese  etwas 
seltenen  Gebilde  in  Augenschein  zu  nehmen,  wenn  auch  nur 
an  Handstücken,  muss  die  obige  Ansicht  aufgegeben  werden: 
nicht  Pseudomorphüsen,  sondern  ursprüngliche  Gebilde  liegen 
vor,  und  ist  im  Folgenden  die  Analyse  eines  solchen  mitgetheilt. 

No.  16.    Der  durch  HCl  zerlegbare  Antheil:  Nephelin. 

No.  16  a.    Der  in  HCl  unlösliche  Theil:  Sanidin. 


No,  16. 

No.  16a. 

IljO.  .  . 

0,29 

SiOj.  .  . 

17,18 

40,01 

AljOs  .  . 

11,62 

11,97 

Fe,03  .  . 

0,43 

CaO .  .  . 

0,67 

0,20 

K,0.  .  . 

2,08 

8,85 

Na,0  .  . 

4,95 

1,67 

MgO    .  . 

0,14 

R  ')   ... 

62,70 

100,06      62,7(]F 
>;  K  =  in  HCl  uiilüslkh. 
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Die  Theilanalysen  stimmen  mit  den  bisher  bekannten 
überein;  die  Bauschanalyse  entspricht  der  eines  Kali- Natron- 
Leucits.  Nimmt  man  nun  an,  dass  reiner  Kali-Leucit  diese  Um- 
wandlung erlitt,  so  wäre  es  äusserst  unwahrscheinlich,  dass 
dabei  das  Mülecuiarverhältniss  li^O  :  Al^Og  :  SiOo  unverändert 
blieb  und  nur  so  viel  Na  ^egen  K  ausgetauscht  wurde,  als  zur 
Nephelinbildung  erforderlich  ist;  diese  Regelmässigkeiten  sind 
um  so  auifallender,  aU  die  Gebilde  meist  einen  Hohlraum  um- 
schliessen,  der  doch  nur  durch  Substanzfortfuhr  aus  dem  com- 
pakten  Kali-Leucit  hervorging.  Alle  diese  Bedenken  schwinden, 
wenn  mau  annimmt,  dass  in  dem  feurigflüssigen  Magmca  die 
erforderlichen  Bestandtheile  zu  einem  Kali-Natron-Leucit  zu- 
sammengetreten waren,  und  beim  Erstarren  eine  Spaltung  in 
Nephelin  und  Sanidin  stattfand.  Woher  aber  die  Leucitform? 
vielleicht  liegen  hier  sogenannte  Perimorphosen  vor;  aus  dem 
Magma  schied  sich  zuerst  eine  sehr  dünne  Lage  Kali-Leucit  in 
Leucitform  aus,  so  zu  sagen  ein  Mantel,  während  der  Inhalt 
des  Mantels  noch  aus  flüssigem  Kali-Natron-Leucit  bestand. 
Leider  langte  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  nicht  aus, 
um  chemisch  und  mikroskopisch  diese  Gebilde  auf  einen 
etwaigen  Kali-Leucit-Mantel  zu  untersuchen.  Auch  die  Pseudo- 
morphosen  von  Sanidin  -|-  Kaliglimmer  nach  Leucit  von  Ober- 
wiescnthal  werden  sich  vielleicht  einfacher  als  Kali-Leucit-Feri- 
morpliosen  deuten  lassen ,  die  einen  zu  Sanidin  und  Nephelio 
gespaltenen  Kali-Natron-L^ucit  einschlössen;  ilurrh  hydroche- 
mische  Processe  wunle  dann  der  Xephülin  zu  Kaliglimmer,  der 
Sanidin  blieb  unverändert.  Durch  folgend**  Ver>uche  wurde 
die  Existenz  eines  Natron-Kali-Loncits  zu  begründen  versucht. 
Orthoklas  und  Klaoolith  wurden  zusammeni/eschmolzen  in  dem 
Verhaltniss,  dass  die  Zusammensetzung  der  Le^irung  der  eines 
Kali-Natron-Leucits  entsprach,  No.  17.  Lag  wirklich  diese  Ver- 
bindung vor,  SU  war  zu  erwarten,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Na.^COa-Lösung  da>  K  durch  Na  ersetzt  wird,  und  das  Ganze 
sich  in  einen  Analcim  umwamlelt,  und  dass  letztere  Verbin- 
dung durch  KoCOT-Lösung  in  Leucit  oder  ein  demselben  Me- 
tameres  übergeführt  wird,  wie  früher  (diese  Zeitschrift  1876. 
pag.  537)  angestellte  Versuclie  darthun. 

No.  17  a.  Das  Silicat  No.  17  5  Monate  mit  Na^  CO,- 
Lösung  bei  100"  behandelt. 

No.  17b.  No.  17a  16  Tage  mit  KaC03-Lösung  bei  100' 
behandelt. 

Es  wurden  fern(»r  Leucit  und  Analcim  in  dem  Verhaltniss 
zusammengeschmi4|/en,  dass  das  Product  dieselbe  Zusammen- 
setzung hatte  wie  No.  17,  und  dann  das  Silicat  3  Monate  mit 
Na.^CÖy-Lösung  behandelt,  No.  17c. 


(;oi 

No.  na.     No.  17c    1   Monat  mit    KjCOj   behandelt  bei 
100". 

No.  17.  No.  17a.  No.  17b.  No.  17c.   No.  17d. 


H,0  .  .  . 

8,44 

1,03 

9,42 

l,9ß 

SiO., .  .  . 

57,(;9 

53,87 

55,00 

53,39 

54,64 

AI..Ot  .  . 

24,83 

23,50 

23,41 

23,02 

22,74 

Cat)  .  .  . 

0,28 

0,20 

0,20 

0,51 

0,39 

KjO  .  .  . 

8,8i) 

19,51 

20,27 

Na^O  .  . 

8,42 

13,99 

0,85 

13,6« 

100,11 

100 

100 

100 

100 

Die  Analysen  No.  17  a  und  b  stimmen  ganz  gut  mit  der 
Voraussetzung,  dass  Anaicim  und  Leucit  vorliegen,  die  Analysen 
No.  17c  und  d  weisen  jedoch  einen  zu  hohen  Wassergehalt  auf, 
der  vielleiciit  secundären  Umbildungen  zuzuschreiben  ist;  bei 
der  Einwirkung  vun  Na^C-Oa- Lösung  ^•'^"^  nämlich  eine  merk- 
liche SiCXj-Abspaltung  aus  dem  Silicat  statt,  ferner  ist  hervor- 
zuheben, dass  in  vielen  Fällen  Kali-Natron-Leucite,  die  wie  die 
obigen  dargestellt  und  mit  Naj  CO^  behandelt  wurden,  vom 
Anaicim  völlig  abweichende  Froducte  gaben.  Sind  die  Ver- 
suche auch  nicht  beweisend  für  die  Existenz  eines  Kali-Natron- 
Leucits,  so  fordern  sie  doch  zum  weiteren  Untersuchen  auf. 

18.  Die  eben  angedeuteten  IJeziehungen  veranlassten  die 
folgenden  Versuche,  durch  welche  eine  Umwandlung;  von  Or- 
thoklas in  Anaicim  angestrebt  wurde.  In  das  geschmolzener 
Orthoklas  von  Striegau  war  nach  2  monatlicher  Behandlung 
mit  Na.jCOg-Lösung  in  das  Silicat  No.  18  umgewandelt;  dieses 
Silicat  wurde  10  Tage  mit  einer  Sodalösung  behandelt,  die 
ausserdem  NaIiO  enthielt  (zu  250  Ciramm  bei  18**  gesättigter 
NagCO,  -  Lösung  wurden  4  Gramm  NaIlO  gegeben);  es  ging 
unter  Si0.j  -  Austritt  das  Anaicim -ähnliche  Silicat  No.  18  a 
hervor.  Durch  1  monatliche  Behandlung  mit  KCl-Lösung  wurde 
No.  18a  in  die  Leucit- ähnliche  Verbindung  No.  18b  umge- 
wandelt. 

Die  ganze  Versuchsreihe  wiederholt: 

No.  19:  Anaicim -ähnliches  Product. 

No.  19a:    No.  19  1  Vj  Monat  mit  K^COa-Lösung  behandelt. 

No.  19b:  Analcim-ähnliches  Product  erhalten  aus  dem  zu 
(ilas  geschmolzenen  Orthoklas  von  Brevig,  No.  15,  im  Ab- 
schnitt H. 

Alle  Digestionen  fanden  bei   100^  statt. 


602 


No.  18. 

No.lSa. 

No.l8b.No.I9. 

No.  19a. 

No.l91 

HjO  .  .  . 

18,47 

8.60 

0,86 

8,50 

0,73 

8,63 

SiO,  .  .  . 

52,48 

54,83 

55,69 

54,64 

55,88 

54,22 

A],03   .  . 

18,17 

22,88 

23,46 

23,08 

23,35 

23,18 

CaO  .  .  . 

0,12 

0,10 

0,10 

0,14 

0,10 

0,18 

KjO  .  .  . 

19,61 

19,40 

Na,0.  .  . 

10,76 

13,59 

0,28 

13,64 

0,54 

13,77 

100        100       100        100         100  99,98 

Da  keine  Krystalle  erhalten  wurden,  so  bleibt  es  fraglich, 
ob  die  Silicate  No.  18a,  19  und  19  b  wirklich  Analciin  sind, 
doch  gewinnt  diese  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
dass  diese  Silicate  durch  Kalisalze  in  Leucit- ähnliche  Verbin- 
bindungen  übergeführt  werden,  wie  das  beim  Analcim  selbst 
stattündet.  Es  wurden  ferner  Versuche  mit  nicht  geschmoU 
zenem  Feldspath  angestellt,  wobei  der  Vorgang  weniger  glatt 
ist;  reine  Na^COa-Lösung  wirkt  sehr  langsam  ein,  nimmt  man 
zur  Beschleunigung  des  Vorgangs  ein  Gemisch  von  Na^COg  und 
NaHO ,  so  bilden  sich  stark  basische  Verbindungen ,  während 
noch  ein  grosser  Theil  des  Feldspaths  unverändert  ist. 

No.  20.  Sanidin  von  Wehr  2  Monate  behandelt  mit  einer 
bei  18**  gesättigten  Na^  COa-Lösung,  welcher  0,8  pCt.  NaHO 
zugegeben  wurde*);  ca.  27  ])Ct.  des  Sanidins  waren  unverändert 
geblieben,  und  giebt  die  Analyse  hier,  wie  in  den  folgenden 
Nummern,  die  Zusammensetzung  des   in  IK.-I   löslichen  Theils. 

No.  20a:    No.  20  1   iMonat  mit  K^CO^-Lösung. 

No.  21.  Sanidin  von  Wehr  (J  Monate  mit  einer  bei  18"  gesät- 
tigten Xa./'()3-Lösung,  welcher  0,4  pCt.  XallO  zugegeben  wurde, 
behandelt;  ca.  11  pCt.  des  Sanidins  waren  unverändert  geblieben. 

No.  21a.    No.  21    1   Monat  mit  KjCO^-Lösung. 

No.  22.    Adular  vom  St.  Gotthard. 

No.  22  a.  Derselbe  6  Monate  mit  derselben  Lösung  be- 
handelt wie  No.  21;  ca.  15  pCt.  war  unverändert  geblieben. 

No.  22  b.    No.  22a   1  Monat  mit  K^COg-Lösung. 

Alle  Digestionen  fanden  bei   100"  statt. 

Nu.  2U.  No.  2(>a.    No.  21.    No.  21a.  No.22.  Nu.  22a.  No.  22b. 


HjO  . 

.    8,05 

0,81 

8,32 

1,06 

0,21 

8,21 

0,92 

SiO,  . 

.  53,11 

53,30 

51,71 

52,33 

65,8() 

52,42 

53,42 

Al.O, 

.  23,64 

24,40 

24,71 

25,15 

18,10 

24,94 

25,(»4 

BaO  . 

.     1,06 

1,05 

0,88 

0,80 

K.,ü   . 

19,57 

20,24 

14,12 

20,62 

Na,() 

.  14,14 

0,85 

14,38 

0,42 

1,71 

14,43 

100 

i»l),J)8 

100 

100 

100 

100 

lUO 

M  Sodalodungeii  mit  oiiiciu  liiibeivn  Cjelialt  un  NallO  s|»ult«'ii   vou 
Fekläputli  zu  vi<*l  SiO;.  ab:  dio  Lösung  nniss  etwa  allr  «  Tafii»   erneuert 
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Die  Silicate  No.  20,  21,  22  a  zeigen  eine  dein  Analcim 
ähnliche  Zusammensetzung^,  sind  jedoch  etwas  basischer,  so 
dass  wohl  Gemenge  vorliegen;  da  sie  durch  KgCOg-Lösung  in 
Leucit- ähnliche  Verbindungen  übergeführt  werden,  ist  einige 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sie  vorherrschend  Analcim  sind. 
Da  wir  kein  Mittel  besitzen ,  ein  Gemenge  amorpher  Silicate 
von  einem  chemischen  Individuum  zu  unterscheiden  ^),  so  müs- 
sen die  chemischen  Umwandlungsproccsse  so  geleitet  werden, 
dass  nur  ein  Vorgang  sich  abspielt,  oder  unvermeidliche  Neben- 
wirkungen auf  das  kleinste  Maass  beschränkt  werden.  Es 
wird  bei  künftigen  Untersuchungen  festzustellen  sein,  in  welcher 
Weise  die  basischen  Alkalisalze  der  Kiesel-,  Bor-  und  Ortho- 
phosphor-Säure  Kieselsäure-entziehend  auf  die  sauren  Silicate 
einwirken,  und  ferner  ausser  dem  Orthoklas  auch  der  Albit 
und  die  xilkalisubstitutionsproducte'-)  des  Desmins,  Stilbits, 
Chabasits  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen  sein.  Die 
in  diesem  Absatz  mitgetheilten  Versuche  können  keinen  an- 
deren Werth  beanspruchen  als  den  von  Anregungen  zu  künf- 
tigen Untersuchungen. 

14.  Im  Folgenden  ist  eine  Reihe  von  Umbildungen,  die 
die  Feldspäthe  durch  Einwirkung  von  NagCOa- Lösung,  also 
auch  unter  natürlichen  Verhältnissen,  erleiden.  Die  Umwand- 
lung fand  bei  100  °  statt. 

No.  23.    Sanidin  von  Wehr. 

No.  23  a.    14  Monate, 

No.  23b.    28  Monate  behandelt.^) 

No.  24.    Sanidin  aus  dem  Trachyt  vom  Drachenfels. 

No.  24a.  Derselbe  32  Monate  behandelt;  zeigte  unter 
dem  Mikroskop  neben  unveränderten  Stücken  kugelige,  polye- 
drische  Gebilde. 

No.  24  b.  Derselbe  Sanidin  5  Stunden  bei  Ilellrothgtuht 
erhitzt,  wobei  jedoch  keine  Frittung  eintrat,  und  dann  32  Mo- 
nate behandelt;  unter  dem  Mikroskop  neben  unveränderten 
Stücken  kugelige,  polyödrische  (vebilde,  grösser  als  bei  24a 
und  bisweilen  an  Ikositetraeder  erinnernd.'^) 

werden,   da  sie  durch  GOj-Absorptiou  aus  der  Atmosphäre  rasch  un- 
wirksam wird. 

')  Die  hydrostatibchc  TrcDDungsmethode  ist  bei  so  teinkörnigem  Ma- 
terial nicht  ausführbar. 

-)  Diese  Zeitschrift  1876.  pag.  556. 

'^)  No.  23a  und  b  sind  Bauschanalysen. 

*)  No.  24  a  und  b  giebt  die  Zusammensetzung  des  in  HCl  löslichen 
Antheils. 


»j04 
Xo.  23.  No.  23a.  No.  23b.  Xo.  24.   No.  24a.  Xo.  24b. 


11,/). . . 

0.17 

3,41 

6.24 

0.27 

5,12 

6,52 

Si(»,   .  . 

64,55 

61,27 

58,35 

65,23 

38,26 

44,25 

\\,(),.  . 

19,20 

19.81 

20.28 

19,35 

14.62 

17,67 

BaO    .  . 

1.34 

1,26 

1,07 

0.56 

0,28  -■) 

0,40  0 

K,()    .  . 

11,61 

7.85 

3,12 

9,31 

0.54 

0,44 

Na.,  0  .  . 

3,13 

6,40 

10,94 

4,52 

8,20 

10,04 

K  ')  .  .  . 

0.76  »:■ 

33.15 

21.30 

100        100       100        100  100,17     100,62 

Es  wurden  feriK-r  mit  Xa-CDa-Lüsuni!  bei  10(>"  behandelt: 

No.  25.  Der  in  der  früheren  Arbeit  ( diese  Zeitschr.  1876. 
pa^r.  615)  ai)aly.sirte  Adular  1'.^  Jahr. 

Nu.  25a.  Derselbe  Adular  er>t  5  Stunden  bei  Hellroth* 
;;luht  erhitzt,  wubei  keine  Frittung  eintrat,  und  dann  l  V,  Jahr 
behandelt;   beides  Bauschanal y^en. 

No.  26.    Orthokia:*  von  Sirie^iau. 

Nu.  26a.    Derselbe  32  Monate  behandelt, 

No.  26  b.  Derselbe  erst  bei  llellrothijluht  erhitzt  und  dann 
32  Monate  behandelt;  unter  dem  Mikroskop  zeigten  26a  und 
b  neben  unveränderten  Stücken  kugelige  Gebilde. 

No.  27.  Der  aus  dem  Buchit  abi^etrennte,  im  Abschnitt  I. 
anaivsirte  Orthoklas  No.  10a  25  Monate  behandelt;  die  drei 
letzten  Analysen  neben  die  Zusammensetzuni:  des  in  HCl- 
löslichen  Antheils. 

No.  25.  No.  25a.  No.  26.  No.  26a.  No. 26b.  No.  27. 

11,0.  ..  .  1,87 

SiO., .  .  .  .  64,03 

Al,0,  .  .  .  19,43 

CaO  ....  0,10 

K..  O  .  .  .  .  9,48 

Nä.,0   .  .  .  5,09 

11  >)    .  .  .^ 

1(K)        100        100         99,93  100,07     99,31 

Orthoklas  wird  durch  Na.,C03-Lösunp  unter  Aufnahme  von 
\Vas>or,  iXustausch  von  K  gegen  Na  und  t  heil  weisem  Kiesel- 
saureaustritt  in  fine  Zo«)lith-artige  Vorbindung  umgewandelt,  die 
nach  den  Partialanaivsen  No.  24a,  b  etc.  zu  schlies.son,  viel- 
leicht   Analcim    ist;    es    sei   hervorgehoben,    dass    das    Silicat 

^)  R  =  in  HCl  uiilösl.  Kückstaud. 
-i  CaO. 


3,84 

0,28 

2,27 

2,30 

3,50 

61,18 

65,58 

1 7,73 

17,33 

25,90 

20.59 

18,52 

6,56 

6,30 

10,30 

0,12 

0,23 

6,13 

12,63 

0,37 

0,38 

0,52 

8,14 

2,76 

3,59 

3,61 

5,44 

69,41 

70,15 

53,65 
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No.  27  *)  nach  1 V«  monatlicher  Behandlung!  mit  KaCOg-Lösung 
das  Na  gegen  K  ausgetauscht  hatte  und  dabei  einen  Wasser- 
gehalt von  0,44  pCt.  zeigte,  also  Leucit- ähnlich  war.  Der 
Sanidin  wird  rascher  umgewandelt  als  der  gewöhnliche  Ortho- 
klas, was  entweder  mit  dem  relativ  hohen  Natrongehalt  oder 
dem  plutonischen  Ursprung  des  Sanidins  zusammenhängt;  es 
wäre  möglich,  dass  der  Sanidin  mit  der  Zeit,  wenn  er  eine 
molcculare  Umlagernng  erlitten  hat,  auch  gegen  Salzlösungen 
widerstandsfähiger  wird;  sehr  wichtig  sind  Versuche  mit  Or- 
thoklas ,  dessen  Ursprung  sicher  ein  neptunischer  ist.  Es 
scheint  ferner,  dass  durch  Erhitzen  bis  Ilollrothgluht,  wobei 
noch  keine  Frittung  eintritt,  der  Orthoklas  gegen  spätere  Ein- 
wirkung von  NagCOg  -  Lösung  empfindlicher  wird;  findet  eine 
Eruption  einer  geschmolzenen  Masse  durch  ein  orthoklasreiches 
Gestein  statt,  so  werden  die  Wände  des  Eruptionsganges  stark 
erhitzt;  bei  späteren  hydrochemischen  Processen  werden  die 
einst  stark  erhitzten  Berührungssäume  rascher  und  vielleicht 
auch  anders  umgewandelt  als  die  grosse  Masse  des  Orthoklas- 
führenden  Gesteins:  es  bilden  sich  sogenannte  Contactproducte. 
Auch  der  Orthoklas  aus  dem  Buchit  No.  27  ist  ziemlich  stark 
durch  NaoCOg  umgewandelt  worden,  vielleicht  hängt  das  mit 
der  Glühhitze,  der  er  einst  ausgesetzt  war,  zusammen;  jeden- 
falls ist  er  nicht  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  worden,  Feldspath- 
glas  wäre  nach  25  monatlicher  Einwirkung  von  Na.,CO;j-Lösung 
völlig  zeolithisirt  worden. 

Es  wurden  ferner  mit  KjCOg-Lösung  bei  100**  behandelt. 

Albit  von  Kirjäbinsk  10  Monate;  hat  eine  sehr  unbedeu- 
tende Umwandlung  erlitten,  wie  aus  No.  28  ersichtlich. 

No.  29.  Labrador  von  Helsingfors  14  Monate;  der  ab- 
geschiedene CaCOj  durch  NH4CI  getrennt.^) 

No.  30.  Anorthit  von  Pesmeda  (Monzoni),  etwas  zersetzt 
and  Fassait-haltig. 

No.  30a.  Derselbe  10  Monate  behandelt;  abgeschiedener 
CaCOj  durch  NII.CI  getrennt. 

No.  31.  Anorthit  vom  Vesuv,  sehr  wenig  durch  Augit 
verunreinigt. 

No.  31a.  Derselbe  180  Stunden  mit  einer  Na^CGj-Lösung 
bei  180 — 190**  behandelt;  es  hatte  sich  ein  Gemenge  von  Calcit- 
krystallen  und  einem  meist  amorphen,  zum  geringeren  Theil  in 
sehr  winzigen  Säulen  krystallisirenden,  Cancrinit-artigen  Silicat 
gebildet.  Eine  Trennung  des  beigemengten  CaCO.,  durch  NH4CI 
ist  nicht  möglich,  weil  dabei  auch  Na^CO,  aus  dem  Cancrinit 
austritt. 

')  \Vegcn  unzureichender  Substanz  konnte  mit  den  übrigen  Analcim- 
ähnlichen  Silicaten  dieser  Versuch  nicht  angestellt  werden. 
»)  Vergl.  pag.  571. 
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No.28.  No.29.  No.  30.  No.  30a.  Xo.31.  No.  31a. 


ILjO  .  .  . 

0,61 

4,42 

3,06 

9,38 

0,32 

4,36 

SiOj  ,  .  . 

67,79 

5.3,54 

35,44 

30,42 

43,89 

29,79 

Al.jO.,   .  . 

19,58 

25,78 

29,30 

25,96 

34,97 

24,07 

CaO  .  .  . 

0,21 

6,47 

14,82 

6,00 

18,44 

22,87  -■) 

K.jO  .  .  . 

0,58 

5,70 

0,41 

12,80 

0,40 

3,64«) 

Na.iO    .  . 

11,23 

4,09 

0,47 

0,72 

15,27 

R').  .  .  . 

16,88 

15,54 

0,50 

0,35 

100       100        100,38  100,10    99,24  100,35 

Alle  Fcldspäthe  tauschen  ihre  starken  Basen  gegen  Alkali 
aus  bei  Einwirkung  von  Alkalicarbonat-Lösung ;  es  bilden  sich 
wasserhaltige,  Zeolith-artige  Verbindungen,  wobei  der  Orthoklas 
einen  Theil  der  Kieselsäure  abgiebt,  der  Anorthit  unter  Na^CO,- 
Aufnahnie  in  eine  Cancrinit-artige  Verbindung  übergeht. 

15.  Auch  die  Vertreter  der  Feldspäthe  werden  durch 
Alkalicarbonat  leicht  umgewandelt ,  wie  folgende  Versuche 
darthun;  in  allen  Fällen  fand  die  Umwandlung  bei  180  bis 
190°  statt. 

No.  32.  Ilauyn  von  Niedermendig  ^)  170  Stunden  mit 
NaoCOj-Liisung  behandelt,  hatte  alle  Schwefelsäure  als  NajSOj, 
allen  Kalk  als  Caicitkrystalle  ausgeschieden  und  war  in  ein 
amorphes,  was.ser-  und  NaoCO, -haltiges  Silicat  umgewandelt. 
Das  Auftreten  von  NooSO^  in  Quellen,  die  Phonolithfelsen 
entspringen,  ist  nach  diesem  Versuch  verständlich:  das  NagCOj 
wird  durch  Zersetzung  der  basischen  Silicate  in  den  der  Ober- 
fläche näheren  Theilen  geliefert,  die  Sodalüsung  sickert  in  die 
Tiefe,  spaltet  dabei  Xa._,S()j  aus  dem  Ilauyn  ab  und  tritt  als 
alkalische  Glaubersalzquelle  zu  Tage.  Dieselbe  Umwandlung 
erleidet  der  Sodalith ')  nach  175  stündiger  Einwirkung  von 
Na.jCO,- Losung:  NaCI  wird  abgeschieden,  H,()  und  Na^CO, 
addiren  sich  zum  Silicat  No.  33;  unter  dem  Mikroskop  er- 
kannte man  noch  viel  unveränderte  Sodalithstückchen ,  so 
dass  man  wohl  annehmen  darf,  der  beträchtliche  NaCl-Gchalt 
in  No.  33  gehöre  nur  dem  unverändert  gebliebenen  Sodalith 
an.  Auch  die  im  Vergleich  mit  Ilauyn  grössere  Widerstands- 
fähigkeit des  Sodaliths  gegen  Na.jCO.,  ergiebt  sich  aus  diesem 
Versuch. 


»)  R  ---  Im  IUI  unlnslidi. 

■)  CilCOa. 

■')  Na..C().v 

*)  .lodoch  nii'ht  di»r  früher  brnutzte  No.  8  c. 

■')  Jeddch  nicht  No.  8e. 
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No.  32. 

No.  33. 

HjO  .  .  . 

5,11 

3,97 

SiOj  .  .  . 

32,05 

35,84 

AI.JO3    .  . 

27,49 

30,72 

Na,0.  .  . 

17,41 

18,40 

Na,C03   , 

3,10 

3,93 

CaCOj  .  . 

'14,14 

1,91 

NaCI  .  .  . 

4,61 

99,30      99,38 

No.  34.  Elaeolith  von  Fredriksvärn;  etwas  Orthoklas-haltig. 

No.  34  a.  Derselbe  nach  180  stündiger  Einwirkung  von 
Na j CO 3 -Lösung;  amorph. 

No.  34b.  Elaeolith  175  Stunden  mit  K3CO3 -Lösung  be- 
handelt; unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  ausser  unzersetzten 
Theilchen  sehr  kleine  Krystallsäulchen  und  unregelmässige 
Fetzen. 

N0.34.  No.34a.No.34b. 


UjO  .  .  , 

,       1,24 

6,68 

3,13 

SiO.,.  .  , 

44,54 

37,61 

39,08 

AIjOj  .  , 

.     33,19 

29,16 

31,09 

CaO.  . 

0,80 

0,88 

0,70 

K,0  .  . 

4,42 

0,39 

21,10 

NajO  .  , 

.     15,99 

16,31 

4,06 

Na^COj 

9,59 

100,18  100,62    99,16 

Der  Elaeolith  ist  durch  Na^COj-Lösung  in  einen  Cancrinit 
umgewandelt  worden,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  er 
auf  diesem  einfachen  Wege  auch  in  der  Natur  in  Cancrinit 
übergeht,  doch  soll  keineswegs  behauptet  werden,  dass  letz- 
teres Mineral  immer  ein  Umwandlungsproduct  des  Elaeolith 
ist.  Bei  Einwirkung  von  KoCO^-Lösung  findet  wohl  eine  Um- 
setzung, aber  kein  Hinzutritt  von  KjCOj  statt,  also  hier  der- 
selbe Gegensatz  vun  K  und  Na  wie  er  früher  beobachtet 
worden.  Ferner  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  von  No.  31a 
ab,  dass  das  Silicat  Na.^0  Al^^Oj  2  SiOo  n  IJ.j()  eine  grosse 
Neigung  besitzt,  sich  mit  Na._,CO,  zu  verbinden;  bisher  hat 
man  eine  Kohlensäure-Entwickelung  aus  einem  Silicat  bei  Säure- 
zusatz immer  einer  mechanischen  Beimengung  von  (^aCO,  zu- 
geschrieben, und  das  Silicat  als  zersetzt  gedeutet,  nach  obigen 
Versuchen  wird  man  auf  etwaige  Anwesenheit  von  Cancrinit- 
artigen  Verbindungen  in  zersetzten  Gesteinen  achten  müssen. 
Die  sehr  schwache  COo-Entwickelung,  die  man  bei  den  meisten, 
äusserlich  durchaus  frisch  erscheinenden  Elaeolithen  beobachtet, 
rührt  wohl  nur  von  einer  Cancrinit-Beimengung  her.    Da  übri- 

Zeiu.  d.  D.  gcol.  Gei.  XXXV.  3.  ^Q 
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aens  künstlicher  und  natärlicher  Cancrioit  schon  an  reines 
Wasser  etwas  Na^CO,  abgiebt,  ^o  wäre  es  wohl  möglich,  dass, 
wenn  .sehr  verdünnte  Na^CO,-Lösuns  auf  die  in  diesem  Absatz 
untersuchten  Mineralien  einwirkt,  nur  ein  Austausch  der  Basen 
und  etwaißo  Abscheidung  von  NaCl  und  Na.S(>^,  jedoch  kein 
Zutritt  von  Na.jCO^  stattfindet;  die  Mineralien  würden  dann 
in  Thomsunit  oder  Faroeolith  umgewandelt. 

1().  Werden  Silicate  durch  Naoi'Oj- Lösung  zeolithisirt, 
so  ist  in  den  Neubildungen  das  Verhältniss  von  SiOo  zu  AI^O, 
entweder  dasselbe  geblieben,  uder  Si<\  ist  ausgeschieden  wor- 
den. Im  Folgenden  ist  eine  Umwandlung  von  basischen  Sili- 
caten in  Kieselsäure-reichere  Zeolithe  angestrebt;  die  Behand- 
lung fand  bei  100*'  statt. 

No.  35.  Elaeolith  zu  Glas  geschmolzen  und  dann  5  Mo- 
nate mit  einer  Lösung  von  Na,0  2  S\(\  behandelt. 

No.  35».    Xo.  35  1'',  Monat  mit  K, CO. -Lösung. 

No.  36.    Der  Versuch  No.  35  wiederholt ;  3  Mon.  behandelt. 

Xo.  36  a.    No.  36  1  Monat  mit  K3CO3- Lösung. 

No.  35.  No.  35a.  No.  36.  No.  36a. 


H50  . . 

.    8,68 

0,97 

8,79 

0,88 

SiO,  .  . 

.  57,10 

57,34 

57,67 

58,47 

AJ,0,  . 

.  20,95 

21,59 

20,64 

21,12 

CaO  .  . 

.    0,47 

0,48 

0,30 

0,30 

K,0  .  . 

• 

19,62 

19,23 

Na„0   . 

.  12,80 

12,64 

100 

100 

100,04 

100 

Der  früher  (diese  Zeitschrift  1876.  pac.  555)  analysirtf 
Thomsonit  wurde  erst  durch  Behandlung  mit  K^CO,- Lösung 
in  ein  Gemenfre  von  Kalisilicat  und  CaCO^  umgewandelt, 
letzterer  durch  NH^Cl  gelöst,  und  dann  das  nachbleibende  Si- 
licat  durch  NaCI  -  Lösung  in  die  Natronverbindung  Xo,  37 
übergeführt. 

No.  37  a.    Xo.  37  6  Monate. 

Xo.  38.    Der  künstliche  Cancrinit  No.  ob  3  Monate. 

No.  3*J.    Das  Noseanhvürat  No.  3a  6  Monate. 

Xo.  40.  Der  künstliche  Sodalith  Xo.  4a  6  Monate  mit 
Xa,0  2  SiOj-Lösung  behandelt. 

N0.37.  No.  37a.  No.  38.  No.  35>.  Xo.  40. 

H..(>  .  .  .     18,53  10,05  8,77  8,76  8,45 

SiO 34,75  51/20  56,98  57,99  57,88 

AijOj  .  .     29,90  24,25  21,13  20,24  21,13 

Xa,0   .  .     16,52  14,52  13,12  12,61  13,03 

99,70     100,02     100  99,60     100,49 
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In  allen  Fällen  von  No.  35  ab  verlief  die  SiO., -Addition 
recht  rasch,  und  nur  deshalb  mussten  die  Versuche  so  lange 
ausgedehnt  werden,  weil  die  ursprünglichen  Silicate  durch  die 
neugebildeten  umhüllt  wurden.  Sämmtliche  Neubildungen  stellen 
amorphe,  runde  Körner  vor  und  werden  durch  HCl  zerlegt, 
wobei  die  Kieselsäure  nicht  gelatinirt.  Vor  der  Analyse  wur- 
den sie  einige  Tage  mit  Na^CÖ. -Lösung  behandelt,  um  etwaige 
fireie  Kieselsäure  zu  entziehen.  Es  ergiebt  sich,  dass  die 
Neutralsalze  des  Na  bei  der  SiO,  -  Addition  ausgeschieden 
werden  (No.  38  —  40),  und  ferner,  dass  die  Zusammensetzung 
der  neugebildeten  Producte  einigermaassen  der  des  Anaicims 
ähnlich  ist.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  hier  wirklich 
Gemenge  von  Analcim  mit  SiOj-reicheren  Verbindungen  vor- 
liegen, wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Das  Silicat  No.  2 
mit  einer  3procentigen  Lösung  von  NajO  2  Si0.j  74  Stunden 
bei  180 — 190**  erhitzt,  zeigte  die  Zusammensetzung  No.  41; 
neben  dem  unveränderten  Silicat  erkannte  man  unter  dem 
Mikroskop  schlecht  ausgebildete  Würfel,  so  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit keine  geringe  ist,  bei  der  Addition  von  SiO,  zu 
dem  Silicat  Na^O  AL^Oj  2  SiO.^  n  HjC)  bilde  sich  neben  an- 
deren Verbindungen  auch  Analcim. 


No.  41. 

H,0.  . 
SiO,    . 
AI,  O3 . 

Na,  0  . 

.     8,88 
.   50,76 
.   25,22 
.    15,16 

100,02 

17.  Im  Folgenden  ist  eine  Reihe  natürlicher,  basischer 
Silicate  durch  Behandlung  mit  Lösungen  von  Na_jO  2  SiOg  bei 
100^  in  Zeolith-artiffe,  Kieselsäure-reichere  Verbindungen  über- 
geführt. Enthalten  die  ursprünglichen  Mineralien  Kalk,  so 
wird  derselbe  immer  gegen  Natron  ausgetauscht  und  als  Doppel- 
verbindung von  kieselsaurem  Kalk  mit  kieselsaurem  Natron 
abgeschieden ;  meist  tritt  dieselbe  in  feinen  Krystai inadeln  auf, 
und  soll  die  Zusammensetzung  derselben  später  mitgetheilt 
werden.  Zur  Trennung  dieses  Kalk-Natron-Silicats  vonThonerde- 
Natron-Silicat  wurde  das  Gemenge  so  lange  mit  einer  Lösung 
von  NaaCO,  auf  dem  Dampfbade  behandelt,  als  noch  SiO^  in 
Lösung  ging;  das  Kalk-Natrou-Silicat  wird  vollständig  in  CaCO, 
umgewandelt;  der  so  gebildete  i'aCO,,  wurde  dann  durch  NII4CI- 
Lösung  in  früher  angegebener  Weise  getrennt. 

No.  42.  Anorthit  von  Pesmeda  (Monzoni)  etwas  zersetzt; 
Fassait-  und  Caicit- haltig. 

39* 
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No.  42  a.  Derselbe  10  Monate  behandelt  mit  Na^O  2  SiO,- 
Lösung  und  dann  vom  kieselsauren  Kalk  getrennt. 

No.  43.  Barsowit  nach  Abzug  des  beigemengten  Komnds. 
Das  Verhältniss  von  xVIgOj  zu  SiO,  in  diesem  Barsowit  ist 
dasselbe  wie  im  Elaeolith ,  so  dass  das  Mineral  als  eine  Le- 
girung  von  Anorthit  und  einem  Kalk-Leucit  gedeutet  werden 
kann.  Der  Korund  im  Barsowit  und  der  Diaspor  im  Elaeolith 
dürfen  wohl  beide  als  Restbestandtheilc  gedeutet  werden;  da 
Barsowit  und  Elaeolith  verhältnissmässig  leicht  in  kieselsäure- 
reiche Silicate  übergehen,  so  konnten  sie  sich  im  Allgemeinen 
nur  in  SiO« -armen,  beziehungsweise  Thonerde -  reichen  Lösun- 
gen bilden,  und  der  Ueberschuss  an  Thonerde  krystallisirte  als 
Diaspor  oder  Korund  heraus;  in  einer  ähnlichen  Beziehung 
stehen  vielleicht  Fe304,  Spinell,  Chromeisen  zu  dem  basischen 
Olivin. 

No.  43  a.  Barsowit  7  Monate  mit  Na.jO  2  SiO,  -  Lösang; 
unter  dem  Mikroskop  noch  unverändertes  Mineral  erkennbar. 

No.  44.  Der  in  der  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1876. 
pag.  582)  analysirte  Kalk-Cancrinit  5  Monate  mit  Na,02SiO,- 
Lösung. 

No.  45.  Cancrinit  von  Brevig,  No.  lOd,  8  Monate  mit 
Na^O  2  SiOa  behandelt;  unter  dem  Mikroskop  noch  unverän- 
dertes Mineral  erkennbar. 

No.42.  No.42a.  No.43.  No.43a.No.44.  No.45. 


u.o  .  .  . 

4,46  ■'' 

)    7,78 

2,57 

7,62 

9,13 

8,87 

Si()„  .  .  . 

31,96 

47,93 

45,32 

53,72 

55,95 

53,07 

Al,()3     .    . 

27,77 

19,53 

34,27 

24,64 

22,00 

21,96. 

CaO  .  .  . 

13,39 

1,85 

16,93 

4,02 

0,20 

0,55 

K,0   ... 

0,75 

0,37 

Na,0.  .  . 

0.70 

9,34 

0,37 

9,84 

12,80 

13,46 

R  ')  •  •  •  • 

21,00 

12,78 

100,03    99,21     99,83    99,84  100,08    97,91 

No.  46.    Der  Hauyn  von  Nieder mendig  No.  8c.  3  Monate, 
Nu.  47.    Der  Sodalith   No.  8e  1  Jahr  mit  Na^O  2  SiO,- 
Lösun«!  behandelt. 

Wie  in  der  früheren  Arbeit  dargethan  (diese  Zeitschrift 
1876.  paii.  549),  wird  Elaeolith  durch  (>  monatliche  Einwirkung 
von  Na.,()  2  SiOo-Lüsung  bei  100"  kaum  verändert,  als  jedoch 
das  Mineral  bei' 180— 190"  170  Stunden  mit  Na^O  2  SiO,- 
Lösung  von    10  pCt.   bohandolt  wurde,    war    eine    fast  völlig« 

M  R  -  in  1101  uDlöblich. 
j  II.O  -H  CO,. 
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ümwaDdluDg  eingetreten,  wie  ans  No.  48  ersichtlich  ist.  Es 
wurde  terner  Elaeolith  7  Stunden  bei  Hellrothgluht  erhitzt, 
wobei  keine  Frittung  eintrat,  und  dann  7  Mon.  mitNa^O  2  SiO,- 
Lösung  bei  100°  behandelt;  wie  aus  der  Analyse  No.  48a 
ersichtlich,  ist  die  Umwandlung  eine  sehr  bedeutende,  nur  wenig 
unveränderte  Theilchen  waren  unter  dem  Mikroskop  wahr- 
nehmbar; auch  hier  ist  durch  das  vorhergegangene  Glühen, 
ähnlich  wie  bei  dem  Orthoklas  und  Sanidin,  die  Umwandlungs- 
geschwindigkeit sehr  vergrössert  worden. 

No.46.  No.47.  No.48.  No.48a. 


11. 0    . 

.     9,11 

7,57 

8,40 

7,19 

SiO,    . 

.  58,32 

57,68 

56,24 

54,51 

Alj  O3 . 

.  20,10 

21,04 

21,75 

23,93 

CaO    . 

0,11 

0,62 

0,40 

K,0    . 

0,21 

0,80 

NajO. 

.  12,22 

13,00 

12,77 

13,17 

99,75  100         99,99  100 

Die  so  häutige  Umwandlung  von  Nephelin  in  Natrolith 
und  Anaicim  wird  wohl  in  der  Natur  auf  einem  ähnlichen 
Wege  vor  sich  gehen ,  wie  er  hier  eingeschlagen  ist. 

Dass  auch  basische  Zeolithe  in  Kieselsäure-reichere  umge- 
wandelt werden,  lehren  folgende  Versuche. 

No.  49.    Ittnerit  vom  Kaiserstuhl. 

No.  49  a.  Derselbe  9  Monate  mit  Na^O  2  SiOj- Lösung 
behandelt. 

No.  50.    Thomsonit  aus  dem  Fassathal. 

No.  50a.  Derselbe  7  Monate  behandelt;  unter  dem  Mikro- 
skop noch  einige  unveränderte  Theilchen  wahrnehmbar. 

No.  51.  Brevicit  mit  Na^O  2  SiO^-Lösung  bei  180-190** 
175  Stunden  erhitzt;  unter  dem  Mikroskop  sehr  spärliche  un- 
veränderte Reste. 

N0.49.  No.49a.  No.50.  No.50a,  No.51. 


UjO  .  .  . 

11,27 

9,24 

13,42 

0,09 

8,63 

Si  Oj .  .  . 

33,40 

56,84 

38,97 

56,03 

55,30 

ALOj  .  . 

27,95 

21,18 

30,46 

22,11 

22,32 

CaO  .  .  . 

7,42 

0,21 

12,90 

0,52 

Kj  0     .  . 

2,01 

Na,0  .  . 

9,30 

12,52 

4,25 

12,24 

13,11 

NaCI.  .  . 

1,89 

SO3  .  .  . 

4,83 

R')  ... 

1,00 

0,60 

99,07 

100,59 

100 

99,99 

99,36 

1)  R  =  in  HG!  unlöslich. 
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Alle  in  dioseni  Absatz  untersuchten  Kiesclsäuro -reichen 
Neubildungen  sind  amorph.  Es  erßiebt  sich,  dass  die  in  ba- 
sischen Gesteinen  vorkommenden  Mineralien:  Anorthit,  Ne- 
phelin,  Sodalith,  Uauyn,  Leucit  (diese  Zeitschr.  1876.  p.  537), 
ferner  die  glasigen  Silicate  durch  kohlensaure  und  kieselsaure 
Alkalilüsun«;  sehr  leicht  zeolithisirt  werden;  da  die  beiden 
letztgenannten  Salze  im  Gebirpssickerwasser  besti^ndi^  vor- 
kommen, ist  das  häufige  Auftreten  von  Zeolithen  in  basischen 
Gesteinen  erklärlich.  Die  künstlichen  wie  natürlichen  Mine- 
ralien der  Sodalith-Gruppe  scheiden  bei  der  Kieselsäure  -  Auf- 
nahme das  Neutralsalz  (N^aCl,  Na.jS04,  Na^COg)  ab. 

18.  Die  Selbstständigkeit  des  Eudnophits  wird  vielfach 
bezweifelt,  jedoch  mit  Unrecht,  da  die  beweisenden  Angaben 
sich  vollkommen  bestätigen,  nämlich:  Doppelbrechung  und  nach 
3  Richtungen  fast  gleich  vollkommene  Spaltbarkcit.  ^) 

In  seinem  chemischen  Verhalten  unterscheidet  sich  der 
Eudnophit  vom  Aualcim  darin,  dass  er  in  HCl  völlig  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  löslich  ist,  während  beim  Analcim  ein  Theil 
der  Kieselsäure  immer  schleimig  abgeschieden  wird. 

No.  52.    Eudnophit  von  Lamoe. 

No.  52a.    Derselbe  2  Monate  mit  K^COs-Lösung  behandelt. 

No.  52  b.    Der  Versuch  wiederholt. 

No.  52c.    No.  52b  6  Tage  mit  Na^COy-Lösung  behandelt 

No.  52.  No.  52a.  No.  52b.  No.  52c. 

H,0    .  .     8,32  0,95  1,14  8,74 

SiO^   .  .  54,80  55,93  55,08  54,11 

AI3O3    .  22,87  22,70  23,10  23,13 

K.,0    .  .  20,02  20,37 

Na.0  .  .  14,01  0,40  0,31  14,02 

100        100        100        100 

Wie  der  Analcim  erleidet  der  Eudnophit  durch  Kalisalze 
dieselbe  Umwandlung  in  eine  Leucit-ähnliche  Veri)indung,  und 
wird  letztere  durch  Na«  CO3  -  Lösung  wieder  zu  Eudnophit 
rückgebildet. 

Zur  Entscheidung  der  Krage,  ob  der  Capurcianit  als  eio 
Analcim  oder  Eudnophit  zu  deuten  ist,  in  dem  Na  durch  Ca 
ersetzt  ist,  wurde  Caporcianit  von  Monte  ('atini  No.  53  6V| 
Monate  mit  K.jCOj- Lösung  behandelt  und  der  abgeschiedene 
(^aCOj  durch  Nll^Cl,  wie  früher  angegeben  getrennt      No.  ö3a 

')  Pocc.  Ann.  1()8.  pai;.  428.  S<.hli!:rkk  spricht  vnn  Säulen -förmi^m 
Aualtrini  und  deutet  ihn  als  Pseudoiuorphose  nach  FVldspatb :  hier  liegt 
wohl  EDudnophit  vor. 
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ist   die  Zasammensetzung    des   durch   Substitution   erhaltenen 
Kalisilcats. 


No. 

53  b.    No.  53  a 

3  Wochen  mit 

Na^  CO,  - 

handelt. 

No.  53.  No.  53a. 

No.53b. 

U,0  .  .  . 

14,10 

16,50 

19,90 

SiOj  .  .  . 

51,73 

46,30 

47,30 

Al.j()3     .    . 

21,93 

19,82 

20,26 

CaO  .  .  . 

10,89 

0,10 

0,10 

K,0  .  .  . 

0,34 

16,38 

0,95 

Na,ü.  .  . 

1,01 

11,49 

100         99.10  100 

Der  Caporcianit  besitzt  keine  mit  dem  Analcim  gleiche 
Constitution,  wohl  zeigen  aber  die  Silicate  No.  53  a  und  b  eine 
grosse  Ucbercinstimmung  mit  dem  Kali-  und  Natron-Gmelinit, 
über  den  in  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschrift  1876. 
pag.  547)  berichtet  wurde;  es  bleibt  zu  entscheiden,  ob  sie 
auch  identisch  sind. 

Der  Barytharmotom,  der  nach  früheren  Versuchen  (diese 
Zeitschr.  1867.  pag.  556)  durch  NaCl-  und  CaSO^- Lösung 
sehr  langsam  umgewandelt  wird,  setzt  sich  mit  Kalisalzen  sehr 
rasch  nm. 

No.  56.    Harmotom  von  Andreasberg. 

No.  54  a.    Derselbe  1V:>  Monat  mit  KCl-Lüsung  behandelt. 

No.  54  b.    No.  54  4  Tage  mit  NaCl-Lösung  behandelt. 


No.  54. 

No.  54a.  No.  54b. 

H,0   .  .  . 

.     15,05 

12,76 

17,26 

SiO,   .  .  . 

.    46,74 

52,20 

52,64 

Al,03    .  . 

16,04 

18,67 

18,80 

CaO    .  . 

0,30 

K,0    .  .  . 

0,68 

16,06 

Nk,0.  . 

0,82 

0,10 

11,00 

BaO   .  .  , 

20,37 

0,21 

0,30 

100         100,11     100 

Alle  in  diesem  Absatz  mitgetheilten  Umwandlungen  wur- 
den bei  100°  vorgenommen;  ferner  ist  hervorzuheben,  dass 
die  durch  Glühen  entwässerten  Kialisubstitutionsproducte  des 
Caporcianits  und  Harniotoms  unter  starker  Erwärmung  sich 
wieder  hydratisiren ,  während  die  entsprechenden  Natronver- 
binduogen  dies  nicht  thun,  was  im  Abschnitt  IL  schon  be- 
sprochen wurde. 
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19.  Der  Pektolith  gilt  vielfach  für  einen  zersetzten  Wol- 
lastonit  oder  zersetzten  Natron -haltigen  Wollastonit,  doch  ist 
diese  Ansicht  nicht  stichhaltig,  wie  ans  folgenden  Versuchen 
hervorgeht,  die  alle  im  Digestor  bei  180 — 190^  angestellt 
wurden.  Die  wechselnde,  jedoch  unbedeutende  Thonerdemenge 
des  Pektoliths  mag  grösstentheils  durch  spätere  Umwandlungs- 
vorgänge bedingt  sein,  wie  der  Versuch  No.  13b  lehrt 

No.  55.  Kin  Gemisch  von  CaCl,-  und  Na^OSiO,- Lösung 
(1  Mol.  CaClo  +  3Na,OSiOa)  75  Stunden  erhitzt,  setzte  sehr 
feine,  zu  Garben  und  Büscheln  vereinigte  Krystallnadeln  ab. 

No.  56.  Ein  Gemisch  von  1  Mol.  CaClj  +  4  Na,0  SiO,- 
Lüsung  75  Stunden  erhitzt,  hatte  winzige  Büschel  nnd  Garben 
von  sehr  feinen  Krystallnadeln  abgesetzt,  und  zwar  am  Boden 
des  Digestors  grössere  Büschel;  im  oberen  Theil  des  Digestors 
sehr  kleine  Büschel,  No.  56  a;  ausserdem  fanden  sich  spärliche, 
unregelmässig  begrenzte,  jedoch  polarisirende  Stückchen  vor. 

No.  55.  No.  56.  No.  56a. 


H,ü    .  .  . 

6,67 

6,33 

6,97 

SiO,   ... 

52,22 

54,11 

53,66 

CaO    .  .  . 

33,09 

27.44 

27,21 

Na,0.  .  . 

7,81 

12,12 

12,16 

99,79  100        100 

Wenn  auch  die  untersuchten  Silicate  sicher  nicht  reine 
chemische  Individuen  sind,  so  bleibt  es  doch  beachtenswerth, 
das  ihre  Zusammensetzung  sich  recht  gut  durch  die  Formel 
CaOSiO.,  !  n  Na^O  2  Sil).,  -[  m  U^O  ausdrücken  lässt;  diese 
Silicate  sowie  natürlicher  Pektolith  wären  also  Verbindungen 
von  CaOSiO.j  mit  wechselnden  Mengen  von  Na./.)  2  SiO,  und 
H.jO;  von  dem  letzteren  ist  wohl  ein  Theil  basisches.  Wenn 
man  die  Versuche  No.  55  und  56  verallgemeinern  darf,  so 
wird  umsomehr  Na./)  2  Sil).,  von  CaOSiO.^  gebunden,  je  reicher 
die  Lösung  an  Na._,Si()2  ist;  bei  die^em  Vorgang  sind  NaIlO 
abgespalten,  so  da^s  wir  hier  eine  neue  Quelle  des  Vorkom- 
mens von  Aetzlauge  in  natürlichen  Sirkerwässem  haben.  Da 
NallO  Thonerde  löst,  so  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  schoD 
bei  der  Bildung  des  Pektoliths  kleine  Mengen  Al^Oj  sich  mit 
demselben  verbinden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  obigen 
Versuche  angestellt  wurden,  sind  solche,  wie  sie  sich  auch  in 
der  Natur  vorfinden.  Da  der  Pektolith  oft  mit  CaCOj  innig 
verwachsen  ist ,  so  wurde  noch  folgender  Versuch  angestellt 
No.  57:  1  Mol.  CaCOg  !  5  Mol.  Na/)Si()^  75  Stunden  erhitzt 
ergab  vorherrschend  ein  amorphes  Silicat  mit  wenig,  aus  feines 
Krystallnadeln  bestehenden  Büscheln. 
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No.  57. 

HjO.  . 

.  13,74 

SiOj .  . 

.  50,85 

CaO.  . 

.  3-2,14 

Na,0  . 

.     2,68 

CaCOs 

.     1,34 

100,75 

Eine  völlige  Umwandlung  von  CaCOs  in  Pektolith  gelang 
nicht,  es  hat  sich  vorherrschend  ein  Wasser-reicheres,  aber 
Natron-ärmeres  Silicat  gebildet,  das  vielleicht  als  dem  Pektolith 
analoge  Verbindung  von  CaOSiO^  und  KieseUäurehydrat  zu 
deuten  ist 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Pektolith  und  Wollastonit 
legten  den  Gedanken  nahe,  dass  ersterer  aus  letzterem  hervor- 
gehen könne,  und  dass  die  Bedingungen  zur  Entstehung  des 
einen  Minerals  auch  günstig  sind  zur  Bildung  des  anderen. 
Die  folgenden  Versuche  stützen  diese  Vermuthung. 

No.  58.    Wollastonit  von  Oravitza. 

No.  58  a.  Derselbe  75  Stunden  mit  einer  Lösung  von 
NajO  SiOg  erhitzt ;  auf  3  Gramm  Wollastonit  4  Gramm  Na^OSiOy 
in  40  Gramm  11^0. 

No.  58b.  Derselbe  Versuch  wiederholt;  es  hatte  sich  in 
beiden  Fällen  eine  flockige  Verbindung  gebildet,  der  noch  etwas 
unveränderter  Wollastonit  beigemengt  war. 

No.  59.  Sogenannter  Asbest-artiger  Wollastonit  von  Grön- 
land, früher  als  Okenit  bezeichnet. 

No.  59  a.  Derselbe  75  Stunden  mit  Na.jOSiOjj- Lösung 
erhitzt;  amorphe  Masse  mit  etwas  unverändertem  Wollastonit 
vermengt. 

No.  58.  No.  58a.  No.  58b.  No.  59.  No.  59a. 


11,0  .  , 

.     1,89 

5,35 

4,80 

4,70')    6,11') 

SiOj  .  , 

.  .  50,33 

53,04 

52,78 

49,00    53,35 

A1,0,    , 

,  .    0,74 

0,50 

0,63 

CaO  . 

,  .  46,40 

32,46 

33,64 

45,47     30,57 

Na,  0 . 

8,65 

7,70 

0,89      9,97 

99,36  100         99,55  100,06  100 

Wenn  auch  die  umgewandelten  Silicate  noch  unverän- 
derten Wollastonit  enthalten,  so  ist  die  Zusammensetzung  der- 
selben mit  der  des  Pektoliths  fast  übereinstimmend. 

Der  Apophyllit  wird  in  der  Natur  in  Pektolith  umgewan- 


')  H,0  +  etwas  CO;,. 


gelt  angetroffen  (Roth,  Allein,  u.  ehem.  Geologie  pac.  399) 
und  erläutert  der  folgende  Ver>uch  die  Umbildungsweise. 

No.  fiO.  Apophyllit  von  der  Seisser  Alp  mit  Na^OSiO.- 
Lösunu:  75  Stunden  erhitzt;  auch  hier  hat  das  amorphe,  mit 
weni^;  unverändertem  Apophyllit  vermengte  Silicat  die  Zusam- 
mensetzung des  Poktoliths. 

No.  f>l.  Datüüth  von  Andreasberi;  mit  Na./) SiO.^- Lösung 
57  Stunden  erhitzt;  unter  <\om  Mikroskop  neben  viel  unver- 
ändertem Datolith  amorphe  Massen  und  Garben  von  feinen 
Krystallnadoln.  Eine  bedeutende  Menge  Borsäure  war  in  Lö- 
sung gegangen  und  dafür  Natron  und  Kieselsäure  aufgenommen, 
so  dass  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  von  Datolith  in 
Pektolith  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist. 


No.  60. 

No.61. 

11,0    .  .  . 

8,59 

5,91 

SiO 

53,24 

44,30 

CaO    .  .  . 

28,87 

32,98 

Na,  l) .  .  . 

5),30 

4,85 

B.Oj  .  .  . 

11,96 

100       100 

Auch  der  Okenit  wird  leicht  in  Pektolith- artige  Verbin- 
dungen umgewandelt,  wie  folgende  Versuche  darthun. 

No.  f»2.  Okenit  von  («rönland  mit  Na^O  SiO.^  -  Lösung 
erhitzt,  war  in  oin  amorphes  Silicat  umjiewandelt. 

No.  H2a.  Okenit  81  Stunden  mit  NallO  in  lOprocentiger 
Lösung  erhitzt,  war  fast  yanz  in  Büschel  und  Garben  von 
Krystallnadcln  umgewandelt;  es  war  dabei  Si(X,  abgespalten 
worden,  bei  Anwendung  verdünnter  Natronlauge  wird  es  viel- 
leicht gelingen,  den  Okenit  ohne  SiO,,- Abspaltung  in  Pektolith 
überzuführen,  nach  der  Gleichung:  2  CaO  2  SiO.  •  Na^O  - 
2(^aOSiOo  i  Na.jO  2  SiOy ;  zu  weiteren  Versuchen  fehlte  es 
an  Material,  doch  konnte  festge>tollt  werden,  dass  die  abge- 
spaltene SiOa-Menge  von  der  Concentratiou  der  NailO-Lösung 
abängt. 

No.  62.  No.  62a. 


n,()  . . . 

8,62 

5,67 

Si0.j    .  .  . 

53,03 

52,33 

CaO.   .  .  . 

28,64 

32.25 

Na,0  .  .  . 

9,21 

9,75 

99,50     100 

Alles  zusammengefasst,  kann  man  satr«»n,  dass  der  Wol- 
lastoliit ,     Apophyllit,    Okenit,    Datolith    und    der    künstliche 
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kieselsaure  Kalk  eine  grosse  Neigung  haben ,  mit  kieselsaurem 
Natron  sich  zu  Pektolith-artigen  Silicaten  zu  vereinigen.  Nimmt 
man  jedoch  zu  obigen  Versuchen  K..OSiO.^  statt  Na^OSiO,, 
so  wird  ein  ähnlicher  Gegensatz  von  K  und  Na  offenbar,  wie 
er  schon  früher  beobachtet  wurde. 

Nu.  63.  Ein  Gemisch  von  CaCl,-  und  K,OSiO.,-Lüsung 
(1  Mol.  CaCl,  I  2K,OSiO,)  57  Stunden  erhitzt,  oVgab  ein 
schleimiges,  der  hydratischon  Thonordo  ähnliches  Silicat,  das 
in  Wasser  etwas  löslich  war  und  beim  Auswaschen  CO^  aus 
der  Luft  anzog. 

No.  64.  Wollastonit  von  Oravitza  mit  K,OSiO,  78  Stun- 
den erhitzt,  erschien  fast  unverändert,  enthielt  jedoch  Stücke 
Gallert-artiger  Kieselsäure  beigemengt,  die  durch  Schlämmen 
entfernt  wurden. 

No.  65.  Okenit  mit  K  HO-Lösung  von  10  pCt.  81  Stun- 
den erhitzt,  war  unter  Abspaltung  von  ÖiOj  in  eine  schleimige, 
dem  Thonerdchydrat  ähnliche  Masse  umget^audett. 


No.  63. 

No.  64. 

No.  65. 

H,0  . 
SiO,  . 
CaO   . 
K,0  . 

.  .     19,28' 
.  .     50,00 
.  .    27,94 

.  .      2,78 

)    1,15 

51,04 

47,24 

0,52 

16,95 ') 
49,53 
32,48 
1,04 

100         99,95  100 

Die  Neigung  des  kieselsauren  Kali  sich  mit  kieselsaurem 
Kalk  zu  vereinigen ,  ist  geringer  als  die  des  kieselsauren 
Natron.  In  der  Erwartung,  Wollastonit  in  Pektolith  umzu- 
wandeln, wurde  ersteres  Mineral  mit  einer  Lösung  von  Naj.0 
2  SiO^  37  Stunden  erhitzt,  No.  66;  es  hatten  sich  jedoch, 
neben  viel  unverändertem  Mineral,  amorphe  Massen  gebildet, 
die  wohl  nicht  die  Zusammensetzung  des  Pektoliths  besitzen. 

No.  67.  Ein  Gemisch  von  CaCl,  -  und  Na./)  2  Si0.j-Lü- 
sung  (1  Mol.  CaCl.,  f  2  Na.,()  2Si()3)  57  Stunden  erhitzt, 
setzte  feine,  zu  Büscheln  vereinigte  Krystallnadeln  ab  neben 
unregelmässig  begrenzten  Fetzen. 

No.  68.  Ein  Gemisch  von  CaCl,-  und  Na^O  2  SiO.,-Lö- 
sung  (1  Mol.  CaCla  -j  ^  NajO  2  SiO.J  wurde  2  Monate  bei 
100^  behandelt;  der  anfänglich  sehr  voluminöse  Niederschlag 
war  sehr  stark  zusammengeschrumpft  und  bestand  aus  feinen, 
meist  zu  Garben  vereinigten  Nadeln;  dasselbe  Silicat,  dessen 
Zusammensetzung  übrigens  mit  der  No.  67  fast  übereinstimmt, 
bildete  sich  in  allen  Fällen,  wo  Na..()  2  SiO.,  auf  natürliche 
Kalk.Mlicate  (s.  den  Absatz   17)  einwirkte. 

M  H.0  und  CO... 

0  m  m 
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No.66.  No.67.  No.68. 

H3O.  .  .  7,17  19,78  17,50 

SiO.,  .  .  .  53,60  59,37  60,60 

CaO.  .  .  35,43  15,72  14,95 

Naj  0  .  .  3,80  5,13  6,95 

100        100        100 

Es  scheint  übrigens,  dass  alle  in  diesem  Absatz  unter- 
sachten  Pektolith-artigen  Silicate  etwas  durch  Wasser  zerlegt 
werden. 

Man  darf  sagen:  kieselsaurer  Kalk  hat  eine  grosse  Nei- 
gung, sich  mit  kieselsaurem  Alkali  zu  vereinigen,  wobei  die 
Natron  Verbindung  die  bevorzugtere  ist;  auch  bei  den  Plagio- 
klasen  finden  wir  Anorthit  und  Albit  vereinigt,  nicht  aber 
Anorthit  mit  OrthokLas,  und  ferner  treten  Kalk-  und  Natron- 
haltigc  Zeolithe  in  grösserer  Zahl  auf  als  Kalk-  und  Kali- 
haltige.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Sichnieiden 
von  Ca  und  K  einerseits  und  das  häufige  Zusammensein  von 
Ca  und  Na  in  Silicaten  andererseits  kein  Zufall  ist^  sondern  mit 
Affinitätsverhältnissen  zusammenhängt;  ebenso  ausgesprochen 
ist  das  häufige  Zusammensein  von  K  und  Mg  in  den  Ulim- 
mern,  Piniten,  Glaukoniten  und  den  (rlimmer-artigen,  thonigen 
Zersetzungsproducten ,  während  Na  und  Mg  in  Silicaten  sich 
sehr  selten  zusammen  vorfinden. 


619 


B.    Briefliche  mittheilungen. 


1.     Herr  E.  Laifkh  an  Herrn  H.\ut'HKroK>'F. 

Uebcr  Aulschlüsso  im  Diluvium  von  Schonen 

und  der  Insel  Hven. 

Zehdenick,  den  28.  August  1883. 

Eine  Stndienreise  führte  mich  zu  Anfang  dieses  Monats 
nach  Schweden,  und  ich  verdanke  es  besonders  der  liebens- 
würdigen Führung  und  Unterstützung  des  Herrn  ß.  Lukdorbn, 
dass  ich  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  dort  Gelegenheit 
hatte,  die  wichtigsten  Aufschlüsse  im  Diluvium  Schönens  ken- 
nen zu  lernen. 

Die  erste  Excursion  unter  Führung  des  Herrn  Lundgren 
galt  den  Brüchen  des  Saltholms-  und  Faxekalkes  bei  Lim- 
hamn  und  Annetorp,  woselbst  wir  deutliche  Glacialerscheinungen 
sahen,  die  aber  leider,  wie  auch  bei  einer  weiteren  Excursion 
in  die  Kreidebrüche  von  Quarnby  und  Sallerup,  nicht  so  günstig 
zu  beobachten  waren,  wie  dieselben  seiner  Zeit  Herr  Dambs  *) 
beschrieben  hat.  Bei  den  folgenden  Excursionen  nach  Lands- 
krona,  Hven,  längs  der  Küste  bei  RudebÄck,  unweit  RS,  von 
wo  ein  Ausflug  nach  den  Rönneberger  Höhen  folgte,  um  da- 
selbst die  auf  der  geologischen  Karte  angegebenen  Krossstens- 
grus- Ablagerungen^)  zu  sehen,  hatte  ich  als  Reisegefährten 
Herrn  Studiosus  Kkmpfk,  welchem  ich  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Ferner  besuchte  ich  mit  Herrn  Lundciren  die  Aufschlüsse 
des  Unteren  Diluvialmergels  von  Lund,  des  Geschiebe -freien 
Thones    von  Loma    (daselbst   sahen   wir  Fischreste   im  Thon- 

»)  Dicsp  Zeitschrift  1881.  pag.  405  ff. 

-)  Leider  habe  ich  hier  nur  Krogsstenslcra  auf  dicst^n  bedeutenden 
Höhen  gefunden  und  auf  der  ausserstcn  Flrhcbung  war  ein  Aufschluss 
am  Rande  eines  Flünengrabes  im  Unteren  Diluvialsandc  sichtbar. 
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mergel)  nnd  Bjerred,  die  Thonjiruben  mit  arktischen  Pflanzen 
bei   Akarp  und  Gruben  mit  Rullestensgrus  nahe  St.  Riby. 

Wenn  ich  in  die-^on  Zeilen  die  Resultate  meiner  Beob- 
achtunL'en  im  Diluvium  des  südlichen  Schweden,  in  Schonen 
und  auf  der  Insel  Hven,  kurz  zusammenlasse,  so  mus*i  zu- 
nächst auf  die  *ili*icharti2keit  der  Diluviaiablacreruniren  Nord- 
deutschlands und  jenes  Landen  in  petro^raphischer  Beziehunc 
verwiesen  werden,  wie  dies  vor  zwei  Jahren  sch'tn  Herr  Dame^ 
L'othan  hat.  Kin  (lesrhiebemergel  Schönens  und  der  Mark 
Brandenburg  können  verwechselt  werden ,  ebenso  gleichen  sich 
die  Thonmergel  und  Spathsande  von  hier  und  dort,  soweit  der 
AufTenschcin  lehrt,  auf  das  schärfste.  Selbst  alle  specielleren 
Beobachtunp[en  hinsichtlich  der  petro^raphischen  Ausbildung 
hl  der  Mark  tretTen  auch  in  Schonen  zu.  Prismatische  (pa- 
rallelepipedische)  Absonderung  des  Geschiebemergels,  Schich- 
tung: desselben  mit  Kalkausscheidun^ien,  UebergangsbildunjzeD 
des  Unteren  Gcschiebemergols  in  (ieschiebe- freien  Thon  sind 
wie  bei  Veiten,  Motzen,  Königs- Wusterhau-^^en  u.  a.  (X  auch 
auf  Hven ,  bei  Landskrona  und  nördlich  dieser  Stadt  an  der 
Küste  i^ewöhnliche  Erscheinunsren.  Selbst  der  besonders  in 
der  Lökenitz- Ziegelei  südlich  Werder,  seltener  bei  Glindow 
gegrabene,  so  eigenthümliche  ..Brockenmergel"  kommt  sehr  gut 
ausgebildet  auf  Hven  vor. 

Auch  in  den  Lagerungsverhältnissen  entsprechen  sich  die 
Ablagerungen  beider  Länder  im  Allgemeinen.  Protile  an  der 
Küste  nördlich  Landskrona,  besonders  nahe  Hildesborg,  lassen 
deutlich  einen  Oberen  und  Unteren  Geschiebemergel  erkennen. 

Wohl  die  Mehrzahl  der  Aufschlüsse,  welche  ich  gesehen 
habe,  zeigt  aber  nur  den  Unteren  Geschiebemergel.  Im  Ver- 
gleich zu  unseren  märkischen  Ablagerungen  habe  ich  die 
Ueherzeiigung  gewonnen ,  «lass  alle  jene  Mergelablagerungen, 
(b'ren  Liegendes  thnnreichor  unil  ärmer  an  eingeschlossenen 
Geschieben  wird,  während  ilabei  eine  Aenderung  der  Karbe 
von  grangelb  in  blaugrau  und  blauschwarz  nach  der  Tiefe  zu 
eintritt,  dem  Unteren  Diluvium  in  ihn»r  ganzm  Ablagerung 
angehören,  und  ich  glaube,  es  i<t  irrig,  wt-nn  nicht  trennende 
Spath^sande  aufrroten,  den  gelben  Mergel  als  Oberen,  den  blau- 
grauen als  l'nteren  Mergel  zu  betrachten.  Die  directe  Auf- 
♦'inanderfolgi*  beider  Mergel  ist  auch  in  der  Mark  nur  an 
einigen  Punkten  mit  (lewissheit  beobachtot.  Durch  Herrn 
LrNn(;KK.N  wurd«»  mir  mitgetheilt,  dass  Herr  Jonsson  ein  län- 
^rrt'-i  Stiniiuni  auf  dii'  Untersuchimg  iler  lieschiobo  der  beiden 
Morgel  diM"  Insel  11  von  bezüglich  ihre^  Heimathortes  verwandt 
habe  und  dass  das  Resultat  jener  Unter>uchungcn  war,  dass 
im  Oberen  Geschiebemergel  mehr  Geschiebe  aus  südlicheren 
Gegenden  vorkommen,  während  der  Untere  deren  mehrere  aus 
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nördlicheren  Gegenden  cinschliesst.  *)  Eine  derartige  Verschie- 
denheit würde  gewi.ss  auf  zwei  verschiedene  Mergelbänke  hin- 
weisen. Ich  will  diese  auch  für  Hven  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  obgleich  auch  hier  das  Untere  Diluvium  derartig  auf- 
tritt, dass  eine  Thongrube  westlich  Ilusvik,  geradezu  auf  der 
Hochfläche  der  Insel,  den  Thon  von  der  Oberfläche  abgräbt. 
Es  liegt  hier  ein  1  — 1,5  Meter  mächtiger  Thonmergel,  welcher 
einzelne  Steine  cnhält,  auf  blauem  Geschieben -freien  Thon- 
mergel; unter  diesem  folgt  ein  solcher,  welcher  durch  einen 
hohen  Sandgehalt  und  das  zahlreiche  Auftreten  von  Geschieben 
wieder  unterschieden  werden  kann. 

Davon,  dass  das  Liegende  des  Thones  auf  llven ,  wie  bei 
Werder  und  Glindow,  horizontal  liegt  und  somit  die  Schichten- 
Störungen,  welche  sich  auf  llven  besonders  schön  zeigen,  nur 
auf  den  Thon  und  die  denselben  überlagernden  Sandschichten 
erstrecken,  habe  ich  mich  leider  nicht  überzeugen  können. 
Es  steht  diese  Beobachtung  dadurch  im  Widerspruch  mit  der 
von  Herrn  Dames  -)  geschilderten  Lagerung.  In  einer  Grube 
bei  Husvik  an  der  Küste  von  Hven  war  das  Liegende  des 
Thones  zu  sehen ,  wie  ich  aus  dem  Vorhandensein  der  Eisen- 
schicht an  der  Grenzfläche  des  Thones  zum  Liegenden  schlies- 
sen  konnte.  Der  Thon  sowohl,  als  die  liegenden  Sandschichten 
waren  hier  aber  sattelförmig  aufgerichtet,  also  in  anderer  La- 
gerung als  bei  Werder.  Es  ist  möglich,  dass  diese  eine  bejb- 
achtete  Lagerung  gerade  eine  Ausnahme  bildet. 

Die  Diluviaispathsande  und  Mergelsandc  sind  in  Schonen 
nur  wenig  entwickeh.  Herr  Lündcren  zeigte  mir  geschichtete 
Spathsande  über  dem  Diluvialthon  von  Bjerred,  auch  auf 
Hven  waren  in  einigen  Gruben  Spathsande,  oft  mit  kleinen 
Verwerfungen,  zu  sehen.  Mergelsande  traten  häufiger  an  der 
Küste  nahe  Landskrona,  bei  Hildesborg  auf.  Nirgends  aber 
erlangen  diese  Sandablagerun^en  nur  annähernd  die  Mächtig- 
keit, welche  sie  z.  B.   in  der  Potsdamer  Gegend  b<»sitzen. 

Herr  Lunikjren  hatte  ferner  die  Güte,  mich  nach  den 
Sand-  und  Kiesgruben  von  St.  Uäby,  südwestlich  von  Lund, 
zu  führen.  Diese  Localität  tjilt  nach  Mittheilung  der  genannten 
Gelehrten  als  guter  Aufschlusspunkt  eines  Rullestensgrus.  Wir 
fanden  auch  hier,  am  nördlichen  Ende  der  langgestreckten 
Erhebung  stark  abgerollte  kleinere  und  grössere  Steine.  Sie 
lagen  auf  grobem  Kies,  in  welchem  aber  häuHg  selbst  feine 
Sande  (Mergelsande)  eingelagert  sind.  An  einer  Stelle  befand 
sich  ein  dünnes  Thonbänkchen  in  dem  Sande.  Fasst  man 
diese  ganze  Ablagerung  zusammen,  so  würde  ich  darin  Unteren 
Diluvialsand   erkennen ,    welcher    jene    dünnen   Bänkchen   von 

M  Sioho  auih  \Y.  Damis,  dioso  Zeitsdir.  1881.  i)ag.  408. 
^)  Ibidem  pag.  407. 
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Mergelsand  und  Thonmergel  einschiiesst ,  ebenso  auch  Grand- 
bänke, auf  welchen  aber  eine  Decke  von  Geschiebesand,  un- 
serem Decksande  ähnlich,  aufliegt.  Der  Rullestensgrus  ist  hier 
entstanden  durch  Verwaschung  einer  zum  Theil  noch  deutlich 
erhaltenen  Moräne.  An  einer  Stelle  liegen  die  Sandschichten 
discordant  zu  derselben.    Kalkgehalt  ist  nicht  mehr  nachweisbar. 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  gänzlich  mit  genanntem  Vor- 
kommen zu  identiticiren ,  ist  ein  Aufschluss  am  Dorfe  Wall- 
kärra  bei  Lund.  Auch  hier  erkennt  man  an  vielen  Orten 
noch  die  Moräne,  an  deren  Stelle  häufig  nur  das  Verwaschungs- 
product,  ein  lehmiger  Kies,  zurückgeblieben  ist.  Diese  Bil- 
dungen scheinen  mir  Aequivalente  unserer  Decksandbildungen 
zu  sein.  Ebenso  würde  man  jene  Sand-  oder  Grandablage- 
rungen auf  dem  Gescbiebemergel,  welcher  auf  den  schwedischen 
geologischen  Karten  als  postglaciale  Bildungen  und  zwar  als 
ältere  Nutida  angegeben  sind  (Diluvialsand,  delvis  grusig), 
als  unsere  Decksande  betrachten  können.  Unter  diesem  Sande 
liegt  auf  vielen  Flächen  Krossstenslera. 

Jedenfalls  erweist  sich  beim  vergleichenden  Studium  der 
Diluvialablagerungen  Schwedens  und  Norddeutschlands  eine 
überraschende  Gleichmässigkeit,  welche  aber  auch  gleiche  ge- 
netische Verhältnisse  bedingt. 


2.    Herr  von  Koi:m:n  an  Herrn  W.  Dames. 

NonlisdK»  Glacial-Bil(luni4:eii   bei  Seesoii  uiul 

Gnii(l(*rsli(Min. 

(imtingcii,   den  28    September  1883. 

Zu  meiner  grossen  Ueberraschung  fand  ich  kürzlich  ca. 
3  Kilometer  südlich  von  Seesen  und  1  Kilometer  nördlich  von 
dem  Dorfe  Kirchberg  im  Felde  oben  auf  einem  Lehmrückea, 
volle  200  Meter  über  der  Ostsee,  einen  ^anz  typir^chen,  brau- 
nen Geschiebethon  (Blocklehm,  Sandniergel,  Grundmoräne), 
den  ich  1  Meter  tief  aufgraben  Hess,  um  jeden  Irrthum  ans- 
zuschlicssen.  Die  Geschiebe  haben  meist  nur  Haselnuss-  bis 
Walinuss- Grösse,  selten  Ei-  bis  Kaust -Grösse,  und  bestehen 
vorwictfcnd  aus  Feuersteinen  und  Kieselschiefer  resp.  Horostein, 
sowie  ferner  aus  Quarz,  Huntsandstein,  Quarzit  (z.  Th.  wohl 
der  unteren  Kreide),  Kulmgrauwacke  und  endlich  aus  nor- 
dischem Ciranit  und  Gneiss.  Diese  Geschiebe  liegen  meist 
vereinzelt  in  dem  Thun,  stellenweise  aber  auch  in  grösserer 
Zahl  nahe  beisammen. 
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Der  Gcschiebethon  liegt  anscheineud  anter  dem  Lehm  und 
wird  mantelförmig  von  diesem  umhüllt,  ohne  dass  Schotter 
zwischen  beiden  sichtbar  wäre. 

Weiter  westlich,  in  den  Gemarkungen  Ildehauseu,  Harrie- 
hausen,  Hachenhausen,  Leboldshausen,  Schachtenbeck  bis  nach 
Gandersheim  hin,  sowie  nördlich  in  den  Gemarkungen  Enge- 
lade, Bornhausen,  Gross-  und  Klein-Hhüden  tritt  jedoch  unter 
dem  Lehm  auch  Schotter  in  grösserer  Mächtigkeit  auf,  stellen- 
weise bis  zu  10  Meter  mächtig  aufgeschlossen. 

Vielfach  zeigt  er  hier  die  im  norddeutschen  Diluvium  so 
gewöhnliche  transversale  Schichtung  und  enthält  neben  Ge- 
rollen von  einheimischen  und  Harzgesteinen  zahlreiche  Feuer- 
steine und  einzelne,  aber  sehr  verschiedenartige  nordische 
Granit-  und  Gneiss-Glimmerschiefer-  und  Hornblendeschiefer- 
Gerölle.  Stellenweise  liegt  zwischen  diesem  Schotter  und  dem 
Lehm  noch  ein  wenig  mächtiger,  grober,  graubrauner  Sand, 
deutlich  parallel-schichtig  und  daher  wohl  fluviatilen  Ursprunges. 

Einen  grossen  Block  grobkörnigen,  recht  frischen,  grau- 
rothen  Granites,  fast  2  Meter  lang  und  1  Meter  breit,  fan^  ich 
auch,  oberflächlich  von  Lehm  entblösst,  im  Felde,  ca.  100  Meter 
südlich  von  der  Stelle,  wo  der  Weg  von  Ilarriehausen  nach 
Ellierode  die  braunschweigische  Grenze  schneidet. 

Alle  diese  Glacialmassen  dürften  von  Norden  her  durch 
das  breite  Nette -Thal  hierher  gelangt  sein;  ich  hätte  directe 
Gletscherbildungen  jedenfalls  auf  der  Westseite  des  Harzes, 
nicht  so  weit  südlich,  also  bis  ca.  51*^  50'  nördl.  Br.  zu  finden 
erwartet. 


3.     Hen-  E.  LAtFtR  an  Herrn  G.  Berem)t. 

lieber  die  weiten*  Verbreitiuii?  von  Rieselik(^^selIl 

in  der  Lüne})urger  Halde. 

Soltau,  den  30.  September  1883. 

Beim  Besuche  der  Mergellager  von  Uelzen  und  Wester- 
weihe  fand  ich  den  Zustand  dieser  grossen  Aufschlüsse  derart, 
dass  gerade  der  Abraum  entfernt  und  eine  ganze  Reihe  der 
von  Ihnen  zuerst  als  Riesenkessel  erkannten  Saudbüchsen  ent- 
leert worden  war.  Auf  einem  Streifen  von  4  Meter  Breite  und 
etwa  60  Meter  Länge  zählte  ich  81   dieser  Kessel. 

Aber  auch  ein  ganz  gleichartiges  Mergelvorkonmien  östlich 
von  Uelzen,  bei  Roschc,  zeigte  ganz  dieselbe  Erscheinung.    An 

I^eittcbr.  d.  O.  geol.  Ges.  \XXV.3.  tr\ 
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einer  abgegrabenen  Wand  waren  auf  1 2  Meter  Entfemang  drei 
unverkennbare  Kessel  zu  beobachten,  in  welche  sich,  wie  bei 
Uelzen  und  Westerweihe ,  auch  die  dem  Mergel  auflagernde 
braune,  etwa  5  mm  starke,  bituminöse  Schicht  hioabzog. 
Allerdings  unterscheidet  sich  an  vielen  Stellen  diese  duone 
Schicht  von  der  bei  Westerweihe  vorkommenden  dadurch,  dass 
sie  zuweilen  eine  unverkennbare  Braunkohle  enthält.  Ebenso 
reichte  der  durch  bräunliche  Farbe  kenntliche  obere  Diluvial- 
sand ,  welcher  auch  hier  erst  auf  unterem  Sande  liegt,  unter 
dem  dann  der  Mergel  folgt,    zapfenartig   in  die  Kessel  hinein. 

Es  verdient  übrigens  den  bereits  veröffentlichten  Unter- 
suchungen hinzugefugt  zu  werden,  dass  an  den  Wandungen  der 
Riesenkesscl  im  Uelzener  Kalkmergel  Infusorienerde  in  rund- 
lichen Partieen  sich  in  der  braunen  Masse  eingelagert  findet, 
mithin  würde  dieselbe  jünger  als  der  Kalkmergel  sein.  Ueber 
diese  Altersstellung  beider  Süsswasserablagerungen  werden  erst 
weitere  Untersuchungen  Aufschluss  geben. 

In  ganz  gleicher  Weise  wurden  auch  Riesenkessel  beob- 
achtet in  dem  Hangenden  eines  Geschiebemergels  (Unterer 
Diluvialmergel;  dicht  bei  der  Stadt  Uelzen. 


4.    Herr  von  Koenen  an  Herrn  Dames. 
Ueber  Afioplophora, 

Göttingen,  den   18    Ootober  1883. 

Da  ich  in  meinem  Aufsatze  ^Ueber  die  Gattung  Anoplo- 
ph'ra  Sa.ndbg.  (Uniona  Pohug)**  Veranlassung  gehabt  hatte, 
einer  Reihe  von  Angaben  in  der  Abhandlung  Fohlig's  über 
^Maritime  Unionen**  zu  widersprechen,  ersuchte  mich  Herr  Dr. 
II.  Pohlig  in  einem  längeren  Schreiben  d.  d.  27.  November 
1882,  mir  sein  Original-Material  von  Uniona  aus  dem  Halle- 
schen Museum,  welches  dasselbe  erworben  hätte,  kommen  zu 
lassen,  in  der  H<»ffnung,  dass  ich  mein  Urtheil  hiernach  berich- 
tigen und   dies  in  geeigneter  Weise  publiciren  würde. 

Auf  meine  bezügliche  Bitte  schickte  mir  Herr  Prof.  K.  voü 
Fkitsoh  das  Material  im  Laufe  des  Januar;  ich  prüfte  und 
verglich  dasselbe,  sah  mich  aber  genöthigt,  Herrn  H.  Public 
zu  schreiben,  es  wäre  hierdurch  meine  Ansicht  über  seine 
Abhandluni:  in  keiner  Weise  geändert,  sondern  nur  eine  be- 
stimmtere geworden.  Ich  hatte  namentlich  mich  überzeugt, 
da^s  mein  Material  wirklich,  wie  ich  es  vorher  vermothet 
hatte,  unvergleichlich  besser  ist,  als  das  von  Herrn  Pohlig 
gesammelte  resp.  benutzte. 
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Soeben  erhalte  ich  nun  von  befreundeter  Seite  einen  Se- 
parat-Abdruck  eines  von  Herrn  Pohliq  am  3.  März  c.  ge- 
haltenen und  in  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  abgedruckten 
Vortrages,  in  welchem  meine  ^Kritik  mit  Entschiedenheit 
zaröckgewiesen**  wird,  ohne  dass  der  erwähnte  Briefwechsel 
dabei  mitgetheilt  wird. 

Im  Uebrigen  enthält  dieser  Vortrag  1.  zwecklose  Tiraden, 
2.  einige  unschickliche  Bemerkungen  und  Entstellungen,  3.  ver- 
schiedene ebenso  kühne  als  unrichtige  oder  doch  unerwiesene 
Behauptungen,  4.  sehr  wenig  Sachgemässes  und  5.  die  Erklä- 
rung, er  habe  für  ^Brackwasser^  den  Ausdruck  „maritim"^ 
angewandt,  weil  es  für  Brackwasser  keine  international  ver- 
ständliche Bezeichnung  gäbe  (!!),  wo  es  ihm  darauf  ankäme, 
die  Beziehungen  dieser  Bivalven  zu  dem  Meerwasser  hervor- 
zuheben. Unrichtige  Behauptungen  sind  es,  wenn  Herr  Pohlio 
naeint,  der  Diemardener  Fundpunkt  bei  Göttingen  liefere  keine 
dem  Studium  des  Schlosses  günstige  Exemplare,  —  die  Fund- 
stelle von  Elliehausen  bei  Göttingen  sei  mir  unbekannt,  —  die 
sogenannten  Unioninen  seien  ^auf  eine  höchstens  fussmächtig 
werdende,  sehr  wohl  charakterisirte  Bank  in  der  Lettenkohle 
beschränkt^;  mindestens  unerwiesen  ist  es,  dass  Commern  bei 
Halle  a.  S.  ein  ^so  entlegener  Winkel"*  sei,  und  dass  die  so- 
genannten Unioninen  sich  nicht  ausserhalb  des  Gebietes  zwi- 
schen Goslar,  Göttingen,  Weimar  und  Würzburg  finden  sollen. 
Der  Umstand,  dass  angeblich  Uniona  stets  mit  geschlossenen, 
Anoplophora  mit  geöffneten  Schalen  vorkäme,  wäre  denn  doch 
nur  darauf  zurückzuführen,  dass  erstere  in  den  dunklen  Mer- 
geln liegen,  also  wohl  noch  in  dem  Schlamm,  auf  welchem  sie 
lebten;  jedenfalls  ist  all  dieses  wenig  geeignet,  die  ^Selbst- 
ständigkeit der  zwei  Uniona- Arien  zu  begründen",  wie  Herr 
Pohlig  will 

Nach  dem  Texte  seiner  Abhandlung  konnte  es  ferner 
scheinen,  als  habe  er  die  Fundorte  Goslar  und  Diemarden 
entdeckt  Ich  führte  daher  an,  dass  Stücke  von  diesen  Fund- 
orten, von  Witte  und  v.  Sebbach  gesammelt,  im  Göttinger 
Maseam  lägen,  dass  Herr  Pohlig  diese  Fundorte  also  hier- 
durch kennen  gelernt  hätte.  Es  ist  also  eine  Entstellung, 
wenn  er  dies  falsch  nennt  und  meint,  ich  hätte  als  Entdecker 
dieser  Vorkommnisse  auch  Schlothbim  etc.  anführen  müssen, 
indem  er  noch  einen  Passus  ans  einem  anderen  Absätze  mei- 
nes Aufsatzes  dazwischen  wirfL  Dass  H.  R(BMBR  mündlich 
mittheilt,  er  habe  bei  Diemarden  schon  früher  Muscheln  ge- 
funden, ändert  an  der  Sachlage  nichts. 

Eine  grobe  Entstellung  ist  es  ferner,  wenn  Herr  Pohlio 
sagt:    Wenn  icli  seine  Abbildungen  der  Lettenkohlenunioninen 

40* 
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für  verzeichnet  hielte,  welche  von  dein  Zeichner  der  Palaeon- 
tographica  direct  nach  den  Originalen  unter  seinem  (Poulio*s) 
Beisein  iithographirt  worden  seien,  so  mossten  mir  doch  seine 
Beschreibungen  jeden  Zweifel  nehmen",  während  ich  gesagt 
habe  (pag.  681,  zweiter  Absatz),  ^da  ich  fand,  dass  die  nach 
PoiiLio's  Angabe  im  Göttinger  Museum  befindlichen  Originale 
zu  seinen  Figuren  18,  19,  21,  22,  23,  25  auf  Tafel  14  sämmt- 
lich  mehr  oder  weniger  von  diesen  Abbildungen  abweichen, ..."; 
(es  sind  dies  Cardinien,  eine  Unio  aus  dem  Neocom,  von  K. 
V.  Sebbach  gesammelt,  etc.,  welche  Herrn  Pohug  in  seiner 
Stellung  als  Assistent  zugänglich  waren,  und  welche  er  dann 
abgebildet  resp.  publicirt  hat,  obwohl  ihm  dies  durch  die 
Dienst -Instruction,  auf  welche  er  eidlich  verpflichtet  war, 
^ohne  ausdrückliche  und  besondere  Erlaubniss'*  untersagt  war. 
Dass  er  diese  aber  gehabt  hätte,  wird  er  nicht  behaupten 
wollen.  Da  aber  Herr  Pohlig  diese  Abbildungen  doch  nur 
während  seiner  Dienstzeit  als  Assistent,  also  während  der  Ab- 
wesenheit und  dann  Krankheit  oder  nach  dem  Tode  K.  y05 
Sebbach *$  machen  oder  machen  lassen  konnte,  so  wirft  dies 
ein  eigenthümliches  Licht  auf  seine  Angabe:  ^Ich  niuss  hier 
bemerken,  dass  mir  der  eigentliche  Antrieb  zu  meiner  Arbeit 
erst  nach  meiner  Assistentenschaft  gekommen  ist,  und  zwar 
durch  Entdeckung  der  sehr  günstigen  Fundstelle  zu  Elliehauseo 
bei  Göttingen.'') 

Doch  genug  hiervon;  Herr  Pohlio  hat  es  anscheinend  für 
Unsicherheit  meinerseits  gehalten,  dass  ich  möglichst  ruhig  und 
schonend  die  vielen  Irrthümer  und  irrigen  Deutungen  (milde 
ausgedrückt)  seiner  Arbeit  richtig  stellte,  statt  ihn  in  ähnlicher 
und  ebenso  berechtigter  Weise  abzufertigen ,  wie  dies  unter 
Andern  Eck  bezüglich  der  Ophiuren  -  Arbeit  so  treffend  ge- 
than  hat. 

Ich  muss  erklären,  dass  ich  seit  dem  Erscheinen  meines 
Aufsatzes  noch  eine  Menge  neues  Material  von  Anoplophora 
von  Diemarden,  Geismar,  Elliehausen,  Hctjershausen  und  an- 
deren Fundorten  erhalten  resp.  gesehen  habe,  namentlich  aocb 
eine  ganz  freie,  tadellose  Schale  von  A,  Uttica,  und  dass  hier- 
durch meine  Gattungs-  und  Species-Beschreibung  nur  bestätigt 
worden  ist,  durch  welche  die  Mehrzahl  der  PoHLiG'schen  An- 
gaben als  unrichtig  bezeichnet  wurden,  wflhrend  dieser  freilich 
meint,  neue,  positive  Beobachtungen  über  die  Lettenkohlen- 
Bivaiven  hätte  ich  nicht  erbracht.  Welche  Vorkommnisse  und 
Namen  sonst  etwa  noch  mit  unseren  Arten  zu  identificiren  sind, 
lasse  ich  dahingestellt,  da  die  Exemplare  aus  dem  Keaper 
meist  gar  zu  schlecht  erhalten  sind. 

Schliesslich  möchte  ich  einige  der  Bemerkungen  mittheilen, 
welche  ich  bei  Untersuchung  der  Pouuo'schen  Originale  nieder- 
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schrieb,   ohne   freilich  damals  deren  Veröffentlichung  im  Auge 
zu  haben. 

1.  Der  Hilfsmuskeleindruck  bei  Herrn  Pohlio's  B  auf  Fig.  8 
ist  eine  neuere  Verletzung  der  Schale,  durch  welche  hier  ein 
Sprung  zu  gehon  scheint ,  dessen  Reänder  etwas  ausgesprun- 
gen sind. 

2.  Der  als  Hilfsmuskeleindruck  gedeutete  Höcker  {i  ist 
auf  deirt  Original  zu  Figur  7  weit  länglicher,  obgleich  er  unten 
(vorn)  durch  einen  Bruch  der  Schale  begrenzt  ist,  der  bei 
Figur  4  innen  angedeutet,  aussen  aber  fortgelassen  ist.  Er 
gleicht  also  ganz  den  Anschwellungen,  die  bei  meinen  Exem- 
plaren in  beiden  Schalen  an  gleicher  Stelle  vorhanden   sind. 

3.  Die  auf  Figur  5  vom  Wirbel  gerade  nach  vorn  lau- 
fende Furche  ist  auf  dem  Original  nicht  zu  erkennen.  Die 
Grube  neben  dem  vorderen  Zahne  scheint  durch  mechanisches 
Präpariren  und  Behandlung  mit  Säure  ausgehöhlt  zu  sein. 

4.  An  dem  Original  zu  Figur  13  sind  die  Wirbel  selbst 
intact!,  von  der  linken  Schale  ist  ein  Theil  abgesprungen, 
wohl  beim  Ablösen  des  Gesteins.  Zu  Figur  13  b:  Nahe  dem 
Wirbel  der  rechten  Schale  sehe  ich  nur  einen  rundlichen 
Eindruck. 

5.  An  dem  Original  zu  Figur  14  scheint  von  der  Schale 
an  verschiedenen  Stellen  etwas  abgesprungen  oder  abgeschabt 
za  sein ,  und  dann  eine  Anätzung  mit  Säure  vorgenommen  zu 
sein,  so  auch,  nicht  ganz  symmetrisch,  an  den  Wirbeln. 

Ich  habe  also  von  den  H  ilfsm  uskeleind  rücken 
und  der  Corrosion  der  Rucke],  durch  welche  nach 
Herrn  Fohlig's  Angabe  seine  Gattung  Uniona  sich 
den  Unionen  nähern  soll,  auch  an  seinen  eigenen 
Originalen  nichts  finden  können. 

Da  ich  aber  voraussah ,  dass  ich  Herrn  Pohlig's  Arbeit 
in  keiner  Weise  zu  loben  hätte,  so  konnte  ich  nicht  wohl 
ihn  um  Mittheilung  seines  übrigens  ganz  ungenügenden  Ma- 
terials ersuchen. 

Zudem  würde  ich  durch  ein  solches  Ansuchen  eine  gewisse 
Verpflichtung  übernommen  haben,  auch  meinerseits  Hrn.  Pohlig 
darch  Darleihung  von  Material  zu  unterstützen,  und  dies  er- 
schien und  erscheint  mir  nach  seinem  ganzen  Auftreten  and 
nach  der  Qualität  seiner  Arbeiten  über  die  Ophiuren  des 
Muschelkalks  etc.  nicht  rathsaro.  ^) 


')  Wenn  icb  in  Obigem  mich  schärfer  ausgesprocben  habe,  als  dies 
im  Interesse  dos  Geffenstandes  vielleicht  erforderlieh  war,  so  veranlasste 
mich  dazu  die  Drohung  in  dem  letzten  Absätze  Herrn  Pohlig^s,  er 
würde  ev.  meine  Schrill  von  einer  anderen,  weniger  angenehmen  Seite 
beleuchten. 
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C.   Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der   Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  4.  Juli  1883. 
Vorsitzender:    Herr  Wkbsky. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  £.  H.  Zimmermann  trug  über  das  Oligocän  bei 
Buckow  Folgendes  vor: 

Auf  einer  geologischen  Excursion,  die  Herr  Dames  im  Juni 
dieses  Jahres  mit  seinen  Zuhörern  nach  Buckow  unternahm, 
fand  derselbe  einen  neuen  Aufschluss,  welcher  in's  Besondere 
den  Stettiner  Sand  in  einer  weit  grösseren  Ausdehnung  und 
Mannichfaltigkeit  entwickelt  zeigte,  als  dies  bisher,  namentlich 
durch  die  Mittheilungen  Küsbi/s  bekannt  geworden  war.  Bei 
der  losen  Beschaffenheit  des  Materials  liess  sich  befürchten, 
dass  der  Aufschluss  sich  nicht  lange  in  der  gleichen  Schönheit 
und  Deutlichkeit  erhalten  würde ,  und  Herr  Dames  forderte 
mich  daher  auf,  denselben  möglichst  bald  genau  aufzunehmen. 
Dies  that  ich  denn  auch  am  24.  Juni.  Das  Resultat  war  Fol- 
gendes: Der  etwa  100  Schritt  lange  Aufschluss  befindet  sich 
auf  der  Nordseite  des  von  OSO.  nach  WNW.  in  die  Thoo- 
grube  führenden  Hohlweges;  ich  habe  ihn  hier  mit  l^/^iachtr 
Ueberhöhung  wiedergegeben.  An  der  Mündung  des  Hohlweges 
in  die  Grube  ist  als  Liegendes  der  gegen  O.  einfallenden 
Tertiärschichten  Septarienthon  (a)  aufgeschlossen;  seine  Be- 
schaffenheit ist  schon  mehrfach  beschrieben  worden,  und  ich 
habe  nichts  Neues  beizufügen.  Er  wird  bedeckt  von  einer 
Schicht  Thoneisenstein  (b),  die  nicht  zusammenhängend  ist, 
sondern  aus  einzelnen  grösseren  Knollen  besteht.  Dieselben 
sind  im  Innern  grau,  äusserst  dicht,  ohne  Sprünge;  aussen 
verwittern  sie  schalig  ockerbraun ;  ich   fand  nur  selten   unbe- 


ji  stimmbare  Versteinerungen  darin. 
^—}^  Darüber  folgen  die  auch  schon 
^  von  KüsKL  beschriebenen  Schich- 

ten c  (Glaukonitsand)  undd  (gel- 
ber, glimmerreicher,  feinkörniger 
Sand).  ])ie  nächsten  Schichten 
hat  KOsRi,  in  anderer  Reihen- 
folge, die  dann  folgenden  gar 
nicht  mehr  beobachtet.  Sie  be- 
stehen alle  aas  verschieden  ge- 
färbtem, mehr  weniger  thonigem 
und  mehr  oder  weniger  feinkör- 
nigem Sand  mit  einzelnen  Eisen- 
steinbänken.  Hei  meinem  aller- 
dings nur  einmaligen  Besuch  fand 
ich  in  keiner  Schicht  Versteine- 
rungen. Die  von  mir  beubach- 
tete  Reihenfolge  der  Schichten 
ist  folgende: 
c  grober,  grau  weisser  Sand, 
f  dünne  Eiaensteinbanit. 
g  feiner.  grauTreisscr  und  graugel- 

ber  Sana. 
h  EiseoHteiDbank ,   die    niäohli|{»te 

von  allen. 
i  lichtgelber    Sand,     oben    eisen- 
reicher und  fester, 
k  glaukoDitischer  Sand. 
I  violetter,  thoniaer  Saud  mit  eiaeo- 
thümlirheu    scDwefelgelben    .Aus- 
füllungen der  feinen   Klüftchen. 
ro  Einensteinbank. 

Von  hier  ab  beginDen  nlötilich  die 
Schichten  steiler  einzufallen, 
n  feiner,  weisser  Sand. 
o  gelber,  thoniger  Sand. 
|)  wie  Q,    mit  einielDCn  gelblichen 

Lagen, 
q  gelbbrauner,  sandiger  Thon;  die« 
Schicht  ist  auf  der  Südseite  des 
Hohlweges  in  zwei  gespalten,  und 
in  die  Spalte  grober,    diluvialer 
Schotter  von  oben  hineingepresst. 
r,  t  u.  V  feiner,  meist  seh  nee  weisser, 
mituDter  gelblicher,  Glimmer-fSh- 
render  Sand, 
s  und  u  gelber,  buntgestreifter,  t. 
Th.  thoniger  Saud  mit  eiuelnoi 
eisenschüssigen  Lagen;  Schichten 
mitunter  wellig  gebogen  (Wellen- 
hrchen?). 
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Die  beschriebenen  Tertiärschichten  sind  von  Diluvium 
(Geschiebesand  und  Mergel)  überlagert,  und  stellenweis  ist 
letzteres  in  der  schon  vielfach  beobachteten  Weise  in  die  ter- 
tiären Sande  und  Thone  eingepresst,  Schlieren  bildend,  die  oft 
scheinbar  ringsum  abgeschlossen  erscheinen.  Ebenso  finden 
sich  umgekehrt  einzelne  Schollen  von  Septarienthon  in  dem 
diluvialen  Sand.  Ob  die  auf  der  linken  Hälfte  des  Profils  ge- 
gebene Darstellung  der  eben  beschriebenen  Verhältnisse  ganz 
richtig  ist,  Hess  sich  wegen  theilweiser  Verschüttung  und  Ueber- 
rutschung  nicht  entscheiden.  Das  Lagerungsverhältniss  des 
Mergels  zum  Sand  habe  ich  dargestellt,  wie  ich  es  gefunden 
habe.  Ob  ersterer  dem  oberen  oder,  wie  ich  in  der  Zeichnung 
angenommen  habe,  dem  unteren  Diluvium  angehört,  konnte 
ich  nicht  entscheiden.  Hervorheben  möchte  ich  nur  noch,  dass 
derselbe  an  einigen  Stellen   typische  ^Lösskindel'^  einschliesst 

Herr  Halfak  legte  vor  und  besprach  eine  von  ihm  ge- 
legentlich der  vorjährigen  Wauderversammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  sowie  in  diesem  Jahre  zu  Pfingsten 
ausgeführte  Aufnahme  aller  Wendungen  und  Spalten  der  inter- 
essantesten Partieen  des  in  seinem  unteren  Theile  hauptsächlich 
aus  Conglomeraten  des  Oberrothliegenden  gebildeten,  reizenden 
Annathaies  südlich  Eisenach,  insbesondere  der  sogenannten 
Drachenschlucht  in  demselben. 

Diese  Aufnahme  mit  dem  Compass  unter  Abschreitung 
der  Längen  erfolgte  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  es, 
besonders  bezüglich  der  letztgenannten.  Jedermann  mit  Hecht 
auffallenden  Thalenge  ausschliesslich  mit  einer  Erosionserschei- 
nung, oder  mit  noch  anderen  Ursachen  der  Thalbildung  zq 
thun  habe. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  von  dem  Vortragenden  alle  Ge- 
steinsspalten in  besagter  Schlucht  und  die  meisten  in  dem 
Annathale  unterhalb  derselben  sowie  eine  ungleich  kürzere 
und  in  einer  einzigen  geraden  Linie  verlaufende,  auch  wohl 
„Drachenschlucht"  genannte,  zweite  Thalcnge  weiter  oberhalb 
in  demselben  Thale,  unfern  westnordwestlich  von  der  ,,Hohen 
Sonne^,  thunlichst  genau  nach  ihrer  Richtung,  ihrem  Einfallen 
und  sonstigem  Verhalten  aufgenommen  worden.  —  Sowohl  zur 
Erlangung  richtiger  Schlussfolgerungen  aus  einem  grösseren 
Beobachtungsmateriale,  als  auch  zum  Vergleiche  einer  etwaigen 
Uebereinstimmung  der  an  verschiedenen  Stellen  zu  dem  gleichen 
Zwecke  gemachten  Beobachtungen  hat  Redner  auch  noch  die 
Gesteinsspalten  in  zwei  gleichfalls  in  Schichten  des  Oberroth- 
liegenden angelegten  kleinen  Steinbruchsversuchen  im  male- 
rischen Marienthaie,  der  nördlichen  Fortsetzung  des  Anna- 
thales ,    aufgenommen,    und  zwar    zwischen    der    RestaaraUon 


631 

„  Phantasie "  und  dem  Gasthause  „  Elisabethenhof " ,  dicht 
östlich  am  schattigen  Fusswege,  der  von  ersterer  nordwärts 
nach  Eisenach  führt.  —  Endlich  waren  von  dem  Vortragenden 
die  Spaltenrichtungen  etc.  in  den  beiden  grossen  Steinbrüchen 
im  Oberrothliegenden  im  Westen  dieser  Stadt  festgestellt  wor- 
den. Letztere  Brüche  liegen  südlich  des  ehemaligen  Georgen- 
thores  am  westlichen  Fusse  des  Mädelsteins,  nördlich  vom 
Zeisiggrunde  und  östlich  an  der  Chaussee  und  Bahnlinie  von 
Eisenach  nach  Meiningen. 

Aus  der  Zusammenstellung  aller  dieser,  an  den  bezeich- 
neten Punkten  gemachten  Beobachtungen  ergiebt  sich  nun 
zunächst,  dass  das  nur  scheinbar  regellose,  verworrene  Netz 
von  Gesteinszerklüftungen ,  übersichtHch  aufgefasst ,  in  drei 
Spaitensysteme  gruppirt  werden  kann,  nämlich  in: 

ein  Südwest -nordöstliches, 
ein  uordwest- südöstliches  und 
ein  nord  -  südliches  Spaltensystem. 

Diese  drei  Systeme  ergeben  sich  daraus,  dass  ihre  ein- 
zelnen Spalten  trotz  ihrer  z.  Th.  nicht  unbedeutenden  llich- 
tungsabweichungen  von  einander  dennoch  in  Folge  ihres  gleichen 
Verhaltens  und  insbesondere  wegen  bisweilen  beobachtbarer 
üebergänge  (ümbiegungen)  in  einander,  ihre  Zusammengehö- 
rigkeit verrathen.  Sowohl  in  der  zumeist  in  Jktracht  kom- 
menden Schlucht,  als  auch  an  den  erwähnten  anderen  Beob- 
achtungsstellen sind  alle  drei  Spaltensysteme  vertreten,  freilich 
nicht  immer  in  gleich  wer  thiger  Entwickelung. 

Dass  mindestens  die  kürzeren  Erstreckungen  der.  eigent- 
lichen (grossen,  unteren)  Drachenschlucht,  welche —  wenn  man 
letztere  mit  dem  Laufe  des  sie  durchfliessenden  Wässerchens 
von  Süd  her  durchschreitet — in  die  Südost -nordwestliche  und 
auch,  obschon  sehr  untergeordnet,  in  die  Südwest -nordöstliche 
Richtung  fallen,  nicht  durch  Erosion,  oder  mindestens  erst 
in  zweiter  Linie  durch  diese,  gebildet  wurden,  sondern  dass 
dieselben  von  Hause  aus  Spalten  sind,  auf  denen  dem  Wäs- 
serchen gleichsam  sein  Weg  gewiesen  wurde,  dies  beweist  un- 
umstösslich  die  Thatsache,  dass  diese  kürzeren,  zu  einer  Art 
oblonger  Höfe  erweiterten  Schluchterstreckungen  stets  beider- 
seits als  deutliche  Spalten,  und  zwar  in  der  jedesmaligen 
Richtung  dieser  Strecken  in  die  Schluchtwände  hinein  fort- 
setzen und  höchstens  ganz  unbedeutende  Erosionserscheinungen 
erkennen  lassen.  —  Dass  aber  auch  die  nord -südlich  verlau- 
fenden, ungleich  grösseren  Längenerstreckungen  der  Drachen- 
schlucht trotz  ihrer  so  zahlreichen  Erosionserscheinungen  durch 
die  Wirkung  des  zwar  jetzt  noch  in  ihnen  zweifellos 
ausnagend    thätigen  Wässerchens   „nicht  allein"" 
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entstanden  sind,  sondern  dass  letzteres  anch  in  diesen 
seinen  Weg  wohl  ebenfalls  auf  Spalten  nahm  und  noch  findet, 
die  indess  vielleicht  grösstentheils  mit  einer  Gangart  aasgefüllt 
waren  und  es  unter  dem  heutigen  Wasserstande  noch  sein 
dürften,  dies  führte  der  Vortragende  weiter  aus  und  hofft  in 
einer  besonderen  kleinen  Abhandlung  mit  erläuternden  Abbil- 
dungen ausführlicher  darauf  zurückkommen  zu  können.  — 
Schliesslich  kann  derselbe  nicht  umhin,  Herrn  Prof.  Srkft  in 
Eisenach  hier  seinen  aufrichtigen  Dank  für  die  grosse  Liebens- 
würdigkeit auszusprechen,  mit  welcher  derselbe  trotz  eines 
eben  erst  überstandenen  ernsten  Unfalles  eifrigst  bemüht  war, 
ihn  über  die  geognostischen  Verhältnisse  der  in  vielfacher  Be- 
ziehung so  interessanten  Umgebung  von  Eisenach  möglichst 
genau  zu  unterrichten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Webskt.       Hauchbcornr.       Dambs. 


m 

2.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  1.  August  188a 
Vorsitzender:    Herr  Bkykich. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Halfar  sprach  über  das  Auffinden  einer  Asteride 
aus  dem  Spiriferensandstein  von  Goslar. 

Herr  HAuniEConNE  legte  Anemometer  neuerer  Construc- 
tion  vor,  erläuterte  ihre  Einrichtung  und  sprach  über  die  hohen 
Pressungsverhältnisse,  unter  denen  die  schlagenden  Gasarten 
aus  den  Klüften  des  Gesteins  austreten. 

Herr  Wkbsky  sprach  über  angeblich  krystallisirten  An- 
thracit  von  der  Armengrube  zu  Kongsberg  in  Norwegen, 
welcher  nichts  weiter  ist,  als  ein  Ueberzug  auf  Braunspath. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtricb.         Wbbsky.  Dambs. 
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3.    Ein  und  dreissigste  Vorsammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Stuttgart. 

Protokoll  der  SiUung  von  13.  August  1883. 

Herr  Fk.xas  eröffnete  als  einer  der  Geschäftsführer  die 
Sitzung  und  gab  in  seiner  Begrüssungsrede  einen  Ueberblick 
über  die  Entwickelung  der  geologischen  Kenntniss  Würteinbergs. 

Es  folgte  die  ßegrüssung  der  Versammlung  Namens  der 
königl.  Staatsregierung  durch  Herrn  Präsident  von  SiLciuiK 
und  Seitens  des  königl.  Polytechnikums  durch  Herrn  Eck. 

Hierauf  wurde  Herr  von  Dechen  einstimmig  zum  Vor- 
sitzenden gewählt. 

Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Andrdak,  Borni:- 
MANN  jun.  und  Haas  ernannt. 

Herr  Bkykicu  übergab  hierauf  Namens  des  Schatzmeisters 
den  Rechnungsabschluss  für  1882,  zu  dessen  Revisoren  die 
Versammlung  die  Herren  Balk  und  Struckmann  erwählte. 

Derselbe  beantragte  die  Ernennung  eines  Comites  aus  der 
Mitte  der  Gesellschaft  behufs  Unterstützung  des  Vorstandes 
bei  der  Organisation  des  nächstjährigen,  in  Berlin  abzuhalten- 
den, internationalen,  geologischen  Gongresses;  die  Versammlung 
beauftragte  mit  diesbezüglichen  Vorschlägen  eine  Commission, 
bestehend   aus   den   Herren  Beyricii,    von  Dechen,    Fraa^^ 

Gl)MBEL    und    F.    ROEMEK. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  G.  Link  aus  Strassburg  i.  E., 
Herr  Dr.  A.  Osan»  aus  Strassburg  i.  E., 

beide    vorgeschlagen   durch  die  Herren  Bbnbckb, 

Stbiivmann  und  Dames. 

Herr  Maurer  hielt  folgenden  Vortrag^ über  das  rheinische 
Unterdevon : 

Ich  habe  mich  zum  Wort  gemeldet,  um  zu  constatiren, 
dass  zwischen  der  Kocu*schen  Gliederung  der  rheinischen 
Unterdevon-Schichten  und  der  meinigen  eine  grosse  Differenz 
nicht  mehr  besteht.  Der  der  Wissenschaft  zu  früh  verstorbene 
Carl  Koch  hat  im  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanstalt  1880 
eine  Gliederung  der  rheinischen  Unterdevonschichten  veröffent- 
licht, welche  nach  seiner  eigenen  Erklärung  sich  lediglich  auf 
stratigraphische  Anhaltspunkte  stützte,  und  welche  in  mancher 
Beziehung  zu  Resultaten  geführt  hat,  welche  mit  meinen  nur 
auf  die    paläontologische  Gliederung  der  Schichten  gerichteten 
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Untersuchungen    nicht   übereinstimmten.     Ich    wurde    dadurch 
veranlasst,  meine  Ansichten  in  einem  Aufsatz  im  N.  Jahrbuch 
f.  Min.  1882  näher  zu   entwickeln.      Der   llauptdilTerenzpunkt 
war    die  Lage   der  sogenannten  Chondritenschiefer.      In  dieser 
Beziehung  fand  Koch  (pag.  220),  dass  dem  Coblenzquarzit  ein 
blauer  oder  blaugrauer  Schiefer  aufliege,  welcher  durch  Platten- 
sandsteine   vertreten  sein  könne,    und  zwischen  Capellen  und 
dem  Laubbach  mächtig  entwickelt  sei.      Diese  Schiefer  nannte 
Koch  Chondritenschiefer,  und  ich  wurde  dadurch  bestimmt,  sie 
meinerseits    auch  so  zu   nennen.      Diese  Schiefer  liegen    auch 
heute  noch  an  derselben  Stelle,  es  sind  aber  keine  Chondriten- 
schiefer im  Sinne  Koches,  sondern  unter  dem  Quarzit  liegende 
blaue  Schiefer,    getrennt  von  den  Plattensandsteinen  von  Ca- 
pellen   durch    den    Coblenzquarzit    am  Sieghausbach  unterhalb 
Capellen,  welchen  Koch  nicht  kannte.    Andererseits  habe  ich 
mich  von  der  Existenz  blauer  Schiefer  mit  vielen  Chondriten- 
abdrücken  über  dem  Quarzit  überzeugt,    so  bei  Ems,    wie  bei 
Niederlahnstein  neuerdings  durch  einen  Steinlruch  aufgeschlos- 
sen   und   in    die    Plattensandsteine  von   Capellen   übergehend. 
Die  zwischen  den  Schiefern  liegenden  Sandsteinbänder  enthalten 
die   Fauna   der  Sandsteine    meiner   sechsten   Stufe  mit  Homa- 
lonotus  scabrosus,  sie  sind  daher  paläontologisch  nicht  als  eine 
besondere  Stufe  zu  betrachten ,   verdienen  aber  mit  Recht  die 
Bezeichnung  Chondritenschiefer.      Es  wäre  nun  aber  nothwen- 
dig,    den    unter  dem  Coblenzquarzit   liegenden,    oberhalb   des 
Laubbach    und     unterhalb     des    Ehrenbreitstein    mächtig    ent- 
wickelten   blauen    Schiefern,    welche   sich    potrojjjraphisch    von 
den   Chondritenschiefern    kaum    unterscheiden    (sie    sind    etwas 
reicher   an  Glimmer  und  Quarzpartikelclien) ,    paläontologisch 
aber   sehr    wesentlich   durch   ihre   Acephalenfauna    von    dieser 
verschieden  sind,    eine  andere  Bezeichnung  zu  geben,    und  es 
möchte    wohl  am   passendsten   sein ,    sie  llaliseritenschiefer  zu 
nennen,  weil  Ilaliseriies  Dechemamis  sehr  häufig  darin  gefunden 
wird.     Die  Haliseritenschiefer  würden  mit  den  Aviculaschiefem 
und   der  Feldspathgrauwacke  die  IV.  Stufe   bilden,    und    sich 
die  ganze  (jliederung  folgendermaassen  gestalten: 

Stufe  8.  Cultrijugatusstufe. 

7.  Schichten  von  Hohenrhein. 

6.  Sandstein  mit  Homalonotus  scabrosufi  und  Chon- 
dritenschiefer. 

5.  Coblenzquarzit. 

4.  Haliseritenschiefer,  Aviculaschiefer  und  Feldspath- 
grauwacke. 

3.  Aeltere  rheinische  Grauwacken. 

2.  Hunsrück schiefer. 

I.  Taunusquarzit 
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An  die  Gliederungsfrage  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung 
anschliessen.  Nach  meinen  Beobachtungen  beschränkt  sich 
das  Vorkommen  des  Spiri/er  cultrijugatus  im  rechtsrheinischen 
Devon  auf  die  Cultrijugatusstufe,  als  Seltenheit  findet  er  sich 
in  den  Schichten  von  Hohenrhein ,  der  nächsten  nach  unten 
folgenden  Stufe.  In  den  Chondritenschichten  und  dem  Co- 
blenzquarzit  habe  ich  denselben  niemals  gefunden,  wohl  aber 
einen  anderen,  dem  cultrijugatus  sehr  ähnlichen  Spiri/er,  Wie 
mir  scheint,  findet  oft  eine  Verwechselung  dieser  beiden  Spi- 
ri/er statt,  und  ich  möchte  deshalb  die  Unterschiede  hier  an- 
führen. Der  Spiri/er  cultrijugatus  hat  zwei  starke  Zahnstützen; 
die  Ausfüllungsmasse  zwischen  denselben  erhebt  sich  am  Stein- 
kern über  die  Seitenflächen ;  der  Schnabel  steht  über  die  Seiten- 
ränder vor;  die  Muskeleindrücke  bilden  radiale  Streifen.  Der 
Spiri/er  der  Chondritenschichten  und  des  Coblenzquarzites  hat 
auch  die  starken  Zahnstützen,  allein  die  Ausfüllungsmasse 
erhebt  sich  nicht  so  stark  über  die  Seitenflächen,  der  Schnabel 
steht  nicht  vor,  die  Muskeleindrücke  bestehen  aus  geraden, 
parallelen  Streifen.  Im  möchte  den  letzteren  Spiri/er  ignoratus, 
den  verkannten,  nennen. 

Herr  Nifs  machte  auf  eine  von  ihm  ausgestellte  Suite 
von  schwäbischen ,  z.  Th.  absichtlich  nur  zur  Hälfte  präpa- 
rirten  Liasfossilien  (Ichthfosaurus,  Pentacrinus  etc.)  aufmerksam, 
und  erläuterte  deren  Erhaltungszustand  und  die  der  Präpari- 
rung  gegenüberstehenden  Schwierigkeiten. 

Vortragender  legte  ferner  eine  Platte  mit  Ophiocoma  ventri- 
carinata  Fraas  vor  und  vertheilte  davon  einige  Photographieen. 

Herr  Nfi  mayk  legte  seinen  für  das  in  Zürich  versammelt 
gewesene  Comite  des  internationalen  geologischen  Gongresses 
ausgearbeiteten  Bericht  über  einen  Nomenciator  palaeontolo- 
giques  vor  und  besprach  Zweck,  Anlage  und  Ausführung  des 
projectirten  Unternehmens. 

Derselbe  hielt  alsdann  einen  Vortrag  über  Bivalven- 
schlösser,  deren  genetische  Beziehungen  und  Bedeutung  für  die 
Classification.  *) 

Dieser  Vortrag  rief  eine  lebhafte  Discussion  Seitens  der 
Herren  v.  Qcenstedt,  Beyrich  und  Nbdhayk  hervor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

v.  Drchbn.  Andreab.  Bornbmanm  jun.  Haas. 


*)  Der  Inhalt  des  Vortrages  wird  demnächt  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  veröffentlicht  werden. 
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Protokoll  der  SitxMMg  Ten  14.  Aigist  IS83. 

Vorsitzender:     vOiN  DhcuEN. 

Herr  J.  Lkumann  legte  vor  den  Atlas  zu  seinem  Werke: 
..Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  altkrystalliDischen 
Schiefergesteine,  mit  besonderer  Bezugnahme  aus  das  säch- 
sische Granulitgebirge,  Erzgebirge,  Fichtelgebirge  und  bairisch- 
böhmische  Grenzgebirge"*,  dessen  Vollendung  in  kürzester  Zeit 
bevorsteht,  und  besprach  die  Herstellungsweise  der  Abbil- 
dungen. Der  Atlas  enthält  28  Tafeln  mit  159  photographischen 
Darstellungen  grösserer  geschliffener  Gesteinsplatten ,  sowie 
mikroskopischer  Dünnschliffpräparate ,  ausgeführt  von  J.  B. 
Obkrubttbr  in  München  und  J.  Grimm  in  Offenburg  (Baden). 

Herr  Haün  demonstrirte  an  einer  grossen  Anzahl  auf- 
liegender mikroskopischer  Präparate  die  von  ihm  als  organische 
Einschlüsse  gedeuteten  Gebilde  in  Meteoriten. 

Herr  Dolltek  sprach  über  synthetische  Studien  am  Gra- 
nat, insbesondere  über  die  Producte  der  Umschmelzung  dieses 
Minerals. 

Üerr  Hornstein  sprach  über  eine  für  die  Geologie  wichtig 
erscheinende  Schlussfolgerung  aus  den  Versuchen, 
welche  die  Herren  Nies  und  Winkelmasn  für  einige  Stoffe 
über  das  Verhältniss  der  Volumgewichte  in  flüssigem  und 
starrem  Zustande  angestellt  und  1881  in  Pgggbndorfp's  An- 
nalen  publicirt  haben.  Der  Vortragende  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  ein  gleiches,  d.  h.  nur  graduell  verschiedenes 
Verhalten  bei  der  P>starrung  auch  für  andere  Stoffe,  als  für 
welche  es  die  genannten  Herren  experimentell  nachgewiesen 
haben ,  nachweisbar  sein  würde  oder  überhaupt  statthabe. 
Wenn  dieses  auch  für  die  Silicate,  bezw.  für  die  Silicatgesteine 
Geltung  habe,  so  würde  damit  eine  weitere,  bisher  nicht  ge- 
kannte Ursache  für  die  vulkanischen  Erscheinungen  gegeben 
sein.  —  Wenn  unser  Erdball,  wie  jetzt  ja  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird,  eine  fordauernde  Abkühlung  durch  Wärme- 
ausstrahlung erfährt  und  die  dadurch  veranlasste  Contraction 
der  Erdrinde  die  Ursache  ist  für  die  fortdauernde  Gcbirgsbil- 
dung  durch  Faltung  und  Aufstauung,  sowie  für  das  Hervor- 
({ucllen  der  Lavamassen,  welche  also  durch  den  von  der  sich 
oontrahirenden  Erdrinde  ausgeübten  Druck  hervorgepresst  wer- 
den, so  muss  ebenso  dieselbe  Abkühlung  auch  eine  stetig  sich 
fortsetzende  Erstarrung  solcher  Massen  zur  Folge  haben« 
welche  im  Innern  der  Erde  in  glühend  flüssigem  Zustand  vor- 
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banden  sind,  gleichgültig,  ob  dieselben  sich  bis  zum  Centrum 
fortsetzen  oder  nur  eine  Medianzone  oder  -schiebt  einnehmen, 
so  dass  der  Kern  des  Erdkörpers  starr  wäre.  Dehnen  sich 
aber  diese  erstarrenden  Massen  entsprechend  wie  Wasser, 
Eisen,  Wismut,  Zink  etc.  bei  diesem  Vorgang  des  Erstarrens 
aus,  wird  ihr  spec.  Gewicht  geringer,  ihr  Volumen  also  grösser, 
so  üben  sie  auf  die  übrigen  flüssigen  Massen  einen  der  Volum- 
vergrösserung  entsprechenden  Druck  aus  und  bewirken  das 
Hervorpressen  einer  diesem  selben  Volumen  gleichen  Menge 
Gesteinsmasse.  Damit  wäre  eine  neue  Kraft,  eine  neue  Ursache 
für  jene  wichtigen  geologischen  Vorgänge  erkannt.  Ueber  die 
Grösse  dieser  Wirkungen  lassen  sich  leicht  Betrachtungen  an- 
stellen ,  deren  Resultate  iiach  den  zu  Grunde  zu  legenden 
Werthen,  die  mehrfach  hypothetisch  sind,  sehr  verschieden  sein 
können,  welche  aber  jedenfalls  zeigen,  dass  die  Wirkungen 
und  Folgen  sehr  bemerkenswerth  sein  können  und  müssen. 

Nimmt  man  die  Dicke  der  starren  Erdkruste  gleich  100 
Meilen  an  und  die  Zeit,  seitdem  die  Erstarrung  begonnen  hat, 
gleich  400  Millionen  Jahren  (nach  Thomson  ein  Maximum), 
80   sind    durchschnittlich  per  annum    100:400000000  Meilen 

erstarrt   -■      400000000     ^"™  ~  l,o75  mm.  Muss  man  nun  auch 

annehmen,  dass  die  Dicke  der  jährlich  erstarrenden  Schichten 
anfangs  eine  viel  beträchtlichere  gewesen  sei  als  nachher,  dass 
dieselbe  allmählich  mehr  und  mehr  eine  geringere  geworden 
ist,  indem  anfangs,  da  die  Erde  noch  eine  grössere  Gesammt- 
wärme  besass,  auch  eine  grössere  Wärmemenge  ausgestrahlt 
wurde,  so  mussten  doch  die  jährlichen  Differenzen  bald  kleiner 
werden  und  sind  sicher  schon  sehr  lange  ganz  minimale  ge- 
worden. Danach  wird  die  Annahme  berechtigt  erscheinen, 
dass  bei  jener  durchschnittlichen  Dicke  der  Erstarrungsschicht 
von  1,875  mm  jetzt  die  jährlich  erstarrende  Schicht  eine  Dicke 
von  1  mm  haben  kann.  Unter  diesen  Voraussetzungen  beträgt 
der  Raum,  den  die  jährlich  erstarrende  Schicht  einnimmt, 
^r^-  —  t  (r —  1)  ^.T  unter  r  den  Erdradius  weniger  100  Meilen 
(=z  758,5  Meilen)  in  Millimetern  ausgedrückt  verstanden.  Dieser 
Ausdruck  wird  =  4  7:  (r'  —  r  +  i)  ""^1  ergiebt  rund  etwas 
über  407  000  Millionen  Kubikmeter.  Es  würde  danach  also 
jährlich  eine  solche  Raum  menge  Gesteinsmasse  erstarren  und 
je  nachdem  bei  einer  Ausdehnung  um  1  pCt.  bis  0,1  pCt.  eine 
Raumvergrösserung  von  4070  bis  407  Millionen 
Kubikmeter  ergeben,  und  in  Folge  dessen  eine  gleich  grosse 
Menge  Lava  durch  den  bei  der  Erstarrung  erzeugten  Druck 
geliefert  werden.  Nach  NAUMA^ir«  (Lehrbuch  der  Geognosie, 
Bd.  1,  pag.  166)  würde  die  durchschnittliche  Masse  der  jährlich 
ausgepressten  Lava  durch   einen  Druck   geliefert  werden,    wie 
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er  sich    bei   einer  Contraction   ergiebt,  bei  der  der  Crdradius 
sich  ura  0,01  mm    per  annum    verkürzt.      Das   ergiebt  für  das 
Jahr  eine  Lavamasse    von  ca.  5200  Mill.  Kubikmeter,    wovon 
die  obigen  Zahlen  ^,  resp.  yV  ^i"^«     ^^  i^^  daraus  zu  ersehen, 
welch    bedeutende  Rolle    eine   solche  Ausdehnung  erstarrender 
Silicate  bei    den   auf  unserer  Erdoberfläche  durch    vulkanische 
Kinflüsse    etc.    vorgehenden  Venänderungen    spielen    muss.    — 
Umgekehrt  ersieht    man   aber,    dass    eine    bei   der  Erstarrung 
etwa  erfolgende  Contraction,    wie  sie  von  verschiedenen   For- 
schern angenommen  wird,  eine  entgegengesetzte  Wirkung  haben 
müsste,    die   jene    andere  aus    der   Contraction    der  äusseren 
Rinde    sich    ergebende    Druckwirkung    mehr    als    paralysiren 
würde  (Dbville  giebt  z*  B.  für  Granit  sogar  eine  Contraction 
um  10  pCt.  an,    indem  er  freilich  auch  die  Contraction  nach 
der    Erstarrung    mit    einer    solchen    bei    der   Erstarrung    ver- 
wechselt).    Das  bekannte  Verhalten  bei  Silicaten  (und  Silicat- 
gesteinen),  dass  dieselben  nach  dem  Schmelzen  ein  niedrigeres 
spec.  Gewicht  erlangt  haben,  gestattet  nicht  den  Schluss,  das8 
sie  bei  der  Erstarrung  sich  contrahirt  hätten,  specitisch  schwerer 
geworden  wären.      Denn    es  sind  bei   allen  einschlägigen  Ver- 
suchen  nicht  die  Massen   im  geschmolzenen,  glühend  flüssigen 
Zustande,    sondern  glasig  erstarrt  mit  den  krystallinen  Massen 
verglichen    worden,    und   es    ist   andererseits    mehr    als  wahr- 
scheinlich, dass  auch  im  geschmolzenen  Zustande  jene  Massen, 
je   nach    der  Höhe  des  Drucks    und   der  Temperatur   in  ihrer 
molekularen  Zusammensetzumz    und   damit    nach   ihrem  speci- 
tischen  Gewicht  verschieden  sein  können.    Man  wird  im  Gegen- 
theil  mit  mehr  Berechtigung  schliessen  können,  dass  z.  B.  eine 
trachytische  Lava  bei   einer  Erstarrung  zu  Obsidian  sich   viel 
stärker  ausdehne  als  bei  einer  Erstarrung  zu  Trachyt.    Wollte 
man  aber  (wie  es  ja  auch  geschieht)  aus  jenem  Verhalten  bei 
Silicaten    auf  eine    bei    dem  Erstarren    erfolgende    Contraction 
schliessen,   so  ergäbe  sich    hierdurch  gleichfalls  eine  entgegen- 
gesetzte, paralysironde  Wirkung  gegen  die  Druckwirkung  durch 
Contraction  der  Erdrinde ,    welche   sehr  gewaltig  sein   und  zur 
Bildung  von  riesigen  Hohlräumen  führen  müsste,  die  weit,  weit 
mehr    Lava    aufnehmen    könnte ,    als   jährlich    herausgepre&st 
wird,    wie  entsprechende  Rechnungen  wie   die  oben  angeführte 
alsbald  erweisen ;  beträgt  die  Vergrösserung  des  Volumens  bei 
Quarz  und  vielen  Silicaten  nach  dem  Schmelzen  (und  Wieder- 
erstarren!)   10  p(^t.  und  mehr. 

Alle  diese  Betrachtungen  lassen  es  im  höchsten  Grade 
wünschenswerth  erscheinen,  dass  auch  mit  Silicaten  bezüglich 
ihres  Verhaltens  beim  Erstarren  eingehende  Untersuchungen 
angestellt  werden,  und  hat  der  Vortragende,  wie  er  am 
Schlüsse  bemerkte ,  gerade  in  der  Hott'nung  vielleicht  hienu 
Anregung  zu  geben,  sich  über  diesen  Gegenstand  ausgesprocheo. 
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Herr  Kaysek  legte  eine  neue  Spongie  aus  dem  Unter- 
devon der  Gegend  von  Nassau  a.  d.  Lahn  vor.  Das  merk- 
würdige Petrefact,  für  welches) der  Vortragende  den  Namen 
Lodanella  vorschlug,  soll  gelegentlich  in  dieser  Zeitschrift 
beschrieben  und  abgebildet  werden. 

Herr  IL  UAHMiiAutu  sprach  über  durch  Temperatur- 
erhöhung am  schwefelsauren  und  chromsauren  Kali  (K.JSO4 
und  KgCrO^)  künstlich  hervorzurufende  Zwillings- 
bildung. Beide  ISalze  krystallisiren  bekanntlich  im  rhom- 
bischen System  und  sind  isomorph;  ihr  Prismen winkel  beträgt 

fast  genau  120".  Die  häutige Combination  P .  2Poo .  .x.P .  ocPoo 
ähnelt  sehr  der  hexagoualen  Combination  P .  ocP.  Dazu  kommt 
fast  stets  Zwillings-  resp.  Drillingsbildung  nach  x;P  oder  häu- 
tiger nach  .vP3;  die  Flächen  beider  l^rismen  stehen  fast 
genau  senkrecht  auf  einander.  Die  Aragonit- ähnlichen  Dril- 
linge nähern  sich  äus»erlich  noch  mehr  als  die  einfachen  Kry- 
stalle  dem  hcxagunalen  System.  Schleift  man  eine  Platte  von 
schwefelsaurem  kali  parallel  der  Basis,  so  kann  man  an  der- 
selben im  polari.Nirten  Lichte  die  Zwillingsverwachsung  resp. 
die  einzelnen  Sectoren  deutlich  beobachten.  Denselben  Zweck 
erreicht  man  durch  kurzes  Aetzen  der  Platte  mit  Wasser, 
indem  sich  die  Basis  dann  mit  Streifen  (resp.  zu  Streifen 
aneinander  gereihten  Aetzeindrücken)  parallel  der  Brachydia- 
gonale  bedeckt,  deren  verschiedene  Richtung  auf  den  verbun- 
denen Theilen   diese  selbst  sofort  erkennen  h'Lsst. 

Vor  etwa  einem  Jahre  machte  Mallahd  die  wichtige 
Beobachtung,  dcoss  sich  beim  schwefelsauren  Kali  die  Zwillings- 
theiie  durch  Erhitzen  vermehren  lassen,  indem  sich  zahlreiche 
neue  Lamellen  einstellen,  wodurch  eine  im  polarisirten  Lichte 
deutlich  hervortretende,  äusserst  complicirte,  Gitter -ähnliche 
Structur  der  erhitzten  Platte  entsteht. 

Der  Vortragende  hatte  diesen  Versuch  wiederholt  und  die 
erhitzten  Platten  resp.  Fragmente  (die  Platten  zerspringen  beim 
Erhitzen  heftig)  mit  Wasser  geätzt;  hierbei  zeigten  bich  auf 
den  neu  entstandenen  Lamellen  die  oben  erwähnten,  verschie- 
den gerichteten  Streifen  aut^s  Schönste  und  Hessen  die  verwik- 
kelte  Zusammonsetzuni;  schun  im  gewöhnlichen  Lichte  unter 
dem  Mikroskop  erkennen  und  übersehen.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  beim  Erhitzen  auftauchenden  Lamellen  wirkliche 
Zwillingslamellen  und  nicht  etwa  nur  auf  Spannungsverhält- 
nisse zurückzuführen  sind.  Es  hat  in  derThat  eine  molekulare 
Unilagerung  der  Krystallsubstanz  stattgefunden. 

Es  drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  die  erwähnten  La- 
mellen, d.  h.  Zwillingsbildung  sich  auch  einstelle,  wenn  man 
eine  vorher  als  einfach  erkannte  Platte  erhitzt.     Diese  Frage 
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ist  nach  den  Beobachtungen  des  Vortragenden  zu  bejahen,  und 
CS  darf  demnach  der  Satz  ausgesprochen  werden:  Zwilling»- 
bildnng  kann  (ausser  durch  Druck)  durch  Erwftrroang 
nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch  künstlich  erst 
hervorgerufen  werden.  Platten  von  chromvsaurem  Kali 
nach  der  Basis  t/eschliffen,  zeigen  gleichfalls  nach  dem  Kr- 
hitzen  bis  zum  schwachen  Glühen  eine  ausserordentlich  grosse 
Zahl  von  ZwiHingslamellcn,  welche  oft  so  fein  sind  und  einander 
überlagern,  (ia<is  die  IMatte  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  der 
ganzen  Umdrehung  keine  dunkel  werdende  Stelle  mehr  erken- 
nen lässt. 

Dass  beim  Erhitzen  res]).  Abkühlen  in  solchen  verwickelten 
Complexen  in  P'olge  der  verschieden  starken  Ausdehnung  resp. 
Contraction  Spannungen  entstehen  müssen,  leuchtet  ein.  Die- 
selben zeigen  sich  einmal  in  dem  heftigen  Zerspringen  der 
Platten  beim  Erhitzen,  andererseits  darin,  dass,  wenn  man 
ein  noch  heisscs  Stückchen  von  chromsaurem  Kali  auf  einen 
kalten  Körper,  etwa  eine  Glasplatte,  fallen  lässt,  es  von  der- 
selben häutig  gewaltsam  wieder  abgeschleudert  wird. 

Herr  M  \Yi:i{-EYM.\ii  theilte  der  Versammlung  die  Gnind- 
züge  der  Ciassitication  der  Belemniten,  zu  welcher  seine 
bisherigen  Studien  über  diese  Thierreste  ihn  geführt  haben,  mit. 

Die  Belemniten  stammen  offenbar  von  der  übertria- 
dischen  (jlattung  i4f//ac<'C'e;ra.s' Hauer  ab,  und  zwar  die  typischen 
von  den  Aulacoccraten  ohne  gedoppelte  Seitenlinie,  die  un- 
echten oder  IIa  Stiles  Mav. -Eym.  von  denjenigen  mit  einer 
solchen. 

Die  echten  Belemniten  zerfallen  in  fünf  Zweige  und  eine 
Untergattung  (ßclemnopsis  Baylk)  mit  zwei  Zweigen.  Die 
ersten  sind  die  Acuti,  die  Paxillitsi,  die  I rregulares, 
die  liheiiaui.  die  Tripartiti;  die  anderen  sind  die  Cana- 
liculati   und  die  lUranaliculati, 

Der  cr>te  Zwoig  umfasst  die  vier  Formenreihen  des  IL 
Oppeli  (Oppt'li  May.- Eym.  -  pcnicillahis  Sow.  non  Schloth. 
=  Meriani  May. -Eym.,  armatus  Dumout.,  nauus  May. -ElM., 
liliputanus  .May. -Eym.?,  denn  Piiill. ,  franamicus  Mat. -Eym^ 
Schlothüivü  May. -Eym.  ,  Zu-teni  May. -Eym.,  breci/nrmii  Voltz 
—  fK7iici7/a/?iÄ  ScHLUTH.,  Oirifjensis  Ovv,  und  Moeschi  May.-Eym.); 
des  Zy.  acutus  (acutus  Mir.L.,  Oosteri  May.- Eym. ,  excavatut 
Pnii.ii.,  dartijh'trun  May.-Eym.,  acw/zss/mw«  May.-Eym., /raffrcu/ii« 
May.-Eym.,  /yrt///6/ May.-Eym.  und  r/fw^M«  Meek) ;  des  B.  6rfvti 
(brevis  Blainv.,  mariletitus  May.-Eym.,  Marcoui  MaY.-Eym.,  — 
latisulcaius  Phill.  non  Orb.  ,  Janus  Dumort.  ?,  ir\fundibulum 
Phill. ,  ciilcar  PniLL.,  liayani  May.-Eym.,  ballista  Mat.-Etx. 
und  insculptus  pHiLL)    und   des    /i.  Schl*>enb  achi    (Schloen' 
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bachi  Mat.-Etm.,  Escheri  Mat.-Etm..  Ehningensis  Mat.-Eym., 
breviApinatus  Waao.,  Trautscholdi  Opp.  und  excentralis  Y.  u.  B.) 

Der  zweite  Zweig,  mit  centraler  Alveole,  zählt  die  vier 
Fonnenreihen  des  ß.  paxillosus  (paxillua  May.-Eym.,  2*^^' 
grinuB  May.-Eym.  ~  Milien  Puill.,  paxillosus  Schloth.,  apici- 
curvatus  Blaivv,^  alter  May.-Eym.,  crassus  Voltz,  oheliscuhis 
May.-Eym.  ~  wicrosti/lus  Dümort.  non  Phill.,  ehmyatus  Mill., 
Whithyensis  Dri». ,  cf/lindricus  SiMPS.,  papillatus  Plikn.  und  re- 
currena  May.-Kym.);  des  ß.  umfßilicatus  (umbilicatus  Hlainv., 
viryatus  May.-Eym.,  mixtus  May.-Eym.,  grandaeviis  Phill.?, 
junceus  FuiLL.'t,  f«/<^i«  May.-Eym.?  =  nitidus  Fmhh,  non  Dollf., 
/(ueolus  Ddmuht.  und  araris  Dumort.);  des  B,  compressus 
(compresBus  Stahl ) ,  und  des  B,  v entroplanus  (ventroplanus 
Voltz,  Bucklandi  Puill.,  idoneus  May.-Eym.,  Münsteri  May.- 
Eym.,  pollex  SiMPS.  und  acuminaius  Sibiph.). 

Der  dritte  Zweig  uinfasst  die  Formenreihe  des  B.  irre- 
gularis  (irregularis  Sculoth.,  iucurvattis  Zibt. ,  Wrighti  Opp. 
und  regularis  PniLL.). 

Den  vierten  Zweig  bilden  die  Fonnenreihen  des  />.  rhe~ 
nanu 8  (vulgaris  Y.  u.  B.,  inomatus  Phill.?,  rudis Peilu,  curtus 
Orb.  non  Eichw.,  pumilio  May.-Eym.,  Gundershofensis  May.-Eym., 
rhenanus  Opp.,  elegans  Simps.,  spinatus  Que.'vst.  und  excetitricus 
Blain?.?);  des  />.  conoideus  (comAdeus  Opv.^  centralis  Phill. 
und  Fo//ct  Phill.),  und  des  B,  giganteus  (palliatus  Dumort., 
/>ra«ciir«or  May.-Eym.,  giganteus  ^cm*.^  ellipticus  Mihh,  =-  gladius 
Blain V.,  Aalensis  Voltz  und  quinquesulcatus  Blain v.). 

Als  fünften  Zweig  endlich  vereinigt  der  Vortragende  vor- 
derhand die  vier  F^ormenreihcn  des  B.  acuarius  (lageniformis 
Hartm.,  longissimus  Mill.,  acuarius  Sohl.,  gracHis  Hbhl.  und 
tubularis  Y.  u.  B. ) ;  des  B,  longisulcatus  (longisulcatus  Voltz, 
Dorsetensis  Opp.,  iniquistriatus  Simps.,  sulcistylus  Phill.?,  tri^ 
canaliculatus  üartm.  und  quadricanaliculatus  Qubnst.);  des  B. 
Simpsoni  (Simpsnni  May.-Eym.  ~-  laevis  Simps.  non  R(EM., 
dorsalis  Phill.,  striolatus  Phill.  und  subtenuis  Simps.),  und  des 
B,  tripartitus  (tripartitus  Sohl.,  oxj/conus  Hehl,  Phillipsi 
May.-Eym.,  piframidalis  Münst.,  Quenstedti  Opp.,  scabrosus 
Phill.,  Jlminstrensis  Phill.,  subaduncatus  Voltz,  unisulcatus 
Blainv.,  Stimulus  Dumort.,  compilator  May.-Eym.  und  PictU' 
viensis  May.-Eym.). 

Der  erste  Zweig  der  Untergattung  Belemnopsis  urofasst 
die  Formenreihen  des  /».  canaliculatus  f/Zar/^yi  May.-Eym., 
canaliculatus  Schl.,  tetramerus  Db8!«ong.,  bessinus  Orb.,  Granu 
Opp.,  absolutus  Fisch.,  Beaumonti  Orb.  und  Volgemis  Orb.?); 
de«  /i.  apiciconus  (Waageni  May.-Eym.,  Saemanni  May.- 
Eym.,  apicicvnus  Blain v.,  anglicus  May.-Eyn.  —  terminalis  Phili^. 
non  EicBW.,  sulcatus  Hbhl.  und  semicanaliculatus  Blain v.);  des 
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B.  alpinus  (Ueberti  May.-Etm.  =  6rfrican£r/i< Db8L050.,  alpin»« 
OoST.  —  Muntert  Deslokg.,  Z>MÄay «t  Mat.-Etm.  =  sub-Blain- 
rillei  Deslong.  (vox  barbara),  Gerardi  Opp.'i  und  Lorio/i  Oost.); 
des  ß,  Hlainvillei  (IHaintiUei  Voltz  =  in/racanaliculafuf 
QuRNST.,  Ihizosi  Orb.,  magnificHS  Orb.,  extensus  Trautsch.« 
Rusftiensis  Orb.,  siynifer  EiCHW.,  laev'm  Rcem.,  terminale  EiCHW., 
Wechsleri  ÜPi».  ?  und  nitidus  Dollp.),  und  des  B,  Fand  er i 
(Panderi  Orb.  —  mamillaris  EiCHW. ,  Troalaiji  Orb.  ,  efflorettcens 
EiCHW,,  KirghxBenm  Orb.,  proli/er  EiCHW.?,  centralis  EiCHW.? 
und  suhquadratus  Kiem.). 

Der  zweite  Zweig  besteht  aus  der  Reihe  des  B,  hipar- 
titus  (avena  Dümort.,  Mej/rati  OosT.,  Heeri  May.-Etm.,  bipar- 
titus  Blainv.  (Pseudobelus)  und  bicanaliculatus  Blainv.  =r  6t- 
prorus  EiCHW.). 

Die  Gattung  Hastites  zählt,  neben  den  typischen  Arten, 
ohne  Bauchkanal,  die  Untergattungen  Hibolites  Montf.,  Du» 
valia  Baylb  und   Belemnitella  Orb. 

Die  typischen  ilastiten  bilden  den  Zweig  der  Clavati 
mit  den  zwei  Formenreihen  des  IL  clavatus  (clavatus  Sohl. 
{BeL)y  Channuthensis  Mat.-Eym.  (Bei),  microstylus  Phill.  (BeL)^ 
Toarcensis  Opp.  (BeL),  JSeumarktensis  Opp.  {Iiel.\  bifer  Mat.- 
Eym.  {BeL)  und  subclavatus  Voltz  {Bei,)]  und  des  //.  Royeri 
[Rvyeri  Orb.  (BeL)^  Smiichi  Orb.  {BeL)'i  und  Fischen  EiCHW. 
{Bel.y.] 

Die  Untergattung  IHholites  lässt  drei  Zweige  unterscheiden, 
die  KxUcHy  die  Ilastati  und  die   Canophitri, 

Den  ersten  Zweig  kann  man  zusammensetzen  aus  den  drei 
Reihen  des  //.  exilis  [exilis  Orb  (Bei,),  parvus  IIartm.  {BeL), 
(tümbeli  Opp.  (BeL)  und  serpulatus  Qüenst.  {BeL)\,  des  H. 
Coquandi  [Cnqtiandi  Orb.  (BeL),  Datensis  Favre  (BeL)  und 
Zeuschneri  Opp.  ( BeL)\  und  des  IL  Pilleti  [Pme.tiV\CT.{BeL)\ 

Der  zweite  Zweig  umfasst  die  Formenreihen  des  H.pistiHi- 
fnrmis  [ohesulus  May.-Kym.  (BeL),  neglectus  May.-Eym.  {fiel.), 
modestus  May.-Eym.  (BeL),  baculi/ormis  Oüst.  B.  Begrichi 
Opp.,  heireticus  May.-Eym.  (BeL),  Dumnrtieri  Opp.  {BeL)'i^ 
Privatensis  May. -Ey3I.  (/^«/.),  (jdlieroni  May.-Eym.  {BeL)^ 
c/i«;)ar  May.-Eym.  (Bei,),  Tindensis  Opp.  (Bel)1,  Picteti  Mat.- 
Eym.  (IfeL)^  Lori/i  May.-Eym.  (BeL),  jfistilli/itnnts  Blainv.  (BeL), 
minimus  Orb.  (BeL)  und  tJic/ucaldi  Jazyk.  (BeL)?];  des  ff. 
hastatus  \fu^ulus  May.-Eym.  {BeL),  fusi/ormis  Park.  ~  B. 
Fleuriani  Orb.,  Berthaudi  Ferry  (fiel,),  württembergicus  Opp. 
(BeL),  paralleluü  PniL.  (BeL),  Clucgensia  May.-Eym.  {Bd.), 
hastatus  Montf.  (HibuL),  pre^ulus  Quenst.  (BeL),  semisulcaUu 
Mi'iNST.  (/M.)  —  B.  umcanaliadafus  Hartm.,  Ihii^ali  Onh.  (Bei.), 
astartinus  Etal.  (BeL),  virgulinus  Etal.  (BeL)'i,  degantulut 
May.-Etm.  {BeL),  minaret  Ra.sp.  (BeL),  Icaunensis  Cott.  (BW.) 
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und  Ifaudouini  Orb,  (/y«/.)?];  des  H.  subhastatus  [subhastatus 
ZiBT.  (ßeL),  latisulcatus  Orb.  (Bei.)  =  B,  Callociennis  Opp., 
redivivus  MäY'-Eym.  (Bei,)  und  Fraasi  May.-Eym.  (Bei.)]  und 
des  H,  Didaiji  [Didayi  Orb.  (Bei),  Dioft/fsii  Favre  (BeL)^ 
Sauvanaui  Orb.  (hel.)^  Mousalvensis  Gill.  (/leL)  und  Älai/eri 
GiLL.  (Bei.)]. 

Der  dritte  Zweig  endlich  führt  die  zwei  Reihen  des  //. 
conicus  [conicus  Blainv.  (Hei.)  =  B.  eitinctorinB  Rasp.  und 
ultimm  Onn.  (Bei.)]  und  des  H.  cvi\oj>horn8  [argavianus  May.- 
Eym.  (Kel.)^  spissus  GiLL.  (Bei),  Voir(men8i$FAYnK(BeL)^  dmn- 
j)hnru6  Opp.  (Del.)^  Mülleri  Gill.  (/M.)?,  strajigulaius  Opp. 
(Bei.)  und  Orbignyi  Duval  (/fei.)]. 

Die  aus  den  letzten  Formenreihen  der  vorletzten  und  letzten 
Zweige  des  Subgenus  Ilibclites  entstehende  Untergattung 
Duvalia  zählt  die  zwei  Formenreihen  des  II.  latus  [Neyri- 
rensis  Favre  (Bei.),  Gemmelami  Opp.  (BeL),  ensifer  Ovv  (Bel.)^ 
latus  Blalnv.  (Bel.)^  dilatatus  Blalnv.  (Bel.)^  binervius  Rasp. 
(Bei.)  und  Grasi Okb.  (Bei.),  und  des  II.  polifgojialis  [tithonius 
Opp.  (Bei),  Gallensis  May.-Eym.  (Bei),  poli/gonalis  Blainv.  (Bei.) 
und  Emerici  Rasp.  (Bei.)]. 

Die  Untergattung  Belemnitella  Orb.  .schliesslich  besteht 
aus  den  zwei  Formenreihen  des  II.  mucmnatus  [quadratus 
Orb.  (lielemnitella),  ambiguus  Orb.  ( Belemnitella) 'i  und  mucro- 
natus  ScHL.  (Bei.)  -:  B.  ponticus  Rouss. |  und  des  //.  verus 
[verus  MiLL.  ( Actinocamax)  .  subvfrdrio'sus  Wahl.  (Bei.)  und 
Merceiji  May.-Eym.  (Bei.)]. 


Bemerkungen:  1.  Wenn  bei  dieser  Aufzählung  viel- 
leicht ein  Dutzend  wahrscheinlich  guter  Species  nicht  mit- 
berücksichtigt worden,  so  hat  dies  seinen  Grund  einfach  darin, 
dass  der  Vortragende  sie  annoch  nur  dem  Namen  nach  kennt. 

2.  Dass  diese  Classification  unvollkommen  sei ,  ist  der 
Vortragende  der  Erste  einzusehen.  So  findet  er  nachträglich, 
dass  er  besser  gethan  hätte,  die  Paxilhtsi  (mit  centraler  Al- 
veole) voranzustellen  und  die  Acuti  erst  hinter  die  Irregu^ 
lares  zu  bringen.  Er  zweifelt  auch  an  dem  natürlichen  Zu- 
sammenhang einiger  Stammzweige  und  fürchtet  zu  wenig 
Formenreihen  und  zu  viel  Arten  unterschieden  zu  haben,  von 
zahlreichen  Fehlern  bei  der  Einreihung  der  Arten  ganz  abge- 
sehen. Seine  Entschuldigung  bleibt,  dass  der  behandelte  Stoff 
bekanntlich  sehr  schwierig  ist.  Aenderungcn  wird  also  eine 
zukünftige  vollständige  Monograjdiie  von  Belemnites  und  Ilastites 
gewiss  viele  bringen,  ohne  indessen,  ebenso  gewiss,  die  Grund- 
lagen der  vorliegenden  systematischen  Aufstellung  merklich 
ändern  zu  dürfen. 
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Herr  von  Qi-kkstedt  erläuterte  unter  Vorlage  der  ersten 
zwei  Hefte  der  von  ihm  vcrfassten  Monographie  der  Ammo- 
niten  des  schwäbischen  Lia8  den  Inhalt  derselben  und  begrün- 
dete die  dort  angenommene  Eintheilung  und  Nomenclatur. 

Herr  K.  A.  Lo.ssi:n  legte  kurz  die  Gründe  dar,  die  ihn 
bestimmen,  an  der  Aulfassunjz:  der  Taunus -Schiefer  als  meta- 
morphischer  palaeozoischer  Format ionsglieder  festzuhalten  ent- 
gegen jener  durch  H.  v.  Dkciien  vertretenen  und  in  der  2  ton 
Ausgabe  seiner  geoK)gischen  Uebersichtskartc  der  Hheinprovinz 
und  der  Provinz  Westfalen  zum  Ausdruck  gebrachten  Auffas- 
sung, wonach  die  Taunus -Schiefer  mit  den  krystallinischen 
Schiefern  des  nördlichen  Odenwalds  als  ^gewiss  der  Azoischen 
Formationsgruppe  (Credner,  Flem.  d.  Gool.)  angehörig''  (vergl. 
Krläuterungen  z.  Karte  pag,  47)  bezeichnet  werden.  (Cf.  den 
Aufsatz  im  4.  Heft  dieses  Bandes.) 

Herr  voy  Dkc.hln  machte  zu  dem  vorhergehenden  Vor- 
trage des  Herrn  Losskn  über  die  Darstellung  der  älteren  Ge- 
steine des  Taunus  und  des  Odenwaldes  auf  der  geologischen 
üebersichtskarte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen 
die  Bemerkung,  dass  das  Zusammenfassen  dieser  beiden  Vor- 
kommnisse um  so  unbedenklicher  erscheine,  als  die  älteren 
Gesteine  des  Odenwaldes  auf  zwei  ganz  kleine  Punkte  am 
Rande  der  Karte  beschränkt  sind,  und  deshalb  die  Einführung 
einer  besonderen  Farbe  für  dieselben  nicht  erforderlich  sein 
möchte.  Ein  Irrthum  kann  dadurch  bei  Benutzung  der  Karte 
nicht  hervorgerufen  werden.  Es  dürfte  eher  zu  tadeln  sein, 
dass  in  den  Begleitworten  hierauf  nicht  besonders  aufmerksam 
gemacht  worden  ist.  Die  Frage  über  die  metamorphische  Bil- 
dung der  älteren  Taunusgesteine  (C.  Koch)  betrachtet  der 
Verfasser  als  eine  noch  unontschiedone,  nicht  gelöste,  und 
kann  os  nicht  Aufgabe  einer  solchen  Üebersichtskarte  sein, 
Fragen  dieser  Art  zum  Austrage  zu  briuL'i'n.  Die  Darstellung 
ähnlicher  Gesteine,  wie  sie  im  linksrheinischen  (iebiete  des 
Hunsrückschiefers,  eben  im  Hahnenbachthale  oberhalb  Kirn  beim 
Schlosse  Wartenstein  auftreten,  ist  durch  den  Maassstab  der 
Karte  ausgeschlossen,  da  selbst  die  feinste  lAn'xe  eine  nicht 
zulässige  Uebertreibung  der  Breite  dieses  Vorkommens  ent- 
halten würde. 

Herr  (iiMiiKi-  zeigte  einige  Stücke  eines  vollkommen  pla- 
stischen Kohlenturfs,  sogen.  Dopplerit,  vom  Kolbermoor  bei 
Wasserburg  (Oborbayern) ,  1 '  .^  Meter  unter  der  Oberfläche 
genraben,  und  glaubt,  dass  sich  manche  P^rscheinungen  im 
Steinkohlengebirgo  durch  Annahme  einer  ähnlichen,  ursprüng- 
lichen Plasticität  der  Kohlenmassen  erklären  lassen  würden. 
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Die  Herren  Bai.k  und  Stiutkma>n  überreichten  den  Re- 
visionsbericht über  die  Jahresrechuung,  und  ertheilte  auf  ihren 
Antrag  die  Versammlung  dem  Schatzmeister  Decharpe  unter 
Ausdruck  des   Dankes  für  seine  Mühü\valtunL[. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  DkCUEM.       A>Ü«EAK.       lk)lLNE3lAiNN   JUU.       HaAÖ. 


Protokoll  der  Sitzung  loin  15.  Ansust  1SS3. 

Vorsitzender:    Herr  von  Dkihen. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Johannes  Waltiier  aus  Weida, 

vorgeschlagen    durch  die    Herren    Höhm,    Borne- 
mann jun.  und  Rothplktz. 

Herr  Dorn  sprach  über  den  Steilabhang  der  schwä- 
bischen Alb. 

Ein  Blick  auf  das  geognostische  Profil  von  Schwaben, 
projicirt  auf  die  Ebene  des  Hauptfallens  seiner  Gebirgsschichten, 
von  NW.  gegen  SO.,  erklärt  Ihnen  die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher sich  die  Gebirgsforniationen  und  deren  einzelne  Glieder 
bei  uns  untersuchen  lassen.  Die  Schichtenköpfe  des  bunten 
Sandsteins,  Muschelkalks  und  Keupers,  des  schwarzen,  braunen 
und  weissen  Jura  bieten  sich  dem  von  NW.  gegen  SO.  durch's 
Land  wandernden  Forscher  in  aufeinander  folgenden  Terrassen 
deutlich  dar  und  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  frei- 
liegenden Flächen  de«^  bunten  Sandsteins,  Muschelkalks  und 
Keupers  ursprünglich  alle  mit  Jurabildungen  überlagert  waren, 
und  dass,  wo  diese  jüngeren  Gebirgstilieder  fohlen,  dieselben 
durch  spätere  Denudation  weggeführt  wurden. 

Der  Steilabhang  der  schwäbischen  Alb,  auf  welchem  alle 
einzelnen  Juraformationsglieder  dem  geognostischen  Forscher 
ihre  Köpfe  darbieten,  legt  demselben  nun  die  Frage  nahe: 

was  ist  die  Ursache ,  dass  in  den  vom  Schwarzwald  bis 
hierher  durchwanderten  Gegenden  die  Juraschichten  so 
vollständig  weggeführt  worden  sind,  während  dieselben  süd- 
östlich vom  Steilrand  der  Alb  an,  so  unerschüttert  und 
vollständig  Widerstand  leisteten? 

Um  der  Lösung  dieser  Frage  näher  zu  treten,  muss  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  eine  genaue  Vergleichung  der 
einzelnen   Schichtenglieder   der  Trias   an  denjenigen  Oertlich- 
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Keuper  zu  ermitteln.  Das  Nichtvorhandensein  eines  Theils 
dieser  Schichten  in  dem  uns  zu  Tag  zugänglichen  Gebirge 
beweist  das  Kohlen  derselben  im  tiefer  liegenden  Theil  der 
Trias  ebensowenig,  als  das  Fehlen  der  Steinsalz-,  Gyps-  und 
Anhydritschichten  westlich  vom  Neckar  mit  den  thatsächlich 
vorhandenen  reichen  Steinsalzlagern  östlich  vom  Neckar  im 
Widerspruch  steht. 

Herr  lIonNs-rriN  sprach  über  Beobachtungen  im 
oberen  Ilaslithal,  welches  er  im  verflossenen  Juli  besucht 
hat.  Derselbe  hat  an  zahlreichen  jener  als  Gletschcrschliffe 
und  soQ;en.  Rundhöcker  berühmten  Stellen  des  genannten 
Thaies  Thatsachen  beobachtet,  auf  welche  er  bei  früheren  Be- 
suchen nicht  geachtet  hatte,  wie  es  anderen  Besuchern  auch 
ergangen  sein  muss,  welche  Beobachtungen  die  F>zeugung  der 
gerundeten  und  mehr  oder  weniger  glatten  Oberflächen  durch 
Gletscher  zweifelhaft  erscheinen  lassen  müssen.  Man  bemerkt 
nämlich  unter  diesen  Flächen  eine  gewisse  schahge  Abson- 
derung ilor  Gesteinsmassen  in  der  Art,  dass  die  Absonderungs- 
flächen annähernd  den  gerundeten  Oberflächen  parallel  laufen 
und  dass  diese  letzteren  sich  auch  als  Absonderungsflächen 
dadurch  zu  erkennen  geben.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
vielfach  die  Flächen  durch  den  Gletscher  nachgeschliffen  sind, 
ja  sogar  vielleicht,  dass  der  Gletscher  bei  Vorhandensein  von 
Quersprüngen  Absonderungsscherben  weggeschoben  und  mit- 
fortgeführt hat,  die  Rundhöcker-  und  Muldenform  aber  und  der 
häufig  sehr  gleichmässige  Verlauf  der  Flächen ,  wonach  die- 
selben oft  den  Eindruck  geben,  als  wären  sie  mit  einer  Scha- 
blone modellirt,  erscheinen  an  diesen  Stellen  als  ursprüngliche, 
nicht  vom  Gletscher  durch  Abschleifen  hervorgebrachte.  Recht 
häufig  sieht  man  unterhalb  und  oberhalb  der  Handeck  bis  weit 
hinauf  solche  in  das  Gestein  zu  verfolgende  Absonderungs- 
flächen streckenweise  blosgelegt,  indem  Absonderungsscherben 
abgestürzt  und  weggeführt  sind.  Deutlich  und  scharf  liegen 
die  rauhen  15ruchfläclien  da,  und  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Wegführung  eine  jüngere  ist,  unterscheiden  sich  die  mehr  oder 
weniger  elattcn,  neuen  Oberflächen  durch  ihr  frischeres  Aus- 
sehen und  die  helle  Färbung  von  den  älteren,  welche  durch 
Flechtenbedeckung  schwärzlich  geworden  sind.  Sonst  ergeben 
sich  hier  keine  rnterschiede  in  der  l^eschaffenheit  dieser  Ober- 
flächen, und  die  um  eine  Stufe  tiefer  lieaenden  neuen  Flächen 
verlaufen  annähernd  parallel  den  alten  und  lassen,  wie  schon 
bemerkt,  sehr  häufig  erkennen,  wie  sie  sich  als  wirkliche  Ab- 
sonderungsflächen unter  die  älteren  in  das  Gestein  hinein  fort- 
setzen. Selbst  an  den  klassischen  Gletscherschliflcn  der  be- 
rühmten ^Hellen  Platte^   ist    das  auf  das   allcrdeutlichste   zu 
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noch  aufrechtstehend  neben  dein  Wege  hohl  an  die  hier  stei- 
lere Felswand  gelehnt,  von  welcher  sie  weiter  oben  sich  ab- 
gelöst hat.  Die  der  convexon  oberen  Fläche  dieser  ca.  7  m 
hohen  Scherbe  nahezu  parallele,  concave,  untere  Fläche  ent- 
sprach jener  auch  in  ihrer  Überflächenbeschaffenheit,  wie  man 
sich  durch  das  Gefühl  überzeugen  konnte.  —  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  auch,  dass  auf  den  Rundhockern  im  Grunde  des 
alten  Gletschcrbettes  oberhalb  des  Grimselhospizes  bis  nach 
dem  jetzigen  Stirnendc  des  Aargletschers  Quarzadern  als  kräf- 
tige Wülste  vorspringen  und  nicht  mit  dem  übrigen  Gestein 
^gleich  gehobelt**  sind.  —  Für  die  Ursprünglichkeit  der  For- 
men spricht  auch  eine  weitere  Beobachtung.  Wen  man  ge- 
wohnt ist  an  Rundhöckern  vorwiegend  die  oberen,  die  Stoss- 
seiten,  geglättet  und  die  entgegengesetzten,  besonders  wo  die- 
selben steiler  abfallen,  mehr  oder  weniger  rauh  zu  finden,  so 
muss  das  mehrfach  zu  beobachtende  Vorkommen  sehr  auffallend 
erscheinen ,  dass  auch  die  thalabwärts  liegenden  Seiten  nicht 
nur  gerundet  und  geglättet,  sondern  sogar  überhängend  und 
unterwärts  ausgehöhlt  sind  und  der  tief  concave  Theil  ebenfalls 

p.        o  gerundet  und  glatt  ist    (Fi- 

'^"'^    '  gur  3    giebt    einen    Durch- 

schnitt durch  solch  einen 
Rundhöcker;  a  Stossseite.) 
—  Endlich  zeigen  die  hoch 
aufsteigenden  Thalwände  auf 
das  Deutlichste  eine  gleiche 
schalige  Absonderung  der 
Gesteinsmassen  im  Grossen  und  in  einer  Ausbildungsweise, 
dass  man  überzeugt  ist ,  dieselbe  sei  hier  Ilauptursache  der 
Bergformen  und  der  Thalbild unizen.  Gerundet  erscheinen  hier 
die  Thalwände  so  hoch  hinauf  als  die  Absonderungsflächen, 
die  Oberflächen  von  Schalen,  zu  Tage  liegen,  rauh  und  zer- 
klüftet und  zackig  dagegen,  wo  diese  Schalen  selbst  durch- 
gebrochen und  mächtige  Schollen  abgestürzt  sind.  —  So 
seien  ihm,  bemerkte  schliesslich  der  Vortragende,  in  dem  echten 
Gletschergebiete  die  Erscheinungen  entgegengetreten,  und  wenn 
dieselben  hier  geeignet  wären ,  mindestens  Zweifel  zu  wecken 
über  die  Entstehungsweisc,  so  wäre  es  in  anderen  Gebieten 
gewiss  angezeigt,  bei  der  Deutung  ähnlicher  Erscheinungen  die 
vorsichtigste  Kritik  walten  zu  lassen. 

Herr  B()km-:ma>.\  jun.  theilte  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Rhyncholithon,  insbesondere  derjenigen  des 
Muschelkalks,  mit. 

Herr  BnAMco  sprach  über  die  thonigen  Ablagerungen  des 
Vienenburger  Diluviums,  welche  den  hercynischen  Schotter  be- 
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gleiten,  bald  thonig,  bald  Löss-artig  aussehen,  Schotter-  und 
Sand-Schichten  führen  und  trotz  mangelnder  Schichtung  sedi- 
mentären Ursprungs  sind. 

Hieran  knüpften   die  Herren   von  Dkiie:^    und  Beyhiih 

einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenartige  l^ntstehung  und  den 
Hegriff  der  Lossgebilde  und  über  die  Beschränkung,  welche  diese 
Bezeichnung  zweckmässiger  Weise  zu  erfahren  haben  dürfte. 

Herr  Damjs  theilte  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  ArchaeopterijJL'  mit. 

Die  Versammlung  beschloss  hierauf,  die  nächstjährige  all- 
gemeine Versammlung  mit  Rücksicht  auf  den  in  Berlin  abzu- 
haltenden,  internationalen,  geoloizischen  Congress  ausfallen  zu 
lassen  und  erst  im  Jahre  1885  wieder  zusammenzutreten.  Als 
Ort  der  Versammlung  wurde  einstimmig  Hannover,  zum 
üeschäftsführer  Herr  Sthuckmann  gewählt,  der  die  Wahl 
annahm. 

Namens  der  in  der  Sitzung  vom  13.  August  ernannten 
Commission  schlägt  Herr  BKYitirii  vor,  in  das  Organisations- 
Comito  für  den  Berliner  internationalen  Congress  die  Profes- 
soren der  Geologie ,  Palaeontologie  und  jNiineralogie  an  den 
deutschen  Universitäten  und  technischen  Hochschulen,  die  Vor- 
stände der  deutschen  geologischen  Landesanstalten,  sowie 
andere  hervorragende  Faclm^^nossen  zu  berufen,  deren  Mitwir- 
kung von  Nutzen  sein  könne,  und  den  Vorstand  der  Gesell- 
schaft mit  den  hierzu  nöthigen  Schritten  zu  beauftragen.  Die 
Versammlung  erklärt  sich  mit  diesem  Vorschlag  einverstanden 
und  erhebt  denselben  zum  Beschluss. 

Derselbe  theilte  feiner  mit,  dass  der  internationale 
Congress  in  den  letzten  Tauen  dos  September  und  den  ersten 
des  October  1884  stattfinden  werde,  und  dass  Einladungen 
hierzu  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  zugehen  würden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

V.  Dkchkn.     Andukak.     Bounkmann  jun.     Haa». 
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C.  Stkuckman.n. 


Druck  vou  J.  F.  Starck«  in  BerUii. 


Erklaraiig  iler  Tafel  XIX. 


Figur  1.  Untere  Schlundknochcn  mit  Schlundzähnen  von  Tinea 
vulgaris  Cuv.  (Gopie  aus  v.  Siebold,  Süsswasserfische  Mitteleuropa^s 
pag.   107). 

Figur  2.  Ein  einzelner  Schlundzahn  derselben  Art  vergrössert 
(ebenfalls  aus  v.  Siebold's  Werk  copirt);    a  Kronen-,   b  Wurzeltheil. 

Figur  3.  Scblundknochen  mit  Schlundzähnen  von  Chondro»toma 
Genei  Bonapartk  (Copie  nach  v.  Siebold  l.  c.  pag.  231). 

Figur  4,  5.  Ancistrodon  Monemis  Dames  ,  aus  dem  Senon  von 
Aachen.  Fig.  4  a.  Vergrösserung  von  Fig.  4.  Originale  in  der  Samm- 
lung der  kgl.  technischen  Hochschule  zu  Aachen. 

Figur  6  —  8.  Ancistrodon  libycvs  Dames  aus  der  Kreideformation 
von  Gassr-Dachel  in  der  libyschen  Wüste.  Fig.  6a  und  7a  Ansichten 
auf  die  Usurflächcn  der  unter  Figur  6  und  7  abgebildeten  Exemplare. 
Originale  im  kgl.  palaeontologischen  Museum  zu  München. 

Figur  9.  Ancistrodon  an/rnfw/i  P.  Gervais  sp.  aus  dem  Eocän  des 
Mokattam  bei  Kairo.  Fig.  9a  Ansicht  auf  die  Usurfläche.  Original 
in  der  palaeontologischen  Sammlung  der  kgl.  Universität  zu  Berlin. 

Figur  10.  Anciatrodon  vicentinvs  Dames  aus  dem  Oligocän  der 
Umgegend  von  Lonigo.  Fig.  10a  Ansicht  auf  die  Usurfläche,  Fi^j.  10b 
vergrösserte  Ansicht  von  der  Seite.  Original  in  der  palaeontologischen 
Sammlung  der  kgl.  Universität  zu  Berlin. 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  Deeember  1883). 


A.    Anfsätze. 


I.  Heber  Ancistrodon  Debet. 

Von   Herrn  W.  Dames  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XIX. 

Der  Name  Ancistrodon  tritt  zuerst  in  F.  R(BMer*s  Werk 
über  Texas  auf.  *)  In  dem  dort  gegebenen  Verzeichniss  der 
Versteinerungen  aus  der  Kreideformation  von  Neu-Braunfeis 
findet  sich  (I.  c.  pag.  419)  auch:  ^j^nciitrodon  sp.  indet.  Den 
vorstehenden  Gattungsnamen  schlägt  Dr.  Dbbbt  in  Aachen  für 
ein  neues  Haigeschlecht  mit  haken-  oder  krallenförmigen  Zäh- 
nen, welche  sich  in  den  Kreideschichten  von  Aachen  finden, 
vor.  Zu  eben  dieser,  noch  nicht  publicirten  Gattung  gehört, 
nach  Vergleichung  mit  einem  von  Dr.  Debet  gefälligst  mit- 
getheilten  Exemplare  von  Aachen,  die  hier  aufgeführte  Art 
aus  Texas.  —  Der  3'"  lange,  an  der  Basis  fast  2'"  breite  Zahn 
ist  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  nach  vorn  hakenförmig 
gekrümmt  und  hat  etwa  die  Form  der  Kralle  eines  kleinen 
Raubthieres,  die  gekrümmte  Spitze  ist  jedoch  am  Ende  stumpf 
und  gerundet.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend.  Ein  ein- 
ziges Exemplar  von  der  Furt  bei  Neu-Braunfels."  —  Später^) 
giebt  F.  RoBHBR  eine  Abbildung  dieses  Zahnes,  den  er  hier 
mit  den  Worten:  ^Dens  parvus,  curvatus,  unguiformis,  com- 
pressus,    apice  rotundatus^  beschreibt.     In   den   weiteren  Be- 


^)  F.  Roemer:  Texas.  Mit  besonderer  Berück sichtigung  auf  deutsche 
AuswanderuDg  und  die  physischen  Verbältuisse  des  Landes  nach  eigener 
Beobachtung  geschildert.    Bonn  1849. 

^  F.  Rormer:  Die  Kreidebildungen  von  Texas  und  ihre  orga- 
nischen Einschlüsse.    Bonn  1852.  pag.  30  t  1  f .  10. 
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mir  beschriebenen.  —  Das  ist  Alles,  was  durch  die  Litte- 
ratur  von  Ancistrodon  bekannt  geworden  ist.  Allgemein  geht 
daraus  hervor,  dass  F.  Rcemeh  und  Dbbey  diese  Zähne  für 
Haifischzähne  hielten,  und  nach  der  Stelle  in  dem  Mastrichter 
Petret'acten verzeich niss,  welche  Ancistrodon  einnimmt,  nämlich 
bei  den  übrigen  Squaiiden,  ist  zu  entnehmen,  dass  Bosquet, 
Drwalque  und  Ubaghs  dieser  Auffassung  gefolgt  sind. 

Als  ich  nun  vor  einiger  Zeit  die  Fische  des  Berliner  pa- 
läontologischen Museums  ordnete,  fiel  mir  eine  Anzahl  klei- 
ner Zähnchen  auf,  welche  mit  der  BiNKHORST^schen  Sammlung 
Mastrichter  Petrefacten  erworben  worden  war  und  schliess- 
lich unter  die  Gattung  u4ncistrodon  gebracht  werden  konnte, 
nachdem  ich  durch  Freund  Cl.  Schlüter  auf  die  oben  citirte 
Abbildung  in  Rcemeb's  Kreidebildungen  von  Texas  aufmerksam 
gemacht  worden  war.  —  Wenn  nun  auch  so  ein  Name  für 
sie  gefunden  war,  so  konnte  ich  mich  doch  nicht  entschliessen, 
sie  den  Squaiiden  zuzurechnen,  denn  —  abgesehen  von  ihrer  für 
diese  durchaus  ungewöhnlichen  Form  —  waren  andere  Merkmale 
vorhanden,  welche  eine  solche  systematische  Stellung  aus- 
schlössen. Zunächst  lehrt  ein  Blick  auf  den  sogen.  Wurzel- 
tbeil, wie  ihn  der  DsBEY^sche  Holzschnitt  darstellt,  dessen  un- 
verhältnissmässig  grosse  Länge  kennen,  unverhältnissmässig  im 
Vergleich  zu  der  kleinen  Krone.  Wie  sollen  die  Kiefer  eines 
Hai*s  ausgesehen  haben,  dessen  Kieferhaut  so  lange  Wurzeln, 
die  man  doch  analog  den  übrigen  Squaiiden  (im  engeren  Sinne) 
als  in  mehreren  Reihen  hintereinander  gestellt  gewesen  sich 
zu  denken  hat,  beherbergen  konnte?  Ferner  lehren  die  Debet' 
sehe  Diagnose  und  weiter  auch  die  später  zu  beschreibenden 
Stücke,  dass  diese  sogen.  Wurzeln  bis  fast  an  ihr  unteres  Ende 
heran  glänzend  glatt,  oder  mit  Email  bedeckt  sind,  während 
das  bei  keinem  Hai  jemals  vorgekommen  ist,  noch  jetzt  vor- 
kommt. Aber  als  Wichtigstes  stand  der  Einreihung  bei  den 
Haien  die  Beobachtung  entgegen ,  dass  der  concave  Theil  der 
hakenförmigen  Endigung  hin  und  wieder  sehr  deutlich  eine 
Abnutzungs -  oder  Usur fläche  zeigt.  Eine  Usurfläche  aber 
kann  kein  Haifischzahn  haben  und  hat  sie  auch  in  der  That 
nicht,  denn  der  Hai  kaut  nicht  mit  seinen  Zähnen,  nutzt  sie 
also  dadurch  auch  nicht  ab,  and  zweitens  wechselt  und  ersetzt 
er  die  Zähne  in  zu  kurzen  Zeiträumen,  als  dass  sie  eine  Usur- 
fläche bekommen  könnten.  —  Wenn  es  sich  nun  durch  diese 
Beobachtungen  und  Ueberlegungen  für  mich  auf  das  Klarste 
ergeben  hatte,  dass  Ancistrodon  Haifischzähne  nicht  repräsen- 
tire,  so  war  noch  der  zweite,  schwierigere  Theil  der  Frage  zu 
beantworten,  was  sie  denn  in  der  That  seien.  Die  Antwort 
hierauf  ertheilt  zu  haben  ist  das  Verdienst  unseres  ausge- 
zeichneten   Ichthyologen,    Herrn  Dr.  F.  Uilobndouf,   der   die 
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richtige  Deutang  sofort,  als  ich  ihm  die  Mastrichter  Zähnchen 
zeigte,  gab  und  sie  demnächst  durch  Demonstration  von  Prä- 
paraten lebender  Fische  bewies:  In  .fncistrodon  sind 
Schlundzähne  von  Teleostiern  erhalten. 

Bekanntlich  besitzen  viele  lebende  Fische  und  vor  allen 
die  Familie  der  Cyprinoiden  auf  ihren  unteren  Schlundknochen 
zahnartige,  einem  regelmässigen  Wechsel  unterworfene  Gebilde, 
welche  die  Kieferzähne  ersetzen  oder  ergänzen  und  ausschliess- 
lich zum  Zerkleinern  der  Nahrung,  nicht  zum  ßrgreifen  der- 
selben dienen.  Diese  Schlundzähne  sind  zwar  schon  seit  langer 
Zeit  bekannt,  aber  erst  von  Hbckel  *)  genauer  beschrieben  und 
bei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  der  Cyprinoiden  unter- 
sucht, so  dass  sie  jetzt  nach  Zahl,  Form  und  Anordnung  ein 
sehr  wichtiges  Merkmal  für  deren  Systematik  bieten.  Da  das 
HBCKBL*sche  Werk  in  palaeontologischen  Kreisen  wohl  nicht 
sehr  verbreitet  ist,  verweise  ich  auf  v.  Sibbold's*)  bekanntes 
Buch  über  die  Süsswasserfische ,  in  welchem  sich  zahlreiche 
Copieen  der  Schlundzähne  aus  Hbckbl  (z.  B.  Taf.  XIX.  Fig.  1 
u.  2)  und  auch  einige  Originalabbildnngen  (z.  B.  Taf.  XIX.  Fig.  3) 
finden.  Die  verschiedenen  Bezeichnungen,  welche  Hbckbl  den 
Schlundzähnen  nach  ihrer  Form  gegeben  hatte,  hier  zu  wieder- 
holen ist  überflüssig,  da  die  Analogieen  zwischen  .-incistrodon 
und  den  Cyprinoiden-Schlundzähnen  nicht  bis  zu  diesen  Details 
gehen.  ^  Es  sei  hier  nur  noch  aus  „J.  Hbckbl  u.  R.  Krbr,  Die 
Süsswasserfische  der  österreichischen  Monarchie.  1858.  (p.  52)** 
der  folgende  Passus  wiedergegeben,  um  zu  zeigen,  in  wie  weit 
die  verschiedene  Form  auch  von  der  verschiedenen  Function 
abhängig  ist: 

„Was  zuerst  die  Form  der  Schlundzähne  betrifil,  so  steht 
diese  mit  der  Ernährungsweise  und  der  Länge  des  Verdauungs- 
canales im  Einklänge,  indem  flache  oder  theilweis  ausgehöhlte 
Zahnkronen  in  Verbindung  mit  einem  längeren  Darmcanale 
insbesondere  auf  Pflanzennahrnng  hindeuten,  während  schmale, 
in  Haken  endende  Schlundzähne  solchen  Arten  zukommen, 
die  einen  kürzeren  Darmcanal  besitzen  und  sich  mehr  von 
thierischen  Stoßen  nähren.  ** 

An  einem  solchen  Schlundzahn  sind  stets  zwei  Theile  zu 
unterscheiden,    ein  oberer    (Taf.  XIX.    Fig.  2a)  —  die  Krone 


*)  Abbildungen  und  Beschreibungen  neuer  und  seltener  Thiere  und 
Pflanzen  in  Syrien,  im  westlichen  Tauru»  gesammelt  von  Th.  Kotschy, 
herausgegeben  von  den  DD.  Fenzl,  Heckel  und  Redtenbacher,  Stutt- 
gart 1843. 

*•)  Die  Süsswasserfische  von  Mitteleuropa.    Leipzig  1863. 

^)  Da  die  Cyprinoiden  einen  bedeutenden  Theil  der  von  uos  ge- 
gessenen Fische  stellen,  so  kann  man  sich  sehr  leicht  Präparate  dieser 
Schlundzähne  verschaffen. 
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—  und   ein  unterer    —   die  Wurzel    (cf.  Taf.  XIX.  Fig.  2  b). 
Die  Krone  besteht    aus  Dentin  und  Email   und    wird  —  nach 
Hbckbl  und  v.  Sibbold  —  in  der  die  Rachenhöhle  auskleidenden 
Schleimhaut,  welche  kleine  Zahnsäckchen  beherbergt,  gebildet, 
während  die  Wurzel  aus  Knochensubstanz  besteht  und  aus  den 
Schlundknochen    direct    hervorwächst.      Beide   —   Krone    und 
Wurzel  —  erneuern  sich  zur  Laichzeit,  nachdem  der  alte  Zahn 
ausgefallen  ist.      Ich  habe  nun  an  den  meisten  Schlundzähnen 
bemerkt,    dass  die  Emailschicht,    welche   die   Krone    umhüllt, 
nicht  auf  diese  allein  beschränkt  ist,  sondern  auch  noch  mehr 
oder  minder  tief,  ja  bei  jüngeren  Zähnen  häufig  bis  zur  Basis 
der  Wurzel    an    dieser    herabreicht    und    dadurch    die    Grenze 
zwischen  beiden  Theilen   des  Zahnes   undeutlicher  wird.     Das- 
selbe zeigt  sich   auch  bei  allen  fossilen  Stücken,    an  welchen 
noch  Reste   der  Wurzel    erhalten   waren,    wie   es  auch  Dbbbt 
(cf.  oben    pag.  656)   schon  in  seiner  Diagnose  angegeben   hat. 
Immer  aber  wird  man  trotzdem  beide  Theile  gut  unterscheiden 
können,    da    die   unter    der  Emailhülle    liegende  Substanz  in 
beiden    eine  verschiedene  ist:    Dentin    hier    und  Knochen  da. 
Dadurch  bekommt  die  Krone  ein  mehr  opalartiges,    oder  wie 
Dbbbt  richtig  bemerkt,    hyalithartiges  Ansehen,   während  die 
Wurzel  völlig  opak  ist:    endlich  sind  beide  Theile  sowohl  bei 
lebenden    Cyprinoiden,    wie   auch    bei    Ancistrodon    unter    sich 
verschieden  gefärbt.      Ich    habe  Schlundzähne  in   Händen  ge- 
habt, deren  Krone  fast  schwarz  war  bei  weisser  Wurzel,   an- 
dere hatten  fuchsrotbe  Kronen.    Die  verschiedene  Färbung  bei 
yinciatrodon  lehrt  schon  die  DBBBT*sche  Abbildung  kennen;  sie 
fand    sich   übej4ll,    wo   beide  Theile   noch  in  Contact   waren. 
Gewöhnlich  ist  die  Krone  heller  gefärbt,  als  die  Wurzel,  z.  B. 
bei  Ancistrodon  armatus  P.  Gbrvais  sp.  und  Ancistrodon  Mosensis 
n.  sp.  —  Die  Gestalt  der  Kronen  wechselt,  wie  oben  bemerkt, 
zwar  sehr,    lässt  sich  aber  doch  auf  einen  gemeinschaftlichen 
Typus   zurückführen.     Immer  hat  sie  eine  seitlich    mehr  oder 
minder   comprimirte,  krallen-    oder  hakenartige  Form,    deren 
convexer  Rand  nach  aussen,  deren  concaver  Rand  nach  innen, 
also    nach   der  Medianebene   des  Fisches  hin ,    gewendet  ist. ') 
Mit  diesem  concaven   Rande  wird  auch   die  Nahrung   zerklei- 
nert, auf  ihm  findet  sich  also    die  Usurfläche.      Die  Verschie- 
denheit der  Form  entsteht    nun  durch    wechselnden   Grad  der 
seitlichen    Gompression ,    durch    Zunahme   oder   Abnahme    der 
Höhe,    durch   verschiedene    Krümmung   der  Krallenspitze  etc. 
Die  Wurzel  ist  stets  ein  in  derselben  Richtung  wie  die  Krone 


*)  Cf.  Taf.  XIX.  Fig.  1,  welche  die  SchlundknocheD  und  Schlund- 
zahne  von  Tinea  vulgari»^  und  Fig.  3,  welche  die  von  Chondrostoma 
Oenei,  beide  nach  v.  Si£bold,  darstellen. 
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coiuprimirtes  Knochenstück,  das  mit  gerader  oder  schräger 
Linie  an  die  Krone  stösst  und  durch  verschiedene  Höhe,  durch 
gerade  oder  ausgebuchtete  Ränder,  über  die  Basis  der  Krone 
nach  innen  hervorragende  Verbreiterung  etc.,  ebenso  wie  die 
Kronen  ,  sehr  verschiedenartig  gestaltet  ist.  Aus  der  Combi- 
nation  beider  entstehen  dann  die  zahlreichen  Formen  dieser 
Zähne,  welche  indess  durch  Constanz  in  Gestalt  und  in  Zahl 
bei  den  einzelnen  Arten  ausgezeichnet,  und  dadurch  zu  dem 
erwähnten ,  von  Heckel  zuerst  ausgebeuteten ,  für  die  Syste- 
matik der  Cyprinoiden  wichtigen  Merkmal  geworden  sind. 

Alles,  was  bisher  über  die  Cyprinoiden-Schlundzähne  ge- 
sagt ist,  lässt  sich  ,fast  ins  Gesammt  auf  Ancistrodon  über- 
tragen. Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  darin,  dass  die 
Ancistrodon  -  Z&hne  seitlich  stets  vollkommen  eben  sind,  nie- 
mals gewölbt,  wie  bei  den  Cyprinoiden,  ferner  darin,  dass 
meist  der  obere  Rand  der  Wurzel  nach  innen  unter  der  Krone 
vorspringt  und  durch  die  Usur  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden  kann,  was  ich  an  Cyprinoiden -Schlundzähnen  nie  ge- 
sehen habe,  sowie  endlich  in  der  verhältnissmässig  höheren 
Erhebung  der  Krone,  wodurch  sowohl  der  convexe  Aussenrand, 
als  auch  der  concave  Innenrand  mit  seiner  Usurfläche  sich 
erhöhen  und  regelmässigere  Curven  bilden,  als  bei  den  Cy- 
prinoiden. 

Wenn  nun  auch  durch  das  Mitgetheilte  die  Natur  von 
yincistrodon  als  Schlundzähne  begründet  worden  ist,  so  ist  die 
weitere  Frage,  ob  diese  Schlundzfihne  zu  T^chon  bekannten  oder 
noch  nicht  aufgefundenen  fossilen  Fischgattnngen  gehören,  jetzt 
noch  nicht  zu  beantworten.  Wenn  auch  bei  der  grossen  Wich- 
tigkeit der  Schlundzähne  der  Cyprinoiden  diese  vor  Allem  in 
Vergleich  gezogen  wurden,  so  sind  doch,  wie  angegeben,  zu  viele 
Unterschiede  da,  um  Ancistrodon  auf  Cyprinoiden  zu  beziehen. 
Dem  steht  auch  noch  die  Thatsachc  gegenüber,  dass  sämmt- 
liche  fossilen  und  lebenden  Cyprinoiden  Süsswasserfische  sind, 
während  .Incistrodon  sich  ausschliesslich  in  rein  marinen  Ab- 
lagerungen gefunden  hat.  Unter  den  Meeresfischen  ist  auch 
eine  grosse  Anzahl  mit  Schlundzähnen  versehen,  die  entweder 
nur  auf  den  oberen,  oder  nur  auf  den  unteren,  oder  endlich 
auf  oberen  und  unteren  Schlundknochen  stehen.  Von  den- 
jenigen Gattungen,  welche  ich  darauf  hin  untersuchen  konnte, 
besass  keine,  sie  mochten  einer  Familie  angehören,  welcher 
sie  wollten,  Schlundzähne,  welche  ihrer  Form  nach  mit  An- 
cistrodon auch  nur  einigermaassen  Aehnlichkeit  gezeigt  hätten, 
mit  Ausnahme  von  Balistes,  Ich  wurde  auf  diese  Aehnlichkeit 
zuerst  aufmerksam  durch  die  Abbildung,  welche  Owbn  *)  davon 
giebt,  und  konnte  mich  später  durch  ein  von  Herrn  Hilqbüdorp 

>)  Odontography  pag.  84  t.  40  f.  2. 
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freundlichst  für  mich  angefertigtes  Präparat  an  den  Schlund- 
knochen  von  Balütes  aculeatus  ^)  selbst  von  der  grossen  Ueberein- 
stiminung  in  der  Form  mit  Ancistrodon  überzeugen.  Bei  Balütes 
stehen  auf  den  oberen  und  unteren  Schlundknochen  kleine,  krallen- 
förmige  Zähnchen  in  einer  Doppelreihe  dicht  nebeneinander,  so 
dass  ihre  Seiten  —  ganz  wie  bei  Ancistrodon  —  vollkommen  eben 
sind.  Auch  zeigen  die  Krouentheile  dieselbe  „hyaiithartige'' 
Beschaffenheit  wie  bei  letzterem.  Der  liauptunterschied  beruht 
in  der  weitaus  geringeren  Länge  des  Wurzeltheils  bei  Balistes, 
—  Trotz  dieser  allerdings  auffallenden  Analogie  in  der  Form  der 
Schlundzähne  von  Batistes  und  u4ncistrodon  soll  aber  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  letztere  von  Fischen  herrühren,  welche 
mit  BcUistes  nahe  verwandt  sind ,  sondern  es  soll  nur  dar- 
gethan  werden,  dass  es  auch  jetzt  noch  Meerestische  giebt, 
welche  Ancistrodon  -  ä\m\\che  Schlundzähne  besitzen.  Ferner 
gehört  Batistes  bekanntlich  zu  den  Scierodermen  und  damit  zu 
den  Plectognathen ,  welche  in  früheren  Formationen  überaus 
selten  gefunden  sind,  während  Ancistrodon  in  zwei  Formationen, 
auf  beiden  Hemisphären,  und  auf  der  östlichen  in  zwei  Erd- 
theilen  vorgekommen  ist,  und  zwar  an  einzelnen  Localitäten 
in  bedeutender  Individuenzahl.  —  Bis  jetzt  lässt  sich  eben  über 
die  Fischgattug,  zu  welcher  Ancistrodon  gehört  hat,  keine  be- 
gründete Vermuthung  äussern. 

Ich  gebe  nun  von  den  mir  bekannt  gewordenen  Exem- 
plaren Beschreibungen  und  Abbildungen,  welchen  jedoch  Fol- 
gendes vorauszuschicken  ist.  Die  einzelnen  Formen  deuten, 
vorausgesetzt,  dass  die  Verschiedenheit  der  Gestalt  sich  bei 
den  Fisch-Gattungen  und  -Arten,  welche  mit  Ancistrodon-Zäh- 
nen*  versehen  waren,  innerhalb  derselben  Grenzen  bewegt,  wie 
bei  den  Cyprinoiden,  darauf  hin,  dass  sie  nicht  nur  verschie- 
denen Arten,  sondern  sogar  verschiedenen  Gattungen  angehört 
haben.  In  Folge  dessen  ist  der  Name  Ancistrodon  nicht  im 
Sinne  einer  systematisch  begründeten  Gattung  aufzufassen, 
sondern  er  stellt  nur  eine  conventioneile  Bezeichnung  für 
Schlundzähne  von  oben  beschriebener  Beschaffenheit  dar,  gleich- 
gültig, ob  dieselben  einer  oder  mehrerer  Gattungen  resp,  Arten 
angehört  haben,  oder  nicht.  Ja,  noch  mehr,  sollten  weitere 
Funde  lehren,  zu  welchen  Gattungen  die  verschiedenen  Formen 
von  Ancistrodon  gehören,  und  sollte  es  sich  dabei  herausstellen, 
dass  diese  Gattungen  schon  bekannt  sind,  so  wird  der  Name 
ancistrodon  selbstverständlich  einzuziehen  sein ,  ebenso ,  wie 
man  Diplodus  hat  einziehen  müssen,  seitdem  man  erkannt  hat, 
dass  er    die  Zahnform    von  Xenacanthus  ist.  —  Was  von  dem 


*)  Leider  konnte  ich  keinen  der  grossen  Scierodermen,  wie  Ortfta- 
goriscvs  Mola^  untersuchen.  Durch  die  vermehrte  Uebereinstimmun^  der 
Dimensionen  würde  die  Aehnlichkeit  zweifellos  noch  grösser  erscheinen. 
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sogen.  Gattungsnamen  gilt,  gilt  natürlich  in  noch  höherem 
Maasse  von  den  Artnamen,  welche  ich  deshalb  auch  (mit 
Ausnahme  des  schon  früher  beschriebenen  Aneitlrodon  armatus 
P.  Gbrvais  sp.)  sämmtlich  nach  den  Fundorten  gegeben  habe. 

Anciitrodon  Mo$ensis^)  nov.  sp. 
Taf.  XIX.    Fig.  4  u.  5. 

Die  im  Hmbnrgisch  -  aachener  Senon  nicht  zu  seltene  Art 
ist  die  kleinste  der  bisher  bekannt  gewordenen.  Der  Aussen- 
rand  der  Krone  macht  mit  dem  Aussenrand  des  Wurzeltheils 
einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Charakteristisch  für  diese  Zähne 
ist,  dass  dieser  Aussenrand  der  Krone  kaum  gekrümmt  ist. 
Die  innere  Concavität  liegt  ganz  im  Kronentheil  und  wird  nach 
innen  von  einem  kurzen,  nach  oben  gerichteten  Vorsprung  von 
der  Wurzel  getrennt  Die  Beschaflfenheit  der  Krone  ist  opal- 
artig; meist  sind  die  Rander  hellgrau  und  halb  durchsichtig, 
der  centrale  Theil  i^t  schwarz  oder  bräunlich.  Der  Warzel- 
theil hat  ot>en  die  Breite  der  Kronenbasis,  wird  nach  unten  zu 
etwas  schmäler  und  ist  mit  einer  dünnen  Lage  glänzenden, 
dunklen  Emails  bedeckt,  das  aber  stets,  auch  an  den  Rändern 
vollkommen  opak  ist 

Etwa  40  Stücke  dieser  Art  aus  der  Tuffkreide  von  Ma- 
stricht  befinden  sich  in  der  früheren  v.  BixsHORST'schen  Samm- 
lung, welche  für  das  Berliner  palaeontologische  Museum  an- 
gekauft wurde.  Alle  diese  Exemplare  sind  stark  abgerollt  und 
nur  einige  wenige  zeigen  noch  Reste  des  Wurzeltheils.  Sie 
fallen  aber  sämmtlich  durch  ihre  eigenthumliche  opalartige 
Beschaffenheit  auf,  welche  auch  zwei  von  den  drei  Exemplaren 
besitzen,  die  mir  Herr  Laspbtbks  mit  freundlichster  Bereit- 
willigkeit aus  der  Sammlung  der  Aachener  polytechnischen 
Hochschule  zur  Untersuchung  übersandte.  Da  nun  auch  die 
Form,  soweit  dieselbe  trotz  der  Abrollung  der  Zähne  von 
Mastricht  noch  erkennbar  ist,  gut  mit  der  vom  Lousberg 
stammenden  übereinstimmt,  mögen  beide  unter  einem  Namen 
zusammengezogen  werden.  —  Es  ist  nun  noch  eine  Schwierig- 
keit zu  überwinden,  welche  sich  aus  dem  Vergleich  des  Holz- 
schnitte (oben  pag.  656)  und  der  Abbildung  auf  TaL  XIX. 
Fig.  4  u.  5  ei^ebt.  Herr  Drbbt  schrieb  an  Herrn  SchlCtbr,  dass, 
nachdem  er  die  eigenthumliche  Form  erkannt  habe,  von  ihm 
eine  colorirte  Abbildung  in  natürlicher  Grosse  und  in  Ver- 
grosserung  entworfen  sei,  und  dass  diese  Zeichnung  zogleich 
mit  den  Originalen  von  ihm  der  MCxLca^schen  Sammlong  eio- 


*'  Id  d^r  oben  mebrÜEich   ritirten  Notiz   voo  SchlCte»  steht. 
Urachs    (l.  c.)   eioen  AnciUntdvm  Im  Boßi  nov.  sp.   auffahre.     Das   ist 
unrichtig,  denn  Ubaghs  schrieb  Ameüinidom  De  ky  dov.  ^L 
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verleibt  sei.  Diese  letztere  besitzt  jetzt  die  polytechnische 
Hochschule  io  Aachen,  und  aus  ihr  sind  auch  die  mir  über- 
sandten 3  Stücke.  Es  ist  also  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich, dass  diese  selben  Stacke  der  von  Drbkt  angefertigten 
Zeichnung  vorlagen.  Wenn  nun  aber,  wie  das  kaum  anders 
möglich  ist,  da  Herr  Dbbky  andere  Stücke  überhaupt  nicht 
gesehen  hat,  wenn  nun  also  die  von  ihm  abgebildeten  mit  den 
hier  dargestellten  ident  sind,  so  mnss  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Form  zwischen  beiden  in  hohem  Maasse  auffallen. 
Ich  kann  mir  diese  Differenz  nur  so  erklären,  dass  Herr  Dbbbt 
die  von  Schlüter  veröffentlichten  Abbildungen  nach  dem 
Gedächtniss  entworfen  hat  und  so  die  Ungenauigkeit  hervor- 
gerufen wurde.  *) 

Vorkommen:  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn 
HoLZAPFBL  stammen  die  Exemplare  von  Aachen  „aus  einer 
Breccienschicht  des  Lousberges,  welche  über  den  Mucronaten- 
mergeln  liegt  und  neben  zahlreichen  Fischzähnen  solche  von 
Mosasaurus  Camperi,  sowie  häufig  Pyrgopolon  Mosae  führt, 
daher  also  wohl  zu  der  Mastrichter  Schichtengruppe  gehören 
dürfte.**     Obersenon  (Tuffkreide),  Mas  triebt 

Anciitrodon   libycus  nov.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  6—8. 

Die  Kronenbasis  ist  5  —  7  mm  lang,  die  Höhe  schwankt 
je  nach  der  Grösse  der  Exemplare  von  5  bis  8  mm.  Der 
äussere  Rand  des  Kronentheils  ist  schwach  convex,  die  Spitze 
bei  einem  Exemplar  fast  grade  in  die  Höhe,  bei  den  anderen 
nach  vorn  gerichtet;  der  Innenrand  ist  tief  concav  ausge- 
schnitten. Alle  Zähne  zeigen  auf  dieser  concaven  Seite  eine 
wohl  ausgeprägte  Usurfläche,  welche  bei  allen  auf  den  Kronen- 
theil  beschränkt  bleibt,  nur  bei  einem  Exemplar  (zugleich  dem 
einzigen,  bei  welchem  noch  ein  Fragment  des  Wurzeltheils 
erhalten  ist)  bis  auf  die  innere  obere  Ecke  des  Wurzeltheils 
herabgeht  Die  obere  Grenze  der  Wurzel  springt  nach  innen 
nicht  über  die  Kronenbasis  hervor.  Die  Zähne  haben  eine 
matt-bräunliche  Färbung,  der  Wurzeltheil  ist  dunkler  und  hat 
verticale  Spränge. 

Vorkommen:  Kreideformation  von  Gassr-Dachel  in  der 
Libyschen  Wüste  (gesammelt  und  gütigst  mitgetheilt  von  Herrn 
Zittbl). 

^)  Da  in  der  von  Schlüter  veröffentlichteD  Mittbeilang  Debey's  auch 
ffesagt  ist,  dass  sich  einige  Bruchstücke  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ignaz 
Beyssel  befänden,  so  bat  ich  genannten  Herrn,  mir  dieselben  zur 
Untersuchung  zu  überlassen.     Diese  Bitte  blieb  unbeantwortet 
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Ancistrodon  texanus  nov.  sp. 

Ancistrodon  spec.  indet.  F.  Roemer.    Texas.   Bonn  1849.  pag.  419. 
Ancistrodon  spec.  indet.  F.  Roemeb.    Die  Kreidebildungen    von  Texas 
und  ihre  organischen  Einschlüsse.    Bonn  1852.  pag.  10  1. 1  f.  10. 

Bezüglich  dieses  Zahnes  verweise  ich  auf  die  von  F.  Rcembr 
gegebene  Beschreibung  (cf.  oben  pag.  656)  und  Abbildung. 

In  der  allgemeinen  Form  steht  derselbe  einigen  der  von 
ZiTTBTi  in  der  libyschen  Wüste  gesammelten  sehr  nahe;  der 
Unterschied  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  Basis  viel  kürzer, 
die  Höhe  im  Verhältniss  viel  beträchtlicher  war;  auch  greift 
die  Spitze  mehr  nach  innen  über.  Doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  beide  Arten  derselben  Gattung,  ja  vielleicht  einer  und 
derselben  Art  angehören. 

Vorkommen:  Kreideformation  von  der  Furt  bei  Neu- 
Braonfels  in  Texas  (gesammelt  von  F.  Rcemrr). 

Ancistrodon  armatus  P.  Gervais  sp. 
Taf.  XIX.   Fig.  9. 

Sargvs  fannatus  P.  Gervais,  Zoologie  et  Paleontologie  fran^aise^  t  69 
f.  9,  10  (cet.  excl)»  Explication  pag.  5. 

Sargus  fscrrah«  P.  Gervais,  ibidem  t.  67  f.  8  (cet.  oxcl.),  Explication 
pag.  2. 

Corax  Jissuratus  Winki.er.  Memoire  sur  les  dents  de  poissons  fos- 
siles du  terrain  bnixellien.  Archiyes  dn  museeTeyler  III.  pag.  299 
t.  7  f.  4. 

Corax  fissuratua  Winkler.  Deuxienie  memoire  sur  les  dents  de  pois- 
sons fossiles  du  terrain  bruxollion.  Archives  du  mu.s^  Teyler 
IV.  pag.  12  f.  11  u.  12. 

Die  Form  des  Kronen theils  ist  bei  den  einzelneu  Exem- 
plaren sehr  verschieden ,  stets  wird  aber  die  Höhe  von  der 
Länge  der  Basis  übertrofien.  Je  nach  dem  Grade  der  Ab- 
nutzung ist  die  Spitze,  welche  ungefähr  über  der  Mitte  der 
Basis  liegt,  schärfer  oder  stumpfer,  und  ebenso  ist  die  Couca- 
vität  des  inneren  Usurrandes  bedeutender  oder  geringer.  Der 
äussere  Raud  ist  schwach  convex.  Allen  Zähnen  aber  kommt 
als  charakteristisches  Merkmal  zu,  dass  die  obere  Grenze  der 
Wurzel  weit  nach  innen  über  die  Basis  der  Krone  vorragt  und 
von  da  nach  unten  sich  verschmälert.  Einige  Exemplare  (1.  c. 
t.  7  f.  4)  zeigen  ziemlich  nahe  der  oberen  Grenze  am  äusseren 
Rande  des  Wurzeltheils  eine  kurze  concave  Einbuchtung,  bei 
anderen  (1.  c.  f.  11  u.  12)  ist  dieser  Rand  gerade.  Der  Wurzel- 
theil ist  lang,  dunkler  gefärbt  als  die  Krone  und  mit  verticalen 
Rissen  versehen.  Die  Dimensionen  sind  meist  gering:  die  Basis 
der  Krone  ist  3  itim  lang,  die  Höhe  derselben  ist  etwas  über 
2  mm.  Die  in  Whklrr's  zweiter  Abhandlung  dargestellten 
Zähne   sind    bedeutend    grösser:    Länge    der   Kronenbasis    ca. 
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7  mra,  Höhe  ca.  5  mm.  —  Man  könnte  durch  diese  Diraen- 
sionsdiflferenzen  zu  der  Ansicht  gebracht  werden,  dass  beide 
verschiedenen  Arten  angehören,  aber  das  lässt  sich,  wie  oben 
(pag.  661)  auseinandergesetzt  wurde,  nicht  feststellen;  so  mö- 
gen sie  denn  unter  einem  Namen  zusammengefasst  werden, 
wie  das  auch  Winkler  gethan  hat.  Wenn  man  aber  diese 
Unterschiede  in  der  Grösse  ausser  Acht  lässt,  so  muss  man 
logisch  auch  den  Taf.  XIX.  Fig.  9  abgebildeten  Zahn  mit 
unter  dieser  Bezeichnung  einbegreifen,  welcher  sich  in  seiner 
Form  auf  das  Engste  an  Winklkr*s  Figur  12  anschliesst  und 
nur  darin  einen  Unterschied  zeigt,  dass  die  Concavität  des 
Usurrandes  bedeutender  ist.  Jedenfalls  zeigt  er  das  Vorsprin- 
gen des  Wurzeltheils  nach  innen  über  die  Kronenbasis  in  aus- 
gezeichneter Weise,  und  das  ist  die  allen  gemeinsame,  die 
Art  —  wenn  mau  hier  von  Art  reden  kann  —  kennzeichnende 
Eigenthümlichkeit.  Der  abgebildete  Zahn  hat  eine  Länge  der 
Kronenbasis  von  10  mm  und  eine  Höhe  der  Krone  von  8  mm. 
Der  obere  Rand  des  Wurzeltheils  ist  13  mm  lang,  springt  also 
um  3  mm  über  die  innere  Ecke  der  Krone  vor.  Dieser  vor- 
springende Theil  nimmt  mit  seinem  oberen  Rande  an  der 
Usur  Theil,  wie  das  auch  bei  den  von  Wimklbk  abgebildeten 
Stücken  überall  der  Fall  zu  sein  scheint.  Das  hier  beschrieb 
bene  Exemplar  stammt  allerdings  von  einem  weit  entfernten 
Fundpunkt,  nämlich  vom  Mokattam  bei  Cairo,  aber  nachdem 
ich  habe  nachweisen  können,  dass  die  Tertiärbildungen  der 
Insel  des  Birket-el-Qunln  eine  ganze  Reihe  von  Fischresten 
beherbergen,  welche  in  gleichaltrigen  Schichten  Europa*s  auch 
vorhanden  sind,  so  kann  es  auch  nicht  befremden,  wenn  ein 
in  Aegypten  gefundener  Ancistrodon  seine  nächsten  Verwandten 
in  Belgien  hat.  Dass  aber  die  Fischfauna  des  Mokattam  mit 
der  der  Insel  im  Birket-el-Qurün  durch  idente  Formen  ver- 
bunden ist,  beweist  ein  Zahn  von  Propristis  Schwein/urthi 
Dambs  ^),  welchen  Herr  Schwbinpurtu  am  Mokattam  neuerdings 
gesammelt  hat.  —  Mag  man  also  annehmen,  dass  die  verschie- 
denen, hier  unter  einem  Namen  zusamoiengefassten  Zähne, 
ehedem  einer  oder  mehreren  Arten  angehört  haben,  jeden- 
falls zeigen  sie  so  viel  Uebereinstimmendes,  dass  sie  von 
naheverwandten  Arten,  jedenfalls  aber  wohl  von  Arten  einer 
und  derselben  Gattung  herzuleiten  sind.  —  P.  Gervais  hat 
die  hierhergehörigen  Zähne  fraglich  zu  Sargus  gerechnet,  mit 
dessen  Schneidezahn-artigen  Vorderzähnen  sie  verglichen  wer- 
den. Dieselben  haben  aber  eine  ganz  abweichende  Form  und 
sind  niemals  seitlich  comprimirt,  wie  Ancistrodon,    Gbrvais  hat 


*)  Ueber  eine  Wirbelthierfauna  von  der  westlichen  Insel  des  Birket- 
el-Qurün.     Sitzangsber.  der  kgl.  Akad.  d.  WIss.  1883.  pag.  136. 
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nun  zwei  Arteo  aufgestellt,  serratus  und  artnatus.  Der  Typus  der 
ersteren  Art  (Lc  f.  7)  ist  kein  Ancistrodon,  wohl  aber  der  dazu 
gezogene  hakenförmige  Zahn  (I.  c.  f.  8).  Dieser  aber  stimmt 
so  gut  zu  den  auf  t  68  f.  9  und  10  desselben  Werkes  darge- 
stellten und  mit  anderen,  nicht  zu  AnrUtrodon  gehörigen  Zähnen 
zusammen  Sargus  tarmatus  genannten  öberein,  dass  ich  beide 
unbedenklich  vereinige,  sie  ihrer  grossen  Uebereinstimniung  in 
der  Form  und  dem  ganzen  Habitus  mit  den  von  Wikklbr 
beschriebenen  j^Corax  Jissuratus^  wegen  auch  mit  diesem  zu- 
sammenfasse und  ihnen  den  ältesten  Artnamen,  den  P.  Gbr- 
YAis  gab,  beilege. 

Einen  eigenthümlichen  Missgriff  hat  Wikkler  gemacht, 
wenn  er  diese  Objecte  als  abgerollte  Exemplare  von  Corax- 
Zähnen  deutete.  Niemals  ist  ein  Corox-Zahn  gesehen  worden, 
der  eine  Wurzel  von  der  Länge  hätte,  wie  Wunklkr^s  Figur  12, 
und  niemals  nimmt  die  Wurzel  von  Corox-Zähneu,  auch  bei 
grösserer  Kurze,  die  hier  beschriebene  Form  an.  Wollte  man 
aber  davon  absehen  und  es  auch  unbeachtet  lassen,  dass  auf 
der  concaven  Seite  der  Krone  eine  Usurfläche  vorhanden  ist, 
so  hätte  doch  eine  Ueberlegung  die  Unhaltbarkeit  dieser  An- 
nahme darthun  müssen:  Die  Seiten  der  Corax- Zähne  sind 
flach  gewölbt,  die  der  AncUtrodon- Arten  eben;  wenn  nun 
durch  Abroll ung  eines  flachgewölbten  Zahnes  einer  mit  ebenen 
Seiten  entstehen  soll,  so  muss  eben  die  Wölbung  abgerollt  wer- 
den. Wäre  das  nun  hier  geschehen,  so  müsste  durch  diese 
Abrollnug  der  sehr  dünne  Emailüberzug  entfernt  worden  sein, 
und  man  hätte  auf  den  Seiten  das  unter  diesem  befindliche 
Dentin  sehen  müssen.  Und  ferner,  wie  hätte  sich  auf  der 
Wurzel  der  dünne  emailartige  Ueberzug  erhalten  sollen,  wenn 
die  Zähne  einer  so  starken  Abrollung  ausgesetzt  gewesen  wä- 
ren, dass  an  der  Krone  sogar  die  Randzähnelung,  wie  sie  Corax 
besitzt,  vollkommen  verschwunden  ist?*) 

Vorkommen:  Nummulitique  inferieur  von  Conques  (DepL 
de  TAude);  Eocän  (mittlere  glaukonitische  Sande)  von  Cuise- 
la-Motte,  zwischen  Soissons  und  Compiegue.     Terrain  bruxel- 


')  WiNKi^EB  hat  (1  c.  pa^.  12  f.  13)  noch  eine  Corax -Kri  durch 
AbrolluDg  entstehen  lassen ,  die  er  Corax  trituratus  nennt  In  der  Be- 
schreibung sagt  er  auch  hier  ausdrücklich:  „11  parait  ....,  que,  par 
raction  tntnrante  de  l'eau,  soutcnue  tres  longtemps,  elles  sont  deveuues 
platcs  de  plus  ou  moins  bomb^es  qu^clles  etaient  auparavant  et  qu*elles 
ont  perdu  par  la  m^me  cause  les  cr^nelures  ou  les  denteiures  des  bords 
de  la  couronne.''  ~  Leider  hat  er  den  physikalischen  Vorgan^ic  nicht 
erläutert,  wie  die  Action  des  abrollenden  Wassers  aus  einem  gewölt>teo 
Zahn  einen  ebenflächigen  verfertigen  kann ,  auf  dessen  ebenen  Seiteo 
dann  sogar  noch  das  dünne  Rtnail  erhalten  blieb!  —  Dass  es  sich  auch 
bei  C^jrax  trituratus  nicht  um  einen  Corax  handelt,  ist  selbstverständlich. 
Es  ist  ein  Zahn  von  Cenirma  oder  einer  verwandten  Gattong. 
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lien  (Eocän)  von  Tirleiuont  und  Uccie  bei  Brüssel  (von  letz- 
terer Localitiit  aus  der  „Zone  remaniee"  zwischen  dem  Ypresieo 
nnd  Bruxellien).  —  Eocän  (über  der  Cöleatinbank)  südöstlicb 
von  Cairo  (gesammelt  von  Schwkinfürth   1879), 


Ancistrodott  v^cenltnut  nov.  sp. 
Taf.  XrX.  Fig.  10. 

Läoße  der  Kronenbasis  8  mm,  Höhe  7  mm.  Der  äussere 
Rand  steigt  von  der  Basis  zuerst  fast  senkrecht  auf  und  biegt 
sich  nach  der  Spilze  in  flach -convexer  Curve  nach  innen. 
Die  Spitze  ist  stumpf  und  liegt  in  der  äusseren  Hälfte  der 
Krone,  d.  h.  wenn  man  auf  der  Mitte  der  Basis  eine  Senk- 
rechte construirt,  so  fällt  die  Spitze  noch  in  die  nach  aussen 
gelegene  Hälfte  des  Zahnes.  Der  innere  Rand  ist  tief  concav 
ausgeschnitten  und  zeigt  die  bekannte  Usurfläche.  —  Nament- 
lich das  senkrechte  Aufsteigen  des  äusseren  Randes  von  der 
Basis  aus  scheint  für  diese  Form  bezeichnend  zu  sein.  Es 
liegt  nur  ein  Exemplar  vor,  dessen  Wurzel  nicht  erbalten  ist; 
es  lässt  sich  also  über  die  Grenzen  der  Form  Schwankungen 
nichts  feststellen. 

Vorkommen:  Oligocän  (Strati  di  Priabona)  vom  Monte 
delle  Grotte  bei  Sarego,  westlich  von  Lonigo  (gesammelt  von 
Bbtrich). 

Ks  sind  demnach  bis  jetzt  folgende  Formen  bekannt: 


i 
1 

1 

5 

Fundort. 

Ancv-trofinn   Mntmiii  Dame? 

4 

Aachen, 
Mastricbt 

Anriitrodou  leiaaa»  Damks 

+ 

Tei«n. 

Ancittroiton  liht/nK  Dames 

+ 

Libysche 

+ 

Frankreich. 
Belgieu. 
Cairo. 

Ain-i»troilm   rkenHiiiix  Damek     .... 

+ 

OberiWlion. 

Es  ist  schliesslich  daran  zu  erinnern,  dass  schon  vor  etwa 
40  Jahren  Schlundzähne  fossiler  Fische  beschrieben,  mit  Gat- 
tungenamen belegt  und  abtiebildet  worden  sind.  Graf  zu  MOHSTsa 
stellte  1842  im  fünften  Heft  seiner  Beiträge  zur  Petrefacten- 
kunde  pag.  67   gelegentlich  der  „Beschreibung   einiger  fossiler 
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Fischzähne  aus  dem  Tertiärbecken  von  Wien"*  das  Fischge- 
schlecht Capitodus  auf.  Die  Diagnose  von  Capitodus  ist  kurz  und 
lautet:  Auf  langen,  kegelförmigen  Stielen  sitzt  eine  bald  läng- 
liche, bald  rundliche,  kopfförmige  Krone.  Zu  dieser  Gattung 
zieht  er  drei  Arten:  Capitodus  truncatus,  subtruncatus  und 
angustus.  Die  Durchsicht  der  Abbildungen  (I.e.  t.  6  f.  13 — 14, 
f.  17;  t.  15  f.  8)  lehrt,  dass  unter  der  Gattung  Capitodus  sehr 
verschiedenartige  Dinge  zusammengefasst  wurden ,  welche  bei 
wiederholtem  Studium  wohl  nicht  sämmtlich  die  ihnen  durch 
Graf  zo  Münster  gewordene  Deutung  nochmals  erhalten  würden, 
aber  sicher  ist,  dass  (^ie  schon  Qubnstbdt,  Handbuch  der 
Petrefactenkunde,  2.  Auflage,  pag.  283  bemerkt  hat)  sein  Ca- 
pitod^jLs  subtruncatus  (1.  c.  t.  6.  f.  17)  das  Stück  eines  Schlund- 
knochens mit  aufsitzenden  Schlundzähnen  ist  und  nicht  ein 
poröses  Kieferfragment,  wie  der  Autor  will.  Dass  dem  so 
ist,  geht  zunächst  eben  aus  der  Porosität  der  gemeinschaftlichen 
Ansatzstelle  der  Zähne  und  dann  namentlich  aus  der  unver- 
kennbar auf  Schlundzähne  deutenden  Gestalt  der  letzteren 
hervor.  Ebenso  scheint  Capitodus  angustus  (1.  c.  t.  15  f.  8) 
einen  einzelnen  Schlundzahn  darzustellen;  ob  aber  die  unter 
Capitodus  truncatus  beschriebenen  und  t.  6  f.  13—14  abge- 
bildeten Zähne  als  Schlundzähne  aufzufassen  sind,  muss  das 
Studium  der  Originalexemplare  lehren.  *)  —  Im  siebenten  Heft 
derselben  Beiträge  findet  sich  dann  auf  t  1  und  2  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Kieferbruchstücken  und  einzelnen  Zähncben 
dargestellt,  die  aber  grösstentheils  von  denen  des  fünften  Heftes 
zu  sehr  abweichen,  als  dass  sie  dieselbe  Deutung  erfahren 
dürfen.  Namentlich  ist  die  Hinzuziehung  des  (1.  c.  t.  1  f.  l 
und  3)  abgebildeten  Unterkiefers  unstatthaft:  das  sind  eben 
richtige  Kiefer  und  keine  unteren  Schlundknochen.  Die  Zähne, 
welche  auf  t.  2  abgebildet  wurden,  bedürfen  sehr  der  noch- 
maligen Untersuchung,  da  die  verschiedensten  Formen  dar- 
gestellt sind,  welche  der  Autor  allerdings  auch  nicht  sämmtlich 
zu  Capitodus  zieht,  sondern  nur  gelegentlich  der  Beschreibung 
der  Capitodus- Arten  bespricht.  —  Ganz  und  gar  fällt  aber  eine 
zweite  von  Graf  zu  Münsteh  aufgestellte  Fischgattung  in  die 
Rubrik  der  Schlundzähne,  nämWch  Soricidens.  Diese  im  fünften 
Hefte  der  citirten  Beiträge  (pag.  68  t.  6  f.  5 — 11)  aufgestellte 
Gattung  hat  zackige  Ränder  der  Usurfläche  und  nähert  sieb 
durch  diese  Eigenschaft  den  Cyprinoidengattungen  Scardinius, 
Leucisrus,   Alburnus,   Leucaspius  etc.    Diese  Randkerben  werden 


0  Ud wahrscheinlich  ist  das  für  einen  Theil  dieser  Zähne  nicht; 
wenigstens  sah  ich  an  einem  grossen  chinesischen  Gyprinoiden  —  MyUh 
pharyfujodon  aethiopa  Basu^ewsky  —  ganz  ähnliche  Schlundtähue. 
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durch  die  Usur  allmählich  schwächer  und  zuletzt  zum  Ver- 
schwinden gebracht;  und  in  letzterwähntem  Zustande  befinden 
sich  zwei  kleine  Zähne  unserer  Sammlung,  welche  von  Graf 
zu  MüKSTKK  selbst  bestimmt  sind  und  von  Brunn  stammen. 
Sie  tragen  die  Bezeichnung  Soricidens  Naueri,  was  deshalb 
Erwähnung  verdient,  weil  1.  c.  eine  Artname  nicht  gegeben  ist. 
—  Ist  die  Formähnlichkeit  zwischen  Ancistrodon  und  den 
lebenden  Cyprinoiden  nicht  gross,  jedenfalls  nicht  so  gross, 
dass  man  Ancisirodon  auf  Cyprinoiden  zu  beziehen  hätte, 
so  ist  die  Aehtilichkeit  hier  bei  Capitodus  (wenigstens  dem 
Fragment  des  Schlundknochens  mit  den  Zähnen)  und  Sorici- 
dens um  so  grösser.  Ich  würde  beide  Gattungen  unbedenklich 
zu  den  Cyprinoiden  stellen,  wenn  ich  wüsste,  dass  sie  aus 
Süss  Wasserablagerungen  stammten.  Was  wir  davon  besitzen, 
trägt  aber  ausnahmslos  den  Fundort  ^Brunn"",  und  das  deutet 
nicht  gerade  auf  fluviatile  Ablagerungen  hin.  —  Wie  wenig 
man  übrigens  bisher  in  der  Annahme,  Capitodus  und  Soricidens 
seien  Zähne  der  Kiefer,  über  ihre  systematische  Stellung  klar 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Monstbr  und  Gibbel  *)  dieselben 
zu  den  Pycnodonten,  Agassiz^)  undPiCTET^)  zu  den  Sparoiden 
zogen.  —  Es  sind  wohl  gewiss  seit  der  Zeit,  wo  Graf  zu 
Münster  seine  Abhandlungen  über  die  Fischzähne  des  Wiener 
Tertiär  -  Beckens  veröffentlichte  ,  weitaus  reichhaltigere  Mate- 
rialien dort  gesammelt  worden,  und  es  wäre  eine  interessante, 
Resultate  versprechende  Aufgabe,  dieselben  einer  erneuten  Bear- 
beitung zu  unterziehen.*) 


')  Fauna  der  Vorwelt  I.  3.  pag.  184,  185. 

-)  Bronn»  Nomenciator  pag.  214. 

')  Traite  de  paleontologie  II.  pag.  59,  60. 

*)  Da  von  einigen  von  Graf  zu  Münster  aufgestellten  Fischgattungen 
die  Rede  gewesen  ist,  so  sei  hier  —  wenn  auch  mit  Obigem  nicht  in 
Zusammenhang  stehend  —  auf  eine  weitere  Gattung  desselben  Autors 
aufmerksam  gemacht  zur  Wahrung  seiner  Prioritätsrechte.  Im  siebenten 
Heft  der  Beitrüge  zur  Petrefacten künde  pag.  34  t.  2  f.  23  findet  sich 
die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  cigenthümlich  geformten  Zahnes 
von  Osterweddiiigen,  welchem  der  Name  Xaimi  apicalis  beigelegt  wird. 
Der  Zahn  hat  einen  sehr  hohen,  conischen  Wurzeltheil,  welcher  eine 
kleine,  comprimirte,  dreieckige,  spitz  -  zulaufende  Krone  ti*ägt.  Einen 
solchen  Zahn  besitzt  die  Berliner  palaeoutologische  Sammlung  der  kgl. 
Universität  von  Westcregeln  und  eben  solche,  oder  jedenfalls  sehr  ähn- 
liche Zähne  sind  von  T.  C.  Winklkr  (Deuxieme  Memoire  sur  les  dents 
de  poissons  fossiles  du  terrain  bruxellien.  Archives  du  Musee  T'eyler 
IV.  pag.  16  f.  22  u.  23)  als  Truhiurides  sagittidens  nov.  gen.  nov  sp. 
besprochen  worden.  Letzteren  Namen  wird  man  zu  Gunsten  der  Prio- 
rität von  Xahia  aufzugeben  haben  und  wird  das  um  so  leichteren 
Herzens  thun,  als  yfTrichiurides*'  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
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Acanthopterygier- Gattung  Trichiuru»  hinweist  und  biDweisen  soll.  Ohne 
auf  das  beim  Mangel  von  Abbildungen  schwer  wiederzugebende  Detail 
weiter  einzugehen,  will  ich  nur  hervorheben,  dass  eine  Formenähnlich- 
keit  der  grossen  Zähne  von  Trichinrus  mit  Nama  (==  Trichiurüies) 
lediglich  nicht  vorhanden  ist,  dass  dagegen  die  unter  letzterem  Namen 
bekannt  gewordenen  Zähne  derart  genau  mit  den  grösseren  Zähnen 
von  Lepidosteus  übereinstimmen,  dass  an  einer  engen  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Auch  diese  interessante 
Thatsache  hat  Herr  Dr.  Hilgrndorf  festgestellt  und  dadurch  den  wich- 
tigen Nachweis  geliefert,  dass  zur  älteren  Tertiärzeit  Lepidofteus - ver- 
wandte  Ganoiden  vorhanden  waren,  freilich  auch,  wie  Capitodus  und 
Saricidetis  in  marinen  Ablagerungen  -  Es  drängt  sich  damit  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  dass  alle  diese  Zähne  mit  den  Flüssen  in's 
Meer  geschafft  wurden  und  so  zusammen  mit  Meeresbewohnem  verschie- 
denster Art  in  ein  und  dieselbe  Ablagerung  geriethen. 
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2.   Heber  das  Alter  der  samlandischeii  Tertiärformation. 

Von  Herrn  Fritz  Noktling  in  Königsberg  i.  Pr. 

Die  saniiändische  TertiärformatioQ  ist  zu  oft  in  grösseren 
und  kleineren  Arbeiten*)  von  Zaddach,  Beuendt  und  Anderen 
des  Eingehendsten  auf  die  Folge  und  Petrographie  der  Schichten 
so  wie  der  Lagerungsverbältnisse  dargestellt  worden,  als  dass 
zu  erwarten  wäre ,  hierin  noch  wesentlich  Neues  aufzufinden. 
Einen  besonders  hervorragenden  Platz  nimmt  unter  diesen 
Arbeiten  Zaddach's  geognostische  Monographie  „Das  Tertiär- 
gebirge Samlands""  ein,  worin  an  zahlreichen  Einzelprofilen, 
die  aneinandergereiht  die  Aufschlüsse  der  Nord-  und  Westküste 
wiedergeben,  die  Schichtenfolge  erläutert  wird. 

Alle  diese  Arbeiten,  besonders  aber  die  letztgenannte,  be- 
schäftigen sich  jedoch  fast  nur  mit  der  stratigraphisch  -  petro- 
graphischen  Ausbildung  des  samländischen  Tertiär,  üeber  die 
Altersfrage  desselben  haben  wir  einige  Bemerkungen  von  Herrn 
Bkyrich  ,  eine  kleine  Arbeit  von  K.  Mayer  und  die  Ein- 
leitung zu  IJeer*s  miocäner  baltischer  Flora.  Eine  einge- 
hende Beschreibung  der  Fauna  des  samländischen  Tertiärs 
mangelte  aber  bis  jetzt,  trotzdem  schon  lange  ein  reich- 
liches Material  der  Bearbeitung  haiTte.  Professor  Zaddacu, 
welchem  das  Zusammenbringen  dieses  schönen  Materials  fast 
ausschliesslich  zu  danken  ist,  hatte  die  Absicht,  sich  selbst 
der  Bearbeitung  desselben  zu  unterziehen;  jedoch  erreichte  ihn 
der  Tod,  ehe  er  dieselbe  ausgeführt  hatte.  Diese  jetzt  im  mi- 
neralogischen Museum  hiesiger  Universität  aufbewahrte  Samm- 
lung hat  mir  Herr  Bauer  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Unter- 
suchung übergeben.  Ich  spreche  ihm  hierfür  meinen  wärmsten 
Dank  aus. 

Die  Monographie  der  samländischen  Tertiärfauna  wird  in 
den  Abhandlungen  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  in 
Berlin  im  nächsten  Jahr  erscheinen,  doch  sei  es  mir  schon 
jetzt  gestattet,  einige  Ergebnisse  hieraus,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Echinidenfauna  zu  veröffentlichen.  —  Zuvörderst  sende 
ich   eine  kurze   geologische  Einleitung  nebst  einer  Kritik    der 


')  Vergl.  Schriften   der   pbysik.- Ökonom.  Gesellsch.   in  Königsberg 
1861  -  1883. 

Z<>iU.  d.  D.  geol.  Get.  XXXV.  4.  43 
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der  bisher  ausgesprochenen  Ansichten  über  das  Alter  der  sam- 
läudischen  Tertia rforination  voraus,  da  einerseits  letztere  durch 
das  Krgebniss  meiner  Untersuchungen  mehrfach  in  Krage  ge- 
stellt werden,  andererseits  aber  meine  Ausführungen  ohne  Be- 
zugnahme auf  erstere  nicht  verständlich  wären. 

I«    Stratig^phischer  TheiL 

Das  samländische  Tertiär,  wie  wohl  überhaupt  das  ge- 
sammte  ostpreussische  Tertiär,  lässt  sich  in  zwei  paläoutolo- 
gisch  wie  petrographisch  wohl  zu  unterscheidende  Abtheilungen 
zerlegen : 

A.  Die  untere  Abtheilung,  auch  Glaukonit-  oder 
Bernsteinformation  genannt,  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einer  Reihenfolge  glaukonitischer  Sande,  die  durch  eine 
marine  Fauna  ausgezeichnet  sind. 

B.  Die  obere  Abtheilung,  die  gemeinhin  als  Braun- 
kohlenformation bezeichnet  wird ,  setzt  sich  aus  einer  ab- 
wechslungreichen  Schichtenfolge  von  Braunkohlenflötzen,  Letten 
und  Sanden  zusammen,  denen  als  petrographisches  Unterschei- 
dungszeichen im  Gegensatz  zu  der  Abtheilung  A.  der  Glaukonit 
fehlt.  ^)  In  einzelnen  Schichten  führt  sie  Reste  von  Ltand- 
pflanzen  und  charakterisirt  sich  hierdurch  als  Süsswasser- 
oder  mindestens  brackische  Bildung.'^  Animalische 
Ueberreste  wurden  darin  nicht  beobachtet 

A.  Die  untere  Abtheilong  oder  Glaukonitformation. 

Die  Gesteine,  welche  an  der  Zusammensetzung  dieser 
Abtheilung  theil nehmen,  sind  ausschliesslich  mehr  oder  minder 
thonige  Glaukonitsande,  die  zuweilen  unter  dem  ICinflusse  der 
Atmosphärilien  verändert  sind.  Die  älteren  Autoren,  insbe- 
sondere Zaddacb,  unterscheiden  darin  von  unten  nach  oben 
folgende  Schichten: 

1.  Wilde  Erde, 

2.  Blaue  oder  Steinerde, 

3.  Triebsand, 


')  Der  sogen,  gestreifte  Sand  bildet  hiervon  allerdings  eine  Aus- 
nahme, da  in  ihm  einzelne  Glaukonitkörnchen  vorkomuieo,  doch  kann 
dies  kaum  in's  Gewicht  fallen,  gegenüber  dem  absoluten  Mangel  dieses 
Minerals  in  den  übrij2;en  Schichten. 

0  Ob  letztere  Ansicht  thatsächlich  richtig  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben;  es  liessen  sich  jedenfalls  Einwände  dagegen  erheben.  Denn  das» 
das  Vorkommen  von  oiugeschwemmten  Landpflanzen  mit  Sicherheit  auf 
ein  Süsswasser  deutet,  hat  Fuchs  neuerdings  sehr  zweifelhaft  gemacht. 
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4.  Grüner  Saod  —  Krant. 

5.  Weisse  Mauer, 

6.  Grüne  Mauer. 

Die  ersten  vier  dieser  Schichten  sind  längs  der  ganzen 
Küste  bekannt,  die  beiden  letzteren  treten  nur  an  der  West- 
küste auf. 

Diese  Schichtbezeichnungen  wurden  der  bei  den  Bernstein- 
gräbern gebrauch licheu  Sprachweise  entlehnt  und  von  Zaddach 
zum  ersten  Male  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht. 

Der  Bernsteingräber  nannte  ^wilde  Erde''  denjenigen  Theil 
der  Glaukonitformation ,  welcher  keinen  Bernstein  liefert, 
nblaue  oder  Steinerde^  eine  etwa  4'  mächtige  Lage,  welche 
Bernstein  liefert,  ^Triebsand''  eine  über  letzterer  lagernde 
Sandschicht,  die  viel  Wasser  enthält.  „Kranf"  nannte  man 
einen  durch  Eisenoxydhydrat  zu  einem  festen  Sandsteine  ver- 
kitteten Theil  des  Grünen  Sandes  (letztere  Benennung  von 
Zaddacu  eingeführt),  „weisse  Mauer""  eine  Schicht,  welche  sich 
an  der  Luft  mit  einer  weissen  Ausbleichung  überzieht,  und 
„grüne  Mauer""  eine  harte,  thonreiche  Schicht  über  jener. 

Was  nun  die  drei  letztgenannten  Schichten  angeht,  so 
repräsentiren  dieselben  gut  begrenzte  Abtheilungen,  nicht  so 
aber  die  drei  ersten  Schichten  des  unteren  Theiles  der  Glau- 
konitformation. Die  petrographischen  und,  wie  ich  auch  jetzt 
schon  bemerken  möchte,  die  paläontologischen  Unterschiede 
dieser  drei  „Schichten""  sind  so  geringfügiger  Natur,  dass  es 
unzulässig  erscheint,  dieselben  als  Schichtabtheilungen  in  geo- 
logischem Sinne  aufzufassen  Es  waren  rein  praktische 
Gründe,  welche  den  Bernsteingräber  veranlassten,  diese  Be- 
zeichnungen aufzustellen.  Das  Interesse  am  Gewinn,  welcher 
ihm  aus  grösseren  Quantitäten  Bernstein  erwuchs,  veranlasste 
ihn,  denjenigen  Theil  der  Glaukonitformation,  wo  derselbe  häufig 
war,  „Steinerde  oder  blaue  Erde""  zu  nennen,  die  reichlichen 
Wasserführungen  des  einen  Theiles  der  Glaukonitformation, 
die  zu  gefürchteten  Wassereinbrüchen  Veranlassung  gab,  Hessen 
ihn  diesen  Theil  mit  „Triebsand""   bezeichnen. 

Diese  Eintheilung  beruht  also  einfach  auf  dem  Vorkom- 
men von  Bernstein  resp.  Wasser,  wobei  nur  das 
Vorkommen  in  grösserer  Menge  den  Ausschlag 
giebt.  Dass  Wasser  kein  Charakteristicum  für  eine  geologische 
Eintheilung  abgiebt,  braucht  wohl  nicht  noch  besonders  be- 
merkt zu  werden,  und  nicht  viel  anders  verhält  sich  das 
Merkmal  des  Bernsteinvorkommens.  Bernsteinstücke  finden 
sich  spärlich  bereits  in  der  wilden  Erde,  kommen  auch  im 
Triebsande,  im  grünen  Sand,  im  Krant,  selbst  in  einer  weit 
höheren  Schicht»  dem  gestreiften  Sand,  hier  sogar  in  grösseren 

43* 
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Quantitäten  vor;  in  bedeutenderer  Masse  haben  sie  sich  aber 
nur  in  einem,  resp.  zwei  Streifen,  welche  mit  dem  Namen 
blaue  oder  Steinerde  belegt  wurden,  gefunden.  Wollte  man 
das  Vorkommen  des  Bernsteins  zur  geologischen  Gruppirung 
der  samländischen  Tertiärschichten  Terwerthen,  so  müsste  man 
consequenter  Wetse  alle  vorgenannten  Schichten  in  eine  Ab- 
theilung zusammenfallen«  und  hierin  wieder  je  nach  Menge, 
Vorkommen  etc.  Unierabtheiluugen  s^chaffen.  Es  wäre  dies 
aber  eine  Eintheilung,  die  stratigraphisch  wie  palaeontologisch 
die  grössten  Widerspruche  enthielte. 

Es  Hesse  sich  vielleicht  noch  darüber  discutiren,  ob  doch 
das  Vorkommen  des  Bernsteins  in  grösserer  Menge  charakte- 
ristisch für  eine  bestimmte  Schicht,  wie  für  die  blaue  Erde 
sein  könne,  und  ob  dann  mit  Recht  hiemach  eine  unter- 
abtheilung  ge>chaffen  wurde.  Ich  gebe  dies  zu,  bemerke  aber, 
dass,  soweit  mir  bekannt,  diese  sogen.  Bernsteinschicht  keines- 
wegs von  deutlichen  Schichtflächen  begrenzt  wird.  Man  wird 
also  nur  von  einem  Horizont  sprechen  können,  welchen  die 
grosse  Menge  des  Bernsteins  in  einer  Schicht  einnimmt,  nicht 
aber  diesen  Horizont  willkürlich  herausgreifen,  als  besondere 
Schicht  benennen  und  die  eng  mit  dieser  verbundenen  äkeren, 
resp.  jüngeren  Theile  des  ganzen  Complexes  wieder  mit  beson- 
deren Namen  als  für  sich  bestehende  Abtheilungen  aufstellen. 

Ea  ist  allerdings  einleuchtend,  dass  wenn  diese  Ter- 
minologie: wilde,  blaue  Erde,  Triebsand,  den  thatsiichlichen 
Lagerungsverhältnissen  entsprochen  haben  wörde,  ihre  Ein- 
führung in  die  Wissenschaft  sehr  zweckmässig  war.  Nun  aber 
sprechen  die  obijreii  Erwägungen  schon  gegen  diese  Eintheilung 
der  unteren  Glaukonitformation;  was  aber  in  höherem  Maasse 
noch  dagegen  spricht,  sind  Zaddach*s  eigene  Worte;  er  sagt 
1.  c.  pag.  43:  . Diese  Benennungen  (wilde,  blaue  Erde,  Trieb- 
sand) sind  indessen  keineswegs  Schichtenabtheilun- 
gen  in  geognostischem  Sinne,  sondern  nach  dem 
practischen  Interesse  für  die  Bernsteingräberei 
bezeichnet,  sondern  die  Grenzlinien  der  ünterabthei- 
lungen  der  Giaukonitformation  verlaufen  in  ganz  anderer 
Weise." 

Es  muss  demnach  die  Eintheilung  der  unteren  Giaukonit- 
formation, wie  sie  von  Zaddach  befolgt  und  bis  heute  für 
richtig  gehalten  wurde,  Aenderungen  unterzogen  werden.  So 
ungern  man  sich  auch  entschliesst,  alt  eingewurzelte  Bezeich- 
nungen zu  eliminiren,  so  muss  es  dennoch  versucht  werden, 
eine  Gliederung  der  samländischen  Glaukonitformation  zo 
schaffen,  welche  den  thatsächlichen  Verhältnissen  mehr  Rech- 
nung tragt,  als  die  bisherige. 

Die    GrundzQge   einer  solchen    Eintheilung    Ton    wissen- 
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schaftlichem  Werthe  hat  auch  bereits  Zaddagh  selbst  mit  fol- 
genden Worten  angegeben: 

^Mit  dem  Triebsande  beginnt  eine  Ablagerung,  die  sich 
im  Gegensatz  zum  grünen  Sande,  durch  reichlichen  Gehalt  an 
Glimmer  und  Thon  auszeichnet  und  auch  viel  mehr  Glau- 
konit enthält,  welch*  beide  Substanzen  nach  unten  immer  mehr 
an  Menge  zunehmen,  während  zugleich  die  Masse  immer  fein- 
körniger wird.  Die  eigentliclie  Grenze  zwischen  beiden  Abla- 
gerungen liegt  gewöhnlich  mitten  im  Triebsande,  weshalb  ein 
oberer  und  ein  unterer,  ein  grober  und  ein  feiner  Triebsand 
unterschieden  wird.  Der  obere  schliesst  sich  noch  ganz  dem 
grünen  Sande  an,  der  untere  Triebsand  aber  ist  an  Farbe  und 
Zusammensetzung  sehr  ähnlich  der  Bernsteinerdß..^ 

Es  liegt  hiermit  die  EiutheiluugO  der  Glaukonitlormatiou 
des  Samlandes  auf  der  Hand.     Man  kann  sie  scheiden  in 

AI.    eine    untere    Abtheilung    feinkörniger,    thoniger, 
Glimmer- führender  Glaukonitsande; 

2.  eine  obere  Abtheilung  grobkörniger  Thon-  und 
Glimmer -armer,  stellenweise  verkranteter  Glaukonit- 
sande. 

In  Gestalt  dieser  beiden  Abtheilungen  ist  die  Glaukonit- 
formation an  der  Nordküste  ausgebildet,  an  der  Westküste 
wird  A2  local  überlagert  durch 

3.  eine  obere  Abtheilung  feinkörniger,  thoniger 
und  Glimmer-führender  Glaukonitsande  (sogen,  weisse 
und  grüne  Mauer). 

Wenden ,  wir  uns  nach  dieser  Auseinandersetzung  einer 
kurzen  Aufzahlung  der  die  Glaukonitformation  zusammensetzen- 
den 3chLchten  zu. 

AI.    Die  untere  thonige  Abtbeilung. 

Feinkörniger,  thoniger  Glaukonitsand  mit  reichlichen  Bei- 
mengungeii   an    GliiiHner   und  Thon;    im  oberen  Theile  dieser 


V  Bine  äholiche  Eiotbeiluug  hat  bei'eits  Hqit  Klebs  (Die  Brai^u- 
kohleDformatiou  um  Ueiligeohcil)  versucht,  da  ihm  bei  seiuer  eingehen- 
den ßearbeituog  der  oberen  Abtheilung  des  ost|)reussi8chen  Tertiärs 
die  gezwungene  Gliederung  der  samländischen  Tertiärfontration  nicht 
entgehen  konute.  Herr  Klebs  irrt  aber,  wenn  er  meint,  die  untere 
Schicht  der  Brauiikohleuformatioa ,  den  groben  Quarzsand,  mit  der 
oberen  Schicht  der  Glaukonitformation  an  der  Noraküste,  dem  grünen 
Sande,  zusammenziehen  zu  können,  ßeide  Schichten  sind  paläontolo- 
gisch, möglicherweise  auch  genetisch  scharf  auseinander  zn  halten.  Herr 
Klees  hat  auch  wohl  übersehen,  dass  an  der  Westkiiste  über  dem 
giiineu  Saude  die  thonige  Abtheiluug  der  weissen  und  grünen  Mauer 
lagert,  die  sich  somit  als  treuuenoer  Keil  z>vischen  Quarzsand  und 
grünen  Sand  einschiebti 
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Schicht  treten  io  verschiedeoen  HorizoDten  Thooknollen  oder 
Bernsteingeschiebe  lagen  weis  auf;  die  tiefste  Lage  solcher 
Thonknollen  wurde  bei  Dirscbheim  ca.  24  —  26  m  unter  der 
Oberkante  dieser  Schicht  angetroffen.  Die  Thonknollen  sind 
theilweise  die  Hauptfundstätte  för  eine  reiche  Fauna. 

Man  kann  für  die  Bernstein  -  führenden  Horizonte  die 
Bezeichnung  ^blaue  Erde"",  für  die  stark  wasserhaltigen  den 
Namen  „'I'nebsand^,  und  endlich  ffir  Bernstein-freie  Horizonte 
den  Namen  „wilde  Erde"^  beibehalten. 

A2.   Die  obere,  thonarme  Abtheilung,  oder  der 

grüne  Sand. 

Grobkörniger  Glaukonitsand,  ohne  Beimengung  von  Glim- 
mer und  Thon,  stellenweise  unter  dem  Einflüsse  der  Atmo- 
sphärilien in  harten,  eisenschüssigen  Sandstein,  den  sog.  Kraut 
(Mariner  Sandstein  antt)  umgewandelt.  Auch  diese  Abtheilung 
liefert  zahlreiche  marine  Reste. 

A3.  Die  obere  Thon-  und  Glimmer-reiche  Abthei- 
lung (sog.  weisse  und  grüne  Mauer),    nur  an  der  Westküste 

entwickelt 

Mehr  oder  minder  Glaukonit  -  haltige  Glimmersande  mit 
reichlicher  Thonbeimengung.  Die  „weisse  Mauer"^  lagert  der 
letzteren  Abtheilung  auf  und  wird  von  der  ,,grünen  Mauer*" 
bedeckt  Weder  in  der  einen  noch  der  anderen  Schicht  wur- 
den Fossilien  gefunden. 

B.    Die  obere  Abtbeilung  oder  Brannkoblenformation. 

Diese  setzt  sich  aus  einem  bunten  Gemisch  reiner  Quarz- 
sande, die  durch  Aufnahme  von  Glimmer,  resp.  Braunkohlen- 
theilchen  in  Glimmer,  resp.  Kohlensande  übergehen,  Letten 
und  Braunkohlen  zusammen.  An  der  samländischen  Küste 
kann  man  von  unten  nach  oben  etwa  folgende  Schichten  unter- 
scheiden, die  aber  niemals  alle  auf  einmal  ausgebildet  sind. 

Bl.  Bockserde,  ein  fetter,  dunkelbrauner  Thon,  der  an  der 
Westseite  die  Abtheilung  A2  resp.  A3  bedeckt,  an  der 
Nordseite  aber  fehlt 

2.  Der  grobe,  weisse  Quarzsand  lagert  an  der  Nord- 
küste direct  auf  A  2 ,  an  der  Westküste  auf  B 1  und 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  den  Mangel  an 
Glimmerflitterchen  von  ähnlichen  jüngeren  Gebilden.  Ihm 
sind  zwei  Lettenschichten  eingelagert: 

B2a.   Die  untere  führt  den  Namen  Lebererde  und 
ist  nur  an  der  Westküste  ausgebildet 
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B  2 1^.  Die  obere,  welcher  Zaddach  den  Namen  unterer 
Letten  beigelegt  hat,  tritt  als  charakteristischer 
Horizont  sowohl  an  der  Nord-  als  an  der  West- 
küste auf. 

3.  Der  gestreifte  Sand,  ein  schwach  Glaukonit-  und 
Glimmer -haltiger  Quarzsand,  an  der  Nord-  und  West- 
küste bekannt;  accessorisch  ist  ihm  reichlich  Bernstein 
beigemengt  Wahrscheinlich  ihm  eingelagert,  zuweilen 
auch  seine  Basis  bildend  ist 

B37.  der  sog.  mittlere  Letten  Zaddach s,  die  Haupt- 
fundstätte für  die  von  Hbeu  beschriebenen  Pflan- 
zenreste. 

4.  Die  untere  Braunkohle,  nur  an  der  Nordküste  be- 
kannt, möglicherweise  als  Einlagerung  in  B3  aufzufassen. 

5.  Der  obere  Letten,  entweder  ß3  oder  B4  überlagernd, 
ebenfalls  einen  charakteristischen  Horizont  bildend. 

6.  D  e  r  G 1  i  m  m  e  r s  a  n  d ,  ein  grober  oder  feinkörniger  Quarz- 
sand, zuweilen  an  der  Basis  thonig,  mit  zahlreichen  Glim- 
merflitterchen.  Von  organischen  Resten  treten  in  ihm 
zahlreiche  A'7iu«-Zapfen  auf. 

7.  Der  Kohlensand,  ein  reiner  Quarzsand,  der  sich  petro- 
graphisch  sehr  B2  nähert;  ihm  eingelagert  ist 

B79.    die  obere  Braunkohle. 

An  der  Nordküste  sind  B6  und  B7  nicht  scharf  getrennt, 
sondern  gehen  allmählich  ineinander  über;  eine  scharfe 
Trennung  findet  dagegen  an  der  Westküste  statt. 

Ein  ideales  Profil  durch  die  samländische  Tertiärformation 
gelegt  würde  demnach  folgende  Schichtenreibe  ergeben: 

(Siehe  das  Profil  auf  pag.  678.) 

II.  Historischer  TheiL 

Zur  genaueren  Altersbestimmung  der  unteren  Abtheilung  A, 
die  durch  ihre  eigenartige  Bernsteingeschiebeführuug  mehr 
als  die  Abtheilung  ß  das  Interesse  auf  sich  zog,  konnten 
zwei  Wege  eingeschlagen  werden:  der  directe  Weg  be- 
stimmte aus  den  in  der  Glaukonitformation  vorkommenden 
marinen  Fauna  das  Alter  dieser  Schicht;  er  war  unzweifel- 
haft der  sicherste  und  wurde  von  den  Herren  Bbtrich  und 
Matkr  eingeschlagen. 

Der  indirecte  Weg  bestimmte  aus  den  Pflanzenresten 
das  Alter  der  Braunkohlenformation  und  hieraus  rückschlies- 
send  das  Alter  der  darunter  lagernden  Glaukonitformation ;  ihn 
hat  Hkkr  eingeschlagen. 


Man  mag  nun  über  die  Zulä&sigkeit  der  Altt;r«l>estiiiiiiiuog 
einer  Sdiicht  aus  eingeschweiiiuUen  PtlaiizoDreaten  denken  wie 
man  will,  unzweifelhart  mussten  aber  zwei  derartig  verschie- 
dene Methoden  abweichende  Resultate  ergeben,  wie  es  auch 
in  der  That  der  Fall  war. 

Herr  Bbtiucii  ')  hat,  gestützt  auf  die  Untersuchung  einer 
Reihe  von  Petrefacten  aus  dem  Kraute  von  Gross-Kuhren,  diese 
Schicht,  allerdings  mit  Reserve,  mit  dem  Magdeburger  Sande 
von  Biete  verglichen  und  demnach  das  Alter  dieser  Schicht  als 
un teroligocän  bestimnii;  der  überlagernden  ßraunkohlenfor- 

')  Bkvr[ch  ,  Zur  Kcnotnisa  drs  tertiären  Bndt-iis  cl<'r  Mark  Branden- 
biin;.  Kaestkm  II.  V.  Dkiitk^'s  Archiv,  für  Miti.,  üurtHii.  und  Bor^au 
'Ö48.  Bd.  22.  [jag.  I  ff. 
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mation  würde  hiernach  eiu  mitteloligocänes  Alter  zukommen. 
In  einer  später  erschienenen  Abhandlung  sprach  sich  Herr  Bky- 
mcH  ^)  dahin  aus,  dass  an  dem  oligocänen  Alter  dieser  Tertiär- 
lager nicht  zu  zweifeln  sei,  es  könnte  sich  nur  noch  davum 
handeln,  dieselben  speciell  für  einen  Vertreter  des  unteroligo- 
cänen  Lagers  von  Egeln  oder  für  ein  höheres  Qligocänlager 
zu  halten.  In  einer  kleineren  Abhandlung  von  Erman  und 
BsBTBR  ^)  wurden  dann  einige  Fossilien  des  marinen  Sandsteins 
von  Klein-* Kuhren  besprochen,  wobei  sich  die  Verfasser  der 
Ansicht  des  Herrn  Beykiuu  in  Bezug  auf  das  Alter  dieser 
Schicht  anschlössen. 

Etwa  zwölf  Jahre  später  hat  Herr  K.  Maybu^)  ca.  35 
Arten  Fossilien  des  Krautes  von  Klein- Kuhrep  untersucht, 
und  gelangt  hierdurch  zu  folgenden  Schlüssen :  „Ist  e£>  nun  eine 
ausgemachte  Sache,  dass  der  marine  Sandstein  von  Kleiu- 
Kuhren  eocän  ist  und  zur  1  ig u rischeu  Stufe  gehört,  so  lässt 
sich  das  genauere  Alter  des  Bernsteins  darnach  leicht  bestim- 
men. Nach  Thomas  ruht  der  marine  Sandstein  unmittelbar 
auf  der  Bernstein-Schicht.  Nach  Herrn  Prof.  Zaddaou's  brief- 
lichen Mittheiiungen  gehören  beide  Gebilde  derselben  Abthei- 
lung der  samländischen  Tertiärgebilde  an.  ....  Nach  meinen 
Erfahrungen  bilden  grössere  Ablagerungen  dem  Meere  fremder 
Materialen  (Gerolle,  Holz)  in  der  Regel  die  Basis  einer  Stufe 
und  nicht  ihre  Schlussschicht,  ist  es  daher  ziemlich  gewiss, 
dass  die  Bersteinschicht  ebenfalls  dem  Ligurie% 
zufällt." 

Die  letzteren  Behauptungen  sind  nicht  zutreffend.  Hätte 
Herr  Mater  sich  mit  der  bis  zum  Jahre  1861  erschienenen  geo- 
logischen Literatur  der  samländischen  Tertiärformation  vertraut 
gemacht,  oder  sich  wenigstens  bei  dem  damals  bereits  mit 
eingehender  Untersuchung  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
des  Samlandes  beschäftigten  Zaddacu  näher  erkundigt,  so 
hätte  er  zunächst  erfahren,  dass  die  „Bernsteinschicht^  keines- 
wegs die  Basis,  sondern  die  Schlussschicht  einer  Stufe  bildet. 
Herr  Mayur  hätte  ferner  ersehen,  dass  Zaddach  bereits  damals 
mehrere  Schichten  innerhalb  der  Glaukonitformation  unter- 
schied, wovon  eine  der  jüngsten  der  Kraut  war,  während  die 
„Bernsteinschicht''  eine  ältere  Ablagerung  repräsentirte.    Wenn 


')  Ueber  den  Zusamiiienhaiig  der  norddeutschen  Tertiärbildungen. 
Abhandlangcn  d.  kgl.  Äkad.  d.  Wisscnsch.  1855.  pag.  17. 

')  Ueber  Tertiärschichten,  welche  die  Bernsteinfuhi-cnde  Braunkohle 
an  der  samländischen  Küste  bedecken.  Diese  Zeitschr.  185^^  Bd.  II. 
pag.  410  ff.  t.  15. 

^)  Die  Kaunula  dos  marinen  Sandsteines  von  Klein-Kubreo,  Viertel- 
jahrsschrift d.  natuif  (ieselLsch.  in  Zürich  1861.  Bd.  VI.  pag.  109  ff. 
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nun  die  jt&ngere  Schiebt  der  ligarisch^o  Stufe  angehört,  so  ist 
bei  aller  sonstigen  Gleichheit  der  petrographischen  Beschaffen- 
heit a  priori  nicht  einzusehen,  warum  auch  die  ältere  Schicht 
hierher  gehören  soll. 

Was  nun  die  Speciesbestimmungen  Matbr's  angeht,  so  ist 
denselben  ein  viel  zu  grosser  Werth,  namentlich  von  Zaddach, 
beigemessen  worden.  Ich  bin  in  der  angenehmen  Lage,  einen 
grossen  Theii  der  MATBR*schen  Originale  auf  die  Bestimmung 
hin  zu  pröfen  und  erstaunte  zunächst  darüber,  welche  dürftigen 
Reste  Herr  Maybr  zu  bestimmen  gewagt  hat.  Zugegeben 
aber  auch,  dass  Herrn  Matkr  grosse  Erfahrung  und  reich- 
liches Material  zur  Vergleichung  zu  Gebote  stand,  dass  also 
die  Bestimmungen  doch  richtig  seien,  niuss  es  dann  aber  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  Herr  Matbr  alle  älteren  Bestimmungen 
von  Fossilien  des  Samlandes  ignorirt?  So  hat  er  beispiels- 
weise die  von  Bbyrich  so  genau  und  präcise  beschriebenen, 
auch  ohne  Abbildung  aus  der  Beschreibung  wieder  erkenn- 
baren Seeigel:  Mieraster  bigibbus,  Spatangus  ^ambiensis,  mit 
neaen  Namen  belegt.  Auch  die  corrumpirte  DBSOR*sche  Be- 
zeichnung Seutella  germinans  statt  der  richtigen  Originalbestim- 
mnng  Seutella  germanica  wird  überdies  unter  Anführung  eines 
falschen  Gitats  (Erman  u.  Hbrtbrs  Arbeit  statt  des  Bbtrich*- 
schen  Aufsatzes)  adoptirt.  Die  zahlreichen  Bestimmungen  von 
Bryozoen,  welche  Erman  und  Hbrtbr  mitgetheilt,  kennt  er 
fbenfalls  nicht. 

Dieser  Ignorirung  der  Literatur,  die  keineswegs  als  eine 
Folge  der  Unbekanntschaft  mit  derselben  gelten  kann,  denn  er 
citirt  ja,  wenn  auch  unrichtig,  die  Arbeit  Bbtrich^s  aus  dieser 
Zeitschrift  Bd.  I!.,  entspricht  auch  die  Art  der  Beschreibung, 
nach  welcher  man  die  MATBR*schen  Arten  nicht  wiedererkennen 
würde,  wenn  nicht  glücklicherweise  wenigstens  noch  ein  Theil 
der  MATBR*schen  Originale  erhalten  wäre.  Daher  ist  auch  der 
Werth  dieser  Artbestimmungen  auf  die  geologischen  Schluss- 
folgerungen nur  sehr  bedingt. 

Die  indirecte  Methode  zur  Altersbestimmung  der  Glaa- 
konitformation  hat  Hbbr  0  eingeschlagen.  Aus  den  in  der  mitt- 
leren Lettenschicht  B3a  gefuiulenen  pflanzlichen  Resten  folgert 
er,  dass  diese  Schicht  der  aquitanischen  Stufe  zuzurechnen 
sei  und  wie  er  weiter  sagt  dem  Unteroligocän  Brtrich*s. 

Da  er  jedoch  das  Oligocän  nicht  völlig  anzuerkennen 
scheint,  so  rechnet  er  nach  seiner  Bezeichnungswebe  die  mitt- 
lere Lettenschicht  B  3  ot  dem  Unter  -  Miocän  bei  und  folgert 
hieraus,  dass  die  Glaukonitformation  obereocänen  Alters  sei. 


*)  Heeb,  MiocSne  baltische  Flora.   Beiträge  zur  Nat  Kunde  Preoss. 
No.  2  berausgeg.  ▼.  d.  pbysik.-ökon.  Gesellsch.   in  Könii^sberg.  1869. 
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Er  stellt  folgendes  AHersschema  für  die  samländischeo 
Tertiärschichten  auf: 

Unter-Miocän.  Aquitanien.  Die  mittleren  und  oberen 
Lettenschichten,  mit  einer  Landfiora,  die  Braunkohlen, 
der  gestreifte  Sand  mit  Bernstein ,  und  der  Glimmer- 
sand mit  Pnm«-Zapfen. 

Der  grobe  Quarzsand  und  daß  untere  Lettenlager. 

Ober-Eocän.  Die  Glaukonitformation  mit  Bernstein  und 
einer  marinen  Fauna. 

Wenn  nun  in  der  That  der  mittlere  Letten  B3a  der 
aquitanischen  Stufe  beizurechnen  ist,  zu  welcher  überdies 
HkKr  noch  alle  jüngeren  Schichten  der  Braunkohlenformation 
rechnet,  so  folgt  bei  der  Lagerungs weise  des  samländischen 
Tertiärs  entweder:  die  darunter  lagernde  Schicht  des  grünen 
Sandes  4-  Kraut  (A2)  ist  der  tongrischen  Stufe  äquivalent,  oder 
aber  letztere  fehlt  und  zwischen  dem  Absatz  der  Glaukonit- 
formation und  der  Braunkohlenformation  liegt  ein  Hiatus. 

Hbrr  hat  sich  über  diese  aus  seinem  Schema  mit  lo- 
gischer Nothwendigkeit  sich  ergebenden  Schlussfolgerungen  nicht 
ausgesprochen,  obwohl  ihm,  wie  er  auch  selbst  ausspricht, 
bekannt  war,  dass  die  ülaukonitfonnation  von  Gross-  und 
Klein-Kuhren  dem  Bembridge-Lager  and  Gyps  vom  Montmartre 
(also  ligurische  Stufe)  aequivalent  sein  soll. 

Herr  Mayer  hat  nun  wohl  gefühlt,  dass  die  Annahme 
des  aquitanischen  Alters  der  mittleren  Lettenschicht  B37  bei 
den  Lagerungsverhältnissen  des  samländischen  Tertiärs  mit 
seiner  Ansicht  von  dem  ligurischen  Alter  des  Krautes  A2  in 
CoUision  komme.   ,Er  sagt  I.  c.  pag.  19  darüber  Folgendes: 

„Was  die  Frage  vom  Alter  der  neben  dem  Sandstein  von 
Klein-Kuhren  und  eine  Stunde  davon  entfernt  über  dem  Bern- 
steine (!)  liegenden  Süsswasserbildung  von  Rauschen  betrifft, 
so  wird  sie  durch  die  neu  festgestellte  Thatsache  insofern  nur 
beeinflusst,  als,  wenn  sie  wirklich  der  aquitanischen  Stufe  an- 
gehört, eine  Lücke  zwischen  ihr  und  dem  Sandsteine  (und  Kraut) 
vorhanden  sein  muss,  wenn  nicht  die  eine  oder  die  andere 
der  von  Herrn  Zaddach  an  der  samländischen  Küste  unter- 
schiedenen Tertiärschichten,  die  hier  nur  schwach  entwickelte 
tongrische  Stufe  darstellt.^ 

Ferner  als  Anmerkung:  „Wie  ich  aus  Herrn  Zaddach*s 
während  dem  Drucke  meiner  Arbeit  erhaltenen  Abhandlung 
„über  die  Bernstein-  und  Braunkohlenlager  des  Samlandes"" 
entnehme ,  gehören  der  Bernstein  und  der  Sandstein  von 
Klein-Kuhren  wirklich  zur  gleichen  Gruppe  und  folgen  darauf 
die  wohl  tongrische  Gruppe  des  weissen  Sandes  (B2)  and 
erst   in  zweiter  Linie  die  aquitanische  Gruppe   des  gestreiften 
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Sandes,  welche  die  Süsswasserbilduug  von  Rauschen  in  sich 
schliesst." 

Hätte  Herr  Mayer  die  von  Ihm  citirte  Abhandlung  ge- 
nauer studirt,  80  hätte  er  sich  von  der  Üninöglichk<^it  überzeugt, 
zwischen  der  Ablagerung  des  groben  Qüarzsandes  -|-  unterem 
Letten  (B2)  einerseits  und  dem  gestreiften  Sande  -j-  mittleren 
Letten  (B  3)  andererseits  eine  Formationsgrenze  legen  zu  kön- 
nen. Die  ganze  samländische  Braunkohlenformation  stellt,  wie 
bereits  erwähnt,  ein  System  pö  ehg  verbundener  Sande,  Letten 
und  Kohlenflötze  dar,  dass  ich  es  schon*  för  gewagt  halten 
möchte,,  hierin  eine  Gliederung  in  drei  Abtheilungen  vorzn- 
.nehmen,  umson^ehr  als  zahlreiche  Schichten  nur  geringe  hori- 
zontale Ausdehnung  besitzen,  Innerhalb  dieses  eng  verbunde- 
nen Schichtenkomplexes  aber  gar  eine  Formationsgrenze  legen 
zu  wollen,  scheint  mir  durchaus  unthuniich. 

HBRa,  welcher  eine  derartige  Ansicht  auch  nicht  acceptirt, 
betrachtet  den  groben  Quarzsand  nebst  dem  unteren  Letten 
als  dem  Aquitani^n  angehörig,  wenn  er  denselben  auch  ohne 
ersichtlichen  Grund  von  den  jüngeren  Schichten  abtrennt. 

Aus  obiger  Auseinandersetzung  mii^ss  man  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangen,  dass  die  Ansichten  über  das  Alter  der 
Bernstein  -  führenden  Alagefung  des  Samlaudes  keineswegs  ge- 
klärt sind,  wie  auch  deijugemäss  die  Ansichten  über  das  Alter 
der  Ikaunkohlenformation  differiren.  Ich  stelle  in  Folgendem 
diese  Ansichten  neben  einander: 


Ober- 
Oligocdn. 


Mlttel- 
Oligocfln. 


ünter- 

Oligocän. 


Braunkohlen- 
formation  im 
Ganzen. 


MariuerSand- 
ßtein  V.  Gr.- 
Kuhren. 

Kraut. 


Mittlerer  Lot- 
Mittlerer  Lei-'  teu  etc.        * 
ten -fGestr., GroborQuarzj  Aquitanien. 


Sand  etc. 


GroberQnarz- 
sand  -f-  un- 
terer Letten. 

MariiierSand- 
stein  v.'  Kl.- 
Kuhren. 

Krant. 


sand  -|-  unte- 
rer Letten. 

?  Glaukonit- 
formation. 


)  Miocän. 


Ton  grien 


?  Glaukonit- 1  , . 
formation      ^»g""^"' 


Eocän. 


In  Bezug  auf  das  Alter  der  Bernstein  -  führenden  Schicht, 
AI,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  deren  Fossilien  weder 
von  Bbyricu  noch  von  Matbk  untersucht  worden  sind.  Beide 
haben  nur  die  Fossilien  des  Krautes,  d.  h.  meiner  ZiMie  A29 
zur    Untersuchui^   und  zur    Altersbestimmung   dieser   Schicht 
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2ur  Verfugang  gehabt.  Hieraus  würde  nan  nicht  ohne  Wei- 
teres zü  folgern  sein,  dass,  wenn  der  Krant  auch  wirklich 
unteroligocänen  Alters  ist,  die  darunter  lagernde  ältere  Schicht 
A  1  das  gleiche  Alter  besitzen  muss.  Es  Hesse  sich  der  Ein- 
wurf erheben,  dass  dieser  Schicht  möglicherweise  ein  höheres 
Alter  zukommen  konnte,  umsomehr  als  man  ja  deren  Fossi- 
lien nicht  kannte.  Dieser  Einwurf  wird  aber  entkräftet  einmal 
dadurch,  dass  die  Zonen  AI  und  A2  grosse  petrographische 
Uebereinstimniung  zeigen,  zum  andern  Mal  durch  die  Ge- 
meinsamkeit einer  Reihe  von  wichtigen  Arten,  wie  ich  bereits 
hier  bemerken  möchte.  Es  gelten  also  die  eigentlich  nur  für 
den  Krant  A2  ausgesprochenen  Altersanschauungen  der  Herren 
Bbyuicb,  Matkii,  Ekham  und  Hkrtbh  auch  für  die  Bernstein- 
führende Schicht  A  1   der  Glaukonitformation. 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  möge  noch  eine  Frage 
erörtert  werden,  durch  welche  die  Altersfrage  der  Bernstein- 
formation noch  schwieriger  zu  lösen  scheint. 

Nach  GiRARD,  Bkrkndt,  Zaddach,  Jkntzsch  und  Andern 
wird  die  Braunkohlenformation  am  Weichselknie,  sowie  die- 
jenige der  Provinz  Posen  von  mächtigen  Thonlagern  mit  Gyps- 
krystallen  und  Scptarien  bedeckt,  welche  die  genannten  Autoren 
dem  Septarienthon  der  Mark  gleichstellen.  Herr  Bbyrich  macht 
allerdings  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  ^organische  Reste, 
welche  die  angenommene  Uebereinstimmung  dieses  östlichen 
Thones  mit  dem  Septarienthone  der  Mark  ausser  Zweifel  stellen, 
noch  nicht  bekannt  wurden;  diese  Thone  könnten  sehr  wohl 
ein  dem  letzteren  nur  petrngraphisch  ähnliches,  jedoch  in 
Wechsellagerung  mit  den  Gliedern  des  älteren  Braunkohlen- 
gebirges abgesetztes  und  diesem  selbst  noch  angehörendes 
Gestein  sein." 

Durch  neuere  Bohrungen  in  der  Weichselgegend  scheint 
diese  Ansicht  in  der  That  bestätigt  zu  werden ,  wenigstens 
durchsanken  die  Bohrlöcher  von  Astrometzko  *)  in  diesen 
mächtigen,  als  Septarienthon  angesprocheneu.  Thonablagerun- 
gen ,  vier  gering  mächtige  Braunkohlenflötze,  und  selbst  das 
mächtigste  Flötz  (TVa)  ü^gt,  wenn  auch  dicht  an  der  Basis 
dieser  ThonÄblagerung,  doch  noch  innerhalb  derselben. 

Immerhin  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  wenn  noch  durch 
genauere  Untersuchungen  das  Alter  dieser  Thonablagerungen 
endgültig  bestimmt  würde,  ein  Wunsch,  den  auch  Lossen  be- 
reits aussprach.')  Zugegeben  jedoch,  dass  diese  Thone  in  der 
That  das  Alter  des  Septarientbones  besitzen,  so  sind  bis  jetzt 

^)  Schriften  d.  phys.-ökon.  Gesellsch.  io  Königsberg  1876.  Bd.  XVII. 
pag.  147  ff. 

')  Boden  der  Stadt  Berlin  pag.  790. 
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die  Consequetizen  dieser  Annahme  für  da^  Mmländische  Tertiär 
noch  nicht  gezogen.  Der  Thoo  bedeckt  die  Braunkohlenabla- 
gerangen, d^s  steht  fest;  wenn  aber  der  Tbon  das  Alter  des 
Septarienthones  besitzt,  also  initteloiigocän  ist,  so  muss 
folgerichtig  die  darunter  lagernde  Braunkohle 
unteroligocänes  Alter  besitzen. 

Es  ist  nun  aber  fernerhin  kein  Grund  zur  Annahme  vor- 
handen, dass  die  Braunkohlensohichten  der  Wßichselgegend  uod 
Westpreussens  einem  anderen  Gliede  der  Tertiärformatiou  au- 
gehören, als  diejenigen  des  Sarolaudes,  sondern  beide  werden 
wohl  derselben  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken. 

Denn  ist  es  gestattet,  die  Braunkohlenformatioo  nördlich 
von  Danzig  mit  derjenigen  des  Samlandes  zu  parallelisiren,  wie 
Zaddach  *)  dies  eingehend  durchführt,  so  steht  nichts  im  Wege, 
auch  die  Braunkohlenformation  am  Weichselknie  mit  derjenigen 
des  Samlandes  in  Parallele  zu  stellen,  zu  welcher  Annahme 
auch  Zaddach  gelangt.  Denn  mit  demselben  Rechte,  mit 
welchem  man  die  zahlreichen  Tertiärvorkommnisse  westlich 
der  Weichsel  parallelisirt,  konnten  auch  die  Braunkohlen  Vor- 
kommnisse am  Weichselknie  und  östlich  desselben  als  einer 
Abtheilung  zugehörig  angesehen  werden. 

Als  weitere  Consequenz  ergäbe  sich  dann  mit  Noth- 
wendigkeit  die  Annahme  eines  höheren  als  unter- 
oligocänen  Alters  der  Glaukonitformation  des 
Samlandes. 

Nimmt  man  aber  mit  Bkyrich  und  Maybh  an,  die  Braun- 
kohlenformation des  Samlandes  sei  mitteloligocänen  Alters,  so 
würde  t^ich  dann  folgende  Parallelisirung  des  west-  und  osi- 
preussischen  Tertiärs  ergeben: 


Westpreussen  und  Posen, 
a.  Dauzig.       b.  Weicbselknie. 

Ostpreusscu. 

Mittel-Oligocäu. 

Brannkohlen- 
formation. 

Septarienthou. 

Braunkohlenfor- 
matioo. 

Untcr-Oligocäo. 

Braun  kohleufor- 
roatioD. 

Glaukooitfbrma- 
tion. 

?  Glaukonitsand  v. 
Tborn  und  Pinsk. 

Nun  aber  unterscheidet  Zaddach  unter  der  Braunkohlen- 
fonnation  Westpreussens,   z.  B.  im  Bohrloche  von  Thorn  oder 

*)  Schriften  d.  phys.-ökon.   Gesellsch.  in  Königsberg   1869.  Bd.  X. 
pag.  1  ff. 
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Oinsk  einen  Glaukonitsand,  den  er  mit  der  Glaukonitformation 
des  Samlandes  parallelisirt  Welches  Alter  besitzt  nun  diese 
Schicht?  Ist  sie  in  der  That  äquivalent  der  Bernsteinforroa- 
tion ,  so  kann  die  oberste  Thonschicht  kaum  Septarienthon 
sein,  vorausgesetzt,  dass  man  im  Auge  behält,  die  Bernstein- 
formation sei  unteroligocän;  entspricht  aber  die  obere  Thon- 
ablagerung  wirklich  dem  Septarienthon,  so  muss  dieser  Glau- 
konitsand ein  höheres  als  unteroligocänes  Alter  besitzen. 

F2s  ergiebt  sich  aus  vorstehender  kritischer  Debersicht, 
dass  die  bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  einen 
sicheren  Anhalt  über  das  Alter  der  ostpreussischcn 
Tertiärformation,  speciell  der  Glaukonitformation, 
nicht  gewinnen  lassen. 

Ein  sicheres  Urtheil  über  das  Alter  der  samländischen 
Glaukonitformation  kann  nur  nach  Bearbeitung  ihrer  Gesammt- 
fauna  gewonnen  werden,  doch  mag  es  gestattet  sein,  schon 
jetzt  die  Resultate  zu  veröffentlichen ,  welche  die  Bearbeitung 
der  Echiniden  ergeben  hat.  Dieselben  waren  so  unerwartet, 
dass  ich  selbst  lange  über  ihre  Giltigkeit  in  Zweifel  blieb. 
Schliesslich  haben  aber  die  Thatsachen  doch  meine  Beden- 
ken überwogen.  Ich  bitte,  diese  Mittheilung  mit  Nachsicht 
aufzunehmen,  und  möchte  noch  bemerken,  dass  dieselbe  nichts 
mehr  als  eine  kurze  Nachricht  über  die  Untersuchung  der 
Echinodermenfauna  und  die  sich  hieraus  ergebenden  Folge- 
rungen in  Bezug  auf  das  Alter  der  dieselben  einschliessendeo 
Schichten  sein  soll.  Ein  absolut  richtiges  Urtheil  wird  sich  erst 
nach  Bearbeitung  der  Pelecypoden  und  Gastropoden  fällen 
lassen,  deren  Bearbeitung  ich  demnächst  in  Angriff  nehme. 

III.    Die  Echinodernien  der  samländischen  Teiüär- 

formation. 

Die  samländische  Tertiärformation  nimmt  unter  Anderen 
dadurch  eine  exceptiouelle  Stellung  gegenüber  den  übrigen  nord- 
deutschen Tertiärablagerungen  ein,  dass  sie  eine  sowohl  an 
Arten  als  an  Individuen  reiche  Echinidenfauna  von  eigenartiger 
Zusammensetzung  in  sich  schliesst.  Bei  der  grossen  Brauchbar- 
keit der  Echiniden  als  Leitfossilien  stand  zu  erwarten,  dass 
eine  genaue  Bestimmung  derselben  auch  einen  sicheren  Schluss 
auf  das  Alter  dieser  Ablagerungen  gewährt. 

Nach  meinen  Bestimmungen  enthält  die  Glaukonitforma- 
tion 12  Species  Echiniden  und  einen  Seestern,  welche  auf  etwa 
ebenso  viele  Genera,  nämlich  zwölf,  vertheilt  sind.  Es  sind 
folgende. 
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A.   Echinoidea. 

a.    Reguläres, 

1.     Coelopleurui  Kqabb. 
Coelopleurus  Zaddachi  sp.  nov. 

Sehr  aahe  verwaadt  dem  6\  Delbosi  Dksor  aus  dem  Eocän 
der  Gegend  von  Biarritz.  Derselbe  unterscheidet  sich  von 
der  samiändischen  Art  dadurch,  dass  bei  ihm  die  beiden  äusse- 
ren Warzenreihen  der  Interambulacralfeider,  wenn  auch  nicht 
bis  zum  Scheitelschilde  reichend,  doch  noch  auf  die  Ober- 
seite treten,  während  bei  (?.  Zaddachi  dieselben  nur  auf  Unter- 
seite und  Rand  beschränkt  sind.  Dieser  Charakter  scheint 
jedoch  kein  sehr  constanter  zu  sein,  da  Gott  kau  ^)  eine  Form 
abbildet,  bei  welcher  keine  Spur  dieser  äusseren  Warzenreihen 
auf  der  Oberseite  zu  sehen  ist  Möglicherweise  wird  in  Zu- 
kunft unsere  Art  mit  C\  DelboH  zu  vereinigen  sein. 

Nicht  selten  in  den  Wurzelknollen  der  Zone  AI. 

2.     Baueria  nov.  gen. 

Sehr  nahe  mit  Coelopleurus  verwandt,  unterscheidet  sich 
aber  von  jenem  dadurch,  dass  auch  die  Haupt warzen  der  Am- 
bulacralfelder  nur  auf  den  Rand  und  die  Unterseite  beschränkt 
sind.  Ausserdem  ist  der  obere  Theil  der  Interambuiacralfelder 
reicher  sculpturirt  als  bei  Coelopleurus,  wo  er  fast  glatt  ist. 

Zu  Baueria  rechne  ich  den  Coelopleurus  .4gassizii  d*Ahchiac 
aus  den  Ninnmulitenschichten  von  Bayonne,  der  mit  der  sam- 
iändischen Form  sehr  nahe  verwandt  ist. 

Baueria  geotnetrica  spec.  nov. 

Interambuiacralfelder  auf  der  oberen  Hälfte  mit  vier 
Länßsieisten,  auf  welchen  kurze  gestreifte  Dornen  stehen,  und 
zahlreichen,  zickzackförmigeu  Querleistchen;  daneben  mch- 
liche  Granulirung. 

Häufig  in  den  Mergeiknolieo  von  A 1 ,  einem  Exemplar 
ans  A2  bekannt. 

3.     Salenia  Agass. 
Salenia  Pellati  Cottbaü. 

Die  samläudische  Salenia  -Specxes  war  trotz  etwa^  mangel- 
hafter Erhaltung  nicht  von  S.  t'eUati  der  Numnmiitenschichten 


*)  Ecbiuides    uouveaux   ou  peu  connus.    Rev.  et  mag.  zool.    1864. 
t.  14  f.  6-10. 
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von    Biarritz    zq    nnterscheiden.     Die  Schalsculptur  ist  genaa 

dieselbe,  dagegen  ist  die  samländische  Form  beträchtlich  grösser. 

Nur  in  einem  Exemplar  aas  den  Mergelknollen  der  Zone  AI. 

b.   Irreguläres. 

4.    Echinocyamus  vam  Pbbls. 
Echinocyamus  piriformis  AoaSS. 

In  den  zahlreichen  Variationen,  die  Tourmoukr  beschrieben 
hat,  auch  im  Samlande  aufgefunden.  Charakteristisch  für  das 
Samland  ist  eine  fast  runde,  hochgewölbte  Varietät  mit  etwas 
nach  hinten  gerückter  Afterfläche. 

Als  Steinkern  ziemlich  selten  in  den  Mergelknollen  von 
AI,  mit  wohlerhaltener  Schale  in  A2  häufig  gefunden.  Nach 
ToüRNOüBR  reicht  diese  Art  vom  Eocän  bis  in  s  Pliocän. 

5.    Lenita  Dbor. 

Die  samländischen  Funde  haben  erwiesen,  dass  Lenita 
eben  solche  innere,  radiale  Scheidewände  wie  Scutellina  besitzt. 

Lenita  patellaris  (Lbske)  Aoassiz. 

Mit  den  bekannten  Charakteren  dieser  Art. 

Ais  Steinkern  häufig  in  A  1 ,  in  A2  stets  mit  wohlerhal- 
tener Schale.  In  anderen  Gegenden  nur  aus  dem  Eocän  be- 
kannt, in  Belgien  für  den  Etage  Laekenien  bezeichnend. 

6.    Scutellina  Agabs. 
Scutellina  Michelini.  Cottbau  sp. 

CoTTBAU  wollte  in  dieser  Art  eine  Sismondia  erblicken; 
die  nicht  conjugirten  Porenpaare,  die  marginale  Lage  des 
Afters,  sowie  die  einfachen,  radiären  Scheidewände  sprechen 
aber  dagegen.  Im  Samlande  als  Steinkern  selten  in  A  1 ,  mit 
wohlerhaltener  Schale  häufig  in  A2.  Cottbau  nennt  die  Art 
aus  dem  Eocän  des  Plateau  du  Four  (Loire-Inf^rieure). 

7.    Echinarachniue  van  Phbls. 

Ausserordentlich  charakteristisch  für  dieses  Genus  ist  die 
arabeskenartige  Anordnung  der  peripherischen  Kalkpfeilerchen 
im  Innern  der  Schale,  wie  durch  Untersuchung  an  lebenden 
Exemplaren  nachgewiesen  werden  konnte. 

Echinarachnius  germanicue  Betr.  sp. 

Die  bekannte  Scutella  germanica  Betr.  zeigt  eine  supra- 
marginale  Lage  des  Periprokts  und  mnss  demnach  von  Scu- 
tella abgetrennt   werden.      Ein  Vergleich   der  Anordnung  der 

Zeiuchr.d.D.g«oJ.G«s.XXXV.4.  ^^ 
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peripherischen  Kalkpfeilerchen  der  tertiären  Art  mit  dem  re- 
centen  E.  parma  ergab  faßt  absolute  Uebereinstimmnng;  es  kann 
daher  diese  interessante  Form  bei  Echtnarachmus  untergebracht 
werden. 

Ob  der  E,  porpita  Dbs.  von  unserer  Art  verschieden  ist, 
muss  eine  erneute  Untersuchung  jener  Art  zeigen. 

Selten  als  Steinkeru  in  den  Mergelknollen  der  Zone  A  1, 
besser  erhalten  in  den  unteren  Theilen  von  A2,  häufig,  aber 
schlecht,  im  Krant. 

8.    Echinolampas  Grat. 
Echinolampas  subsimilU  d'Arch. 

In  Gestalt,  Wölbung  der  Schale,  charakteristischer  Be- 
schaffenheit der  Ambulacra  vollständig  mit  den  Formen  aus 
dem  Eocän  von  Biarritz  übereinstimmend. 

Selten  in  den  Mergelknollen  der  Zone  AI,  in  Frankreich 
in  der  Gegend  von  Biarritz,  ferner  im  veronesischen  Tertiär. 

9.    Schizaster  Agass. 
Schizaster  acuminatus  Agass. 

Stimmt  in  Grösse,  Verlauf  der  Ambulacra  genau  nMt  bel- 
gischen Exemplaren  überein. 

Selten  in  den  Mergelknollen  der  Zone  A 1 ,  in  Belgien 
vom  Ypressien  bis  Wemmelien. 

10.    Maretia  Gray. 
Maretia  Sambiensis  Betr.  sp. 

Durch  die  breit  ovale  Schale,  das  nahezu  central  gelegene 
Peristom  und  durch  die  geringe  Zahl  grosser  Warzen  auf  der 
Oberseite  der  Interambulacralfelder  gekennzeichnet. 

Häufig,  aber  meist  schlecht  erhalten,  sowohl  in  den  Mergel- 
knollen von  AI,  als  in  A2. 

Ifaretia  Grignonensis  Dbsmarbt  sp. 

Von  den  belgischen  Formen  nicht  zu  unterscheiden;  die 
M.  Hoffmanni  zeichnet  sich  durch  eine  grössere  Schale  aus, 
kann  also  nicht  gut  mit  derselben  verwechselt  werden. 

Ausserordentlich  häufig  in  den  Mergelknollen  der  Zone  AI, 
selten  in  A2  im  Belgien  vom  Ypressien  bis  Wemmelien. 

11.    Laevipatagus  gen.  nov. 

Unterscheidet  sich  von  der  nahe  verwandten  Maretia  durch 
den    Mangel    jeglicher   grösserer    Warzen    auf    der   Oberseite. 
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Zwei  dicke  blasenartige   Anschwellungen  der  Schale  vor  dem 
Peristoin  sind  möglicherweise  kein  generisches  Merkmal. 

Laevipatagus  bigibbus  Betr.  sp. 

Mit  zwei  dicken^  blasenartigen  Anschwellungen  der  Schale 
vor  dem  Munde;  Oberseite  ohne  jede  grössere  Stachelwarzen, 
nur  mit  sehr  kleinen  Wärzchen  besät. 

Nicht  selten,  aber  meist  schlecht  erhalten  in  A2,  als 
Steinkern  in  den  Mergelknollen  von  AI. 

B.    Stelleridae. 

12.    Crenaster. 
Crenaster  poritoides  Dbs. 

Einige  Täfelchen  eines  Seesternes  beziehe  ich  auf  diese 
Art,  da  dieselben  mit  solchen  ans  Belgien  genau  überein- 
stimmen. 

Selten  in  A2;  in  Belgien  in  dem  Etage  Laekenien. 

Die  Glaukonitformation  des  Samlandes  hat  demnach  eine 
Echinidenfauna  geliefert,  die,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  ganz 
einzig  in  Deutschland  dasteht.  An  Mannichfaltigkeit  der  Arten 
kann  sie  sich  den  belgischen  Ablagerungen  zur  Seite  stellen, 
an  Menge  der  Individuen  dürfte  sie  aber  kaum  von  einer  ähn- 
lichen Ablagerung  übertroflfen  werden. 

Was  zunächst  die  verticale  Vertheilung  der  Echiniden  in 
der  Glaukonitformation  angeht,  so  ergeben  sich  in  engstem 
Anschluss  an  die  petrographische  Gliederung  zwei  Zonen,  die, 
sei  es  durch  einzelne  Arten,  sei  es  durch  besondere  Häufigkeit 
einer  Species  charakterisirt  werden.  Die  untere  Abtheilung 
A  1  zeichnet  sich  nämlich  hauptsächlich  durch  das  Vorkommen 
des  Coelopleurus  Zaddachi,  der  Baueria  geometrica,  der  Salenia 
Pellati,  des  Echinolampas  subiimilisy  des  ScMzaster  acuminatus 
und  das  massenhafte  Vorkommen  der  Maretia  Grignonensis  aus; 
in  der  oberen  Abtheilung  A  2  dagegen  herrschen  Echinarachnius 
germanicuSy  Maretia  SambienseSy  namentlich  aber  Laevipatagus 
bigibbus  vor.  Man  kann  hiernach  in  der  Glaukonitformation 
von  unten  nach  oben  zwei  Zonen  unterscheiden: 

A  1 .  Zone  der  Baueria  geometrica  N<btl.  und  des  Schizaster 
acuminatus  Aoass.  Feinkörnige,  thonige  Glaukonitsande,  im 
oberen  Theil  mit  sehr  viel  Bernstein. 

A2.  Zone  des  Echinarachnius  germanicus  Bbyr.  sp.  und 
des  Laevipatagus  bigibbus  Bbtr.  sp.  Grobkörnige  Glaukonit- 
sande ohne  Thon  und  Glimmergehalt;  im  mittleren  Theil  ver- 
krantet,  nur  sehr  selten  mit  einzelnen  Bernsteinstückchen. 

44  ♦ 
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Untersachen  wir  nun  weiter  das  Alter  dieser  Echiniden- 
faana,  so  ist  schon  das  Vorkommen  einiger  Genera  auffällig; 
diese  sind: 

1.  Coelopleurus  y  fossil  ausschliesslich  in  Eocänbildungen 
vorkommend;  sehr  selten  in  heutigen  Meeren  (Zittbl,  Hand- 
buch der  Palaeontologie ;  Dbsor,  Synopsis). 

2.  Lenita,  nur  den  Eocänbildungen  eigen  (Zittbl,  Hand- 
buch der  Palaeontologie;  Dbsor,  Synopsis). 

3.  Scutellina,  ausschliesslich  in  Eocänbildungen  vorkom- 
mend (Zittbl,  Handbuch  der  Palaeontologie;  Cottbau,  Echi- 
nides  fossiles). 

4.  Salenia;  das  Vorkommen  einer  hier  zugehörigen  Art 
verleiht  den  Schichten  ein  alterthümliches  Gepräge,  wenn  schon 
Salenia  auch  von  der  Kreide  bis  zur  Jetztzeit  vorkommt. 

Die  beiden  folgenden  Genera  sind  der  Glaukonitforraation 
eigenthümlich,  werden  also  auf  die  folgenden  Betrachtungen 
wenig  Einfluss  haben. 

1.  Baueria,  Immerhin  ist  zu  beachten,  dass  die  eine 
der  hierher  gehörigen  zwei  Arten,  B.  Agassizii,  aus  eocänen 
Schichten  stammt. 

2.  Laevipatagusy  nur  in  einer  Art  aus  dem  samiftndischen 
Tertiär  bekannt. 

Die  übrigen  Genera: 

1.  EchinocyamuSy 

2.  Echinarachnius, 

3.  Echinolampas, 

4.  Schizaster, 

5.  Maretia, 

sind  indifferent,  da  sie  in  allen  Tertiärablagerungen  bis  in  die 
Jetztzeit  hinein  vorkommen. 

Es  ist  sicherlich  höchst  bezeichnend  für  das  Alter  einer 
Schicht,  wenn  unter  den  11  darin  aufgefundenen  Echiniden- 
genera  3  sind,  die  specifisch  eocänen  Ablagerungen  angehören; 
Salenia  spricht  jedenfalls  auch  für  ein  hohes  Alter,  und  der 
einzig  bekannte  Vertreter  eines  weiteren  ist  gleichfalls  nur 
aus  eocänen  Schichten  bekannt 

Mithin  können  wir  annehmen,  dass  unter  den  11  ange- 
führten Echinidengenera  fünf  entschieden  auf  hohes 
Alter  der  Ablagerung  im  Tertiär  hinweisen,  fünf 
sind  indifferent,  und  eins  kann  ausser  Betracht 
bleiben. 

Verfolgen  wir  diese  Betrachtungen  weiter,  indem  wir  das 
geologische  Vorkommen  der  einzelnen  Species  untersuchen,  um 
das  durch  die  Genera  bereits  angedeutete  hohe  Alter  der  sam- 
ländischen  Glaukonitformation  genauer  feststellen  zu  können. 
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Nach  folgender  Tabelle  kommen  vor  ii 
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1.  Coetopiearti»  Zaildai-lii  Nokti.      .     ■ 

2.  Baueria  gamietrii^  Noetl.      .     .     . 

3.  SaJenia   hilali  Cott 

4.  Echinoesamw  firifonnii  Ar.  .    .    • 

5.  Lettita  jiatellan»  ko 

6.  Seutellma  MicheHni  Cott.  sp.  .  . 
T,  Eeliinarathniiu  germaiiieai  Bhvk,  gp. 

8.  Kchinotompai  luhmmli»  d'Akch. 

9.  Schüasttr  acuminalM  Ac 

10.  Maretia  Sambienat  BevR.  sp.      .    . 

11.  Maretia  GriffHoneiuda  Dss.  sp.  .  . 
13.  Laivijmtnijii'  biifikhu*  Bevr.  kjj,  .  . 
13.  l'reiiiultT  iniritiiiiki  Dks.     .     . 


ÜQter  diesen  dreizeba  Species  müssen  die  dem  samlän- 
dischen  Tertiär  ei genthQm liehen  fünf  ausgeschieden  werden, 
da  sie  ja  zur  Alters bestiromnng  weiter  nicht  dienen  können, 
demnach  bleiben  noch  acht  Species  übrig.  Von  diesen  geht 
eine,  Echinocyamu»  pinfnrmi»,  vom  Eocän  durch -alle  Tertiftr- 
schicbtsn,  miiss  also  ebenfalls  als  indifTerent  ausgeschieden 
werden,  der  Rest  aber  oder  sieben  Species  sind  rein 
eocäne  P'omien;  selbst  wenn  man  den  etwas  zweifelhaften 
Crenatter  poriloüteg  ausscheidet,  co  sind  unter  den  zwölf  Echi- 
niden  des  samländischen  Tertiärs  sechs  Arten  vertreten, 
welche  auf  eocänes  Alter  dieser  Alagerungen  deu- 
ten; fünf  Arten  sind  neu,  also  gleichgültig,  und  nur  eine  Art 
konnte  auch  die  Annahme  eines  jüngeren  Alters  der  Schichten 
wahrscheinlich  mnchen. 

Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  sich  der  Coelo- 
pleuru»  Zaddachi  als  ident  mit  ('.  Delboti  erweisen  sollte,  sich 
die  Zahl  der  eocänen  Formen  auf  sieben  erhöhen  würde;  wäre 
weiterhin  der  Echinarachniu»  germaniciu  ident  mit  E.  porj>ita, 
60  würde  die  Zahl  der  anf  jüngere  Schichten  deutenden  For- 
men auf  zwei  kommen.  Selbst  diesen  günstigsten  Fall  ange- 
nommen, ständen  dann  immer  noch  den  zwei  auf  jüngere 
Schichten  deutenden  Arten  sieben  Species  gegenüber,  welche 
ausschliesslich  in  eocänen  Ablagerungen  vor- 
kommen. 

Die  Echinidenfauna  der  Glaukonit formation 
weist  demnach  auf  etn  eocänea  Alter  dieser  Abla- 
gerung hin. 
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Acceptiren  wir  zunächst  diese  Ansicht  und  untersuchen 
wir  weiter,  mit  welchen  Abtheilungen  des  Eocäns,  soweit  die- 
selben in  ihrer  Echinidenfauna  gekannt  sind,  die  Fauna  der 
samländischen  Glaukonitformation  die  grösste  Uebereinstim- 
raung  zeigt,  so  weist  eine  Art,  Lenita  patellarisy  auf  ein  ganz 
bestimmtes  Niveau,  nämlich  auf  das  Systeme  laekenien,  hin. 

CoTTRAU  führt  aus  demselben  die  folgenden  Arten  an: 

Cyphosoma  tertiarium  Lb  Hön. 

„  Vincenti  Cottkaü. 

Caratomus  Le  Honi  Cotteaü. 
Nucleolites  approximativ  GalbOtti. 
Echinolampas  affinis  Dbs  MotJLiNS. 

„  Duponti  Cotteaü. 

Pygofhynchus  Gregoirei  Cottbaü. 
Echinocyamus  propinquus  Forbbs. 

„  gracilis  Cotteaü. 

Lenita  patellaris  Agassiz. 
Scutellina  lenticularis  Agassiz. 

„         rotundata  Forbbs. 
Brissopsis  ßruxelliensi^  Cotteaü. 
Schizasi-er  acuminatus  Agassiz. 
Maretia  Grignonensis  Cotteaü. 
Spaiangus  pes  e.gnlis  Lb  Hon. 

Von  den  angeführten  Arten  hat  die  Glaukonitformation 
drei  Arten,  nämlich 

Lenita  patellaris  Ao., 
Schizaster  acuminatus  Ao., 
Maretia  Grignonensis  Cott.  sp„ 

mit  dem  System  Laekenien  gemeinsam;  noch  etwas  grösser 
wird  die  Uebereinstimmung,  wenn  man,  wie  ich  hier  hinzu- 
fügen will,  erwägt,  dass  die  Glaukonitformation  Varietäten  von 
Echinocyamus  piriformis  geliefert  hat,  die  ich  von  Cottbau's  E. 
propinquus  und  gracilis  nicht  unterscheiden  kann,  die  aber  durch 
eine  Reihe  von  Uebergängen  mit  der  typischen  Form  von  E 
piriformis  verbunden  sind ,  weshalb  ich  mich  nicht  veranlasst 
sah,  dieselben  davon  abzutrennen.  Berücksichtigt  man  dies,  so 
besitzt  die  samländische  Glaukonitformation,  wenn  man  noch 
den  Crena^ter  poritoides  hinzurechnet,  sechs  Species,  näm- 
lich fünf  Seeigel  und  einen  Seestern  mit  dem  Sy- 
steme laekenien  gemeinsam. 

Von  diesen  fünf  Echiniden  kommen  zwei,  Schizaster  acu- 
minatus und  Maretia  Grigmmerms,  sowohl  in  älteren  als  in  jün- 
geren Ablagerungen  vor,  speciell  charakteristisch  wäre,  abge- 
sehen   von    den    beiden  Echinocyamus  -  Ariea^    nur   die  Leniim 
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pateüarü,  die  in  Belgien  nur  auf  deu  Etage  Laekenien  be> 
schränkt  ist. 

Wenn  also  auch  die  Aequivalenz  der  samländischen 
Glaukonitformation  mit  dem  Etage  Laekenien  noch  nicht  völlig 
sicher  erwiesen  ist,  so  dürfte  doch  wenigstens  eines  xur  Genüge 
hervorgehen,  nämlich  das  obereocäne  Alter  der  Glau- 
konitformation, und  zwar  mit  engem  Anschluss  an 
den  Etage  Laekenien  in  Belgien* 

Ich  war  mir  vollkommen  des  gewagten  Vorgehens  bewusst, 
als  ich  einzig  und  allein  aus  der  Echinidenfauna  des  Sam- 
landes  meine  Schlussfolgerungen  auf  das  Alter  des  samlän- 
dischen Tertiärs ,  speciell  der  Glaukonitformation  eog.  Der 
Versuch  war  noch  mehr  zu  bedenken,  einmal  wegen  der  iso- 
lirten  Lage  des  Fundortes,  und  zum  andern  Mal  weil  noch 
wenig  Echiniden- Verzeichnisse  aus  oligocänen  Ablagerung^ 
bekannt  sind,  man  also  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  vielleicht 
obereocäne  Seeigel  noch  in  das  Unteroligocän  hinaufreichen. 

Den  eventuellen  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  meiner  An- 
schauungen über  das  Alter  der  Glaukonitformation  wird  erst  mit 
Sicherheit  die  Bearbeitung  der  Gastropoden  und  Pelecypoden  er- 
geben, eines  aber  hat  meine  jetzige  Annahme  doch  schon  für 
sich:  mit  der  Zutheilung  eines  obeteocänen  Alters  an  die 
Glaukonitformation  schwinden  alle  die  Schwierig- 
keiten, welche  eingangs  in  Bezug  auf  das  Alter  der 
ßraunkohlenformation  erwähnt  wurden.  Die  Braun- 
kohlenformation des  Samlandes  reiht  sich  dann  ungezwungen 
dem  Unteroligocän  ein,  und  man  wird  nicht  mehr  hypothetische 
Annahmen  bedürfen,  um  sich  über  die  Widersprüche  hinweg- 
zuhelfen, welche  eine  Vergleichung  der  westpreussischen  und 
ostpreussischen  Tertiärablagerungen  unter  sich  sowohl  als  mit 
denjenigen  der  Mark  ergeben. 

Man  könnte  aber  noch  die  Beantwortung  einer  Frage  ent- 
gegenhalten, wie  sich  nämlich  meine  Annahme  eines  ober- 
eocänen  Alters  der  Glaukonitformation  mit  Hrer*s  Annahme 
eines  oberoligocänen  Alters  der  Braunkohlenformation  in  Ein- 
klang bringen  lässt. 

Daraufhin  möchte  ich  ein  analoges  Beispiel  aus  Sachsen 
anführen.  Ciibdnku  ')  hat  hier  aus  den  Lagerungsverhältnissen 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass  die  Göhrener  Thone  mit 
Pflanzenresten  „einem  Niveau  tief  unterhalb  der  Septarienthone 
im  untersten  Oligocän  angehören.'^  Engelhardt  kam  aber  aus 
der  Bestimmung  der  Flora  zu  dem  Schluss,  dass  die  Göhrener 
Thone  dem  älteren  Horizonte  der  Mainzer  Stufe,  also  etwa 
dem  obersten  Oligocän  oder  untersten  Miocän  angehören. 


1)  Diese  ZeiUchrift  1878.  Bd.  30.  pag.  621. 
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In  Sachsen  wie  im  Samlande  hätte  also,  wenn  sich  meine 
Anschauung  bestätigte,  die  Altersbestimmung  aus  der  ein  ge- 
schwemmten Flora  ein  jüngeres  Niveau  ergeben,  als 
den  Pflanzenfährenden  Schichten  in  der  That  zukommt  In 
Sachsen  waren  es  die  Lagerungsverhältnisse,  im  Samlande 
wäre  es  das  Alter  der  darunter  liegenden  Schicht,  welche  ge- 
gen das  aus  den  Pflanzen  hergeleitete  Alter  der  Schichten 
sprächen.  Erweist  sich  später  das  Alter  der  Glaukonitforma- 
tion des  Samlandes  mit  Sicherheit  als  obereocän,  so  wäre  ein 
zweites  Beispiel  beigebracht,  welches  zu  grosser  Vorsicht  bei 
der  Alterbestimmung  tertiärer  Schichten  einzig  aus  Pflanzen- 
resten mahnte. 

Nach  meinen  derzeitigen  Anschauungen  würde  sich  dem- 
nach die  untere  Tertiärformation  Norddeutschlands  in  folgender 
Weise  gliedern: 

Ober-Oligocän.  .  .  .  Sternberger  Gestein  etc. 
Mittel- Oligocän  .  .  .  Septarienthon. 

Thone  in  Westpreussen  nnd  Posen  (?). 
unter -Oligocän    .  .  .  Braunkohlßnformation    der    Mark«     in 

Posen,  West-  und  Qstpreussen. 
Ober-Eocän Glaukonitformation  des  Samlandes. 
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3.    Heber  das  Metallische  Eisen  aus  Grönlaiid. 

Von  den  Herren  K.  J.  V.  Sternstrup  und  Joh.  Lorenzkn 

in   Kopenhagen. 

Ans  den  dänischen  Originalabliandlnngen  im  Ansznge 
von  G.  Rammblsbbro  in  Berlin. 

I.    Ueber  das  Vorkommen  von  Nickel-haltigem  Eisen  im 
Basalt  Nordgrönlands  von  Stbbnstrtjp. 

IL    Chemische  Untersuchung   des  metallischen  Eisens  aus 
Grönland  von  Lorbnzen. 

(Kopenhagen  1882.) 


Seit  Chladni  die  Pallasmasse  für  einen  Meteoriten  erklärte, 
hat  man  alles  Eisen,  welches  auf  oder  unter  der  Erdoberfläche 
gefunden  wurde  und  Nickel  enthält,  für  Meteoreisen  gehalten. 
Dies  war  auch  mit  demjenigen  Eisen  der  Fall,  welches  Ka- 
pitän Koss  bei  den  Eskimos  der  Melvillebucht  fand. 

Als  NoRDBNSKiöLD  die  Eisenmassen  von  Uifak  (Ovifak) 
am  Blaafjeid  in  Grönland  entdeckte,  und  ein  Nickelgehalt  in 
ihnen  nachgewiesen  war,  nahm  er  keinen  Anstand,  auch  sie  für 
Meteoreisen  zu  erklären,  obwohl  er  zu  gleicher  Zeit  sich  über- 
zeugte, dass  Eisen  gleicher  Art  in  dem  nahen  Gestein  enthalten 
ist.  Bekannt  ist  seine  Hypothese,  das  Eisen  sei  in  der  Miocän- 
periode  in  das  noch  flüssige  Gestein  gefallen. 

Herr  Nauckhoff,  welcher  die  im  Jahre  1871  von  der 
schwedischen  Regierung  abgesandte  Expedition  zur  Heimfüh- 
rung der  Eisenmasse  als  Geolog  begleitete,  sprach  sich  über 
ihren  Ursprung  nicht  aus,  weil  man  das  Vorkommen  Nickei- 
haltigen  Eisens  in  terrestrischen  Gesteinen  nicht  kannte.  Durch 
die  Art  wie  er  die  Resultate  seiner  Analysen  deutete,  trug  er 
vielmehr  zur  Verwickelung  der  Frage  bei,  insofern  er  nämlich 
glaubte,  in  dem  Basalt  ausser  metallischem  Eisen  auch  Troilit 
und  kugelige  Partieen  von  Eukrit  nachgewiesen  zu  haben,  also 
Substanzen,  die  sicherlich  charakteristisch  für  Meteoriten  seien. 

NoRDBMSiuöLD  billigte  diese  Deutung ,  und  nahm  nur  an, 
der  Meteoritenfall    habe  aus   Eukrit  mit  Kugeln  und  Körnern 


696 

metallischen  Eisens  bestanden.  Diese  Auffassung  wurde  auch 
von  WöHLBK,  Daubrkk  und  Tschbrmak  getheilt,  wobei  es  immer 
das  Entscheidende  war,  dass  in  keinem  irdischen  Gestein  bisher 
Nickeleisen  gefunden  war. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Johnstri}?  beauftragte  mich 
die  Regierung;  die  genannte  schwedische  Expedition  zu  be- 
gleiten, und  ich  gelangte  zu  dem  Resultat,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Eisen  in  dem  Basalt  vorkommt,  nur  eine 
Deutung  zulässt,  die  nämlich,  dass  es  dem  Basalt  in  derselben 
Art  angehört  wie  alle  übrigen  Gemengtheile,  und  dass  die 
Blöcke  Rollsteine  sind. 

Bei  einem  zweiten  Besuch  Grönlands  im  folgenden  Jahre 
untersuchte  ich  nicht  blos  die  Lagerstätte  am  Blaafjeld,  son- 
dern auch  den  Basalt  vieler  anderen  Localit&ten.  In  einem 
derselben,  von  Asuk  in  Vajgatt,  fanden  sich  bei  mikrosko- 
pischer Prüfung  Eisenkörner,  in  denen  Jörgbnsbn  Nickel  und 
Kobalt  nachwies.  Eines  jener  Kl5rner  Hess  sich  sogar  mit 
blossen  Augen  erkennen,  und  ich  hatte  die  Genugthuuug,  dass 
Rammblsbbrg  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  das  grönlän- 
dische Eisen  als  höchst  wahrscheinlich  tellurisches  erklärte.  *) 

L.  Smith,  welcher  sich  von  Anfang  an  gegen  den  meteo- 
rischen Ursprung  des  grönländischen  Eisens  aussprach,  fand 
bei  der  Analyse  des  Gesteins,  dass  nicht  Troilit  und  Eukrit, 
sondern  Magnetkies  und  Dolerit  vorhanden  sind,  und  erklärte, 
dass  der  Nickelgehalt  viel  von  seiner  Beweiskraft  für  den  me- 
teorischen Ursprung  eines  P^isens  verloren  habe,  und  auch 
Daubr^e  änderte  seine  frühere  Ansicht. 

Auf  Nordbnhkiölo  s  Veranlassung  untersuchte  auch  Törub- 
BÖHM  die  von  Naockhoff  niitgebrachten  Gesteine  mikrosko- 
pisch, und  fand  ebenfalls  weder  Troilit  noch  Eukrit,  wohl  aber 
ein  Gemenge  von  Anorthit,  Graphit  und  dem  röthlichen  Mi- 
neral, welches  Naockhoff  für  Spinell,  Smith  für  Korund  hält 
Er  betrachtete  diese  Mineralien ,  sowie  den  Magnetkies  und 
eine  dem  Ui(^ingerit  ähnliche  Substanz  als  spätere  Ausfüllungs- 
stofi'e  eines  grobkörnigen  Basalts  oder  Dolerits,  der  wiederum 
neben  Anorthitfels  im  Basalt  breccienförmig  auftritt.  Die  klei- 
nen Eisenköruer  rühren  davon  her,  dass  der  Basalt  bei  seinem 
Ausbrechen  ein  Kalk-  und  Thonerde- haltiges,  bituminöses 
Gestein  schmolz,  wodurch  er  zu  Anorthitfels  wurde,  während 
das  Eisen  von  einer  Reduction  durch  das  Bitumen  herrührt 
Mitbin  ist  das  Eisen  tellurisches  und  gehört  dem  Gestein  an, 
allein  obwohl   er  dasselbe  für  gleich  dem   der  grossen  Massen 


»)  Diese  Zeitschr.  Bd.  28.   pag.  225  (1876).    -    Vergl.  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  d.  Wiss.  v.  J.  1879. 
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hält,  wagt  er  nicht»  über  den  Ursprung  dieses  sich  auszu- 
sprechen. 

Im  Jahre  1879  fand  ich  in  einem  alten  grönländischen 
Grabe  bei  Ekaluit  (Ikevasak  am  Umanaksfjord)  neue  Stücke 
Basalt  mit  Kugeln  und  unregelmässigen  Partieen  metallischen 
£isens,  welche  neben  Messern,  gleich  den  von  Ross  mitge- 
brachten, und  Steiugeräth,  sowie  dem  Rohmaterial:  ßergkrystall, 
Chalcedon  und  Kieselschiefer  lagen.  Dieses  Eisen  ist  weich, 
hält  sich  an  der  Luft  und  ist  daher  für  Messer  brauchbar. 
Das  Gestein  ist  ein  grobkörniger  Basalt.  Es  ist  somit  bewiesen, 
dass  die  Eskimo  sich  des  Eisens  zur  Anfertigung  von  Messern 
bedient  haben,  und  dass  dies  Elisen  tellurisches  ist. 

Auch  wirft  dieser  Fund  Licht  auf  das  RiNK*sche  Eisen  von 
Fiskernäs  und  vielleicht  auch  auf  Gibsbkb*s  Eisen  von  Ar- 
veprindsens  Eiland. 

Endlich  glückte  es  mir,  im  Sommer  1880,  bei  einem  neuen 
Aufenthalt  in  Grönland,  die  Fundstelle  Asuk  wieder  zu  be- 
treten. Auf  tuffartigen  Massen  ruht  Basalt  in  schönen  Säulen, 
50  —  60  Fass  mächtig,  und  über  diesem  der  Eisen -führende 
Basalt  in  fast  gleicher  Mächtigkeit.  Dieses  Gestein  ist  von 
unten  bis  oben  ganz  mit  Eisenkornern  erfüllt,  deren  Grösse 
bis  zu  18  mm  Länge  bei  14  mm  Breite  reicht  Sie  zeigen  die 
WiDMANNSTÄTTEN*schen  Figuren.  Zugleich  fand  sich  Graphit 
und  Graphit-haltiger  Feldspath  (Törnebohm'b  Anorthitfels)  wie 
am  Blaafjeld. 

Der  nächste  Fundort  Eisen  -  führenden  Basalts  ist  eine 
Bucht  an  der  Nordseite  der  Mündung  des  MellemQords  an  der 
Westküste  v/on  Disko;  das  Gestein  gleicht  dem  von  Asuk 
vollkommen.  Ebenso  fand  es  sich  in  dem  inneren  Theil  jenes 
Fjords  (sein  Eisen  enthält  nach  Jörgbnsbn  2,69  pCt.  Nickel) 
und  auf  der  Südseite  desselben  bei  Ivigsarkuts. 

Metallisches,  Nickel-haltiges  Eisen  ist  also  ein  tellurisches 
Mineral,  und  weder  der  Nickelgehalt  noch  die  Structur  be- 
weisen den  meteorischen  Ursprung  eines  Eisens. 

Graphit  kommt  nicht  nur  in  diesen  Eisenbasalten,  son- 
dern auch  in  anderen  vor  (Umanaksfjord,  Waigatt  u.  s.  w.). 

Den  isolirten,  grossen  Eisenmassen  von  Uifak  entspricht 
gleichsam  die  grosse  Magnetkiesmasse  in  dem  Basaltgange  bei 
Igdlokunguak. 

IL 

L    Anstellendes  Eisen. 

A.   Blaafjeld. 

1.  Ein  grösseres  Stück,  im  Bruch  kömig,  weiss,  sehr  hart 
und  zähe ,  an  der  Luft  beständig.  '  V.  S.  6,87  bei  20  ®. 
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2.  Ein  flaches  Stück,  an  einzelnen  Stellen  des  Innern 
eine  grüne  Masse  einschliessend,  im  Bruch  blättrig  and  Spalt- 
barkeit zeigend.  Es  hatte  sich  an  der  Luft  gut  erhalten,  fing 
aber  in  der  Sammlung  an  zu  rosten. 

3.  Die  sich  oxydirenden  Partieen  des  vorigen,  a.  Innere, 
b.  Aeussere  Masse,  wobei  auf  den  Sauerstoff  keine  Rücksicht 
genommen  ist. 

3. 


1. 

2. 

a. 

b. 

Eisen  .     . 

.     .     .  91,71 

91,17 

82,02 

59,77 

Nickel      . 

.    .     .     1,74 

1,82 

1,39 

1,60 

Kobalt     . 

.    .     .     0,53 

0,51 

0,76 

0,39 

Kupfer     . 

.     .    .    0,16 

0,10 

0,19 

0,23 

Kohlenstoff 

.     .    .     1,37 

1,70 

1,27 

1,20 

Schwefel  . 

.    .    .    0,10 

0,78 

0,08 

V 

• 

Kieselsäure 

.     .     .    0,31 

0,46 

0,59 

0,39 

Thonerde 

.    .     .     1,21 

2,12 

1,08 

3,79 

Unlöslich  in 

HCl  .     2.39 

0,77 

8,03 

22,23 

99,52 

99,43 

95,41 

89,60 

losphor  war 

nicht  nachweisbar. 

B.    Mellemfjord. 

4.  Aus   dem   inneren    Theil    des    Fjords.      Ziemlich   ge- 
schmeidig.   V.  (i.  bis  7,92. 

5.  Von  der  Mündung  des   Fjords.     Weniger  geschmeidig. 
V..  G.  bis  7,57. 


4. 

5. 

Eisen  .     . 

.     93,89 

92,41 

Nickel .     . 

2,55 

0,45 

Kobalt     . 

0,54 

0,18 

Kupfer 

.      0,33 

0,48 

Kohlenstoff  . 

0,28 

0,87 

Schwefel .     . 

0,20 

Spur 

Kieselsäure  . 

0,46 

0,90 

Thonerde. 

— 

0,60 

Unlöslich 

1,48 

4,57 

99,73 

100,46 

C.    Asuk. 

Im  Innern  enthält  es  oft  Basalt.     Es  ist  weiss  und  ziem- 
lich hämmerbar.    V.  C.  7,26. 
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ß. 

Eisen      .     .    . 

,     95,15 

Nickel    .     . 

0,34 

Kobalt   .     . 

0,06 

Kupfer  .    .     , 

0,14 

Kohlenstoff.     , 

0,96 

Kieselsäure 

.      0,68 

Thonerde    .     . 

0,51 

Unlöslich     .     . 

1,90 

99,74 

n.    Lose  liegendes  Eisen. 

A.  Arveprindsens  Eiland. 

Es  wurde  von  Gibsbckb  gefunden,  dem  Katalog  seiner 
Sammlung  zufolge  in  einem  Torfmoor.  Das  Stück  zeigt  Ver- 
tiefungen oder  Eindrücke  und  wog  410  Gramm.  Nach  dem 
Schleifen  und  Aetzen  lieferte  es  undeutliche,  weisse  Figuren 
in  der  grau  weissen  Masse.  Eine  dünne,  äassere  Schicht  war 
geschmeidig,  während  die  innere  Masse  unter  dem  Hammer 
zerfiel.  Die  Analyse  bezieht  sich  auf  erstere,  die  Kohlenstoflf- 
bestimmung  auf  letztere  (Analyse  7). 

B.  Niakornak. 

Dieses  ^Meteoreisen''  wurde  von  Forchhammbr  und  von 
L.  Smith  untersucht.  Herr  Rimk  fand  es  auf  seiner  Reise  in 
Nordgrönland  1848 — 1850  in  einer  Eskimohütte  zwischen 
Jakobshavn  und  Ritenbaenk,  und  sein  Fundort  war  eine  halbe 
Meile  südlich  am  Strand,  wo  zwischen  vielen  Rollsteinen  der 
Anoritokelv  in's  Meer  fliesst.  Das  V.  G.  ist  nach  Rink  7,02, 
nach  Forchhammbr  7,073,  nach  L.  Smith  7,60  als  Pulver,  nach 
LoRBNZBN  7,29.  Es  wog  10,5  Kilo,  ist  sehr  hart  und  giebt 
unregelmässige  Aetzfiguren. 

Analyse  8a  von  Lorbnzbn,  8  b  von  Forchhammbr,  8  c  von 
L.  Smith. 


7. 

8a. 

8  b. 

8  c. 

Eisen    .     . 

.     95,67 

92,46 

93,39 

92,45 

Nickel  .     .     , 

0,92 

1.56 

2,88 

Kobalt  .     . 

Spur 

1,93 

0.25 

0.43 

Kupfer .     . 

0,06 

0.16 

0,45 

0.18 

Kohlenstoff    , 

1,94 

3,11 

1,69 

1,74 

Phosphor  .     . 

0,07 

0,18 

0,24 

Schwefel    . 

0,09 

0,59 

0,67 

1,25 

Kieselsäure    . 

1.40 

0,24 

0,38 

1,31 

Unlöslich  .     . 

1,09 

1,09 

— 

— 

100,25     100,57      98,57     100,48 
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C.  Fortunebay. 

Rudolph  fand  dort  1852  einen  Klumpen  von  11844  Grm., 
der  sich  in  der  Kopenhagener  Universitätssammlung  befindet. 
Das  Eisen  ist  so  spröde,  dass  es  sich  in  ein  grobes  Pulver 
verwandeln  lässt. 

Analyse  9. 

D.  Fiskernaes. 

Dieses  Eisen  gelangte  1853  durch  Herrn  Rink  in  das 
Museum.  Es  sind  zwei  kleine  Stücke  von  153  Grm.,  eigent- 
lich ein  Dolerit,  mit  Eisen  durchwachsen.  Letzteres  ist  äussest 
geschmeidig.  V.  G.  7,06.  Wahrscheinlich  ist  es  aus  der 
Region  des  Eisenbasalts  an  seinen  späteren  Fundort  durch 
Grönländer  gelangt. 

Analyse  10. 

E.  Ekaluit. 

Das  von  Stbbkstrdp  in  einem  Grabe  gefundene  Eisen. 
Bei  der  Analyse  blieben  wegen  ungenügender  Menge  Materials 
Kohlenstoff,  Schwefel  und  Phosphor  unbestimmt. 

Analyse  11. 

F.  Grönländisches  Messer. 

Es  ist  ein  glattgehämmertes,  in  das  Heft  geklemmtes  Stück. 
Analyse  12.     Fundort    Hundeeiland   zwischen   Disko   und 
Egedesminde. 

Analyse  13.    Von  Sermermiut  bei  Jakobshavn. 


9. 

10. 

11.        12. 

13. 

Kisen.     .     . 

.  92,68 

92,23 

94,11 

Nickel     .     . 

.    2,54 

2,73 

2.85    1      f.  ,yo 

1,07/  "'^'^ 

7,76 

Kobalt    .     . 

.    0,58 

0,84 

0,56 

Kupfer  .     .     . 

.    0,20 

0,36 

0,23     0,18 

Spur 

Kohlenstoff.     , 

.    2,40 

0,20 

Schwefel     .     . 

0,01 

KieselsSure.     . 

0,31 

0,64 

Thonerdc     .     . 

0,64 

— 

Unlöslich     .     . 

0.08 

1,99 

0,61 

98,80    99,63    98,87 


Bemerkentwerth    ist,    dass  das   Eisen    heider  Messer    die 
beiden  Extreme  des  Nickel-  und  Kobaltgehalts  zeigt. 
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m.  Gesteine. 

1.  Basalt  von  Mellemfjord.  Das  Eisen  No.  3  ent- 
haltend. 

2.  Dolerit  von  Fiskernaes,  der  mit  Eisen  (No.  9) 
verwachsen  ist.  Nach  der  mikroskopischen  Prüfung  von  Stebn- 
STRüP  einen  triklinen  Feldspath,  Augit,  Olivin  und  Magnet- 
oder Titaneisen  enthaltend. 


1. 

2. 

Rieselsäure  . 

.    53,01 

50,64 

Thonerde .     . 

.     15,85 

15,98 

Eisenoxydul . 

.    11,53 

14,92 

Kalk    .    .    . 

.      8,72 

9,39 

Magnesia .     . 

7,51 

5,14 

Natron     .     . 

4,49 

101,11 
IV.    GrapMt-lialtiger  Feldspath. 

Es  handelte  sich  seit  Nacckhoff*s  Untersuchungen  darum, 
ob  das  Gestein  von  Blaafjeld  Anurthit  enthalte,  was  Stbbk- 
STKÜP  sowohl  wie  L.  Smith  in  Abrede  stellen.  Törnebobm 
bezeichnete  in  dem  von  Naückhofp  benutzten  Material  einen 
Graphit-haltigen  Feldspath  als  Anorthitfels.  Es  hat  die  Ent- 
scheidung der  Streitfrage  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als 
das  Gestein  nicht  blos  in  dem  Basalt  und  Dolerit  des  Blaa- 
Qeld,  sondern  auch  an  anderen  Punkten  als  Einschluss  sich 
findet. 

Der  Feldspath  zeigt  ausgezeichnet  spiegelnde  Spaltungs- 
flächen, auch  wenn  er  mit  Graphit  stark  durchsetzt  ist,  was 
mitunter  in  dem  Grade  stattfindet,  dass  das  Ganze  eher  einem 
unreinen  Graphit  gleicht. 

STBE^STRüP  und  L.  Smith  erklären  den  Feldspath  für 
Labrador.  Nach  ihnen  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  nicht 
zersetzt,  und  die  Säure  löst  keinen  Kalk  auf. 

Bei  Behandlung  des  Gesteins  mit  der  Säure  gingen  neben 
Eisenoxyd  und  Thonerde  4,2  pCt.  Kalk  und  etwas  Magnesia 
in  Lösung.  Ein  Dünnschliff  desselben  Materials  ergab  bei  den 
Beobachtungen  Stbbnstrcp*8  ,  dass  ein  allmähliches  Zerfallen 
stattfand  und  sich  gleichsam  Gänge  bildeten  von  einer  Substanz, 
die  das  Licht  nicht  polarisirt,  während  die  Feldspathsubstanz 
unangegrifien  blieb. ') 


')  Auch  der  Feldspath  aus  dem  Graphit  halt  igen  Basalt  von  Nuk 
im  Waigatt  ist  kein  Anorthit,  wie  die  Behandlung  mit  Säure  zeigte,  die 
our  1,4  pCt.  Kalk  auszog. 
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Die  als  Spinell  von  Naückhoff,  als  Korund  von  Smith 
bezeichneten  rothen  Körner  ergaben  sich  bei  optischer  Prüfung 
als  einfachbrechend,  können  also  nicht  ein  sechsgliedriges  Mi- 
neral  sein.  Nach  Wegbrennen  des  Graphits  und  Behandlung 
mit  Säure  fand  sich  in  dem  Unangegriflfeneneu  92,02  Tbon- 
erde,  3,25  Eisenoxyd,  2,68  Magnesia  und  0,95  Kieselsäure. 
In  einer  anderen  Probe  wnrden  98  pCt.  Thonerde  gefunden. 
Allein  durch  ein  abgeändertes  Verfahren  glückte  es,  die  Sub- 
stanz zu  isoliren ,  wonach  sie  als  Spinell  vom  V.  G.  3,45, 
bestehend  aus  80,60  Thonerde  (Eisenoxyd),  1,24  Chroraoxyd, 
19,11  Magnesia  und  0,20  Kieselsäure  sich  zu  erkennen  gab, 
wobei  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxydul  vorhanden  ist. 

Das  ganze  Gestein  wurde  gleichfalls  untersucht.  Die 
Probe  enthielt  6,78  pCt.  Graphit  und  der  Rest:  39,75  Kiesel- 
säure, 26,08  Thonerde,  1,23  Chromoxyd,  12,33  Eisenoxyd, 
12,01  Kalk,  4,51  Magnesia.  Die  Abweichungen  von  den  frü- 
heren Analysen  Naückhofp's  und  Smith's  sind  erklärlich,  alle 
aber  stimmen  in  dem  niedrigen  Gehalt  an  Kieselsäure  (34  bis 
45  pCt.)  und  dem  hohen  an  Thonerde  (19 — 34  pCt.)  überein. 

Zusatz.  —  Nach  Allem,  was  wir  bis  jetzt  von  dem  Vor- 
kommen des  grönländischen  Eisens  mit  Bestimmtheit  wissen, 
ist  sein  tellurischer  Ursprung  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  der 
Nickelgehalt  nicht  mehr  ein  untrügliches  Kennzeichen  wahren 
Meteoreisens.  Dieser  Nickelgehalt  ist  in  dem  grönländischen 
Eisen  mit  Ausnahme  des  einen  zu  einem  Messer  benutzen 
(No.  13)  gering,  und  macht  Vi  bis  4  pCt.  aus,  allein  auch 
unter  den  bisher  für  meteorisch  gehaltenen  Nickel- reicheren 
Eisen  finden  sich  Nickel-arme  (Cumberland  Hills,  Hommoney 
Creek,  Auburn,  Tula  u.  a.),  während  das  Eisen  der  Pallasite 
und  Chondrite  stets  reich  an  Nickel  ist. 

Wesentlich  aber  ist  sein  Kohlenstoffgehalt,  denDACBRfifi  und 
WöHLKR  noch  viel  grosser  fanden,  und  der  noch  einer  geolo- 
gischen Deutung  bedarf,  gleich  dem  Graphit  des  basaltischen 
oder  doleritischen  Gesteins. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Vorkommen  metallischen  Eisens 
als  eines  terrestrischen  Minerals  schon  oft  behauptet,  noch 
öfter  aber  bezweifelt  worden  ist.  Sicher  ist  aber  seine  Legi- 
rung  mit  Platin,  welche  wir  als  gediegen  Platin  kennen. 

Immerhin  ist  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass  die  An- 
häufungen fester  Stoffe  in  unserem  Sonnensystem  gleicher  ele- 
mentarer Natur  sind,  und  die  Hypothese  erlaubt,  dass  der  von 
der  verändernden  Wirkung  des  Wassers  und  der  Luft  noch 
nicht  angegriffene  Theil  der  Erdmasse  die  Natur  der  Meteo- 
riten habe.  Selten  mag  es  geschehen,  dass  Theile  von  ihm, 
welche  ihren  Weg  nach  oben  fanden,    ihren  Gehalt  an  nietal- 
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lischem  Eisen  bewahrt  haben,  und  nicht  der  oxydirenden  Wir- 
kung jener  Agentien  unterlegen  sind. 

Schliesslich  möchte  ich  die  Frage  noch  berühren,  ob  fac- 
tische  Beweise  dafür  vorliegen,  dass  kohlige  Substanzen  bei 
ihrer  Berührung  mit  Eisenoxyd  enthaltenden  Verbindungen  in 
der  Hitze  metallisches  Eisen  liefern  können.  Allerdings  ist 
dies  des  Fall. 

Wenn  Kohleneisenstein  (Blackband)  behufs  seiner  Ver- 
hüttung in  Haufen  gebrannt  wird  und  die  Temperatur  zu  hoch 
steigt,  bilden  sich  geschmeidiges  Eisen  und  Eisenoxydul- 
silicat,  geradeso,  wie  es  in  früheren  Zeiten  bei  der  Rennarbeit 
geschah.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  derartige  Vorgänge 
auf  westfälischen  Hütten  zu  beobachten. 


Z«iu.  d.  D.  geol.  Gm.  XXXV.  4.  ^5 
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4.   N«tiz  ober  die  Gattnig  Kcty«phyt«i. 

« 

Von  Herrn  Fürd.  Roemkr  in  Breslau. 

In  Ward's  Natural  Science  Bulletin;  Rochester,  N.  Y. 
Vol.  I.  No.  2.  1882.  pag.  5  findet  sich  die  Bemerkung,  da.4s 
iin  Laufe  des  vorigen  Sommers  im  oberdevoniscben  Sandstein 
von  Steuben  County  im  Staate  New  York  ein  Fund  von  meh- 
reren Hundert  Exemplaren  des  Dichjophi/ton  tuberosum  gemacht 
wurde.  Sehr  wahrscheinlich  rührt  von  diesem  F'unde  eine 
Partie  von  Exemplaren  her,  welche  in  diesem  Frühjahr  durch 
einen  amerikanischen  Händler  nach  Deutschland  gelangte  und 
von  welcher  wohlerhaltene,  zum  Theil  mehr  als  fusslange 
Exemplare  für  mehrere  öffentliche  Sammlungen  erworben  wur- 
den. Ein  auch  für  das  Breslauer  Museum  (in  welchem  sich  bisher 
nur  ein  kleineres  unvollkommenes  Exemplar  befand  *))  erwor- 
benes Stück  hat  zu  den  nachstehenden  Bemerkungen  angeregt. 

Die  Gattung  Dictyophyton  wurde  von  J.  Hall')  für  ge- 
wisse merkwürdige  Fossilien  aus  dem  Oberdevon  des  Staates 
New  York  und  des  Staates  Ohio  errichtet,  von  welchen  Conrad 
eine  einzelne  Art  schon  früher  unter  der  Benennung  Hydnoceras 
tuberosum  beschrieben  hatte.  Obgleich  nun  J.  Hall  ohne  Zweifel 
mit  Recht  die  von  Conrad  angenommene  Zugehörigkeit  des 
Fossils  zu  den  Cephalopoden  leugnete  und  demgemäss  mit 
ConradVs  Zustimmung  dessen  Gattungsnamen  änderte,  so  ist 
doch  andererseits  auch  die  von  ihm  angenommene  systema- 
tische Stellung  dieser  Körper,  derzufolge  sie  zu  den  Meeres- 
Algen  gehören  sollen,  nichts  weniger  als  zweifellos,  wie  ich 
schon  früher  bemerkt  habe.  ^)  In  der  That  haben  neuerlichst 
Whitfield*)  und  Dawson '')  diese  Körper  für  Kieselschwämme 


^)  Dieses  Stück  ist  von  mir  Lctb.  palaeoz.  I.  pag.  128  abgebildet 

■-)  Observation»  uj)on  the  gencra  Uphantnenia  and  f)wtyophyton. 
Sixtcenth  Anoual  Report  of  the  State  Cabinet  of  nat.  bist.  New  York 
Appendix  D.  Albany  1863    pag.  48      91.  t.  3,  4,  ö,  6  A. 

')  Vergl.  Leth.  palaeoz.  pag.   137. 

*)  1.  Öbservatioiis  on  the  striicture  oi  hirtyophvton  and  its  afßoities 
with  certain  spongos  (Amer.  Journ.  of  Sc.  Vol.  XXII.  1881.  No.  127. 
pag.  53,54).  2.  On  the  naturc  oi  Dktyophyton  (ibid.  No.  128.  pa«.  132). 
3.  Rcmarks  on  I >k'tyophyton  and  descntitions  of  new  sj)ecie8  of  allied 
forms  froni  the  Kcokuk  Beds,  at  Crawlordsville,  Ind.  Bullet.  No.  1  of 
the  American  Museum  of  nat.  history  Central  Park,  New  York,  Article  II. 
pag    10    20.  t.  8,  4. 

'•")  Ebendas.  pag.  12. 


705 

erklärt  und  sie  zunächst  mit  der  recenten  Gattung];  Euplectella 
verglichen. 

Es  soll  hier  zunächst  nicht  untersucht  werden,  wie  weit 
diese  letztere  Stellung  als  begründet  anzusehen  ist.  Dagegen 
Süll  auf  das  Vorkommen  von  Körpern  derselben  Art  im  devo- 
nischen Kalke  der  Eifel  aufmerksam  gemacht  werden. 

Unter  der  Benennung  Tetragonis  Ei/eliensis  wurde  von  mir 
(Leth.  palaeoz.  pag.  304.  f.  56)  ein  gegittertes  Fossil  aus  dem 
Kalke  von  Gerolstein  beschrieben  und  abgebildet,  welches  nach 
Vergleichung  mit  den  amerikanischen  Exemplaren  von  Dictyo- 
phfiion  tuberosum  jedenfalls  mit  diesem  letzteren  Fossile  nahe 
verwandt  ist.  Ganz  so  wie  bei  Dicti/ophyton  besteht  das  Eifeler 
Fossil  aus  einem  dünnen  Gitterwerk  rechtwinkelig  sich  kreu- 
zender Stäbe  und  zwar  in  solcher  Weise,  dass  stärkere  Stäbe 
grössere  Quadrate  begrenzen,  welche  durch  schwächere  Stäbe 
in  je  vier  kleinere  Quadrate  getheilt  werden,  die  ihrerseits 
wieder  durch  noch  dünnere  Stäbe  in  je  vier  Quadrate  zerfallen. 
Ebenso  wie  bei  dem  amerikanischen  Dictyophyton  ist  ferner  bei 
dem  Eifeler  Fossil  die  Substanz  der  Stäbe  des  Gitterwerks 
verschwunden  und  nur  der  Abdruck  derselben  erhalten.  Bei 
der  Eifeler  Art  ist  selbst  diese  Erhaltung  nur  einem  günstigen 
Zufalle  zu  danken.  Alle  bisher  gefundenen  F^xemplare  ^)  be- 
finden sich  nämlich  auf  der  Unterseite  von  Korallenstöcken  des 
Alveolites  snhorbicularis  und  erscheinen  als  vertiefte  Abdrücke 
auf  derselben.  Sie  dienten  als  feste  Körper  diesen  Korallen 
zuerst  als  Anheftungspunkte  und  worden  dann  von  ihnen 
überwachsen.  Ihre  von  derjenigen  des  Korallenstocks  verschie- 
dene Substanz  hat  sich  zur  Erhaltung  durch  den  Versteine- 
rungsprocess  nicht  geeignet  und  ist  deshalb  verschwunden. 
Erst  durch  den  Guttapercha  -  Abgnss  der  auf  der  Unterseite 
der  Korallen  zurückgebliebenen  Eindrücke  des  Körpers  erhält 
man  die  richtige  Vorstellung  von  dessen  Form. 

In  welchem  Grade  die  allgemeine  Gestalt  des  Eifeler 
Fossils  mit  derjenigen  des  amerikanischen  Dietyaphytnn  über- 
einstimmend war,  ist  nicht  nachweisbar,  da  von  dem  ersteren 
nur  Bruchstücke  vorliegen.  Sehr  wahrscheinlich  war  sie  aber 
wie  bei  Dictyophyton  tuberosum  diejenige  eines  dünnwandigen 
Trichters,  nur,  den  dickeren  Stäben  des  Gitterwerks  ent- 
sprechend, von  grösseren  Dimensionen. 

Ausser  diesen  unter  der  Benennung  Tetragonis  Eifelieusis 
beschriebenen  Art  ist  mir  nun  neuerlichst  noch  ein  anderes, 
offenbar  verwandtes  Fossil  aus  den  ^'a/reo/a  -  Mergeln  bei  Ge- 
rolstein bekannt  geworden,  welches  von  dem  um  die  Erforschung 

')  Ausser  den    beiden  schon  früher  beschriebenen  Exemplaren  ist 
ueuerlicbbt  noch  ein  drittes  ebenfalls  von  Gerolstein  bekannt  geworden. 

45* 
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fläche  aasgezeichnete  Körper  im  Uoter-Silar,  im  Ober- Silur, 
im  Mittel-Devon  und  Ober-Devon  und  im  unteren  Kohleokalke 
nachgewiesen  worden,  welche,  wenn  nicht  generisch  identisck, 
doch  jedenfalls  sämmtlich  nahe  miteinander  verwandt  sind. 

Zuletzt  ist  auch  noch  die  systematische  Stellung  dieser 
Körper  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  gestehe,  dass  mir  dieselbe 
durchaus  zweifelhaft  ist.  Bei  dem  Versuche,  dieselbe  zu  er- 
mitteln, wird  besonders  die  Erhaltungsart  der  Körper  zu  be- 
rücksichtigen sein.  Bei  keiner  Art  ist  die  körperliche  Substanx 
des  rectangul&ren  Gitterwerks  selbst  erhalten,  sondern  bei  allen 
liegt  nur  der  Abdruck  desselben  vor.  Der  Umstand,  dass  dies 
sowohl  bei  den  in  Sandstein  eingeschlossenen  amerikanischeo 
Exemplaren  von  DicUfopInjttm^  wie  bei  den  in  kalkigen  Schieb- 
ten vorkommenden  Arten  derselben  Gattung  der  Eifel  und  nach 
Eichwald's  Angabe  auch  bei  seiner  Tetragoms  .Viurekisoni  der 
Fall  ist,  scheint  in  gleicher  Weise  die  von  J.  Hall  venna- 
thete  Zugehörigkeit  zu  den  Algen,  wie  die  von  Wbitfibld 
und  Daw805  behauptete  zu  den  Kiesel-Spongien  auszusch Hessen. 
Wären  es  Algen ,  so  müsste  sich  die  pflanzliche  Substanz  in 
der  Form  kohliger  Theile  erhalten  haben,  was  durchaus  nicht 
der  Fall.  Wären  es  Kiesel-Spongien,  so  mtisste  sich  das  kie- 
selige Gerüst  ebenso  gut  wie  bei  anderen  Spongien  der  älteren 
Formationen  erhalten  haben.  Zwar  haben  Whitfibld  und 
Daw805  bei  Exemplaren  von  Crawfordsville  die  Stabe  des 
Gitterwerks  zum  Theil  aus  kleinen  Nadeln  von  Schwefelkies 
zusammengesetzt  gefunden  und  meinen,  dass  diese  Pyrit -Na- 
deln die  verwandelten  Kieselnadeln  des  Spongiengewehes  dar- 
stellen; allein  die  letztere  Deutung,  welche  eine  Auflösung  der 
ursprünglichen  Kieselnadeln  voraussetzt,  ist  nicht  wohl  zu- 
lässig. Die  Substanz  des  Gitterwerks  muss  bei  dem  leben- 
den Organismus  eine  gewisse,  wahrscheinlich  mit  elastischer 
Biegsamkeit  verbundene  Festigkeit  besessen  haben ,  aber  für 
die  Erhaltung  in  fossilen  Znstande  durchaus  ungeeignet  ge- 
wesen sein,  da  sie  sir.h  weder  in  sandigen,  noch  in  kal- 
kigen Gesteinen  erhalten  hat.  Vielleicht  war  sie  homartig, 
etwa  wie  bei  den  lebenden  Gorgonien.  Uebrigens  war  das 
gitterförmige  Gerüst,  welches  nur  eine  papierdünne,  durch- 
löcherte Ausbreitung  bildete,  natürlich  nicht  der  ganze  Körper 
des  Organismus,  sondern  lediglich  die  feste  Stütze  für  die 
Weichtheile.  Man  wird  für  die  Erkennung  der  wahren  Natur 
dieser  Körper  weitere  Funde  abwarten  müssen. 
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5.   Hebfr  die  geologische  SchichteiigliederHiig  des 

Mokattan  bei  Cairo. 

Von  Herrn  (j.  Sciiwkinfurth  in  Cairo. 

Hiei-zu  Tafel  XX-XXH. 

Bemerkungen  über  die  Karte. 

Dsis  Gebirge  bei  Cairo  ist  iin  Laufe  der  letzten  fünfzig 
Jahre  von  zahlreichen  und  hervorragenden  Fachmännern  in 
Augenschein  genommen  und  hinsichtlich  seiner  fossilen  Ein- 
schlüsse ausgebeutet  worden;  allein  die  Kürze  ihres  Besuches 
und  mangelnde  topographische  und  hypsometrische  Vorarbeiten 
gestatteten  es  ihnen  nicht,  ein  klares  Bild  von  der  Schichten- 
folge, sowie  deren  räumlichen  Ausdehnung  zu  geben  oder  die 
vertikale  Verbreitung  der  organischen  Reste  endgiltig  festzu- 
stellen. 

Eine  systematische  Ausbeutung  der  Mokattamschichten 
auf  deren  Petrefacteneinschlüsse,  die  ich  im  Laufe  des  letzten 
Winters  für  das  Kön.  Mineralogische  Museum  zu  Berlin  ver- 
anstaltet ,  war  von  dem  Bestreben  geleitet  diesem  Mangel,  in 
provisorischer  Weise  wenigstens,  abzuhelfen.  Zu  dem  Zwecke 
lag  es  mir  ob,  vor  Allem  eine  topographische  Grundlage  für 
meine  Nachforschungen  zu  gewinnen  und  mir  die  nöthigen  Hö- 
henangaben zu  verschaffen,  an  deren  Hand  ich  eine  annähernd 
richtige  Vorstellung  von  dem  geologischen  Aufbau  dieses  Ge- 
birges zu  erlangen  vermochte. 

Hei  der  grossen  Anzahl  der  in  allen  Museen  Europas  vor- 
handenen Mokattam-Fetrefacten  wird  meine  umfangreiche  Samm- 
lung verhältnissmässig  wenig  neue  Funde  aufzuweisen  haben; 
ich  war  indess  bemüht,  denselben  durch  sorgfältige  Angaben 
über  das  Vorkommen,  die  ich  den  einzelnen  Fundstücken  bei- 
fügte, einen  erhöhten  Werth  zu  ertheilen.  Zu  dem  Ende  be- 
zeichnete ich  die  Fundstellen  mit  römischen  Ziffern  und  wählte 
zur  Bezeichnung  der  durch  identische  Petrefacten  charakteri- 
sirten  Schichten  Buchstaben.  Die«e  Doppelangaben  über  das 
Vorkommen  der  einzelnen  Fundstücke  werden  den  Fachmann 
in  den  Stand  setzen,  sich  mit  Hilfe  meiner  Karte  und  den  bei- 
gefügten Profilen  das  geologische  Bild  vom  iVlokattam  im  Geiste 
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selbständig  zu  gestalten  und  zur  Controlle  der  relativen  Rieb- 
tigkeit  meiner  Annahmen  dienen. 

Eine  exacte  Classificirung  der  Schichten,  gegebenen  Falls 
die  Identificirung  der  Schichten  von  weit  getrennten  LocalitAten 
wird  sich  erst  nach  sorgfältiger  Bestimmung  der  Petrefacten- 
einschlüsse  ermöglichen  lassen.  Für  meinen  Zw«ck  aber  war 
eine  provisorische  Classificirung  der  £tagen  durchaus  geboten. 

Einem  strengen  Beurtheiler  gegenöoer  kann  ich  nur  für 
die  exacte  Schichtenfolge  bei  jeder  einzelnen  Fundstelle  gut 
stehen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  ausser  der  Bezeichnang 
der  vermeintlichen  Schicht,  bei  den  verschiedenen  Petrefacteo 
auch  die  letztere  stets  angegeben. 

Ausser  den  mir  abgehenden  palaeontologischen  Special- 
studien erschwerte  mir  auch  die  Häufigkeit,  mit  welcher  durch 
viele  Schichten  verbreitete  Arten  auftreten,  die  Identificirung 
räumlich  getrennter  Schichten.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber 
glaube  ich  mich  weniger  Irrthümer  schuldig  gemacht  zu  haben 
und  wird  mir  das  Auseinanderhalten  der  verschiedenen  Schich- 
tenglieder wohl  besser  gelungen  sein,  als  den  Vorgängern,  in 
deren  Angaben  Widerspruche  und  Unklarheit  ganz  angeofällig 
erscheinen.  Ueberdies  war  ich  bei  der  Eintheilung  der  Schich- 
ten bemüht  die  orographische  Gliederung  des  Gebirges  mit 
ihren  so  ausgeprägten  Plateauabstufungen,  die  locaien  Höhen- 
unterschiede und  den  petrographischen  Charakter  der  Felsarten 
in  Einklang  zu  bringen  mit  dem  Auftreten  der  vorherrschenden 
oder  bezeichnendsten  Petrefacten.  Durch  dieses  vereinigte  Be- 
mühen hofie  ich  meine  Aufgabe,  das  Klarlegen  der  Schichten- 
folge am  Mokattam,  um  einen  wesentlichen  Schritt  vorwärts 
gebracht  zu  haben. 

Bei  Beschafi*ung  einer  topographischen  Grundlage  war  ich 
durchaus  auf  mich  selbst  angewiesen.  Auf  den  vorhandenen 
Karten  ist  die  Gebirgszeichnung  der  Umgegend  von  Cairo 
gänzlich  vernachlässigt  worden.  Die  Karte  der  französicben 
Expedition  unter  ßonaparte,  überdies  in  dem  für  den  betref- 
fenden Zweck  ungenügenden  Maassstabe  von  1:100,000  ent- 
worfen, giebt  ein  irriges  Bild  des  Mokattam  und  die  grösseren 
Stadtpläne  von  Cairo,  welche  die  genannte  Expedition  in 
Wege  brachte  oder  die  bis  zu  der  neuesten  Zeit  hergestellt 
wurden,  geben  nicht  den  geringsten  Anhalt  zur  Veranschan- 
lichung  der  Contourlinien  des  Gebirges,  an  dessen  Fnss  sich 
die  Ostseite  der  Stadt  anlehnt  Ebensowenig  hatte  es  sieh 
der  aegyptische  Generalstab  neuer  Zeit  angelegen  sein  lassen, 
in  dem  Stadt  und  Citadelle  beherrschenden  Gebirge  irgend 
welche  topographische  Vermessungen  vorzunehmen.  Dieses  Ge- 
birge war   und    blieb  eine  terra  incognita  für  Jeden,  der  sich 
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aus  dem  veröffentlichten  oder  unveröffentlichten  Karteninate- 
riale  Belehrung  verschaffen  wollte. 

Diesem  Mangel  habe  ich  durch  eine  Aufnahme  des  Ge- 
birges im  Osten  der  Stadt  in  wenigen  Tagen  Abhilfe  geschaf- 
fen. Die  zahllosen  Minarets,  Kuppeln  und  andere  Baudenk- 
mäler, welche  Cairo  und  Umgebung  darbieten,  erleichterten, 
einmal  auf  der  Karte  festgelegt,  mir  die  Arbeit;  denn  es  giebt 
im  Gebirge  kaum  einen  Punkt,  von  dem  aus  nicht  eine  An- 
zahl dieser  Denkmäler  sichtbar  wird.  Ein  Plateauvorsprung, 
der  in  einer  Qöhe  von  300  Fuss  über  der  Citadelle  und  im 
Osten  derselben  gelegen  eine  natürliche  Fläche  darbot,  gestat- 
tete die  Ausmessung  einer  Basis  von  270  Meter,  auf  welcher 
der  ganze  Entwurf  beruht. 

Meine  Karte  darf  in  Anbetracht  des  grossen  Massstabes 
(1:5000  im  Original),  in  dem  sie  entworfen,  keinen  allzu  hohen 
Grad  von  Genauigkeit  beanspruchen,  wird  aber  nach  stattge- 
habter Reduction  ein  Bild  gewähren,  das  der  Wirklichkeit 
vollkommen  entspricht,  da  sich  alsdann  die  Grenzen,  innerhalb 
derer  sich  die  Fehler  bewegen,  völlig  verwischt  haben  werden. 
Im  Ganzen  genommen  ist  der  Charakter  des  Terrains  genau 
gewahrt  und  namentlich  Sorgfalt  auf  die  den  verschiedenen 
Höhen  entsprechenden  Schattentöne  verwandt  worden. 

Von  untergeordnetem  Werth  für  den  Hauptzweck  der 
Karte,  aber  zur  Orientirung  immerhin  von  Wichtigkeit,  ist  die 
Nekropole  der  sogenannten  Chalifengräber  auf  derselben  zum 
ersten  Male  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Dagegen  hat 
die  Terrainzeichnung  innerhalb  der  Grenzen  der  Karte  Lücken 
aufzuweisen,  die  die  Kürze  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit 
nicht  auszufüllen  gestattete,  die  aber  im  übrigen  das  Gesammt- 
bild  wenig  beeinträchtigen  werden.  Ein  grosses  Thal,  das  zwei 
Kilometer  im  Osten  von  der  Citadelle  auf  dem  höchsten  Theile 
des  Mokattam  seinen  Ursprung  nimmt  und,  in  der  Richtung 
nach  Osten  und  Ostnordosten  verlaufend,  weit  ausserhalb  des 
Rahmens  der  Karte  aus  dem  Nordabfall  der  Gebirgsmasse  her- 
vortritt, fehlt.  Ferner  ist  der  Gebel-el-Ahmar,  dessen  äusserst 
vielgliedrige  und  verworrene  Gestaltung  die  Aufnahme  desselben 
mühsamer  und  zeitraubender  gemacht  haben  würde,  als  das 
bei  dem  ganzen  übrigen  Gebirge  innerhalb  der  Grenzen  der 
Karte  der  Fall  gewesen,  nur  ganz  roh  skizzirt  und  nur  hin- 
sichtlich seiner  Grenzen  genau  eingetragen  worden.  Da  beim 
Gebel-el-Ahmar  nur  ein  und  dieselbe  Formation  in  Frage  kommt, 
so  hatte  seine  topographische  Darstellung  für  meinen  Zweck 
einen  nur  untergeordneten  Werth. 

Zu  derselben  Zeit,  als  ich  mich  mit  der  Aufnahme  des 
Mokattam  befasste,  waren  vier  Officiere  vom  Ingenieurcorps  der 
britischen  Occupationsarmee  anter  Leitung  des  Colonel  Abdagh 


712 

mit  topographischen  Aufnahmen  in  der  UmgebuDg  von  Cairo 
beschäftigt,  welche  hauptsächlich  vom  strategischen  Standpunkte 
aus  unternommen  wurden.  Ihre  Arbeit  umfasst  die  Umgegend 
der  Stadt  auf  beiden  Nilseiten  und  reicht  gegen  Norden  bis 
nach  Matarieh  und  gegen  Süden  bis  ileluan.  Auf  der  Ostseite 
der  Stadt  überschritt  dieselbe  nicht  die  Grenzen  meiner  Karte. 

Diese  englische  Aufnahme,  die  in  Kurzem  veröffentlicht 
werden  soll,  geschah  unter  Anwendung  eines  Maassstabes  von 
1:30,000,  die  Karte  ist  demnach  innerhalb  meiner  Grenzen 
sechsmal  kleiner,  als  die  meinige.  Die  befolgte  Methode  der 
Darstellung  bestand  in  Anwendung  von  eingetragenen  Contour- 
linien  gleicher  Meereshöhe,  welche  das  orographische  Bild  nicht 
hinreichend  zur  Geltung  bringen. 

Meine  Karte  hat  von  der  englischen  Aufnahme  keinerlei 
topographische  Daten  entlehnt,  im  Uebrigen  enthält  sie,  dank 
ihrem  grösseren  Maassstabe ,  eine  Menge  von  Einzelheiten, 
welche  die  erstere  entbehrt.  Eine  grosse  Unterstützung  aber 
gewährte  mir  für  meinen  Zweck  die  grosse  Anzahl  von  Höhen- 
messungen,  welche  die  englische  Aufnahme  enthält  und  die 
mir  Colonel  Ardaoh  zu  copiren  gestattete.  Ich  habe  von 
seiner  liebenswürdigen  Zuvorkommenheit  einen  discreten  Ge- 
brauch gemacht  und  nur  die  wichtigsten  Punkte  auf  meiner 
Karte  mit  den  auf  diesem  Wege  erlangten  Höhenangaben  ver- 
sehen. Sobald  die  englische  Karte  veröffentlicht  sein  wird, 
kann  der  Fachmann  an  der  Hand  der  von  ihr  in  grösserer 
Menge  dargebotenen  Höhenangaben  meine  Darstellung  mit  ge- 
ringer Mühe  ergänzen. 

Störungen  der  Schiclitenbildung. 

Von  einer  Unterbrechung  der  Schichtenfolge  bei  Cairo, 
wie  solche  Kussbogrr  an  angeblich  wellenförmigen  Biegungen 
einzelner  Schichten  und  deren  muldenförmigen  Ausfüllungen 
wahrgenommen  haben  will,  vermochte  ich  mich  hier  nirgends 
zu  überzeugen.  Im  Gegentheil  verrathen  alle  ^ichichten,  von 
den  untersten  an  bis  hinauf  zu  der  Höhe  des  Mokattam  ge- 
rechnet, den  engsten  und  ungestörtesten  Anschiuss.  Die  auf- 
einanderfolgende Reihe  der  jeder  Periode  eigenen  Fauna 
scheint  durch  nichts  unterbrochen.  Erst  nach  vollendeter  Ab- 
lagerung der  obersten,  d.  h.  höchstgelegenen  Mokattamschichten 
(AAAoc  der  Profile  und  Karte)  kann  ein  dauernder  Stillstand 
in  der  Schichtenbildung  eingetreten  sein,  wie  ich  bei  Be- 
sprechung der  Gebel-el-Ah mar- Formation  ausführen   will. 

Hebungen,  horizontale  Störungen  der  Schicliten. 

Die  mir  von  den  englischen  Officieren  dargeboteneu  Höhen- 
angaben reichten  nicht  aus,    um  in  allen  Theilen  des  von  tuir 
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untersuchten  und  ausgebeuteten  Gebirges  das 
Fallen  und  Streichen  der  Schichten  genau  fest- 
stellen zu  können.  Die  beiden  Schichtenprofile 
betreffen  diejenigen  Theile  des  Gebirges,  an 
denen  sich  diese  Verhältnisse  am  deutlichsten 
ausgeprägt  zeigen.  Die  oberste  Gebirgsschicbt 
AAAa  zeigt  auf  einer  Strecke  von  vielen  Kilo- 
metern eine  gleich  massige  Fläche  und  ein  gleich- 
massiges  Ansteigen  derselben  in  der  Richtung 
Westnordwest.  In  Fortsetzung  dieser  Richtung, 
auf  die  Citadelle  zu,  bietet  die  Fläche  ober  auf 
dem  langen  und  schmalen  Vorsprunge  der  A 1  a- 
Schicht,  derselben,  auf  welcher  ich  meine  Basis 
roass,  ein  bequemes  Object  zur  Beobachtung 
des  Fallens  der  Schichten  in  dieser  Richtung. 
(OSO.)  Hier  bestimmte  ich  dasselbe  auf  5**  im 
Minimum.  Da  mir  aber  Höhenangaben  oben 
auf  der  Höhe  weiter  nach  OSO.  zu,  d.  h.  in 
der  Gegend  östlich  von  der  Mosesquelle,  da 
wo  die  oberste  AAAa -Schicht  ihr  östliches 
Ende  erreicht'),  fehlen,  vermag  ich  nicht  dafür 
einzustehen,  dass  der  Faliwinkel  ein  so  beträcht- 
liches Maass  auch  auf  der  ganzen  Strecke  bei- 
behält. Dem  Augenscheine  zufolge  ist  die  un- 
tere Stufe  stärker  gehoben,  als  oben  der  gleich- 
massig  gerade  Rücken  von  AAAa.  Das  Bild 
wäre  demnach ,   wie  hier  angegeben. 

Jedenfalls  bezeichnen  die  Steilabstürze  am 
Westabfall  des  Mokattam  die  Gestade  eines  spä- 
teren Meeres.  Die  demselben  näher  gelegenen 
Theile  zeigen  an  analogen  Stellen,  so  nament- 
lich an  den  zahlreichen  Vorstufen  am  Nordab- 
falle des  südlichen  Galala-Piateaus  im  Uadi  el 
Arabah  (östliche  Wüste  Aegyptens)  ein  ver- 
stärktes Maass  des  Ansteigens,  stets  seewärts 
gerichtet ,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle  am 
Mokattam.  Dieses  Aufgestülptsein  der  Gebirgs- 
massen  in  der  Richtung  zum  Ufer  bekunden 
auch  die  das  Nilthal  umgebenden  Scbichtencom- 
plexe,  sowohl  Sandsteine  als  Kalke.  £^ne  an- 
dere Falllinie  springt  bei  Betrachtung  des  Ge- 
birges auf  der  Ostseite  der  Stadt  besonders  in 
die  Augen.    Es  ist  dies  der  auf  dem  zweiten  Profil 


')  Ich  bezeichne  dieses  Ende  mit  dem  Ausdrucke  Nordostecke  des 
Mokattam,  diesen  im  engereu  Siniie  gedacht. 
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angeführte  von  SW.  nach  NO.  abfallende  Westabhang  des 
Mokattaros,  vom  höchsten  Punkt  beim  Venusdurchgangssignal 
(640)  bis  zum  Gebel-el-Ahmar.  Diese  Linie  hat  der  Beschauer 
vor  Augen,  sobald  er  aus  den  Ostthoren  der  Stadt  tritt.  Sie 
verräth  nach  NO.  zu  in  3  Gliedern  ein  vermehrtes  Fallen. 
Für  das  erste  3000  Fuss  lange  Glied  vom  Venussignal  bis  zur 
aß-f  Ecke  beträgt  das  Fallen  90  P'uss,  also  der  Fallwinkel  ge- 
gen 2^.  Für  das  nächstfolgende  von  2250  Fuss  Länge  beträgt 
der  Höhenunterschied  90  Fuss,  einem  Fallwinkel  von  gegen  2i® 
entsprechend.  Gerade  diese  Strecke  ist  es,  wo  die  Schichten 
derart  in  die  Gesichtsfläche  des  Beschauers  fallen,  dass  sich 
das  starke  Geneigtsein  derselben  nach  NO.  aufs  Deutlichste 
verräth,  während  die  erstere  in  Folge  perspectivischer  Verkür- 
zung nicht  wahrgenommen  werden  kann.  Betrachtet  man  aber 
die  ganze  Gebirgsmasse  von  einem  weiter  entfernten  Standorte 
aus,  am  besten  von  der  Eisenbahn  auf  der  ersten  Stations- 
strecke in  der  Richtung  nach  Alexandria,  also  von  N.  aus,  wo 
der  Blick  mehr  senkrecht  auf  die  hauptsächlichste  Fallrichtung 
von  WNW.  nach  SSO.  fällt,  da  verschwimmen  alle  die  vielge- 
gliederten Abfallslinien,  Vorsprünge  und  Steilwände,  die  im 
einzelnen  ein  untereinander  abweichendes  Maass  des  Fallwinkels 
verrathen,  zu  einer  mathematisch  gerade  erscheinenden  Linie, 
die  sich  gleichmässig  nach  OSO.  senkt.  Die  oberste  Contoar- 
linie  des  verticalen  Gebirgsreliefs  wird  eben  von  jener  bereits 
vorhin  erwähnten  Fläche  dargestellt,  die  der  langgestreckte 
Rücken  der  obersten  Schicht  AAAa  einnimmt. 

Im  Allgemeinen  wird  mau  nicht  fehlgreifen ,  wenn  man 
die  Richtung  des  durchschnittlichen  Streichens  der  Mokattam- 
Schichten  von  N.  zu  S.  annimmt. 

Das  Gesagte  hat  allein  Geltung  für  das  nordwestlichste 
Glied  des  östlichen  Nummulitenplateaus  von  Aegypten,  das 
man  den  Mokattam  im  Engeren,  richtiger  aber  als  Gebel-el- 
Diuschi,  nach  der  alten  Moschee  des  mohamedanischen  Hei- 
ligen dieses  Namens,  die  auf  dem  westlichsten  Vorsprunge 
gelegen  ist,  bezeichnen  könnte.  Die  übrigen  Plateauglieder, 
namentlich  das  Tura- Gebirge,  im  Süden  des  Mokattam  und 
von  diesem  durch  das  8  Kilometer  breite  Thalsystem  des 
Uadi  Dugia  getrennt,  mögen  ein  abweichendes  Verhältniss  zur 
Schau  tragen.  Es  wird  sich  darum  handeln,  System  in  die 
grossen  Bruchlinien  zu  bringen,  welche  die  hauptsächlichsten 
Thaldepressionen,  die  dieses  Plateau  durchfurchen,  hervorriefen. 
Wenn  die  von  mir  angenommene  Schichtenabgrenzung  durch- 
aas richtig  gestellt  sein  wird,  werde  ich  an  der  Uand  der  in 
der  nächsten  Umgebung  von  Cairo  gewonnenen  Thatsachen 
schrittweise  vorschreiten  können,  um  auch  die  entlegeneren 
Gebirgstheile  meinem  System  unterwerfen  zu  können. 
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Bemerkungen  zn  den  einzelnen  Schichten,  die  nnterschieden 

wurden. 

A  A  A A  1 .    Das  Pholaden  (?)  -Meer. 

Das  jüngste  Gebilde  bei  Cairo  wird  zweifelsohne  durch 
die  Spuren  dargestellt,  welche  das  der  Pliocaenzeit  zuzurech- 
nende Meer  der  Bohrmuscheln  und  die  Zeit  des  Clypeaster 
gijzeensis  hinterlassen  hat.  Dasselbe  reichte  über  Cairo  kaum 
hinaus,  indem  es  eine  Bucht  oder  das  Aestuarium  eines  be- 
reits vorhandenen  Thals,  des  heutigen  Nilthals,  bespülte  und 
dessen  Wasserspiegel  Felswände  und  Gehänge  benagte,  die 
heute  220  Fuss  über  dem  Niveau  des  Mittelmeeres  liegen. 
Das  mehr  verflachte  Gesenke  auf  der  Westseite  des  Nils  *), 
gegenüber  Cairo,  bietet  zur  Beobachtung  dieses  Verhältnisses 
weniger  Gelegenheit,  als  der  Fuss  der  steilabfallenden  östlichen 
Bergmasse.  Hier  auf  der  Ostseite  bieten  sich  zunächst  die 
mächtigen  Sandablagerungen  dar,  welche  zwischen  der  Ostseite 
der  Stadt  und  dem  Fusse  des  Gebirges  (bei  den  Chalifengrä- 
bern)  und  weiter  nach  N.  zu  (Abbassieh)  am  Rande  des  (Kul- 
turlandes des  Delta  abgelagert  sind.  Wie  weit  sie  nach  Süden 
reichen,  lässt  sich  wegen  ungeheurer  Schuttmassen,  die  die 
ganze  Südseite  der  Stadt  zwischen  Mokattam  und  Nil  bedecken 
(mohamedanische  Nekropolen  und  Schutt-  und  Scherbenhugel 
der  ältesten  Stadttheile),  nicht  bestimmen.  Indess  kann  man 
annehmen ,  dass  die  am  meisten  nach  Westen  vorspringende 
Ecke  des  Steilabfalls,  der  Plateauvorsprung,  auf  welchem  in 
Südosten  von  der  Citadelle  die  alte  Moschee  Diuschi  erbaut 
ist,  zugleich  auch  den  Punkt  bezeichnet,  wo  das  pliocäne 
Aestuarium  begann. 

Das  Material  zu  dem  pliocänen  Sande  scheint  in  erster 
Linie  dem  Quarzitsandsteine  des  Gebel-el-Ahmar  und  der  ähn- 
lichen Sandsteine  und  Sande  der  Nicolienzeit,  die  das  pliocäne 
Meer  zum  Theil  bespülte,  zum  Theil  durch  einmündende  Ge- 
wässer zugeführt  erhielt,  zu  entstammen.  Andererseits  bleibt 
auch  die  Annahme  alter  Erosionswege  nicht  ausgeschlossen, 
die  diese  Sand-  und  Kiesanhäufangen  in  directe  Verbindung 
mit  den  nächstgelegenen  primitiven  Gebirgen  (Sinai)  gebracht 
haben  können.  Tiefe  Sandgruben,  welche  sich  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  finden,  gewähren  einen  Einblick  in  diese 
unregelmässigen  Ablagerungen.  Man  gewahrt  dort  feinkörnige 
graue  Sande  neben  sehr  grobkörnigen  Kiescongiomeraten,  Yor- 
herrschend  aber  ist  jener  leuchtendgelbc,  z.  Th.  rothe  Ocker- 
sand,  der  auch  im    Nicolien  -  Sande   und  -Sandsteine  eine  so 


^)  Die  Fundstellen  des  Clypeaster  liegen  IV4  Kilometer  südlich  von 
den  grossen  Pyramiden. 
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grosse  Rolle  spielt,  und  welcher  der  ganzen  Umgebung  von 
Cairo  auf  dieser  Seite  die  dem  fremden  Besucher  stets  in  die 
Augen  fallende  Localfarbe  ertheilt.  Am  Felsrande  des  alten 
Aestuarium  selbst,  haben  sich  noch  üügelterrains  des  Sandes 
erhalten,  so  namentlich  nahe  im  Osten  von  der  berühmten 
Grabmoschee  Kaid  Beys,  an  der  Eisenbahn,  ein  Hügel,  dessen 
bunte  Färbung  besonders  in  die  Augen  springt.  Der  Sand  ist 
hier  in  abwechselnd  aschgrauen,  rostrothen  und  ockergelben 
Schichten  abgelagert. 

In  den  zum  Theil  1 5  Meter  tiefen  Sandgruben,  namentlich 
bei  denen  der  Filtrirbassins  der  Cairiner  compagnie  des  eaux 
(40  Meter  über  dem  Niveau  des  Mittel-Meeres  gelegen)  fanden 
sieh  nirgends  Stücke  versteinerten  Holzes,  ebensowenig  Con- 
chylienreste  irgend  welcher  Art,  indess  darf  hieraus  noch  nicht 
auf  eine   Posteriorität  der  Nicolienperiode  geschlossen  werden. 

Den  wichtigsten  Punkt  zur  Beurtheilung  der  jüngsten  Mee- 
resspuren bietet  aber  jene  bereits  von  0.  Fraas  (Aus  dem 
Orient  pag.  161)  beschriebene  von  zahllosen  Bohrmuschel- 
löchern durchfurchte  Felswand  dar,  die  sich  an  der  untersten 
Vorstufe  des  östlichen  Plateauabfalls,  da  wo  die  Cairiner  Ring- 
bahn längs  derselben  verläuft,  genau  einen  halben  Kilometer 
in  Südost  vom  Grabmausoleum  des  Sultan  Barkuk  entfernt 
befindet*).  Eine  senkrechte  6  Meter  hohe  Felswand,  der  A1 1- 
Schicht  angehörig,  tritt  hier  zu  Tage  und  ist  über  und  über 
von  den  meist  horizontalen  Löchern  der  Bohrmuscheln,  die  im 
Allgemeinen  die  Dimensionen  eines  mittelstarken  Fingers  zei- 
gen, durchfurcht.  Nach  dem  Nivellement,  das  Colonel  Ardaob, 
Chefingenieur  der  britischen  Occupationsarmee,  so  gütig  war, 
eigens  für  mich  an  dieser  Stelle  vorzunehmen ,  beträgt  die 
Höhe  über  dem  mittleren  Stande  des  Mittelländischen  Meeres 
am  Fusse  der  Wand  58,096  m,  der  obere  Rand  derselben 
64  m.  Höher  hinauf  finden  sich  keine  Bohrmuschellöcher  mehr 
an  den  Felsblöcken,  man  kann  dabei  die  ehemalige  Fluthmarke 
des  Meeres  an  dieser  Stelle  mit  einer  gegenwärtigen  Meeres- 
höhe von  70  bis  76  Meter  identificiren. 

An  der  erwähnten  Stelle  dehnen  sich  die  Löcher  noch 
ungefähr  einen  halben  Kilometer  weit  südwärts  längs  der 
Bahnlinie  aus,  weiter  hin  verschwinden  dieselben  in  Folge  der 
Verflachung  und  Verwaschung  des  Felsterrains.  150  Meter  süd- 
lich von  der  steilen  Bohrmuschelwand  befindet  sich  die  mit  V 
bezeichnete  Fundstelle,  wo  man  ausser  den  von  Bohrmuscheln 
durchlöcherten,  theils  anstehenden  (Echinolampus  Fraasii  ent- 
haltenden), theils  von  den  oberen  Schichten  des  Mokattaui 
herunter    gestürzten    Felsblöcken,    die    hier    die    Schalen    der 

^)  Siehe  Abbiiduug. 
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Bohrmuscheln  selbst  noch  in  den  Löchern  stecken  haben,  auch 
brcccieuartige  Incrustationen  und  Sinterungen  mit  zahlreichen 
Conchylienresten  antrifft. 

Sehr  häufig  sind  hier  wohlerhaltene  Terebrateln,  theils  im 
verwitterten  Sande,  theils  in  einem  feinkörnijren  grauen  Kalk- 
sandstein eingebacken,  der  sich  an  die  anstehenden  Nummu- 
litenkalke  angesetzt  hat.  Mit  den  Terebrateln  kommen  Bala^ 
nus,  kleine  Pecten  und  6  —  8  verschiedene  kleine  Gastropoden 
vor,  während  daneben  Austernschalen  (O.  ForskalH)  in  brec- 
cienartiizer  Anhäufung  und  vermittelst  einer  gelben  Ockermasse 
zusammengebacken,  hier  krustenartig  in  die  Felsspalten  einge- 
fügt und  an  die  Oberfläche  der  Blöcke  angesetzt,  gleichsam 
wie  als  Aufguss  auftreten.  Diese  pctrefactenreiche  Localität 
ist  nur  wenige  Meter  ausgedehnt  und  konnte  daher  leicht  von 
früheren  Besuchern  übersehen  werden. 

Der  Höhenlinie  von  200  Fuss  entsprechend  würde  man 
am  Abfalle  der  Plateaustufe,  auf  welcher  die  Citadelle  von 
Cairo  ('250  F'uss)  erbaut  ist,  auf  eine  ähnliche  Wand  mit  Bohr- 
muscheln stossen,  wenn  nicht  die  (Jebäude,  Mauern  und  Schutt- 
massen, welche  den  Abhang  dieser  Höhe  bedecken,  ein  Nach- 
forschen untersagten.  Die  Ringbahn,  welche  die  nördliche 
Kasernen -Vorstadt  der  Abbassieh  mit  der  Heluanbahn  ver- 
bindet, läuft  im  Bogen  dicht  am  Kusse  des  Gebirges  entlang 
und  deutet  auf  der  ganzen  Strecke  nordwärts  von  der  Citadelle 
die  Ufer-Linie  an,  welche  das  von  dem  Pholadenmeer  bespülte 
ehemalige  Oestade  darstellte.  Folgt  man  in  dieser  Richtung  der 
Bahn,  so  erreicht  man  zunächst  bei  der  Localität  XV  einen  3 — 4 
Meter  tiefen  Einschnitt,  in  dem  auf  200  Meter  die  Bahn  durch 
einen  gelben  oder  hellgrauen  harten  bald  grob-  bald  feinkör- 
nigen Sandstein  voller  schwarzer  Kieselknollen  verläuft.  Dieser 
Sandstein  lehnt  sich  an  regelmässig  geschichtete  Nummuliten- 
kalkfelsen  (A  1  n)  an,  die  hier  als  schmaler  Streifen  zu  Tage 
treten  und  weiterhin  untertauchend  von  den  oberen  braunen 
Schichten  (AAA  1)  am  westlichen  Fusse  des  Gebel-el-Ahraar 
bedeckt  werden.  Sandstein  bildet  innerhalb  der  Curve,  welche 
die  Bahn  an  dieser  Stelle  macht,  eine  kuppenartige  Anschwel- 
lung, verliert  sich  westwärts  aber  bald  unter  Schutt  und  Saod. 
Das  Material ,  aus  welchem  dieser  Sandstein  zusammengesetzt 
erscheint,  mag  demjenigen  identisch  sein,  in  welchem  bei  der 
Localität  V  die  Terebrateln  sich  eingebacken  vorfinden,  und 
von  dem  sich  an  jener  Stelle  nur  kleine  Incrustationsmassen  er- 
halten haben.  Das  beigegebene  Profil  der  Schichtung  ( Localität  XV) 
veranschaulicht  das  merkwürdige  Gehobensein  des  Sandsteins 
in  der  Richtung  zur  Bergmasse,  indem  derselbe  an  der  A  1  oc- 
Schicht  mehr  an,  als  auf  dieselbe  aufgelagert  erscheint. 

Weiter   nordwärts   vom  kleinen  Felseioschnitt  dem  Bahn- 
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defil6  folgend,  hat  man  den  Fuss  des  Gebirges  in  etwas  weite- 
rem Abstände  zur  Rechten.  Auf  weniger  steil  abfallender 
Senkung  liegen  Blöcke  und  anstehende  Felsen  der  oberen 
AA AI-Schicht  und  hier  kann  man  rund  um.  den  Fuss  des 
Westabfalls  des  Gebel-el-Ahmar  herum  die  Spuren  des  Phola- 
denmeeres  verfolgen.  Die  Löcher  in  den  Blöcken  sind  ver- 
waschen und  verwittert,  aber  bei  der  Localität  XVI  gewahrt 
man  zwischen  ihnen  einen  gelben  Ockersand,  der  voller 
Schalen  von  Ostrea  Forskalii  steckt,  die  hier  in  grösseren 
Exemplaren  als  bei  V  angetroffen  werden. 

Es  folgt  weiterhin  die  Localität  XIV,  wo  die  AA AI- 
Schicht  eine  15  m  hohe  Steilwand  bildet,  die  innerhalb  der 
64  Meterzone  dicht  mit  Pholadenlöchern,  aber  von  sehr  ver- 
wittertem Zustande,  besetzt  ist. 

Weiterhin  nach  Norden  bedecken  Flugsandbildungeo  und 
herabgerutschtes  Trümmergestein  des  Gebel  -  el  -  Ahmar  die 
64  Meterzohne,  in  welcher  Spuren  von  Pholaden  und  anderen 
Conchylien  zu  erwarten  wären. 

ledenfalls  nehmen  die  pliocänen  Sande  den  Grand  des 
ehemaligen  Aestuariums  an  der  Spitze  des  Deltas  ein.  Die 
Nil-Alluvionen,  die  hier  15  bis  20  Meter  Dicke  erreichen  mögen, 
sind  darüber  gelagert,  aber  an  einigen  Stellen  haben  sich  weit- 
ausgedehnte Sandflächen  erhalten,  die  das  Niveau  des  Caltar- 
terrains  überragend  jedem  Anbau  spotten  und  inselartig  aus 
dem  schwarzen  Erdreiche  hervorstarren. 

Auf  Anregung  des  Professor  Huxlet  sollen  im  kommenden 
Jahre  quer  durch  das  Delta  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  Bohrungen  veranstaltet  werden,  die  uns  über  die  Entstehung 
des  pliocänen  Aestuariums  und  die  Art  der  damaligen  Meeres- 
bildungen guten  Aufschluss  zu  ertheilen  versprechen. 

AAAA2.    Nicolien- Sande  und  -Sandstein. 

Drei  Kilometer  im  Osten  vom  Nordthor  von  Cairo  (Bab- 
el-Nasr)  erhebt  sich  eine  im  Grundrisse  fast  kreisrunde  und 
gegen  2  Q]km  umfassende  röthliche  Hügelmasse,  welche  die 
umliegende  Landschaft  um  gegen  70  Meter  überragt.  Es  ist  der 
altbekannte  Gebel-el-Ahmar,  der  „Rothe  ßerg^,  über  dessen 
Entstehung  sich  die  Geologen  bisher  noch  nicht  einigen  konn- 
ten. Schweift  der  Blick  weiter  ostwärts  über  die  unregel- 
mässigen Wellenformen  folgende,  aber  immer  höher  und  höher 
ansteigende  Terraingestaltung  am  Nordabfall  des  Mokattam  im 
engeren  Sinne,  so  gewahrt  man  zerstreut,  hier  und  dort,  ähn- 
liche, wenn  auch  minder  umfangreiche  Kuppen  eines  schwärz- 
lichen oder  bräunlichrothen  Gesteins.  Den  äussersten  Vor- 
posten dieser  dunkelen  Kuppen  bildet  der  70  km  östlich  von 
Cairo  gelegene  Gebel-el-Cheschen  im  Uadi  Geudeli,  ein  Gebel- 
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el-Ahmar  im  Kleinen.  Auf  der  Ostseite  von  Cairo,  hoch  ^ben 
auf  den  obersten  Schichten  des  Mokattani  aufgesetzt,  erhebt 
sich  der  mit  dem  Zeichen  5  ^uf  meiner  Karte  bezeichnete 
Hügel,  der  vom  Centrum  und  von  der  380  Fuss  Meereshöhe 
erreichenden  höchsten  Spitze  des  Gebel-el-Ahmar  2i  km  in 
SSW.  gelegen  ist.  Die  Spitze  dieser  50  Fuss  hohen  Kuppe 
erreicht  530  Fuss  Meereshöhe. 

Ausserdem  gehört  zu  derselben  Formation  eine  Reihe  von 
Auflagerungen,  welche  sich  am  Nordabhange  des  Mokattani  in 
der  Gegend  der  Mosesquelle  in  ungleichen  Höhen  und  auf  un> 
gleichartiger  Schichtenunterlage  angesetzt  haben,  schliesslich 
die  ausgedehnten  mehr  sandigen  Höhen,  welche  10  km  östlich 
von  der  Stadt  beginnen  und  unter  der  bekannten  Bezeich- 
nung n versteinerter  Wald^  durch  das  massenhafte  Umherliegen 
von  versteinerten  Holzstücken  und  ganzen  Stämmen  ausge- 
zeichnet sind. 

Diese  Formation,  welche  Zittbl  als  Nicoliensandstein  be- 
zeichnet, besteht  theils  aas  losen  ockerreichen  Sanden  von 
verschiedener  Beschaffenheit,  theils  aus  einem  festen  Sandstein 
mit  glasig-kieseligem  Bindemittel,  d.  h.  einem  Quarzitsandstein 
von  bald  feinem,  bald  grobem  Korn  und  stellenweise  gelblicher 
oder  aschgrauer  heller  Färbung,  vorherrschend  aber  röthlich 
und  rothbraun  gefärbt.  Ueber  das  Verhältniss  dieser  Forma- 
tion zu  der  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cairo  nicht  ent- 
wickelten Miocänbildang  des  Gebel-Auwebet  und  Geneffe  zwi- 
schen Cairo  und  Sues  und  zu  der  mit  dieser  identischen  des 
marmarisch  -  cyrenaischen  Plateaus  nördlich  von  Siuah,  beide 
ausgezeichnet  durch  die  eigenthümlichen  Arten  von  Scuteüa^ 
Amphvype  und  anderen  £chinodermen,  die  sie  in  sich  schliessen, 
konnte  aus  directen  Lagerverhältnissen  noch  nichts  erwiesen 
werden.  Aber  Orlebar'),  ein  englischer  Reisender,  der  im 
Jahre  1845  die  Isthmuswüste  durchzog,  will  bei  der  3.  Station 
der  alten  Ueberlandroute  Schichten  des  Nicoliensandsteins  direct 
auf  den  miocänen  Schichten  mit  Scutella  Zittelii  aufgelagert  ge- 
funden haben. 

Auf  der  westlichen  Nilseite  scheint  diese  Formation  eine 
besonders  weite  Verbreitung  zu  finden;  denn  wenige  Stunden 
nur  im  Westen  von  den  Pyramiden  von  Giseh  stösst  man 
bereits  auf  einen  ähnlichen  „versteinerten  Wald"",  wie  im  Osten 
von  Cairo,  und  weiterhin,  auf  dem  Wege  nach  Siuah,  nament- 
lich in  der  Gegend  des  Brunnens  von  Lebuk,  haben  viele  Rei- 
sende, namentlich  Hormbmani«,  Cailliaud  und  Ehrbnbbro  weit 
verbreitete  Lager  versteinerter  Baumstämme  angetrofien. 


^)  Some  observatioDS  od  tbe  geology   of  etc.   in  Journal   of  the 
Royal  Asiatic  Society  1845. 

Zeiu.  d.  D.  f «Ol.  Get.  XXXV.  4.  4g 
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^.  Die  ungleichen  Höhen,  in  welchen  diese  Localitäten  gele- 
gen sind  und  der  weiter  unten  zu  liefernde  Nachweis,  dass  die 
Ablagerungen  von  Nicolien-Sand  und  -Sandstein  sich  auf  einem 
sehr  differenzirten ,  vom  heutigen  wenig  abweichenden  Boden- 
relief entwickelten,  schliessen  die  Annahme  aus,  als  ob  wir  es 
hier  mit  einer  Sedimentbildung  des  Meeres  zu  thun  hätten. 

Fkaas  fasste  die  Formation  des  Gebel- el-Ahmar  in  der 
Weise  auf,  dass  er  erstlich  einen  graduellen  Uebergaog  von 
den  obersten  braunen  Schichten  des  Mokattam  zum  Nicoiien- 
sandstein  annimmt,  dann  aber  auch  voraussetzt,  dass  dieselbe 
zusammen  mit  diesen  Schichten,  auf  denen  sie  aufgelagert  er- 
scheint, an  Senkung  oder  Hebung  Theil  genommen  habe,  eine 
Vorstellung  zu  der  ihn  der  angenommene  marine  Ursprung 
DOthwendig  führen  musste.  Gegen  die  erstere  Annahme  spricht 
die  Abwesenheit  von  Thon  und  Kalk,  wenigstens  in  dem  den 
obersten  Mokattamschichten  eigenen  Verhältnisse,  in  dem  Sande 
und  dem  Sandsteine  der  Nicolienzeit,  die  aus  wesentlich  ande- 
rem Materiale  aufgebaut  erscheinen  und  die  eine  nachweisbare 
petrographische  Verwandtschaft  nur  mit  den  Sanden  des  Pho- 
ladenmeers  zu  erkennen  geben.  Woher  dieses  Material  ge- 
kommen, das  erscheint  als  eine  noch  offene  Frage,  die  viel 
nachzudenken  giebt.  Den  obersten  Mokattamschichten  konnte 
es  nicht  entnommen  sein.  Mit  grosser  Sicherheit  ist  dies  für 
die  grobkörnigen  Arten  der  Nicoliensande  anzunehmen.  Wahr- 
scheinlich trat  nach  vollendeter  Ablagerung  der  obersten  Mokat- 
tamschichten ein  längerer  Stillstand  in  der  Schichtenbildung 
ein.  Die  obersten  Decken  wurden  von  Erosionen  zernagt,  durch 
Hebungen  beeinflusst,  die  auch  noch  später  graduell  fortgedauert 
haben,  und  auf  dieses  differenzirte  Terrain  lagerten  sich  die 
Nicoliensande.  Das  wie  und  woher?  bleibt  eine  offene  Frage. 
Jedenfalls  waren  es  Sande  ferner  Provenienz,  die  damalige 
Gewässer  aus  den  primitiven  Massen  des  damaligen  Continents 
herbeischafften.  In  erster  Linie  darf  hierbei  an  die  Gebirge 
des  Sinai  und  des  nordwestlichen  Arabiens  gedacht  werden. 

Was  die  zweite  Annahme  F^raas's,  die  eines  gleichmässigen 
Aufgelagertseins  auf  die  oberste  Mokattamschicht  anlangt,  da- 
gegen sprechen  die  Wahrnehmungen  des  Beobachters,  der  die 
Höhen  Verhältnisse  mit  der  Schichtenart  ihrer  Unterlage  ge- 
meinschaftlich ins  Auge  fasst. 

Die  Hauptmasse  des  Gebel-el- Ahmar  ist  nicht  auf  die 
oberste  Schicht  AAAa,  sondern  auf  die  zweit-oberste,  vielleicht 
zum  grossen  Theil  nur  auf  die  AAAl -Schicht  aufgelagert. 
Ganz  deutlich  giebt  sich  aber  am  $  -  Hügel  zu  erkennen,  dass 
die  oberflächlichen  Zerstörungen  auf  dem  Mokattam  bereits 
stark  vorgeschritten  waren,  als  die  Periode  der  Kieselsandsteine 
eintrat.     Dieser  Hügel  (siehe  Taf.  XX.)  ist  auf  und  um  einen 
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temoinartigen  Manielon  gelagert,  der  sich  vor  der  Zeit  der 
Entstehung  des  Hügels  bereits  frei  auf  der  glatten  Fläche 
der  zweit  -  höchsten  AAA'^- Schichtenstufe  abhob  und  wahr- 
scheinlich  der  allerobersten  Mokattam  -  Schicht  (AAAot)  ange- 
hört. Für  die  Annahme,  dass  das  heutige  Bodenrelief  im  Grossen 
und  Ganzen  bereits  fertig  gestellt  war,  als  die  Nicolienbildungen 
eintraten,  dafür  sprechen  auch  mehrere  Vorkommnisse  von 
Kieselsandstein,  die  sich  am  Nordabhange  des  Mokattam  bei 
der  Mosesquelle  *)  darbieten  und  wo  diese  Bildung  sich  in  sehr 
ungleicher  Höhe  bald  auf  der  AAAl-,  bald  auf  der  AAAß- 
Schicht  ausbreitet.  Dass  der  Nicolien  -  Sand  und  -Sandstein 
eine  Süsswasserbildung  sei,  dafür  sprechen  die  bereits  beleuch- 
teten Verhältnisse.  Dazu  gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dass 
bisher  Meeresconchylien  nicht  in  demselben* ausfindig  gemacht 
zu  werden  vermochten.  Nbwbold,  ein  englischer  Beobachter, 
soll  Steinkerne  von  Muscheln  in  dieser  Formation  gefunden 
haben,  die  Gegenstand  einer  lebhaften  Controverse  geworden 
sind;  aber  bereits  Ungbr  hat  auf  einige  wenige,  aber  sichere 
Fundstücke  von  Süsswasserconchylien  aufmerksam  gemacht,  für 
deren  Echtheit  seine  Autorität  bürgt. 

Was  sonst  an  organischen  Resten  in  dieser  Formation 
aufgefunden  wurde,  beschränkt  sich  auf  die  verkieselten  Hölzer, 
deren  Artenmannichfaltigkeit  durch  Schbnk^s  scharfe  Beob- 
achtung gegen  die  bisherige  Annahme  erwiesen  wurde.  Auf 
nachfolgende  Thatsachen,  die  in  Bezug  auf  die  bei  Cairo  vor- 
kommenden versteineiten  Hölzer  Geltung  haben,  möchte  ich 
im  Nachfolgenden  besonders  aufmerksan)  machen. 

1.  Die  bisher  aufgefundenen  Stammstücke  liegen  horizontal. 
Nur  FioARi  behauptet  ein  Beispiel  eines  aufrecht  stehend  ge- 
fundenen Stammes  wahrgenommen  zu  haben.  Allerdings  sind 
zum  Zwecke  des  Nachweises  ihrer  eigentlichen  Ablagerungs- 
weise noch  nirgends  Nachgrabungen  gemacht  worden,  alle  bis- 
herigen Wahrnehmungen  beschränken  sich  auf  oberflächliche 
Funde;  allein  die  Annahme,  dass  hier  Stämme  in  situ  anzu- 
treffen wären,  darf  a  priori  deshalb  noch  nicht  gewagt  werden. 

2.  Die  vorhandenen  Stämme  erscheinen  ohne  Rinde,  ja 
sie  scheinen  meist  erst  nach  Einbusse  ihrer  äusseren  Holzlagen 
in  den  gegenwärtigen  Zustand  gebracht  worden  zu  sein.  Ob  ein 
solches  Verhalten  in  Wirklichkeit  die  Regel  sei  beim  Vorgange 
der  Versteinerung,  darüber  mögen  die  Specialforscher  ent- 
scheiden. 

3.  Viele  Stamrostücke  scheinen  bereits  im  versteinerten 
Zustande  in  die  (ob  nachträglich  verhärtete?)  Sandstein masse 
eingebettet  zu  sein.    Man  erkennt  dies  deutlich  an  den  rectan- 

1)  Siebe  Taf.  XX 

46* 
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gulär  gespaltenen  und  treppenartig  zersprungenen  Stücken,  die 
fest  in  der  einhüllenden  Masse  stecken,  eine  Spaltungserschei- 
nung, die  doch  keinem  Holze  im  frischen  Zustande  eigen  ist. 
Ein  solches  Vorkommen,  von  dem  ich  Belege  einsandte,  findet 
sich  östlich  vom  Eingange  in  die  Schlucht  der  Mosesquelle,  wo 
der  rothe  Quarzitsandstein  an  die  Ocker-Mergel  und  Kalksand- 
steine der  hier  zu  Tage  tretenden  AAAi -Schicht  angelagert 
erscheint.  Die  Erscheinung  vermag  indess  kein  Licht  auf  den 
Ursprung  der  Hölzer  zu  verbreiten;  denn  in  Nord-Amerika 
sollen  die  Stämme  eine  Zeitlang  aufrecht  stehen  bleiben,  nach- 
dem sich  ihr  Versteinerungsprocess  bereits  vollzogen  hat.  Ver- 
steinerte Stämme  konnten  auch  nachträglich  dislocirt  worden  sein. 

4.  Verästelte  Stammstücke  oder  solche  mit  Wnrzeln  sind 
bei  Cairo  noch  dteht  aufgefunden  worden ;  aber  Cailliaud  und 
Ehrbkbbro  sprechen  von  solchem  Vorkommen  in  der  Libyschen 
Wüste  mit  Bestimmtheit. 

'5.  Versteinerte  Stämme  mit  bambusartiger  KnotenbilduQg, 
wie  solche  bereits  Sir  Gardnbr  Wii.kinson  angegeben  hat,  von 
Ukgbr  aber  in  Zweifel  gezogen  werden,  sind  in  der  That  ge- 
funden worden.  Ich  sah  ein  gewaltiges  Stück  der  Art  im 
Besitz  des  Herrn  Mocillard  in  Cairo. 

Professor  Zittbl  hat  die  von  mir  befürwortete  Parallele 
zwischen  der  Entstehung  der  Nicoüenformation  und  jener  der 
Geyser  in  Nordamerika  mit  ihren  einem  noch  fortwährendem 
Versteinerungsprocesse  unterworfenen  Wäldern  aus  Gründen 
widerlegt,  die  sich  auf  die  petrographische  Beschaffenheit  des 
Quarzitsandsteins  stützen.  Demnach  wäre  ein  durchgreifender 
Unterschied  zwischen  dem  glasig-kieseligen  Nicolienquarzitsand- 
stein  von  Cairo  und  den  isländischen,  resp.  amerikanischen 
Geyserbildungen  zu  constatiren.  Letztere  sollen  durchweg  aus 
amorpher  Kieselerde,  nicht  aus  Quarzkörnern  bestehen.  Ver- 
geblich hat  man  am  Gebel-el-Ahmar  nach  Kieselsinter  gesucht, 
der  allein  einen  stichhaltigen  Nachweis  für  Geyserbildung  zu 
liefern  im  Stande  wäre. 

Was  sich  an  inselartig  hervorragenden  Kuppen  oder  übrig 
gebliebenen  Sandlagern  mit  versteinerten  Hölzern  bei  Cairo 
vorfindet,  müssen  wir  als  Reste  betrachten.  Woher  aber  dieses 
für  die  dortige  Wüstenlandschaft  so  characteris tische  sporadische 
Auftreten  der  „rothen  Berge"?  Woher  so  zahlreiche,  vom  Zahn 
der  Zeit  aus  weicherer  Umhüllungsmasse  ausgeschälte  Kerne? 
Jedenfalls  waren  diese  La^er  ehemals  ausgedehnter,  wohl  aoch 
mehr  zusammenhängend.  Die  ungleichen  Höhenverhältnisse, 
unter  denen  sie  auftreten,  und  welche  keineswegs  dem  Modus 
entsprechen,  dem  zufolge  sich  die  Schichten  ihrer  Unterlage^* 
verzogen  haben,  scheinen  mir  gegen  die  Annahme  ein  und  des-l 
selben  Verkieselungsbeckens  für  Alle  Zeugniss  abzulegen.    Man| 
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müsste  eher  eine  gewisse  Anzahl  räumlich  von  einander  ge- 
trennter Bassins')  voraussetzen.  Eine  Stratenbildnng,  für  die 
bisher  nur  ein  Beobachter*)  gutgestanden  hat,  vermochte  ich 
nicht  zu  erkennen. 

Die  Hügel-  und  Kuppenform  so  vieler  Glieder  dieser  For- 
mation, namentlich  der  mit  besonders  verhärteter  in  glasig- 
kieseliaer  F'orm  untereinander  verbundener  Masse,  das  wahr- 
scheinlich in  ihrem  Innern  ursprüngliche  hohle  oder  lockerere 
Gefüge,  ( —  denn  wie  wären  sonst  die  Steinbrecher  an  so  vielen 
Stellen  dazu  gekommen  ihre  Massen  kraterförmig  von  innen 
heraus  auszuhauen?  — ,)  Hess  mich  mit  Vorliebe  zu  der  Ver- 
muthung  zurückkehren,  da^s  hier  der  verhärtete  Stollenmund, 
die  wulstig  angeschwollenen  Austrittsstellen  von  Geyserquellen 
vorlägen  und  die  „rothen  Berge""  als  ebensoviele  übriggeblie- 
bene „Zeugen**  einer  solchen  Epoche  zu  betrachten  seien. 

Obere  Hokattam  -  Schichten. 

i^rofessor  Zittel  nimmt  an,  dass  der  Nicoliensandstein, 
wie  es  Orlbbau  angegeben  hat,  in  Wirklichkeit  auf  das  Miocäa 
des  Isthmus  von  Sues  und  Marmarica-Cyrenaica  aufgelagert  sei, 
dass  aber  zwischen  beide  steilenweise  die  Süsswasserbildung 
südlich  von  Siuah  in  der  Libyschen  Wüste  zu  schieben  wäre, 
da  ein  Zusammenhang  des  letzteren  mit  dem  Miocän  ausser 
Frage  stände. 

lieber  den  obersten  Mokattamschichten  von  Cairo  wäre 
nach  ZiTTKL  noch  ein  aller-oberstes  Eocän,  eine  schwach  ent- 
wickelte Schicht,  die  östlich  von  Siuah  auftritt,  zu  setzen,  das 
aber  bei  Cairo  nicht  zur  Entwiekelung  gelangte,  und  wahrschein- 
lich dürften  die  Fajumer  Schichten  des  Birket-el-Qurün,  mit 
ihren  zahlreichen  an  die  Eocänfauna  von  Alabama  erinnernden 
Zeuylodon-  und  Fischresten  als  Oligocän  (oder  oberstes  Eocän?) 
zwischen  diese  alleroberste  Eocänlagen  und  die  miocäneo  Scu- 
/W/a-Schichten  einzuschalten  sein. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Betrachtung  der  im  geologischen 
Sinne  ununterbrochenen  Schichtenfolge,  die  den  Mokattam  selbst 
zusammensetzt.  Meine  Angaben  werden  den  Nachweis  liefern, 
dass  die  einzelnen  Glieder  derselben  von  früheren  Beobachtern 
vielfach  durcheinander  geworfen  oder  nicht  scharf  genug  prä- 
cisirt  worden  sind.  Wie  bereits  erwähnt,  erschwerte  ihre 
Unkenntniss  der  wahren  Höhenverhältnisse  ^)  eine  richtige  Be- 


*)  Nach  ZiTTKL  wäre  die  Ablagerung  des  Sandsteins  in  Bassins 
von  stürmisch  bewegtem  Wasser  erfolgt. 

'^)  Orlebar  1.  c. 

^)  Man  verjKleicbe  nur  Kussegg£r*s  Zahlenangaben  f&r  die  Höhen 
auf  seinem  Profil  des  Mokattam  mit  den  meinigen. 
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urtheilung  der  Schichtenfolge ,  auch  waren  sie  genöthigt,  ihre 
localen  Untersuchungen  mit  grosser  Hast  au  betreiben. 

Fraas  beispielsweise  scheint  geglaubt  zu  haben,  dass  die 
Gesammtmächtigkeit  der  Schichten  bei  Cairo  328  Fuss  betrage, 
denn  nach  seinen  Erkundigungen  soll  die  Schachtsohle  des  Bir- 
el-Fachm  (15  Kiloni.  östlich  von  Cairo,  beim  sogen,  verstei- 
neinerten  Walde,  aber  an  der  nach  Süden  zu,  gegen  die  De- 
pression des  Uadi  Dugla  gerichteten  Absenkung  gelegen)  laut 
des  französischen  Ingenieurs,  der  das  Nivellement  gemacht  zu 
haben  vorgab,  einige  Fuss  unter  das  Niveau  des  Nils  fallen. 
Die  Tiefe  dieses  Stollens  ist  zu  328  Par.  Fuss  angegeben 
worden,  und  musste  daher  sein  Mundloch  375  bis  380  Fuss 
über  dem  Meere  liegen,  was  sich  aus  der  Configuration  der 
Gegend  keineswegs  ergiebt.  Es  muss  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden,  dass  der  Bir-el-Fachm  (d.  h.  Kohlenstollen) 
weit  höher  gelegen  ist  und  gewiss  nicht  zu  dem  Niveau  des 
Nils  herabreicht.  Die  aus  dem  Stollen  herausgeworfenen  Cal- 
/iana««a  -  Scheeren  gehören  durchaus  nicht  der  untersten  Mo- 
kattamschicht  an,  sondern  der  drirt-  und  viertobersten  (AAA7. 
und  AAAl.);  dieselben  liegen  stets  mit  den  kleinen  Seeigeln 
Echinocyamus  Luciani  zusammen. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Mukattamschichten  bei  Cairo 
schätze  ich  zwischen  Nil  (11  Meter)  und  dem  höchsten  Pankt 
beim  Signal  der  Venusdurchgangsstation  im  Osten  der  Cita- 
delle  (210  Meter  Meereshöhe),  in  Anbetracht  des  starken  Ge- 
bogenseins der  Schichten  nach  WNW.,  auf  650  Fuss  oder 
215  Meter  in  runder  Summe. 

Vom  Einfachen ,  in  die  Augenspringenden  zu  den  mehr 
verwickelten  und  einer  völlig  befriedigenden  Lösung  noch  har- 
renden Schichtenverhälrnissen  übergehend,  will  ich  zunächst 
die  ganze  Masse  in  zwei  scharf  gesonderte  Theile  abzugrenzen 
versuchen. 

Wenn  man  den  Abfall  des  Gebirges  im  Osten  der  Stadt 
überblickt,  so  springen  diese  zwei  Theile  sofort  aufs  Deut- 
lichste in  die  Augen:  Ein  oberes  Drittel  von  brauner  dunkler 
Färbung  und  zwei  untere  von  heller,  fast  weisser.  Die  Grenz- 
linie zwischen  beiden  Abtheilungen,  durch  die  gelben  Lager 
der  feinen,  „Tafle**  genannten  Thonerde  gekennzeichnet,  prägt 
sich  mit  besonderer  Schärfe  an  den  beiderseitigen,  durch  Stein- 
brüche entblössten  Felswänden  aus,  die  den  Thaleinschnitt  bei 
den  Kalköfen  der  Localität  VI  bilden,  durch  welchen,  dem 
Nordabhange  des  eigentlichen  Mokattam  folgend,  der  Weg 
zum  versteinerten  Walde  führt. 

Die  Mächtigkeit  der  oberen  braunen  Schichten  beträgt 
zwischen  60  und  70  Meter.  Kieselmasse,  Eisenschüssigkeit 
und  verhältnissmässiger  Nummuliteomangel  sind  die  Merkmale 
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der  braunen  Abtheilung,  während  das  weibse  (jebirge  durch 
Kalkreichthum  und  vorherrschende  Nummulitenmassen  gekenn- 
zeichnet  ist. 

Zahlreiche  offenbar  identische  Arten,  die  durch  das  ganze 
(lebirge  hindurchgehen,  ztMigen,  abgesehen  von  der  ununter- 
brochen geradlinien  Schichtung,  für  die  Continuität  der  hier 
aufeinander  gefolgten  Schöpfungen.  Als  solche  durchgehende 
Thierfornien  glaube  ich  die  nachfolgenden  besonders  namhaft 
machen  zu  dürfen:  VulseUa  legumen,  Solen,  Spondylu$,  Cardita 
aegyptiaca  Fraah^  Turritella  sp. ,  Nummulites  Beaumonti,  Von 
Kchinodermen  kommen  Kupatagun  sp. ,  ^tnblypygus  dilataiun 
A(j.  und  Ostrea  Reilii  Fkaas  auch  in  der  obersten  weissen 
Schicht  (AA  1.)  vor. 

Ich  unterscheide  an  den  oberen  braunen  Schichten  vier 
bestimmte  Abtheilungen. 

AAAoi  -Schicht. 

Von  der  obersten  als  AAA  7.  bezeichneten  Schicht  sind 
nur  wenige  Reste  auf  den  höchsten  Gebirgstheilen  übrig  ge- 
blieben. Sie  bildet  in  einer  Mächtigkeit  von  gegen  20  Meter 
den  bereits  erwähnten,  nach  OSO.  sich  erstreckenden  schmalen 
und  geradlinigen  Rücken ,  der  beim  Signal  der  Venusdurch- 
gangsstation von  1874  (über  der  Citadelle)  seinen  höchsten 
Punkt  von  640  engl.  Fuss  Meereshöhe  erreicht. 

Das  Gestein  dieser  obersten  Schicht  ist  ein  hellgrauer, 
bräunlicher  oder  hellgrauer  Sandstein,  der  mehr  oder  minder 
kalkreich  ist,  sich  aber  stets  durch  sein  feines  Korn  und  festes 
und  zugleich  poröses  Gefüge  auszeichnet.  Seine  salzfreie  Be- 
schaffenheit, seine  Festigkeit  und  Leichtigkeit  macht  ihn  im 
Gegensatz  zu  den  mürben,  weissen  Kalken  der  unteren,  ge- 
wöhnlich zum  Baustein  verwandten  Masse  des  Mokattam 
besonders  geeignet  zu  Wasserbauten  und  architektonischen 
Zwecken,  die  monumentale  Dauer  beanspruchen.  Man  ver- 
wendet ihn  noch  heute  zur  Bekleidung  und  Ausschmückung 
der  Moscheen.  In  alten  Zeiten  scheint  dieses  Material  stark 
ausgebeutet  worden  zu  sein,  denn  auf  der  ganzen  Höhe  findet 
man  den  Boden  von  verwitterten ,  uralten  Steinscherben  be- 
deckt, in  einer   Ausdehnung  von  nahezu  10  Kilometern. 

In  diesem  Gestein  fand  Prof.  Zittkl  Nummulites  Beau- 
mimti  zerstreut  eingeschlossen,  ein  Vorkommen,  das  dem  un- 
bewaffneten Auge  leicht  entgeht. 

Ockeriger  Thoneisenstein  in  schwächeren  Lagen  und  eisen- 
schüssige Thonmergel  mit  Gypsspath  in  Adern  und  Schnüren,  die 
diesen  letzteren  durchziehen,  wechseln,  je  nach  den  verschiede- 
nen Localitäten,  in  ungleichem  Verhältnisse  mit  einander  ab. 

Unter  dem  Signal  der   englif^chen  VenusdurchgangsstAtion 
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von  1874  bei  der  Citadelle,  wo  die  oberste  Decke  von  einem 
10  Fuss  mächtigen,  ockerigen  Thoneisenstein  eingenommen 
wird,  treten  bunte  Thonmergel  hervor,  die  in  regelmässiger 
Schichtung  abwechsehid  eine  rothe,  gelbe  und  aschgraue  Fär- 
bung zeigen. 

Das  charakteristischste  Fossil  dieser  Schicht  ist  Echino- 
lampas  Fraasii  de  Lob.,  indess  selten  von  vollkommener  Er- 
haltung und  meist  nur,  wie  auch  alle  Conchylienreste  daselbst, 
als  Steinkern  erhalten.  In  seiner  Gesellschaft  tritt  besonders 
häufig  auf  der  Höhe  im  Osten  von  der  Schlucht  der  Moses- 
quelle Agasiizia  gibberula  Cott.  auf,  von  sehr  ungleicher  Grösse. 
Zwei  andere  Echinodermen  von  der  Local.  XXII.  harren  noch 
der  Bestimmung. 

AAA^- Schicht. 

Die  zweithöchste  Stufe  des  Mokattam  dehnt  sich  zu  weiten 
Flächen  aus  und  bildet  namentlich  am  Südabfall  dieses  Ge- 
birgstheils  die  obere  Decke.  Auch  hier  ist  das  Gestein  jener 
feinkörnige  Kalksandstein ,  der  eine  feste ,  2  bis  3  Meter  starke 
Decke  bildet,  unter  welcher  abermals  Thonmergel  hervortreten. 
Am  Urspruug  der  Mosesquellschlucht  bildet  das  Gestein  in 
durchgehenden  Massen  senkrechte  Wände  von  20  bis  25  Meter 
Höhe  und  gewährt  hier  durch  seine  verticale  Zersetzung  einen 
befremdenden  Anblick.  In  der  Dämmerung  könnte  der  Beob- 
achter leicht  versucht  sein,  diese  Wände  für  eine  primitive 
Felsart  zu  halten,  den  zerklüfteten  Granit-  und  Porphyrgebirgen 
der  östlichen  Wüste  vergleichbar. 

Grosse  Mengen  von  Bivalven  und  Gastropoden,  in  Stein- 
kernen erhalten ,  charakterisiren  diese  Schicht  und  ertheilen 
derselben  an  vielen  Stellen  ein  löcheriges  Gefüge.  In  den 
Mergeln  darunter  finden  sich  Bivalven  (Ludna)  mit  der  Schale 
erhalten.   (Local.  XXII.) 

AAAy-  u.  0-  Scbiclit 

Eine  durch  Reichthum  an  den  verschiedensten  Einschlüssen, 
oft  von  breccienartiger  Häufung,  ausgezeichnete,  aber  wenig 
mächtige  Schicht  glaube  ich  gesondert  unterscheiden  zu  müssen, 
da  an  ihrem  Fusse  überall  ein  neuer  Absatz  im  Aufbau  der 
Gebirgsmasse  beginnt.  Diese  Schicht  ist  besonders  reich  im 
Südosten  der  Citadelle  bei  einem  von  den  Steinbrechern 
„Schaq-et-Tabän^  (d.  h.  Spalt  der  Schlangen)  benannten 
Hohlwege,  durch  welchen  die  Steinkarren  von  der  Citadelle 
auf  die  südliche  Plateaustufe  von  AAA  fj.  gelangen. 

Die  Plicatula  polymorpha  Bell,  bildet  hier  eine  förmliche 
Breccie  von  1  bis  1 V^  Meter  Dicke  und  zeigt  eine  weisse  Fär- 
bung, das  einzige  Weiss  in  der  gesammten  oberen  braunen 
Abtheilung  des  Mokattam.     Hier  treten  die  ersten  Cai/tanaMo- 
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Scheeren  auf  in  Gesellschaft  sehr  zahlreicher  Agassizia  gibbe- 
rula,  EchinocyamuB  Luciani  und  eines  Echinolampits.  Kleine 
Gastropoden  sind  hier  überaus  raannichfaitig  und  häutig, 
lieber  der  weissen  ßreccie,  theils  in  Mergein,  theils  in  ganzen 
Bänken,  haben  wir  bei  Schaq-et-Taban  die  erste  Carolia 
und  neben  anderen  Austern  auch  eine  Varietät  der  Ostrea  Cloi- 
Beyi,  deren  Vorkommen  sich  am  Abhänge  unter  der  unvollen- 
deten Bastion  Arabi's  beßndet. 

Fragliche  AAA  5  -  Schicht. 

Bei  der  Localität  XIX.,  dem  Hauptvorkommen  der  Ostrea 
Clot-Bej/i  im  Osten  und  3  Kilometer  von  der  Mosesquelle, 
habe  ich  die  Schicht,  welche  durch  die  massenhafte  Aqbäufung 
der  genannten  Auster  in  Gemeinschaft  mit  Carolia  charakte- 
risirt  ist,  als  A A A  §  zu  unterscheiden  versucht.  Diese  2  Meter 
starke  Austernbank  in  festen  grauen  Mergeln  folgt  dort  auf 
gelbe  Mergel,  die  die  erstere  mit  Unmassen  wohlerhaltener 
Steinkerne  von  Bivalven,  namentlich  Solen,  überlagern.  Nach 
unten  folgt  mit  der  nächsten  Stufe  jene  reiche  Gastropoden- 
breccie  voller  Krebsscheeren,  die  ich  im  Grunde  der  Moses- 
quelle als  Schicht  AAA  1.  autfasste. 

Die  Vereinigung  der  Bank  mit  Ostrea  Clot-Beyi  mit  den 
6aro/ta  -  Schichten  von  Schaq-et-Tabän  schien  mir  in  der 
Folge  geboten. 

Am  Grunde  des  Kessels,  mit  welchem  die  Schlucht  der 
Mosesquelle  (Loc.  XXIII.)  beginnt,  findet  sich  die  AAAy- 
Schicht  mit  der  dieselbe  charakteriairenden  Plicatula  polymorpha 
Bbll.  als  Breccie  deutlich  ausgeprägt.  Zugleich  häufen  sieb 
hier  an  gewissen  Stellen  Turritellen  zu  einer  Breccien- artigen 
Masse.     (Siehe  Profil  Taf.  XXI.) 

AAA  1- Schicht. 

Die  unterste  Plauteaustufe  der  oberen  braunen  und  Nunl- 
muliten-armen  Kegion  ist  überall  durch  eine  feste  Decke  von 
braunem  Kiesel  durchdrungenen  Kalk  und  von  sehr  verschie- 
dener Dicke  gekennzeichnet,  von  welcher  sich  die  höchsten 
Schutthalden  von  Thonmergeln,  die  der  Mokattam  darbietet, 
herabsenken ;  dieselben  betragen  in  der  Regel  25  Meter.  Die 
braune  Kalkmasse  der  Decke  ist  von  Muschel-  und  Schnecken- 
kerneu  meist  dicht  erfüllt  und  daher  von  löcherigem  Geföge. 
An  dem  zur  Stadt  schauenden  Westabfalle  des  Mokattam  i»t 
diese  Decke  arm  an  wohlerhaltenen  Einschlüssen ,  nur  die 
Mergelhalden  darunter  (bei  dem  Venussignal)  enthalten  grosse 
Austern  von  unbeschädigter  Form;  von  erstaunlichem  Reich* 
thum  aber  erscheint  die  Schicht  bei  der  Mosesquelle,  wo  sie 
die  unterste  Thalwand  darstellt  und  wo  ihre  ununterbrochene 
Folge  auf  den  weissen  Kalk  der  obersten  weissen  Schicht  von 
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AA  gesichert  ist,  welche  letztere  im  Grunde  der  Thalschlucht 
unfern  ihrer  Austhttss teile  aus  dem  Nordabfall  des  Mokattain 
hervorschimmert. 

Von  ockergelben  Thonmergeln  *)  überdeckt  und  auf  eben 
solchen  gelagert,  bildet  der  feste  Theil  der  AAAl -Schicht 
hier  (Mosesquelle)  theils  Austernbänke  von  dicht  aufeinander 
gebackeuen  Carolien  und  anderen  Austern,  theils  Breccien,  die, 
je  nach  der  Stelle  ihres  Vorkommens,  überwiegend  aus  ein 
und  derselben  Art  zusammengesetzt  erscheinen.  Bald  sind  es 
kleine,  winzige  Gastropoden  von  grosser  Mannichfaltigkeit  und 
guter  Erhaltung,  bald  TurHtella,  bald  Spondylus,  die  sich  hier 
in  Hreccienform  zusammengesellen. 

Mit  den  kleinen  Gastropoden  finden  sich  in  grosser  Menge 
Krebsscheeren  von  geringerer  Grösse  als  die  bisher  in  Aegypten 
gefundenen  kleinen  CalUanassa  und  noch  kleinere,  winzige,  aber 
wohlerhaltene  Krabben ,  von  denen  Prof.  Zittbl  ein  verein- 
zeltes Exemplar  bei  Minieh,  gegenüber  auf  der  westlichen  Nil- 
6eite,  oben  auf  der  Höhe  des  Plateaus  bereits  1874  gefunden 
hatte,  die  aber  noch  der  Bestimmung  entbehren. 

Die  kleinen  Krebsscheeren  bilden  auch  für  sich  eine  eigene 
Breccie,  die  man  als  Bank  (Loc.  XIX.)  zur  rechten  hat,  sobald 
man  gegen  3  Kilometer  östlich  von  der  Mündung  der  Mosesquell- 
schlucht um  die  von  mir  als  Nordostecke  des  Mokattam  anf- 
gefasste  Stelle  in  eine  Art  Thalniederung  einbiegt,  wo  weiter 
oben  auf  stufenweise  abgesetzten  Bänken  die  Ostrea  Clot-Beyi 
in  solcher  Menge  vorkommt.     (Siehe  Karte  Taf.  XX.) 

In  den  Breccien  von  AAAl  der  Mosesquellschlucht  und 
in  den  gelben,  verhärteten  Mergelbänken,  die  am  Grunde  der 
Thalwftnde  daselbst  auftreten ,  finden  sich  auch  zahlreiche 
Agassizia  yibberula  Cott.  in  allen  Grössen;  auch  fehlt  nicht  die 
Plicatula  polymorpha  Brll.  Unter  den  kleinen  Gastropoden 
fand  ich  nur  ein  Exemplar  eines  linsengrossen  Nummuliten 
(N,  Beaumontil)  mit  eingebacken. 

Untere  Mokattam  -  Schichten. 

AA  -  Schicht. 

Das  weisse  Gebirge  giebt  sich  ausser  der  Färbung  and 
dem  geringeren  Durchdrungensein  von  Kieselmasse  sofort  bei 
seinem  ersten  Auftreten  durch  Nummulitenmenge  zu  erkennen. 
Man  sieht  dies  besonders  deutlich  bei  Loc.  IV.  (Siehe  Profil 
Taf.  XXI.) 

Um  die  für  das  Cairiner  Gebirge  so  charakteristische 
Zweitheilung  noch  deutlicher  auszuprägen,  ist  hier  in   V«  Meter 


')  Diese  euthalteu   hier  (Loc.  XVIll.)    die  vou   früheren  Besuchern 
gesammelten  Schildkröten-  und  Cetaceen-RcEte. 
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starker  Lage  eine  hellgelbe,  äusseret  feinen,  fast  mikrosko- 
pischen Quarzsand  enthaltende  Schicht  von  Thonerde,  gleich- 
sam als  Demarcationslinie  durchgezogen.  Es  ist  die  bereits 
erwähnte  „Tafle"",  die  von  den  Aegypterinnen  zu  cosinetischeu 
Zwecken  verwandt  und  auf  allen  Märkten  feilgeboten  wird. 
Sie  dient  zum  Einreiben,  gleichsam  Einseifen  des  Körpers  und 
speciell  zur  Uautcultur.  Nach  einer  im  Laboratorium  des  üerrn 
A.  IsMALUM  zu  Cairo  gütigst  hergestellten  Analyse  enthält  der 
Taflethon  auf  100  Theile: 


Humidite  .  . 
Silice  .  .  . 
Alumine  .  . 
Fer  .  .  .  . 
Chaux  .  .  . 
Acide  carbonique 
Eau  combince     . 


6,50 

39,10 

16,20 

4,83 

9,06 

9,20 

14,15 


Magnesie  et  Alealis     traces 


99,04 

Die  Tafle-Schicht  bei  IV.  ist  durch  den  Einschluss  zahl- 
reicher, faustgrosser  Drusen  von  Cölestinspath  ausgezeichnet 
Dieses  Mineral,  das  in  den  A 1  a  -  Schichten  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  tritt  im  System  des  Uadi  Dugla  auch  in  der 
AAAl -Schicht  in  besonderer  Häufigkeit  auf. 

Auf  das  Tafleband  folgt  oder  findet  sich  stellenweise  auch 
überlagert  eine  Vs  Meter  starke,  ganz  aus  kleinen  Numrauliten 
zusammengebackene,  weisse  und  erdige  Schicht  und  erst  dana 
beginnt  ein  schneeweisser,  gegen  10  Meter  mächtiger,  milder 
Kalk,  der  durch  kleine  Nummuliten,  zahlreiche  Bivalvenkerne, 
namentlich  durch  die  ebenso  wohlerhaltene  wie  zierliche  Ostrea 
Reilii  Fraas  gekennzeichnet  ist.  Die  grosse  VuUella,  die  sich 
in  der  weiter  unten  folgenden  Schicht  A 1  a ,  in  deren  oberer 
Abtheilung,  in  so  grosser  Menge  vorfindet,  ist  hier  bereits 
verbreitet. 

Es  beginnen  hier  die  ersten  grösseren  Seeigel  (von  denen 
im  braunen  Gebirge  überhaupt  nur  4  kleingestaltete  Arten  ge- 
funden wurden):  rimblypygus  dilatatus,  Echinolamp<u  OstrU^ 
Echinanthus  UbycuSy  Eupatagus  sp.  Auch  die  grossen  Can- 
criden  der  unteren  Schichten  (Lobocarcinus)  treten  vereinzelt 
bereits  in  dieser  Schicht  auf.  Sehr  reich  an  Conchylien  ist 
die  AA- Schicht  auf  dem  schmalen  Vorsprunge,  wo  ich  meine 
Basis  maass.    (Loc.  VII.) 

Mit  dieser  Schicht  setzt  das  Cairiner  Gebirge  weit  aus- 
gezogene Plateaustufen  an,  so  namentlich  an  seiner  westlichsten 
Ecke,    wo  das  Fort  und  die  Moschee  Diuschi   sich   auf  der- 
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selben  erheben.     Ebenso  zieht  sich  eine  AA- Vorstufe  1   Kilo- 
meter breit  am  Südabfall  des  Mokattam  entlang. 

Als  Uuterabtheihingen  von  AA  habe  ich  noch  eine  Mergei- 
schicht,  die  unter  dem  Venussignal  beschalte  Lucinen  enthält, 
mit  A A  1  bezeichnet ,  und  eine  zweite ,  durch  Bryozoen  ge- 
kennzeichnete, die  bei  Loc.  III.  und  bei  der  Uausruine  im 
Thale  der  Kalköfen  nahe  Loc.  VI.  stark  entwickelt  ist,  als 
AA2  unterschieden.  Die  Eschara  bilden  eine  etwa  1  Fuäs 
dicke  Lage  und  sind  bald  vermittelst  eines  hellockergelben 
Thonmergels,  bald  durch  kreideweissen  Kalkmergel  zu  einer 
Masse  zusammengefügt. 

AI  a- Schicht. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  hauptsächlichsten 
und  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Schicht,  die  am 
Westabfall  des  Mokattam  sich  in  100  bis  200  Fuss  hohen 
Steilwänden  darbietet  und  an  mächtiger  Eutwickelung  alle 
übrigen  des  Gebirges  überragt.  Ursprünglich  und  streckenweise 
heute  noch  das  alte  Gestade  des  Aestuariums  der  Pliocänzeit 
darstellend,  sind  diese  Wände  in  einer  Ausdehnung  von  vielen 
Kilometern,  soweit  der  Umfang  der  alten  Chalifenstadt  sich 
von  Nord  nach  Süd  erstreckt,  durch  Steinbrüche  aus  jeder 
Epoche  der  ägyptischen  Geschichte  biosgelegt  worden,  von 
den  Grabkammern  der  ältesten  Dynastieen,  die  sich  hoch  oben 
an  den  Steilabstürzen  finden,  von  den  gigantischen  Höhlen 
hinter  der  Citadelle  bis  zu  den  ungeheuren  Löchern,  die  der 
europäische  Baueifer  der  neuesten  Zeit  hier  geschaft'en  hat. 
Tausende  emsiger  Hände  modeln  hier  unablässig  an  der  Ge- 
stalt der  Bergmasse  und  verändern  mit  jedem  Jahre  die  oro- 
graphischen  Contourlinien  um  ein  nicht  imbeträchtliches  Maass. 

Der  weisse  Baustein  von  Cairo  ermangelt  eines  crystalli- 
nischen  Gefüges  und  ist  ein  schlechtes,  an  der  Luft  infolge 
seines  starken  Durchdrungenseins  von  Kochsalz  und  anderen 
Salzen  schneller  Verwitterung  preisgegebenes  Material.  Es  ist, 
namentlich  die  A  1  a-Schicht  in  ihren  oberen  Theilen,  ein  s.  g. 
milder  Kalk,  erdig,  reinweiss  und  von  kreideartigem  Aussehen. 

Stellenweise  findet  sich  F'euerstein  in  Nestern  und  Knollen 
eingeschlossen  und  manche  andere  Minerale  in  kleinerer  Menge 
eingesprengt  z.  B.  Jaspis,  Karneol,  nach  Rusregokk  sogar  Ba- 
salt (?).  Gyps  ist  in  Spathform  überall  verbreitet.  Das  chara- 
kteristischste Mineral  für  den  weissen  Baustein  von  Cairo  aber 
ist  der  Coelestin ,  der  in  der  voriregenden  Schicht  vielen  der 
eingeschlossenen  Conchylien,  namentlich  den  grossen  und  um- 
fangreichen unter  denselben  einen  so  eigenthümlichen  Stempel 
aufprägt,  indem  er  sich  an  die  Stelle  der  zerstörten  Schale 
setzt   und   nur   den   Kern   als  verhärtete  Kalkmasse  frei  lässt 
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Infolge  dieses  Vorgangs  findet  man  im  weichen  Kalkstein  die 
grossen  Korkzieherförmigen  Steinspiralen,  Kerne  von  Cerithium 
giganteum  und  andere,  unter  Umständen,  dass  sie  sich  bis  auf 
die  äusserste  Spitze  wohlerhalten  herausschälen  lassen  und  beim 
Absprengen  der  Blöcke  gewöhnlich  von  selbst  herausfallen. 

Dieselbe  Schicht,  deren  Zusammenhang  mit  anderen,  räum- 
lich von  ihr  getrennten  sich  durch  die  Continuität  der  orogra- 
phischcn  Gliederung  nachweisen  lllsst,  zeigt  hier  häutig  in 
Hinsicht  auf  fossile  Einschlüsse  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
halten, wenn  auch  die  petrographische  Beschaffenheit  wenigem 
Wechsel  unterworfen  ist.  An  einer  Localität  kann  auf  diese 
Weise  die  Schicht  sehr  petrefactenreich  und  einige  Kilometer 
davon  entfernt  sehr  arm  an  solchen  Einschlüssen  sein.  Be- 
sonders deutlich  prägt  sich  dieses  Verhältniss  in  der  horizon- 
talen Verbreitung  der  zahlreichen  Seeigelarten  aus,  die  der 
A  1  a-Schicht  eigenthümlich  sind  und  bei  den  Steinbrüchen  ge- 
genüber den  Chalifengräbern  massenhaft  angehäuft,  unterhalb 
der  Moschee  Diuschi  und  am  ganzen  Abhang  südlich  von  der 
Citadelle  aber  bereits  völlig  verschwunden  zu  sein  scheinen. 

Die  oberste  Abtheilung  der  A  1  a-Schicht  bildet  den  Haupt- 
horizont der  merkwürdigen  Krabben  (Lobocarcinus  Paulino^Wür- 
tembergensis  v.  Mby.*)),  die  am  Mokattam  in  so  erstaunlicher 
Menge  vorkommen  und  beim  Absprengen  der  Blöcke  in  bester 
Erhaltung  ihrer  Form  sich  herausschälen.  Sie  finden  sich  hier 
förmlich  nesterweise  und  ich  sammelte  hunderte.  Nächst  den 
merkwürdigen  Kernspiralen  des  Cerithium  giganteum,  von  dem  auch 
Exemplare  mit  der  Schale  gefunden  werden  (im  Museum  zu  Stutt- 
gart und  Zürich  aufbewahrt)  und  in  ähnlichem  Zustande  vorkom- 
menden grossen  Schnecken  mit  kurzem  Spiralgewinde  sind  in 
dieser  oberen  Abtheilung  noch  zwei  grosse  Conchylien  beson- 
ders häufig  vertreten:  Die  bisher  als  Conus  oder  Fo/w/a,  jetzt 
als  Ovula  bezeichnete  gigantische  Art  und  der  grosse  Nautilus, 
der  bald  als  unförmige  Coelestin-Bombe,  bald  in  Gestalt  inein- 
ander geschalteter  und  durch  die  Siphoausfüllung  wie  vermittelst 
eines  Drahtes  von  Kalkstein  zusammengehaltener  Kammer- 
ausgüsse von  festem  Kalkstein,   oft  auch  von  Cölestin,  auftritt 

Eine  grosse  Rolle  spielt  in  der  oberen  Abtheilung  dieser 
Schicht  eine  spannenlange,  etwas  säbelförmig  gebogene  VuUeüa 
legnmen,  und  zugleich  mit  dieser  deuten  Mengen  von  mittel- 
grossen Nummuliten  mit  stark  gewelltem  Rande  (einer  Varietät 
von  .V.  giizeensxs)  den  Beginn  der  AI  a-Schicht  an.  Hinter 
der  Citadelle  beginnt  die  Schicht  mit  einer  3  —  4  m  mäch- 
tigen Masse,  die  ausschliesslich  aus  kleinen  Nummuliten  hirse- 

^)  Die   arabischen  Steinbrecher   bezeichnen  dieses  Fossil  mit  dem 
^Nameo  , mischt*,  d.  i.  Kamm. 
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artig  zusammengebacken  erscheint  und  in  der  dort  Nautilus 
und  ein  dem  Echinolampas  Aschersonii  de  Lob.  nahestehende 
Seeigelform  auftritt. 

Die  grossen  Seeigel  *),  welche  in  dieser  Schicht  das  Haupt- 
contingent  zu  den  eingeschlossenen  Petrefactenmassen  liefern, 
sind  Echinolampas  Fraasii  und  E,  africanus  DB  Lor.  Man  trifft 
sie  fast  ausschliesslich  von  Fanstgrösse  an,  kleinere  sind  selten. 
E.  africanus  gehört  mehr  der  oberen  Abtheilung  an  und  scheint 
gegen  die  Basis  von  Ala  völlig  zu  verschwinden;  die  zweite 
Art  dagegen  ist  oben  und  unten  überall  in  gleicher  Häufigkeit 
vorhanden.  Zahlreiche  Uebergangs-  und  Zwischenformen  zwi- 
schen Beiden  lassen  sich  an  den  zweihundert  wohlerhaltenen 
Exemplaren  nat;hweisen,  die  meine  Sammlung  enthält.  Fär 
die  obere  Abtheilung  von  Ala  ist  auch  der  namentlich  bei 
Loc.  X.  sehr  häufige  Eupatagus  fortnosus  bezeichnend,  von  wel- 
chem grosse  Suiten  tadelloser  Exemplare  vorliegen. 

Ein  eigenthömliches  Conchyl  des  oberen  Krabben -Hori- 
zonts ist  auch  Nerita  Schmiedeliana  (Patella  cairensis  Fraas). 

Eine  sehr  reiche  Fundstelle  für  Echinodermen  ist  die 
Loc.  No.  n.  bei  den  Pulverkammern  hinter  der  Citadelle.  Hier 
finden  sich  in  der  Region  des  mittleren  Bausteines  Ala  sehr 
zahlreich  und  in  den  verschiedensten  Grössen  Schizaster-Art^n 
CSch,  Jordani,  foveatus  und  mokattamensis  de  Lor.),  Echino- 
lampas stelli/erus,  Brissopsis  sp.  n.,  Echinopsis  libyca  und  ein 
Hemipatagus. 

Micropsis  mokattamensis  fand  sich  nur  einmal  bei  Loc.  I. 
im  oberen  Krabbenhorizont.  Sismondia  Saemanni  und  Echino- 
cyamus  Luciani  liegen  zusammen  mit  Porocidaris  Schmiedeli  in 
den  Steinbrüchen  bei  Loc.  XIII.  und  VI.  Porocidaris  findet 
sich  bereits  beim  Beginn  der  Ala- Schicht,  dicht  unter  AA 
bei  IV. ,  und  dies  ist  die  Localität ,  wo  diese  sägeförmigen 
Stacheln  sich  auch  in  grösserer  Tiefe  und  hier  in  (iiesellschaft 
mit  grossen  Nummuliten  angehäuft  finden.  Eine  kleine  Hügel- 
kuppe bei  einem  alten  gewölbten  Kalkofen  ist  dicht  mit  ihnen 
übersät,  und  hier  ist  das  Fossil  zuerst  von  frühereren  Besuchern 
aufgefunden  worden.  Die  verticale  Verbreitung  der  Art  scheint 
gross  zu  sein. 

Alb-,   Ale-,   Ald-Schicht. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Schichten  in  der  Höhen- 
zone von  250  —  300  e.ng\.  Fuss  hinter  der  Citadelle  und  auf 
dem  rampenartigen  Gesenke ,  das  sich  vor  den  hauptsächlich 
in  Betrieb  befindlichen  Steinbrüchen  bei  Loc.  1.  ausbreitet, 
hat  mir  aus  Mangel  an  charakteristischen  Artenfunden  nicht 
gelingen  wollen. 

')  Von  den  Steinbrecberu  schlechtweg  «ras*,  d.  i.  Kopf,  genannt 


733^ 

Ich  habe  daher  diese  zweifelhaften  Schichten  unter  den 
drei  Bezeichnungen  Alb,  Ale  und  Aid  zusammengestellt 
und  auf  der  beigegebenen  Karte  mit  einer  Farbe  bezeichnet. 
Die  grossen  Nummuliten,  die  hier  (Loc.  XI.  u.  XVII.)  in  be- 
sonderer Menge  auftreten  und  ganze  Bänke  bilden,  ferner 
f'orocidaris  -  Stacheln  schienen  mir  von  den  hier  gemachten 
Funden  besonders  hervorzuheben  nöthig. 

Ale-  Schiebt. 

Die  unterste  Schicht,  die  am  Westabfall  des  Mokattam 
auf  der  östlichen  Stadtseite  zu  Tage  tritt,  die  aber  hier  durch 
die  gewaltigen  Schutt-  und  Scherbenhügel  und  durch  die  ver- 
deckten Gehänge  der  Citadellenvorstufe,  an  der  sie  Theil  hat, 
sich  zum  grössten  Theil  den  Blicken  entzieht,  schien  mir  wegen 
einiger  charakteristischer  Einschlüsse  des  ünterscheidens  werth. 
Bei  der  Loc.  XII. ,  wo  die  alte  Grabmoschee  Gama-Tingiye 
sich  erhebt,  ist  eine  reiche  Fundstelle  von  kleinen  Nummuliten, 
Porocidaris  .9cÄmt>c/tf/ii-Stacheln,  von  Stacheln  und  Interambu- 
lacral-Tafeln  der  Rhahdocidaris  itala,  einer  grossen  cylindrischen 
Serpula  und  zahlreichen  Bivalven  und  Gastropoden.  Zu  dieser 
Schicht  rechne  ich  wegen  der  Niveauverhältnisse  auch  eine 
tiefe  Steinbruchsaushöhlung  auf  der  Ostseite  der  Citadelle  bei 
der  alten  Cisternenruine  und  am  Wege  zu  den  Pulverkammern 
gelegen.  Hier  wird  ein  härterer,  zu  grossen  Quadern,  Stein* 
trögen,  Steinbalken  und  Platten  dienender  Kalkstein  gebrochen, 
und  es  ist  dies  die  hauptsächliche  Fundgrube  für  die  Fisch- 
zähne (Carcharodon  und  Lamna)^  welche  die  Steinbrecher  unter 
der  arabischen  Bezeichnung  ^lissan'',  d.  i.  Zunge,  den  vorbei- 
passirenden  Touristen  anzubieten  nie  unterlassen. 

A  2- Schicht. 

Zwischen  der  Citadelle  und  Alt-Cairo  am  Nil,  in  süd- 
westlicher Richtung  dehnt  sich  ein  durch  unabsehbare  Schutt- 
massen und  Scherbenaufschüttungen  verdecktes  Hügelterrain 
aus;  es  ist  die  Stätte,  wo  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Hedschera,  die  alte  Stadt,  Fostat  genannt,  sich  ausbreitete. 
Eine  nilwärts  ansteigende,  weitausgezogene  Kalksteinstufe  tritt 
unter  dieser  wüsten  Trümmerstätte  zu  Tage,  sobald  man,  dem 
Nilufer  stromaufwärts  folgend,  das  Ende  der  sich  neben  dem- 
selben schmal  hinziehenden  Vorstadt  Alt-Cairo  erreicht  hat. 
Hier  stehen  die  alleruntersten  Schichten  an,  die  der  Mokattam 
bei  Cairo  überhaupt  zur  Schau  stellt.  Die  Localität  XXL, 
von  welcher  ich  einige  Proben  sammelte,  ist  bei  der  Ecke  ge- 
legen ,  die  diese  unterste  Vorstufe  des  Mokattam,  1  Kilometer 
südlich  von  der  alten  römischen  Burg  Babylon  (Südende  vom 
heutigen  Alt-Cairo)  und  ungefähr  Va  Kilometer  vom  Nil  entfernt, 
darstellt.    Die  Felswand,  von  Steinbrüchen  zerklüftet,  überragt 
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die  Nilufer  um  100  bis  HO  Fuss  und  trägt  oben  das  Gebäude 
einer  grossen  Pulverfabrik  (vor  Zeiten  das  Kopten-Kloster  Sl 
Michael).  Die  Kalkfelsen,  eine  weisse,  feste  Masse  voller 
Kieseleinschlüsse,  weichen  von  dieser  Ecke  an  landeinwärts 
zurück  und  umgrenzen  eine  weite  Ausbuchtung  des  Cultur- 
landes,  in  deren  Tiefe  das  Dorf  Bassatin  gelegen  ist.  Ausser 
einem  dichten  Gefüge  von  kleinen ,  hirsegrossen  Nummuliten 
und  zahlreichen  ßivalvcnkernen  vermochte  ich  daselbst  nichts 
Charakteristisches  austindig  zu  machen,  glaubte  aber  dennoch, 
der  orographischen  Sonderstellung  dieser  Kalkfelsen  durch 
Unterscheidung  einer  eigenen  Schicht  (A2)  Rechnung  tragen 
zu  müssen.  Dieselbe  Schicht  bildet  den  unteren  Theil  der 
natürlichen  Vorstufen,  auf  welche  die  Citadelle  von  Cairo 
erbaut  ist. 


Erklärug  der  Tafel  XXIIi. 


Figur  1.  Ichthyosaiiruft  i>olyptm-hodon  n.  sp.  Schädelfragmeot  aus 
deni  Speeton-Olay  des  Hils  (Specntsorink).  Ansicht  von  oben.  Fig.  1  a. 
Ansicht  von  der  Seite.  In  beiden  Figuren  bedeuten :  L  =  LaGnrmale, 
J  -  Jugale,  M  =  Maxilla  superior.  Pm  =  Praemaxilla,  N  =  Niasale, 
Pf  =  Praofrontale,  D  =  Dentale,  S  =  Supraangulare,  A  =  Angulare. 

Figur  2.  (h-ftithocheirus  hiise/Ms  n.  sp.  Aus  der  Klligaerbriok- 
Schicht,  Hils.  Distales  Ende  vom  Metacarpaic  des  Flugfingers.  Atisicht 
von  hinton.  Fig.  2a.  Ansicht  von  unten.  Fig.  2  b.  Ansicht  von  der  Seite* 
Fig.  2  c.  Ansicht  von  vorn. 
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Erklärniig  der  Tafel  XXIV. 


Figur  1.  Halswirbel  von  Jchthyouturm  hildesienm  n.  sp.  Aus 
dem  Neocoiii  von  Drisponstcdt  bei  llildesheim.  Ansicht  von  vorn.  Fig.  la. 
Ansicht  von  oben.      Fig.  1  b.  Ansicht  von  der  Seite. 

Figur  2.  Rückenwirbel  \ou  Ichthyosavnifi  Iu'Ulem'u.«is  n.  sp  Neo- 
com  von  Thiede  bei  Brauuschweig.    Ansicht  von  der  Seite. 

Figur  3.  Zahn  von  Ichthyosaurus  hildesiensis  n.  sp.  Neocom  von 
Drispenstedt.  Der  junge  Ersatzzahn  ist  schon  vollständig  in  das  Innere 
des  alten  Zahnes  eingedrungen.  Letzterer  zeigt  bei  a  die  Faltung  des 
Dentins;   das  Email  des  jungen  Zahnes  ist  stark  gefaltet. 

Figur  4.  Ichthyosauruji  n. sp.  {d.volyptychodon).  Aus  dem  Speeton- 
Olay  von  Ahlum  bei  Braunschweig.  Rückenwirbel  von  vorn.  Fig.  4  a. 
Ansicht  von  der  Seite.     Fig.  4  b.  Ansicht  von  oben. 

Figur  5  u.  5  a.  Atlas  und  Epistropheus  von  EnaUoHuchua  mctcro- 
spondvlus  nov.  gen.  n.  sp.  Aus  dem  Neocom  des  Osterwaldes.  Fig.  5. 
Ansicht  von  der  Seite.  Fig.  5  a.  Ansicht  von  vom.  Der  Dornfortsatz 
ist  in  Fig.  5  durch  juinktirte  Linien  angedeutet,  a  Basis  der  Neur- 
apophyse  des  Atlas,  b  Caudal  gerichtete  Verlängerung  derselben,  c  Post- 
zyi;;apophyse  des  Atlas,  d  Fragliche  Diapophyse  des  Atlas,  e  Frag- 
liche Praczygapöphy>e  des  Atlas,  f  Tuberosität  des  Dens  Epistrophci. 
A  Hypapophyse  des  Atlas.  B  Neurapophyse  desselben.  0  Kippe  des 
Atlas.     D  Rippe  des  Epistropheus.     L  Processus  odontoides. 


A^uii  tA.  SmmuJ.. 
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ErkliniNg  der  Tafel  XX¥. 


Figur  1.     Halswirbel    von    Enalumichus   macrospondylus   nov.  gen.. 
n.  sp.    von  der  Seite,  Fig.  1  a.  von  unten  gesehen. 

Figur  2.    Rückenwirbel  von  demselben  von  der  Seite,   Fig.  2a. 
von  unten  gesehen. 

Figur  3.     Schwanzwirbel  von  demselben  von  der  Seite,  Fig.  3a. 
von  unten  gesehen. 

Figur  4.     Zahn,    vermuthlich    von    Enalmuchus  macrosffomfylus. 
Riligserbrink,  llils. 

Figur  5.    Pletdosaurus  n.  sp.    Neocom  von  Steiniah  bei  Salzgitter. 
Rückenwirbel.     Ansicht  von  unten 
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6.    Die  Reptilien  der  BerddeiitscheB  unterei  Kreide« 

Von  Herrn  Ebnst  Koken  z.  Z.  in  Berlin. 
Hiertu  Tafel  XXIII-XXV. 

Während  in  England  und  in  Amerika  unter  der  Leitung 
unermüdlicher  Forscher  Jahr  für  Jahr  neue  und  merkwürdige 
Reptilienformen  aus  den  cretaceischen  Ablagerungen  an's  Tages- 
licht gefördert  werden  und  man  schon  jetzt,  wo  das  gesammte 
Material  noch  nicht  gesichtet  und  verarbeitet  ist,  über  die 
Reichhaltigkeit  einer  Fauna  staunt,  die  vor  einigen  Jahrzehnten 
noch  nicht  einmal  geahnt  wurde,  hört  man  in  Deutsichland 
kaum  von  solchen  Funden.  Es  schien,  als  ob  bei  uns  in  der 
That  die  srewaltigen  Sauriergescblechter  der  Juraformation  mit 
dem  Ende  derselben  erloschen  oder  aus  unseren  Meeren  aus* 
gewandert  seien  nach  anderen  Gegenden,  die  ihrem  Gedeihen 
vielleicht  bessere  Bedingungen  boten.  Die  Unwahrscheinlich'- 
keit  einer  solchen  Annahme  liegt  jedoch  auf  der  Band.  H.  von 
Mbtrr  sprach  auch  schon  früher,  bei  der  Beschreibung  seines 
FhoUdosaurvB  aus  dem  Wäldersandstein  Schaumburgs,  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  noch  manches  verwandte  Geschlecht  dort 
begraben  liege,  was  jetzt  nun  durch  viele  z.  Th.  noch  nicht 
bearbeitete  und  veröffentlichte  Funde  bestätigt  worden  ist. 
Was  für  die  Süsswassergebilde  gilt,  ist  in  gleicher  Weise  für 
ihre  marinen  Aequivalente ,  die  ELilsbildungen  und  auch  für 
noch  spätere  Ablagerungen,  wie  den  Gault,  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Die  relative  Seltenheit  von  Wirbelthierresten,  welche 
als  nicht  näher  biptimmbare  Objecte  in  den  verschiedenen 
Privatsainmlungen  unbeachtet  blieben,  dann  auch  die  noch  vor 
wenjoren  Jahren  so  grosse  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung 
und  Classiticirung  derselben,  welche  erst  durch  die  bahnbrechen- 
den Arbeiten  von  Owbw,  sowie  von  HuxLBf ,  Hvlkb,  Sbblbt, 
Mahsh,  Copb  u.  A.,  sowie  durch  die  Herbeischaffung  eines 
trrossen  Vergleichungsmaterials  z.  Th.  gehoben  ist,  waren  die 
Ursache,  dass  sich  bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit  ihnen  wenig 
zuwandte. 

Die  Reste  eines  Sauriers  aus  den  Hilsafolagemngen  des 
Osterwaldes,  welche  mit  der  HhWB'schen  Sammlung  in  das 
palacontoloaische    Museum    nach    Berlin    kamen,    veranlassten 

Zf  itachr.  d.  D.  k«o1.  Ge«.  XXXV.4.  j  y 
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Herrn  Prof.  Dambs,  mich  zuerst  auf  obige  Umstände  aufmerk- 
sam zu  machen  und  mich  zur  Bearbeitung  der  untercreta- 
ceischen  Reptilien  Norddeutschlands,  soweit  Material  zu  be- 
schaffen war,  anzuregen.  Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit, 
ihm  für  die  beständige  Unterstützung,  welche  er  mir  bei  dieser 
Arl^eit  z\i  Theil  werden  Hess,  auch  au  dieser  Stelle  meinen 
herzlichen  Dätik  abzustatten.*  'Desgleichen  bin'Teb  zu  Danke 
verpflichtet  Herrn  Geh.  Rath  Bbtrich  in  Berlin  und  Herrn  Prof. 
VON  KoRNBN  in  Göttingen  für  die  Eriaubniss,  die  ihnen  unter- 
stellten Universitätssammlnngen  benutzen  zu  dürfen,  und  ebenso 
allen  denjenigen,  welche  mir  so  freundlich  und  bereitwillig  das 
Material  ihrer  Sammlungen  zur  Verfügung  stellten:  den  Herren 
Geh.  Ratfa  vok  SraoiiBBck  und  Prof.  Ottiibr  in  Brauscbweig, 
Dr.  GaiBiFBKKBRL  in  Königslutter,  Pastor  Dr.  Ornkmann  in  Sals- 
gitter«  Dr.  Kooh  in  Grünenplan,  Senator  Dr.  H.  RdMita  io 
Bildesheim,  Dr.  Rcbvbr  ebendort,  Gutsbesitzer  vor  Lüpkb  in 
Steiniah.  Durch  die  mir  von  diesen  Seiten  anvertrauten  ere- 
taoeischen  Reptilien  wuchs  die  Arbeit  bald  über  die  anfangs 
gesteckten'  Grenzen  hinaus ,  und  aus  der  Bearbeitung  einiger 
interessanter  Fossilien  wurde  eine  mehr  oder  weniger  toIU 
ständige  Monographie  der  norddeutschen  unter- cretaoeischen 
Reptilienfaoha.  Denn  so  bescheiden  das  mir  vorliegende  Mar- 
terial  an  Quantität  ist,  so  viel  Interesse  gewährt  es  durch  die 
Manoichfaltigkeit  der  vertretenen  Formen,  ein  Hinweis  darauf, 
dass  '  bei  grösserem  Sammeleifer  auf  diesem  Gebiete  noch 
manche  Brnte  zu  erwarten  steht 

Nachstehend  folgt  eine  Uebersicht  der  mir  bekannt  ge- 
wordenen ,  aus  den  Ablagerungen  der  unteren  norddeutschen 
Kreide  (Neocom  und  Gault)  stammenden  Reptilien,  in  welcher 
schon  früher  gekannte  Arten  durch  einen  Stern  ausgezeichnet  sind. 

Ichthyopterygia. 

*Jchthyoaauru8  Strombecki  v.  Mbybr.     Hilseisenstein ,  Gross- 
Döhren  bei  Salzgitter.  ^ 

Ichthyosaurus  polyptychodon  n.  sp.     Speeton-Clay,  Spech^- 
brink  im  Hils. 

Ichthyosaurus  hüdesiensis  n.  sp.    Hilsthon,    Dris|)en8tedt  bei 
Hildesheim  und  Thiede  bei  Braunschweig. 

Ichthyosaurus  $p.  ind.     Speeton  -  Clay ,    Ahlum   bei   Braun- 
schweig. 

Sauropteryffia. 

Plesiosaurus  i).  sp.     Uilsthpn,    Kirchwehren. 
Plesiosaurus  n.  sp.     HilsUion,    Steiniah  bei  Salzgitter. 
Flesiosaunis  d.  bp.     Hilsthoo,    Steiulah. 
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*Pobfptijchodon   inUrruptuB  Owbr.      Uilsthon ,    Steiniah   und 
Elligserbrink;  oberster  Flammenniergei ,   L#ahgelsheiin. 

Crocodilia  mesosuchia, 
EnaliomcJiui  macro$pondylu8  n.  gen.  n.  8p.    Hils ,  Osterwald. 

(Ausserdem  liegen  noch  einige  typische  Krokodilzähne  aus 
den  Hilsbildungen  von  Schandeiah,  Obernkirchen  etc.  vor;  jedoch 
scheint  gerathen,  die  Untersuchung  derselben,  bis  das  Material 
sich  vermehrt  hat,  zu  verschieben.) 

Ornithosauria. 

Ornithocheirm  hilsensis  n.  sp.      iCIligserbrink  -  Schiebt ,    Del- 
ligsen  im  Hils. 

Ichlhf/oplerffyia. 

L    Ichthyosamnis  polyptychodon  n.  sp. 
Taf.  XXIII.    Fig.  1,  la. 

Das  geologische  Museum  zu  Göttiogen  enthält  «eit  einigen 
Jahren  dt'n  mittleren  Thcil  eines  /oik/^s^otanna-Schädels*  Ne- 
ben dem  Interesse,  welches  die  Auffindung  einer  bisher  unbe» 
kannten  Art  von  IchthtfOBourus  an  und  fär  sich  zu  erwecken  im 
Stande  ist,  bietet  das  Schädelbruchstück  vermöge  seiner  z.  Th. 
prachtvollen  Krhaltung  noch  manche  Momente,  die  für  die 
Kenntniss  der  Osteologie  des  Kopfes  von  lehthtfosaurus  von 
Wichtigkeit  sind. 

Das  in  Frage  stehende  Stück  wurde  im  Jahre  1877  auf 
einer  von  dem  verstorbenen  v.  Sbsbacu  geleiteten  Excursion 
durch  üerrn  KuTscHsa  bei  der  Ziegelei  am  Spechtsbrink  ge* 
fanden.  Herr  G.  Böhm,  der  die  Excursion  mitgemacht  hat, 
theilte  mir  mit,  dass  das  Stück,  welches  einen  grösseren  Block 
bildet,  nicht  der  Schicht  entnommen  wurde,  sondern  frei  in 
der  Nähe  des  Thonstiehes  lag.  Zur  Präcisirung  des  Niveaus 
der  Art  ist  dies  von  Wichtigkeit. 

Während  nämlich  der  blaue  oder  graue  Thon,  der  früher 
zur  Ziegelfabrication  hier  gewonnen  wurde,  dem  Neocom  angehört, 
2eigt  sich  unmittelbar  darüber,  am  Abhänge  des  Hügels,  eine 
dem  Speeton  -  Clay  zuzuschreibende  Schicht,  welche  weiter 
oben,  am  Spechtsbrink,  so  vorzügliche  Versteinerungen  gelie- 
fert hat.  In  seinem  Aufsatze  über  Speeton -Clay  und  Gargas- 
Mer^el  *)  vertrat  v.  Strombbck  früher  die  Ansicht,  dass  die 
Terrasse,  welche  sich  von  dem  die  Höhe  bildenden  subhercy- 
nischen  Sandstein    zur  Ziegelei    am   Spechtsbrink    hinabsenkt, 

':  Dicso  Zeitschrift  Bd.  Xlll.  1961. 
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in  der  oberen  Hälfte  von  Gargas-Mergel  mit  Belemnites  EttnUäly 
von  der  Mitte  an  aber  schon  von  Hi Isthon  gebildet  werde  und 
der  Speeton  -  Clay  fehle.  Indessen  tritt  gerade  am  Spechts- 
brink  der  Speeton-Clay  aof,  durch  seine  typischen  Versteine- 
rungen und  petrographischen  Eigenthümlichkeiten  noverkenobar, 
während  das  Niveau  des  Belemnites  Ewaldi,  der  nicht  Sei- 
ten in  jedenfalls  herabgeschwemmten  Exemplaren  daselbst  vor- 
kommt, höher  hinauf  zu  verlegen  ist  Auch  Herr  v.  Stbombbck, 
mit  dem  ich  mehrfach  über  die  verwickelten,  durch  Verwer- 
fungen gestörten  Verhältnisse  der  Gegend  zu  sprechen  Gelegen- 
heit fand,  ist  jetzt  durchaus  dieser  Ansicht  und  machte  mich 
ferner  darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  Versteioerangen, 
welche  Phillips  ^)  für  seinen  typischen  Speeton-Clay  anfQhrt, 
auch  an  der  Localität  am  Spechtsbrink  die  häufigsten  und 
bezeichnendsten  sind.  ^)  Die  kleineu  Bivalven  und  Rostella- 
rien  besonders  zeichnen  sich  auch  äusserlich  dadurch  aus,  dass 
sie  meist  in  Schwefelkies  oder  secundär  in  .  Brauneisenstein 
umgewandelt  erscheinen.  Dann  ist  der  Thon  dieser  Ablage- 
rung dadurch  charakterisirt ,  dass  die  kleinen  koprolithenähn- 
lichen  Concretionen^  welche  den  im  Liegenden  sich  befindenden 
Hilsthon  durchschwärmen  und  fast  stets  eine  Meyeria  omata  oder 
einen  Palamkon  dentatua  einsch Hessen ,  zurücktreten  und  dafür 
grosse,  von  zersetztem  Schwefelkies  brann  gefärbte  Knollen  eines 
harten  Mergels  eingelagert  erscheinen.  Eine  solche  Hegt  nan 
offenbar  auch  in  dem  Stücke  vor,  welches  die  Schädel reste  des 
Ichthyosaurus  enthält,  und  da  sich  ausserdem  ein  paar  Exem- 
plare der  Rotalia  sulcata  Rcem.  ,  welche  durch  ihre  Häufig^keit 
für  den  Speeton-Clay  des  Spechtsbrinkes  bezeichnend  ist,  in 
der  Cvesteinsmasse  constatiren  Hessen,  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, nicht  den  Hilsthon  der  Ziegelei,  sondern  den  daröber 
liegenden  Speeton-Clay  als  das  Niveau  des  Fossils  anzu- 
sprechen. 

An  dem  Stücke  fehlt  sowohl  die  Schnautze  wie  die  Hinter- 
hauptspartie, allein  die  vorzügliche  Erhaltung  dessen,  was 
vorhanden  ist,  d.  h.  ein  Theil  der  Kiefer,  die  Nasalia  und 
Lacrymalia,  die  durch  ihre  Einbettung  in  den  harten  Mergel 
fast  jeder  Verschiebung  entgangen  sind  und  an  den  beider- 
seitigen Bruchflächen  die  schönsten  Querschnitte  zeigen,  ent- 
schädigt dafür. 

Was  bei  der  Betrachtung  des  Kopfes  (Taf.  XXIII  Fig.  1) 

^)  IllustratioDS  of  the  Gcology  of  Yorkshire.    London  1829. 

'-')  Turbo  puiciterrinnui  Bean,  BontMiria  (oMpoKitfi  Sow.,  Inocaniin 
anyulata  Mantkll,  Mya  (Jejn^emi  Sow  ,  mehrere  kleine  Bivalven,  ^Ij«- 
monitvH  renujituü  Sow.  und  rotuh  Sow.,  Serpula  s[). ,  Atitacus  ornatu^ 
Mantem.,  die  beiden  I.  c/abgebildeten  r/VMriV<- Arten  u.  a.  —  Die  Namen 
sind  nach  Phillips  l.  c.  pag.  121—124  citirt. 
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im  AUgemeiDen  zuerst  in  die  Aogen  fällt,  ist  die  starke  Con* 
vergenz  der  Kieferäste  nach  vom,  nach  der  Symphyse  zd,  die 
noch  bedeutender  ist,  als  bei  dem  liassischen  Ichthyosaurus 
laiifrons.  Denn  während  der  Durchmesser  des  Schädels  zwi- 
schen den  vorderen  Rändern  der  Augenhöhlen  ca.  0,30  m  be- 
trägt, sinkt  er  an  der  vorderen  Bruchfläche,  d.  h.  auf  eine  Eni* 
fernung  von  0,16  m  auf  0,13  m  herab.  Nehmen  wir  auch  an, 
dass  diese  rapide  Verjüngung  der  Schnauze  durch  eine  sich 
einstellende  Concavität  der  bisher  geraden  Kieferäste  gemildert 
würde,  so  bleibt  sie  doch  noch  stark  genug,  um  unserer  Art 
einen  ganz  anderen  Habitus  zu  geben,  als  ihn  die  beiden 
Species  der  unteren  Kreide,  Ichthyosaurus  campylodan  Owkn 
und  Strombecki  v.  Mkybr,  welche  man  zunächst  bei  der  Be- 
stimmung zu  berücksichtigen  hat,  besitzen. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  wird  es  die  Betrach- 
tung des  Unterkiefers  mit  seinen  charakteristischen  Durch- 
schnitten ,  sowie  die  des  Oberkiefers  mit  den  Zähnen  am 
schnellsten  ermöglichen,  die  Verschiedenheit  des  Ichthyosaurus 
aus  dem  Gault  von  denen  des  Neocom  zu  erweisen,  da  deren 
Diagnose  hauptsächlich  oder  ganz  (wenn  man  von  den  Resten 
anderer  Theile,  die  Kipruanow  aus  dem  Sewerischen  Osteo- 
lithe  neuerdings  abgebildet  hat  und  an  denen  makroskopisch 
meist  sehr  wenig  zu  erkennen  ist,  absieht)  auf  die  erwähnten 
Schädeltheile  gerundet  ist. 

Der  Unterkiefer  wird  gebildet  von  den  bekannten  Ele- 
menten ,  die  ohne  jede  Verdrückung  oder  Verschiebung  sich 
in  situ  aneinandergefügt  befinden. 

In  der  äusseren  Form  bildet  die  Gesammtheit  des  Unter- 
kiefers, wie  das  am  rechten  Aste  am  besten  zu  sehen  ist,  im 
Querschnitt  eine  rhomboidale  Figur,  in  der  Art,  dass  die  lan- 
gen Seiten  (innere  und  äussere)  einander  ungefähr  parallel  laufen. 

Dies  wird  bedingt  durch  die  Tendenz  des  Dentale  zur 
rechtwinkeligen  Biegung,  während  bei  Ichthyosaurus  eampylodon 
die  beiden  Schenkel  des  Dentale  mehr  spitzwinkelig  gebogen 
sind,  resp.  der  äussere  Schenkel  rasch  in  eine  der  Ebene  der 
Symphyse  zustrebende  Curve  übergeht 

Der  obere,  vom  Dentale  gebildete  Rand  des  rechten  Unter- 
kiefers ist  in  einer  Länge  von  0,135  m  erhalten  und  anfanglich 
convex,  während  sich  gegen  das  vordere  Ende  hin  eine  nicht 
unbedeutende  Depression  ausbildet,  welche  dem  Ichthyosaurus 
eampylodon  fehlt  (cf.  pag.  743.  Fig.  2  und  Owbn,  Rept  Cretac. 
Form.  t.  23). 

Die  verticale  Höbe  dieses  Unterkieferastes  beträgt  im 
Durchschnitt  0,07  m;  die  Differenz  zwischen  dem  hinteren 
(etwas  höheren)  und  dem  vorderen  Ende  ist  ganz  unwesentlich. 

Ein  sich  in  der  Mitte  des  Dentale  aussen  zeigender  Kanal 
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ist  offenbar  nicht  natürlich,  sondern  durch  ZersplitteniDg  und 
Zerreissen  der  Knochensubstanz  entstanden.  Das  Aoalogon 
der  ain  Unterkiefer  des  Ichthyosaurus  Strombecki  v.  Mbtbr 
beobachteten  Furche  hat  man  jedenfalls  nicht  darin  zu  seben. 

Sonstige  Furchen  oder  Kanäle  weist  das  Unterkiefer- 
bruchstück nicht  auf,  jedoch  erzeugt  das  Angulare,  wie  man 
an  den  Querschnitten  erkennen  kann^  durch  seinen  Contact  mit 
dem  Opercnlare  und  Supraangulare  in  der  Unterseite  des  Kie- 
fers zwei  starke  Rillen,  indem  die  Knochen  sich  nach  iDiien 
und  gegen  einander  neigen,  dabei  eine  völlig  gerade  Grenz- 
linie bildend. 

Ehe  wir  die  Beschreibung  der  einzelnen  Elemente  des 
Unterkiefers  beginnen,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  Lage 
der  an  dem  vorliegenden  Stücke  zu  beobachtenden  Querschnitte 
mH  Bezug  auf  die  in  Kipkijanow's  Werke')  gegebenen  Quer- 
schnitte möglichst  genau  festzustellen ,  da  ja  die  langgestreck- 
ten Knochet)  des.  Unterkiefers  während  ihres  Verlaufes  beträcht- 
liche Veränderungen  der  Form  erleiden. 

Die  Bruchfläche  des  Unterkiefers  fällt  unter  den  vorderen 
Rand:  der  Augenhöhle  und  zwar  unter  die  Stelle,  wo  die  aas- 
laufenden Enden  des  Lacrymale,  Jugale  und  des  Oberkiefers 
sich  aneinander  schieben.  Gesetzt,  unser  Ichüiyosaurus  vom 
Bils  gehörte  zu  Ichthyosaurus  campylodon  Owbn,  so  würde  unser 
Querschnitt  (Fig.  1)  genau  dem  Querschnitt  No.  4  der  t.  9  f.  1. 
bei  KiPKiJANOW  entsprechen,  während  wir  für  unsere  Fig.  2 
keinen  entsprechenden  auf  dessen  Tafel  9  finden,  sondern  diesen 
zwischen  No.  5  und  No.  6  verlegen  müssen.  *) 

Sollten  selbst  in  der  Feststellung  der  Lage  der  Schnitte 
Irrthümer  untergelaufen  sein ,  so  fällt  dies  insofern  nicht  zn 
schwer  in's  Gewicht,  als  die  zu  erörternden  Unterschiede  sich 
stets  an  mehreren  von  Kipruanow  gegebenen  (und  zu  einer 
Serie  gehörigen)  Schnitten  demonstriren  lassen. 

Das  Dentale  (D),  hinten  eine  dünne,  gekrümmte  Knochen- 

^)  Studien  über  die  fossilco  Reptilieu  Kusslaiids,  I.  Theil,  Irhtitfo- 
sayrus  Könk;  aus  dem  Sewerisclien  Sandstein  oder  0»teolithe  der  Kreide- 
gruppe.  Memoires  de  TAcad.  etc.  de  St.  Petersbourg.  VII<?  Serie,  Tome 
XXVIII,  No.  8.  1881. 

')  Die  t.  9  f.  1.  ist  eine  Reconstruction  Kiprijanow's  nach  den  ein- 
zelnen von  ihm  untersuchten  Knochen resten ,  welche  auf  t.  6—8  abge- 
bildet sind.  Wollen  wir  unsere  Vercieiche  lieber  auf  diese  beziebea, 
80  entsprechen,  wenn  wir  das  Dentale,  Supraangulare,  Angularc  und 
Operculare  des  Querschnitts  Fig.  1  je  mit  D,  S,  A,  0,  und  dieselben 
Knochen  in  Fig.  2  mit  D'  S'  A'  und  0'  bezeichnen,  unserem  D  und  D' 
die  Schnitte  No.  4  und  No.  8  der  t.  7  f.  2B.,  unserem  S  und  S'  iwei 
Schnitte,  der  eine  vor  No.  3  t  8  f.  lA.,  der  andere  hinter  No.  8 
gelegt  zu  denken,  unserem  A  und  A'  der  Schnitt  No.  10  und  ein  Schnitt 
zwischen  No.  9  und  No.  8  t.  8  f  4A.,  und  schliesslich  unserm  O  und 
0'  die  Schnitte  5B  und  5C  t.  8. 
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platte,  die  0,0S5  m  ani  Kiefer  hinabreicht,  vorn  schoa  bedea- 
rend  volaminöser  und  0,048  m  hinabreichend,  zeichnet  sich, 
wie  schon  erwähnt,  dnrch  eine  Depression  an  seiner  Dinhie- 
üunfESRielle  oben,  dnrch  die  ^t  rechtwinkelige  Utnbiegung,  den 
tieraden  Verlnuf  des  oberen  Schenkels  und  durch  den  Mangel 
einer  eigentlichen  .groove"  (falls  solche  sich  nicht  weiter  vom 
noch  einstellt)  aas. 


Fiitur  I. 


Fig.  1.  tjuerschnitle 
der  Kopfknocheo,  sichl- 
bar  an  der  Hinterseite 
des  Schädelfrag mc Utes 
Ton  Mithyiitauni*  jm- 
lyptycliwIoM.  Die  liük» 
unten  im  kleinen  Qua- 
drat siebenden  Figu< 
ren  uacb  Kn'mjANow, 
zum  Vergleich  mit  des- 
sen Ir/it/iyonaanu  coiti- 
fn/todon.  '/,  naiQrlicher 
OrCsse.  N  =  Nasale,  Pf 
=  Pr8efrontale,  L  =  La- 
crymale ,  H  =  Haxilla 
snperior,  T  =  Östren« 
versam ,  Pt  =  Pterygoi- 
deum,  PI  =  Paiatimim, 
D^^Dentale,  Ar  =  Arti- 
cuiare,  Sp  <=  Supplemen- 
täre, O  =  Operculare,  A 
=  Angulare,  S=Snpn- 
aogulare.  —  Das  Prae- 
frontale  und  das  Nasale 
dar  liakeo  Seite  aind  in 
Wirkiicbkeit  viel  weiter 
nach  iiuhs  lu  denken, 
so  das*  sie  aymmalnBeli 
zur  Mediiutebeoe  liegen. 


Zahne  sind  an  dem  uns  erhaltenen  Theile  des  Unterkiefers 
nicht  Mirhanden,  auch  Eeigt  der  Querschnitt  Fig.  2  (pag.  748), 
da««  die  Alveolarvertiefnng  des  Dentale  erst  im  Entstehen  be~ 
griffen  und  noch  nicht  (geeignet  filr  die  Aufnahme  von  Zahnen  i.'^t. 
Im  Oberkiefer  befinden  sich  auf  derselben  Rrstreckttng  9  Zähne 
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(und  eine  Lücke,  welche  auch  eipen  Zahn  beherbergt  haben 
wird),  und  wenn  man  nicht  eine  ganz  bedeutende  Verschiebong 
des  Unterkiefers  nach  vorn  annehmen  will,  so  habeo  wir  hier 
den  merkwürdigen  Fall,  dass  der  Oberkiefer  schon  kräftig  be- 
zahnt war  auf  die  Strecke  von  mindestens  0,10  m  hin,  wäh- 
rend der  Unterkiefer  noch  keine  Spur  eines  Zahnes  zeigt. 
Die  Zähne  werden,  im  Zusammenhang  mit  dieser  Erscheinong, 
nach  hinten  zu  kürzer  und  dicker,  ihre  Kronen  relativ  nie- 
driger und  stumpfer.  Von  Ichthyosaurus  campylodon,  dessen 
Kopf  KiPRUAKOw,  gestützt  auf  die  1.  c.  pag.  64  und  65  erläa- 
terten  Knochenreste,  so  reconstruirt,  dass  er  die  Bezahnong 
im  Ober-  und  Unterkiefer  gleichzeitig  anfangen  lässt,  würde 
unsere  Species  in  dieser  Beziehung  abweichen.  Allein  Kipri- 
JANOW  ist  sich  über  diese  Eigenschaft  wohl  nicht  klar  gewor- 
den, denn  im  Gegensatz  zu  der  erwähnten  Reconstraction 
spricht  er,  gestützt  auf  die  von  ihm  beschriebenen  Brachstücke 
von  Kieferknochen  und  Zahnbeinen,  in  deren  Alveolarvertie- 
fungen  die  Eindrücke  der  Zähne  noch  sichtbar  sind,  die  Mei- 
nung aus,  dass  „18  Zähne  in  den  Kiefern,  20 — 32  und  sogar 
33  im  Oberkiefer,  25  —  30  im  Unterkiefer  jeder  Seite*  sich 
befunden  hätten.  Das  würde  eine  Differenz  der  Bezahnung 
um  21  Zähne  zulassen!  In  geringem  Maasse  findet  sich  eine 
ähnliche  Discordanz  der  Bezahnung  bei  gewissen  liassbchen 
Arten  (cf.  Ichthyosaurus  lonchiodon  Owbk,  Rept  Liass.  Form.). 

Dass  aber  eine  Verschiebung  des  Unterkiefers  im  Sinne  der 
Längsaxe  des  Schädels  von  hinten  nach  vorn  nur  äusserst  ge- 
ring gewesen  sein  kann,  beweist  der  Umstand,  dass  Articulare 
und  Supplementäre,  die  dabei  hätten  nach  vorn  rücken  müs- 
sen, im  Querschnitt  (Fig.  1)  nur  erst  angedeutet  sind. 

Im  Querschnitt  Fig.  2  erblickt  man  am  Dentale  noch  eine 
andere,  es  von  dem  des  Ichthyosaurus  campylodon  (cf.  Kipri- 
JANOw  I.e.  No.  3.  t.  8  f.  2B.)  unterscheidende  Eigenthümlich- 
keit,  indem  nämlich  der  innere  Alveolarwall  sich  auch  nach 
unten  verlängert. 

Das  Supraangulare  (S)  erscheint  auf  der  Aussenseite  des 
Unterkiefers  als  0,02  m  breiter ,  sich  nach  vorn  bei  0, 11  m 
Länge  auf  0,0]  m  verjüngender  Knochen,  an  welchem  die 
schon  von  Contbbarb  für  das  Supraangulare  der  Ichthyosauren 
als  charakteristisch  angegebene  schiefe  Stellung  der  Knochen- 
fasern, wodurch  ohne  Vermehrung  der  Knochenmasse  eine 
grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Druck  bei  der  Kau- 
bewegung der  Kiefer  hervorgerufen  wird,  sehr  schön  zu  beob- 
achten ist. 

Im  Querschnitt  erscheint  das  Supraangulare  (S)  als  keulen- 
förmige Figur,  welche  nur  in  Figur  1  (pag.  741)  eine  vorüberge- 
hende Anlage  zeigt,  sich  innen  auszubuchten.  (Yergl.  dagegen  die 
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complicirte  Gestalt  der  inneren  Seite  des  SupraaDRulare  hei 
Kiphjjanow  t.  8.  f.  lA.  üo.  2.)  l<^ine  Zweispitzigkeit  am  un- 
teren Ende,  wie  sie  No.  3  und  4  bei  Kipbuikow  zeigen,  ist 
hier  nicht  einmal  angedeutet. 

Das  Angulare  (A)  stellt  sich  äuBserlich  als  regelmässig  con- 
vexer  Knuchen  dar.  der  die  Seitenfläche  des  Kiefers  in  sanfter 
Curve  zur  unteren  Fläche  überleitet  und  sich  in  seiner  Läogs- 
erstreckung  nur  schwach  verjüngt.  Der  Unterschied  im  Quer- 
schnitt von  dem  des  Ichthi/oiauTut  campyUidoit  (Kipruanow  I.  c 
t.  8.  f.  4A.  No.  8,  9,  10)  ist  deutlich.  Dort  ist  es  scharf 
dreispitzig  und  hufeisenförmig  aasgebucbtet. 

Figur  S. 


Die 


FiK.  2  Querscliiiilte  der  KopfltnoclieD,  sichtbar  an  der  Vordei 
seile  dc-g  SchSdelfragnientes  von  hhün/ugauru»  yoljßityi^hoilon.  Di 
uuteii  rechts  im  kleinen  Quadrat  steheadeo  Figuren  nach  KiragA- 
Now.  zun)  Vergkicb  mit  dcsst^n  hlitkgviiaunu  mtiiyyludtin.  '/>  "at. 
Urüfisc.  N-Nasale,  Pr=  Praemaxilla',  M-Maxilla,  T  =  Üs  tnius- 
vcrHUDi.  p3palatii]UiD,  V=:Vomer,  D^Dentale,  S=  Supreangularc, 
A  -  Anpilnre,  0  =  Upercnlare. 
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Das  Operculare  (0)  (ftplenial  bone  der  Engländer)  bildet 
als  flacher,  sanft  gebogener  Knochen  die  Innenwand  des  Unter- 
kiefers and  einen  Theil  der  Unterseite.  Nach  vom  bin  tritt 
es  auch  aussen  in  dem>elben  Maasse  hervor,  als  Angalare 
und  Supraangulare  sich  verjüngen.  Im  Querschnitt  zeigt  es 
von  den  hier  betrachteten  Knochen  noch  am  meisten  Aebn« 
lichkeit  mit  den  von  Kiprijanow  gegebenen  Abbildungen.  Ver- 
gleicht man  unseren  Holzschnitt  Fig.  2  mit  Kiprijaicow*8  t.  8. 
f.  5B,  so  würden  sich  als  Unterschiede  ergeben ,  dass  das 
Operculare  unserer  Species  keine  Neigung  verräth,  sich  unten 
hakenartig  umzubiegen,  dass  ferner  sich  an  demselben  in  der 
oberen  Hälfte  eine  Anschwellung  gegen  das  Supraangulare  hin 
zeigt.  So  ziemlich  müssen  sich  unser  Schnitt  Fi»!.  2  und  der 
von  KiPRiJAKOw  gegebene  (t.  8.  f.  5B,  t.  9.  f.  1.  No.  5)  ent- 
sprechen, da  beide  un<;efähr  durch  das  Maximum  der  Mächtig- 
keit des  Operculare,  von  welchem  aus  der  Knochen  nach  beiden 
Seiten  an  Stärke  abnimmt,  gelegt  sind 

In  Querschnitt  Fig.  1  ist  der  aus  zwei  benachbarten  Theilen 
bestehende  Knochen  (Ar),  der  sich  an  das  Dentale  anschliesst, 
der  Ausläufer  des  Articulare.  Die  beiden  Theile  hingen  zu- 
sammen und  sind  erst  beim  Präpariren  des  Querschnitts  durch 
Abschaben  getrennt.  Es  muss  also  der  Knochen  nach  vom 
zweispitzig  endigen. 

Zwischen  Supraangulare  und  Operculare  schiebt  sich  in 
Gestalt  einer  verschobenen  8  das  Supplementare  ein  (Sp  F^ig.  1 ). 
Am  linken  Unterkieferaste,  von  dem  nur  der  obere  Theil  er- 
halten ist,  sieht  man  auf  der  Unterseite  den  als  Supplementare 
zu  deutenden  Knochen  neben  dem  Supraangulare  entlaug  bis 
in  die  Gegend  vertical  unter  dem  hinteren  Rande  der  Nasen- 
löcher laufen.  Demnach  konnte  es  im  Querschnitt  Fig.  2 
schon  nicht  mehr  auftreten. 

Neben  dem  Supplementare  sieht  man  am  linken  Unter- 
kieferaste einen  im  Schnitte  elliptischen  Knochen,  der  wiederum 
dem  Articulare  entsprechen  wird. 

In  seiner  ausgezeichneten  Monographie  des  typischen 
Jchthfjosaurus  campylodon  giebt  Owkn  Durchschnitte  durch  Par- 
tieen  der  Schnautze,  die  bedeutend  weiter  nach  vorn  gelegen 
sind,  und  können  wir  uns  betreffs  Vergleichun^  des  Opercu- 
lare, Augulare  und  Supraangulare  nur  auf  Kipruanow^s  Ab- 
bildungen stützen.  Doch  zeigt  auch  an  den  von  Owen  gege- 
benen Abbildungen  der  äussere  Schenkel  des  Dentale  die 
starke  Curve  statt  des  geraden  Verlaufes  an  unserer  nord- 
dent sehen  Art. 

Der  Oberkiefer,  bei  dessen  Beschreibung  wir  uns  wieder 
an  den  der  rechten  Seite  halten,  zeigt  im  Durchschnitt  die- 
selbe Form,  wie  wir  sie  bei  allen  Ichthyosauren  wiederkehrend 
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finden.  Wir  sehen,  wie  hinten  die  Alveolarrinne  noch  nicht 
vorhanden  war,  während  sie  vorn  schon  ihre  typische  (jestalt 
besitzt.  Der  Knochen  ist  vorn,  wo  er  z.  Th.  schon  vom 
Zwischenkiefer  überdeckt  wird,  0,035  m  hoch,  und  die  Entfer- 
nung von  der  inneren  Wand  der  Alveolargrube  bis  zur  äusse- 
ren Oberfläche  beträgt  0,0H  m.  Das  ganze  erhaltene  Stück 
niisst  0,155  m  in  der  Länge,  wovon  0,10  m  mit  Zähnen  besetzt 
sind.  Das  hintere  Ende  zieht  sich,  wie  Fig.  1  (p.  741)  lehrt,  flach 
über  dem  Unterkiefer  (Articulare  und  Dentale)  hin,  geht  noch 
weiter  einwärts  als  das  Lacrymale  und  endigt  unter  dem  mit  T 
bezeichneten  Knochen,  über  dessen  Deutung  wir  weiter  unten 
sprechen  werden.  Zwischen  Oberkiefer  und  Lacrymale  legt 
sich  aussen  der  aufsteigende  Endtheil  des  Jugale  (malar  bone), 
der  etwa  über  dem  ersten  Zahne  endigt.  Gerade  darunter, 
auch  über  dem  ersten  Zahne,  setzen  auf  dem  Oberkiefer  drei 
parallele  Leisten  an,  schräg  nach  oben  gerichtet,  die  sich  (die 
unterste  zuletzt)  nach  vorn  verflachen.  Dort ,  wo  diese  Ver- 
flachung bei  der  untersten,  stärksten  Leiste  eintritt,  bildet  sich 
eine  Mulde,  in  welcher  die  Mündung  eines  Kanals  sichtbar 
wird.  Durch  die  nach  oben  convergirenden  Seiten  des  Lacry- 
male und  des  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Zwischenkiefers 
wurde  wahrscheinlich  der  Oberkiefer  als  äusserer  (iesichts- 
knochen  auf  ein  flaches  Dreieck  beschränkt. 

Die  Zähne  (Taf.  XXIIL  Fig.  1)  sind  im  Verhältniss  zu 
den  starken  Kieferknochen  zierlich,  stark  nach  hinten  gerichtet 
und  leicht,  aber  deutlich  gekrümmt.  Sie  stehen  dicht  gedrängt, 
wie  schon  bemerkt,  zu  10  auf  einer  Strecke  von  0,10  m.  Da 
die  Zähne  dem  Oberkiefer  in  situ  eingelagert  sind,  so  konnten 
Maassbestimmungen  nur  an  einzelnen ,  mehr  hervorragenden 
vorgenommen  werden. 

Die  Länge  wurde  bei  einem  Zahne  auf  0,027  m,  bei  einem 
anderen  auf  0,025  m  bestimmt.  Die  Länge  der  emaillirten 
Krone  schwankt  zwischen  0,008  und  0,011  m;  ihre  Breite  an 
der  Basis,  wo  das  Email  endigt,  bestimmte  sich  bei  dem 
0,025  m  langen  Zahne  auf  0,007  —  0,008  m.  Die  Wurzel  ifet 
bei  dem  ersterwähnten  Zahne  von  dem  unteren  Ende  bis  zu 
der  durch  eine  Einschnürung  markirten  Halsregion  0,015  m 
lang  und  hält  bei  einem  anderen,  der  etwa  ebenso  gross  ist, 
0,009  m  im  Durchmesser. 

Man  sieht,  dass  die  Krone  etwa  den  dritten  Theil  der 
ganzen  Länge  einninunt  und  dass  sie  an  der  Basis  fast 
ebenso  breit  ist,  wie  ihre  Länge  beträgt.  Die  Wurzel  macht 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Zahnlänge  aus  und  ist  nur 
1 — 2  mm   breiter  als  die  Krone  an  ihrer  Basis. 

Der  Hals  des  Zahnes ,  der  sich  scharf  durch  seine  glatte 
Oberfläche  absetzt,  unten,  über  der  Wurzel  eine  Einschnürung 
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zu  erkennen  giebt,  auch  wohl  (bei  den  hinteren  Zähnen)  einen 
Doppelring  aufweist,  ist  0,003  —  0,004  m  hoch.  Seine  obere 
iirenze  wird  durch  den  Beginn  des  Kroneneiuails  bezeichnet. 

Die  Krone  ist  mit  zahlreichen  Leisten  bedeckt,  die  anten 
ziemlich  breit  und  regelmässig  sind,  nach  oben  secondäre  For- 
chen und  Höckerchen  bekommen,  in  einander  überleben  und 
vor  der  Spitze  verschwinden. 

Die  mit  Cement  bekleidete  Wurzel  ist  charakterisirt  doreh 
starke,  schmale,  aber  stumpfliche  Rippen,  die  eng  gedrtagt 
stehen  und  von  der  Einschnürung  am  Halse,  wo  sie  gnibig 
und  höckerig  ansetzen,  unregelmässig  zum  unteren  Theile  ?er* 
laufen. 

Im  Querschnitt  ist  die  Krone  gegen  die  Spitze  hin  etwas 
elliptisch,  an  der  Basis  kreisförmig,  während  die  Wurzel  sab* 
quadrat  ist. 

Vergleicht  man  die  Beschreibung,  welche  Owen  und  H.  ?. 
Mbtbr  von  Ichthyosaurus  campylodon  resp.  Strombecki  bezüglich 
des  Zahnbaues  geben,  so  fallen  auch  hier  sofort  die  Unter* 
schiede  in  die  Augen/  Mit  den  Zähnen  des  Ichthyosaurus 
Strombecki,  der  in  nur  wenig  tieferem  Niveau  und  ziemlich  in 
der  Nähe,  nämlich  im  Salzgitter'schen  Hilseisenstein  (-  Aptien 
inf^rieur  Pictbt),  gefunden  worden  ist,  ist  eine  Verwechselung 
nicht  möglich.  Bei  jenem  sind  die  Wurzeln  glatt,  hier  mit 
gedrängt  stehenden  Rippen  bedeckt 

KiPRiJANOW  erklärt  (1.  c.  pag.  91)  den  Ichthyosaurus  Strom- 
becki für  ein  junges  Individuum  des  Ichthyosaurus  campylodon. 
Wir  wollen  die  Stichhaltigkeit  der  Gründe  für  diesen  Aus- 
spruch hier  nicht  genauer  untersuchen.  Aber  man  könnte  ein- 
werfen ,  dass  es  jedenfalls  mehr  für  sich  hat ,  unsere  in  der 
Nähe  aufgefundene  Art  für  einen  erwachsenen  Ichthyosaurus 
Strombecki  anzusehen,  als  für  den  in  Deutschland  bis  jetzt 
noch  nicht  gefundenen  Ichthyosaurus  campylodon.  Nach  unserer 
Ansicht  liegt  dazu  aber  keine  Berechtigung  vor.  Wir  wollen 
uns  dabei  nicht  an  den  Unterschied  im  Niveau,  der  schliesslich 
nicht  so  bedeutend  ist,  sondern  an  die  Dimensionen  halten. 

Die  Art  vom  Spechtsbrink  ist  augenscheinlich  durch  ein 
vollständig  ausgewachsenes  Individuum  vertreten.  Dies  be- 
zeugen die  Zahne  durch  die  starke  Skulptur  ihrer  Wurzeln, 
die  relativ  geringere  Länge  der  email-bedeckten  Krone  und  an- 
dere Eigenschaften,  wie  man  aus  einer  Vergleichung  der  oben 
gegebenen  Beschreibung  mit  den  Ausführungen  KiprijakoVs 
1.  c.  pag.  91  etc.  ersehen  wird;  dies  bezeugt  auch  die  Grösse 
und  Entwickelung  der  Kopfknochen,  welche  eine  approximative 
Berechnung  der  Totallänge  des  Thieres  auf  etwa  3,50  ra 
ermöglichen. 

Wie  soll  man  aber  damit  in  Einklang   bringen,   dass  die 
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Zähne  des  aosgewachsenen  und  viel  grösseren  Thieres  in  ihren 
Dimensionen  vollständig  mit  denen  des  jogendlichen  und  klei- 
neren Individuums  übereinstimmen  ?  *) 

Auch  will  es  mir  scheinen,  dass  wenn  man  selbst  den 
Uebergang  glatter  Wurzeln  in  einen  massig  rauhen  oder  scul- 
pturirten  Zustand,  wie  er  durch  den  grössten  Theil  der  Zähne 
von  Irhthfjnsaunm  campf/lodon  vertreten  wird,  zugiebt,  es  doch 
immer  seltsam  bleibt,  dass  die  so  ausgezeichnet  und  auf- 
fällig gerippten  Wurzeln  unseres  Ichihjosaurus  nicht  schon  in 
einem  relativ  frühen  Jugendstadium  wenigstens  die  Anlage  dazu 
gezeigt  hätten.  Und  dass  zwei  so  verschiedene  Zahntypen  in 
einem  und  demselben  Thiere  bei  vollständiger  Constanz  der 
Dimensionen  sich  gefolgt  wären,  ist  ebenfalls  mehr  als  zweifel- 
haft. Nach  meiner  Ansicht  ist  an  Altersunterschiede  innerhalb 
derselben  Specios  bei  Ichthynsaurfts  des  Speeton  Clay  vom 
Spechtsbrink  und  Ichthi/osaunts  Strombecki  nicht  zu  denken. 

Die  Dimensionen  der  Zähne  des  TchthjonauruB  eampj/lodon 
sind  noch  einmal  so  gross,  die  einzelnen  Zähne  stehen  weiter 
entfernt,  der  glatte  Hals  nimmt  V3  der  ganzen  Basis  ein,  der 
übrige  Theil  der  Wurzel  ist  mit  schwachen,  an  Zahl  weit  ge- 
ringeren Falten  oder  Streifen  im  Cement  versehen,  und  die 
Wurzeln  sind  mindestens  doppelt  so  stark ,  als  die  Krone  an 
der  Basis. 

So  stellen  sich  auch  in  der  Bezahnung,  trotz  einer  ober- 
flächlichen, hauptsächlich  in  der  starken  Berippung  der  Krone 
beruhenden  Aehnlichkeit,  für  unsere  Art  bedeutende  Differenzen 
heraus,  so  dass  es  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  wir  den 
/chthffosaurfis  vom  Spechtsbrink  als  eine  neue  Art  dieses  Ge- 
schlechtes ansprechen  und  mit  dem  Namen  Ichfhi/nsaunts  po- 
li/pif/chodon  belegen. 

Es  handelt  sich  nun  weiter  darum,  eine  kurze  Beschreibung 
der  übrigen  Theile  des  Schädels  zu  geben,  wobei  wir  auf  eine 
Vergleichung  mit  den  anderen  cretaceischen  Arten,  von  denen 
nichts  von  solchen  Resten  uns  überkommen  ist,  verzichten 
müssen.  Wir  geben  auch  hier  wieder  die  Durchschnitte  der 
Knochen,  wie  sie  an  den  ßruchflächen  des  Stückes  sich  zeigen, 
(pag.   741   Fig.  1   und  pag.  743  Fig.  2.) 

Die  Nasal ia  sind  besonders  wichtig  durch  ihre  an  beiden 
Hruchflächen  sich  zeigenden  Durchschnitte,  die  in  solcher  Schärfe 
lind  Deutlichkeit  zum  ersten  Male  der  Beobachtung  sich  dar- 
bieten. 

M  11.  \.  Mk\t.r  giebt  im  11  Baude  der  PalacoDtograpliica  an,  dass 
dio  Zähne  o,()27  in  ganze  Länge  erreichen,  wovon  etwas  weniger  als 
' ...  der  Krone  angehört,  während  sie  am  Wurzelcnde  von  vorn  riach 
hinten  0.001)  m,  von  aussen  nach  innen  0,007  m  messen. 
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Im  vorderen  Querschnitt  (pag.743  Fig.  2)  sehen  wir,  dajsn  dit 
innere  Seite  des  Nasale  der  eiofach  convexen  äusseren  Seite  durch- 
aus nicht  entspricht,  sondern  eigeuthümlich  stufenförmig  gebaut 
ist,  indem  sie  von  der  Fläche  des  Knochens  an,  die  zur  Naht 
mit  dem  anderen  Nasale  verwendet  wird  und  eine  Stärke  Ton 
0,015  m  besitzt,  von  der  Aussenseite  divergirt,  dann  plötzlich 
in  einen  scharfen  Winkel  sich  derselben  nähert,  wieder  um- 
biegt, um  eine  längere  Strecke  mit  ihr  parallel  zu  laufen,  eod* 
lieh  und  wiederum  unvermittelt  stark  convergent  wird  und  sieh 
in  einem  sehr  spitzen  Winkel  mit  ihr  vereinigt.  Diese  ganze 
Strecke  von  der  Naht  bis  zur  äusseren  Spitze  beträgt  0,075  m. 

Das  Knochengewebe  wird  an  dem  stärkeren,  der  Sutur 
zugelegenen  Theile  nach  innen  zu  locker  und  schwammig  und 
löst  sich  an  der  ersten  Biegung  der  Durschschnittscurve  gleich- 
sam in  Fasern  auf.  Dieses  Verhalten,  tritt  noch  deutlicher 
hervor  an  der  hinteren  Hruchfläche,  die  ziemlich  genau  über 
dem  vorderen  Rande  der  Augenhöhle  sich  befindet.  Dort  wird 
das  Nasale,  auf  derselben  Strecke  wie  vorn,  geradezu  spongiös 
(cfr.  Holzschnitt  pag.  741 ). 

Im  Uebrigen  verändert  sich  das  Querprofil  hier  insofern, 
als  sich  in  der  inneren  stärkeren  Stufe  eine  bedeutende  Con- 
cavität  ausbildet,  so  dass  von  den  0,02  m  tiefen  Suturflächen  ab 
der  Knochen  sich  plötzlich  zusammenzieht  und  dann  allmäh* 
lieh  wieder  anschwillt.  Statt  dass  nun,  wie  im  Querschnit  2, 
eine  einfache,  wenn  auch  scharfe  Kante  diese  innere  Partie 
begrenzt,  bildet  sich  dieselbe  hier  zu  einem  langen,  nach  am^sen 
gelegenen  Vorsprang  aus,  so  dass  der  das  Nasale  untersetzende 
Zweig  des  Praefrontale  zwischen  zwei  Schichten  dieses  Kno- 
chens eingekeilt  und  dadurch  eine  äusserst  starke  Verbindung 
hergestellt  wird  (cfr.  Holzschnitt  pag.  741). 

Beiderseits  der  auf  eine  Länge  von  0,01  m  erhaltenen 
Sutur  und  0,045  m  von  derselben  entfernt  setzt  eine  Kante 
an,  die  sich  nach  vorn  verflacht,  so  dass  dort  die  Na«alia 
rein  convex  erscheinen.  Eine  gleiche  Kante  erhebt  sich  0,015  m 
von  der  Sutur  wieder  uud  erreicht  dieselbe  an  der  vorderen 
Bruchfiäche.  Dem  hinteren  Theile  dieser  concaven  Umwallung 
der  Sutur  ö;enähert,  befindet  sich  auf  jeder  Seite  eine  stärkere, 
halbmondäimliclie  Vertiefung,  deren  eigenthümlich  rauhe  Scul- 
ptur  aufiallu  E<  ist  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  sich,  freilich 
nicht  so  ausgeprägt  und  ohne  jene  eigenthümliche  Sculptur, 
bei  Ichlhfiimaurns  fati/rons  Owen  darbietet.  Fraglich  ist  es,  ob 
das  Frontale  bis  hierher  reichte.  Spuren  haben  sich  weiter 
nicht  erhalten ,  und  wenn  man  die  Stärke  der  Nasalia  an  der 
hinteren  Querfläche  bedenkt,  so  erscheint  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  eine  weitere  Knochenplatte  sich  darüber  befunden  habe. 

Dort,    wo  die    erwähnten  Gruben   sich  befinden    uud   das 
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Nasale  senkrecht  zu  denselben  abfä,lit,  verläuft  die  Sutur  ganz 
unregelinässi^.  Auch  zeigen  sich  undeutliche  Mündungen  von 
Gefässgäogeu. 

Das  Nasale  (Taf.  XXIXl.  Fig.  1,  ]  a)  zieht  sich  von  der 
Naht  ab  0,07  in  nach  unten  (d.  h.  im  hinteren  Querschnitt 
gemessen)  und  überdeckt  dabei  das  Praefrontale  theiiweise. 
Die  äusserliche  Grenze  gegen  dasselbe  verläuft  fast  ganz  gerade 
bis  zur  Nasenhöhle.  Von  dieser  bildet  es  nur  einen  Theil  des 
oberen  Randes,  etwa  die  Hälfte,  wenn  anders  die  Vermuthung 
über  die  grosse  Ausdehnung  des  Zwischenkiefers  richtig  ist. 
Derselbe  ist  auf  der  rechten  Seite  in  einem  Bruchstücke  des 
unteren  Randes  erhalten,  welches  von  der  Orbita  in  gerader 
Entfernung  0,13  m,  von  dem  unteren  Rande  der  Oberkiefers 
0,015  m  absteht. 

Die  Grenze  des  Zwischenkiefers  markirt  sich  auf  dem 
Oberkiefer  durch  eine  schwache  Leiste,  und  diese  Leiste  lässt 
sich  noch  ein  Stück  weit  nach  hinten  verfolgen,  so  dass  es 
scheint,  dass  Praemaxilla  und  Lacrymale  in  Contact  gekom- 
men sind  und  den  Oberkiefer  von  der  Theilnahme  an  der 
äusserlichen  Umgrenzung  des  Nasenlochs  aus^schlossen 
haben,  ganz  oder  fast  ganz. 

Ebenso  deuten  Eindrücke  auf  dem  Nasale  auf  eine  starke, 
partielle   Bedeckung  durch  den  Zwischenkiefer  hin. 

lieber  dem  vorderen  Theile  der  Nasenhöhlq,  dort  wo  der 
Zwischenkiefer  spitzwinkelig  geendigt  haben  mag,  i^t  eine  stär- 
kere Vertiefung,  in  welche  eine  ganze  Anzahl  fetner  Kanäle, 
die  nach  aussen  sich  als  Rippen  markiren ,  münden.  Unter 
dieser  Grube  zieht  sich  das  Nasale  weiter  nach  unten  und 
schiebt  sich  auch  noch  etwas  unter  den  Oberkieferknochen. 
An  der  vorderen  Bruchtiäche  bildet  es  ein  Segment,  dessen 
Sehne  0,065  m  misst,  während  der  von  l)eiden  Nasalia  gebil- 
dete Bogen  eine  Spannweite  von  0,10  m  hat.  An  beiden 
Seiten  des  vorliegenden  Exemplares  ist  der  vor  den  Nasen- 
löchern liegende  Theil  der  Nasalia  zertrümmert  und  wie  ein 
zweites  Nasenloch  eingedrückt. 

Das  Lacrymale   stellt  ein   grosses ,    fast  gleichseitiges 
Dreieck  dar,   dessen   hintere,  ausgebogene  Seite  den  vorderen 
Rand  der  Orbita  bildet  und  in  gerader  Linie  0,09  m  missL    Die 
untere  Seite  ist  schwach  convex  und  mit  Ergäozung  eine«  ge- 
ringen, weggebrochenen  Stückchens  ebenfalls  etwa  0,09  m  lang. 

Die  obere  Seite  bildet  zunächst  die  Begrenzung  der  Nasen- 
höhle bis  zum  Nasale  hin.  Das  Lacrymale  gabelt  sich  dann, 
und  während  der  eine  Zweig  sich  unter  das  Praefrontale 
schiebt,  lagert  sich  der  andere  zackige  darüber.  Die  Grenze 
gegen  das  Praefrontale  hin  ist  demnach  sehr  un regelmässig. 

Der  Orbitalrand   des  Lacrymale   nimmt  von  beiden  con* 
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vexen,  gewölbten  Enden  nach  der  Mitte  hin  an  Schärfe  zu.  Eine 
sehr  starke,  zur  Orbita  senkrecht  abfallende  Leiste  sieht  sich 
von  der  Mitte  der  Knochens  nach  unten;  dieselbe  ist  io  Vs 
der  Länge  von  oben  0,003  m  hoch,  0,009  m  lang  und  eodigt 
ziemlich  plötzlich.  Eine  analoge,  aber  schwächere  aod  an- 
regelmässigere  Leiste  zieht  von  der  Mitte  nach  oben.  Aaf  der 
rechten  Seite  ist  sie  fast  nur  durch  zwei  starke  Höcker  vertreten. 

Auch  das  Lacrymale  zeigt,  wie  das  Nasale,  in  seinen 
beiderseitig  der  Sutnr  gelegenen  Vertiefungen  eine  ganz  eigen- 
thümlich  grubige  Oberfläche,  die  vollständig  von  derjenigen  der 
anderen  Knochen  abweicht.  Etwas  ganz  Aehnliches  fand  Sbblst 
an  dem  Lacrymale  seines  Ichthyosaurus  Zetlandicus  und  er  be- 
merkt dazu  (Quart.  Journal  etc.  1 880.  Vol.  86.  pag.  689) :  The 
surface  of  the  lacrymal  bone  below  the  nasal  is  somewbat 
impressed,  as  though  its  surface  niight  have  lodged  a  gland. 

Hier  haben  wir  den  Fall,  dass  eine  solche  Stelle  sich 
zugleich  auf  dem  Schädeldache,  über  den  Nasenlöchern  findet, 
und  wir  constatiren  denselben ,  ohne  vorläufig  weitere  Vermu- 
thungen  daran  zu  knüpfen. 

Das  Praefrontale  ist  schlecht  erhalten,  da  die  hintere 
BruchHäche  es  durchschneidet.  Der  faciale  Theil  besteht  ans 
einem  schmalen  Arme,  der  sich  fast  zur  Nasenhöhle  zieht,  dort 
sich  über  das  Lacrymale  schiebt,  während  er  nach  hinten  zu 
von  demselben'  bedeckt  wird.  Die  Grenze  gegen  das  Nasale 
ist  oben  beschrieben.  Am  interessantesten  ist  jedenfalls  der 
Durchschnitt  des  Praefrontale,  der  hier  wohl  zum  ersten  Male 
beobachtet  wird  und  uns  die  eigenthümliche  Verbindung  mit 
dem  Nasale  zeigt. 

Betrachten  wir  die  Bruchflächen  des  vorliegenden  Stackes 
(cf.  Holzschnitte  Fig.  1  u.  2),  so  erkennen  wir  vorn  wie  hinten  die 
Querschnitte  einer  Reihe  symmetrisch  zu  der  Ebene  der  Sym- 
physe gelegener  Knochen,  welche  durch  ihre  regelmässige  Lage- 
rung, durch  ihre  rechts  wie  links  von  der  Mittellinie  sich  wieder- 
holende Gestalt  zu  erkennen  geben,  dass  sie  in  situ  sich  befinden 
oder  nur  sehr  unbedeutende  Verschiebungen  oder  Verdrückun- 
gen erlitten  haben.  Ofl^enbar  haben  wir  es  mit  dem  Durchschnitte 
des  unteren  Schädeldaches  zu  thun  und  zwar  glauben  wir, 
nach  sorgfältiger  Vergleichung  mit  den  von  Owen  und  Sbblky 
gegebenen  Ansichten  der  unteren  Schädelpartie  (Querschnitte 
existiren  bis  jetzt  noch  nicht),  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn 
wir  die  hintere  Serie  (cfr.  Holzschnitt  pag.  741)  als  Trans- 
versuin  (dem  Lacrymale  angelagert),  Palatinum  und  Ptery- 
goideum,  die  vordere  (cfr.  Holzschnitt  pag.  743)  in  derselben 
Reihenfül^  als  Transversum,  Palatinum  und  Vomer  betrachten. 
Eine  Höhlung  zwischen  dem  Os  transversum  einerseits  und 
dem  Maxiila  -}-  Jugale  andererseits,  wie  sie  bei  vielen  Ichthyo- 
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sauren  sich  findet,  kann  nicht  existirt  haben,  da  das  Os  trans- 
versum  sich  bis  unter  die  Orbita  erstreckt. 

Es  bleibt  auffallig  das  Fehlen  des  Praesphenoids,  von  dein 
nur  vorn  sich  vielleicht  Spuren  erhalten  haben  (s.  Fig.  2.r),  ferner 
die  Gestaltveränderung  und  das  schnelle  Anwachsen  des  Pala- 
tinuin ,  sowie  die  Drehung  der  Fläche  des  Os  transversum  um 
90^.  Jedoch  kommt  man  bei  jedem  Versuche  der  Deutung 
auf  die  obige  als  auf  die  der  natürlichen  Reihenfolge  der  Kno- 
chen und  der  Lage  der  Querschnitte  am  besten  entsprechende 
und  darum  wahrscheinlichste  zurück.  ^)  Die  Gestalt  der 
Knochendurchschnitte  wird  durch  die  beigegebenen  Figuren 
besser  definirt  als  durch  lange  Beschreibungen. 

Soweit  es  die  erhaltenen  Knochenreste  erlaubten,  und  ab- 
gesehen von  einigen  am  Hintertheile  des  Schädels  in  der  Ge- 
steinsmasse steckenden  Knochen,  deren  Deutung  stets  sehr 
zweifelhaft  sein  würde,  haben  wir  das  vorliegende  Stück  nun- 
mehr vollständig  beschrieben.  Es  ist  aber  noch  hinzuzu- 
fügen ,  dass  Bruchstücke  des  Schnauzentheiles  eines 
Ichthyosauren,  welche  von  derselben  Fundstelle  stammen  und 
ebenfalls  im  Göttingener  Museum  aufbewahrt  werden,  wahr- 
scheinlich derselben  Art  angehören.  Wir  deuten  die  mit  Zäh- 
nen versehenen  Kieferreste  aber  nicht,  wie  die  Etikette  angiebt, 
als  Unterkiefer,  sondern  als  Oberkiefer,  denn  das  zwischen  den 
Alveolarwällen  befindliche,  im  Querschnitt  schmale  Knochen- 
paar (cf.  Fig.  3),  welches  eine  kurze  Strecke  weiter  schon 
verschmolzen  ist,  kann  man  nur  als  die  Vomera  ansprechen, 
nicht  als  die  Opercularia  (splenial  bones).  Dafür  spricht  auch, 
dass  die  Kiefer  noch  keine  Neigung  zur  Symphyse  zeigen,  wie 
denn  auch  die  dem  Oberrande  der  Kiefer  genäherte  Lage  und 
die  geringe  Ausdehnung  der  Knochen  für  Opercularia  sehr 
befremdend    wäre.      Nimmt    man    den    mit   Zähnen    besetzten 


^)  Seeley  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  des  hhthyosaurun  Ztt- 
Inndirus  (Quart.  Journal  of  London  G.  S.  XXaVI.)  eines  Ichtityomurus 
von  Caen,  der  sich  durch  ein  doppeltes  Os  transversam  auf  Jeder  Seite 
auszeichnen  soll.  Abgesehen  von  dieser  kurzen  Notiz  habe  ich  m  der  Lite- 
ratur keinen  Nachweis  über  dieses  Thier  finden  können  und  vermag 
daher  auch  eine  eventuelle  Analogie  im  Schädelbau  mit  unserem  Ichthtfo- 
sauniü  poiifptychodon  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Ausserdem  erwähne  ich 
noch .  dass  man  den  in  unserer  Figur  1  mit  Pt  =  Pterygoideum  be- 
zeichneten Knochen  auch  als  Durchschnitt  der  ZuDgenoeine  deuten 
könnte ,  welche  nach  Owen  breit  und  gross  waren  una  unter  den  Pte- 
rvgoiden  lagen,  und  welche  auch  Kiprijanow  als  breite,  flache  Knochen 
abbildet.  VcI.Owen,  Reptof  theLiass.  Form,  pag  118  (Ichthyosaurus  hnchio- 
rioTi),  pl.  XXV.  (Ichthyosaurus  tetiuirostris)^  und  pag.  95  und  108.  Krpw- 
jANow  1.  c.  Dann  würde  die  Reihenfolge  der  Querschnitte  in  Fig.  1 
sein:  Hyoideum,  Pterygoideum,  Os  transversam.  in  Fig.  2  bleibt  sie 
natürlich  wie  oben. 

Ztiu.  d.  D.  g«ol.  G««.  XXXV.  4.  lg 


752 


Figur  3. 


A      Pr-'Z 


Pr-r^oL 


B 


Fig.  3.  Querschnitte  durch  den  Schnauzentheil  von  Ichthyo- 
saurwi  poiuptychodon.  A  vorderer,  B  ca.  60  mm  weiter  nach  hinten 
gelegener  Durchschnitt  Pr  -  Pracmaxilla,  V  -  Vomer,  D  =  Dentale, 
0  =  Operculare,  Z  =  Zahn. 

Theil  als  Oberkiefer,    so   ?>ind   die  unteren   Knochen    (V)   die 
Vomera;  alles  andere  gehört  zu  den  Praemaxillen. 

Die  Form  der  Zwischenkieferknochen  ist,   wie  der  beige- 
gebene Holzschnitt  zeigt,  eine  sehr  eigcnthümliche,  nach  ionen 
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ausgezackte.  Dadurch  entsteht  eine  umfangreiche  Höhlung, 
welche  nach  unten  durch  die  Vomera  und  die  zusammenrücken- 
den inneren  Alveolarwälle  abgeschlossen  wird,  und  sich  weit 
im  Schnauzentheile  hinzieht. ')  Gehört  das  vorliegende  Stück  zu 
Jchtsyosauru«  polypti/chodimy  wofür  auch  die  Bezahnang  spricht, 
welche  ganz  die  Charaktere  dieser  Art  zeigt,  so  gewinnen 
wir  in  der  Form  der  Zwischenkiefer  ein  neues  Merkmal,  wel- 
ches zur  Unterscheidung  von  lchthyo8auru8  campylodon  wie 
überhaupt  von  allen  bekannten  Arten  dienen  kann.  Die  Deu- 
tung der  Reste  als  zu  Ichthyosaurus  polyptychodon  gehörig  ge- 
winnt ferner  an  Wahrscheinlichkeit  durch  folgende  Betrachtung: 
In  Holzschnitt  3A  sind  die  Punkte  a,  a'  der  Zwischenkiefer 
28  mm  von  einander  entfernt,  auf  Holzschnit  3B,  welcher  die 
ca.  60  mm  weiter  rückwärts  gelegene  hintere  Brnchfläche 
wiedergiebt,  schon  50  mm.  Auf  Grund  dieses  Verhältnisses 
berechnet  sich  für  den  Punkt,  wo  a  und  a'  zusammenfallen, 
d.  h.  für  den  Eintritt  der  Symphyse,  eine  weitere  Verlängerung 
der  Schnauze  um  76  mm,  während  in  einem  Schnitte,  der 
350  mm  weiter  rückwärts  gelegen  ist  als  dieser  Punkt,  a  und 
a'  schon  130  mm  von  einander  abstehen  würden,  d.  h.  so  weit, 
als  bei  dem  oben  beschriebenen  Schädel  von  Ichthyosaurus 
polyptychodon  der  Durchmesser  der  vorderen  Bruchfläche  be- 
trägt. Diese  rasche  Verjüngung  des  Schnauzentheils  passt 
also  ganz  zu  dem  pag.  739  über  Ichthyosaurus  polyptychodon 
Gesagten. 


Es  ist  hier  die  Beschreibung  einer  Reihe  von  Wirbeln 
anzuschliessen,  welche  aus  dem  Speeton  Clay  von  Ahlum 
im  Herzogthum  ßraunschweig  stammt  und  in  der  Samm- 
lung des  Polytechnikums  zu  Braunschweig  aufbewahrt  wird« 
Durch  das  Vorkommen  im  Speeton  Clay  und  auch  durch 
den  Habitus  der  Wirbel,  welcher  auf  ein  plumpes,  gedrun- 
genes Thier  hinweist,  wird  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass 
dieselben  zu  Ichthyosaurus  polyptychodon  gehören  Wir  wagen 
indessen  vorläufig  nicht,  diese  Vereinigung  zu  unternehmen, 
weil  die  Wirbel  auf  ein  Thier  von  viel  beträchtlicheren  Di- 
mensionen hinweisen.  Ichthyosaurus  polyptychodon,  oder  we- 
nigstens das  Individuum,  dessen  Kopfknochen  oben  beschrieben 


^)  Bei  h-hthyoMurus  ca/nftylo€U)n  u.  a.  tritt  mit  dem  Verschwinden 
der  (sieb  unter  den  Praemaxilleo  Doch  weit  hinziehenden)  Nasalia  eine 
bedeutende  Verengung  der  Schnauzenhöhle  ein.  Die  Vomera  enden 
Kchon  früher,  und  nur  die  Praemaxillen ,  welche  sich  mit  fiftst  geraden 
iDDenfläcben  aneinander  legen,  bilden  die  Schnauze.  Bei  dem  vorlie- 
genden Stücke  gehen  umgekehrt  die  Vomera  fast  bis  sum  Symphysen- 
theile,  während  die  Nasalia  früher  aufhören. 

48* 
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worden,  erreichte  eine  Länge  von  3,5 — 4  m,  während  di< 
Ahlamer  Wirbel,  nach  Cutibr*s  Rechnungsmethode,  auf  eii 
Thier  von  über  5,5  m  schliessen  lassen. 

Diese  Wirbel  bilden  eine  Reihe  von  7  Stück,  wovon  2  dei 
mittleren  Rückenregion,  3  der  vorderen  Schwanzregion  and  i 
der  mittleren  Schwanzregion  angehören.  Da  sie  gleichzeitif 
und  in  unmittelbarer  Nähe  von  einander  aufgefunden  wurden 
so  darf  man  sie  unbedenklich  einem  Individuum  zuschreiben. 

1.  Rückenwirbel.')  (Taf.  XXIV  Fig.  4. )  Dimensionei 
in  Millimetern: 

Höhe:    vorn 83 

hinten 82 

Länge:    über  der  Basis  des  Neuralkanals  .     .  50 

unten 51 

Breite:   vom 89 

hinten 91 

Breite  des  Neuralkanals:    vorn -37 

in  der  Mitte  ...  30 

hinten 40 

Breite  der  Ansatzstelle  für  die  Neuralbögen  .  12 

Entfernung  der  Costaltuberkel  von  einander    .  15 
Entfernung   der   oberen  Protuberanz  von   der 
äusseren   Seite   der  Gelenkfacette  für  die 

Neuralbögen 46 

Vertiefung  der  Articulationsflächen :    vorn  .     .  23 

hinten    .  22 

Die  Gestalt  des  Wirbels  ist  eine  rundlich-fünfseitige.  Di€ 
obere  Seite  wird  von  der  Basis  des  breiten  Neuralkanals  ge- 
bildet. Von  der  Ansatzstelle  für  die  Dornfortsätze  bis  zu  den 
oberen  Costaltuberkeln  verlaufen  die  Seiten  gerade,  selbsl 
etwas  concav,  während  die  unteren  Costaltuberkel  durch  di€ 
ziemlich  stark  gewölbte  Unterseite  verbunden  werden.  Dei 
Länge  nach  sind  die  Seiten  etwas  concav,  was  besonders  darcl 
den  aufgeworfeneu  Rand  der  Articulationsflächen  hervorgerufeii 
wird.  Dieser  Rand  ist  sowohl  in  der  Mitte  der  Seiten,  ah 
auch  nach  unten  und  vorn  gleichsam  vorgezogen,  wodurch  dei 
fünfseitige  Umriss  noch  mehr  hervortritt  und  besonders  aucl 
ein  eigenthüraliches  Profil  (s.  Taf.  XXIV  Fig.  4)  sich  ausbildet 
Gegen  die  Ansatzstellen  für  die  oberen  Bögen  setzt  sich  die 
glänzend  -  braune  Oberflächenschicht  der  Wirbel  scharf  und 
bogenförmig  geschwungen  ab.  Diese  Gelenkfacetten  liegen  aui 
Erbebungen,  welche  die  ganze  Länge  des  Wirbels  einnehmen. 


^)  Ueber  die  cbarakteristiscben  Merkmale  der  einzelnen  Reraooei 
vergl.  die  Beschreibung  der  Wirbel  von  IchthyoMunu  h%lde$iensi$  pTlSl  ff 
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sind  Komma- förmig  und  besoDders  im  breiteren  vorderen  Ende 
stark  vertieft.  Im  Innern  der  Vertiefung  sowohl,  wie  auf  der 
ganzen  Facette  bemerkt  man  unregelmässige  Gruben  und  Höcker. 
Die  Enden  der  Facetten  gehen  in  den  Rand  der  Articulations- 
flächen   über. 

Der  Neuralkanal  ist  sehr  breit  und  an  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Wirbel  schon  ganz  eben  (nur  dicht  unter  der  Er- 
hebung der  Neuralfacetten  bemerkt  man  jederseits  eine  seichte 
Grube),  während  das  Bruchstück  eines  weiter  nach  vorn  gele- 
genen Wirbels  eine  schwache,  aber  deutliche  Erhebung  in  der 
Mitte  des  Kanals  erkennen  lässt 

Die  Flächen  für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen  liegen  auf 
Tuberositäten,  von  denen  die  obere  die  stärkere  ist,  nach  den 
Seiten  sich  in  eine  Längserhebung  fortpflanzt  und  nach  der 
die  beiden  Tuberositäten  trennenden  Depression  steil  abfällt 
Die  von  ihr  getragene  Gelenkfläche  ist  rundlich  (8 :  10  mm), 
stark  und  grubig  vertieft.  Die  untere  Tuberosität  ist  niedriger, 
liegt  ebenfalls  auf  einer  Längserhebung  und  hat  eine  grössere 
elliptische  Facette  (16:  10  mm),  deren  grösste  Axe  parallel 
der  Längsaxe  des  Wirbels  geht.  Hinten  ist  die  Fläche  etwas 
vertieft,  wird  dann  eben,  nach  vorn  convex  und  geht  bis  fast 
an  den  Rand.  Die  Ebenen  beider  Facetten  liegen  einander 
und  dem  dnrch  Vertical-  und  L&ngsaxe  des  Wirbels  gelegten 
Schnitte  fast  parallel.  Grössere  Gefässöflhungen  sind  zwischen 
den  Erhebungen  für  die  Costalfacetten  nicht  bemerklich;  da- 
gegen liegen  in  demselben  Niveau  nahe  dem  Hinterrande  einige 
grössere  Oefinungen.  Auf  der  unteren  Seite  des  Wirbels  liegen 
jederseits  der  Medianlinie  ca.  7  ziemlich  kleine  Oeflnungeo, 
und  ebenfalls  bemerkt  man  zwischen  dem  oberen  Costaltuberkei 
und  der  Basis  für  den  Domfortsatz  mehrere  Oeflnangen,  die 
aber  nicht  so  gross  sind  und  auch  nicht  so  angeordnet  zu 
sein  scheinen,  als  bei  dem  Rückenwirbel  von  Iohthyo$aurui 
hildefiensis  (vergl.  pag.  761).  Die  Articulationsflächen  sind  stark 
vertieft  (hinten  etwas  schwächer  als  vom)  und  concentrisch 
gerunzelt.  An  beiden  bemerkt  man  über  der  centralen  Ver- 
tiefung einen  medianen  Buckel.  Man  kann  nach  der  Art  der 
Vertiefung  in  der  Fläche  drei  Zonen  unterscheiden:  1.  die 
sanft  convexe  Randzone;   2.  eine  sanft  concave  Zone;   3.  eine 


^)  Um  eine  einheitliche  Stellung  der  Wirbel  durchfahren  lo  kOnnea, 
ist  festzuhalten,  dass  die  neurapoph^salen  Gelenkflficben  mit  dem 
breiten,  vertieften  Ende  nach  vom,  mit  dem  spits-  ausgeioaeten  Ende 
nach  hinten  zeigen.  Im  vorderen  Theile  der  Wirbelsäule  Hegen  auch 
die  Gelenkflächen  für  die  Rippen  näher  dem  Rande  der  vorderen  Arti- 
culationsfläche ,  allein  weiter  nach  hinten  wird  das  Merkmal  unsicher, 
und  schon  vor  der  mittleren  Schwanzregion  sind  die  Gelenkfläehen  fOr 
die  Costoide  ganz  nach  hinten  gerückt 
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schmale  couvexe  Zone,  durch  welche  der  centrale t  kleine 
Trichter  gebildet  wird. 

2.  Vordere  SchwaDZwirbeL  Die  Gestalt  verliert 
ihren  fünfseitigen  Umriss,  indem  die  zwischen  den  oeorapo- 
physalen  Gelenkflächen  and  den  ganz  unten  gelegenen  Costal- 
facetten  sich  ausdehnenden  Seiten  sich  stärker  wölben ,  die 
untere  Seite  sich  verflacht.  Letztere  ist  dabei  in  der  Längs- 
richtung ziemlich  stark  concav.  Auch  ist  die  Länge  der 
Wirbel  unten  bedeutender,  als  in  der  Basis  des  Neural- 
kanales.  Die  neurapophysalen  Gelenkflächen  bebalten  ihre 
Komma-förmige  Gestalt,  sind  aber  stärker  vertieft  und  relativ 
breiter.  Sie  liegen  auch  hier  auf  Tuberositäten,  die  aber  gegen 
den  Kanal,  nach  innen,  convex  vorspringen  und  denselben 
daher  verengen.  Die  geringste  Breite  des  Kanals  liegt  dabei 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  nach  vorn  gerückt;  er  er- 
weitert sich  von  hier  aus  nach  beiden  Seiten,  am  stärksten 
nach  hinten.  Die  Fläche  für  die  Gelenkung  mit  den  Pleurapo- 
physen  (eigentliche  Rippen  kommen  bei  den  Ichthyosauren  in 
der  Schwanzregion  nicht  mehr  vor)  ist  lang  elliptisch  (Ver- 
hältniss  der  Axen  20: 10,  21  :9  etc.)  und  steht  fast  vertical 
mit  ihrer  grössten  Axe;  je  weiter  die  Wirbel  sich  dem  Schwank- 
ende nähern,  um  so  mehr  legt  sich  diese  Fläche  nach  hinten 
über.  Die  articulirenden  Flächen  sind  stark  vertieft  und  con- 
centrisch  gerunzelt  Die  Randzone  wird  flacher,  namentlich 
an  der  hinteren  Articulationsfläche,  und  gewinnt  besonders 
seitlich  au  Ausdehnung;  dadurch  wird  die  zweite  Zone  seitlich 
schärfer  abgegrenzt  und  erscheint  in  der  Höhenrichtung  ver- 
längert. Ausser  dem  über  der  centralen  Vertiefung  stehenden 
Buckel,  der  namentlich  an  der  vorderen  F'Iäche  deutlich  hervor- 
tritt, bildet  sich  auch  unter  dem  mittleren  Trichter  eine  Art 
Buckel  aus. 

Zwischen  den  neurapophysalen  Gelenkflächen  und  den 
Gostalfacetten  bemerkt  mau  auffallend  viele,  meist  kleine  Ge- 
fassöflnungen,  die  ziemlich  in  der  Mittellinie  der  Seiten  gelegen 
sind,  und  dasselbe  ist  auf  der  unteren  Seite  der  Fall.  Auch 
hierdurch  documentiren  sich  diese  Wirbel  als  der  Lendenregion 
sehr  nahe  stehend,  in  welcher  vom  Rückenmark  aus  eine  grosse 
Menge  von  Nervensträngen  an  den  Körper  abgegeben  wird. 

Dimensionen  des  Schwanzwirbels  No.  1  der  Samnilong  in 
Millimetern : 

Höhe:    vorn 92 

hinten 90 

Breite 90 

Länge:    oben 42 

unten 43 


757 

Breite  des  Neuralkanals :    vorn 25 

in  der  Mitte  ...  20 

hinten 29 

Entfernung  der  Costalfacette  von  der  neurapo- 

physalen  Gelenkfläche 70 

Vertiefung  der  Articulationsfläche:    vorn    .     .  22 

hinten.     .  19 

8.  Schwanzwirbel  (aus  der  mittleren  Region).  Die 
Costalfacetten  liegen  ziemlich  horizontal,  dem  Hinterrande  sehr 
nahe  (bei  Wirbel  No.  5  der  Sammlung  mit  ihm  zusammen- 
fliessend),  sind  etwas  rundlicher  als  die  der  vorderen  Schwanz- 
wirbel ( Axenverhältniss  20:12),  stark  und  grubig.  Die 
neurapophysalen  Gelenkflächen  sind  noch  stark  vertieft,  aber 
sie  liegen  nicht  mehr  auf  so  starken  Tuberosit&ten;  daher 
ist  auch  der  Kanal  flacher.  Die  untere  Seite  der  Wirbel  ist 
flacher,  in  der  Längsrichtung  weniger  concav.  Die  Höhe  ist 
hinten  etwas  geringer  als  vorn.  Die  Articulationsflächen  sind 
auch  hier  concentrisch  gerunzelt.  Die  Vertiefung  derselben 
beträgt  vorn  ca.  16,  hinten  14  mm.  Zone  1  dominirt  bei 
weitem  und  ist  sehr  flach;  Zone  2  ist  deutlich  als  steilerer 
Trichter  abgesetzt.  Eine  etwaige  centrale  Einsenkung  (Zone  3) 
ist  durch  Gesteinsmasse  verdeckt.  Während  an  der  vorderen 
Articulationsfläche  Zone  1  noch  leicht  convex  ist,  bildet  sich 
an  der  hinteren  in  ihr  eine  leichte  Concavität  aus.  Gefäss- 
öfi'nungen  sind  bedeutend  weniger  vorhanden,  auf  der  unteren 
Seite  jederseits  der  Mitte  2 — 3  etwas  grössere. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Tabelle,  welche  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  dimensionalen  Verhältnisse  anderer  zu  cre- 
taceischen  Ichthyosauren  gehöriger  Wirbel  erleichtern  wird. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pag.  758.) 

Ans  dieser  Tabelle  und  der  obigen  Beschreibung  ergeben 
sich  folgende  Unterschiede  von  Ichthyosaurus  hUdestefisis  o.  sp. 

Die  mittleren  Rückenwirbel  haben  eine  rundlich-fünfseitige 
Gestalt  und  von  den  neurapophysalen  Gelenkflächen  bis  zu 
den  oberen  Costaltuberkeln  verlaufen  die  Seiten  concav.  Die 
untere  Seite  ist  ziemlich  stark  convex,  ohne  mittlere  De- 
pression. Der  Rand  der  Articulationsflächen  ist  sowohl  in 
der  Mitte  der  Seiten  als  auch  unten  vom  gleichsam  hervor- 
gezogen. Die  obere  costale  Gelenkfläche  ist  stark  vertieft, 
nicht  durch  eine  Erhebung  mit  der  neurapophysalen  Gelenk- 
fläche verbanden.  Die  untere  costale  Tuberosität  trägt  eine 
länglich-elliptische  Gelenkfacette.  Die  neurapophy- 
salen Gelenkflächen  sind  gross,  vorn  stark  vertieft  Die  Zaihl 
und  Grösse  der  Gefässöffnungen  ist  geringer ,   ihre  Anordnang 
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eine  andere.  Die  Articulationsflächen  sind  bei  Jchihyntaur** 
hildMientii  gleichm&seiger  vertieft. 

Bei  demselben  ist  ferner  die  Länge  geringer  im  Verhält- 
niss  zur  Höbe  und  ßreitp,  die  Breite  des  Neuralkanals  grösser. 

Aus  einem  Vergleiche  der  hinteren  Kuckenwirbel  von 
Mthyotaumt  liüdtiieniis  mit  den  vorderen  Schvanzwirbeln  von 
Ahlnm  (hintere  Rückenwirbel  sind  daselbst  nicfat  gefunden) 
ersieht  man,  da.ss  bei  letzteren  das  Verhältniss  der  Hohe  cor 
Breite  sich  verändert  hat,  indem  letztere  durchweg,  wenn  aach 
anbedeutend,  geringer  ist  als  die  Höhe.  Dies  würde  etwa 
mit  dem  Drispenstedter  Wirbel  stimmen,  wo  die  Breite  noch 
unbedeatead  der  Höhe  überlegen  ist.  Dagegen  ist  die  Ab- 
nahme der  Breite  des  Neuralkanals  bei  den  Ahlumer  Wirbeln 
eine  langnamere,  ko  da.<>s  die  ersten  Schwanzwirbeln  nunmehr 
breiter  sind  als  die  letzten  Rückenwirbel  von  Ichtki/otaunu 
hiidemn$U.    Dazu  kommen  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  ForiD 
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und  Ausbildung  der  Ahlumer  Wirbel,  die  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  bei  den  Schwanzwirbeln  von  Ichthyosaurus  hildesiensis 
sich  nicht  finden  (s.  o.). 

Man  sieht  hieraus,  dass  bei  verschiedenen  Arten  die  Di- 
mensionen der  Wirbel  oder  wenigstens  einzelne  Verhältnisse 
für  einen  gewissen  Punkt  der  Wirbelsäule  übereinstimmen 
können,  dass  aber  die*  Art  und  Weise  wie  diese  Dimensionen 
sich  nach  und  nach  ändern,  eine  verschiedene  ist.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  eine  Gesetzmässigkeit  hier  vorliegt,  doch  er- 
fordert es  ein  reiches  Material  und  eine  sorgfältige  Bearbei- 
tung desselben,  um  dieselbe  festzustellen.  £s  scheint  z.  B., 
dass  die  auffallende  Entwickelung  der  Länge  in  den  Brust- 
wirbeln, deren  rasche  Abnahme  gegen  den  Schwanz  hin  auf 
ein  plumpes,  relativ  kurzes  Thier  hinweist  (und  dies  würde 
eine  Beziehung  zu  Ichthi/osaurus  polyptychodon  andeuten),  wo- 
mit sich  auch  sehr  ^ut  die  Breite  des  Rückenmarkkaoals,  die 
sich  bis  in  den  Schwanz  erhält,  in  Einklang  bringen  lässt, 
da  der  Kücken markstrang  bei  gleichen  Längen  viel  grössere 
Körpermassen  mit  Nerven  zu  versorgen  hatte.  Andererseits 
gehört  Ichthyosaurus  hildesiensis  einem  viel  schlankeren  Typus 
an ,  dessen  Dimensionen  sich  wahrscheinlich  viel  langsamer 
geändert  haben,  während  der  Neuralkanal,  der  auffallend  ge- 
gen die  Brustgegend  an  Breite  zunimmt  und  ebenso  auffallend 
gegen  den  Schwanz  hin  abnimmt,  auf  eine  starke  Entwicke- 
lung des  Rumpfes  und  einen  relativ  schmalen  hinteren  Körper- 
theil  hindeutet.  Beide  Arten  könnten  etwa  in  den  letzten 
Rückonwirbeln  bezüglich  der  relativen  Dimensionen  überein- 
stimmen, während  sie  vor  und  hinter  dieser  Gegend  wieder 
abweichen.  Jedenfalls  folgt  daraus,  dass  es  bei  der  Bestim- 
mung einzelner  Wirbel  sehr  darauf  ankommt,  möglichst  genau 
die  Stellung  derselben  in  der  Wirbelsäule  zu  ermitteln. 

Die  Unterschiede  der  Ahlumer  Wirbel  von  denen  des 
Ichthyosaurus  campylodon  sind  sehr  auffallend.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  unter  dem  Namen  Ichthyosaurus  campylodon 
ohne  Zweifel  mehrere  Species  vereinigt  sind,  wie  ein  Vergleich 
der  von  Owkn,  Kiprijanow  und  Saüvagb ')  beschriebenen  und 
z.  Th.  abgebildeten  Wirbel  lehrt. 

Allen  diesen  Formen  gegenüber  fällt  der  Ahlmuer  Ichthyo- 

^)  Recberches  sur  les  Reptiles  trouves  dans  Ic  Gault  de  TEst  du 
bassio  de  Paris.  Mem.  See.  Geol.  Fraoec,  Serie  3,  Tome  2,  1882. 
IvhthyomuruH  cnmvyhdon  ist  uach  ihm  vorgekommen  in  den  Couches 
a  Phosphates  de  cnaux  von  Bonlogne-sur-mer,  ferner  in  der  Zone  des 
AmnumiteM  tnatnmiliarin  bei  Bar  le  Duo.  Barsois  (Bali  Scient  Hist.  et 
Litt,  du  Nord,  t.  6.  1875:  Les  Reptile»  du  terrain  cretae^  du  Nord- 
est du  bassin  de  Paris)  citirt  ihn  aus  dem  Albieu  (Zone  des  AminoniUs 
matnmUlarU)  von  Graudpre,    Louppy  »Meux)  und  von   Viilotte. 
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aaurus  auf  durch  die  Länge  seiner  mittleren  Rückenwirbel;  in 
denselben  ist  ferner  die  Breite  grösser  als  die  Höhe,  bei  jenen 
die  Höhe  grösser  als  die  Breite  (excl.  Kiprijanow  t.  11.  13). 
Der  Neuralkanal  ist  l^edeutend  breiter.  Die  vorderen  Schwanz- 
wirbel zeichnen  sich  ebenfalls  durch  ihre  relative  Länge  und  die 
Breite  des  Neuralkanals  aus.  Die  mittleren  Schwanzwirbel  sind 
dagegen  bei  unveränderter  Breite  des  Rückeninarkkanals  schon 
viel  kürzen  Alle  übrigen  Verhältnisse  sind  wegen  der  schwan- 
kenden Angaben  über  die  Wirbel  von  Ichthyosaurus  catnpylodim 
nicht  klar  zu  stellen.  Nach  Sauvaoe  überwiegt  in  den  vor- 
deren Schwanzwirbeln  die  Breite  die  Höhe  ganz  bedeutend, 
ebenso  bei  Owbn  (nach  der  Abbildung)  0;  bei  Kipruakow  ist 
sie  dagegen  gleich  der  Idöhe  oder  geringer.  Es  ist  demnach 
nicht  möglich,  zu  einem  definitiven  Urtheil  darüber  zu  gelangen. 

Die  Wirbel  von  Ahlum  sind  aber  auch  durch  ihre  Form 
80  ausgezeichnet  vor  Allem,  was  Ichthijosaurua  campylodan 
heisst,  dass  es  noch  «genauerer  Beobachtungen  über  die  gegen- 
seitigen Grössenverhältnisse  zum  Zwecke  der  Unterscheidung 
nicht  bedarf.  Besonders  zu  beachten  sind  die  ungemein  ver- 
tieften, grossen  neurapophysalen  Gelenkfiächen,  die  Art  der 
Vertiefung  der  Articulationsflächen,  die  Unregelmässigkeit  der 
Ränder  derselben  und  die  Form  und  Lage  der  Gelenkfacetten 
für  die  Rippen.  So  sagt  Sauvaob  (1.  c.  pag.  22)  über  die 
vorderen  Rückenwirbel  des  französischen  Ichthyosaurus  campy- 
lodan: „Le  tubercule  superieur  d^articulation  de  la  cote  est 
tres  pres  du  bord  anterieur;  le  tubercule  inferieur  est  un  peu 
en  arriere  du  tubercule  superieur."  Dasselbe  führt  er  für  die 
mittleren  Rückenwirbel  an.  Auf  den  Abbildungen  von  Kipm- 
JANow  liegen  die  beiden  P^acetten  entweder  in  gerader  Linie 
übereinander,  oder  die  untere  ein  wenig  vor  oder  ein  wenig 
hinter  der  oberen;  bei  den  Ahlumer  Wirbeln  liegt  dagegen 
die  obere  Facette  etwa  in  der  Mitte  der  Seite,  die  untere  aber 
unmittelbar  an  dem  Vorderrande.  Ganz  eigenthümlich  ist 
ferner,  dass  in  den  Schwanzwirbeln  die  einzige,  schmale  Ge- 
lenkfacette erst  vertical  gestellt  uud  dem  Hinterrande  genähert 
ist,  dann  allmählich  eine  horizontale  Stellung  einnimmt,  so  dass 
ihre  hintere  Partie  in  den  Elinterrand  des  Wirbelkörpers 
übergeht 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  man  fast  in  der 
gesammten  Literatur  auf  die  Angabe  stösst,  die  Schwanzwirbel 
der  Ichthyosauren    seien   mit  Haemapophysen    versehen.      Die 


*)  Owen  (Foss.  Rept.  Cret.  Form.  pag.  79)  giebt  ditj  Höhe  des  ab- 
gebildeten Wirbeis  auf  4  iuches»  die  Lauge  auf  1  inch  10  liuea  an.  4' 
sind  =  100  mm,  T  10''  rrz  46  mm.  Nach  der  Abbildung  betrSÄt  die 
üöhe  110,  die  Breite  118,  die  Lauge  im  Maximum  45,  durcbschmitUch 
40  mm. 
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eben  beschriebenen  Scbwanzwirbel  von  Ablum  haben  jeden- 
falls keine  Haemapophysen  besessen,  und  den  Abbildungen 
nach  (KiPRiJANOw  I.  c.  t  11)  ist  dasselbe  der  Fall  bei  den 
Schwanzwirbeln  des  russischen  Ichthyosaurus  campylodon.  Der 
Erhaltungszustand  des  von  Owb«  *)  beschriebenen  Schwanz- 
wirbels ist  zu  schlecht,  als  dass  man  aus  der  Abbildung 
Schlüsse  ziehen  dürfte.  Die  Beschreibung  sagt  von  der  Exi- 
stenz etwaiger  Gelenkfl&chen  für  Haemapophysen  nichts. 

Mir  ist  nur  ein  Schwanzwirbel  von  Ichthyosaurus  zu  Ge- 
sicht gekommen,  der  Ansatzstellen  für  Haemapophysen  mit 
Sicherheit  erkennen  lässt.  Derselbe  befindet  sich  in  der  Ber- 
liner Sammlung  und  soll  aus  dem  Lias  stammen,  ein  Fundort 
ist  nicht  angegeben.  Andere,  sicher  liassische  Scbwanzwirbel 
von  Ichthyosaurus  zeigten  wiederum  sehr  deutlich,  dass  sie 
keine  Haemapophysen  besassen. 

Ob  diese  Verschiedenheiten  andeuten,  dass  unter  Ichthyo- 
saurus noch  verschiedene  Gattungen  vereinigt  sind,  ob  die 
cretaceischen  Ichthyosaurus  -  Arten  s&mmtlich  sich  durch  das 
Fehlen  der  Haemapophysen  auszeichnen,  das  sind  Fragen,  die 
nur  durch  Vergleichung  eines  sehr  grossen  Materials  gelöst 
werden  können. 

//.    Ichthyosaurus  hüdesiensia  n.  sp.     Taf.  XXIV.  Fig.  1 — 3. 

a.    Wirbel  aus  dem  Hilsthon  von  Drispemsted t 

bei   Hildesheim. 

Von  Ichthyosaurus  'VJirbe\n  waren  bisher  aus  der  unteren 
Kreide  (wie  aus  der  Kreide  überhaupt)  nur  diejenigen  bekannt, 
welche  Owbn  bei  der  Beschreibung  seines  Ichthyosaurus  campy- 
lodon (Foss.  Rept.  Cretac.  Form.  pag.  79.  t  22)  erwähnt  und 
abbildet,  und  die,  welche  von  Kiprijanow  aus  den  Schichten  des 
Sewerischen  Osteoliths  gesammelt  und  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Gattung  Ichthyosaurus  ebenfalls  der  erwähnten  Art 
zugerechnet  wurden.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  R.  Owbn 
jene  englischen  Wirbel  zu  Ichthyosaurus  campylodon  stellt,  weil 
sie  sich  mit  den  Unterkieferresten  desselben  zusammen  fanden, 
eine  andere  Art  derselben  Gattung  aus  jenen  Schichten  nicht 
bekannt  ist  und  sie  auch  in  ihren  Dimensionen  recht  gut  mit 
den  übrigen  Ichthyosaurus  -  Resten  stimmen,  dass  er  aber  be- 
sondere, zur  Bestimmung  und  Charakterisirung  der  Art  taug- 
liche Merkmale  nicht  von  ihnen  abstrahiren  konnte.  Rei- 
cheres Material  stand  Ripruarow  bei  seiner  Arbeit  zu  Ge- 
bote, und  es  finden  sich  auf  t.  11  seiner  oft  citirten  Ab- 
handlung 21  zum  Theil  sehr  gut  erhaltene  Wirbel  abgebildet. 


')  Foss.  Rept.  Cret.  Fora.  pag.  79. 


762 

welche  sich  auf  die  Hals-,  Rücken-  und  vordere  Schwanzregion 
vertheilen. 

Von  den  mir  vorliegenden  Wirbeln  charakterisiren  sich 
die  zwei,  welche  ich  durch  Herrn  Dbnckmann  zur  Untersuchung 
bekam,  als  Halswirbel  dadurch,  dass  die  Basis  des  Neural- 
kanals  sehr  breit  und  vertieft  ist,  dass  die  Gelenkfacetten  für 
tuberculuni  und  capitulum  der  Rippen  einander  sehr  nahe 
liegen  und  wiederum  beide  der  Gelenkfläche  für  den  Neural- 
bogen  so  genähert  sind,  dass  die  obere  Facette  sich  fast  mit 
derselben  vereinigt,  die  untere  aber,  wenn  nicht  über,  ao  doch 
auf  dem  horizontalen  Durchmesser  des  Wirbelkörpers  liegt. 

Der  erste  und  der  zweite  Halswirbel  sind  bei  Ichthyosaurus 
mit  flachen  Articulationsflächen  versehen,  der  dritte  ist  we- 
nigstens vorn  noch  plan  oder  sehr  wenig  vertieft  Demnach 
würden  die  beiden  Wirbel  aus  dem  Hilsthou  von  Drispenstedt, 
welche  augenscheinlich  unmittelbar  aufeinander  folgen,  den  4. 
und  5.  Halswirbel  repräscntircu ,  au  weiche  sich  dann  die 
Rückenwirbel  anschlicssen.  Diese  kennzeichnen  sich  im  Allge- 
meinen durch  mehr  kreisförmigen  Umriss  der  Wirbelcentra, 
grössere  Entfernung  der  Protuberanzen  für  die  Gelenkung  mit 
den  Rippen  sowohl  von  einander  als  auch  von  der  Basis  des 
oberen  Bogens,  durch  Hinabrücken  der  unteren  Costalfacette 
unter  den  horizontalen  Durchmesser  des  Wirbelkörpers  und 
durch  schmälere  Basis  des  Rücken  markkanales*) 
(vergl.  KiPRiJANOw  l.  c.  pag.  70). 

Von  den  beiden  vorliegenden  Wirbeln,  die  sich  ganz  gleich 
sind  bis  auf  eine  etwas  bedeutendere  Entfernung  der  beiden 
Costalfacetten  von  einander  an  dem  deswegen  als  fünften  oder 
letzten  anzusehenden  Halswirbel,  wählen  wir  für  die  Beschrei- 
bung den  besser  erhaltenen  vorderen  oder  vierten.  (Taf.  XXIV, 
Fig.  1.) 

Die  Dimensionen  in  Millimetern  sind: 

Länge 27 

Höhe  (verticaler  Durchmesser)    .     56 
Transversaler  Durchmesser: 

a.  zwischen  den  unteren     .     .     56 

b.  zwischen  den  oberen     .     .     48 
Facetten  für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen. 

Der  Neuralkanal  ist  20  mm  breit  und  nur  unmittelbar 
vor  den  Rändern    der  Articulationsflächen  durch  Zurücktreten 

^)  Bei  cretaoeischeii  Ichthyosauren ,  zumal  bei  Jchthyosaurtut  hiide- 
siensis  und  Ichthyosaurus  cf.  polifptychodpn,  tritt  aber  gerade  in  der  vor- 
deren Rückenregion  eine  Erweiterung  des  Rückenmarkkanales  ein  so 
dass  dieses  Kennzeichen  von  fraglichem  Werthe  i&t. 
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der  Toberositäten  für  die  Neuralbögen  plötzlich  aaf  22  mm 
erweitert,  tief,  mit  einer  medianen  Längserhebang  versehen. 
Die  Seiten  des  Wirbelkörpers  convergiren  von  den  unteren 
Costalfacetten  an  sehr  stark,  jedoch  ohne  sich  unten  Kiel-artig 
zu  vereinigen.  Die  untere  Fläche  des  Wirbels  ist  vielmehr 
sanft  gerundet. 

Die  Ansatzstellen  für  die  Neuralbögen  sind  länglich-drei- 
seitig, wenig  vertieft.  Die  Hypothenuse  des  Dreiecks  begrenzt 
den  Rückenmarkkanal  und  ist  20  mm  lang,  die  kürzeste, 
10  mm  lange  Seite  liegt  nach  vorn,  die  dritte  Seite  nach 
hinten  und  oben  und  ist  15  mm  lang. 

Die  Costalfacetten  liegen  auf  kurzen  Protuberanzen,  von 
denen  die  obere  die  stärkere  ist,  nach  unten  steil  abfällt,  nach 
oben  in  die  Basis  für  die  Neuralbögen  übergeht.  Die  Gelenk- 
flächen selbst  sind  in  entgegengesetztem  Sinne  geneigt,  die 
untere  nach  hinten  und  einwärts,  die  obere  nach  vorn.  Die 
Form  nähert  sich  bei  den  unteren,  nur  wenig  vertieften  Ansatz- 
stellen der  des  Kreises  (genauer  ist  sie  eine  Ellipse  mit  dem 
Axenverhältniss  8,5:10  mm),  bei  den  oberen,  deren  Conca- 
vität  ausgeprägter  ist,  bildet  sie  eine  längliche  Figur,  deren 
grösster  Durchmesser  annähernd  vertical  steht.  Zwischen  den 
beiden  Protuberanzen  befindet  sich  die  Oeflfnung  eines  grösse- 
ren Gefässganges;  eine  kleinere  erblickt  man  an  der  Basis  der 
oberen  Erhebung.  An  dem  anderen,  oben  als  letzten  der  Hals- 
region bestimmten  Wirbel,  dessen  Seiten  abgeschabt  sind,  so 
da^s  das  Knochengewebe  bloss  liegt,  sieht  man,  dass  jederseits 
unter  der  unteren  Costalfacette  ca.  6  Gefässöffhnngen  mündeten. 

Die  Articulationsflächen  grenzen  an  die  Seiten  mit  einem 
etwas  abgestutzten  und  aufgeworfenen  Rande.  Die  Vertie- 
fung ist  sehr  beträchtlich  und  beträgt  14,5  mm.  Die  Durch- 
schnittscurve  der  vertieften  Fläche  verläuft  in  einer  Wellen- 
linie, anfangs  convex,  dann  concav,  dann  wieder  convex,  so 
dass  in  der  Mitte  der  Gelenkfläche  ein  kleiner  vertiefter 
Trichter  sich  befindet. 

Es  folgt  nun  die  Beschreibung  eines  an  derselben  Lo- 
calitAt  gefundenen  und  jetzt  nebst  2  gleichen  im  Hildesheiroer 
Museum  sich  befindenden  Wirbels  aus  der  hinteren 
Rückenregion,  der  nach  seinem  ganzen  Habitus  derselben 
Art  angehört  und  seiner  Grösse  nach  vielleicht  demselben 
Individuum  zuzuschreiben  ist. 

Die  Dimensionen  in  Millimetern  sind: 

Länge : 

im  Neuralkanal  ...  37 

gegen  die  Mitte  ...  34 

nnten 38 
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Die  Ränder  der  Articulationsflächen  verlaufen  also  einander 
nicht  ganz  parallel. 

Höhe,  vorn  ....     78,5 

hinten     ...     77 
Breite 79 

Die  nicht  articulirenden  Seiten  sind  in  der  Kichtung  von 
vorn  nach  hinten  etwas  concav,  die  Unterseite  aber  sowohl  in 
dieser  wie  in  transversaler  Richtung  fast  eben,  so  dass  der 
ganze  Umriss  gerundet  sechsseitig  erscheint. 

Der  Neuralkanal  ist  nur  15  mm  breit.  (Breite  des  Wirbel- 
körpers zwischen  den  äusseren  Seiten  der  Ansatzstellen  für  die 
Neuralbögen  beträgt  36  mm.)  Die  Vertiefung  der  Articula- 
tionsflächen  ist  relativ  schwächer  als  bei  den  Halswirbeln, 
dabei  vorn  stärker  als  hinten;  sie  bestimmte  sich  auf  18,5 
resp.  17  mm. 

Die  Gelenkflächen  für  die  Rippen  sind  einander  sehr  ge- 
nähert und  liegen  beide  bedeutend  unter  dem  horizootalen 
Durchmesser.  Zwischen  der  oberen  Costalfacette  und  der  Basis 
des  Neuralbogens  liegen  5  Gefässöffinungen,  welche  in  der  Rich- 
tung von  unten  nach  oben  an  Grösse  zunehmen,  auf  der  Unter- 
seite mehrere  jederseits  der  Mediane. 

Ein  Vergleichen  dieses  Wirbels  mit  den  oben  beschrie- 
benen Halswirbeln  ergiebt,  dass  die  meisten  der  hervorgeho- 
benen Charaktere  und  Unterschiede  solche  sind,  welche  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Wirbelsäule  einer  und  derselben 
Art  sich  darsteilen  können.  Die  geringere  Breite  des  Rücken- 
markkanales,  die  tiefe  Lage  und  grössere  Annäherunf^  der 
Costalfacetten ,  die  grösseren  Dimensionen  sind  eben  die  Cha- 
raktere, welche  die  hinteren  Rückenwirbel  auszeichnen.  Auf- 
fallend könnte  immerhin  die  grosse  Verschiedenheit  im  Umriss 
erscheinen,  indem  die  Form  der  Halswirbel  eine  nach  unten 
comprimirte  war,  während  uns  in  diesem  hinteren  Rückenwirbel 
das  umgekehrte  Verhältniss  vorliegt.  Indessen  lehrt  ein  Blick 
auf  die  von  Kipruanow  1.  c.  t.  11  abgebildeten  Wirbelkörper, 
die  er  alle  dem  Ichthyosaurus  campfflodon  zurechnet,  dass  in 
der  That  im  Allgemeinen  die  Wirbel  im  Verlauf  der  Wirbel- 
säule ihre  Form  in  der  oben  beschriebenen  Weise  umwandeln, 
dass  aber  auch  die  Wirbel  im  Verlaufe  einer  und  derselben 
Region  beträchtliche  Verschiedenheiten  der  F'orm  aufweisen 
(cf.  Kipruanow   1.  c.  t.  11   f.  2,  2B). 

b.     Wirbel  aus  dem  Neocom-Thou  von   Thiede 

bei  Braunschweig. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen 
Wirbeln  steht  der  Form  nach  ein  im  Neocom-Thone  von  Thiede 
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bei  Braunschweig  gefuudener  nnd  in  der  y.  STROMBBCK'schen 
Sammlung  befindlicher  Wirbel,  der  nach  allen  seinen  Eigen- 
schaften für  einen  Dorsalwirbel  derselben  Art  und  zwar  für 
einen  Dorsalwirbel  aus  dem  Anfang  der  mittleren  Region  zu 
halten  ist.  Derselbe  ist  von  kreisförmigem  Umriss  und  zeigt 
in  Millimetern  folgende  Dimensionen: 

Höhe  vorn  und  hinten 70 

Breite,  vorn 73,5 

hinten 75 

Länge,  oben 37 

unten 37,5 

in  der  Mitte  der  Seiten 35 

Breite  des  Neuralkanals,  vorn 3(> 

gegen  die  Mitte   .     .  28 

hinten 34 

Entfernung  der  oberen  Costalgelenkfläche  von 

der  neurapophysalen  Gelenkfläche    .     .     .33 
Abstand    der    beiden   Costalgelenkflächen  von 

einander 15 

Vertiefung  der  Articulationsfläche,  vorn      .     .  16,5 

hinten  .     .  18,5 

Die  obere  costale  Gelenkfläche  liegt  auf  einer  Längserhe- 
bung ,  die  dem  Hinterr^de  des  Wirbels  zu  schmäler  und 
stärker  ist  (Taf.  XXIV.  Fig.  2).  Eine  dem  Vorderrande  ge- 
näherte Leiste  verbindet  sie  mit  der  Tuberosität  der  Neur- 
apophysalfläche.  Die  untere  costale  Gelenkfläche  liegt  auf 
einer  isolirten  Tuberosität,  dicht  neben  dem  Vorderrande.  Eine 
längliche  Depression  trennt  die  beiden  Erhöhungen.  Die  neur- 
apophysalen Gelenkflächen  sind  Komma-förmig,  nicht  sehr  ver- 
tieft, vorn  sehr  breit  (12,5  mm).  Die  Mitte  des  sehr  breiten 
Neuralkanals  wird  von  einer  starken  Längserhebung  eingenom- 
men. Die  Seiten  sind  wenig  concav,  nur  der  Rand  ist  etwas 
aufgewölbt.  Die  Unterseite  trägt  eine  starke  mediane  L&ngs- 
depression.  Die  Articulationsfläcben  sind  einfach  wellenförmig 
vertieft  mit  einer  kleinen  centralen  Einsenkung.  Die  hintere  Ge- 
lenkfläche zeigt  eine  vom  centralen  Trichter  nach  oben  gehende 
Anschwellung  und  eine  schwächere  dem  unteren  Rande  zu; 
an  der  vorderen  Articulationsfläche  ist  dieses  Verhalten  nur 
angedeutet.  Die  Flächen  sind  unregelmässig  concentrisch  ge- 
streift. Gefässöffnungen  sind  zahlreich  vorhanden:  1.  im 
Neuralkanale  dicht  unter  den  Erbebungen  für  die  Neurapo- 
physen;  2.  zwischen  der  neurapophysalen  und  der  oberen 
costalen  Gelenkfläche,  eine  stärkere  über  der  letzteren;  3.  je 
eine  grosse  Oeffnung  dicht  unter  der  oberen  und  eine  über  der 
unteren  Erhobung   für   die   Gelenkung  mit   den   Rippen;  4.  je 
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eine  grosse  Oeffnuiig  dicht  unterhalb  der  unteren  Erhebung; 
dann  auf  der  Unterseite  eine  ganze  Reihe,  von  denen  die  näcli^t 
der  medianen  Depression  gelegene  die  stärkste  ist;  5.  eine  klei- 
nere, aber  deutliche  Gefässöffnung  in  dieser  Depression  selbst 

Nach  dieser  Beschreibung  der  einzelnen  Wirbel  ist  zu 
versuchen ,  die  Species ,  welcher  dieselben  zugehören ,  festzu- 
stellen. Wie  schon  angeführt,  finden  wir  in  der  Literatur  keine 
anderen  Bemerkungen  über  Wirbel  cretaceischer  Ichthyosaureo, 
als  die,  welche  Owbn  und  Kiprijanovv  gelegentlich  ihrer  Mono- 
graphien des   Ichthyosaurus  campylodon  geben. 

Der  von  Owen  abgebildete  Wirbel  gehört  dem  vorderen 
Theil  der  caudalen  Region  an,  wo  die  Costalfacetten  zu  einer 
einzigen  verschmelzen.  Es  ist  schon  deswegen  einleuchtend, 
dass  er  bei  der  erwähnten  Veränderung  der  Wirbel  im  Ver- 
lauf der  Wirbelsäule  sich  mehr  oder  weniger  von  den  vorlie- 
genden unterscheiden  wird.  Jedoch  ist  seine  Form  annähernd 
die  eines  Kreises.  Wenn  man  aber  die  von  Kiprijanow  ge- 
gebenen Abbildungen  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  dort  die 
Caudalwirbel  sä  mm  tl  ich  nach  oben  stark  comprimirt  sind, 
während  ein  kreisförmiger  Umriss  sich  nur  bei  dem  Wirbel 
(1.  c.  t.  11  f.  3)  findet,  welcher  nach  Kiprljanow  der  mitt- 
leren Dorsalregion  angehört.  Auch  der  von  Thiede  stammende 
mittlere  Dorsalwirbel  zeigt  diesen  für  diese  Region  charakte- 
ristischen kreisförmigen  Umriss.  Der^hier  der  hinteren  Rücken- 
region zugetheilte  Wirbel  ist  jedoch  nach  oben  deutlich  com- 
primirt wie  die  von  Kipruanow  dargestellten  hinteren  Rücken- 
und  Schwanzwirbel. 

Die  Vertiefung  der  Gelenkflächen  des  Wirbels  ist  bei  dem 
englischen  Ichthyosaurus  in  der  Mitte  sauft  muldenförmig,  bei 
Ichthi/osaurus  hildesiensis  dort  noch  einmal  trichterförmig  ein- 
gesenkt. Allerdings  bemerkt  OwBN  zu  einem  zweiten,  derselben 
Localit&t  entstammenden  Wirbel,  den  er  nicht  abbildet:  „The 
concavity  deepens  rather  suddenly  towards  the  centre.**  Dies 
würde  eventuell  eine  Analogie  mit  den  deutschen  Pfunden 
bedingen. 

Vergleichen  wir  schliesslich  die  Dimensionen,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  englischen  Wirbel  grösser  sind  als  der  grösste 
von  Drispenstedt.  Da  die  ersten  Schwanzwirbel  die  grössten 
der  ganzen  Säule  sind,  und  zwischen  dem  beschriebenen  hin- 
teren Rückenwirbel  von  Drispenstedt  und  dem  ersten  Schwanz- 
wirbel immerhin  5  Wirbel  zu  ergänzen  sein  werden,  so  ist 
dies  nicht  auffallend;  es  scheint  aber,  dass  das  Verhältniss 
zwischen  Breite  und  Länge  ein  anderes  war,  wenn  man  aus 
so  dürftigem  Materiale  Schlüsse  ziehen  darf. 
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England.  Deutschland. 

Vordere  Scbwanzwirbel.  ^)        Hinterer  Rückenwirbel 

Länge...     1"  10'"     re"'  r  5'"  (36  mm) 

Breite  ...     4"  3"  6'"  3"  2'"  (79  mm) 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Breite  der  Wirbel  des 
englischen  Ichthi/osaurus  campylodon,  wenigstens  in  der  hinteren 
Rücken-  resp.  vorderen  Schwanzregion  eine  im  Verhältniss  zur 
Länge  bedeutendere  war. 

Saüvage*)  giebt  für  die  Wirbel  von  Ichthtfosaurus  ram- 
pylodon  aus  der  Zone  des  Ammonitea  mammillaris  von  Bar-Ie- 
Duc  folgende  Maassen  an: 

Vert.  .  Verl.  Vert.  Vert. 

cervic.  postier,     dors.  post.       lombaires.        caud.  aiit. 

Länge  .  .  37  (100)  25(100)  42(100)  40(100) 
Hohe  ..  60(162)3)70(280)  112(266)  100(250) 
Breite..     60(162)       85(340)     115(274)     115(287) 

Halswirbel.  Hinterer  Rückenwirbel. 
Länge    ...     27  (100)  35  (100) 

Höhe  ....     56  (207)  78  (211) 

Breite.  ...    56  (207)  79  (213,5) 

Die  Halswirbel  des  französischen  Ichthyosaurus  übertreffen 
also  die  des  Ichthyosaurus  hildesiensis  an  Lftnge,  während  in 
der  hinteren  Rücken-  und  vorderen  Schwanzregion  das  Ver- 
hältniss gerade  umgekehrt  ist. 

Was  nun  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Ichthyo- 
«<iurfa- Wirbel  bei  Kiprijanow  betrifft,  so  findet  sich  für  einen 
jeden  der  Drispenstedter  Wirbel  ein  Analogon.  Aber  auch  hier 
machen  sich  Unterschiede  geltend. 

Die  Basis  des  Rücken markkanales  ist  bei  Kiprijanow^s 
Exemplaren  relativ  schmaler,  durch  die  nach  innen  convexen 
Neurapophysen  gegen  die  Mitte  verengt  und  ohne  mediane 
Erhebung.  Die  Unterseite  der  Halswirbel  bildet  einen  ., Kiel- 
artigen Winkel"  und  die  Basis  der  Neurapophysen  hat  bei 
denselben  eine  rundliche  Gestalt.  Ris  fehlen  femer,  den  Ab- 
bildungen nach,  die  bei  den  uns  vorliegenden  Wirbeln  so  wohl 
markirten  Oeflfnungen  von  Gefässgängen.  Die  Protnberanzen 
für  die  Costalfacetten  sind  bedeutend  stärker.  Die  Art  der 
Vertiefung   der  Articulationsflächen   stimmt   dagegen    mit   qd- 

1)  Vergl.  Anm.  auf  pag.  760. 

^)  M^m.  Soc.  G^l.  France ,  Serie  3,  T.  2;  Rechercbes  sur  le«  Rc- 
ptiles  trouv^  dans  le  Oault  etc.  pag.  22. 

')  Bei  Sauvagb,  1.  c.  pag.  22  finden  sich  in  den  Zahlen  einige 
Druckfehler,  wie  die  Nachrechnung  ergab. 

Zciu.  d.  O.  gtol.  Ott.  XXXV.  4.  49 
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seren  Exemplaren.  Die  Grössen  verhalten  sich  auch  verschieden. 
Fig.  1,  lA,  1  B,  IG  auf  t.  11  bei  Kipruanow  I.e.  sind  hintere 
Halswirbel ,  entsprechen  also  ihrer  Stellung  nach  denen  von 
Drispenstedt. ')     Wir  finden: 

Fig.  1.  lA.  IB.  IC. 

Länge    ^.     ...  38  34  28  25 

Höhe 84  (211)  90  (265)  76  (271)  52  (208) 

Breite 86  <226)  90  (265)  76  (271)  52  (208) 

Breite  des  Neural- 

kanals  ....  19  (22)  20  (22)  19  (25)  18  (35) 

Halswirbel  von 
Drispenstedt 

Länge 27 

Höhe 56  (207) 

Breite 56  (207) 

Breite  des  Neuralkanals  20  (36) 

Aus  obigen  Zahlen  resultirt,  dass  nur  Wirbel  1  C  (t.  11) 
mit  dem  unsrigen  einigermaassen  in  seinen  Verhältnissen  über- 
einstimmt. Die  Wirbel  1,  1  A,  IB  unterscheiden  sich  durch 
grössere  Breite  und  Höhe  im  Verhältniss  zur  Länge. 

Der  aus  dem  Neocom  von  Thiede  stammende  and  dem 
vorderen  Drittel  der  mittleren  Rückenregion  zugehörende  Wir- 
bel unterscheidet  sich  von  den  anderen  hinlänglich  durch  die  obea 
hervorgehobenen  Charaktere,  wie  die  Breite  des  Neuralkanals, 
die  mediane  Erhebung  der  Basis  desselben,  die  kreisförmige 
Gestalt  der  unteren  Facette  für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen, 
ihre  dem  Vorderrande  genäherte  Lage,  die  mediane  Vertiefoni 
der  Unterseite.  Auch  für  die  Dimensionen  ergeben  sich  an- 
dere Verhältnisszahlen  (vergl.  Tabelle  pag.  758).  Es  seien  hier 
noch  die  von  Sauvaor  1.  c.  pag.  21  angegebenen  Verhältniss- 
zahlen der  vorderen  Rückenwirbel  von  Jchthi/osaurus  campf- 
lodon  (Bar-le-Duc),  sowie  diejenigen,  welche  sich  ans  den 
in  f.  2 — 2C  auf  t.  11.  in  Kipruanow*s  Werke  abgebil- 
deten vorderen  Rückenwirbeln  ergeben,  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen. 


')  Zu  den  Maassangaben  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nach  den  von 
KiPRijANow  in  '/2  natürl.  Grösse  gegebenen  Abbildungen  genomnen 
sind,  da,  ausser  einigen  wenigen ,  eigene  Messungen  von  ihm  nicht  äb- 
geführt  werden.  Für  die  Breite  des  Neuralkanals  dürften  sich  hiernach 
durchweg;  zu  hohe  Zahlen  ergeben  haben,  da  wir  meist  nur  seine  Cef- 
nung  über  der  Articulationsfläche  zu  messen  vermocbteD.  Auf  sfimml- 
liehen  Ansichten  der  Wirbelkörper  von  oben  erscheint  er  gegen  die 
Mitte  verengt. 
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KiPWJANOW. 

Saiaage  f.  2.   2A.  2B.    2C.  Thiede. 

Höhe.  .  .     222  050  222  211  220  190 

Breite   .  .     211  236  228  213  217  200 
Länge    —     100. 

Der  von  uns  als  hinterer  Rückenwirbel  angesehene  Wirbel 
aus  Drispenstedt  ähnelt  den  von  Kipruanow  I.e.  t.  ll.f.  4 — 4C 
aus  dieser  Region  dargestellten.  Nur  ist  die  Unterseite  flacher 
nach  beiden  Richtungen,  daher  der  Umriss  des  Körpers  mehr 
sechsseitig;  dagegen  sind  die  Seiten  des  Centrums  in  ihrer 
Erstreckung  von  vorn  nach  hinten  mehr  concav.  Die  Protu- 
beranzen für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen  sind  erheblich 
schwächer,  da  die  articulirenden  Flächen  fast  ohne  jede  Er- 
höhung dem  Wirbelkörper  aufgelagert  sind.  Recht  gut  stimmt 
dagegen  die  Vertiefung  der  terminalen  Gelenkflächen,  deren 
Betrag  auch  hier  hinten  stärker  ist  (nach  der  Abbildung  ge- 
messen 21  :  16  mm),  und  die  Breite  des  Neuralkanales. 

Aus  der  Tabelle  auf  pag.  758  ergiebt  sich,  dass  bei  dem 
Rückenwirbel  von  Ichthj/oHaurus  hüdesiensis  die  Länge  verhält- 
nissmässig  bedeutender  ist.  Die  Wirbel  t  11.  f.  4  —  4C  bei 
RiPRiJAMOW  1.  c.  erscheinen  sämmtlich  nach  oben  stärker  com- 
primirt,  und  die  äusseren  Grenzen  der  nearapophysalen  Gelenk- 
flächen liegen  in  horizontaler  Richtung  verhältnissmässig  be- 
deutend näher  zusammen  als  bei  unserem  Exemplare. 

Aus  alledem  ersieht  man,  dass  die  vorliegenden  Wirbel 
von  Drispenstedt  und  Thiede  sich  weder  mit  den  von  Owbw, 
noch  mit  den  von  Kipruanow  und  Saüvaob  beschriebenen  Wir- 
beln des  Ichthyosaurus  campf/lodon  Cartbr  ungezwungen  ver- 
einigen lassen.  *) 

c.    Kiefer  und  Zähne. 

An  derselben  Localität,  der  die  oben  beschriebenen  Wirbel 
entstammen,  fanden  sich,  in  einem  Block  harten  Thones  ein- 
geschlossen, Fragmente  der  Schnauze  eines  Ichthyosaurus,  Die 
an  und  für  sich  schon  wirr  durcheinander  gelagerten  Rnochen- 

')  Wir  machen  hier  nochmals  auf  die  Unterschiede  der  Abbildungen 
bei  OwKN  mit  denen  Kiprijanow's  t.  11  f.  5- 5E  aufmerksam.  So  lange 
nicht  ein  wenigstens  annähernd  ganzes  Skelet  des  IchthyoMurus  cam- 
ftvlodon  mit  in  situ  erhaltenen  Knochen  und  Wirbeln  gefunden  wird, 
bleibt  die  Zurechnung  einzelner  Funde  zu  dieser  Species  immer  eine 
mehr  oder  weniger  sichere  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Es  ist  na- 
türlich ,  dass  man  die  an  einer  Localität  gefundenen  Reste  verschie- 
dener Körpertheile ,  welche  einer  bisher  für  diese  Schichten  nicht  be- 
kannt gewesenen  Gattung  angehören,  auch  einer  Art  zuschreibt ,  wenn 
die  relativen  Dimensionen  einigermaassen  stimmen,  aber  bewiesen  ist 
die  Zusammengehörigkeit  nicht. 

49» 
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stücke  sind  durch  die  Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter  noch  mehr 
verletzt,  z.  Th.  total  zertrümmert  und  ihres  ZusanimenhaDges 
beraubt,  so  dass  es  sehr  schwer  hält,  sich  zu  orientiren.  Ee 
Hegen  4  Stücke  vor,  von  denen  drei  dem  Hildesheimer  Mu- 
seum angehören,  eins  aus  der  Privatsammlung  des  Herrn 
RövBB  ebendort  stammt;  ich  bezeichne  sie  mit  A,  B»  C  und  D. 
Davon  gehören  A  und  B  direct  zusammen,  während  zwischen 
B  und  C  eine  grössere  Lücke  zu  denken  ist,  wie  eine  Ver- 
gleichung  der  Durchschnitte  und  Dimensionen  ergiebt;  Stück  D 
enthält  keine  bestimmbaren  Knochenreste,  aber  eine  Reihe 
z.  Th.  recht  grosser  und  wohl  entwickelter  Zähne.  Die  Ent- 
scheidung, ob  Ober-  resp.  Zwischenkiefer  oder  Unterkiefer 
vorliegen,  ist  nicht  leicht,  und  in  diesem  Falle  besonden 
schwierig.  Nehmen  wir  an,  dass  in  A  und  B,  welche  zwei 
parallele,  durch  Verschiebung  in  geradezu  umgekehrter  Lagerung 
befindliche  Knochenstücke  von  gleicher  und  der  für  Ichthyo* 
sauren-Kiefer  charakteristischen  Form  aufweisen,  zwei  zasam- 
mengehörige  Unterkieferäste  enthalten  seien,  so  müsste,  da  die 

im    Durchschnitt    Figar  4b 
^^^^^  ^'  (hintere  Bruchfläche)  sieht- 

bare  starke  Kieferfarche  sieh 
gegen  den  vorderen  Quer- 
schnitt Figur  4  a  verlores 
hat,  diese  letztere  Partie 
nach  Analogie  mit  Ichthyo- 
saurus campijlodon  der  unter 
dem  12.  oder  13.  Zahne  be- 
findlichen Gegend  des  Un- 
terkiefers entsprechen.  Ein 
Vergleich  mit  Ichthj/osawrui 
campi/lodon  lehrt  aber,  dass 
der  Unterkiefer  an  dieser 
Stelle  eine  ganz  andere  Form 
besitzt,  die  äussere  Partie 
des  Dentale  bedeutend  höher 
ist,  nicht  so  regelmässig  in 
Form  einer  nach  beiden 
ICnden  zugeschärften  Ellipse 
verläuft,  dass  der  äussere 
Alveolenwall  nicht  so  stark 
entwickelt  und  nach  oben 
zugespitzt  ist  (vergl.  Fig.  2 
pag.  743  und  Kipruaicow 
1.  c),  dass  dagegen  alle  diese 
Merkmale  sich  sehr  gut  auf  den  Zwischenkiefer  beziehen 
lassen.     Ich  begnüge  mich,    dieses  kurz   anzuführen,    da  alle 


Fig.  4.  Kieferdurchsohn itte  von 
Ivhthyosauriiü  hUdemmis.  a  vorderer, 
b  weiter  nach  hinten  gelegener  Schnitt 
durch  das  Dentale,  c  Zwischenkiefer 
und  Unterkiefer,  in  der  Gesteinsmassc 
ziemlich  in  situ  übereinander  liegend, 
vordere  Bruchfläche. 
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weiteren  Erörterungen  ohne  zahlreiche  erläuternde  Abbil- 
dungen nur  verwirren  und  geringe  Beweiskraft  haben;  im 
Uebrigen  verweise  ich    auf  die  citirten  Werke  von  Owrn  und 

KlPRlJANOW. 

In  C  liegen  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer  der  linken 
Seite  noch  übereinander  und  ziemlich  in  situ.  (Fig.  4c  stellt 
die  Bruchfläche  der  vorderen  Seite  dar.)  Die  Alveolar-Rinnen 
sind  stark  mit  Zähnen  besetzt 

Besondere  Kigenthümlichkeiten  bieten  diese  Knochenfrag- 
mente nicht  dar,  wie  sich  überhaupt  die  Unterkiefer  der 
Ichthyosauren,  sobald  das  Dentale  prävalirt,  und  Angulare 
sowie  Supraangulare  verschwunden  sind,  die  Zwischenkiefer  von 
vornherein  im  Durchschnitt  wie  im  Aeusseren  sehr  ähneln.  An 
allen  Stücken  zeigt  sich  eine  starke  äussere  Kieferfurche, 
welche  sich  bis  auf  10  mm  der  Spitze  des  äusseren  Alveolen- 
walles  nähert,  also  höher  liegt  als  bei  Ichthyosaurus  campylodonf 
und  ein  weiter  innerer  Gefässgang  (cf.  Fig.  4). 

Die  in  A  und  B  enthaltenen  Theile  des  Zwischenkiefers 
haben  eine  Gesammtlänge  von  190  mm;  dabei  vergrössert  sich 
die  Höhe  des  nach  aussen  liegenden  Theiles  dieser  Knochen  von 
35  mm  hinten  auf  40  mm  vorn,  also  auf  40  mm  Länge  um 
1  mm.  Dieses  Verhältniss  bleibt  bis  zur  völligen  Ueberdachung 
der  Nasenbeine  bestehen,  dann  nimmt  die  Höhe  allmählich  ab  bis 
zum  Symphysentheil  und  dem  feinde  der  Schnauze  hin.  Behalten 
wir  dieses  im  Auge  und  erwägen  wir,  dass  in  Fig.  4a  (der 
vorderen  Bruchfläche  von  A)  diese  Ueberdachung  jedenfalls 
eben  erst  anfängt,  dass  aber  im  Stücke  C  dieselbe  schon  vol- 
lendet ist  und  nur  eine  geringe  Ausbuchtung  des  nach  innen 
liegenden  Theiles  der  Kiefer  anzeigt,  dass  die  Symphyse  noch 
nicht  eingetreten  ist,  so  bekommen  wir  einen  Anhalt  zur  Er- 
mittelung des  zwischen  B  und  C  zu  ergänzenden  Stückes, 
sowie  zur  Bestimmung  der  Länge  des  Kiefers  überhaupt  Bis 
zur  Verdeckung  der  Nasalia  musste  der  faciale  Theil  des 
Zwischenkiefers  noch  mindestens  3  mm  an  Hohe  zunehmen, 
was  einer  Längserstreckung  von  120  mm  entspricht  Bei 
Ichthyosaurus  campylodon  verjüngt  sich  das  Dent&le  aussen  in 
einem  2'  7"  langen  Fragmente  von  2"  &"  hinten  auf  1"  9'"  vorn 
(vergl.  OwBN,  I.e.),  d.  h.  ebenfalls  im  Verhältniss  1:40.  Die 
Zwischenkiefer  nehmen  gewöhnlich  in  demselben  Maasse  an 
Höhe  ab,  und  übertragen  wir  dies  auf  die  uns  vorliegende 
Art,  welche  an  der  hinteren  Bruchfläche  von  C  eine  Höhe  des 
facialen  Theiles  von  ca.  35  mm  aufweist,  so  haben  wir  noch 
einmal  8  <;  40  ^  320  mm  zuzurechnen.  Addiren  wir  die 
erhaltenen  Längen: 
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A  4-  B   ....  190  mm 
Fehlender  Theil  UO    „ 


Summa  670  mm 


und  berucksichtigeD,  dass  der  vordere  Symphysentheil,  anderer- 
seits der  vom  Oberkiefer  allein  gebildete  Theil  fehlt,  dass 
ferner  der  Unterkiefer  um  das  ganze  hinter  dem  vorderen 
Rande  der  Orbita  gelegene ,  vorwiegend  aus  Angulare  und 
Supraangulare  zusammengesetzte  Stück  länger  ist  (welches  Vj 
der  Totallänge  des  Unterkiefers  beträgt),  so  erhalten  wir  als 
Länge  des  Kopfes  ca.  1,1  m,  als  Länge  des  ganzen  Körpers 
5,5  m. 

Aus  diesen  Berechnungen,  die  selbstverständlich  nur  ap- 
proximative Werthe  liefern  und  liefern  sollen,  ersehen  wir, 
dass  der  Ichthyosaurus  von  Drispenstedt  seiner  Gestalt  und 
seinen  Dimensionen  nach  dem  Ichthyosaurus  tenuirostris  des  Lias 
nahe  steht,  während  unser  Ichthyosaurus  polyptychodon  sieb 
mehr  an  den  kürzer  und  gedrungener  gebauten  Ichthyosaunu 
communis  anschliesst.  Um  die  Dimensionen  eines  Irhthyosaum 
nach  der  Grösse  seiner  Wirbel  zu  bestimmen,  giebt  Owbn  fol- 
gende Anleitung:  Bei  Ichthyosaurus  tenuirostris  beträgt  die 
Länge  des  Unterkiefers  mindestens  das  Hfache  vom  Vertical- 
durchmesser  dies  ersten  Schwanzwirbels,  bei  Ichthyosaurus  com- 
munis und  lonchiodon  das  11 -fache.  Nach  dieser  Methode  er- 
halten wir,  wenn  wir  die  oben  beschriebenen  Wirbel  mit 
Ichthyosaurus  tenuirostris  in  Parallele  stellen,  eine  entsprechende 
Kopflänge  von  14  >  82  =  1148  mm*),  wenn  wir  sie  zu  dem 
Typus  des  Ichthyosaurus  communis  (resp.  polyptychodon)  ziehen, 
eine  Kopflänge  von   1 1  X  82   -  902  mm. 

Die  erste  Zahl  passt  sehr  gut  zu  der  für  den  vorliegendeo 
Ichthyosaurus  aus  den  Kieferfragmenten  ermittelten  Grösse ;  die 
zweite,  kleinere  ist  sowohl  für  Ichthyosaurus  Strombecti ^  wie 
für  unseren  Ichthyosaurus  polyptychodon,  der  ausserdem  ein 
höheres  Niveau  einnimmt,  noch  zu  gross.  Wir  sind  also  wohl 
berechtigt,  die  an  derselben  Localität  gefundenen  Wirbel  and 
Kiefer  auf  dasselbe  Thier  oder  wenigstens  auf  dieselbe  Art 
zurGckzuf  (ihren. 

Wie  wir  sahen,  wichen  die  Wirbel  von  denen  des  Ichthyo- 
saurus eampylodon   nicht    unwesentlich   ab;    die   Kiefer    zeigen 


')  Der  Dorsalwirbel  aus  dem  Neocom  von  Drispenstedt  besitzt  nur 
78  mm  Verticalh^he;  da  aber  an  ihm  die  Oelcnkfacetten  ffir  die  Rip- 
pen noch  getrennt  siud,  so  sind  zwischen  ihm  und  dem  1.  Sehwant- 
Wirbel  (=  dem  45.  Wirbel  vom  Atlas  an  gerechnet)  noch  mehrere  si 
ergänzen,  so  dass  die  Höhe  des  1.  Schwanzwirbels  mit  82  tnm  sieber 
nicht  zu  hoch  gesell  atzt  ist. 
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wiederum  eine  gewisse  Aehnlichkeit  (auch  Ichtyosaunis  campy- 
lodon  gehört  seiner  Schädelbildung  nach  mm  Typus  des  Ichthyo- 
saurus tetiuirostrisjf  doch  können  dieselben  bei  der  Entscheidung 
der  Frage,  welcher  Species  das  Thier  zuzutheiien  sei,  kaum 
in  Betracht  kommen,  da  einerseits  die  sonst  in  den  Durch- 
schnitten der  Kiefer  so  scharf  zu  Tage  tretenden  Eigenthüm- 
iichkeiten  sich  im  Zwischenkiefer  überhaupt,  besonders  aber  in 
der  Nähe  der  Symphyse  verwischen,  andererseits  gewisse  Ver- 
schiedenheiten der  Form  bei  den  vielfachen  Verdrt^ckungen, 
welche  das  Stück  erlitten  hat,  auch  auf  solche  äusseren  Stö- 
rungen geschoben  werden  können. 

Die  z.  Th.  auch  in  situ  erhaltenen  Zähne  beweisen  aber 
klar,  dass  eine  dem  Ichthyosaurus  campylodon  Cartbr  zwar 
verwandte,  aber  doch  verschiedene  und  wohl  begründete  neue 
Art  vorliegt. 

Dieselben  sind  relativ  gross  für  die  langen  und  schmalen 
Kiefer,  schlank,  deutlich,  aber  nicht  stark  gekrümmt  und 
scharf  zugespitzt.  Die  mit  Email-bedeckte  Krone  nimmt  einen 
grossen  Theil  des  Zahnes  ein  und  ist  mit  sehr  flachen,  unten 
sanft  und  breit-gerundeten  Längsrippen  bedeckt,  die  nicht  sehr 
eng  stehen  und  an  einigen  Zähnen  schon  sehr  früh  sich  applaniren, 
immer  vor  der  Spitze  verschwinden  und  ihrerseits  wiederum 
je  2 — 4  unregelmässige  Längsstreifen  tragea,  die  durch  ihre 
dunklere  Färbung  im  Relief  gar  nicht  oder  kaum  merklich 
hervortreten.  Ihr  Verlauf  ist  unregelmässig  und  schwer  zu 
verfolgen;  das  ganze  Email  ist  fein  höckerig  granulirt. 

KiPRiJAMow  erwähnt  unter  den  Beweisen  für  seine  An- 
nahme, dass  Ichthyosaurus  Strombecki  von  Mitbr  nur  ein 
Jugendexemplar  des  englischen  Ichthyosaurus  campylodon  sei, 
auf  pag.  91  seiner  Abhandlung,  dass  die  Rippen  des  Schmelzes 
an  den  Kronen  einiger  Zähne  noch  nicht  scharf  ausgeprägt 
seien,  dass  diese  Rippen  nicht  den  unteren  Rand  des  Schmelzes 
erreichen  und  noch  nicht  durch  Dickerwerden  des  Schmelzes 
allein,  sondern  auch  durch  Beihülfe  des  Dentins  gebildet  seien, 
wie  er  dies  bei  der  Bildung  der  jungen  Zähne  des  Crocodüus 
niloticus  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Ich  habe  nicht  die  Gelegenheit  gehabt,  über  die  Verschie- 
denheit der  jungen  und  alten  Zähne  am  lebenden  Krokodil 
Studien  zu  machen,  ob  aber  die  eben  angeführten  Thatsachen 
stringente  Beweise  für  ein  jugendliches  Alter  der  Zähne  sind, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft  geworden,  seit  ich  an  dem  Ichthyosaurus 
von  Drispenstedt  gesehen  habe,  dass  einerseits  »ehr  jnnge 
Zähne  die  schärfsten  Eroaiirippen,  einige  alte  Zähne  fast  gar 
keine  besitzen ,  dass  andererseits  an  solchen  alten  2iähnen, 
deren  einer  ca.  65  mm  lang  ist  und  in  seinem  Innern  einen 
jungen  Zahn  mit  24  mm  langer  Krone  beherbergt  (Taf.  XXIV, 
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Figur  3),  trotz  der  schwachen  Skulptur  dieselbe  sich  doch 
auch  im  unterliegenden  Dentin  deutlich  zeigt.  Wenn  die 
Schmelzrippen  den  unteren  Rand  des  Schmelzes  nicht  er- 
reichen, so  möchte  ich  dies  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen 
einem  jugendlichen  Stadium  zuschreiben.  Schon  Qubrstbdt  sagt 
in  der  ersten  Ausgabe  seines  ,, Handbuches  der  Petrefacten- 
künde*"  pag.  122,  dass  die  Grenze  des  Zahnhalses  gegen  die 
Krone  nicht  zugleich  die  Orenze  des  Schmelzes  bedente,  son- 
dern da$s  dieser  nnter  dem  Cämentringe,  der  sich  unter  der 
Krone  um  den  Zahn  legt  und  den  glatten  Hals  bildet,  noch 
eine  Zeit  fortzugehen  scheine.  Wird  nun  durch  äussere  Ein- 
flüsse diese,  vielleicht  von  vornherein  schwache  Cämentlage 
entfernt,  so  wird  der  Schmelz  wieder  sichtbar.  An  den  ans 
vorliegenden  Zähnen  ist  tlies  vorzüglich  zu  beobachten.  Der 
Schmelz  geht  dann  bis  an  die  Wurzel ,  aber  seine  Skulptur, 
die  Längsrippen,  verwischen  sich  nach  unten  hin.  Qubnstbdt 
nahm  an ,  dass  der  Schmelz  sich  am  Unterende  ein  wenig 
faltig  einschlägt,  ehe  er  verschwindet,  und  erklärte  daraus  die 
wellig  gebogene  Doppellinie  unter  der  Cämentschicht,  Owbii*6 
Cämentfalten.  Ich  hatte  leider  nicht  das  Material,  um  einen 
Querschliff  ausführen  zu  können.  Ist  auch  der  Schmelz  an 
diesem  Tbeile  des  Zahives  abgesprungen ,  so  sieht  man ,  dass 
das  darunter  liegende  Deiiitin  concentrisch  gestreift  ist;  stärkere 
ringförmige  Erhabenheiten  oder  Einschnürungen  fehlen  gänz- 
lich. Die  Wurzel  ist  rauh,  längsgestreift,  im  Durchschnitt  von 
subquadrater  Form.  Die  Krone  zeigt  gegen  ihre  Mitte  hin 
einen  voll-elliptischen  Durchschnitt.  Im  Folgenden  geben  wir 
einige  Maasse  in  Millimetern  an,  die,  weil  kein  einziger  Zahn 
frei  herauspräparirt  werden  konnte,  sehr  schwierig  zu  ermit- 
teln sind. 

Länffc         der       Breite  der    Grösste  Breite 
der  Krone,    des  Halses.  Wurzel.  Krone  unten,    der  Wurzel. 


Taf.     I  19(?)        10(?)    34  11  20 

XXIV. 
Fig.  8. 


Die  Unterschiede  von  Ichthi/osanrus  campi/locl(m  zusam- 
mengefasst  ergeben  Folgendes:  Die  Krone  ist  verhältniss- 
mässig  länger,  schlanker  und  spitzer;  der  Hals  kürzer,  seine 
Cämentrinde  weniger  entwickelt;  die  Wurzel  schmaler,  nicht 
so  stark  verdickt.  Die  Längsrippen  des  Schmelzes  sind  be- 
deutend schwächer,    breiter  und  an  Zahl  geringer.     Der  Hals 
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trägt  keine  ringförniige  WuUt  oder  Einschnürung.     Die  Zähne 
sind  grösser  im  Verhältniss  zu  den  Kiefern.  ^) 

HL    Ichthyosaurus  Stromhecki  v.  Mbtrr. 

Der  Beschreibung  des  im  Besitze  des  Herrn  v.  Stkombbck 
befindlichen  Originalexemplars,  welche  im  XI.  Bande  der  Pa- 
laeontographica  enthalten  ist,  kann  ich  nichts  hinzufügen. 

Nach  unserer  Ansicht,  wie  wir  dieses  bei  der  Besprechung 
der  vorhergehenden  Arten  mehrfach  erwähnt  haben,  ist  Lkthyo- 
sauru»  Stromhecki  eine  gute  Species  und  nicht  ein  jugendlicher 
Ichthyosaurus  campylodotiy  wie  Kipruakow  will.  Das  Kiefer- 
stück, auf  welches  die  Art  gegründet  ist,  land  sich  im  Eisen- 
stein von  Gross -Döhren  bei  Salzgitter,  also  in  der  jüngeren 
Hälfte  des  oberen  Ilils  (  Aptien  inferieur  Pictet  "-  Lower 
Greensand  der  Engländer). 

Die  Zähne  gleichen  denen  unseres  Ichthyosaurus  polypty- 
chodon  aus  dem  Speeton-Clay  des  Spechtsbrink ,  unterscheiden 
sich  aber  sofort  durch  die  glatten,  mit  Uindensubstanz  be- 
deckten Oberflächen  der  Wurzeln. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Ichthyosauren  und  ihre  Verbreitung  in  horizontaler 
wie  verticaler  Richtung  hier  Platz  finden.  —  Noch  im  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  hielt  man  dies  in  so 
vieler  Beziehung  merkwürdige  Geschlecht  für  nur  auf  die  Jura- 
formationen beschränkt  und  glaubte,  dass  es  schon  in  nach- 
liassischer  Zeit  ausgestorben  gewesen  sei.  Auch  die  geogra- 
phische Verbreitung  schien  eine  beschränkte  zu  sein,  und  die 
Liasgebiete  von  Whitby  bis  Lyme  einerseits,  vom  Kloster 
Banz  bis  in  den  Kanton  SchafThausen  andererseits  wurden  als 
die  Hauptfundorte  angesehen.  Schon  die  Funde  im  Solen- 
hofener  Schiefer  —  Ichthyosaurus  lej}tospondylus  v.  Mbtbr,  nach 
KiPRiJANOw  ebenfalls  ein  junger  Ichthyosaurus  campylodon!  — 
erregten  Aufsehen,  und  Ichthyosaurus  campylodon,  den  Owbk 
aus  den  unteren  englischen  Kreideschichten  beschrieb  und  ab- 
bildete, stand  lange  als  ein  Unicom  da.  Wohl  fand  man  hier 
und   da    in    Deutschland    Spuren   cretaceischer   Ichthyosauren, 

^)  Das  von  Owen  (Monogr.  Foss.  Rept.  Cret  Form.,  London  1851 
bis  1864.  t.  23)  abgebildete  Unterkieferstäck  von  Ichthyosaurus  campy- 
liHion  ist  2'  7"  lang,  hinten  2"  6'",  vorn  1"  9"'  hoch,  und  die  Länge 
des  ganzen  Kopfes  berechnet  sich  demiiadi  auf  200  -  900  mm  grösser 
als  t>ei  unserem  Irhthuomurwt,  Dabei  besitzen  die  Zfihne  Kronen ,  die 
in  ihrer  Länj^e  zwischen  4'" -8"'  und  10"'  («■  2tK8  mm)  schwanken; 
der  erösste  Zahu  ist  2^'  &"  =  62,4  mm  lang.  Andere  Z&hne  sind 
IT''  lang,  ^^i/"  breit.  Der  grösste  Zahn  des  Ichthyosaurus  kädetientts 
(cf.  Tabelle  pag.  774  und  Taf  XXIV.  Fig.  3)  ist  ca.  68  bb  lang. 
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allein  das  Interesse  der  deutschen  Palaeontologen  war  damals 
fast  ausschliesslich  den  wirbellosen  Thieren  zugewaadt,  und 
ausser  H.  v.  Mryeu  gaben  sich  nur  wenige  mit  der  mühsamen 
Bearbeitung  solcher  vereinzelter  Wirbelthierreste  ab.  Mit 
Ichthyosaurus  campylodon  wurde  die  Reihe  dieses  Geschlechtes 
abgeschlossen.  Kipkijanow*s  Verdienst  ist  es,  uns  mit  einer 
interessanten  Bildung,  dein  Sewerischen  Osteolithe,  einem 
Sandsteine,  der  im  Gouvernement  Kursk  (Grossrussland)  zu 
Tage  tritt  und  nach  Kiphijanow  etwa  dem  unteren  GrQnsande 
der  Engländer  entsprechen  soll,  bekannt  gemacht  zu  haben, 
in  w^elcher  sich  eine  grosse  Menge  von  Reptilienresten ,  dar- 
unter auch  solche  von  Ichthyosaurus^  fanden.  Sind  die  Kurski- 
schen Ichthyosauren  mit  Ichthyosaurus  campylodon  Cartbr  auch 
nicht  ident  ^),  so  sind  sie  ihm  doch  nahe  verwandt  und  ergänzen 
in  vortrefflicher  Weise  das  Bild,  welches  wir  uns  von  dieser 
grossen  Fischeidechse  zu  machen  haben. 

Schon  vorher  hatte  II.  v.  Mkteh  aus  der  norddeutschen 
unteren  Kreide,  dem  Hilseisenstein  von  Salzgitter,  einen  Ichthyo- 
saurus Strombecki,  der  seiner  Schnauzenbildung  und  auch  seinen 
Zähnen  nach  dem  Ichthyosaurus  campylodon  nahe  steht,  bekannt 
gemacht,  und  ein  zweiter  Verwandter  des  englischen  Typus 
liegt  nunmehr  in  unserem  Ichthyosaurus  hildesiensis  vor. 

Das  Niveau,  in  welchem  wir  die  Reste  dieser  langschnad- 
zigen  Ichthyosauren  finden,  bleibt  in  Russland,  England,  Deutsch- 
land und  Frankreich  das  gleiche,  nämlich  das  Neocom.  In 
höheren  Schichten  hatte  man  bis  vor  Kurzem  keine  Anzeichen 
von  dem  Vorhandensein  dieser  Thiere  entdeckt.  Dagegen  ist 
in  letzter  Zeit  durch  den  Abbe  FouKcn')  aus  dem  Turon  (viel- 
leicht sogar  Senon)  des  Canton  Sainte-Croix  (Ariege)  ein 
Fund  bekannt  geworden ,  der  hohes  Interesse  beansprucht 
Leider  ist  die  Erhaltung  des  Stückes  ungünstig,  seine  Be- 
schreibung und  Bearbeitung  ungenügend. 

Nahe  dem  Rande  des  Dentale  und  ihm  parallel  zieht  sich, 
wie  bei  Ichthyosaurus  campylodony  eine  Furche  hin.  Die  aller- 
dings   mit  Vorbehalt  ausgesprochene  Vermuthung  des  Autors, 


^)  Wir  habeu  uus  von  der  völligoii  Identität  des  Ivhthyosanrujt  cam- 
pylodon Carter  und  JchtJtyomuruft  vampylodtm  Kipr.  nicht  überzeugen 
können.  Als  Vcrgieirhsobjecte  liegen  iiur  die  Zäline  und  die  WirM 
vor.  Von  diesen  stimmen  die  letzteren  nicht  überein  (s.  oben),  wäh- 
rend unter  der  grossen  Men^e  von  Zähnen,  die  Kipkijanow  abbildet, 
jedenfalls  einige  sind,  die  sich  vom  Habitus  der  englischen  Zahnte  sehr 
entfernen.  Durchschnitte  von  Kiefern  konnten  nur  aus  den  der  Sym- 
physe naheliegenden  Theilen  verglicbon  werden,  wo,  wie  wir  hervor- 
hoben, die  Eigenthümlichkeiten  sich  verwischen. 

^  Memoire  sur  un  fragment  de  machoire  d'un  grand  saurien  fossile 
de  la  famille  des  Ichthvosaures,  trouve  a  Bedeille,  canton  Saiute-Croix 
(Ariege).     BuU.  Soc.  Glol.  France,  3.  Serie,  9.  Hand,  1882. 
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das8  dieselbe  eine  Verbindung  mehrerer  Knochen  anzeigen 
könne,  ist  irrig,  da  die  Symphyse  schon  zur  Vollendung  ge- 
kommen ist  und  demnach  ausser  dem  Dentale  höchstens  das 
Operculare,  und  zwar  an  der  Innenseite,  auftreten  könnte.  Die 
Zähne  zeigen  ebenfalls  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Ichthyo- 
saurus campylodon,  besonders  in  der  Berippung  des  Kronen- 
emails (1.  c.  pag.  10.  t.  4),  die  aber  bedeutend  stärker  zu  sein 
scheint  und  an  unseren  Ichthyosaurus  polyptychodon  erinnert. 

Das  ist  nun  allerdings  ein  bedeutender  Sprung  von  den 
nördlichen  unteren  Kreideablagerungen  in  das  Senon  oder 
Turon  des  südlichen  Frankreichs.  Die  verbindenden  Glieder 
zu  finden,  bleibt  der  Zeit  vorbehalten.  ^ 

Es  ist  hier  eines  Fundes  zu  gedenken,  der  seiner  Zeit 
viel  Aufsehen  erregte,  über  den  aber  die  Acten  noch  nicht 
geschlossen  sind  —  wir  meinen  den  Ichthyosaurus  Gauderms 
HuLKB  ^)  aus  dem  Miocän  von  Malta.  In  einer  Abhandlung 
über  die  VVirbelthicre  der  miocäneu  Schichten  von  Malta  ge- 
denkt Lkitu  Adams ^)  desselben  mit  den  Worten: 

^Ichthyosaurus  Gaudensis  II ulke. 
The  above  was  discovered  in  the  Calcareous  Sandstone, 
it  was  said,  of  Gozo.  I  was  long  familiär  with  the  specimen, 
and  urged  the  late  Captain  Stricklamd,  to  send  it  to  England 
for  comparison.  There  can  be  no  question  of  its  being  from 
the  Miocene  of  the  Maltese  Islands.^ 

Ob  dieses  wirklich  ausser  aller  Frage  ist,  wird  wohl  nie 
entschieden  werden  können,  falls  nicht  ein  neuer,  authentisch 
aus   den   erwähnten   Schichten    stammender  Fund    den    ersten 

I 

bestätigt.  Die  Sache  liegt  so  (vergl.  1.  c.  pag.  519),  dass  der 
Calcareous  Sandstone  von  vier  wohlgetrennten,  unter  sich  ver- 
schiedenen Lagen  von  Knollen  durchsetzt  wird.  Viele  der- 
selben enthalten  Mollusken  etc.  und  sind,  wie  Adam8  selbst 
bemerkt,  dem  Anscheine  nach  gerollt.  Manche  stammen  (nach 
seiner  Angabe)  unzweifelhaft  aus  dem  darunter  liegenden  Lower 
Limestome  (mit  Echinolampas  Kleinit),  und  enthalten  Fossilien 
dieser  Schicht,  aber  auch  solche,  die  bisher  nicht  darin 
gefunden  sind«  Ob  Ichthyosaurus  Gaudensis  in  einer  solchen 
Knolle  enthalten  war,  ist  nicht  erwähnt,  wohl  aber  wird  dieses 


^)  In  Italien  haben  sich  cretaceische  Ichthyosaaren  noch  nicht  ge- 
funden, jurassische  erwähnt  Stoppani  aus  der  formazione  di  Saltrio, 
CuRioNi  aus  den  schisti  bituniinosi  di  Perledo,  Zigno  aus  dem  calcare 
auimonitico  des  Yeronesischen.  Vergl.  Zigno,  Sui  vertebrati  fossili  etc. 
Mem.  Reg.  Acad.  Scienze  1883.  pag.  9  ffl 

'^)  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  XXVII.  pag.  29. 

^)  On  Kemains  of  Mastodon  and  other  Vertebrata  of  the  Miocene 
Beds  of  the  Maltese  Islands.     Quart   Journ.  üeol.  Soc.  1879.  pag.  517. 
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angegeben  von  einem  anderen  Saurier ,  dem  Melitosaurui 
champsoides  Owkn.  Hulkb  bestimmte  das  ihm  zugesandte 
Stück  ohne  Rücksicht  auf  das  geologische  Vorkommen  und  fand 
die  Zähne  sehr  ähnlich  denen  des  Ichthyosaurus  enthekiodön 
Hulkb  aus  dem  Kimmeridge  Clay.  ^)  Eine  bestimmte  Meinung 
über  das  geologische  Alter  des  Stückes  wollte  Hulkb  nicht 
äussern,  wies  aber  darauf  hin,  dass  manche  der  alten  Thier- 
genera  sich  durch  grosse  geologische  Zeiträume  hin  erbalten 
haben.  lyuanodon^  nicht  auf  das  Wealden  beschränkt,  fand 
sich  später  im  Purbeck  und  selbst  in  der  Mastrichter  Kreide 
(wie  ein  Femur  von  Iguanodon  im  British  Museum   beweist). 

Während  in  der,  der  Verlesung  der  oben  citirtcn  Abhand- 
lung von  Adams  folgenden  Discussion  Sbblet  und  Charles- 
woRTH  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  Ichthyosaurus  tertiär  sei, 
treten  Dunoax  und  Dawkiks  dafür  auf,  dass  er  als  einge- 
schwemmt zu  betrachten  sei  und  wahrscheinlich  aus  der  Kreide 
stamme.  Duncan  giebt  an  (1.  c.  pag.  32),  dass  ein  Stück 
Hippuritenkreide  mit  Aspidiscus  cristatus  auf  Malta  gefanden 
sei  und  hält  für  wahrscheinlich,  dass  das  Miocän  direct  der 
Kreide  auflagere.  Cuarlesworth  wiederum  ist  der  Ansicht, 
dass  die  erwähnten  „nodules"",  aus  denen  event  der  Jchthyo- 
saurus  stammt,  nach  Analogie  der  im  Crag  und  Lias  vorkom- 
menden Knollen  concretionärer  Bildung  seien. 

Wie  gesagt,  ein  endgültiges  Urthcil  wird  über  diesen  selt- 
samen Fund,  der  die  Erhaltung  des  Genus  Ichthyosaurus  bis  in 
das  obere  Tertiär  beweisen  würde,  so  leicht  nicht  gefällt  wer- 
den können.  Wir  begnügeij  uns,  das  Factum  und  einige  der 
für  und  wider  geäusserten  Ansichten  mitgetheilt  zu  haben. 

Aber  nicht  allein  dieser,  sagen  wir  kurz,  Tenuirostren- 
Typus*),  hat  die  Jurazeit  überdauert,  sondern  in  dem  Ichthyo- 
saurus polyptychodon  des  Gaults  finden  wir  auch  eine  Wieder- 
holung oder  wohl  besser  Fortsetzung  des  Typus  mit  plumperem 
Kopfe,  wie  er  durch  Ichthyosaurus  communis  und  lati/rons  be- 
zeichnet wird. 


^)  Cf.  Quart.  Journ.  1871.  Derselbe  schliesst  sich  dem  Ichthuih 
sattrus  tenuiroAtriJt  an  durch  die  Form  seiner  Kiefer.  Die  Zähne  haben 
mehr  Aehnlichkeit  mit  hhthyoHavrtta  camjfylodnn  Cartkr,  aber  die  Krone 
ist  relativ  länger,  weniger  gedrungen:  die  Emailrippen  sind  schwach 
und  als  Knötchen  Reihen  bis  zur  Spitze  verlänj»ert;  die  glatte  Wanel 
ist  von  einem  auffallend  dicken  Cämentringe  umgeben. 

*)  Diese  Eintheilung  der  Ichthyosauren  macht  keinen  Anspruch  auf 
systematische  Genauigkeit.  Sie  deckt  sich  ungefähr  mit  Owkn's  Rid- 
tneilung: 

A.  fAjnüiuinmpedeK 

B.  fAitipuwipedea. 

KiPRijANow    rechnet  Ichtftyosaurus  cainpyioiion   zu   der  Gruppe  B.       Wir 
stellen  ihn  dagegen  zu  der  Gruppe  des  Ichthyosaurus  tenuiro^trU, 
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Demnach  scheint  das  Geschlecht  der  Ichthyosauren  nach 
der  Jurazeit  noch  einmal  einen  erhöhten  Aufschwung  genom- 
men zu  haben.  Ichthyosaurus  campylodon^  polypti/chodon,  Strom' 
becki  und  hüdesiensü  bieten  nach  Organisation  und  Lebensweise 
dasselbe  Bild,  wie  es  uns  in  den  liassischen  Formen  gegenüber 
tritt,  und  während  in  Brack-  und  Süsswassern  die  Krokodilier 
und  Dinosaurier  herrschen,  behaupten  sie  im  Meere,  welches 
sie  auf  weite  Entfernungen  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  noch 
immer  die  Oberhand.  *)  Sie  reichen  als  ein  sehr  couservativer 
Typus  sicher  bis  in  die  obere  Kreide,  denn  in  der  Hippuritenkreide 
der  Pyrenäen  finden  wir  ihre  Spuren.  Was  aber  die  Ursache  ihres 
Verschwindens  gewesen  ist,  bleibt  in  Dunkel  gehüllt.  Ausser 
grossen  Haifischen  hatten  sie  auf  dem  Meere  keine  Concurrenz 
zu  fürchten,  und  auch  das  Emporkommen  der  Säugethiere 
konnte  für  ihre  Lebenssphäre  kaum  schädlich  wirken.  Von 
Degeneration  kann  man  bei  diesen  Thieren  nicht  sprechen, 
noch  weniger  von  Hypertrophie,  ihr  Körper  blieb  derselbe 
durch  lange  geologische  Zeiträume,  und  fast  das  einzige  Merk- 
mal, welches  die  cretaceischen  Ichthyosauren  auszeichnet,  ist 
die  durchgängig  stärkere  Berippung  des  Kronenschmelzes  der 
Zähne.  Von  etwaigen  klimatischen  Aenderungen  wurden  sie 
als  Wasserbewohner  nicht  empfindlich  betroffen.  Es  bleibt  als 
einzige  wahrscheinliche  Annahme ,  dass  sie  in  der  Herrschaft 
über  das  Meer  von  den  Squaliden  abgelöst  wurden,  die  sich 
zu  Ende  der  Kreidezeit  und  im  Tertiär  zu  wahrhaft  gigan- 
tischen F'ormen  entwickeln,  wie  die  zuweilen  bis  Va  I^uss  lan- 
gen Zähne  der  Carcharodonten  beweisen.  Solche  Zähne  deuten 
nach  Lacbpj(db  auf  Thiere  von  ca.  70  Fuss  Länge,  und  ein 
schlecht  erhaltener  Wirbel,    der  in  der  Sammlung  des  Herrn 


^)  KiPRijANOw  sagt  I.  c.  pag.  88:  , Schon  der  geringe  Raum,  auf 
dem  die  Ueberreste  dieser  Thiere  vorwaltend  gefunden  werden,  spricht 
gegen  die  Zweckmässigkeit  einer  Vermehrung  der  Species  etc.*  ,Ein 
solcher  Zweifel  wird  noch  mehr  bestärkt,  wenn  wir  die  Verbreitung  der 
Ichthyosauren  mit  der  Verbreitung  der  jetzt  lebenden  Croeodile  n.  s.  w. 
vergleichen.  Daraus  folgt,  dass  die  bemerkten  Verschiedenheiten  nicht 
sowohl  Unterschiede  der  Arten  bezeichnen ,  als  vielmehr  Unterschiede 
oder  Eigenthömlichkeiten,  welche  vorzugsweise  von  dem  Alter  der  Indi- 
viduen abhängen.'  Ob  das  daraus  folgt,  will  ich  nicht  entscheiden; 
dass  man  aber  das  Verbreitungsgebiet  der  Ichthyosauren  jetzt ,  wo  sie 
zugleich  in  Russland,  England,  ganz  Deutschiana,  Frankreich,  den  Py- 
renäen,  Italien,  Malta  und  Indien  (Ichthyomunts  infficiis  Lyd.  ans  der 
Kreide  von  Trichinopolis,  cf.  Lydrkker,  Records  of  the  geological 
survey  of  India  vol.  XVI.  Pt.  3.  1883)  sich  gefunden  haben,  nicht 
gerade  klein  nennen  kann,  ist  sicher.  Auch  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  das  Geschlecht  der  Ichthyosaurier  in  der  Kreide  von  Amerika 
gefunden  wird,  seitdem  mehrere  Plesiosauren  aus  jenen  Gegenden  be- 
kannt geworden  sind. 
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Gripbnkbrl  in  Königslutter  sich  befindet  nnd  aas  der  oberen 
Mucronatenkreide  stammt ,  lässt  durch  seine  tiber  100  mm 
betragende  Breite  und  Höhe  auf  einen  ähnlichen  Rieseohai 
schliessen.  In  Italien  treten  diese  gewaltigen  Haie  schon  in 
dem  unserem  Neocom  parallelen  ^biancone"*  auf.  Zinoo  ^)  be- 
schreibt einen  fraglich  zu  Otodus  gehörigen  Wirbel  vom  Monte 
Gattola  im  Veronesischen,  der  25  mm  lang  und  120  mm  breit 
und  hoch  war.  Diesen  furchtbaren  Concurrentcn  waren  die 
Ichthyosauren  muthmasslich  nicht  gewachsen. ') 


Sanroplerygia, 

1.    Plesiosauriis  n.  sp.    Taf.  XXV,    Fig.  5. 

Der  hier  zu  beschreibende  Wirbel  befindet  sich  im  Be- 
sitze des  Herrn  Gutsbesitzers  von  Lüpkk  auf  St  ein  Iah  und 
wurde  in  der  zu  dessen  Besitzung  gehörigen  Grube  Marie  auf- 
gefunden. Die  Querfortsätze  sind  schon  auf  den  Ringtheii 
übergegangen,  doch  sieht  man  auf  dem  Wirbelkörper  dicht 
unter  dem  Querfortsatze  noch  Spuren  einer  Ansatzstelle  und 
bin  ich  deshalb  geneigt,  das  Stuck  für  den  ersten  Rückenwirbel 
zu  halten.^) 

Dimensionen  in  Millimetern: 

Länge,  oben 52 

in  der  Mitte  der  Seiten  .  51 

unten 53 

Breite  der  Articulationsfläche      .  82 

Höhe  derselben <)0 


^)  1  c.  pag.  7.  Dass  man  in  den  Kreideschichten  Italiens  noch 
keine  Reste  von  Ichtyosaurcn  gefunden  hat,  hängt  vielleicht  mit  dem 
früheren  Auftreten  der  Riesenhaie  dort  zusammen. 

-)  KipRijANow  meint  i.  c.  pag.  32:  ^Da  die  Ichthyosauren  aus- 
schliesslich im  ofl'enen  Meere  leben  konnten,  so  sollte  man  meinen,  dass 
ihre  Haut  ebenso,  wie  die  Wale,  nackt  und  des  Schutzes  durch  panxer- 
oder  schildartige  Decken  gar  nicht  benöthigt  war/  Man  versteht  dabei 
nicht,  warum  es  im  offenen  Meere  so  viel  friedlicher  zugehen  soll,  als 
auf  dem  Lande. 

^)  Owen  sagt  im  Monograph  on  the  fossil  Reptilia  of  thc  Cretaceoos 
Formations.  London  1851-1864.  pag.  66:  ,—  as  thcre  is  no  dcfioite 
natural  distinction  betwoen  thc  cervical  and  dorsal  rogions  of  the  Fiesh- 
hourus^  the  vertebrae  in  both  supporting  ribs,  and  the  transition  in  the 
size,  sha|)e,  and  |)Osition  of  thcse  being  more  gradual  than  in  tlie  Crth 
codiles,  I  havc  selected  the  arbitrary  character  of  the  impression  of 
the  costal  articular  surface,  er  any  part  of  it,  u|)oo  the  ocntnim ,  as 
the  cliaracter  of  the  cervical  vertebrae  in  the  PlenimauruK  and  1  count 
that  to  be  the  first  dorsal  in  which  the  costal  surface  has  whoUy  asoeo- 
ded  upoD  the  neurapophysis/ 
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Die  Ränder  der  Articalationsflächen  sind  abgestampft  and 
aufgeworfen,  besonders  die  der  vorderen.  Die  Gesainmtfläche 
ist  vertieft,  in  transversaler  Richtung  rein  concav,  in  verti- 
caler  wellenförmig,  indem  die  Curve  der  Fläche  erst  convex, 
dann  concav  und  dann  wieder  etwas  convex  wird.  Durch  die 
Combination  dieser  verschiedenartigen  Krümmung  der  Fläche 
entsteht  oben  und  unten  gegen  den  Rand  hin  ein  Buckel, 
während  die  Mitte  stärker  vertieft  ist.  Diese  mittlere  Einsen- 
kung  ist  rauh,  mit  kleinen  Warzen  im  Grunde,  die  übrige 
Fläche  glatt  mit  schwachen  concentrischen  Streifen. 

Die  Unterseite  (Taf.  XXV,  Fig.  5)  ist  breit  und  trägt 
zwischen  zwei  grossen  Oeffnungen  für  die  Venen  eine  mediane, 
gerundet  flache,  nach  vorn  sich  verbreiternde  und  mit  dem 
Rande  verschmelzende  Längserhebung.  Ueber  den  Venen- 
löchern folgt  an  den  Seiten  des  Wirbelkörpers  je  eine  flache 
Vertiefung,  dann  eine  breite  Erhebung  und  dann  wieder  eine 
starke  Vertiefung,  in  welcher  ein  grosses  Foramen  sichtbar 
wird.  Die  nach  unten  rasch  convergirenden  Seiten  sind  in  der 
Richtung  der  Längsaxe  concav;  die  Unterseite  ist  viel  we- 
niger concav. 

Die  Diapophysen  liegen  mehr  nach  hinten,  sind  kräftig 
entwickelt  und  schief  gestellt,  indem  die  Längsaxe  der  ellipti- 
schen Bruchfläche  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  geht. 
Eine  Leiste,  die  sich  verflacht,  noch  ehe  sie  den  vorderen 
Rand  erreicht,  geht  von  vorn  unten  aus;  auch  die  hintere, 
dem  Rande  der  Articulationsfläche  genäherte  Seite  der  Dia- 
pophyse  ist  mit  demselben  durch  eine  schief  nach  unten  ver- 
laufende Leiste  verbunden;  die  Aussenseite  der Neurapophysen 
bildet  eine  starke  Erhebung,  welche  über  der  Diapopbyse  an- 
setzt und  schräg  zu  den  Praezygapophysen  verläuft.  Die  Neur- 
apophysen sind  kräftig  und  umschliessen  einen  breiten  Kanal, 
der  nur  sehr  wenig  in  der  Mitte  verengt  ist.  Alle  anderen 
Bogentheile  sind  weggebrochen.  Die  Neurapophysen  sind  mit 
dem  Centrum  durch  Anchylose  fest  verschmolzen  und  von 
einer  Sutur  ist  nichts  mehr  zu  sehen. 

Der  Versuch,  diesen  Wirbel  bei  einer  der  bekannten 
Arten  unterzubringen,  stiess  auf  bedeutende  Schwierigkeiten. 
Der  ganze  Habitus  erinnert  im  Allgemeinen  an  Plesiosaurus 
Bemardi  Owbn  und  Plesiosaurus  latispinus  Owbk,  aber  ein  ge- 
nauerer Vergleich  erweist  gewisse  Eigenthümlichkeiten ,  welche 
diesen  Wirbel  von  den  bekannten  Arten  entfernen.  Dahin  gehört 
das  Verhältniss  der  Breite  zur  Höhe  und  Länge,  die  Form  der 
Vertiefung  der  Articulationsfläche  und  die  starke  Längserhe- 
bung an  den  Seiten  des  Centrums,  über  welchen  in  einer 
ebenso  starken  Depression  grosse  Gefässöffnungen  sichtbar 
werden.    Plesiosaurus  gurgitis  Pictkt  et  Rshbyisb,  PL  neocomiemU 
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PiCT.  et  Camp,  und  PL  constrictua  Owen  erweisen  sich  auf  den 
ersten  Blick  als  ganz  verschieden.  Von  PUsiosaurus  Bemardi 
OwBN  *)  aus  dem  „Upper  Chalk**  von  Houghton  *)  unterscheidet 
sich  der  Wirbel  zunächst  schon  durch  das  Verhältoiss  der 
Dimensionen : 

PksioHourm 
Rernardi,      Plesiosaurus  sp. 

Länge r'  9"'  52  mm 

Breite  der  Articulationsfläche     3"  0'"  82  mm 

Höhe 2"  0"'  60  mm 

Ein  Halswirbel  eines  kleineren  Individuums  besass  die 
Maasse  1"  2'"  :  1"  4'"  :  1 "  4"',  ein  anderer,  etwas  compri- 
mirter  aus  der  hinteren  Halsregion  (also  der  Position  nach  un- 
serem sehr  nahe  stehend),  die  Dimensionen  1"  7'":  1"  11'":  2^  CT. 
Erwägt  man,  dass  der  letztere  Wirbel,  wie  Owbn  angiebt, 
durch  Druck  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  ausgedehnt 
erscheint,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Wirbel  von  Plesiosaurui 
Bernardi  eine  relativ,  im  Verhältniss  zur  Höhe,  grössere  Länge 
besassen,  als  der  uns  vorliegende.  Dies  lässt  sich  auch  ao 
russischen  Exemplaren  verfolgen;  Owbn  giebt  von  einem  ihm 
früher  von  Kiprijanow  zugesandten  Rückenwirbel,  den  er  be- 
stimmt zu  Plesiosaurtta  Bernardi  rechnet  (cf.  Foss.  Rept.  Crct. 
Form.  Suppl.  IV.  pag.  9),  folgende  Verhältnisse  an:  1"  9*^: 
2"  6'" :  2"  8'".  Kiprijanow  selbst  bringt  in  seiner  kürzlich  er- 
schienenen Monographie  leider  keine  Messungen. 

Aus  den  citirten  Angaben'  des  Verhältnisses  der  Länge 
zur  Breite  und  Höhe  ersieht  man  ferner,  dass  der  Wirbel  aas 
dem  Hilsthone  relativ  stärker  in  die  Breite  gedehnt  ist. 

Auffallender  noch  sind  folgende  unterschiede.  Die  Ge- 
lenkflächen sind  wenig  vertieft,  bei  Plesiosaurus  Bernardi  Owbü 
dagegen  sehr  stark ,  fast  Ichthyosauren  -  artig.  Die  Ränder 
sind  zwar  auch  abgestutzt  und  aufgeworfen,  aber  lange  nicht 
in  dem  Grade,  wie  bei  Plesiosaurus  Bernardi,  wo  die  Breite 
dieses  convexen  (bevelied,  ovasö)  Randes  gleichmässig  ge- 
theilt  ist  zwischen  der  glatten  Articulationsfläche  und  der 
rauheren  Seite  des  Wirbelkörpers.  Bei  Plesiosaurus  Bernardi 
ist  die  Gelenkfläche  gleichmässig  zu  einer  centralen  Grube 
vertieft  oder  auch  mit  einer  schwachen  ,,central  horizontal  linear 
depression"*  versehen;  die  des  Steinlaher  Wirbels  zeigt  dai^egen 
oben  und  unten  je  einen  auffallenden  Buckel.  Die  Oeffnungen 
der  Venen  liegen  bei  unserer  Art  unten  am  Rande  flacher  De- 

^)  Cf.  Owen,  Foss.  Ropt.  Cretac.  Form.  pag.  60.  t.  18,    und  el)en- 
daselbst  Suppl.  IV.   1864.  pag.  7  ff.  t.  4. 

*)  Cf.  Dixo.N ,  Geology  and  Fossils  of  the  Tertiary  and  Oretaceoos 
FormatioDS  of  Sussex  1850.  pag.  396.  t.  37.  f.  8,  9. 
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pressionen,  nicht  in  denselben,  enger  zusammen.  Die  starke 
Längserhebung  an  den  Seiten,  die  darauf  folgende  tiefe  Ein- 
senkung  unter  den  Diapophysen,  die  grossen  Gefässöfihungen 
in  der  Mitte  derselben  und  die  Verbindung  des  unteren  Ran- 
des der  Diapophysen  mit  den  Rändern  der  Gelenkflächen  durch 
schwache  Leisten  fehlen  Plesiosaurus  Bemardi  gänzlich.  Bei  den 
anderen  Arten,  welche  Owbn  aufgestellt  hat,  können  wir  uns 
kürzer  fassen. 

Plesiosaurus  pachyomus  unterscheidet   sich  ebenfalls  durch 
seine  Dimensionen,  wie  folgende  Znsammenstellung  ergiebt: 

Vorderer      Mittlerer       Mittlerer       üinterer        Letzter 
Halswirbel.  Halswirbel.  Halswirbel.  Halswirbel.    Halswirbel. 

Länge . .  r  r'     r  o"'     r  ir'     r  o"'     r  w 

Breite  .  .  2"  3"        2"  3'^        r    3"'        r  T        3"    (T 

Höhe  . .  r  9"'     r  3^^     r  T     r  e"'     r  r 


iff 


Wirbel  von  Steinlah. 
Letzter  Half-  oder  L  Räckenwirbel. 

Länge    ...  2"  1"' 

Breite    .  .  .  3"  3,4"' 

Höhe  ....  r  5'^ 

Ferner  ist  der  Neuralkanal  gegen  die  Mitte  stark  verengt, 
die  unteren  Venenlöcher  sind  durch  eine  mehr  kielartige  Er- 
hebung getrennt,  liegen  weder  in  Gruben  noch  am  Rande 
solcher,  und  der  ganze  Theil  der  Seiten  bis  zu  den  Diapo- 
physen ist  glatt,  ohne  Leisten  und  Depressionen. 

Plesiosaurus  planus  OwsN ')  entfernt  sich  schon  durch  seine 
geringere  Grösse  weit  von  unserer  Art.  Die  Erhebungen  und 
Depressionen  der  nicht  articulirenden  Seiten  des  Wirbelkörpers 
fehlen,  der  Rand  der  Articulationsflächen  ist  kaum  coupirt, 
die  Gelenkflächen  selbst  schweHen  in  der  Mitte  zu  einer  con- 
vexen  Erhebung  an. 

Für  Plesiosaurus  latispinus  ist  nach  Owbm  ^)  die  fast  kreis- 
förmige Gontour  der  Articulationsflächen  der  Rückenwirbel 
charakteristisch.  Zwei  Dorsalwirbel  aus  dem  englischen  Grün- 
sand lieferten  folgende  Maasse: 

Länge 2''    6'^  2"    8"' 

Breite 2'  ll*^  3"    O''' 

(Inder  Mitte).  (2"    4'")  (2"    5"') 

Höhe 2'  10"^  2"  10"' 


J)  Cf  Owen,  Foss.  Rept  Cret.  Form.  pag.  64.  1 10,  11. 
')  Cf.  Owen,  1.  c.  Suppl.  IV.  pag.  2.  t.  1,  2  u.  3. 
')  Ibidem  pag.  14. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Get.  XZXV.  4.  50 
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Bei   den    typischen,    mittleren    Halswirbeln    ist    die   Höhe 
etwas  geringer  im  Verhältniss  zur  Breite.    Bin  solcher  miass: 

Länge  ....     2"  8"' 
Breite   ....     3" 
Höhe     ....    2"  6'" 

Die  terminalen  Gelenkflächen  sind  bei  Plesiosaurus  iaUapim 
sehr  wenig  aber  gleichförmig  vertieft,  mit  einer  querelliptisdieii, 
ganz  flachen,  mittleren  Depression,  welche  Vs  ^^^  Höhe  der 
Articulationsfläche  einnimmt,  zuweilen  aber  sich  so  verwischt, 
dass  man  kaum  eine  Spur  wahrnimmt  Dagegen  zeigt  der 
Wirbel  von  Steiniah  deutlich,  aber  ungleichförmig  vertiefte 
Articulationsflächen  mit  zwei  hervortretenden  Buckeln,  eine 
stärkere  mittlere  Depression,  die  aber  nicht  in  der  RichtuQg 
der  Horizontalaxe  gedehnt  erscheint,  anch  einen  viel  kleiner«! 
Raum  der  ganzen  Fläche  einnimmt.  Die  Ränder  der  Artico- 
lationsflächen  sind  bei  /^Usiosaurus  latispinus  schärfer  ansg«- 
prägt,  nicht  so  stark  abgestutzt  (evase).  Die  Diapophyse  ist 
mehr  in  die  Mitte  gerückt,  nicht  sehr  schief  und  nur  nach 
hinten  mit  dem  Rande  des  Wirbelkörpers  durch  eine  schwach 
angedeutete  Leiste  verbunden.  Die  Neurapophysen  bilden 
keine  schräg  zu  den  Praezygapophysen  verlaufende  Erhe- 
bung. Die  unteren  Venenlöcher  sind  durch  keine  beson- 
dere Erhebung  getrennt,  sondern  nur  durch  die  Convexitit 
der  unteren  Seite.  Anch  hier  bleiben  für  unsere  Art  die 
in  einer  tiefen  Depression  oberhalb  einer  deatlichen 
Leiste  liegenden  seitlichen  Foramina  bezeichnend. 

KiPRiJAKOw  *)  hat  aus  dem  Sewer*schen  Osteolithe  eine 
neue  Species,  Plesiosaurus  Helmersenii,  bekannt  gemacht,  welche 
er  1.  c.  pag.  2  als  eine  grosse  Varietät  des  Plesiosaurus  lati- 
spinus  aufiasst^  und  dann  pag.  17  ff.,  auf  Grund  der  äusseren 
(jestalt  und  Dimensionen  in  unmittelbare  Nähe  des  Plemostturmi 
homalospondylus  (Owbn,  Liass.  Form.  I.  pag.  12 — 20)  stellt; 
pag.  21  zieht  er  den  in  Pictet  et  Rrnbvibr,  F'oss.  da  terrain 
Aptien  t  1.  f.  la,  b,  c  abgebildeten  Wirbel  von  Plesioaamnu 
gurgitis  hierher;    pag.  31  sagt  er  in  einer  resumirenden  Cha- 

1)  Studien  über  die  fossilen  Reptilien  Russlands,  2.  Thcil,  Gattung 
PiettioMurus.   M6m.  Aead.  Iinp.  Sciences,  St.  Petersbourg,  T.  XXX.  No.  o. 

'^)  Er  sagt  pag.  2:  , Dabei,  obgleich  keine  voUkomroene  Gleichheit 
der  Form  der  einzelnen  Theile  der  russischen  PiesiosatmiS' Species  mit 
dem  Pietdomurus  latispimm  Owen  vorkommt,  so  findet  man  andererseits 
auch  keine  wesentlichen  Unterschiede  beider  Species.  Jedenfalls  aber 
sieht  man,  wenn  man  beide  vergleicht,  einen  bedeutenden  Qr^saen- 
iinterschied  der  Individuen,  denen  diese  Theile  gehörten,  und  deshalb 
unterscheide  ich  den  russischen  Plexiosmiruit  durch  die  besondere  Be- 
zeichnung Ple«iomuntJ(  Helmentenii,'^ 
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rakteristik  der  Wirbel,  dass  ,,die  Maassenßrösse  und  Form  der 
Ceiitra  sie  von  deu  bekanDteo  Wirbeln  aus  der  Kreideforma- 
tion  auszeichnen  uod  ihnen  mehr  Aehnlichkeit  mit  Wirbeln 
aus  der  Juraformation  geben"";  pag.  43  bringt  ihn  die  grosse 
Aehnlichkeit  in  der  mikroskopischen  Structur  der  Gewebe  der 
Wirbelkörper  des  Plesiosaurus  neooomietuU  und  Helmersenü 
bei  fast  gleicher  Altersreife  zu  der  Vermuthung,  dass  die  Thiere 
nicht  sowohl  von  verschiedener  Species,  als  vielmehr  von  ver- 
schiedenem Geschlechte  waren.  Die  definitive  Ansicht  Kipbi- 
.lANOW^s  über  die  Stellung  seines  Ple9io$auru8  Helmer$enii  ist 
mir  hieraus  nicht  klar  geworden.  Nach  den  Dimensionen  der 
Wirbel  (s.  Tabelle  pag.  788)  scheint  es  mir  unmöglich,  ihn  in 
nähere  Beziehung  zu  Plesiosaurtu latüpinua  zubringen;  dieselben 
weisen  in  der  That  auf  eine  Verwandtschaft  mit  den  langhalsi- 
gen  Formen  (Plesiosaurus  homalospondt/lusj  hin.  Weder  mit  dem 
hier  auf  Taf.  XXV.  Fig.  5  abgebildeten  Wirbel  aus  dem  Hils- 
thon  von  Steiniah,  noch  mit  dem  nachfolgend  zu  beschreiben- 
den, der  ebendaher  stammt,  zeigt  er  die  geringste  Aehnlichkeit 

//.    Plesiosaurus  sp. 

Ein  zweiter  mir  zur  Untersuchung  von  Herrn  Pastor 
DBNCKMikM«  anvertrauter  Wirbel,  ebenfalls  im  Hilsthon  von 
Steiniah  gefunden,  repräsentirt  einen  wesentlich  anderen  Typus, 
der  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  Plesiotaurus  -  Arten 
Aehnlichkeit  zeigt. 
Dimensionen: 

Länge  ...    45  mm 
Breite  ...     50    „ 
Höhe    ...     51     „ 

Die  Articulationsflächen  bilden  im  Umriss  eine  volle 
Ellipse,  die  nach  oben  etwas  spitzer  zuläuft,  dort  aber  durch 
die  Basis  des  Neuralkanales  abgeplattet  wird.  Der  Rand  ist 
ganz  scharf  ausgeprägt,  durchaas  nicht  abgestutzt  oder  aufge- 
worfen. Die  Vertiefung  der  Articulationsfläche  ist  geringer  als 
bei  irgend  einer  bekannten  Art  Voa  einer  ungleichförmigen 
Krümmung  der  Fläche  oder  einer  centralen  Depression  ist 
nichts  zu  sehen.  Die  Neurapophysen  waren  nicht  durch  An- 
kylose mit  dem  Körper  verbunden.  Die  neurapophysale  Fläche 
nimmt  fast  die  ganze  Länge  des  Centrums  ein  und  bildet  ge- 
gen die  Seiten  des  Wirbels  eine  convexe  Grenze.  Der  Neurai- 
kanal  ist  in  der  Mitte  stark  verengt 

Die  Seiten  des  Wirbelkörpers  sind  stark  eingeschnürt 
und  ihre  Concavität  beträgt  für  jede  7  mm,  was  an  die  Wirbel- 
körper  der  Teleosaurier  and  Dinosaorier  erionert.  Denkt  man 
sich   durch    die   Mitte    des  CeDtnuns  senkrecht   zur   Laogs- 

50* 
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axe  eine  Ebene  gelegt,  so  wurden  die  Darchschnittslinien  der 
Seiten  von  oben  bis  etwas  nnter  die  Mitte  einander  parallel 
laufen,  dann  sich  in  kreisförmiger  Carve  vereinigen.  Die  Unter- 
seite ist  der  Länge  nach  concav,  aber  schwächer  and  trägt 
jederseits  der  Mittellinie  ein  kleines  und  ein  grösseres  Loch. 
Ein  Kiel  oder  eine  Erhebung  fehlt.  In  der  Mitte  der  Seiten 
zeigt  sich  eine  sehr  grosse  Gefässöfifhung,  nach  welcher  hin 
die  Seiten  von  den  Rändern  aas  stark,  aber  geradlinig  ein- 
senken, so  dass  von  diesem  Loch  aus  gleichsam  keilförmige 
Anschwellungen  nach  den  Articulationsflächen  sich  hinziehen, 
die  im  Beginne  schmal  nach  aussen  sich  stark  erweitem. 

Die  Seiten  zeigen  keine  Spur  einer  pleurapophysalen 
Fläche,  und  da  Ansatzstellen  von  Haemapophysen  ebensowenig 
zu  bemerken  sind,  so  ist  dieser  Wirbel  unbedenklich  der 
Dorsalregion  zuzurechnen. 

m,    Pleaioaaurua  sp. 

Ein    sehr    eigenartiger    Plesiosaurenwirbel    aus     der     Re- 
gion des  vorderen  Halses,    im  Hilsthon   von  Kirch  wehren    ge- 
funden,   liegt  in  der  Sammlung  des   geologischen  Museams  zu 
Göttingen.    Derselbe  zeichnet  sich  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  bedeutende  Länge  des  Centrums,  durch  die  starke  Vertie- 
fung der  Articulationsflächen,  welche  vorn  8 — 9,  hinten   10  mm 
beträgt,  durch  die  in  der  Querrichtung  flach  concave,  mit  einer 
medianen,  die  Venallöcher  trennenden  Anschwellung  versehenen 
Unterseite ,  sowie  durch  die  nach  unten  divergirenden ,    in  der 
Verticalrichtung  flach   convexen  Seiten   aus.     Von   dem   kaum 
etwas  abgestutzten    Rande   der    Articulationsflächen    fallen    die 
Spitzen  des  Centrums  auf  eine  kurze  Strecke  rasch  nach  innen 
ab,  werden  dann  aber  ganz  eben;  dadurch  entsteht  gegen  den 
Rand  hin  eine  Art  Anschwellung.    In  der  Mitte  der  Seiten  ist 
eine  Längserhebung  bemerklich.    Die  untere  Seite  ist  der  Länge 
nach  concav,  und  zwar  etwas  mehr  als  die  Seiten;    die  Conca- 
vität  beträgt  7 — 8  mm.    Die  Vertiefung  der  Articulationsflächen 
zeigt  eine  einfach  wellenförmige,    erst  convexe,   dann   concave 
Durchschnittslinie,  keine  centrale  Vertiefung.     Die  hintere  Ar- 
ticulationsfläche  ist  durch  eiue  starke  Anschwellung  unter  dem 
oberen  Rande  ausgezeichnet     Die  Contour  ist  die  eines    oben 
eingedrückten  Kreises.     Die   Parapophysen  liegen   etwas    nach 
vorn  und   treten   ziemlich   stark   hervor.     Die  Neurapophyseo, 
deren    Ansatzstellen    sehr    lang    und    ausserordentlich    schmal 
sind  und  nach    beiden  Seiten    spitz   zulaufen,    liegen  dagegen 
mehr  nach  hinten. 

Die  angegebenen  Charaktere  unterscheiden  diesen  Wirbel 
genugsam   von   anderen  bekannten  Arten.     Nachstehend    möge 
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noch  ein  Vergleich  seiner  Dimensionen  mit  denen  von  Plesio- 
saurus  gurgitis  und  Helmersenii,  die  durch  die  relative  Länge 
ihrer  Wirbelkörper  am  ähnlichsten  sind,  hier  Platz  finden. 

Ptesiogaunu  Plmosaurus  Piesiosaurus 
gurgiUi.     HelmeraeniL         sp. 

Länge 51  mm       70  mm  78  mm 

Breite 55  85  70 

Breite  in  der  Mitte  der  Seiten  .  46  75  58 

Höhe 39  55—60  60 

Höhe  in  der  Mitte  des  Körpers  36  50  52,5 

Längsdurchm.  des  Neuralbogen  .  20  45  65 

Qaerdurchmesser  desselben    .     .  15  22  16 

Torii,  Ifitte,  hinten 

Breite  d.  Basis  des  Neuralkanals     3        17     7     20  14  6  14 
Zwischenraum  zwischen  den  Rip- 

pengelenkflächen      ....  27  33  46 

Querdurchmesser    der    Rippen- 

gelenkflächen 26  25  33 

(Höhe  8) 
Entfernung  zwischen  Neuralbogen 

und  Rippengelenkfläche    .     .  23  35  56 

Entfernung  der   Gefässöffnungen 

an  d.  unteren  Seite  d.  Wirbels     3  4  10 

(Von  Ifittt  lu  Ifttt«) 

Die  Maasse  der  auf  pag.  788  folgenden  Tabelle  sind  be- 
zogen auf  die  ganze  Länge  =  100. 


Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  sagen,  dass  die 
drei  eben  beschriebenen  Wirbel  ebensoviel  Arten  von  Fletio- 
saurus  zugehören.  Bei  einer  Variabilität  in  der  Form  der 
Wirbel,  je  nach  der  Region  der  Wirbelsäule,  die  sich  beson- 
ders in  einer  Veränderung  der  relativen  Dimensionen,  des 
Verhältnisses  der  Länge  zur  Breite  und  Höhe  des  Centrums  zu 
erkennen  giebt,  bemerkt  man  doch  stets  eine  charakteristische 
Analogie  der  Wirbel  verschiedener  Theile  des  Skelettes.  Zu 
dem  unter  III.  angeführtem  Halswirbel  wörde  nie  der  unter 
I.  oder  n.  beschriebene  Rückenwirbel  passen,  und  noch  viel 
weniger  ist  anzunehmen,  dass  Wirbel  I.  und  IL  aus  verschie- 
denen Theilen  der  Rückenregion  einer  und  derselben  Art  stam- 
men. Dennoch  halte  ich  es  für  unzweckmässig,  jeden  dieser 
Wirbel  als  besondere  Art  zu  benennen. ') 


')  Sauvage  erwähnt  in  seinem  oben  citirten  Werke  aber  die  Reptilien 
des  Gaults  vou  Grand pr^,  Boulogne-sur-mer  etc.,  in  w^hem  das  Vor- 
bandensein von  IHe^iosawruM  pack^omu$  Owen,  latimfinus  Owen  und  pltmu» 
Owen  für  dieses  Gebiet  constatirt  wird,  noch  folgende,  nur  im  Grün- 
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f.  17.  Es  würde  dies  die  tiefste  Schiebt  sein,  in  welcher 
Polyptychodon  interruptus  gefunden  ist,  der,  wenn  v.  Mstib*s 
Ansicht  über  die  Vereinigung  beider  Arten  richtig  ist,  bis 
zum  „chalk  von  Sussex""  hinaufgebt  und  in  horisontaler  Rieb- 
tung  über  England,  Deutschland,  Frankreich  bis  Karsk^  ver- 
breitet ist 

Desgleichen  erhielt  ich  von  Herrn  v.  Lüpkb  einen  P&' 
lyptychodon  interruptus  aus  dem  Ulis  von  Steiniah  bei  Salx- 
gitter,  der  seiner  Ausbildung  nach  etwa  die  Mitte  hält  zwificben 
dem  von  Langeisheim  und  dem  des  Eiligserbrinkes.  Er  ist 
stärker  gerunzelt,  fast  wie  chagrinirt 

Wirbel  von  Polyptychodon  sind  mir  aus  unseren  nord* 
deutschen  Kreidebildungen  nicht  bekannt  geworden.  Solche 
wurden  zuerst  aus  England  und  zwar  durch  Owbk  ')  bekannt 
gemacht  und  tragen  ganz  die  Charaktere,  wie  sie  den  Plesio- 
sauroiden  zukommen.  Neuerdings  hat  nun  Kiprijakow')  ans 
Russland  Wirbel  beschrieben,  die  er  als  zu  Polyptychodon  ge- 
hörig betrachtet,  und  da  einer  derselben  dem  hier  von  mir 
unter  der  Bezeichnung  Ichthyosaurus  cfr.  polyptychodon  be- 
schriebenen ziemlich  ähnlich  ist,  so  muss  ich  kurz  darauf 
eingehen. 

Es  handelt  sich  um  den  von  Kipruanow  1.  c.  t.  8  t  1 
A,  B  abgebildeten  Wirbel,  der  durch  die  doppelten  Ansatz- 
stellen für  die  Gelenkung  mit  den  Rippen,  die  ganse  Form, 
die  relativ  geringe  Länge  und  die  starke  Vertiefung  der  Arti* 
culationsflächen  einem  Ichthyosaurtis-Vf\xhe\  äusserst  ähnlich 
wird.  Als  die  Gründe,  welche  ihn  bewogen  haben,  diesen 
Wirbel  zu  Polyptychodon  zu  ziehen,  führt  KiPRUANOvir  folgende 
an:  1.  die  besondere  Bildung  der  Gelenkfläche,  sowohl  durch 
die  Schalenform  der  centralen  Vertiefung,  als  auch  durch  die 
grössere  Glätte  der  breiten  Kante,  die  diese  Schalenform  um- 
giebt;  2.  das  Urtheil  Owen's,  welcher  denselben  Wirbel  anter- 
sucht  und  als  Polyptychodon  bestimmt  hat. 

Fangen  wir  mit  dem  zweiten  Punkte  als  dem  wichtigsten 
an.  Auf  pag.  21  1.  c.  sagt  Kipruanow:  „Der  auf  t.  8.  f.  1 
dargestellte  Wirbel  ist  derselbe ,  welchen  ich  im  Jahre  1857 
die  Ehre  hatte,  dem  hochverehrten  Herrn  Prof.  R.  Owkn  vor- 
zulegen." Auf  pag.  6  heisst  es:  „Ich  glaube,  dass  es  (d.  h. 
der  von  Owbk  untersuchte  Wirbel)  der  nämliche  Wirbel  ist, 
welchen  ich  jetzt  auf  t.  8.  f.   1  A  und  B  abgebildet   habe ,  und 


')  Eichwald,  Bull.  Soc.  Nat.  Mobcou  1853.  pap.  219.  —  Kipu* 
jANOw,  Mem.  Acad.  Sciences.   St.  Petersbourg,  T.  XXXI.  No.  6  und  7. 

')  Foss.  Rept.  Cret  Form.,  Snppl.  3,  1861.  pa«.  22  ff.  t  6  u.   6. 

3)  Studien  über  fossile  Reptilien  Russlands,  3.  Theil.  Gruppe  Than- 
matosauria  N.  Mem.  Acad.  Sciences  St  Petersbourg  T.  XXXl,  No.  6. 
1883. 
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muss  hier  bemerken,  dass  ich  diese  Abbildung  mit  möglichster 
Genauigkeit  nach  einer  Exquise  reproducirt  habe,  die  ich  in  aller 
Eile  abnahm  bei  Ueberreichung  des  erwähnten  Exemplars  an 
den  hochverehrten  und  wohlwollenden  Herrn  Professor  R.  Owen," 
Weiter:  ^Hierbei  ist  es  nothwendig  zu  bemerken,  dass  die 
Dimensionen  an  der  von  mir  reproducirten  Abbildung  dieses 
Petrefacts  mit  den  von  R.  Owbi«  angestellten  Messungen  nicht 
übereinstimmen." 

Ich  glaube  nach  alledem,  dass  der  betreffende  Wirbel 
nicht  der  nämliche  ist,  der  Owbn  bei  der  erwähnten  Be- 
stimmung vorgelegen  hat.  Owbn  giebt  an,  dass  der  Kursker 
Wirbel  4"  lang  und  5"  4'"  breit  sei  und  beinahe  flache  Gelenk- 
flächen besitze.  Von  doppelten  Anheftungsstellen  für  die  Rip- 
pen, eine  für  plesiosauroide  Thiere  doch  sehr  ungewöhnliche 
Erscheinung,  erwähnt  er  nichts,  und  man  darf  deshalb  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  der  Wirbel  auch  nur  einfache  Pleur- 
apophysen  oder  Querfortsätze  besass.  Kiprijanow  dagegen  giebt 
die  Länge  des  Wirbels  nur  auf  50  mm,  Breite  und  Höhe  auf 
127  mm  an.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  zwei  verschie- 
dene Wirbel  gemeint  sind,  und  daher  brauchen  wir  die  weiteren 
Eigenschaften  des  von  Kiprijanow  abgebildeten  Wirbels,  deren 
OwBN  mit  keinem  Worte  Erwähnung  thut,  auch  nicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Demnach  hat  Kipbuakow  aber  auch  kein 
Recht,  sich  bei  der  Bestimmung  des  fraglichen  Objectes  als 
eines  Polyp tychodon-Wirbels  auf  die  Autorität  Owen's  zu  berufen. 

Ferner  ist  aber  auch  die  Art  der  Vertiefung  der  Gelenkfläche 
kein  Merkmal,  welches  für  die  Abtrennung  von  Ichthyosaurus 
entscheidend  sein  könnte :  bei  den  oben  beschriebenen  Wirbeln 
aus  dem  Speeton  Clav  von  Ahlum,  welche  zweifellos  einem 
Ichthyosaurus  angehören,  haben  wir  sämmtliche  Uebergänge 
von  der  echt  ichthyosauroiden  Ausbildung  bis  zu  jener  schalen- 
förmigen Vertiefung,  wie  sie  Kiprijanow  als  für  Polyptychodon 
charakteristisch  angiebt 

Es  geht  aus  alledem  hervor,  dass  kein  Grand  vorliegt, 
den  1.  c.  t.  8.  f.  1  abgebildeten  Wirbel  zu  Polyptychodon  zu 
ziehen,  und  dass  wir  folglich  dabei  bleiben  müssen,  Polyptycho- 
don einfache,  nicht  gegabelte  Rippen,  die  an  einfachen  Quer- 
fortsätzen gelenkten,  zuzuschreiben. 

Ob  die  übrigen  auf  t.  8  von  Kiprijanow  abgebildeten 
Wirbel  zu  Polyptychodon  gehören,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden.  Dagegen  spricht  die  relativ  geringe  Lunge,  dafür 
die  hohe  Lage  der  einfachen  Qoerfortsätze  oder  Ansatzstellen 
für  die  Rippen,  die  übrigens  bei  den  typischen,  von  Owbn  ab- 
gebildeten Wirbeln  bedeutend  stärker  entwickelt  sind.  Die 
Wirbel  auf  t  9  stimmen  dagegen  recht  gut  mit  den  englischen 
Exemplareu. 
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Der  Nervus  cervicalU  II.  passirt  bei  allen  Amnioten  deo 
Atlas  ^);  für  den  Nervus  cervicalis  I.  ist  demnach  ein  hypo- 
thetischer Wirbel  einzufügen,  der  meist  ganz  verschwanden  ist, 
der  Proatlas.  Die  Crokodilioen  allein  zeigen  noch  Rudimente^ 
dieses  Wirbels  in  dem  ^ Dachstücke'*  Brühls. 

N^ch  Albrbcht  entsteht  eine  Neurapophyse  aas  2  Knodien- 
stücken,  und  zwar  aus  einem  ventralen,  das  vom  Centroid- 
stücke  beginnt,  die  Diapophyse  trägt  und,  nachdem  es  die 
Praezygapophyse  abgegeben  hat,  endigt  (Hyparcaale),  and  sos 
einem  dorsalen  Stück,  das  die  Postzygapophyse  und  da 
Dornfortsatz  trägt  (Eparcuale).  Das  „dorsale  Schlossstod 
des  Atlas ^,  wie  Rathkk  es  irrthümlich  benannte,  welches 
knorplig  in  paariger  Anlage  entsteht  und  sich  an  eine  dorsal 
von  der  Incisura  vertebralis  cranialis  des  Atlas  gelegene 
wahre  Praezygapophyse^)  desselben  durch  einen  als  Postxyf- 
apophyse  des  Stückes  zu  deutenden  Fortsatz  heftet,  ist  dem- 
nach das  Eparcuale  des  Proatlas,  zu  dem  der  Nerm 
Spinalis  I.  s.  proatlanticus  gehört.^) 

Am  eigentlichen  Atlas  nun  hat  das  ventral  gelegeiw. 
unpaare  Stück  ebenfalls  verschiedene  Deutungen  erfahren.  Y« 
den  einen  für  den  Körper,  das  Centrum  des  Atlas  angesehei, 
von  anderen  (u.  A.  Owen)  als  Hypapophysis,  unterer  BogM, 
aufgefasst  und  nach  ihnen  analog  den  Hypapophysen  der  übri- 

*)  Die  caudale  Wurzel  der  Neurapopliyse  verknöchert,  zum  Beweiff. 
dass  der  Nervus  cervicalis  II.  der  Nervus  atlanticus  ist,  bei  deo  MT^ 
xnecophagCD,  dem  Oaieopit/iecus  rolam^  den  Caviineo,  Dasyproctineo,  oä 
meisten  Hystrichinen.    Alhreciit,  I.  c 

'')  Rudimente  des  Proatlas,  und  zwar  des  Eparcuale  (s.  o.)  6od 
Albrecht  bei  einem  im  Königsberger  anatomischen  Museum  'aatb^ 
wahrten  Erinacem.     Auch   bei   einem  Exemplare  der   zu   den  Lacerteo 

f;eb(')rigeu  Uatteria  ffunctata  Gray  konnte  er  das  Vorhandensein  ö» 
üparcuale  des  Proatlas  constatiren.  Da  Hattena  auch  eiu  Abdomioil- 
sternum  besitzt  und  das  Os  (juadratum  durch  eine  Naht  mit  dem  Schädel 
verbunden  ist ,  nimmt  dieses  Thior  ciue  eigcntliümliche  Stellung  nri- 
sehen  Lacertiden  und  Crocodilinen  ein. 

^)  Atlas  und  craniale  Seite  dos  Epistroj)licus  tragen  bei  den  S&up* 
thieren  keine  Zygapouhysen ;  bei  den  Reptilien  und  vielen  VögelDfio- 
den  sich  sowohl  die  Praczygapophyscn  des  Epistropheus  wie  oie  Poßl- 
zygapophysen  des  Atlas  (nach  Albrkc  iit  auch  bei  den  Delphinoidr« 
mit  Atlanto  -  epistrophcal  -  Synostose). 

*)  Die  Amphibien  besitzen  keinen  zwischen  Occipitale  und  dm 
1.  Halswirbel  austretenden  Nerven :  der  erste  Spinalnerv  geht  bei  ihnen 
durch  den  Atlas,  allgemein  der  n.  Spinalnerv  durch  acti  n.  Wirbel 
Dieses  ist  (wenn  mau  von  der  Diplosuondyüe  der  Selachier  und  Gaäoid- 
fische  absieht)  wahrscheinlich  bei  allen  Anamnicn  der  Fall.  Bei  da 
Amuioten  würde  der  n.  Nerv  durch  den  n  1.  Wirbel  geheo  wenn 
nicht  durch  die  Auffindung  des  Proatlas  die  Homologie  erwiesen  viiv. 
Mithin  ist  der  sog  Atlas  der  Amphibien  (und  wahrscheinlich  aller 
Anamnien)  der  Proatlas  derselben. 
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gen  Halswirbel,  re8p.  den  Haemapophysen  der  Schwanzwirbel 
(nach  UuxLBT  und  Letdio  sind  die  Hypapophysen  Analoga 
der  Haemapophysen,  nach  Gbobnbaur,  der  letztere  für  Homo- 
loga  der  Rippen  hält,  selbstständige  Fortsätze  des  Wirbel- 
körpers) ist  dieses  Stück  nach  Hoffmanm*),  dessen  Ansicht 
hier  angenommen  wird,  der  vordere  Theil  des  Atlaskörpers,  von 
dem  es  im  embryonalen  Zustande  noch  nicht  abgegliedert  ist 
Ob  eine  Hypapophyse  mit  darin  aufgegangen  ist,  lässt  sich  zur 
Zeit  noch  nicht  entiicheiden.  Der  Kürze  halber  bezeichnet 
HoFFMAMR  indessen  das  Stück  als  Hypapophysis. 

Den  eigentlichen  Körper  des  Atlas  stellt  der  Dens  Epi- 
strophei  benannte  Fortsatz  des  2.  Halswirbels  (resp.  des  3. 
Halswirbels,  wenn  man  den  Proatlas  mitzählt)  dar,  welcher, 
wie  embryologische  Studien  klar  gelegt  haben,  erst  später  sich 
mit  dem  Cpistropheus  verbindet  Die  beiden  lateralen  Stücke 
werden  übereinstimmend  als  Homologa  der  Nenrapophysen 
(+ Zygapophysen  -f-  Diapophysen,  wenn  letztere  entwickelt 
sind)  gedeutet  Mit  ihren  caudalen  Fortsätzen,  welche  die 
Postzygapophysen  tragen,  nähern  sie  sich  einander  sehr,  ver- 
schmelzen aber  nicht  (cf.  dagegen  TeleoBaurus  temparalis  Dbsl.), 
sondern  sind  nur  ligamentös  verbunden.  Ein  den  Dornfortsatz 
repräsentirendes  Stück  fehlt  oder  ist  in  den  Neorapophysen 
mit  aufgegangen  (früher  sah  man  den  Proatlas  als  solches  an). 
Der  vom  Atlas  gebildete  Ring  wird  vom  Ligamentum  trans- 
versum  in  zwei  Theile  zerlegt,  in  deren  unteren  sich  der  Pro- 
cessus odontoides  einschiebt,  während  der  obere  den  Rücken- 
markstrang aufnimmt 

Soviel  über  den  Bau  der  ersten  Halswirbel  bei  den  leben- 
den Crocodilinen.  Was  die  Literatur  über  diese  Theile  bei 
fossilen  Arten  und  Gattungen  enthält,  ist  gering. 

In  OwBN*s  citirtem  Werke  über  die  Crokodile  des  London- 
thones  findet  sich  nichts  über  Atlas  und  Epistropheus ;  er 
giebt  in  der  osteologischen  Einleitung  nur  eine  kurze  Erklä- 
rung dieser  Theile  bei  den  lebenden  Crocodilen. 

Lddwig')  hatte  von  beiden  der  von  ihm  beschriebenen 
Crocodil  -  Arten  sowohl  Atlas  wie  Epistropheus  zur  Verfügung 
und  theilt  darüber  Folgendes  mit: 

Die  Pfanne  der  vorderen  Seite  des  isolirten  Körpers  ist 
flach  vertieft,  halbkreisförmig,  von  einem  schmalen  Rande  um- 
geben. Die  obere  Fläche  ist  flach  muldenförmig,  nach  hinten 
zusammengezogen.      Auf  beiden   Seiten   setzen   sich  vom  am 


^)  Hofpmann;   BROifN's  Klassen  und  Ordnungen  des   Tbierreichs, 
Band  6,  Abth.  3,  pag.  482. 

*)  Fossile  Crocodiliden  aus  der  Tertiärformation  des  Mainzer  Bek- 


kons.    Cassel    1877.     Alh'ffatar  DotiHm  Ludw.  ,   pag.  12.  t  8,  8  ~  18, 
OocmtUm  Ehertfi  Ludw.,  pag.  36,  t.  6,  24-26;  t  8, 


12 ;  t  4,  8. 
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Körper  2  F^acettcn  an,  woran  dch  schmale,  lange  Rippea 
heften.  Der  nach  hinten  stark  verdünnte  Körper  ist  zwisdico 
den  vorderen  Facetten  tief  ausgekehlt  (d.  h.  ventral)  und  atiets 
an  die  etwas  vorspringende  mittlere  Spitze  des  KOrpers  dei 
Epistropheus  an.  Die  beiden  Bodenstücke  sassen  mit  ihrea 
hinteren  Facetten  an  den  Consolen  der  vorderen  Flftche  dct 
Epistropheus;  ihre  weiter  vorstehenden  Enden  legen  sieh  ao 
die  am  Epistropheus-Bogen  befindlichen  Facetten  (i.  e.  Pra«- 
zygapophysen).  Der  Körper  des  Atlas  berührte  mit  den  er- 
wähnten hinteren  Facetten  die  fünfeckigen  Facetten  der  Bogen- 
stücke.  Die  oberen  Stücke  der  Bogen  schlössen  8ich  mit  ihreo 
mittleren,  ausgezackten  Suturen  fest  aneinander.  Es  fehlt  abo 
das  bei  den  lebenden  Crocodolinen  vorkommende  obere  Deck- 
stück;  „der  Atlas  des  Alligator  Darwini  nähert  sich  dadurch 
dem  des  Monitor.''  (?)  *) 

Der  Querschnitt  des  Epistropheus -Körpers  besitzt  Ton 
die  Form  eines  abgerundeten,  seitlich  eingezogenen  Quadrats, 
in  der  Mitte  die  eines  Dreiecks,  am  hinteren  Ende  die  eines 
fünfseitigen  Wappenschildes.  Die  vordere  Fläche  ist  mit  8 
consolenartigen  Vorsprüngen  für  die  entsprechenden  Fiidiei 
der  Sei^enstücke  des  Atlas  ausgestattet.  Zwischen  dieaa 
erweitert  sich  die  Grundfläche  des  Rückenmarklochea,  um  sick 
dann  gegen  die  Mitte  des  Wirbels  bedeutender  zusammen  zt 
ziehen  und  endlich  nach  hinten  nochmals  zu  erweitem.  Am 
vorderen  Ende  des  Körpers  ragen  beiderseits  zwei  Pacetteo 
zum  Anheften  zweier  Rippen  hervor. 

Von  den  beiden  ersten  Halswirbeln  lebender  Grocodile 
unterscheiden  sich  die  des  Alligator  Darwini  wesentlich.  „Dtf 
Atlas  des  Alligator  Danoini  besteht  aus  den  beiden  Seiten  des 
Bogens  und  dem  dicken  Wirbelkörper,  welcher  sich  dem  Epi- 
stropheus ansetzt,  die  unteren  dicken  Enden  der  Bogeuseiten 
legen  sich  zwischen  die  cousolenartig  hervorragenden  Theile 
des  Epistropheus  und  die  beiden  rauhen  hinteren  Endflächen 
des  Atlaskörpers.  Sowohl  an  diesem  als  am  Körper  des  Epi- 
stropheus sind  Rippen  angeheftet.  Dem  Epistropheus  der 
lebenden  Crocodile  fehlen  die  seitlichen  rippenförmigen  An- 
hängsel. *) 

Bei  Crocodilua  Ebert$i  LuDW.  besteht  der  Atlas  aus  einem 

•)  Dass  das  obere  Deckstuck  sich  nicht  fand,  ist  kein  Gruod  zur 
Aonalime,  dass  es  überhaupt  gefehlt  hat.  Es  liegt  meist  auf  den 
Bogenstüokon  des  Atlas;  ist  es  aber  auch  zwischen  sie  eiugeschoben. 
so  Können  nie  sich  hinterher  doch  noch  zusammenschliessen,  wie  TfUo- 
saitritA  temporalii(  Desl.  zeigt. 

^  D.  h.  die  Kippen  sind  vorhanden,  geleoken  aber  iotervertebral, 
entsprechend  dem  nach  Hoffmann  int<^rvertebralen  Ursprünge  der 
Rippen. 
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isülirten  Körper,  der  vorn  eine  flache,  kreisrunde  Pfanne  hat, 
an  die  nach  oben  zwei  starke  Knoten  mit  Facetten  angefügt 
sind,  welche  zur  Anheftung  zweier  flacher  Rippen  dienen.  Auf 
der  Unterfläche  des  Körpers  liegt  vorn  ein  Polster  mit  einer 
Gefässcanalöffnung.  An  den  beiden  Seiten  sitzen  hinten  wie- 
derum 2  kleine  Facetten  an,  wodurch  der  Körper  eine  in  der 
Mitte  etwas  ausgebuchtete  und  hinten  zusammengedrückte, 
niedrigere  Gestalt  gewinnt. 

Vom  Bogen  des  Atlas  hat  sich  nur  ein  Bruchstück  er- 
halten, welches  von  dem  oberen  Theile  der  linken  Seite  her- 
rührt. Immerhin  ist  die  spateiförmige  Fläche  durch  eine  dünne 
Leiste  verstärkt,  auch  auf  der  oberen  F'läche  mit  einer  nie- 
drigen, der  Länge  nach  gelegenen  Erhöhung  versehen,  an  welche 
sich  vielleicht  das  verloren  gegangene  vierte  Stück  des  Atlas, 
die  Decke,  legte. 

Der  Epistropheus- Körper  ist  vorn  ungleich  füirfseitig  mit 
zwei  eingebogenen  Seiten  und  zwei  abgerundeten  Ecken,  hinten 
fast  dreiseitig,  in  der  Mitte  im  Querschnitte  spitz  dreiseitig, 
unten,  dicht  am  vorderen  Ende  mit  niedrigerem,  bis  über  die 
Mitte  reichendem  Kiel  ohne  Facetten  für  Kippenköpfe. 

„Die  beiden  ersten  Halswirbel  dieses  fossilen  Crocodils 
weichen  entschieden  von  denen  lebender  Crocodile  ab.  Dem 
Epistropheus  fehlt  das  bei  lebenden  damit  verbundene  Wirbel- 
körperstück des  Atlas,  welches  vielmehr  für  sich  allein  einen 
starken  Knocken  darstellt  Am  Epistropheus -Körper  sassen 
keine  seitlichen  Rippen  an^. 

Von  Crocodiiinen  und  ihnen  verwandten  Geschöpfen  aus 
der  Kreidezeit  waren  bis  jetzt  weder  Atlas  noch  Epistropheus 
bekannt 

Bronm  bemerkt  über  den  Atlas  und  Epistropheus  von 
Mystriosaurus  resp.  Pelagosaurus:  „Der  Atlas  ist  sehr  klein 
und  aus  mehreren  Stücken  (wobei  ein  unteres,  derbes)  zusam- 
mengesetzt, in  die  er  an  meinen  beiden  Exemplaren  zerfallen 
ist,  ohne  dass  sich  daraus  ein  Bild  des  Ganzen  gestalten 
Hesse..  Die  Axis  ist  in  beiden  Exemplaren  nicht  so  lang  als 
der  folgende  Wirbel,  vom  schon  mit  einem  sehr  schwachen 
Querfortsatze  und  am  grossen  Exemplare')  mit  beschädigtem, 
am  kleinen^)  von  vorn  nach  hinten  langem,  verdecktem,  am 
MAi«DBLSLOH*schen  Exemplare*)  langem  uad  niedrigem  Dorafort- 
satze.     Auf  beiden  Seiten  des  kleinen  Exemplares   liegen  2 

^)  Bronn  und  Kauf,  Abhandl.  über  die  fossilen  gavtalartigeo  Re- 
ptilien der  LiaaformatioD.  Stuttgart  1842.  nac.  18,  t  .2A  f.  2.  (I)  t  3. 
f.  2,  t   5,  6. 

*)  Myatriomuru$  T^edetnanni  Br. 

*)  PelagoMUTM  fww  Br. 

*)  My$triosaurw  MandeUlohi  Bb. 
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längliche,  schmale  Knochen  darauf,  welche  den  rippenartigen 
Knochen  an  den  2  ersten  Halswirbeln  der  Grocodilier  ent- 
sprechen dürften.** 

Bei  Mystriosaurus  Mandeklohi  (1.  c.  pag.  41  t.  5)  ist  das 
untere  Stück  des  kleinen  Atlas  rundlich  viereckig,  fast  so  lang 
als  breit,  am  Hinterrande  mit  2  Gelenkflächen  fSr  2  griffel- 
förmige  Halsrippen.  Die  Axis  ist  mit  seinem  Zahnfortsatie 
fest  verwachsen,  doch  unterscheidbar  und,  diesen  eingerechnet, 
der  längste  Halswirbel.  (Bei  Mi/striosaurus  Tiedemanni  ist  viel- 
leicht nicht  der  Atlas,  sondern  der  abgelöste  Zahnfortsatz  mit 
I.  bezeichnet.)  Die  Gelenkflächen  für  das  zweite  Paar  der 
grifielförmigen  Querfortsätze  befinden  sich  an  seinem  vorder» 
Theile  unmittelbar  hinter  dem  grossen  Zahnfortsatze.  Die  Bqh 
pen  sind  ebenso  lang,  aber  massiver,  drehrunder  als  bei  d€i 
lebenden  Gavialen. 

Mystriosaurus  longipes  Br.  (1.  c.  pag.  41.  t.  6.)  Dtf 
untere  Theil  des  Atlas  ist  quer -viereckig,  abgerundet;  d« 
Zahnfortsatz  hat  sich  von  der  langen  Axis  abgetrennt  und  iit 
mit  dem  Atlas  in  genauer  Berührung  geblieben,  in  dessen  An 
er  eindringt.  Der  Atlas  bildet  den  Umfang,  der  Fortsatz  dh 
Mitte  des  Gelenkes  für  den  Hinterhaupts  -  Kopf.  Die  zweitf 
der  Rippen,  welche  im  Uebrigen  denen  der  vorigen  Art  ent- 
sprachen, ist  gabelförmig  am  Binnenende  (t.  6.  f.  8). 

Genaue  Nachrichten  ober  die  ersten  Halswirbel  meso- 
zoischer Crocodile  verdanken  wir  dem  älteren  Deslongchaxps, 
der  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  Teleosaurier  ^)  pag.  42 1 
Atlas  und  Axis  von  Teleosaums  temporalü  bespricht  und  die- 
selben mit  den  homologen  Stucken  am  Alligator  mississippienm 
Gray  vergleicht.     Hieraus  ist  Folgendes  hervorzuheben. 

Ueber  das  dorsale  Stück  (den  Proatlas)  spricht  er  sich  nicht 
ausführlich  aus.  Er  sagt,  dass  es  den  arc  posterieur  de  Tatlai 
beim  Menschen  repräsentire  und  von  Cuvibr  lame  transverse 
bezeichnet  sei.  Das  ventrale  unpaare  Stück  (Farc  ant^riettr 
de  Tatlas  chez  Thomme)  vertritt  nach  ihm  den  Atlaskorper;  die 
sich  an  die  hinteren,  mit  Gelenkfacetten  versehenen  Eckeo 
desselben  anheftenden  Kippen  fasst  er  richtig  als  cdtes  cerfi- 
cales  auf,  entgegen  der  Ansicht  CDviBit*s,  der  sie  apophysei 
transverses  de  Tatlas  nannte. 

Seine  Ansicht  über  den  Dens  Epistrophei  kann  ich  nicK 
theilen.  Nach  ihm  stellt  derselbe  nicht  das  mit  dem  Epistro- 
pheus  verbundene  Centrum  des  Atlas,  sondern  einen  besoo- 
deren,    atrophirten  Wirbel    dar,    dessen  ganzer  Ringtheil    mft 

^),  Budes -Deslongchamps,  Premier  Memoire  sur  les  Teleosaurieif 
de  rEpoque  jurassique.  Mera.  de  la  Soo.  Linnecnuo  de  Normandif 
1864.  Xlll«  vol.,  pag.  43  ft.  t.  6,  f.  1-15. 
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m  der  Axis  verschmolzen  ist,  und  zwar  so,  dass  sich 
Ibst    nicht    unmittelbar    nach   dem    Ausschlüpfen    aus    dem 

eine  Spur  der  Naht  erhalten  hat.  Seinen  Hauptgrund 
r  diese  Ansicht  leitet  er  daraus  her,  dass  sich  beim  Teleo- 
uru8  temporalis  an  den  Dens  Epistrophei  besondere,  denen 
s  Atlas  ähnliche  Halsrippen  anlegen,  welche  zum  Epistro- 
leus  nicht  mehr  gehören  können,  da  dessen  Körper  schon 
le  zweiköpfige  Hippe  trägt.  Dann  sagt  er  bei  Besprechung 
s  langgedehnten  Dornfortsatzes  des  Epistropheus  bei  den 
ocodilen:  ^on  dirait,  qu*il  y  a  deux  apophyses  epineuses, 
parocs  par  une  echancrure  assez  profonde  situee  vers  le  tiers 
iterieur  du  bord  superieur:  une  plus  petite,  en  avant  (que 
•n  pourrait  regarder  comme  reprcsentant  celle  de  Todontoide), 

Tautre  posterieure  plus  grande  (ce  serait  celle  de  Taxis 
oprement  dite);  mais  j*ai  deja  prevenu,  qu*on  ne  trouve 
icune  trace  de  suture  entre  ces  deux  (pretendues)  apophyses 

c.  pag.  47)/  Auch  sonst  drückt  er  sich  vorsichtig  aus: 
^atlas  et  Taxis,  y  compris  Tondouto'ide,  presentent  de  si  nom- 
euses  modifications,  suivant  les  classes,  les  ordres  et  m^me 
s  familles,   que  je  ne  puis  affirmer  rien  de  positif  a  Tegard 

Texistence  de  cette  pretendue  vertebre." 

In  der  That  lässt  sich  schon  aus  dem  Fehlen  eines  dem 
ent.  Schaltwirbel,  unserem  Dens  Epistrophei,  entsprechenden 
}inalnerven  a  priori  folgern,  dass  der  Processus  odontoides 
lin  selbstständiger  Wirbel  ist,  sondern  entweder  dem  Epistro- 
leus  oder  dem  Atlas  zugehört.  Der  Epistropheus  wird  passirt 
m  Nervus  cervicalis  HI«  der  Atlas  vom  Nervus  cervicalis  H, 

atlanticus,  der  ganz  rudimentäre  Proatlas  vom  Nervus  cer- 
calis  I,  s.  proatlanticus.  Wäre  auch  der  hypothetische  Wirbel 
.nz  verschwunden,  so  müsste  doch  der  zugehörige  Nerv  sein 
Qstiges  Dasein  verrathen.  Es  folgt  aber  auf  den  Nervus  cer- 
calis  HI  der  Nervus  atlanticus,  und  folglich  kann  kein  da- 
nschen  liegender  Wirbel  existirt  haben.  Die  Embryologie 
.weist  ausserdem  klar,  dass  der  Processus  odontoides  den 
'irbelkörper  des  Atlas  darstellt  Das  eigenthümliche  Auf- 
sten   eines   besonderen   Rippenpaares   am    Dens  Epistrophei« 

h.  am  Wirbelkörper  des  Atlas,  lässt  sich  vielleicht  in  fol- 
nder  Weise  erklären.  SämmÜiche  Halsrippen  lebender  wie 
ssiler  Crocodile,  mit  Ausnahme  der  des  Atlas,  sind  zwei- 
»pfig ') ,  d.  h.  sie  haben  die  morphologische  Valenz  zweier 
nochentheile,  die  von  einem  bestimmten  Punkte  an  sich  ver- 


')  Die  des  Epistropheus  wenigstens  in  der  Anlage,  wenn  auch 
nstens  nur  das  Cfapituium  und  zwar  zwischen  Epistropheus  und  Pro- 
Ksas  odontoides  gelenkt  (weshalb  Deslongchamps  dem  Wirbelkörper 
s  Epistropheus  lebender  Crocodile  überhaupt  keine  Rippe  zuerkennt). 

'.eits.  d.  D.  K«oL  Gm.  XXXV.  4.  5 1 
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längliche,  schmale  Knochen  daraof,  welche  den  rippenartigen 
Knochen  an  den  2  ersten  Halswirbeln  der  Grocodilier  ent- 
sprechen dürften.** 

Bei  Mystriosaurus  Mandelslohi  (1.  c.  pag.  41  t.  5)  ist  das 
untere  Stück  des  kleinen  Atlas  rundlich  viereckig,  fast  so  lang 
als  breit,  am  Hinter rande  mit  2  Gelenkflächen  für  2  griffel- 
förmige  Halsrippen.  Die  Axis  ist  mit  seinem  Zahnfortsatze 
fest  verwachsen,  doch  nnterscheidbar  und,  diesen  eingerechnet, 
der  längste  Halswirbel.  (Bei  Mi/striosaurus  Tiedemanni  ist  viel- 
leicht nicht  der  Atlas,  sondern  der  abgelöste  Zahnfortsatz  mit 
I.  bezeichnet)  Die  Gelenkflächen  für  das  zweite  Paar  der 
gnffelförmigen  Querfortsätze  befinden  sieh  an  seinem  vorderen 
Theile  unmittelbar  hinter  dem  grossen  Zahnfortsatze.  Die  Rip- 
pen sind  ebenso  lang,  aber  massiver,  drehrunder  als  bei  den 
lebenden  Gavialen. 

Myitriosaurus  longipes  Br.  (I.  c.  pag.  41.  t.  6. )  Der 
untere  Theil  des  Atlas  ist  quer -viereckig,  abgerundet;  der 
Zahnfortsatz  hat  sich  von  der  langen  Axis  abgetrennt  und  ist 
mit  dem  Atlas  in  genauer  Berührung  geblieben,  in  dessen  Axe 
er  eindringt  Der  Atlas  bildet  den  Umfang,  der  Fortsatz  die 
Mitte  des  Gelenkes  für  den  Hinterhaupts  -  Kopf.  Die  zweite 
der  Rippen,  welche  im  Uebrigen  denen  der  vorigen  Art  ent- 
sprachen, ist  gabelförmig  am  Binnenende  (t.  6.  f.  8). 

Genaue  Nachrichten  über  die  ersten  Halswirbel  meso- 
zoischer Crocodile  verdanken  wir  dem  älteren  Deslonochamps, 
der  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  Teleosaurier  ^)  pag.  42  fll 
Atlas  und  Axis  von  Teleosaurus  temporalis  bespricht  und  die- 
selben mit  den  homologen  Stücken  am  Alligator  mississippiensiM 
Gray  vergleicht.     Hieraus  ist  Folgendes  hervorzuheben. 

Ueber  das  dorsale  Stück  (den  Proatlas)  spricht  er  sich  nicht 
ausführlich  aus.  Er  sagt,  dass  es  den  arc  posterieur  de  Tatlas 
beim  Menschen  repräsentire  und  von  Cuvibr  lame  transverse 
bezeichnet  sei.  Das  ventrale  unpaare  Stück  (Farc  ant^rieur 
de  Tatlas  chez  Thomme)  vertritt  nach  ihm  den  Atlaskörper;  die 
sich  an  die  hinteren,  mit  Gelenkfacetten  versehenen  Ecken 
desselben  anheftenden  Rippen  fasst  er  richtig  als  cdtes  cervi- 
cales  auf,  entgegen  der  Ansicht  Cuvibk*s,  der  sie  apophyses 
transverses  de  Tatlas  nannte. 

Seine  Ansicht  über  den  Dens  Epistrophei  kann  ich  nicht 
theilen.  Nach  ihm  stellt  derselbe  nicht  das  mit  dem  Epistro- 
pheus  verbundene  Centrum  des  Atlas,  sondern  einen  beson- 
deren,  atrophirten  Wirbel    dar,    dessen  ganzer  Ringtheil    mit 

^),  Eudes-Deslongchamps,  Premier  Memoire  sur  les  Teleosaurieos 
de  rRpoquc  jurassique.  M^m.  de  la  Soc;.  Linn^cnnc  de  Normandie 
1864.  XUl«  vol.,  pag.  43  ft.  t.  6,  f.  1-15. 
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dem  der  Axis  verschmolzen  ist,  und  zwar  so,  dass  sich 
selbst  uicht  unmittelbar  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem 
Ei  eine  Spur  der  Naht  erhalten  hat  Seinen  Hauptgrund 
für  diese  Ansicht  leitet  er  daraus  her,  dass  sich  beim  Teleo- 
saurus  temporalis  an  den  Dens  Epistrophei  besondere,  denen 
des  Atlas  ähnliche  Halsrippen  anlegen,  welche  zum  Epistro- 
pheus  nicht  mehr  gehören  können ,  da  dessen  Körper  schon 
eine  zweiköpfige  Hippe  trägt.  Dann  sagt  er  bei  Besprechung 
des  langgedehnten  Dornfortsatzes  des  Epistropheus  bei  den 
Crocodilen:  ^on  dirait,  qu*il  y  a  deux  apophyses  epineuses, 
separees  par  une  echancrure  assez  profonde  situee  vers  le  tiers 
anterieur  du  bord  superieur:  une  plus  petite,  en  avant  (que 
Ton  pourrait  regarder  comme  reprcsentant  celle  de  Todontoide), 
et  Tautre  posterieure  plus  grande  (ce  serait  celle  de  Taxis 
proprement  dite);  mais  j*ai  d^ja  prevenu,  qu'on  ne  trouve 
aucune  trace  de  suture  entre  ces  deux  (pretendues)  apophyses 
(1.  c.  pag.  47)/  Auch  sonst  drückt  er  sich  vorsichtig  aus: 
^L'atlas  et  Taxis,  y  compris  Tondontoide,  presentent  de  si  nom- 
breuses  modifications,  suivant  les  classes,  les  ordres  et  m^me 
les  familles,  que  je  ne  puis  affirmer  rien  de  positif  a  Tegard 
de  Texistence  de  cette  pretendue  vertebre." 

In  der  That  lässt  sich  schon  aus  dem  Fehlen  eines  dem 
event.  Schaltwirbel,  unserem  Dens  Epistrophei,  entsprechenden 
Spinalnerven  a  priori  folgern,  dass  der  Processus  odontoides 
kein  selbstständiger  Wirbel  ist,  sondern  entweder  dem  Epistro- 
pheus oder  dem  Atlas  zugehört  Der  Epistropheus  wird  passirt 
vom  Nervus  cervicalis  Hl,  der  Atlas  vom  Nervus  cervicalis  H, 
s.  atlanticus«  der  ganz  rudimentäre  Proatlas  vom  Nervus  cer- 
vicalis I,  s.  proatlanticus.  Wäre  auch  der  hypothetische  Wirbel 
ganz  verschwunden,  so  müsste  doch  der  zugehörige  Nerv  sein 
einstiges  Dasein  verrathen.  Es  folgt  aber  auf  den  Nervus  cer- 
vicalis HI  der  Nervus  atlanticus,  und  folglich  kann  kein  da- 
zwischen liegender  Wirbel  existirt  haben.  Die  Embryologie 
beweist  ausserdem  klar,  dass  der  Processus  odontoides  den 
Wirbelkörper  des  Atlas  darstellt  Das  eigenthümliche  Auf- 
treten eines  besonderen  Rippenpaares  am  Dens  Epistrophei, 
d.  h.  am  Wirbelkörper  des  Atlas,  lässt  sich  vielleicht  in  fol- 
gender Weise  erklären.  Sämmüicbe  Haisrippeo  lebender  wie 
fossiler  Crocodile,  mit  Ausnahme  der  des  Atlas,  sind  zwei- 
köpfig ') ,  d.  h.  sie  haben  die  morphologische  Valenz  zweier 
Knochentheile,  die  von  einem  bestimmten  Punkte  an  sich  ver- 


^)  Die  des  Epistropheus  wenigstens  in  der  Anlage,  wenn  auch 
meistens  nur  das  Uapituium  und  zwar  zwischen  Epistropheus  und  Pro- 
cessus odontoides  gelenkt  (weshalb  Dxslongchamps  dem  Wirbelkörper 
des  Epistropheus  lebender  Crocodile  überhaupt  keine  Rippe  zuerkennt). 

Z«iu.  d.  D.  K«oL  G««.  XXXV.  4.  52 
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einigen  und  zu  einer  Halsrippe  verschmelzen.  Die  Halsrippe 
des  Atlas  ist  zwar  einfach,  aber  sehr  stark,  relativ  viel  stärker 
als  bei  den  fossilen  Formen,  wie  ein  Blick  auf  t.  6  bei  Dbs- 
LONGCHAMPS  lehrt,  and  zeigt  gegen  die  Mitte  eine  Anschwel- 
lung, welche  darauf  hinweist,  dass  auch  sie  aus  zwei  Ele- 
menten hervorgegangen  ist,  welche  sich  bei  einzelnen  fossilen 
Formen,  z.  B.  Teleosaurus  temporalis,  gesondert  erhalten  haben. 
Man  kann  auch  sagen,  dass  bei  Teleosaurus  temporeUts  die 
Abgliederung  des  Tuberculum  vollkommen  ist,  bei  lebenden 
Crocodilen  nur  unvollkommen,  und  die  Continuität  nicht  aof- 
gehoben. 

Wie  schon  erwähnt,  trägt  der  Epistropheus  des  Teleosaurus 
temporalis  eine  Rippe,  welche  sowohl  mit  Capitulara  wie  mit 
Tuberculum  gelenkt;  der  Wirbel  weist  nicht  nur  unten  an  seiner 
vorderen  Ecke  eine  leichte  Tuberosität  für  die  Gelenkung  mit 
dem  capitulum  auf,  sondern  auch  anf  seinem  Ringtheile  erhebt 
sich,  dicht  über  der  Sutur  und  etwa  am  vorderen  Drittel  der 
Länge  gelegen,  eine  kurze,  aber  deutliche  Diapophyse  (vergL 
1.  c.  t.  6,  f.  3,  3).  Der  Körper  des  Epistropheus  ist  etwas  länger 
und  schmaler  als  bei  den  Crocodilen,  besitzt  keinen  Kiel  onter- 
wärts,  sondern  eine  Depression,  die  von  zwei,  zu  den  vorderen 
Tuberositäten  für  die  Rippenköpfe  sich  hinziehenden  Längs- 
erhebungen begrenzt  wird.  Eine  ebensolche  schmale  Längs- 
erhebung  zieht  sich  im  Grunde  der  Furche  hin. 

Der  Processus  odontoides  ist  etwas  länger  und  bedeutend 
weniger  breit  als  bei  lebenden  Crocodilen.  Sonst  weist  er 
keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  auf.  Er  hat  sich  bei 
Teleosaurus  temporalis  sowohl  isolirt  als  am  Epistropheus  sitzend 
gefunden.  Es  wird  nicht  gesagt,  ob  er  im  letzteren  Falle  nur 
durch  Gesteinsmasse  oder  durch  eine  Knorpelnaht  mit  dem 
Epistropheus  verbunden  war. 

Der  Proatlas  ist  sehr  klein  und  reitet  nicht  auf  den  seit- 
lichen Bogentheilen  des  Atlas,  sondern  ist  gleichsam  einge- 
lassen (encastre)  in  eine  vordere  Ausbuchtung  derselben.  Seine 
Oberfläche  ist  leicht  convex  (ohne  mittlere  Leiste)  und  bildet 
ein  transversal  verlängertes  Fünfeck,  dessen  drei  hintere  Ecken 
abgerundet  sind.  Der  Vorderrand  ist  schief  coupirt,  wie  der 
aller  Knochenstücke,  welche  an  der  Zusammensetzung  der 
Gelenkpfanne  für  den  Hinterhauptscondylus  theilnehmen.  Dbs- 
LONGCHAMPS  bemerkt  dazu  (pag.  45):  „On  y  voit  un  enfonce- 
ment  transversal,  qui,  sans  doute,  donnait  insertion  a  une 
aponevrose  unissant  cette  partie  de  Tatlas  ä  Toccipital,  au- 
dessus  de  la  moelle  epiniere.'* 

Die  seitlichen  Bogenstücke  sind  oben  ihrer  ganzen 
Länge  nach  vereinigt  und  endigen  hinten  in  einer  stum- 
pfen Spitze.     Sie  zeigen  drei  Facetten;   eine  vorn,   welche  den 
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Hinterhanptscondylus  mit  bildet,  eine  unten,  an  welche  das 
ventrale  Stück,  die  Hypapophysis,  sich  anlegt,  und  eine  hinten 
für  den  Processus  odontoides. 

Das  untere  Stück  ist  fast  viereckig,  etwas  verlängert  und 
oben  leicht  concav  im  transversalen  Sinne;  die  seitlichen 
Ränder  articuliren  auf  eine  längere  Strecke,  als  bei  den  Cro- 
codilen,  mit  den  seitlichen  Stücken.  An  den  Ecken  des 
Hinterrandes  befinden  sich  die  Facetten  für  die  schmalen  Rip- 
pen (cotes  gr^les,  moins  longues  et  moins  fortes  que  dans  les 
Crocodiliens ,  I.  c.  pag.  46). 

Etwas  anders  sind  die  ersten  Halswirbel  bei  Teleosaurus 
Cadomensis  gestaltet.  *)  Vom  Atlas  ist  nur  das  hintere  Stück 
des  Proatlas  erhalten  und  ein  Theil  des  linken  Seitenstückes. 
Erstcres  besitzt  eine  sehr  schwache,  mediane  Längserhebung, 
„qui  semble  indiquer  une  sorte  d'apophyse."  Der  Processus 
odontoides  ist  nicht  erhalten.  Der  Epistropheus  besitzt  Di- 
apophysen  und  Parapophysen.  Erstere  neigen  sich  ein  wenig 
nach  unten  und  sind  von  den  Apophysen  des  Wirbelkörpers 
durch  eine  tiefe  Höhlung  getrennt.  ^La  suture  qui  unit  la 
portion  annulaire  au  corps  de  la  vertebre  afflenre  la  base  de 
l'apophyse  transverse  de  celle-ci." 

Der  Epistropheus  von  Machimosaurus  Mosae  Li^nard  sp. 
(Teleosaunis)  aus  dem  Virgulien  von  Issoncourt  ist  nach  Sau- 
VAGE^)  sehr  ähnlich  dem  Teleosaurus  temporalis.  Er  sagt  dar- 
über: ^Cette  vertebre  est  allong^e;  pres  de  sa  partie  ant^rieure 
se  voit  un  faible  tubercule  destine  a  Tarticnlation  de  la  tete 
de  la  cote.  La  face  inferieure,  legerement  deprim^e,  presente 
une  faible  crSte  longitudinale,  accompagn^e  de  deux  cretes  peu 
marquees;  c'est  ä  Textr^mite  de  Tnne  de  ces  lignes  que  se 
trouve  le  petite  tubercule  dont  noos  venons  de  parier."  Der 
Ringtheil  der  Axis  fehlt;  der  Atlas  ist  verstümmelt  und  ab- 
gerollt, aber  nach  Sauvaob  ähnlich  dem  des  Teleosaurus  tem- 
poralis  E.  Dbsl. 

Beschreibung  des  Atlas  und  Epistropheus  von 
Enaliosuchus  macrospondylus. 

l.  Der  Atlas  besteht  aus  drei  selbstständigen  Theilen, 
welche  sich  um  den  Dens  Epistrophei  gruppiren  und  mit 
ihren  cranial  gerichteten  Randern  einen  Ring  zur  Aufnahme 
des  Hinterhanptscondylus  bilden. 


*)  E.  E.  Deslongchamps  ,   Notes  Paleontologiques  Y.  I.  1863-1869, 

pag.  168. 

2)  H.  C.  Sauvage  et  F.  Lienard,  Mem.  sur  le  genre  Machimo- 
murus.  Mem.  Soc.  Geol.  France,  111.  Serie,  I.  Tome.  Paris  1879. 
pag.  15  ff. 

51* 
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Die  Hypapophysis  ist  ein  eigenthömlich  gebogenes  Knochen- 
stück  von  der  Form  eines  Dreiecks,  dessen  hintere,  dem  Be- 
schauer abgewandte  Spitze  abgestumpft  ist,  während  die 
seitlichen  Ecken  emporgezogen  sind.  Es  ist  vorn  breiter 
als  lang,  verschmälert  sich  aber  nach  hinten  bedeutend.  Die 
vordere  Seite  (Taf.  XXIV,  Fig.  5  a)  ist  halbkreisförmig  ge- 
bogen und  bildet  mit  ihrer  schräg  nach  innen  einfallendeD 
Fläche  den  grössten  Theil  des  Gelenkriuges  für  den  Hinter- 
hauptscondylus.  Die  seitlich  emporgezogenen  Theile  (Fig.  5A, 
a,  b,  pag.  803)  bilden  je  eine  auf  die  Baeis  des  Stückes  aufge- 
setzte dreiseitige  Pyramide.  Die  untere  Seite  ist  vom  convex, 
von  der  vorderen  Fläche  durch  einen  schrägen,  etwas  aufge- 
worfenen Hand  getrennt;  hinten,  in  dem  zungenförmig  vor- 
springenden, schmaleren  Absätze  wird  sie  deutlich  concav.  lo 
diesem  caudalen  Theile,  sowie  an  den  lateralen  Spitzen  stösst 
die  obere  Fläche  direct  an  die  untere  und  vereinigt  sich  mit 
ihr  in  einem  scharfen  Winkel.  In  der  mittleren  Partie  der 
Seiten  schiebt  sich  aber  eine  Fläche  (Fig.  5A,  c)  dazwischen, 
welche  als  Gelenkfacette  für  die  zum  Atlas  gehörige  Rippe 
dient.  Die  obere  Fläche  ist  vorn  concav,  hinten  convex,  ver- 
hält sich  also  umgekehrt,  wie  die  untere  Fläche.  Die  ganie 
obere  Seite  wird  zur  Gelenkung  mit  dem  Dens  Epistropbei 
verwandt,  welcher  mit  seinem  mittleren  Vorsprunge  (Fig.  5  C,c) 
sich  in  die  unmittelbar  hinter  den  seitlichen  Vorsprüngen  des 
Pseudocentrums  (Fig.  5A,  a,  b)  gelegene  Concavität  schiebt,  wäh- 
rend diese  sich  seitlich  an  den  bezeichneten  Vorsprang  und  auf 
die  daneben  befindlichen  Gelenkflächen  (Fig.  5C,  d)  des  Dens 
Epistrophei  legen.  Die  abgeschrägte  untere  Fläche  des  Prth 
cessus  odontoides,  welche  im  transversalen  Sinne  concav  ist, 
passt  auf  den  convexen  Theil  der  oberen  Fläche  der  Hyp- 
apophysis. Nur  die  äussersten  seitlichen  Spitzen  (Fig.  5A, 
a,  b)  kommen  in  Contact  mit  den  Bogenstücken  des  Atlas 
(ähnlich  wie  bei  den  heute  lebenden  Crocodilen).  Länge  der 
Hypapophysis  29  mm,  Breite  zwischen  a  und  b  33    mm. 

Die  seitlichen  Bogen  des  Atlas  (Taf.  XXIV,  Fig.  5  u.  5t) 
bestehen  aus  einem  breiten  cranialen  Theile  (a),  der  eigent- 
lichen Neurapophyse,  welche  mit  einer  grossen,  dreieckigen, 
etwas  schräg  liegenden  Fläche  an  dem  Processus  odontoides 
sich  befestigt  *) ,  und  aus  einem  schmalen,  flachen,  caudal  and 
dorsal  gelegenen  Theile  (b),  welcher  die  Zygapophysen  repri- 
sentirt  und  sich  mit  dem  breit -rundlichen  Ende  (c)  an  die 
Praezygapophyse  des  Epistropheus  legt. 

Dieser  schmale,  caudale  Theil  entspringt  aus  dem  brei- 
teren, welcher  sich  noch  über  einen  Theil  der  Basis  des  Rückeo- 

^)  Wahrscheinlich  durch  Syncbondrose. 
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rnarkkanaleg  ausbrei- 
tet, Eiemlicb  schrofT 
und  voro  fast  senk- 
recht, in  der  Art,  wie 
an  den  folgenden  Wir- 
beln die  Zyi;apophy- 
sen  auK  den  Neurapo- 
physen,  hinten  aber 
ganz  schräg ,  jedoch 
anch  deutlich  abge- 
setzt. Er  ist  auf  der 
gansen  äussern  Ober- 
fläche, besonders  aber 
am  postiygapophysa- 
len  Ende  sehr  rauh 
Rcnipturirt  und  trfi{;t 
innen  eine  von  hinten 
oben  nach  der  Mitte 
UDten  ziehende  starke 
Leiste,  über  welcher 
sich  eine  zweite  Leiste 
ZR  erheben  scheint 
hinter  einer  sich  wei- 
ter nach  vom  binzie- 
heoden  Depression. 
Die  breite,  neurapo- 
physale  Fläche  des 
Bogentheiles  ist  con- 
vex,  bei  d  mit  einer 
raob  scnlptnrirten 
Tnberositftt  verse- 
hen, welche  sich  nach 
hinten  zu  verflacht 
(Diapophyse  ?).  Ob 
sich  bei  e,  wo  die 
ICcke  abgestumpft  ist, 
eine  kleine  Gelenk-  • 
facett«  befindet,  ist 
^  nicht  tn  eotsoheideD, 

da  dort  eine  Beschädigung  des  Knochen  etattgelnnden  hat.  Im 
Allgemeinen  zeigen  die  vorliegenden  StScke  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Atlas-Neurapophysen  des  Alligator  mi»Mtipfn«Mi* 
Gbat,  wie  sie  ALBaBCHT  io  seinen  citirten  Schrtftra  abbildet.') 

')  Die  wenig  *cbarfea  AbbilduDgen  bei  Obslokcschamps  ,  I.  e.  t  6, 
f.  1,  die  lum  Vergleich  mit  Teleotawrtu  itmporaü*  dienen  ■ollen,  babw 
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In  der  oberen  Mediane  stehen  die  schmalen,  zygapophy- 
salen  Bogentheile  weit  von  einander  ab.  Wie  der  Nearalkanal 
nach  oben  geschützt  war,  ob  durch  ein  Ligament  oder  dtirch 
ein  besonderes  Rnochenstöck,  ist  fraglich.  An  der  inneren 
Seite  der  linken  Atlas -Neurapophyse,  welche  abpraeparirt 
werden  konnte,  fand  sich  ein  unpaares  Knochenstück ^  in  der 
Lage,  wie  Fig.  5B  es  zeigt.  Dasselbe  ist  verdrückt  and 
unvollständig,  zeigt  indessen  eine  vordere  Fläche  (a),  die 
schmal  ist  und  nach  unten  spitz  ausläuft,  und  eine  breite,  seit- 
liche (b),  die  durch  eine  scharfe  Kante  von  der  vorderen  ge- 
trennt ist  Ob  der  Knochen  die  durch  diese  beiden  Flächen 
angedeutete  keilförmige  Gestalt  besass,  oder  ob  die  Crista  zwi- 
schen a  und  b  der  medianen  Leiste  entspricht,  welche  häufig 
bei  den  Crocodilen  die  Vereinigungslinie  der  beiden  Stöcke, 
aus  denen  der  rudimentäre  Proatlas  besteht,  anzeigt,  ob  Seite 
a  verstümmelt  ist  und  in  Wirklichkeit  dieselbe  Grösse  und 
Gestalt  wie  Seite  b  hatte,  ist  fraglich,  und  dementsprechend 
ist  Qs  auch  zweifelhaft,  ob  das  Stück  dem  Proatlas  entspricht 
oder  ein  zum  Atlas  gehöriger  Knochen  ist,  event.  den  selbst- 
ständig verknöcherten  Dornfortsatz  repräsentirt.  Auffallend 
bleibt  die  Lage  zwischen,  resp.  unter  den  Bogentheilen  des 
Atlas,  wenn  dieselbe  natürlich  ist  Die  Fläche  b  misst  in  der 
Höhenrichtung  10  mm. 

Dimensionen  der  Bogentheile: 

Länge  zwischen  c  und  f     ....     50  mm 

Höhe  zwischen  d  und  e     ....     23  ^ 

Höhe  des  schmalen  Fortsatzes  vor  eil  „ 

Länge  zwischen  c  und  e    ....     32  „ 

Das  eigentliche  Centrum  des  Atlas,  der  Dens  Epistro- 
phei,  ist  ausserordentlich  entwickelt  und  durch  eine  deutliche, 
schräg  verlaufende  Naht  vom  Körper  des  Epistropheus  getrennt 
(Taf.  XXIV,  Fig.  5.)  Oben  bildet  er  die  Basis  des  Rücken- 
markkanales,  der  sich  gegen  den  Epistropheus  hin  erweitert, 
und  seitlich  von  den  Ncurapophysen  des  Atlas  eingefasst  wird. 
Die  vordere  Seite  des  Processus  odontoides  ist  eigenthümlich 
getheilt  in  eine  grössere,  vertical  zur  Längsaxe  stehende  Fläche 
(Fig.  5C,  a)  und  eine  schräg  und  concav  nach  unten  verlau- 
fende Fläche  (Fig.  5C,  b).  Erstere  trägt  in  der  Mitte  einen 
Vorsprung  (c)  und  links  und  rechts  davon  je  eine  treppen- 
förmig  abgesetzte,  leicht  concave  Gelenkfiäche  (d),  welche 
von  der  Seite  gesehen  als  Tuberosität  hervortritt.  Hier  legt 
sich  die  Hypapophysis  des  Atlas  mit  ihrer  vorderen  Ausbuch- 

allerdin^  ein  abweichendes  Aussehen;   mir  liegt  kein  Skelet  von  AUi- 
gatoT  mtssissiypiensts  vor. 
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tuiig  iu  der  oben  beschriebenen  Weise  an.  Unmittelbar  unter 
der  seitlichen  Tuberosität  (d)  beginnt  eine,  schon  ganz  auf 
der  Seite  des  Dens  Epistrophei  gelegene  Ausbuchtung  (e), 
welche  sich  schräg  nach  unten  bis  zur  hinteren  Ecke  des  Dens 
Epistrophei  zieht.  Diese  bildet  mit  der  seitlichen  Fläche 
(Fig.  5A,  c)  der  Hypapophysis  zusammen  die  Gelenkfläche  für 
die  zum  Atlas  gehörige  Rippe.  Unten  und  oben  wird  diese 
Vertiefung  (e)  von  einer  Anschwellung  des  Körpers  begrenzt. 
Die  untere,  schwächere  bildet  den  Rand  der  Seitenfläche  gegen 
die  vordere  oder,  wenn  man  will,  untere  Fläche  des  Dens 
Epistrophei;  die  obere  Erhebung  zieht  sich,  stärker  werdend, 
schräg  nach  unten  zu  der  vorderen  Tuberosität  des  Epistro- 
pheus  hin,  in  welche  sie  (obwohl  die  Naht  dazwischen  liegt) 
unmerklich  übergeht  (Taf.  XXIV,  Fig.  5 f.),  ebenso  wie  die 
untere  Anschwellung  sich  in  eine  kleine  Tuberosität  fortsetzt, 
welche  unterhalb  der  grösseren  liegt  und  von  ihr  durch  eine 
seichte  Depression  abgetrennt  ist. 

Zwischen  diesen  Anschwellungen  und  den  grossen  drei- 
seitigen Ansatzstellen  (f)  für  die  Neurapophysen  des  Atlas  ist 
die  Seitenfläche  des  Processus  odontoides  stark  vertieft  (g). 

Höhe  des  Dens  Epistrophei     43  mm 
Höhe  der  Fläche  a    .     .     .     27     „ 
Breite  von  d  zu  d.     .     .     .     37     „ 

Die  zum  Atlas  gehörige  Rippe  (Taf.  XXIV,  Fig.  5)  ist 
nur  in  ihrem  dorsalen  Ende  erhalten.  Dieses  befand  sich  in 
situ,  so  dass  weder  über  die  Deutung,  noch  über  die  Ansatz- 
stelle der  geringste  Zweifel  walten  kann.  Die  Rippe  ist  un- 
gewöhnlich breit  und  flach  und  verdeckt  mit  ihrer  Fläche  die 
vorderen  Tuberositäten  des  Epistropheus  vollständig,  so  dass 
es  unmöglich  erscheint,  dass  an  denselben,  wie  bei  ande- 
ren Crocodilinen  eine  Rippe  sich  anheften  konnte.  Die  Rippe 
ist  vorn  durch  eine  lang- elliptische,  nach  unten  spitze  End- 
fläche begrenzt,  welche  fast  senkrecht  zu  den  Seitenflächen 
steht.  Die  Breite  der  Rippe  beträgt  am  dorsalen  Ende  19  mm, 
ihre  Dicke  8  mm.  — 

Die  Form  des  Epistropheus  (Tafel  XXIV,  Fig.  5)  ist 
eigenthümlich,  indem  die  vordere  Fläche,  welche  durch  die 
Naht  gegen  den  Dens  Epistrophei  abgegrenzt  wird,  schräg  von 
oben  hinten  nach  unten  vorn  verläuft  Dementsprechend  be- 
trägt die  Länge  des  Wirbels  oben,  in  der  Basis  des  Neural- 
kanales,  40  mm,  unten  aber  48,5  mm. 

Höhe  des  Wirbelkörpers     ...     43  mm 
Breite  des  Wirbelkörpers  (hinten)     33     „ 

Die  Seiten  sind  stark  concav  im  Sinne  der  LängsrichtoDg 
und  besonders    unter  den  stark  entwickelten,   nach  vom  und 
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unten  gerichteten  Diapophysen  vertieft.  Die  untere  Seite  ist 
schmal,  und  da  der  ganze  Wirbelkörper  etwas  comprimirt  ist, 
so  lässt  sich  über  ihre  ursprüngliche  Breite  und  Form  wenig 
sagen.  Einen  Kiel  besass  sie  aber  nicht;  sondern  von  einer 
hinten  gelegenen,  rauh  sculpturirten  Tuberosität  zieht  sidi 
nach  vorn  eine  Depression,  welche  von  zwei  Längsleisten  ein- 
gefasst  wird,  die  nach  vorn  zu  den  erwähnten  starken,  ihrer- 
seits wiederum  zweitheiligen  Tuberositäten  führen.  Die  hin- 
tere Gelenkfläche  des  Wirbelkörpers  ist  deutlich  concav,  ihr 
Rand  ist  etwas  coupirt,  aufgeworfen,  und  wie  bei  den  folgendeo 
Wirbeln,  aber  schwächer  sculpturirt.  Die  Naht,  welche  deo 
Ringtheil  vom  Körper  trennt,  ist  nicht  zu  sehen.  EU  ist 
möglich,  dass  sie  durch  dünne  Gesteinslamellen  oder  durch 
Sprünge  und  Risse,  welche  das  Stück  vielfach  durchsetxen, 
verdeckt  ist  So  deutlich,  wie  in  der  Dorsol  um  bar -Region 
kann  die  8utur  nicht  gewesen  sein,  und  es  scheint  vielmehr 
als  ob  sie  in  der  That  fehle  uud  Ankylose  eingetreten  sei. 

Der  Diapophyse  haben  wir  schon  gedacht.  Sie  ist  sehr 
stark  entwickelt  und  liegt  dem  vorderen  Rande  bedeoteod 
näher  als  dem  hinteren.  Nach  vorn  war  sie  durch  eine  allem 
Anscheine  nach  stark  concave  Gelenkfläche  begrenzt,  von  der 
nur  Theile  sich  erhalten  haben.  Seitlich  von  der  linken  Di- 
apophyse, dicht  neben  ihr,  lag  ursprünglich  eine  kleine  Rippe, 
welche  losgelöst  wurde.  (Taf.  XXIV,  Fig.  5.)  Trotz  ihrer 
Kleinheit  ist  der  Gelenkkopf  stark  entwickelt.  Er  passt 
vorzüglich  zu  der  Endfläche  der  Diapophyse,  denn  wäh- 
rend diese  ca.  15  mm  breit  war,  ist  er  13  mm  breit.  Es 
besteht  bei  mir  kein  Zweifel  darüber,  dass  es  die  zu  der  Di- 
apophyse gehörige  Rippe  ist.  Sie  verschmälert  sich  nach  ihrem 
distalen  Ende  hin  zu  auflallend  schnell  (Breite  7  mm,  Dicke 
3  mm),  als  dass  anzunehmen  ist,  dass  sie  nur  das  Tuberculum 
einer  gegabelten  Rippe  darstelle.  Ebensowenig  kann  diese 
Rippe  mit  ihrem  übermässig  verdickten  Ende  sich  unter  die 
zum  Atlas  gehörige  Rippe  eingeschoben  haben  und  an  der  vor- 
deren Tuberosität  des  Epistropheus  befestigt  gewesen  sein. 
Wir  haben  vielmehr  anzunehmen,  dass  sie,  wie  Taf.  XXIV, 
Fig.  5  zeigt,  an  der  Diapophyse  inserirt  war,  dass  also  der 
Epistropheus  keine  gegabelten  Rippen  trug,  sondern  einfache, 
die  nicht  an  der  unteren  Tuberosität,  s.  Parapophyse,  son- 
dern an  einer  starken  Diapophyse  gelenkte,  dass  diese  Rippe 
nicht  nach  hinten,  der  Längsaxe  des  Thieres  fast  parallel,  son- 
dern gerade  nach  unten  gerichtet  war. 

Vom  oberen  Bogen  des  Epistropheus  ist  wenig  erhalten. 
Eine  schwache  Erhebung  zog  sich  von  der  Praezygapophyse 
schräg  zur  hinteren  Seite  der  Diapophyse  hinunter.  Die  starke 
Curve,    welche    die  Wurzeln   der  Praezygapophysen    machen. 
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deutet  auf  Verbreiterung  des  Dornfortsatzes  nach  vorn  hin. 
Die  fehlenden  oberen  Partieen  des  Neuraltheiles  sind  durch 
punktirte  Linien  angedeutet    (Taf.  XXIV,  Fig.  5.) 

Es  bleibt  übrig  zu  untersuchen,  welche  von  den  ange- 
führten Eigenschaften  des  Atlas  und  Epistropheus  dem  Genus 
Enaliosuchus  eigenthürolich  sind,  oder  besser,  weichen  Eigen- 
heiten der  Ausbildung  wir  hier  zum  ersten  Male  begegnen; 
denn  das  Vergleichsmaterial  ist  zu  gering,  als  dass  man  Alles, 
was  hier  neu  erscheint,  als  nur  dem  neuen  Genus  angehörig 
bezeichnen  dürfte. 

Gehen  wir  von^der  am  besten  gekannten  und  verwandt- 
schaftlich offenbar  sehr  nahe  stehenden  Gattung  Teleosaurus  aus, 
so  theilt  Enalioiuchus  mit  ihr  die  allgemeine  Anordnung  der 
Stücke  des  Atlas,  vielleicht  die  eigenthumlich  eingeschal- 
tete Lage  des  Proatlas,  falls  nämlich  unsere  Ansicht  über  den 
problematischen  Knochenrest  die  richtige  ist,  ferner  das  Auf- 
treten einer  deutlichen  Diapophyse  und  einer  unteren  Tubero- 
sität  (?Parapophyse)  am  Epistropheus,  die  Depression  der  un- 
teren Seite  desselben  und  die  allgemeine  Gestalt  der  Neur- 
apophysen  des  Atlas. 

Unterschiede  dagegen  sind: 

L  Die  ausserordentlich  breiten,  zum  Atlas  gehörigen  Rip- 
pen legen  sich  über  die  vorderen  Tuberositäten  (?Parapophysen) 
des  Epistropheus.. 

2.  Der  Processus  odontoides  trägt  seine  besonderen  Rip- 
pen. Die  zum  Atlas  gehörigen  Rippen  articuliren  z.  Th.  an 
der  Hypapophysis,  z.  Th.  am  Dens  Epistrophei. 

3.  Der  Epistropheus  selbst  trägt  einfache,  an  den  Diapo- 
physcn  gelenkende,  gerade  nach  unten  gerichtete  Rippen  von 
eigenthümlicher  Gestalt. 

4.  Hypapophysis  und  Neurapophysen  des  Atlas  berühren 
sich  nur  auf  eine  sehr  kurze  Strecke. 

5.  Die  Hypapophysis  zeigt  eine  eigenthümliche ,  stark 
concave  Gestalt. 

6.  Die  Bogentheilc  des  Atlas  sind  ihrer  ganzen  dorsalen 
Erstreckung  nach  weit  von  einander  getrennt. 

7.  Der  Dens  Epistrophei  ist  mit  dem  Epistropheus  ver- 
wachsen, aber  durch  eine  schiefe  Knorpelnaht  deutlich  ab- 
getrennt. 

Zu  diesen  Hauptunterschieden  treten  dann  noch  weitere 
in  der  Gestalt  und  Ausbildung  der  einzelnen  Theile,  die  we- 
niger wichtig  sind. 

Die  Mystriosauren  Brohr's  zeichnen  sich  durch  die  zwi- 
schen Epistropheus  und  Processus  odontoides  gelenkenden  Hals- 
rippen aus.  Die  zum  Atlas  gehörigen  Rippen  gelenken  am 
Hinterrande  der  abweichend  gestalteten  Hypapophysis  and  sind 
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griffelförinig.  Der  Körper  des  Atlas  ist  wahrscheinlich  vor- 
wiegend vom  Epistropheus  getrennt,  jedoch  zuweilen  auch  mit 
ihm  verwachsen ;  es  scheint,  dass  diesem  Merkmale  kein  gene- 
rischer  Werth  zukommt.  Auch  die  Mystriosauren  entwickeln 
am  Epistropheus  Diapophysen;  dies  ist  ein  Merkmal,  welches 
allen  jurassischen  Teleosauren  gemeinsam  zu  sein  scheint 

Die  Crocodilinen  der  Kreidezeit  werden  durch  unseren 
Enaliüsuckus  repräsentirt.  Höchst  merkwürdig  verhalten  sich 
Atlas  und  Epistropheus  bei  den  Crocodilinen  des  Mainzer 
Beckens.  Bei  Crocodüus  Ebertsi  stellt  das  Wirbelkörperstuck 
des  Atlas  einen  wohlausgebildeten  Knoch^  dar,  an  welchem, 
vorn  oben,  flache  Rippen  gelenken.  Auch  hinten  unten  be- 
merkt man  zwei  kleine  Facetten.  Die  Hypapophysis  fehlL 
Der  Körper  des  Epistropheus  besitzt  weder  Diapophyse  noch 
Parapophyse  und  ist  unten  gekielt. 

Bei  Alligator  Darw'mi  ist,  wenn  überhaupt,  nur  ein  ge- 
ringer Theii  des  Atlaskörpers  an  den  Epistropheus  übergegao- 
gen.  Der  Atlaskörper  ist  schwach  procoel,  vorn  mit  Facetten 
für  die  Rippen  versehen,  auf  der  ventralen  Seite  mit  einer 
tiefen  Furche.  Die  Neurapophysen  schliessen  sich  dorsal  fest 
zusammen.  Die  Hypapophysis  fehlt.  Der  Epistropheus  trägt 
vorn  Facetten  für  Rippen. 

Es  ist  erstaunlich  und  befremdend,  wie  sehr  bei  diesen 
sonst  so  conservativen  Thieren  die  Ausbildung  der  ersten 
Halswirbel,  und  zwar  in  wesentlichen  Punkten,  diflTerirt.  Vor- 
läufig erscheint  es  unmöglich,  in  Art  und  Reihenfolge  der 
Veränderungen  eine  (Gesetzmässigkeit  zu  bringen ;  das  palaeon- 
tologische  Material  ist  zu  dürftig  und  bis  jetzt  zu  wenig  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  untersucht. 

Es  steht  fest,  dass  die  ältesten  uns  bekannten  liassischen 
Teleosaurier  Diapophysen  am  Epistropheus  besassen,  welche  deo 
heutigen  Crocodilinen  fehlen,  und  es  scheint  ferner,  dass  die 
Diapophysen  früher  verkümmert  sind  als  die  unteren  Erhe- 
bungen (Parapophysen),  welche  sich  noch  am  Alligator  Dar- 
wini  finden. 

Erst  vom  Tertiär  an  findet  man,  dass  der  Epistropheus 
einen  unteren  Kiel  trägt,  von  dem  die  Hypapophyse  ausgeht. 
Vorher,  bei  Enaliosuchus ,  Teleosaurus  und  Machimasanrus  ist 
die  untere  Seite  des  Epistropheus  gefurcht. 

Die  sog.  Hypapophysis  fehlt  nur  bei  den  Crocodilinen  des 
Mainzer  Beckens,  und  damit  im  Zusammenhange  ist  der  eigent- 
liche Körper  des  Atlas  frei  und  wohl  entwickelt,  und  es  gelen- 
ken die  zum  Atlas  gehörigen  llalsrippen  vorn  am   Körper. 

Diese  Atlasrippen  inseriren  sich  bei  den  heutigen  Croco- 
dilinen hinten  und  unten  an   der  Hypapophysis,    und    dasselbe 


(Zu  Seite  809.) 


tippen  zum  Atlas  gehörig. 


[jelenkt  an 
der  Hyp- 


Oelenkt  ain 
Dens 


apophysc.    ;  Epistrophei. 


Rippen 

zum 

Kpistropheus 

gehörig. 


ja 

4< 


Hinten, 
r    «'infaoh. 


Inter- 
vertebral ; 
gegabelt. 


Recent. 


A 


Hinten, 
einfach. 


Inter- 
vertebral ; 
gegabelt. 


Receut. 


Vorn  am 

a   Körper, 

einfach. 


Hinten  am 
Körper, 
einfach . 


Oligocaen. 


Vorn  am 
A    Körper. 


Am 

Epistrophei 

vorn   unten, 

einfa4;b. 


Oligocaen. 


.Zwischen  Ifypapophyse  u. 
'*'  Dons  E|)ophy8e  einfa<'h, 
breit. 

An  der 

Diapophyse, 

einfach. 

Neooom 

1 
u  r  H  s     tt  m  pora  iiit. 

Weisser 
Jura. 

j.     Hinten, 
*    einfach. 


Inter-       I   An  Diapo-     Brauner 
vertcbral,     physe  -f  rar-'     Jura, 
einfach,     i  apophyse,    i 

1    gegabelt.    1         


7> 


? 


? 


Brauner 
Jura. 


M 


? 


Gabelförmig. 


Lias. 


AL         ? 

? 

1 
1 

? 

Lias. 

einfach. 

? 

Einfach. 

Lias. 

p^    Einfach. 

Einfach. 

? 

Lias. 

üllteD  Stelleo  bedeuten  das  beobachtete  Fehleo. 


809 

ist  der  Fall  bei  den  Teleosauriern  und  Mystriosauren.  Bei 
EnalioBuchus  setzen  sie  sich  mehr  seitlich  an,  und  zwar  theils 
an  der  Ilypapophysis,  theils  am  Dens  Epistrophei. 

Die  zum  Epistrophens  gehörige  Rippe  ist  bei  den  leben- 
den Crocodilinen  gegabelt  und  gelenkt  (nur  mit  dem  Capi- 
tulum)  zwischen  Epistropheus  und  Dens  Epistrophei,  mehr  am 
letzteren. 

Bei  Crocodilus  Ebertsi  ist  sie  ganz  auf  den  Atlaskörper 
übergegangen,  bei  Alligator  Daricini  trägt  dagegen  der  Epistro- 
pheus die  Rippe;  bei  beiden  ist  sie  einfach. 

Bei  Enaliosuchus  setzt  sich  die  einfache  Rippe  an  die 
Diapophyse  des  Epistropheus,  während  die  Parapophysen  keine 
Rippen  stützten. 

Bei  Teleosaurus  ist  sie  gegabelt  und  sowohl  an  Diapophyse 
wie  Parapophyse  inserirt. 

Bei  Teleosaurus  findet  sich  ferner  ein  drittes  Rippenpaar, 
welches  intervertebral  zwischen  Atlaskörper  und  Epistropheus 
articulirt.    Wir  haben  es  (s.  oben)  zum  Atlas  gerechnet. 

Ueber  die  Mystriosauren  existiren  nur  unsichere  Angaben. 
Eine  Uebersicht  des  bisher  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten 
Halswirbel  der  Crocodilinen  Beobachteten  giebt  beiliegende 
Tabelle. 

2.     Hinterer  Halswirbel.    (Taf.  XXV,  Fig.  1,  1  a.) 

Es  liegt  ein  Wirbel  vor,  der  zu  den  letzten  der  Hals- 
region  gehört,  da  Diapophyse  (Querfortsatz  des  Ringtheiles) 
und  Parapophyse  (Querfortsatz  des  Körpers)  nicht  mehr  gerade 
übereinander  stehen,  so  dass  eine  Linie,  welche  die  Mitten  der 
Gelenkflächen  beider  verbindet,  nicht  mehr  vertical  zur  Längs- 
axe  des  Wirbels  zu  stehen  kommen  wurde,  sondern  etwas 
schräg  von  vorn  unten  nach  hinten  oben. 

Dimensionen : 

Durchmesser  des  Wirbels  zwischen  beiden 

Articulatiousfiächen  (Länge)  ....     45  mui 

Verticaler    Durchmesser   einer    Articula- 

tiousfläche   (Höhe) 43     „ 

Transversaler  Dnrchm.  derselben  (Breite)     36     „ 

Die  Articulationsflächen  sind  sanft  concav,  besitzen  die 
Form  einer  vollen,  am  oberen  Rande  etwas  abgeplatteten 
Ellipse  und  sind  von  einem  convex  aufgeworfenen  Rande  be- 
grenzt, der  vollständig  glatt  ist,  w&hrend  nach  der  Mitte  der 
Seiten  des  Centrums  von  ihm  feine,  scharfe  Leisten  aaslaufen, 
die  sich  bald  einebnen. 

Die    Seiten    des    Wirbelkörpers    sind    in    ihrer    Läoga- 
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erstreck ung  ziemlich  stark  eingeschnürt,  concav,  im  Quer- 
schnitt convex  und  laufen  nach  unten  in  einen  Kiel  zusammen, 
der  ebenfalls  der  Länge  nach  concav  ist  und  am  vordereo 
Ende  eine  starke,  mit  unregelmässigen  Leisten  und  Erhaben- 
heiten bedeckte  Tuberosität  trägt.  Auch  hinten  verbreitert 
und  erhöht  sich  der  Kiel  in  ähnlicher  Weise,  ohne  sich  aber, 
wie  vorn ,  über  die  aufgeworfenen  Rändern  der  ArticulaüoDS- 
fläche  zu  erheben. 

Unter  den  Diapophysen  bilden  die  Seiten  eine  Furche, 
dann  erheben  sie  sich  zu  den  Parapophysen,  welche  mit  der 
von  ihr  zum  vorderen  Rande  des  Wirbels  ziehenden  Leiste 
etwa  die  ersten  zwei  Drittel  der  ganzen  Seitenlänge  einnehmen, 
und  sind  über  dem  Kiel  wiederum  tief  ausgehöhlt.  Die  Sutur 
ist  durch  anhaftende  Gesteinsmasse  verdeckt;  vielleicht  war 
der  Ringtheil  mit  dem  Körper  des  Wirbels  fest  verbnndeo. 
Die  Diapophysen  sind  stark  entwickelt,  nach  unten  und  etwas 
nach  hinten  gerichtet  und  besitzen  eine  ovale,  19  mm  lange 
und  10  mm  hohe ,  mit  der  Längsaxe  horizontal  gelegene 
Gelenkfläche,  welche  nach  innen,  d.  h.  dem  Wirbelkörper  zu, 
concav  ist,  während  sich  von  vorn  nach  hinten,  stets  zuneh- 
mend, eine  Erhebung  an  der  äusseren  Seite  hinzieht,  welche 
die  Begrenzung  der  Articulationsfläche  bildet  und  schliesslich 
das  ganze  hintere  Drittel  derselben  einnimmt. 

Die  Zygapophysen  sind  stark  entwickelt  und  durch  eine 
schwache  Erhebung  verbunden.  Der  Spinalfortsatz  ist  nur  in 
seiner  Ansatzstelle  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass  er  sich 
ganz  über  der  hinteren  Zygapophyse  erhob  und  nach  vom 
schräg  abfiel.    Der  Neuralkanal  ist  hoch  und  breit 

3.    Rückenwirbel.     Taf.  XXV,  Fig.  2,  2a. 

I.  Der  auf  den  eben  beschriebenen  Halswirbel  nach  einer 
Lücke  von  ca.  5  Wirbeln  folgende  Wirbel  gehört  schon  ent- 
schieden zur  Dorsalregiou,  doch  war  sein  Platz  jedenfalls  noch 
ziemlich  in  der  Nähe  des  Nackens,  denn  wenn  auch  die  Di- 
apophyse  schon  mit  der  Parapophyse  verschmolzen  ist,  so 
bildet  sie  doch  erst  eine  wenig  hervorstehende,  runde  Arti- 
culationsfläche, und  vor  Allem  ist  die  Parapophyse  noch  nicht 
ganz  in  das  Niveau  der  Diapophyse  hinaufgerückt,  so  da<^ 
der  ganze  Querfortsatz  (die  Verlängerung  der  Diapophyse  ist 
weggebrochen),  ein  schräg  nach  unten  gerichtetes  Oval  dar- 
stellt, welches  in  der  Mitte  oben  und  unten  ausgebuchtet  ist 
Die  Sutur  ist  auch  hier  nicht  zu  erkennen. 

Auch  an  diesem  Wirbel  fallen  die  longitudinalen  Leisten 
und  Streifen  am  Rande  des  Wirbelkorpers  auf,  die  wiederum 
unten   und  zwar  hinten  besonders  stark  entwickelt  sind.     Das 
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Centrum  schwillt  dort  an  und  ist  ganz  mit  der  höckerigen 
Sculptur  bedeckt.  Da  der  übrige  Theil  der  Unterfläche  weg- 
gebrochen ist,  so  kann  man  nicht  entscheiden,  ob  sich  von 
dieser  hinteren  Tuberosität  ein  Kiel  nach  vorn  hin  entlang 
zog,  doch  deutet  die  starke  Rundung  der  Seiten  nicht  dar- 
auf hin. 

Der  Dornfortsatz  erhebt  sich  noch  über  dem  hinteren 
Theile  des  Centrums  und  geht  direct  in  die  Neurapophysen 
über,  ohne  dass  eine  die  Zygapophysen  verbindende  Leiste 
dazwischen  fiele.  Er  ist  nur  noch  wenig  schräg  gestellt,  breit 
und  nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  zu.  Vom  Niveau 
der  Praezygapophyse  bis  zu  der  etwas  schief  abgeschnittenen 
Spitze  misst  er  5  mm,  die  Breite  beträgt  oben  32  mm  und  die 
Abstutzungsfläche ,  deren  Ränder  über  den  übrigen  Theil  des 
Spinalfortsatzes  gleichsam  hinausquellen,  hat  einen  grössten 
Breitendurchmesser  von  8  mm.  Diese  Verdickung  der  Spitze 
zeigen  sämmtliche  erhaltenen  Dornfortsätze,  und  da  einige  der- 
selben im  entgegengesetzten  Sinne  comprimirt  sind ,  so  kann 
man  die  Erscheinung  nicht  auf  Druck  zurückführen,  sondern 
man  hat  nach  Analogie  mit  lebenden  und  ausgestorbenen 
Reptilien  anzunehmen ,  dass  diese  verbreiterten  Theile  der 
Dornfortsätze  zur  Stütze  einer  Panzerbekleidung  dienten. 

Die  Praezygapophysen  sind  deutlich  nach  aussen  gerichtet. 
Die  Dimensionen  des  Wirbels  betragen: 

Durchmesser  in  der  Erstreckung  von  vorn  nach  hinten  50  mm 
Verticaler  Durchmesser  der  Articulationsfläche    .     .  40     „ 
Transversaler  Durchmesser  derselben 37     ^ 

liegen  den  oben  beschriebenen  Halswirbel  nimmt  also 
die  Länge  und  Breite  zu  (letztere  allerdings  nur  wenig),  die 
Höhe  ab. 

Die  Gesteinsmasse,  welche  diesen  Wirbel  enthält,  zeigt 
noch  Spuren  eines  vorhergehenden  und  eines  nachfolgenden 
Wirbels.  An  letzterem  ist  zu  sehen,  dass  die  Querfortsätze 
lang  und  kräftig  waren. 

II.  Es  schliesst  sich  eine  Serie  von  Wirbeln  und  Wirbel- 
resten an ,  die  alle  nach  demselben  Typus  gebildet  sind  und 
nicht  sehr  weit  von  dem  eben  beschriebenen  getrennt  gewesen 
sein  werden.     Sie  stellen  11  Rückenwirbel  dar. 

In  einem  grossen  Klotze  von  Thoneisenstein  liegen  von 
6  Wirbeln  die  Dorsalfortsätze  und  einige  andere  Reste  des 
oberen  Bogen,  während  die  Centra  bis  auf  eines  weggebrochen 
sind.  An  diesem,  auch  nicht  vollständigem,  wurden  folgende 
Dimensionen  ermittelt: 
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Durchmesser  zwischen  den  beiden  Articulationsflächen  56  mm 

Verticaler  Durchmesser  einer  Articulationsfläche  ca.  40 

Transversaler  Durchmesser  derselben     ....  ca.  38 
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Man  sieht,  dass  die  Wirbel  sich  bei  ziemlich  constant 
bleibender  Breite  und  Höhe  mehr  in  die  Länge  strecken. 

Die  Seiten  sind  nach  der  Mitte  des  Wirbelkörpers  zu 
rasch  zusammengezogen,  am  Rande,  wie  wir  es  oben  beschrie- 
ben haben,  sculpturirt,  in  den  übrigen  Thcilen  glatt  resp.  sehr 
fein  gestreift  und  zeigen  gegen  die  Mitte  hin  mehrere  kleine, 
zu  einer  Gruppe  vereinigte  Oeffnungen  von  Gefässgängen.  Die 
Sutur  ist  deutlich  zu  sehen  und  verläuft  ziemlich  tief  unter 
den  Querfortsätzen.  Die  untere  Seite  des  Centrums  is^  eben- 
falls stark  concav  und  gerundet,  ohne  Kiel.  Die  Höhe  des 
Dornfortsatzes  betrfigt,  vom  Niveau  der  Praezygapophysen  ans 
gerechnet,  57  mm,  seine  grösste  Breite  ca.  36  mm;  er  ist 
vollständig  vertical  gestellt,  oben  verdickt  und  an  der  Spitze 
nach  vorn  zu  abgerundet;  seine  hintere  Seite  trägt  eine  ziem- 
lich tiefe,  schmale  Furche.  Die  Breite  des  Neuralkanals  lässt 
sich  an  diesem  Stück  auf  10  mm  bestimmen. 

III.  An  den  sich  anreihenden  Wirbeln  resp.  den  Resten  von 
solchen,  die  aus  der  Gesteinsmasse  herauspräparirt  wurden, 
ist  der  Dornfortsatz  bei  derselben  Breite,  wie  die  vorhergehen- 
den nur  noch  ca.  50  mm  hoch.  Wie  beim  lebenden  Crocodil 
zeigt  sich  also  eine  Zunahme  der  Processus  spinosi  an  Höhe 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  der  Rückenwirbelsäule,  worauf 
gegen  die  Lendenregion  hin  eine  entsprechende  Abnahme  eintritt. 

Die  Diapophyse  schliesst  sich  eng  an  die  vordere  Zyg- 
apophyse  an,  welche,  wie  man  aus  einem  vorzüglich  erhaltenen 
Stück  ersieht,  in  eine  schaufeiförmige,  fast  vertical  gestellte 
Platte  ausläuft,  so  dass  die  Postzysjapophysen  sich  nicht  auf, 
sondern  zwischen  die  Praezygapophysen  legen.  Die  Diapophyse 
hat  den  Durchschnitt  einer  liegenden  Acht  (x),  nur  dass  der 
vordere  Theil  schmaler  ist.  Nach  hinten  endigt  sie  schroff 
vor  der  Postzygapophyse.  Die  Breite  des  Querfortsatzes  an 
der  Basis  beträgt  ca.  40  mm,  seine  Länge  83  mm.  Die  ganze 
Gestalt  ist  höchst  auffallend  und  ungewöhnlich  und  macht  den 
Eindruck,  als  ob  zwei  an  Grösse  sehr  verschiedene  Finger 
unten  durch  eine  Schwimmhaut  verbunden  wären.  Während 
nämlich  die  Basis  der  Diapophyse  oben  eine  fast  flache 
Plattform  bildet,  ist  sie  unten,  zwischen  den  beiden  Zweigen 
oder  Zacken,  tief  ausgekehlt,  so  dass  der  mittlere  Theil  nur 
sehr  dünn  ist.  Von  ihr  erhebt  sich  vorn  ein  ganz  kurzer 
(am  vorliegenden  Stück  4  mm  hoher)  Ast,  welcher  von  einer 
ovalen,  zum  Vorticalschnitt  des  ganzen  Wirbels  parallelen 
Articulationsfläche  (Breite  13  mm,  Döhe  5  mm)  begrenzt  wird. 
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Nun  folgt  die  Auskehlung  der  Basis  und  dann  ein  80  mm 
langer  Fortsatz,  der  im  Querschnitt  dreiseitig  ist  und  sich 
nach  oben  verjüngt.  Die  hintere  Seite  ist  im  unteren,  basalen 
Theile  concav,  die  obere  Seite  setzt  sich  in  einem  scharfen 
Winkel  vom  Bogentheile  ab  und  ist  flach,  und  die  nach  vorn 
unten  gelegene  dritte  Seitenfläche  ist  gewölbt  und  geht  durch 
die  verbreiterte  Basis  ziemlich  allmählich  in  die  Neurapophyse 
über.  Von  den  Kanten  ist  die  durch  den  Zusammenstoss  der 
oberen,  flachen  und  unteren,  convexen  Seite  gebildete  die 
schärfste  und  verläuft  schneidend  bis  zur  Plattform  der  Basis; 
doch  auch  die  hintere  Kante  bleibt  bis  oben  hin  ausgeprägt 
und  deutlich.  Die  Gelenkfläche  am  oberen  Ende  dieses  langen 
Fortsatzes  ist  eigenthümlich  convex,  durch  eine  undeutliche 
Leiste  getheilt. 

Die  ganze  Diapophyse  strebt  nach  oben,  wobei  die  Fort- 
sätze in  einer  parabolischen  Curve,  je  mehr  der  Spitze  zu,  um 
so  stärker,  divergiren.  Die  Verdickung  des  Dornfortsatzes  am 
oberen  Ende  ist  nicht  gerade  auffallend,  doch  ist  diese  Er- 
scheinung wohl  auf  eine  Verdrückung  zurückzuführen,  welche 
diese  Partie  erlitten  hat.  Wenigstens  zeigen  sich  die  nach- 
stehend zu  beschreibenden  Wirbel  deutlich  comprimirt 

IV.  Von  diesen  Wirbeln  ist  der  eine,  dessen  Articulations- 
fläche  z.  Th.  weggebrochen  ist,  ca.  50  mm  lang.  Die  Höhe  ist  nicht 
sicher  anzugeben,  da  der  Wirbel,  wie  erwähnt,  ziemlich  stark 
comprimirt  ist.  Diese  durch  Druck  erlittene  Veränderung  der 
Gestalt  hat  aber  die  starke  Einschnürung  der  Seiten  nicht  zu 
verwischen  vermocht,  trotzdem  der  Druck  senkrecht  zu  den- 
selben, also  einebnend  gewirkt  hat.  Die  in  der  Längs- 
erstreckung ebenfalls  concave  Unterseite  ist  am  hinteren  Ende 
mit  einem  rauhen  Höcker  versehen.  Vom  Rande  der  Arti- 
culationsfläche  aus  ist  das  Centrum  mit  scharfen,  fast  regel- 
mässig gestellten  und  parallelen  Leistchen  bedeckt,  die  sich 
ca.  ri  mm  weit  zur  Mitte  hinziehen  und  dann  verschwinden,  so 
dass  der  mittlere  Theil  der  Wirbeloberfläche  glatt  und  nur  sehr 
feinfaserig  gestreift  ist.  An  den  Seiten  erblickt  man  mehrere 
kleine  Gefässöfi'nungen.  Die  Sutur  ist  sehr  deutlich  und  in  der 
Mitte  in  einem  schwachen  Bogen  nach  oben  gezogen.  Die 
Querfortsätze  zeigen  gewisj^e  Abweichungen  gegen  die  bisher 
beschriebenen.  Sie  sind  kürzer,  ca.  60  mm  lang,  dabei  dicker, 
gedrungener.  Der  längere  Ast  ist  stärker  an  der  Basis,  seine 
Endfläche  breiter.  Die  ganze  Diapophyse  steht  anfangs  senk- 
recht zum  Wirbelkörper  und  biegt  sich  dann  seitlich  nach 
unten  und  hinten.    (Taf.  XXV,  Fig.  2,  2a.) 

V.  Der  zweite  der  erwähnten  Dorsalwirbel,  welcher  eine 
Länge  von  50,  eine  Breite  von  33  und  eine  Höhe  von  48  mm 
besitzt  (diese  sowie  alle  früheren  Angaben  über  die  Länge  der 
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Wirbel  beziehen  sich  auf  die  Erstreckung  von  dem  Rand  der  einen 
Articulationsfläche  zu  dem  der  anderen,  nicht  auf  die  die  Mitte 
der  Gelenkflächen  verbindende  Längsaxe),  zeigt  ebenfalls  trotz 
einer  erlittenen  Verdrück ung  auffallend  concave  Seiten.  Auch 
die  Unterseite  ist  in  der  Längserstreckung  stark  eiogebogen 
und  besitzt  vorn  wie  hinten  dicht  vor  dem  Rande  der  Gelenk* 
flächen  eine  Tuberosität,  auf  welchen  die  Randsculpturen  be- 
sonders stark  entwickelt  sind.  Die  Querfortsätze  sind  etwas 
länger,  graciler  als  die  der  vorigen  Wirbel,  die  Kanten  schärfer, 
der  dreieckige  Durchschnitt  auffallender.  Man  darf  hieraas 
und  daraus,  dass  die  Länge  der  Querfortsätze  eine  bestimmte 
Zunahme  zeigt,  folgern,  dass  unter  den  vorliegenden  Wirbeln 
die  sub  IV.  und  V.  beschriebenen  am  weitesten  nach  vom, 
dem  Wirbel  L  zu  gelegen  waren,  und  dann  die  Serien  IL 
und  III.  sich  anschlössen.  Die  Articulationsfläche  des  vorderen 
kleinen  Astes  der  Diapophyse  ist  erhalten  und  ebenso  gebildet, 
wie  die  oben  beschriebene. 

VI.  Ein  weiterer  Wirbel  gleicht  äusserlich  ganz  den 
sub  IV.  und  V.  beschriebenen.  Wir  heben  nur  hervor, 
dass  auch  hier  die  Sutur,  welche  Neuralbogen  und  Centrom 
verbindet ,  unter  der  Diapophyse  einen  mit  der  Convexitit 
nach  oben  gerichteten  sanften  Bogen  bildet.  Die  Diapophysen 
sind  nach  oben  gerichtet.  Von  dem  längeren  Aste  führt  eine 
Kante  herab  nach  hinten  unten  (nicht  so  auflallend  als  bei 
dem  sub  IX.  beschriebenen  Wirbel),  die  Concavität  der  hin- 
teren Seite  des  längeren  Fortsatzes  ist  deutlich.  Besonders 
wichtig  wird  dieser  Wirbel,  weil  er  ziemlich  genau  in  der  Mitte 
und  in  der  durch  Verticaldurchmesser  und  Längsaxe  defi- 
nirten  Ebene  durchschnitten  ist  und  so  uns  erstens  gestattet, 
genaue  Messungen  vorzunehmen ,  und  zweitens  wir  an  diesem 
Durchschnitte  eine  bei  dem  folgenden ,  sub  VIII.  zu  beschrei- 
benden Caudalwirbel  gemachte  Vermuthung  bestätigt  sehen, 
nämlich  dass  das  Knochengewebe  nach  dem  Innern  za  in 
grosse  Lacunen  und  anastomisirende  Medullarräume  sich  auf- 
löst und  schliesslich  gegen  die  Mitte  ganz  verschwindet  and 
einer  ziemlich  grossen  Höhlung  Platz  macht,  worauf  noch 
zurückzukommen  ist.  Die  ermittelten  Grössenverhältnisse  sind 
folgende : 

Entfernung  der  Ränder  der  Gelenkflächen  von 

einander 56     mm 

Entfernung  der  Mitten  der  Articulationsflächen 

von  einander 49        ^ 

Demnach  Betrag  der  Concavität  für  eine  Ar- 
ticulationsfläche ca 3,5    « 
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Dabei  ist  za  bemerken .  dass  die  Stärke  der  Aushöhlung 
bei  beiden  Articulationsflächen  gleich  ist,  also  ein  ausgesprochen 
amphicoeler  Wirbel  vorliegt. 

Verticaler    Durchmesser    einer   Articulations- 

fläche 44     mm 

Transversaler  Durchmesser  derselben      .     .     .  37,5    ^ 
Stärke  der  Concavität  der  unteren  Seite    .    .       6       „ 
Betrag  der  Concavität  einer  Seite  des  Wirbel- 
körpers       10       „ 

Der  Neuralkanal  zeigt  sich  im  Durchschnitt  dreieckig  (an 
der  unteren  Seite  18  mm  breit),  gegen  die  Mitte  etwas  zu- 
sammengezogen. Ein  grösserer  Kanal  führt,  etwa  10  mm  vom 
vorderen  Ende  entfernt,  vom  Neuralkanal  in  des  Innere  des 
Wirbels. 

Bemerkung.  Ein  Wirbel,  der,  mit  der  Fundortsangabe 
^Süntel''  versehen,  im  Hildesheimer  Museum  sich  befindet, 
stammt  nicht  allein,  wie  die  ganze  Erhaltung,  das  anhaftende 
Gestein  etc.  lehren ,  von  derselben  Localität ,  wie  die  eben  be- 
schriebenen, sondern  gehört  wahrscheinlich  auch  demselben 
Individuum  an. 

Länge 52  mm 

Breite:    vorn   ...  43     „ 

in  der  Mitte  29     ^ 

Höhe 40     „ 

Der  Umriss  der  Articulationsflächen  ist  sehr  voll-elliptiscb, 
fast  kreisförmig,  mit  einer  oberen  Abplattung.  Die  vordere 
Gelenkfläche  ist  stark  beschädigt,  scheint  aber  nur  ca.  40  mm 
breit  gewesen  zu  sein. 

Die  Seiten  des  Wirbelkörpers  sind  in  der  Längsrichtung 
stark  zusammengezogen,  im  Sinne  der  Verticalaxe  und  gegen 
die  Mitte  hin  eben,  einander  fast  parallel;  die  untere  Seite 
ist  ebenfalls  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  stark  concav 
(Betrag  der  Einbiegung  ca.  7  mm),  in  horizontaler  Richtung 
flach.  Ein  durch  die  Mitte  des  Wirbelkörpers  geführter  Ver- 
ticalschnitt  würde  demnach  eine  subquadratiscbe  Form  erhalten. 
Nach  hinten  zu  befindet  sich  auf  der  unteren  Seite  die  Andeu- 
tung einer  medianen  Forche.  Die  vordere  Tnberosität  ist  weg- 
gebrochen. Die  Sutur  ist  deutlich  und  verläuft  ziemlich  nahe 
unter  den  Diapopbysen.  Diese  sind  an  der  oberen  Plattform 
31  mm  breit,  nach  unten  gerichtet;  die  nach  unten  führende 
Kante  des  (abgebrochenen)  hinteren  und  längeren  Astes  des 
Querfortsatzes  ist  stark  ausgeprägt  (buttress  -  like).  Auf  der 
Unterfläche  sowohl  wie  auf  den  Seiten  erblickt  man  kleinere 

Z«iu.  d.  O.  c«oJ.  Om.  XXXV.  i.  ^2 
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and  etwas  grössere  Gefässmündungen.  Dieser  Wirbel  wird 
zu  den  letzten  Rücken-  oder  den  ersten  Caudal- Wirbeln  sa 
rechnen  sein. 

4.     Schwanzwirbei. 

Zwischen  dem  einzigen  Schwanzwirbel  und  den  vorher  be- 
sprochenen Rückenwirbeln  ist  eine  Anzahl  Wirbel  zu  erg&ozen. 
Die  Dimensionen  des  ersteren  sind : 

Längsdurchmesser 45  mm 

■     Verticaldurch-   i  der  vorderen  1   Articulations-  41      ^ 

messer  \  der  hinteren   J       flftche:  41     ^ 

Traosversaldurch*  (  der  vorderen  )  Articulations-  36     « 

messer  |  der  hinteren  |       fläche:  39     ^ 

Dass  die  hintere  Gelenkfläche  höher  ist  als  die  vordere, 
hat  seinen  Grund  in  den  hinten  stark  entwickelten  Aneatz- 
flächen  für  die  Haemapophysen,  während  vom  nor  der  Rand 
etwas  stärker  aufgeworfen  ist.  Von  den  beiden  Articulmtioos- 
flächen  der  Haemapophysen  laufen  zwei  nach  vom  allmäblieh 
schwächer  werdende  Leisten  aus,  welche  die  Uoterfläcbe  tob 
den  convergirenden  Seiten  des  Wirbelcentrums  abgrensen.  Die 
Skulptur  am  Rande  der  Seiten  ist  analog  den  Doraalwirbeb, 
aber  weniger  stark.  Die  Querfortsätze  sind  etwas  nach  von 
gerückt  und  besitzen  eine  elliptisch  geformte  Ansatzstelle 
(20  :  10  mm).  Eine  Sutur  ist  nicht  mehr  vorhanden,  sonden 
die  Neurapophysen  sind  mit  dem  Centrum  durch  Ankyloee 
verbunden.  Die  oberen  Ringtheile  sind  weggebrochen,  dock 
ergiebt  sich  nach  der  Ansatzstelle  für  den  Dornfortsatx  eine 
Breite  von  34  mm  und  ausserdem,  dass  er  etwas  nach  ron 
gerückt  war. 

Auf  den  fein  gestrichelten  Mitten  der  Seiten  öffnen  siek 
kleine  Gefässkanäle.  Die  vordere  Articulationsfläche  bildet 
eine  fast  regelmässige,  oben  und  unten  abgeplattete  Ellipse, 
während  die  hintere  mehr  die  Gestalt  eines  mit  der  Spitze 
nach  unten  gestellten  iCies  erhält.  Sie  sind  nur  wenig  concav, 
die  vordere  fast  plan.  Da  die  eine  Seite  des  Wirbel centmnt 
nach  innen  eingedrückt  ist,  ohne  dass  die  gegenüberliegende 
Seite  eine  Verdrückung  erfahren  hätte,  glaubte  ich  annehmen 
zu  dürfen,  dass  das  Centrum  hohl  sei  oder  jedenfalls  ein  sehr 
lockeres  inneres  Gefüge  besitze,  eine  Annahme,  welche  darcb 
den  pag.  814  bei  VL  beschriebenen,  durchschnittenen  Wirbel, 
der  mir  erst  später  zu  Händen  kam,  bestätigt  wurde. 

5,    Rippen. 

Die  Rippen  sind  nur  bruchstückweise  erhalten.  Ein  solches 
Bruchstück,  das  sich  frei  herauspräpariren  Hess,  misst  135  mm 
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an  Länge  und  zeigt  eine  auffallende  Veränderung  der  Form  im 
Verlauf  derselben.  Die  linke  Seite  der  durch  Bruch  gebildeten 
Endflächen  ist  regelmässig  gerundet,  die  Unterseite  flach,  die 
obere  etwas  concav;  letztere  erhebt  sich  dann  stärker  und 
bildet  mit  der  fast  senkrecht  abfallenden  rechten  Seite  eine 
Kante.  Allmählich  verändert  sich  die  Gestalt,  indem  die 
rechte  Seite  immer  höher  wird,  die  obere  schmaler  und  we- 
niger concav,  so  dass  am  anderen  Ende  die  Verhältnisse  sich 
umgekehrt  haben,  indem  die  Rippe  nunmehr  zwar  auch  wieder 
flach  ist,  die  Axe  der  grössten  Breite  sich  aber  nm  90^  ge- 
dreht hat,  also  der  Knochen  am  einen  Ende  comprimirt,  am 
anderen  deprimirt  ist  Daswischen  liegen  alle  Cebergangs- 
stadien,  so  dass  man  Bruchstücke  von  dreiseitigem,  gerundet 
dreiseitigem  und  von  fast  kreisrundem  Durchschnitte  hat.  An 
letzteren  Durchschnitten  beträgt  der  Durchmesser  9 — 10  mm. 

Eine  andere  Rippe  von  etwas  stärkeren  Dimensionen  liegt 
in  dem  Klotze,  der  den  sub  II.  beschriebenen  Wirbel  enthält. 
Sie  ist  bis  zur  Endfläche  erhalten,  aber  diese  wird  durch  den 
Dornfortsatz  des  Wirbels  verdeckt.  Man  ersieht  aus  ihr  nur, 
dass  in  der  Gegend,  wo  bei  dem  ersterwähnten  Rippenstücke 
die  Bruchfläche  liegt,  der  Knochen  sich  stark  zu  krümmen 
beginnt  und  dass  er  gegen  die  Gelenkfiäche  hin  Längsfalten 
bekommt.  Die  Fläche  selbst,  ebenso  eine  event.  zweite  Arti* 
culationsfläche  für  den  anderen  Ast  des  Querfortsatzes  (falls 
nämlich  das  proximale  Ende  vorliegt),  ist  verdeckt. 

Die  Sammlung  des  Hildesheimer  Museums  bewahrt  eben- 
falls einige  Rippenbruchstücke.  Eins  davon  ist  80  mm  lang, 
sanft  gebogen  und  trägt  am  Ende  eine  kreisförmige  oder 
voll  elliptische,  convexe  Terminalfläche.  Dicht  unterhalb  dieser 
Endfläche  tragen  die  Seiten  der  Rippe  longitudinale  Leisten. 
Die  obere  wie  die  untere  Seite  des  im  Durchschnitt  flachen 
Knochens  sind  concav ;  die  Concavität  der  oberen  Seite  wird 
stärker  im  Verlauf  der  Rippe,  verschwindet  aber  wieder  ca. 
25  mm  vor  dem  Ende. 

Daneben  liegt  in  demselben  Gesteinsstücke  ein  Rippen- 
theil,  welcher  60  mm  lang  ist,  am  vorderen  Ende  eine  ovale, 
mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrte  Bruchfläche,  am  anderen 
Ende  eine  ebensolche,  die  sich  aber  schärfer  zuspitzt,  trägt. 

6.    Andere  Skeletreste. 

1.  Tibia.  Es  sind  zwei  Stücke  erhalten,  die  wahr- 
scheiolioh  —  mit  Ergäneung  eines  kleinen  fehlenden  Stückes  — 
an  einander  gehören  und  die  Tibia  des  Thieres  vorstellen. ') 

>)  YergL  Bkonn  uod  Kauf,  AbhaodL  über  die  gavialart.  Reptilien 
der  LiasformatioiL    Stuttgart  18il,  t  6  f.  10.   -  S.^.  Deslongchamps, 
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Von  dem  breiteren  proximalen  Ende,  welches^,  abg 
von  einem  undeutlichen  Condylus  an  der  concaven  Sei 
rechten  Winkel  absetzt,  zieht  sich  längs  der  concaven 
eine  Leiste  nach  dem  distalen  Ende,  darüber,  schon  a 
flachen  Seite,  eine  seichte  Depression.  Auf  der  convexei 
läuft  eine  Furche  zum  schmaleren,  distalen  Ende,  die  sie 
verliert,  wo  der  Knochen  durch  unregelmässige,  hö< 
Längsrippchen  rauher  sculpturirt  ist.  Ebensolche  S< 
zeigt  das  proximale  Ende ,  während  der  dazwischenll 
Theil  viel  feiner  gestrichelt  ist.  Das  distale  Ende  wai 
mit  einer  Epiphyse  versehen. 

2.  Proximales  Ende  eines  Metatarsus.  Die  Ar 
tionsflftche,  welche  mit  dem  Schaft  einen  rechten  Winkel 
ist  nach  der  einen  Seite  in  einen  den  Schaft  überraj 
Rand  ausgezogen  und  hat  im  Allgemeinen  eine  langelli] 
F'orm  mit  den  Durchmessern  41  mm  und  19  mm.  Dei 
tere,  transversale  Durchmesser  theilt  die  Fläche  in  zwei  ' 
von  denen  der  eine  convex,  condylenartig,  der  andere  eb 

Eine  kurze  Charakteristik  der  hier  beschriebenen  Cr 
Wirbel  ergiebt,  abgesehen  von  Atlas  und  Epistropheos 
gendes  (cf.  Fig.  6,  pag.  819):  Die  terminalen  Gelenkfläche 
deutlich  concav;  die  Wirbelkörper  sind  gegen  die  Mit 
stark  zusammengezogen;  die  nicht  articulirenden  Seit< 
Centra  sind  geiien  den  Rand  hin  mit  longitudinalen  Scul 
bedeckt;  die  Ringtheile  sind  stark  entwickelt;  die  Do; 
Sätze  sind  oben  abgeplattet,  hinten  tief  gefurcht;  die  G 
flächen  der  Zygapophysen   bilden   mit  der  Vorticalebene 


locker,  lacunär,  und  lässt  einen  ziemlich  groBsen  Medullarraam 
frei.  —  Im  Hesonderen  ist  bei  den  einzelnen  Regionen  zn  be- 
merken: 


Figur  6. 


Bei  den  Halswirbeln  ist 
die  Ljuige  nur  wenig  bedeuten- 
der als  die  Höhe,  die  Breite 
geringer  als  die  letztere;  die 
untere  Seite  trftgt  einen  Kiel, 
welcher  sich  gegen  die  Arti- 
cnlationsflXchen  hin,  besonders 
gegen  die  vordere,  eu  einer  rauh 
scnlptarirten  Tuberosit&t  er- 
höht; auf  den  Seiten  des  Kör- 
pers stehen  Parapophysen,  aul 
dem  Ncaraitheil  Diapopbysen, 
welche  nach  unten  gerichtet 
sind;  die  Sutur  ist  undeatlich 
und  Ankylose  eingetreten;  zwi- 
schen Uiapophyse  und  Parapo- 
physen  zieht  »ich  eine  deut- 
liche Depression  bin. 

Die  Rückenwirbel  (cf. 
.  Rackentrirbel  von  lina-  Fig.  6)  sind  verhältnlss massig 
/joKiicflu»  momi*f(o»rfi/iuj,  nach  dem  länger;  die  Breite  kommt  der 
vorhaadencn  Matenal  reconstruirt  ußhe  fast  gleich  bei  den  ersten 
Die  UiapounvBü  ibI  wemu  lassen,  ji^.n.iv  -i-i  i.- 
um  ihren  eigenthnui liehen  Quer-  ^"'^  letzten  Rückenwirbeln,  bei 
diircbsfhnitl  zu  leinen.  den     mittleren     praevalirt    die 

H6he;  anch  die  Parapophyae 
ist  auf  den  Neuraltheil  gerQckt  und  verbindet  sich  mit  der 
Diapophyse  zu  einem  änsserst  starken,  zweitheiligen  Querfort- 
SBtz,  dessen  diapopbysaler  Theil  sehr  verlängert  ist ;  die  untere 
Seite  trägt  keinen  medianen  Kiel,  wohl  aber  eine  nach  vorn 
gelegene  Tuberosit&t;  die  convezen  Seiten  des  Ceotrums  eeigen 
keinerlei  Depression;  die  Sntnr  ist  deutlich. 

Die  Schwanswirbel  sind  wieder  kürzer;  die  untere 
Seite  trägt  hinten  wohl  entwickelte  Gelenkflächen  für  die 
Haemapophysen,  von  denen  zwei  Leisten  nach  vorn  verlaufen; 
die  Querfortsfitze  sind  kleiner  nnd  im  Durchschnitt  elliptisch, 
nach  vorn  gerückt.     Die  Sutur  ist  nicht  mehr  sichtbar. 

E.  ü.  DseLonOGHANTS  giebt  in  seinen  Notes  Pal^ntolo- 
giques  Vol.  I.  eine  detailirte  Beschreibung  der  Wirbelsäule  des 
THeutaurug  CadomentU  GlorPBOX  S.  II. ') ,    die  in  ihren  wich- 

>)  Auch  der  ältere  Drsloncchamps  giebt  in  seinem  citirten  ersten 
U^moire  sur  les  TeleoMariens  eine  Beschreibung  der  Wirbelsäule  der 
Teleosaurier  und  eine  Venrieicbnug  mit  der  der  Crorodile,  dazu  auf 
t.  6  I.  c   eiue  Reihe  tod  Abbildaagen. 


Fig.« 
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tigsten  Punkten  vorzüglich  auf  den  hier  vorliegenden  Saurier 
passt.  Leider  fügt  er  keine  Abbildungen  bei,  60  dass  wir  ans 
nur  auf  die  allerdings  scharf  und  klar  gefassten  Diagoosen 
beziehen  können. 

Wir  entnehmen  daraus,  dass  die  Halswirbel  ampbicoel 
sind,  einen  Kiel  auf  der  Unterseite  besitzen,  dass  die  Rücken- 
wirbel länger  sind,  der  Kiel  verschwindet,  die  beiden  Quer- 
fortaätze  sich  etwa  am  5.  Dorsalwirbel  vereinigen  und  einen 
starken  Fortsatz  bilden,  der  durch  eine  Ausbuchtung  die  Art 
seiner  Entstehung  zu  erkennen  giebt  und  in  dieser  Form  alle 
folgenden  Dorsalwirbel .  charakterisirt.  Die  Wirbelkörper  sind 
in  diesem  Theile  stark  comprimirt  und  zusammengeschnürt, 
der  Ringtheil  an  Masse  bedeutender  als  der  Korper.  Die 
Dornfortsätze  (die  bei  Teleosaurm  Cadomensis  übrigens  Yiel 
niedriger  sind,  als  bei  anderen  Teleosauriern  und  Crocodilen) 
erheben  sich  über  die  ganze  Länge  des  Ringtheiies  and 
endigen  oben  in  einer  elliptischen,  verbreiterten  Fläche  (rap- 
port  avec  les  fortes  ecailles  dorsales).  Ueber  die  Quer- 
fortsätze sagt  DKSL0^acuAllP8 :  Leur  bord  externe  presente 
une  echancrure  oblique,  dont  la  brauche  ant^rieare  est  beaucoap 
plus  courte.  Le  sommet  de  ces  deux  branches  oflQr«,  ane  sur- 
face  articulaire,  l'une  pour  la  tete  de  la  cote  correspondante, 
Tautre  pour  sa  tuberosite.  Le  bord  anterieur  de  la  branche 
post6rieure  etait  en  rapport  avec  le  col  de  la  cote.  ^) 

Die  Schwanzwirbel  bekommen  durch  Rundung  und  Ab- 
plattung der  unteren  Seite  eine  mehr  vierseitige  Durchschnitts- 
form, die  Sutur  verschwindet  und  die  Ringtheile  sind  mit  dem 
Wirbelkörper  fest  verschmolzen  (par  engrenage), 

Wäre  aber  trotz  dieser  Uebereinstimmung  der  Wirbel- 
bildung bei  EnaUosurhus  und  Teleosaurus  doch  noch  ein  Zweifel, 
dass  Enalio8uchu8  zu  den  Crocodiliern  zu  steilen  sei,  möglich, 
so  wird  derselbe  durch  die  mit  den  lebenden  Crocodilen  und 
Alligatoren  ganz  analoge  Ausbildung  der  ersten  Halswirbel 
beseitigt,  während  dieselbe  andererseits  im  Einzelnen  doch  so 
abweicht,  dass  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  gerecht- 
fertigt ist. 

Im  Folgenden  sind  einige  Bemerkungen  über  die  ersten 
Haiswirbel  anderer  Reptilien  zusammengestellt,  welche  einer- 
seits ihre  Verschiedenheiten  bei  Dinosauriern,  Crocodilinen, 
PJnaliosauriern  und  Pythonomorphen,  andererseits  das  Gemein- 
same, welches  sich  bei  allen  Modificationen  erhalten  hat,  kurz 
klarlegen  sollen.  Zu  genaueren  vergleichenden  Studien  reicht 
das  bis  jetzt  vorhandene  Material  nicht  aus. 


')  Vergl.  Pelagosaurtis  typus.     Bronn  u.  Kalt,  Abhandlcmgen  über 
die  gavialart.  Reptilien  der  Liasfonnation  t.  2  B. 
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Der  Epistropheus  eines  Dinosauriers,  verinuthlioh  von 
Iguanodon,  aus  dem  Wealden  der  Insel  Wight,  ist  von  Ssblkt 
beschrieben  und  abgebildet.  ')  Er  ist  aasgezeichnet  durch  den 
fest  mit  ihm  verwachsenen ,  langen  und  relativ  dünneu  Pro* 
cessus  odontoides,  der  nur  kleine  Ansatzflächen  für  die  Neur- 
apophysen  des  Atlas  zeigt,  die  starken,  in  der  Mitte  der  Höhe 
gelegenen  Parapophysea,  ziemlich  dicht  darüber  stehende  Di- 
apophysen  und  die  eigenthüm liehe  Beschaffenheit  der  vorderen 
Geleukfläche  des  Epistropheus.  Für  eingehendere  Vergleichung 
verweisen  wir  auf  die  citirte  Abhandlung  von  Sbblbt.  Ein 
weniger  gut  erhaltener  Epistropheus  eines  Dinosauriers,  fraglich 
von  Acanthopholis  ^  der  aber  auch  die  charakteristische  Form 
des  Processus  odontoides  zeigt,  ist  auch  von  Sbblby  ^)  be- 
schrieben. 

Von  den  Enaliosauriern  ist  die  Ordnung  der  Crocodilier 
in  der  Ausbildung  der  ersten  Halswirbel  ziemlich  scharf  ge- 
trennt Am  meisten  Aehnlichkeit  zeigt  noch  die  Gattung 
PUoaaurus,  ^)  Atlas  und  Axis  sind  nicht  verschmolzen ,  letz- 
tere relativ  sehr  kurz.  Die  Diapophyse  des  Epistropheus  ist 
niedrig  und  geringer  entwickelt  als  die  breite  Parapophyse. 
Die  üypapophyse  des  Atlas  (subvertebral  wedgebone)  ist  sehr 
ähnlich  der  von  Enalioiuchug,  doch  trägt  bei  PUosaurus  auch 
der  Epistropheus  einen  ähnlich  gestalteten  sabvertebralen 
Knochen. 

Auch  mit  den  Pythonomorphen  zeigen  die  Crocodilier 
im  Bau  der  ersten  Halswirbel  eine  gewisse  Uebereinstimmung, 
obwohl  CoPB^)  ausdrücklich  bemerkt:  „The  atlas  and  axis 
are  tliose  of  both  snakes  and  lizards,  and  entirely  different 
from  those  of  Crocodilia.''  Copb  selbst  aber  führt  als  Dia- 
gnose an :  ,,The  atlas  consists  of  a  basal  and  two  lateral  pieces 
only;  the  odontoid  is  distinct  and  is  bounded  by  a  free  hyp- 
apophysis,  besides  the  hypapophysis  of  the  axis.""  Wenn  ein 
dorsales  Atlasstück,  also  das  Rudiment  des  Proatlas,  noch 
nicht  gefunden  ist,  so  ist  das  noch  kein  Beweis  für  sein  Fehlen 
überhaupt.  Die  Neurapophysen  des  Atlas  sind  von  denen 
eines  Teleosaunden ,  den  Abbildungen  nach  wenigstens,  kaum 
zu  unterscheiden.  Das  auffallendste  Merkmal  des  Atlas  der 
Pythonomorphen  ist  die  wohl  entwickelte  Hypapophyse  des- 
selben,   welche    den    palaeootölogischen    Beweis   liefert,    dass 

>)  Quarl.  Jonrn.  Geol.  Soc.  Bd.  81,  pag.  461. 

^)  Ibidem  Bd.  35,  pag.  594 

')  Ibidem  Bd.  33,  pas.  716. 

*)  Rep.  ü.  St.  Oeoi.  Sarfey ,  vol.  2.  The  v^ebrata  of  the  cre- 
taceous  formations  of  the  West  WasbingtoD  1875,  pas.  118  ff  Vergl. 
die  Abbildmigen  dos  Atlas,  resp  Bpistropbeus  von  Platecmym$  curü- 
rostris^  Clidastes  tortor  und  plani/rons,  Liodon  dfipelor. 
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das  sogen,  basale  oder  ventrale  Stück  des  Atlas  zum  Atlas- 
körper  gehört.  Ob  Processus  odontoides  und  Epistropheos 
verwachsen  oder  nicht,  ist,  wie  wir  sahen,  von  keiner  beson- 
deren Wichtigkeit. 

Es  ist  oben  dargelegt  worden,  dass  rücksichtlich  der  Bil- 
dang  der  Wirbeisäule  die  grösste  Verwandtschaft  zwischen  TeUo- 
8auru8,  Pelagosaurus  etc.  einerseits  und  EnalioauchuM  anderer- 
seits besteht.  Eine  solche  Aehnlichkeit  jurassischer,  selbst 
liassischer  Formen  mit  cretaceischen  ist  nicht  auffallend  bei 
dem  zäh-conservativen  Typus  der  Crocodilier,  die  in  der  gan- 
zen Zeit  zwischen  der  Bildung  der  unteren  Trias  und  der 
der  Gegenwart  den  Bau  ihres  Körpers  nur  insofern  geändert 
haben,  als  procoele  Wirbel  au  die  Stelle  der  amphicoela 
getreten  sind  und  die  Palatina  und  Pterygoidea  in  einer  be- 
stimmten Weise  an  Ausdehnung  gewonnen  haben. ') 

Sieht  man  von  der  Biconcavität  der  Wirbel  ab,  so  könnte 
man  den  grössten  Theil  der  Merkmale,  welche  Dbslonqcbamps 
für  die  Wirbel  von  Teleosaurus  giebt,  auch  auf  die  des  leben- 
den CrocodUus  nUolicus  anwenden,  und  besonders  die  Beschrä- 
bung  der  Querfortsätze,  die  wir  oben  citirten,  passt  ohne  Wei- 
teres auch  auf  die  des  lebenden  Nilcrocodils ,  wie  die  Vei^ 
gleichung  lehrt. 

Bei  dieser  Einheit  des  Bauplanes,  dieser  Langsamkeit  ii 
der  Weiterentwickelung  im  Sinne  gewisser  Anregungen,  welche 
die  sich  stetig  ändernden  Lebensverhältnisse  geben,  bleibt  der 
Spielraum  für  die  Entfaltung  der  Gattungscharaktere  ein  be- 
schränkter. Demgemäss  ist  auch  allen  unterscheidenden  Merk- 
malen eine  unverhältnissmässig  grössere  Bedeutung  beizulegen, 
als  sie  für  andere  Ordnungen  besitzen  würden;  und  ich  tnge 
auch  aus  diesem  Grunde  kein  Bedenken,  auf  die  mir  vorlie- 
genden Reste  das  neue  Genus  Enaliosuchus  zu  gründen,  obwohl 
ich  mich  nur  auf  gewisse  Eigen thümlichkeiten  der  Wirbel  be- 
ziehen kann. 

Behält  man  ferner  die  Wichtigkeit  der  aus  der  Betrach- 
tung der  Wirbelsäule  dieser  persistenten  Thiere  gewonnenen 
Unterscheidungsmerkmale  im  Auge,  so  sieht  man  auch  baU, 
dass  sich  Enaliosuchus  mit  keiner  der  aus  Kreide,  Wealdea 
und  oberem  Jura,  besonders  Englands,  bekannt  gewordeneo 
Gattungen  mesosucher  Crocodile  vereinigen  lässt. 

In  Atlas   und  Axis  weicht  Enalwsuchusy   wie  wir   gesehen 


>)  Giebel  (Fauna  der  Vorrwelt,  1.  Bd  ,  1847,  pag.  100)  legt  tnf 
diese  Merkmale  wohl  einen  zu  hohen  Werth,  wenn  er  auf  sie  hin  sagt 
dass  die  Orocodilineo  im  Laufe  der  Zeit  eine  auffallende  Veränderug 
des  Typus  erlitten  hätten. 
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haben,  von  allen  bekannten  Gattungen  ab  ond  zeigt  nor  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Teleosauren.  Von  Gattungen, 
deren  Atlas  und  Axis  nicht  oder  nicht  genügend  bekannt  sind, 
können  nur  Goniopholia,  Suchosaurus^  Machimosaurus  und  /'oi- 
kilopleuron  ^  zum  Vergleich  herangezogen  werden. 

Ooniopholig^)  unterscheidet  sich  hinlänglich  durch  die  an 
den  Halswirbeln  erkennbaren  Ansatzstellen  für  kurze  und  dicke 
Hypapophysen,  die  glatten  Seiten  der  Wirbelkörper  und  die 
compacte  ^minuteiy  cancellous"*  Textur  derselben,  Suchosaurus  ^) 
durch  die  bedeutendere  Länge  der  Rückenwirbel,  die  keil- 
förmige (wedgeshaped)  Durchschnittsfigur  der  Wirbelkörper  in 
der  Mitte  und  durch  die  sich  von  den  äusseren  Ecken  der 
neurapophysalen  Basis  erhebenden  und  convergirenden,  breiten, 
stumpfen  Leisten,  Poiküoplewron*)  durch  die  grössere,  schärfer 
ausgeprägte  Markhöhle,  die  glatte  Oberfläche  des  Wirbelkör- 
pers, die  Grube  unter  den  Querfortsätzen  der  Schwaozwirbel 
und  die  einfache,  aufgeworfene  Ansatzstelle  für  die  ^confluent 
base""  der  Haemapophysen.  MachimosauruSy  eine  bisher  nur 
aus  dem  oberen  Jura  bekannte  Gattung^),  unterscheidet  sich 
durch  die  im  Verhältniss  zur  Höhe  oder  Breite  geringe  Länge 
und  durch  die  abweichend  gestalteten  Querfortsätze. 

Bisher  waren  Crocodilier  dieser  Abtheiinng,  zu  der  die 
oben  genannten  Goniopholis^  SuchosauruSy  Poikilopleuron  and 
andere  gehören,  wenn  man  von  den  von  Owbn  (Foäs.  Rept. 
Cret.  Form.  pag.  45,  t.  15)  beschriebenen  und  abgebildeten 
undeutlichen  Resten  eines  Crocodils  und  von  dem  Wenig  be- 
kannten, mit  schwach  amphicoelen  Wirbeln  versehenem  liypo- 
saurus  aus  der  Kreide  von  Colorado '^)  absieht,  nur  aus  den 
Wealdenbildungen  Englands  (Tilgate,    Cuckfield,    Horshamet), 


>)  Nach  neuereo  UntersuchuDgeo  gehört  PoiküopUuron  zu  den  Di- 
Dosauriero,  und  ist  vielleicht  mit  Mejfalomurus  zu  vereinigen. 

')  (h\'EN,  FoBs.  Rept  Wealden.  Suppl.  VllI  (1878),  pag.  1  ff.,  Suppl.  IX 
(1879)  pag.  2  ff. 

')  Ibidem  Sappl.  YUl  (1878),  pag.  12  ff 

*)  Ibidem.  Suppl.  VII  (1876),  pag.  1  ff.  (CoelospomlsfUa). 

^)  Sauvage,  Memoire  sur  le  geore  Machimo»aurvn.  Hem.  Soc.  Geol. 
France,  S^rie  iJ,  Tome  1,  No.  4.  —  Sklknka,  Die  fossilen  Crocodi- 
lioeu  des  Kimmeridge  von  Uannover.  Palaeontogr.  16,  pag.  137  ff.  In 
dieser  Arbeit  besieht  Selenka  die  Zähne  des  vorwandten  Sericodon 
auf  Guvieb's  Gavial  de  Honfleur  a  moseau  plus-allong^  Es  ist  aber 
durch  Deslongchamps  bewiesen,  das«  es  einen  solchen  als  Species  nicht 
giebt,  da  Cuvier  seine  Species  aus  den  Kiefern  eines  langschnaoiigen 
und  dem  Schädel  eines  kunschnausigen  „QaviaFs*  zusammengesetzt 
hat.  „Anssi  n^ett-il  pas  etunnant,  qnei^n^isi  n'est  pas  trouv^  de  crftne 
pour  sun  museau  conrt.*     (Dbslongchamps,  Notes  paleont.  pag.  110.) 

«)  CopE   1.  c.  pag.  67,  t  9,  f.  8. 
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dem  Parbeck  von  Swanage  und  anderen  Orten  bekannt.  ')  Hier 
liegt  nun  ein  verwandtes  Genus  aus  den  rein  iiiarineo  HiUbil- 
dnngen  mit  Olcostephantis  marginatus  vor,  nnd  um  diesen  Um* 
stand   anzudeuten,   habe  ich  den  Namen  EnalioBucku»  gewählt 

Weder  von  der  Panzerbekleidung,  noch  von  dem  Schädel 
dieses  Thieres  haben  sich  Spuren  erhalten,  doch  bin  ich  ge- 
neigt, den  Taf.  XXV,  Fig.  4  abgebildeten  Zahn,  der  am  Elligser- 
brink  gefunden  ist,  zu  der  KocH*schen  Sammlung  gehört  uod 
schon  von  Kobmbh,  aber  sehr  undeutlich,  abgebildet  ist,  zu  JSnaUth 
guchus  zu  ziehen.  Derselbe  repräsentirt  den  dickst  um  pflichen 
Zahntypas,  wie  ihn  Goniopholis  zeigt  Auf  der  coaoaven  Seite 
des  etwas  gebogenen  Zahnes  stehen  14,  auf  der  convexen  Seite 
22  Schraelzfalten;  auf  der  Grenze  zwischen  beiden  läuft  je 
eine  stärkere,  äusserst  fein  und  unregeiraässig  gez&hnelte  Leiste 
bis  gegen  die  Spitze  hin,  welche  stark  abgekaut  ist.  Die  Krone 
zeigt  mehrfach  Querringe ;  eine  stärkere  Einschnürung  ist  etwas 
über  der  Mitte  sichtbar. 

Das  Bruchstück  eines  ähnlichen  Zahnes  aus  dem  Uils- 
conglomerat  des  Osterwaldes  entlieh  ich  dem  Hildesheimer  Mu- 
senm.  Dasselbe  gehört  der  Krone  an,  ist  10  mm  hoch«  au  der 
Basis  7  mm  und  am  oberen  Ende  (die  Spitze  ist  weggebrocbei) 
4  mm  breit.  Die  convexe  und  die  concave,  oder  richtiger 
gerade  Seite  werden  durch  je  eine  gezähuelte  Seitenrippe  ge- 
schieden; jene  trägt  22,  diese  16  Schnielzrippen.  Nach  ot>eii 
hin  bemerkt  man  eine  Einschnürung.  Auch  für  diesen  Zahn 
halte  ich  die  Zugehörigkeit  zu  Knaliomchns  für  wahr^icheiDlich. 

Ormthonfwrin. 
Ornithocheirus  hiUensis  nov.  sp.    Taf.  XXIII,  Fig.  2  —  2c 

In  den  Koch  und  Du^KBu'scheu  „Beiträgen  zur  Kennt- 
niss  des  norddeutschen  Oolitligebirges"*  (1837),  zu  welchen 
die  Originale  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Koch  in 
Grünenplan  befinden,  wird  auf  pag.  56  mehrerer  Wirbelthier- 
reste  aus  der  Elligserbrink- Schicht  Erwcähnung  gethan  und 
darunter  auch  eines  „Theiles  vom  Oberschenkelknochen  eines 
grossen   crocodilartigen  Thieres"".     Es  gelang,    diese   Reste   io 

^)  Der  liiolidomvrus  Sc/iamnhirnjenais  v.  Mkykr  aus  dem  Sandstein 
der  WealdenbilduDgen  Schaumburgs,  ein  nur  auf  Skelottheile  begrün- 
detes Genus,  zu  welchem  der  Mncror/tynchus  Meyeri  benannte  Seidel 
zu  ziehen  sein  wird,scheiiit  procoel  zu  sein,  bicher  procoel  ist  etn 
unter  der  Bezeichnung  Pliolidoaaurwi  im  mineralogischen  Museum  lo 
Berlin  aufbewahrtes  Reptil,  welches  sich  im  Ucbrigen  wesentlich  von 
dem  typischen  PMuloMurmf  untcrschcidot.  Diosolhnn  können  also  zo 
einem  Vorgleich  mit  unserem  EucUioituclim  nicht  herangezogen  werden 
und  sind  muthmaasslich  der  Abtheilung  Eusmhia  zu  überweisen. 
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der  KocH'schen  Sammlung  wieder  aofzufinden  (mit  Ausnahme 
der  1.  c.  erwähnten  ^Phalangen  von  Sauriern''),  und  es  stellte 
sich  nun  heraus,  dass  das  vermeintliche  CrocodiUFemur  einem 
jener  riesigen  Pterodactylen  angehört,  wie  sie  durch  Owbn  und 
SBKiiKT  aus  England  bekannt  gemacht  sind.  Als  der  erste 
Repräsentant  dieser  Ordnung  in  deutschen  Kreidebildungen  ist 
das  Fragment  von  besonderem  Interesse.  *) 

Fast  der  ganze  Schaft  des  Knochen  ist  weggebrochen,  und 
nur  ein  kurzer  Theil  (der  distale)  erhalten,  der  von  dem  ein- 
fachen Trochlear-Gelenke  begrenzt  wird.  Während  der  Schaft, 
der  innen  hohl  ist,  im  Durchschnitt  fast  kreisförmig  erscheint, 
ist  der  das  Gelenk  bildende  massive  Theil  von  etwa  trapez- 
förmigem  Durchschnitte.  Die  convergirenden  Seiten  sind  stark 
vertieft,  besonders  die  nach  innen  gelegene,  und  ihre  grösste 
Breite  beträgt  38  mm.  Die  obere  Seite  ist  bis  34  mm 
breit  und  anfangs  flach;  dann  stellt  sich  eine  Depression  ein, 
welche  rasch  an  Tiefe  und  Breite  zunimmt,  über  das  distale 
Ende  des  Knochens  wegläuft,  so  dass  dasselbe  in  zwei  Con- 
dylen  getheilt  wird,  und  sich  auf  der  unteren  Seite  verliert. 
Die  untere  Seite  ist  schmaler  als  die  obere  und  hat  dort  ihre 
geringste  Breite  (23  mm),  wo  die  seitlichen  Flächen  die  grösste 
Ausdehnung  erreicht  haben.  Die  Länge  des  ganzen  Fragmentes 
beträgt  etwa  55  mm. 

Die  ersten  Funde  von  Resten  cretaceischer  Pterodactylen 
stammen  aus  dem  Wealden  von  Tilgate  und  wurden  von 
Mantbll  Vögeln  zugeschrieben,  dann  aber  (Quart.  Joiiru.  1846), 
besonders  auf  Grund  eines  Humerus,  den  Pterodactylen  zuge- 
theilt.  BowBRBAKK  bildete  Skelettheile  eines  rterodaotylus  gi- 
ganteus  (nicht  zu  verwechseln  mit  Pterodaciylus  giganteus  SöM- 
iiBRiNQ  aus  dem  Sglenhofener  Schiefer)  aus  dem  Lower  Chalk 
von  Maidslooe  ab,  zu  welchen  auch  die  von  Owbn  id  Geol. 
Transactions,  2.  ser.,  VI.,  t.  39  abgebildeten  sog.  Vogelknochen 
gehören.  In  ^Dixon,  Geology  of  Sussex^  pag.  401  ff.,  t.  39, 
f.  12''  findet  sich  die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  Knöt- 
chen,   der  fast  genau    unserer   Fig.  2    auf  Tat  XXIII.    ent- 

*)  Neuerdiiiffs  beschreibt  Sauvagk  (Recherches  sur  les  reptiles  troaves 
daos  le  Gault  de  TEst  du  bassin  de  Paris.  Mem.  Soc  Geol.  Frauce, 
Serie  3,  Tome  2,  188^;  cioen  Halswirbel  (1.  c.  t  2,  f.  7,  8)  aus  den 
sables  verts  du  Gault  a  Amimmtte»  Matnmi//art\  den  er  zu  Pterodactylus 
Sedgwickii  Owen  stellt,  und  femer  einige  wahrscheinlich  auch  hierher 
gehörige  Zfthoe  aus  demselben  Niveau,  welche  sich  bei  Grandpr^  (Ar- 
dennes)  gefunden  haben.  >-  In  Amerika  hat  die  Kreide  von  Kansas 
mehrere  Arten  hierher  gehöriger  Ornithosaiirier  seliefert.  Cope  (Re- 
ports U.  St.  Geol.  Surr.  vol.  2.  The  vertebrata  of  the  cretaoeouA  for- 
matious  of  the  West.  Washington  1875)  bildete  die  Metacarpalien  der 
Flugfinger  von  IHtroilaciglm  wnbrosiu  Copr  und  occiäenUäk  Marsh  ab 
(1.  c.  pa«.  66  ff.,  t.  7,  f.  1—4,  6). 
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spricht.  Owen  war  wohl  der  erste,  der  solche  und  ähnliche 
Reste  osteologisch  richtig  deutete.  In  „Foss.  Rept.  Cret.  Form.'' 
pag.  102  stellt  er  eine  Reihe  solcher  Funde  vorläufig  and  mit 
Vorbehalt  zu  Pterodactylus  compresiirostrii.  Auch  hier  findet 
sich  auf  t.  82,  f.  4,  5  ein  dem  unseren  ganz  entsprechender 
Knochen  abgebildet  unter  der  Bezeichnung  ,,Distal  trochlear 
Joint  of  one  of  the  long  bones,  probably  the  metacarpal  of  the 
wingfinger.""  Owbn  bemerkt  dazu:  ^This  remarkable  trochlear 
Joint  may  terminate  either  the  femur  or  the  short  and  thick 
metacarpal  bone  of  the  wingfinger.^ 

Der  Taf.  XXIII,  Fig.  2  abgebildete  Knochen  aus  dem 
Neocom  des  Elligserbrinks  unterscheidet  sich  von  dem  bei 
OwBN  abgebildeten  ausser  durch  seine  noch  bedeutendere 
Grösse  auch  durch  die  starke  Vertiefung  der  äusseren  Flächen 
der  Condylen.  Es  fehlt  ihm  die  an  den  englischen  Exem- 
plaren sichtbare,  von  zwei  Erhebungen  begrenzte  Grobe  am 
rechten  Condylus.     Beide  Knochen  sind   hohl  und  hartwandig. 

In  dem  neunten  Supplement  des  eben  genannten  Werkes 
p.  17  8*.  bespricht  Owen  ähnliche  Reste.  Nach  der  Beschreiboog 
von  Pterodaciijlus  Sedgwickii  und  Fittoni  sagt  er:  „To  which  of 
these  large  species  the  teeth  and  bones  next  to  be  described  belong 
is  not  satisfactorily  determinable,  but  indications  of  their  apper- 
taining  to  more  than  one  such  species  now  and  then  occar  with 
more  or  less  significancy."  Vergleichen  wir  die  1.  c.  t.  4,  f.  9 — 11 
bei  OwBN  abgebildeten  Stücke  mit  dem  unseren ,  so  ergeben 
sich  zwar  Unterschiede  auf  den  ersten  Blick,  ebenso  aber  auch 
die  vollständige  Analogie  in  der  Ausbildungsweise.  Um  einen 
Begriff  von  der  Grösse  eines  solchen  Thieres  zu  geben,  sei 
hier  angeführt,  dass  /'terodactylus  Sedgwickii  nach  Owen  eine 
Spannweite  der  Flugfinger,  ,,from  tip  to  tip",  von  22  engl. 
Fuss  besass,  dass  aber  unser  deutscher  Omithooheims  diese 
Grösse  noch  weit  überragte  und  vielleicht  gegen  28  Fuss 
spannte,  wenn  man  das  Verhältniss,  in  welchem  der  Meta- 
carpus  des  Flugfingers  der  deutschen  Art  dem  der  englischen 
an  Grösse  überlegen  ist,  auf  die  übrigen  Skelettheile  überträgt.') 

Im  Jahre  1870  erschien  Seelby^s  Werk:  ^The  Ornitho- 
sauria:  An  elementary  study  of  the  bones  of  Pterodactyles"", 
in  welchem  er  auf  Grund  eines  sehr  reichen  Materiales  Owbk's 
Vermuthung  bestätigt  und  zugleich  eine  grosse  Anzahl  Specie* 
dieser  riesigen  Flugsaurier ,  die  unter  dem  Namen  Omi- 
thocheirua^)    zu    einer    besonderen    Gattung    vereinigt    werden. 


^)  Noch  gewaltigere  Dimensionen  erreichte  Pterodactylus  timbrosm^ 
OopE.  Der  transversale  Darchmesser  der  Condylen  beträgt  dort  43  mm, 
gegen  34  mm  bei  unserer  Art. 

"O  In  dem  „index  to  the  fossil  remains  of  Aves,  Ornitbosauria  etc. 
Cambridge  IdOS"*    vereinigt   Seelev    unter  dem    Namen    OmMocheirtu 
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unterscheidet.  In  dem  Capitel  „Metacarpal  Bone"  pag.  53  ff. 
sagt  er:  „The  metacarpal  finds  no  dose  parallel  among  living 
animals.  The  thread-like  metacarpal  bones  snggest  the  con- 
dition  of  the  hind  foot  in  the  Kangaroo.  The  predominant 
metacarpal  suggests  the  ruminants.  Bot  the  nearest  approxi- 
mation  is  found  among  birds,  where  the  bone  for  the  middle 
finger  is  slender.  This  may  be  observed  (among  other  examples) 
in  the  Penguio  and  the  Swan.  But  here  the  parallel  ends. 
The  proximal  end  in  Birds,  we  bave  already  seen  to  be  hidden 
by  the  anchylosed  distal  row  of  the  carpus,  and  the  distal 
end,  though  often  convex  from  side  to  side  never  presents  the 
trochlear  Joint  of  the  pterodactyle.  Consequently  so  far  as 
regards  the  form  of  the  articnlar  ends  the  resemblance  is 
closer  with  Reptiles  and  etawed  Mammals  than  with  Birds. 
In  Birds  the  small  metacarpal  is  usually  of  similar  length  with 
the  large  one  as  is  the  case  with  Pterodactyles.** 

Es  ist  ein  glücklicher  Zafall,  dass  gerade  eines  dieser  Me- 
tacarpalien  uns  erhalten  ist,  welche  für  die  vergleichende 
Osteologie  eine  so  grosse  Bedeutung  besitzen.  Kaum  ein  anderer 
Knochen  ist  so  bezeichnend  für  die  Gruppe,  als  das  Meta- 
carpale  des  Flugfingers  durch  die  Ausbildung  seines  distalen 
Fundes.  £ine  Verwechselung  ist  auch  mit  den  nahestehenden 
Dinosauriern  nicht  möglich;  und  wenn  wir  auch  hoffen  dürfen, 
dass  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  Funde  in  unserer  nord- 
deutschen Hilsbildung  zu  machen  sein  werden,  welche  uns  in  den 
Stand  setzen,  ein  vollständigeres  Bild  des  ganzen  Thieres  zu 
entwerfen  und  die  Artcharaktere  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
festzustellen,  so  ist  der  Beweis  für  das  Dasein  der  Omi- 
thocheiren  bei  uns  doch  schon  jetzt  erbracht  und  damit  ein 
neues  Bindeglied  für  die  südenglische  und  norddeutsche  Fauna 
der  unteren  Kreide  gefunden. 


alle  diejenigeD  Species,  welche  „no  t«»eth  anterior  to  the  palate'  haben, 
wälirend  alle  anaeren,  wie  Pterodactylm  SedgwickiL,  Fittoni^  Woodwardi 
etc. ,  deren  Flugfinger  -  Metacarpale  ganz  analog  dem  unserer  Art  ge- 
bildet ist,  ZQ  dem  neuen  Genus  Ptenodactylm  sestellt  werden.  Es 
scheint,  als  ob  Seeley  diese  Trennung  selbst  wieaer  aufgegeben  habe. 
Wir  können  natürlich  vorläufig  nicht  entscheiden,  zu  welcher  Abtheilung 
unser  Omithocheirus  zu  stellen  ist,  da  ans  keine  Kieferreste  vorliegen. 
Wenn  also  der  Flugsaurier  vom  Hils  oben  den  Namen  Omühocheirm 
bekam ,  so  geschah  dies  nur  provisorisch,  um  auf  seine  Verwandtschaft 
mit  den  Pterodactylen  des  Cambridge-Grünsandes  aufmerksam  zu  machen. 
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7.   Analyst  eines  dranitporphyrs  von  der  Kirche  Wang 

in  Sehlesien. 

Von  Herrn  0,  Jung  in  Berlin. 

Bei  der  Kirche  Wang  unweit  Brückeoberg  in  Schlesien 
steht  ein  Granit porphyr  zu  Tage,  welcher  den  Granitit  des 
Riesengebirges  gangförmig  durchsetzt. 

Makroskopisch  zeigt  das  Gestein  in  überwiegender,  bläu- 
lichgrauer,  dichter,  compakter  Grundmasse  nicht  gerade  zahl* 
reiche,  graue,  ringsum  ausgebildete  Quarzkrystalle,  grosse 
blassröth liehe  Zwillinge  von  Orthoklas,  welche  z.  Th.  von 
weisslichgrünem  Piagioklas  umgeben  sind;  ferner  weiselicb- 
grüne  Plagioklase,  welche  an  Grösse,  aber  nicht  mn  Menge 
gegen  die  Orthoklase  zurückstehen.  Weniger  reichlich  tritt 
Glimmer  in  schwärzlichgrünen,  meist  sechsseitigen  Tafeln  auf, 
sehr  sparsam  Kupferkies.  Die  Grund inasse  zeigt  nach  Rosbr- 
BUSCH  (Massige  Gesteine  pag.  88)  und  nach  Libbiscb  (diese 
Zeitschrift  Bd.  29,  pag.  726)  Granophyrstructur.  Im  Dünn- 
schliff sieht  man  die  Orthoklase  oft  zonal  aufgebaut,  z.  Th. 
Perthit-artig  mit  Plagioklaslamellen  verbunden.  Ausserdem 
findet  sich  sparsam  Apatit,  Titanit,  Titaneisen,  Zirkqp.  Der 
Apatit  durchsetzt  sehr  häufig  die  Glimmerblättchen. 

Die  ziemlich  scharf  absetzende  Verwitterungsrinde  des 
Granitporphyrs  ist  hell  gelblichbraun ,  die  Färbung  stammt 
von  den  Eisenoxyden  des  Glimmers. 

Zur  chemischen  Analyse  wurde  das  feingepulverte  und 
über  Schwefelsäure  getrocknete  Gestein  ein  Mal  mit  kohlen- 
saurem Natron -Kali,  ein  anderes  Mal  mit  Flusssäure  aufge« 
schlössen  und  die  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  mit  Am- 
moniak gefällten  Basen  nach  dem  Schmelzen  mit  saurem 
schwefelsauren  Natron  wieder  in  Wasser  gelöst.  Nachdem  die 
Gesammtmenge  des  vorher  reducirten  Eisens  in  dieser  Lösung 
durch  Titriren  mit  Kalipermanganat  bestimmt  war,  ergab  sich 
die  Menge  des  Eisenoxyduls  aus  der  Titrirung  einer  besonderen 
mit  Schwefelsäure  im  Einschlussrohr  aufgeschlossenen  Probe. 
Titansäure    liess    sich    sowohl   im    Kieselsäureniederschlag    als 
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auch  durch  Behandeln  der  Lösung  mit  schwefliger  Säure,  jedoch 
nicht  in  wAgbaren  Mengen  nachweisen,  ebenso  Phosphor- 
säure in  deutlichen  Sporen. 

Die  Thonerde  ergab  sich  aus  der  Differenz.  Hierauf  wurde 
der  Kalk  mit  Oxalsäure  gefällt  und  als  Aetzkalk,  ferner  als 
kohlensaurer  Kalk  gewogen.  Die  Magnesia  wurde  ein  Mal  als 
Magnesiumpyrophosphat,  ein  anderes  Mal  nach  der  Trennung 
von  den  Alkalien  mittelst  der  Methode  von  Schapfgotsou  als 
Magnesiumoxyd  auf  die  Wage  gebracht.  Kali  und  Natron 
endlich  wurden  mit  Platinchlorid  getrennt  und  direct  bestimmt. 

Die  Analysen  ergaben: 


I. 

II. 

Mittel. 

0 

SiO^  .  . 

.     66,49 

6(;,66 

66,57  ^ 

85,50 

Al«0'    . 

.     15,68 

15,51 

15,59 

7,28 

Fe  0»    . 

.      0,29 

0,46 

0,37  ■- 

0,11 

FeO    .  . 

.      4,25 

4,25 

4,25  =. 

0,94 

MgO   .  . 

.       1,77 

1,99 

1,88  ^ 

0.75 

CaO    .  . 

.       1,91 

1,80 

1,85  = 

0,53 

NaO.  . 

.      3,78 

3,60 

3,69  = 

0,95 

K^O    .  . 

.       5,49 

5,05 

5,27  = 

0,90 

H'O    .  . 

.      0,62 

0,62 

0,62 

100,28      99,94     100,09 

Ausserdem  in  Spuren:  Kohlen-,  Titan-,  Phosphorsäure 
und  Kupferoxyd.     Speo.  Gew.  :=■  2,637. 

Versucht  man  aus  diesen  Zahlen  die  Quantitäten  der  ein- 
zelnen Gemengtheile  zu  berechnen,  so  kann  man,  nach  Ab* 
rechnung  einer  geringen  Menge  Kalk  (0,19  pCt.),  für  Titanit, 
Apatit  und  Karbonat  der  Rest  des  Kalkes  und  alles  Natron  als 
Plagioklas  (2  Ab  -\-  1  An);  alle  Magnesia,  alles  Eisenoxydul 
und  einen  Theil  des  Kali  mit  der  entsprechenden  Menge  von 
Thonerde  als  Glimmer;  den  Rest  des  Kali  und  der  Thonerde  sowie 
die  entsprechende  Menge  Kieselsäule  als  Orthoklas  berechnen 
und  den  Rest  der  Kieselsäure  als  Quarz  ansehen.  Für  den 
Glimmer  ist,  allerdings  etwas  willkürlich,  die  Zusammensetzung 
5  RO  -f  R^O^  -j-  4  SiO^  angenommen,  und  dabei  die  geringe 
Menge  Wasser  ausser  Acht  gelassen,  ebenso  das  Eisenoxyd. 
Man  erhält  dann  folgende  Zahlen  für  die  Zusammensetzung 
dieses  Glimmers:  6,29  pCt.  Kali;  12,58  pCt.  Magnesia; 
28,45  pCt.  Eisenoxydul;  15,86  pCt.  Thonerde  und  36,82  pCt. 
Kieselsäure. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  berechnet  sich  dar- 
nach wie  folgt: 
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Ab 

Ad 

Glimmer  Orthoklas 

Qoan 

SiO'  . 

,     21,43 

3,56 

5,50 

16,68 

19,50  -   66,57 

AI^O». 

6,13 

3,05 

2,37 

4,74 

—      =   16,29 

FeO   .  . 

— 

4,25 



—      =     4,25 

MgO  . 

— 

1,88 

—      =      1,88 

CaO  . 

1,66 



—      =      1,66 

Na^O,  . 

3,69 



—      =     3,69 

K^O  .  . 

0,94 

4.33 

—              5,27 

31,26 

8,27 

14,94 

25.65 

19.50  -  99,61 

39^ 

pCt 

Da  0,37  pCt.  Eisenoxyd  0,24  pCt.  Thonerde  entsprechen, 
so  sind  statt  der  vorhandenen  15,83  pCt  ohen  verrechnet 
16,25  pCt. 

Ganz  genau  entspricht  die  oben  angegebene  chemische 
Zosainmensetzong  nicht  der  des  Gesteins,  da  die  grossen  Or- 
thoklase nicht  in  dem  Maasse  in  dem  analysirten  Theile  vor- 
handen waren,  wie  sie  sich  im  Gestein  finden,  allein  wesent- 
liche Veränderungen  würden  die  Zahlen  der  Analyse  wohl  nur 
in  der  Menge  der  Alkalien  erleiden.  Die  Annahme  in  der 
Berechnung,  dass  alles  Natron  dem  Plagioklas  angehöre  and 
der  Orthoklas  natronfrei  sei,  erhöht  den  procentischen  Gehalt 
von  Plagioklas  und  erniedrigt  den  des  Orthoklases,  der  im 
Gestein   schwerlich  geringer   ist  als  der  Gehalt  an  Plagioklas. 

Eine  Berechnung  des  spec  Gew.  nach  obigen  Quanti- 
täten der  Gemengtheile  erscheint  unthunlich,  da  das  sp.  Gew. 
des  Glimmers  nicht  bekannt  ist  und  die  Zusammensetzung  des 
Plagioklases  nur  auf  Voraussetzung  beruht. 
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8.   Heber  Glacialerscheinungen  bei  Gommern 

unweit  Magdeburg. 

Von  Herro  Fklix  Wahnschaffe  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXVI- XXVII. 

Die  Umgegend  des  vierzehn  Kilometer  ostsüdöstlich  von 
Magdeburg  an  der  Zerbst  -  Leipziger  Eisenbahn  gelegenen 
Städtchens  Gommern  habe  ich  bereits  im  Frühjahr  1881  und 
im  Herbst  1882  in  der  Absicht  besucht,  die  Oberfläche  der 
in  den  dortigen  Steinbrüchen  aufgeschlossenen  Sandsteine  auf 
das  Vorkommen  von  Glacialschliffen  zu  untersuchen.  Beide 
Maie  waren  meine  Bemühungen  ohne  Erfolg,  obwohl  die  schon 
damals  von  mir  beobachteten  Localmoränen  und  besonders  der 
in  einigen  Brüchen  unniittelbar  auf  den  Schichtoberflächen  des 
harten  Sandsteins  liegende  Geschiebemergel  mich  diesen  Ort 
stets  im  Auge  behalten  Hessen.  Bei  einem  dritten  Besuche 
im  October  dieses  Jahres  ist  es  mir,  allerdings  erst  durch 
mühsame  Aufdeckungen,  gelungen,  daselbst  die  bereits  ver- 
mutheten  Glacialschrammen  aufzufinden  und  zwar  in  einer  Art 
und  Weise  der  Ausbildung,  dass  sich  dieser  Ort  sehr  wohl 
mit  Velpke  und  Danndorf  vergleichen  lässt. 

Die  Gegend ,  in  welcher  die  Beobachtungen  angestellt 
wurden,  liegt  südlich  von  Gommern  und  nördlich  des  hier  in 
grossen  Bögen  von  0.  nach  W.  gerichteten  Laufes  der  Elbe, 
oder  genauer  unmittelbar  an  dem  rechten  Ufer  des  sich  süd- 
westlich von  Dornburg  von  der  Elbe  abzweigenden  und  sich 
südlich  von  Prester  wieder  mit  ihr  vereinigenden  Eibarmes, 
der  sogenannten  ,, Alten  Elbe".  Auf  der  EwALo'schen  geolo- 
gischen Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magde- 
burg bis  zum  Harz  ist  dieses  Gebiet  als  ^Lehm  und 
Sand  mit  Gerollen  vorherrschend  nordischen  Ur- 
sprungs" angegeben,  unter  welchen  die  in  ihrer  geologischen 
Altersstellung  wohl  noch  immerhin  zweifelhaften  Culmbil- 
dungen  des  Magdeburgischen  und  an  einigen  Stellen  un- 
bedeutende Reste  von  Oligocänablagerungen  durch  den  Stein- 
bruchbetrieb aufgeschlosseti  sind.  Die  sich  auf  das  Quartär 
beziehende  Angabe  Ewald's  ist  insoweit  richtig,   als  man  nur 
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die  (iirect  auf  dem  Culmsandstein  liegenden  Bildungen  im 
Auge  hat.  Betrachtet  man  dagegen  die  zunächst  an  der 
Oberflräche  befindliche  Ablagerung,  so  erweist  sich  dieselbe  als 
alluvial ,  denn  die  ganze  etwas  höher  als  das  heutige  Elballu- 
vium  gelegene  Fläche,  in  welcher  die  Sandsteinbrüche  liegen, 
gehört  zum  ehemaligen  Ueberschwemmungsgebiete  der  Elbe, 
deren  Fluthen  die  Gegend  einebneten  und  vorzugsweise  Sand 
in  derselben  ablagerten.  Die  in  diesem  Sande  vorkommenden 
und  überall  dort,  wo  derselbe  etwas  gröber  ausgebildet  ist, 
zu  beobachtenden  Milchquarze  und  weissgebänderten  Riesel- 
schiefer, welche  für  die  Eibschotter  so  sehr  charakteristisch 
sind,  beweisen  den  Absatz  durch  die  Elbe  auf  das  Deutlichste. 
Nach  Trockenlegung  der  Thalebene  wurde  der  Sand  zu  lang- 
gestreckten hohen  Dünenzügen  aufgeweht,  die  sich  der  Rich- 
tung des  Elbthales  anschliessend  längs  der  Magdeburg-Zerbster 
Eisenbahn  nach  NW.  hinziehen  und  bis  in  die  Gegend  von 
Königsborn  sich  verfolgen   lassen. 

Die  Oberfläche  des  Sandsteins  von  Gommern  war  ur- 
sprünglich überall  dort,  wo  sich  nicht  Tertiärschichten  da- 
zwischen einschoben ,  von  Diluvialablagerungen  unmittelbar 
bedeckt,  aber  durch  die  gewaltigen  Elbüberfluthungen  sind 
letztere,  wie  man  dies  besonders  im  SoHuöDBR*schen  Bruche 
südlich  von  Gommern  sehr  gut  beobachten  kann,  zum  Theil 
zerstört  und  dabei  die  Glacialschliffe,  welche  auf  dem  festen 
Sandstein  vorhanden  gewesen  sein  mochten,  verwischt  worden. 
Glücklicherweise  jedoch  ist  diese  Zerstörung  nicht  überall  bis 
auf  den  Sandstein  hinabgegangen  und  diesem  Umstände  hat 
man  es  zu  danken ,  dass  sich  an  solchen  Stellen  noch  Reste 
dor  Diluvialablagerungen  unversehrt  erhalten  haben,  welche 
im  Verein  mit  den  unter  ihnen  auf  der  Oberfläche  des  festen 
Gesteins  aufgefundenen  Schrammen  Zeugniss  davon  ablegen, 
dass  dieses  Gebiet  in  der  Diluvialperiode  von  Festlandeis  be- 
deckt gewesen   ist. 

Die  Untersuchung  hatte  sich  demnach  mit  den  Ablage- 
rungen, welche  während  der  Diluvialzeit  auf  dem  Sandstein 
zum  Absatz  gelangten  und  mit  den  Veränderungen,  welche 
hierbei  auf  der  Oberfläche  desselben  hervorgerufen  wurden,  zu 
beschäftigen. 

Es  standen  hierzu  gegenwärtig  in  der.  Umgegend  von 
Gommern  neun  im  Betrieb  befindliche,  sowie  einige  anfgegebene 
Brüche  zur  Verfügung.  Von  diesen  liegen  zwei  ganz  in  der 
Nähe  von  Gommern,  östlich  von  dem  nach  Plötzky  führenden 
Woge.  Der  nördliche  gehört  den  Gebrüdern  Schrödbr,  der 
südliche  Herrn  F.  Schübrut  in  Gommern.  Ein  Steinbruch, 
Herrn  Dittüak  gehörig,  befindet  sich  in  Plötzky,  die  anderen 
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sind    sämmtlich   nordöstlich   von  Pretzien  gelegen,    rechts  und 
links  des  von  Pretzien  nach  Dannigkow  führenden   Weges. 

Als  Ablagerungen  der  Eiszeit  treten  zwei  als  Grundmoräne 
des  Inlandeises  völlig  gleichwerthige,  in  ihrer  Ausbildung  jedoch 
sehr  verschiedenartige  Bildungen  auf,  der  Geschiebemergel  und 
die  Localmoräne. 

Der  Geschiebemergel  war  in  typischer  Entwickelung  an 
der  nordöstlichen  und  südöstlichen  Bruchwand  des  Hohbnstbii«*- 
schen  Braches  NO.  von  Pretzien,  sowie  an  der  nordöstlichen 
Bruchwand  des  südöstlich  davon  gelegenen  zweiten  Scuubbrt*- 
sehen  Bruches  aufgeschlossen.  Auch  an  der  Ostseite  des 
ScHUBERT*schen  Bruches  bei  Gommern  liegt  an  einigen  Stellen 
Geschiebelehm  auf  den  Schichtenköpfen  des  steil  aufragenden 
Sandsteins,  doch  waren  diese  Punkte  wegen  der  Steilheit  der 
Bruchwände  für  die  nähere  Untersuchung  unzugänglich.  Der 
an  diesen  Punkten  direct  auf  dem  Sandstein  liegende  Geschiebe- 
mergel ist  bis  6  Meter  mächtig,  von  gelblicher  Farbe  an  der 
Oberfläche ,  jedoch  nach  unten  zuweilen  graublau  werdend. 
Mehrfach  ist  er  durch  Aufnahme  von  Sandsteinbruchstücken 
oder  von  schwarzen  kohligen  Schiefern,  welche  den  Sand- 
steinschichten in  dünnen  Bänkchen  eingeschaltet  sind,  local 
sehr  verändert  und  bekommt  in  letzterem  Falle  ein  tief- 
schwarzes Aussehen.  Die  Geschiebe  desselben  bestehen  vor- 
wiegend aus  sehr  dichten,  ziegelrothen  nordischen  Graniten, 
Dalaquarziten ,  Elfdalenporphyren,  Gneissen  und  Feuersteinen. 
Nach  versteinerungsführenden  silurischen  Kalken  suchte  ich 
vergebens.  Die  so  sehr  charakteristischen  Alandsgeschiebe, 
welche  sich  im  oberen  Diluvium  der  Berliner  Gegend  verhält- 
nissmässig  häufig  finden,  habe  ich  hier  nicht  beobachtet.  Meiner 
Ansicht  nach  scheint  der  Geschiebemergel  bei  Gommern  dem 
unteren  Diluvium  anzugehören,  einmal  weil  sich  in  der  ganzen 
Gegend,  soweit  ich  bis  jetzt  beobachten  konnte,  nur  ein  Ge- 
schiebemergel findet  und  zweitens,  weil  derselbe  hier  in  ver- 
hältnissmässig  tiefem  Niveau  auftritt. 

Während  der  Geschiebemergel  als  die  unter  dem  Eise 
von  weither  transportirte  Grundmoräne  anzusehen  ist,  sind  die 
Localmoränen  erst  hier  gebildet  worden.  Gute  Profile  durch 
dieselben  fanden  sich  im  ScHUBBRT*schen  Bruche  bei  Gommern, 
in  der  Nordwestecke  des  HoHBNSTBiN'schen  und  im  Höpfkbb*- 
sehen  Bruche  bei  Pretzien.  Auch  im  SoHRöDBR'schen  Bruche 
bei  Gommern  sind  sie  ursprünglich  vorhanden  gewesen.  Man 
findet  an  der  nördlichen  Bruchwand  sehr  viele  Sandsteinbruch- 
stücke, welche  jedoch  in  Elbsanden  und  Kiesen  eingebettet 
liegen,  ein  Beweis,  dass  die  Localmoränen  hier  durch  die  Eib- 
überschwemmungen umgelagert  und  mit  südlichem  Material 
vermischt  worden  sind. 
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Was  die  Bildung  der  Localmoränen  betrifit,  so  ent- 
standen dieselben  durch  den  Druck,  welchen  das  vorrückende 
Inlandeis  auf  die  bereits  gelockerten  und  zerklüfteten  obersten 
Schichten  des  Sandsteins  ausübte.  Waren  dieselben  nicht  im 
Stande  den  nöthigen  Widerstand  zu  leisten ,  so  wurden  sie 
zertrümmert,  in  einzelne  Bruchstücke  aufgelöst  and  bei  der 
Fortbewegung  mit  dem  nordischen  Material  vermischt  Eine 
Stelle  in  der  Nordwestecke  des  HoHBifSTBiN\schen  Braches  war 
für  diese  Art  der  Entstehung  besonders  interessant.  Hier  konnte 
man  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  des  festen  in  angestörter 
Lagerung  befindlichen  Sandsteins  zertrümmerte  Bänke  beob- 
achten, in  denen  alle  einzelnen  Bruchstücke  noch  genaa  an- 
einanderpassten.  In  alle  Fugen  und  Risse  hatte  sich  der  Ge- 
schiebemergel hineingedrängt.  Darüber  lag  ein  wirres  Haufwerk 
von  Sandsteintrümmern,  welche  mit  Geschiebemergel  verkittet 
und  fest  zusammengepresst  waren.  Beim  Abbau  werden  diese 
festen  Schuttmassen  oft  mit  Pulver  gesprengt.  So  wie  hier 
bestand  das  Bindemittel  fast  aller  Localmoränen,  im  Fall  die- 
selben noch  ursprünglich,  d.  h.  nicht  mit  Eibsanden  vermischt 
waren,  aus  Geschiebelehm.  Dass  diese  Ablagerungen  durch 
das  Eis  fortgeschoben  und  in  ihrem  Innern  bewegt  worden 
sind,  beweisen  die  in  ihnen  vorkommenden,  sehr  dentlich  an 
den  Kanten  abgerundeten  Sandsteintrümmer  und  die  gekritzten 
Sandsteingeschiebe. 

Was  die  Veränderungen  betrifft,  welche  beim  Absatz  der 
Moränen  durch  das  vorrückende  Inlandeis  auf  der  Oberfläche 
des  festen  Sandsteins  hervorgerufen  wurden,  so  erscheinen  die- 
selben in  der  Ausbildung  deutlicher  Stossseiten  und  haupt- 
sächlich in  einer  vortrefflichen  Schrammung  und  Abschleifung 
des  Sandsteins. 

Die  die  Bewegungsrichtung  des  Eises  angebenden  Glacial- 
schrammen  wurden  von  mir  bisher  nur  im  HoHBNSTBin'schen 
Bruche  NO.  von  Pretzien  und  zwar  hier  an  drei  verschiedenen 
Punkten  beobachtet. 

Während  die  Schichten  des  Sandsteins  in  den  Brüchen 
S.  von  Gommern  ungefähr  W  —  O.  streichen  und  unter  47* 
steil  nach  S.  einfallen,  so  dass  die  Schrammung,  im  Falk  die- 
selbe hier  einmal  aufgefunden  werden  sollte,  auf  den  Schichten- 
köpfen vorkommen  müsste,  ändern  sich  die  Verhältnisse,  je 
weiter  man  nach  SO.  zu  vorschreitet.  Im  HoHBKSTBiR^schen 
Bruche  war  das  Streichen  N.  134*^  W.  nach  S.  134  ^^  O. ,  das 
Fallen  S.  44^  O.  unter  10®.  In  Folge  dieser  viel  geringeren 
Neigung  der  Schichten  wurden  hier  die  Schichtoberflächen  ge- 
schrammt. Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Glacial- 
schraminen  sich  nur  dort  finden,  wo  Geschiebe mergel  die 
festen    Sandsteiubänke    überlagert,     dass    sie    dagegen    anter 
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solchen  Localinoränen,   wo  das  ganze  Ausgebende  zertrümmert 
ist,  aaf  dem  festen  Gestein  nicht  erwartet  werden  können. 

Im  HoHBKSTRiN'schen  Bruche  fand  ich  zwei  nahe  bei 
einander  gelegene  geschrammte  Flächen  an  der  nordöstlichen 
and  eine  an  der  südöstlichen  Bruch  wand  auf.  An  erstgenannter 
Stelle  lag  zu  oberst  1  —  1 V3  Meter  Eibsand  und  darunter 
2  —  3  Meter  Geschiebemergel,  der  nach  NW.  zu  durch  Auf- 
nahme von  Sandsteinbruchstücken  allmählich  in  die  bereits 
beschriebene  Localmoräne  überging.  An  der  Stelle,  wo  die 
Schrammen  beobachtet  wurden,  zeigte  sich  eine  wannenartige, 
IV2  Meter  in  den  Sandstein  eingeschnittene  Vertiefung,  ähnlich 
derjenigen ,  welche  ich  in  dem  Profil  Fig.  6  bei  Velpke  *)  ab- 
gebildet habe.  So  kam  es,  dass  der  eine  Fundort  der  Schram- 
men und  zwar  der  westliche  1  y.^  Meter  über  dem  in  der  Ho- 
rizontalebene 1  Meter  davon  entfernten  anderen  gelegen  war. 
An  der  höher  gelegenen  Stelle  betrug  die  Neigung  der  Fläche 
30**  gegen  SO.  Die  Schrammen  waren  fein,  aber  sehr  deut- 
lich und  ergaben  im  Mittel  die  Richtung  N.  8®  0.  nach  S.  8**  W. 

An  der  1%  Meter  tiefer  gelegenen  Stelle,  welche  den 
Boden  der  wannenartigen  Vertiefung  bildete,  deckte  ich  den 
Geschiebemergel  von  einer  1  Quadratmeter  grossen  Fläche  ab. 
Die  darauf  befindlichen  Schrammen  waren  ebenfalls  nur  fein, 
jedoch  bei  schräger  Beleuchtung  sehr  gut  sichtbar  und  setzten 
in  völlig  gleicher  Richtung  meist  über  die  ganze  Fläche  hinweg. 
Die  Messungen  betrugen  im  Mittel  N.  8®  O.  nach  S.  3**  W. 
Wenn  auch  hier  abweichende  Schrammen  mit  der  Richtung 
N.  1 1  ^^  W.  nach  S.  1 1  **  0.  vorkamen ,  so  gehören  dieselben 
doch  unbedingt  zu  demselben  System ,  da  sie  ganz  dieselbe 
Aasbildung  besassen ,  wie  die  anderen  hier  vorkommenden 
Schrammen  und  überhaupt  nur  ganz  vereinzelt  auftraten. 

Anders  war  die  Erscheinung  an  dem  dritten  Punkte  dieses 
Bruches.  Die  Lagerungs Verhältnisse  an  dieser,  ungefähr  in  der 
Mitte  der  südöstlichen  Bruchwand  gelegenen  Stelle  bringt  das 
beigefügte  Profil  (pag.  836)  zur  Anschauung. 

Die  Oberfläche  wird  von  2 — 2Va  Meter  mächtigem  Elb- 
thalsande  gebildet,  welcher  den  darunter  liegenden  4—6  Meter 
mächtigen  Geschiebelehm  nach  oben  zu  in  einer  geraden  Linie 
abgeschnitten  hat.  Der  Geschiebelehm  ruht  direct  auf  den 
10^  gegen  SO.  geneigten  Schieb toberflftchen  des  sehr  harten 
and  starkbänkigen  Sandsteins.  Da  diese  Bänke  hier  eine 
Mächtigkeit  von  1—3  Meter  besitzen,  so  kann  der  Abbau  nicht 
durch  Abkeilen  erfolgen,  welche  Methode  allgemein  in  Velpke 
bei  dem  verhältnissmässig  dflnnplattig  entwickelten  Sandstein 
angewandt  wird,  sondern  die  Blöcke  müssen  mit  Pnlver  abge- 


1)  Diese  Zeitschrift  Jahrg.  1880.  Bd.  XXXII.  pag.  792. 


sprengt  werden.  An  den  Stossseiten  gegen  N  zu  Bind  die 
Schichtenköpfe,  wie  dies  das  Proßl  zeigt,  sehr  schbn  abge- 
rundet, Leider  waren  die  Hruchwande  gerade  an  diesen  Stellen 
so  steil,  dass  ich  diese  abgerundeten  und  wahrscheinlich  anch 
geschrammten  Schichten  köpfe  nicht  naher  untersuchen  konnte. 
Obwohl  die  Frage  hier  kaum  eroitert  zu  werden  braucht, 
ob  die  Schrammen  in  der  Richtung  von  N  nach  S  oder  am- 
gekehrt  entstanden,  da  der  au«  nordi'^chem  Material  bestehende 
(jeschiebeiiiergel  diese  Frage  bereits  entscheidet,  so  zeigte  sich 
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hier  für  die  N.-S.  -  Bewegung  des  Eises  ausserdem  ein  sehr 
deutlicher  Beweis  durch  die  gegen  N.  abgerundeten  Schichten- 
köpfe, welche  mithin  die  Stossseite  bildeten,  und  ferner  da- 
durch, dass  der  Geschieberaergel  sich  an  einer  Stelle  von  N. 
nach  S.  keilförmig  zwischen  die  Sandsteinbänke  eingeschoben 
hatte.     (Siehe  das  Profil  pag.  836.) 

Die  Fläche,  welche  hier  durch  sorgfältiges  Abspülen  mit 
Wasser  vom  (Teschiebemergel  befreit  wurde,  war  4,5  Meter 
lang  und  an  einigen  Stellen  über  einen  Meter  breit.  Die 
Schraramung  trat  auf  der  ganzen  entblössten  Stelle  in  ausser- 
ordentlicher Schönheit  und  Regelmässigkeit  hervor,  so  dass 
ich  lebhaft  an  die  grossen,  geschrammten  Sandsteinplatten  von 
Velpke  erinnert  wurde,  denn  die  Ausbildung  der  Schrammen 
war  hier  wie  dort  ganz  dieselbe. 

Während  jedoch  an  den  übrigen  Punkten  nur  ein  ein- 
ziges Schrammensystem,  welches  ich  kurz  als  das  nordsüdliche 
bezeichnen  will,  beobachtet  wurde,  traten  merkwürdigerweise 
an  dem  zuletzt  beschriebenen  Kundorte  zwei  sich  kreuzende 
Systeme  auf  das  Deutlichste  hervor.  Das  eine  besitzt  ungefähr 
die  Richtung  N. --S.,  das  andere  die  Richtung  NNW.  —  SSO. 
Die  Entscheidung  der  Frage,  welches  ton  beiden  Systemen 
das  ältere  sei,  machte  mir  anfangs  Schwierigkeiten,  doch  glaube 
ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  das  NNW. — SSO.-System  für  das 
jüngere  halte.  Dasselbe  war  nämlich  im  Allgemeinen  in  viel 
längeren,  breiteren  und  tieferen  Schrammen  vorhanden,  welche, 
wie  ich  an  einigen  Stellen  beobachten  konnte,  über  das  meist 
in  feinen  und  kürzeren  Schrammen  ausgebildete  N. — S.-System 
hinwegsetzten  und  dasselbe  an  den  Kreuzungsstellen  ausge- 
schliflfen  hatten.  Da  ich  ausserdem  an  den  beiden  anderen 
Punkten  nur  allein  das  N. — S.-System  gefunden  habe,  so 
halte  ich  dasselbe  für  das  normale  Hauptsystem  und  das  nur 
bisher  an  der  Südostseite  des  UoHENSTEiN'schen  Bruches  beob- 
achtete NNW. — SSO. -System  für  ein  locales,  entstanden  bei 
einer  durch  irgendwelche  Ursachen  hervorgerufenen  Ablenkung 
des  Eisstromes.  Dasselbe  hat  daher  meiner  Ansicht  nach  für 
Gommern  eine  nur  nebensächliche  Bedeutung,  umsomehr  als 
jeder  Anhalt  fehlt,  um  angeben  zu  können,  ob  zwischen  der 
Bildun<!  beider  Systeme  ein  längerer  oder  kürzerer  Zeitraum  liegt. 

Was  die  Länge  der  Schrammen  betriff,  so  maass  ich  bei 
dem  NNWr— SSO.  -  System  Schrammen  von  27,  37,  40  und 
45  cm  Länge,  dagegen  waren  die  Schrammen  des  N.  — S.- 
Systeras  meist  nur  bis  auf  10  -  12  cm  deutlich  zu  verfolgen. 
Ausser  den  Schrammen  kamen  hier  sehr  häufig  grubige  Ein- 
drücke auf  dem  Sandstein  vor,  welche  für  die  vom  Gletscher- 
eis bearbeiteten  Felsoberflächen  sehr  charakteristisch  sind. 
Durch  (las  Eis  i^lattpolirte  und  spiegelblank  geschliffene  Flächen, 
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wie  sie  sich  häufig  auf  harten  Porphyren,  Graniten,  Gneissen 
und  Kalksteinen  finden,  kommen  auf  dem  Sandstein  von  Velpke 
und  Gommern  niemals  vor. 

Die  nebenstehende  Uebersichtstabeüe  über  die  Richtungs- 
bestiromung  der  Schrammen  und  die  Tafel  XXVI.,  auf  welcher 
dieselben  durch  Eintragung  in  die  Bussole  graphisch  dar- 
gestellt sind,  enthalten  das  Beobachtungsmaterial  über  die  aus- 
geführten Messungen,  die,  wie  ich  bemerken  will,  ohne  irgend- 
welche besondere  Auswahl  der  Schrammen  stattfanden,  so  dass 
die  Mittel  auch  den  wirklichen  Durchschnitt  angeben. 

Die  Richtung  der  Schrammen,  sowie  alle  übrigen  Orts- 
angaben befsiehen  sich  sämmtlich  auf  geographisch  Nord,  wobei 
die  magnetische  Declination  für  Magdeburg  11, ao  — 11, 40  unter 
Fortlassung  der  Bruchtheile  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die 
kleine  auf  der  Tafel  XXVI.  befindliche  Bussole  enthält  die  aus 
sämmtlichen  Schramroenmessungen  berechneten  Hauptmittel. 

£s  wäre  meiner  Ansicht  nach  unrichtig,  wollte  man  dieses 
Hauptmittel  der  Schrammenrichtung  aus  sämmtlichen  in  die 
Bussole  eingetragenen  Schrammen  berechnen  und  zwar,  wie 
ich  nochmals  hervorheben  will,  aus  folgenden  Gründen: 

An  den  drei  Punkten,  wo  die  Schrammen  beobachtet 
wurden,  kam  das  NNW. — SSO.  -  System  nur  an  der  Südost- 
seite  des  UoHENSTBiii*schen  Bruches  vor,  die  zwei  anderen 
Stellen  dagegen  zeigen  in  grosser  Regelmässigkeit  das  N. — S.- 
System. Sodann  zeichnen  sich  die  im  blauen  Felde  der  Bus- 
sole (Tafel  XXVI.)  befindlichen  Schrammen  im  Allgemeinen 
durch  grössere  Tiefe,  Breite  und  Länge,  sowie  dadurch  als  ein 
besonderes  System  aus,  dass  sie  die  feineren  N. — S. -Schram- 
men an  der  Kreuzungsstelle  ausgeschlifien  haben. 

Man  könnte  mir  eine  gewisse  Willkür  vorwerfen,  weil  ich 
die  Schrammen  des  localen,  jüngeren  Systems  mit  der  Schramme 
N.  14^  W.  beginnen  lasse,  doch  wurde  dies  dadurch  veranlasst, 
dass  die  Schrammen  von  dieser  Richtung  ab  die  erwähnte 
andere  Beschaffenheit  zeigten  und  solche  mit  der  Richtung 
N.  11°  W.  sich  auch  an  der  Nordostseite  des  Hohbrstbis'- 
schen  Bruches  fanden,  ohne  dort  ein  besonderes  System  zu 
bilden.  Die  Schrammen  von  der  Richtung  N.  11**  W.  bis  zu 
N.  1°  W.  sind  als  unwesentliche  Abweichungen  von  der  eigent- 
lichen Hauptrichtung  anzusehen,  da  sie,  wie  bereits  bemerkt, 
den  normalen  Schrammen  gegenüber  ganz  vereinzelt  vorkom- 
men. Die  durch  vorrückendes  Gletschereis  zurückgelegte  Bahn, 
welche  sich  durch  die  auf  dem  festen  Gestein  hinterlassene 
Schrammung  zu  erkennen  giebt,  verläuft  stets  in  einer  ganz 
bestimmten  Richtung.  Obwohl  die  Schrammen  in  Folge  der 
ungleichmässigen  Bewegung  des  Eises  in  seinen  verschiedenen 
Theilen  nicht  einen  solchen  Parallelismns  unter  sich  aufweisen 
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können,  wie  z.  B.  die  Schienen  einer  Eisenbahn,  wird  doch  das 
Mittel  der  Schrammenrichtungen,  da  dasselbe  stets  durch  die 
am  häufigsten  vorkommenden  Schrammen  bedingt  ist,  einen 
Anhalt  gewähren,  um  daraus  die  Hauptrichtung  des  Kisstromes 
in  der  betreffenden  Gegend  ableiten  zu  können. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bei  besserer  Ab- 
deckung der  Oberfläche  auch  noch  an  anderen  Stellen  Schram- 
men auffinden  wird,  so  besonders  an  der  Nordostseite  des 
ScHLAGMAMN'schen  Bruches  und  an  der  Nordwest&eite  des 
zweiten  ScHüBERT*schen  Bruches  bei  Pretzien,  wo  Geschiebe- 
lehm  den  festen  Sandstein  überlagert.  Der  Bruchmeister  Maü- 
KKiT  theilte  mir  mit,  dass  in  letztgenanntem  Brache  vor  nicht 
langer  Zeit  eine  grössere  Fläche  vom  Geschiebelehm  entblösst 
und  durch  den  Regen  abgespült  worden  sei.  Auf  dieser  hätten 
sich  überall  lange,  parallele  und  zum  Theil  sehr  tiefe  Schram- 
men befunden,  die  rhrer  Ausbildung  nach  mit  den  Schrammen 
im  HouBNSTBiN*schco  Bruche,  welche  ich  ihm  zeigte,  vollkom- 
men übereingestimmt  hätten. 

Mit  der  Uervorrufung  der  Schrammen  hängt  die  Rund- 
höckerbildung eng  zusammen ,  beide  sind  ein  Ergebniss  der 
Erosionsthätigkeit  des  Inlandeises.  Der  Steinbruchbesitzer 
HoHBüSTBiN  aus  Pretzien  erzählte  mir,  dass  vor  Kurzem  in 
der  Nordostecke  seines  Bruches  auf  der  Oberfläche  des  Sand- 
steins ein  flachgewölbter  Buckel  abgedeckt  worden  wäre,  der 
auf  dem  Rücken  ganz  mit  parallelen  Schrammen  bedeckt  ge- 
wesen sei.  Seiner  eigenthüinlichen  Form  wegen  sei  er  allen 
Brucharbeitern  aufgefallen  und  unter  dem  Namen  „die  Schild- 
kröte" bekannt  gewesen.  Leider  war  diese  Stelle,  die  der 
Beschreibung  nach  als  ein  sehr  schön  geschrammter  Rund- 
höcker  aufgefasst  werden  muss,  bereits  fortgesprengt,  so  dass 
ich  nicht  einmal  mehr  Bruchstücke  davon  erhalten  konnte. 

Gletschertöpfe  sind  in  dem  ganzen  Gebiete  bisher  nirgends 
beobachtet  worden. 

Durch  die  Auffindung  der  Glacialschrammen  bei  Gommern 
ist  wiederum  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Torbll - 
sehen  Inlandeistheorie  geliefert  worden,  denn  man  kennt  bisher 
keine  andere  Ursache  zur  Hervorbringung  derartiger  Schram- 
men auf  der  Oberfläche  des  festen  Gesteins,  als  nur  das  vor- 
rückende Gletschereis.  Ich  erinnere  mich,  dass  auf  der  Geo- 
logenversammlung im  Jahre  1880  bei  Gelegenheit  des  Ausfluges 
nach  Rüdersdorf  von  einem  Gegner  der  Festlandeistheorie  die 
Ansicht  ausgesprochen  wurde,  dass  in  Rüdersdorf,  woselbst 
leider  zu  damaliger  Zeit  die  Oberfläche  des  Muschelkalkes 
gerade  sehr  ungenügend  aufgedeckt  war,  die  Schrammen  sich 
überall  finden  müssten,  wenn  der  Muschelkalk  vom  Eis  wirklich 
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überschritten  worden  wäre.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  vollkom- 
men bei  und  glaube,  dass  nicht  nur  in  Hüdersdorf,  wo  dies  die 
kurz  nach  der  erwähnten  Geologenversammlung  von  Dk  Gbkr 
und  mir  aufgeführten  Untersuchungen  bestätigt  haben,  sondern 
in  unserem  ganzen  norddeutschen  Glacialgebiete  die  Schram- 
men sich  überall  finden  müssen;  das  heisst  überall  da,  wo  die 
Bedingungen  zur  Entstehung  und  Erhaltung  derselben  die  ge> 
eigneten  waren,  wo,  mit  anderen  Worten,  ein  festes  Gestein 
vorlianden  war,  welches  dem  darüber  hinwegschreitenden  Eise 
den  nöthigen  Widerstand  entgegensetzte,  und  wo  dabei  als 
schützende  Decke  eine  Grundmorftne  zur  Ablagerung  gelangte, 
sei  es  in  Form  des  Geschiebemergels  (krossstenslera)  oder  in 
Form  des  krossstensgrus,  für  welchen  vielleicht  die  sandigen, 
mit  einheimischem  Material  stark  vermischten  Grundmoränen 
bei  Danndorf  ein  Seitenstück  bilden. 

Jedoch  nicht  nur  als  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  Dllandeistheorie  ist  die  Auffindung  der  Schrammen  bei 
Gommern  von  Wichtigkeit,  sondern  es  kommt  noch  ein  an- 
deres Moment  hinzu,   und  dies  betrifi't  die  Richtung  derselben. 

Ein  Blick  auf  das  beigefügte  Kärtchen  (taf.  XXVIL),  auf 
welchem  sämmtliche  bisher  im  norddeutschen  Glacialgebiete 
aof  anstehendem  Gestein  beobachteten  Glacialschrammen  ihrer 
Richtung  nach  eingetragen  worden  sind,  zeigt,  dass  in  diesem 
sieb  bisher  auf  die  Gegend  zwischen  Osnabrück  und  Rüders- 
dorf  beschränkenden  Gebiete  die  Schrammen  der  älteren  Sy- 
steme in  grosser  Regelmässigkeit  nach  Sud  auseinanderstrahlen, 
lob  kann  diese  Thatsache  nicht  für  etwas  Zufälliges  halten, 
besonders  da  aus  anderen  nachher  zu  besprechenden  (i runden 
hervorzugehen  scheint,  dass  sich  das  PJis  bei  seinem  Vorrücken 
vom  skandinavischen  Gletschercentrnm  aus  radial  im  nord- 
deutschen Flachiande  ausbreitete.  Das  normale  Schrammen- 
system bei  Gommern  schiebt  sich  vortrefflich  zwischen  die  bei 
Osnabrück,  Velpke  und  Rüdersdorf  bekannt  gewordenen  Schram- 
men ein  und  steht  auch  mit  den  südlich  davon  bei  Halle  und 
in  Sachsen  beobachteten  Schrammenrichtungen  im  besten 
Einklänge. 

Meine  Aufmerksamkeit  war  bei  den  Untersuchungen  auch 
darauf  gerichtet,  ob  sich  das  bei  Velpke  und  Rüdersdorf 
beobachtete  jüngere  W. — 0.- System  auch  in  Gommern  nach- 
weisen lassen  würde.  Ich  habe  jedoch  nirgends  W. — O.  ver- 
laufende Schrammen  gefunden.  Vorläufig  scheint  es  mir  ge- 
wagt, das  jüngere  System  bei  Gommern  mit  dem  von  Lubdbckr 
erwähnten  zweiten  Systeme  bei  Landsberg,  welches  dieselbe 
Richtung  besitzt,  in  Beziehung  zu  setzen. 

Ob  die  beobachteten  jüngeren  Systeme  als  locale  Abwei- 
chungen aufzufassen  sind,    welche   nur  für  die  Gegend,    in  der 
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sie  auftreten,  eine  Bedeutung  haben,  oder  ob  sie  als  ein  zweites 
allgemeines  System  dem  sogenannten  baltischen  Eisstrome  ihre 
Entstehung  verdanken,  lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  denn  keineswegs  bilden  sie  ein  so  ein- 
heitliches System,  wie  die  älteren  Schrammen  mit  ihrem 
regelmässigen,  nach  Süd  gerichteten  radialen  Auseinander- 
gehen. *) 

Damit  soll  selbstverständlich  nicht  gesagt  sein,  dass  alle 
möglichenfalls  noch  später  in  den  Zwischengebieten  aufzufin- 
denden Glacialschrammen  genau  in  das  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordene Radialsystem  hineinpassen  müssten,  sowie  da&s  man 
sich  die  Fortsetzung  der  Schrammenrichtungen  in  ganz  geraden 
Linien  bis  Skandinavien  zu  denken  habe.  Es  ist  beispiels- 
weise sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Richtung  des  in  Rüdersdorf 
vorkommenden  NNW.  -  SSO. -Systemes  sich  nördlich  davon 
in  eine  NNO. — SSW.-liche  umsetzte,  wie  dies  die  Schrammen') 
auf  der  von  G.  Bbrbndt  bei  Joachimsthal  an  ursprünglicher 
Lagerstätte  gefundenen  Septarie  anzudeuten  scheinen. 

Um  die  Bahnen  zu  bestimmen,  welche  die  Eisströme 
zurücklegten,  stehen  uns  bekanntlich  zwei  Mittel  zur  Ver- 
fügung, einmal  die  Richtungsbestimmung  der  Glacialschrammen 
und  zweitens  die  Zurückführung  der  Geschiebe  auf  ihr  Heiniaths- 
gebiet.  Ob  die  Schrammung  auf  dem  anstehenden  Gestein 
und  die  Ablagerung  der  darüber  befindlichen  Moränen  gleich- 
zeitig stattfand,  lässt  sich  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  ent- 
scheiden. Der  Ansicht  1Irlland*s^),  dass  wir  die  im  Anfange 
oder  im  mittleren  Theile  der  Eiszeit  gebildeten  Schliffe  nicht 
mehr  antrefien  könnten  und  dass  diejenigen,  welche  wir  beob- 
achteten, von  dem  sich  bald  zurückziehenden  oder  vielleicht 
schon  im  Rückzuge  begrifienen  Gletscher  hinterlassen  worden 
seien,  kann  ich  mich  nicht  unbedingt  anschliessen.  Mehrfach 
mag  dies  der  Fall  sein,  häufiger  jedoch  wird  nach  meiner 
Auflassung  gerade  die  Schrammung  aus  der  ersten  Zeit  des 
vorrückenden  Eises  erhalten  geblieben  sein  und  zwar  am  deut- 
lichsten dort,  wo  sich  eine  so  mächtige,  schützende  Moräne 
über  den  Schrammen  anhäufte,    dass  dieselbe  von  dem  nach- 


*)  Ich  würde  gen)  geneigt  sein,  dem  jüngeren  System  von  Rüders- 
dorf und  Velpke  eine  0.- W.  -  Richtung  beizulegen,  doch  sprechen  die 
bisherigen  Beobachtungen  nicht  dafür. 

')  Ich  habe  davon  Abstand  genommen,  die  von  Besendt  beob- 
achtete NNO.-Richtung  in  das  Kärtchen  einzutragen,  weil  sie  sich  bisher 
nur  auf  einer  Septarie  fand  und  daher  noch  der  weiteren  Bestätigung 
bedarf. 

')  A.  Helland,  lieber  die  glacialen  Bildungen  der  nordeuropäiscben 
Ebene.     Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1879,  pag.  80  u.  8t. 
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sind    sämmtlich    nordöstlich    von  Pretzien  gelegen,    rechts  und 
links  des  von  Pretzien  nach  Dannigkow  führenden   Weges. 

Als  Ablagerungen  der  Eiszeit  treten  zwei  als  Grundrooräne 
des  Inlandeises  völlig  gleichwerthige,  in  ihrer  Ausbildung  jedoch 
sehr  verschiedenartige  Bildungen  auf,  der  Geschiebemergel  und 
die  Localmoräne. 

Der  Geschiebeiuergel  war  in  typischer  Entwickelung  an 
der  nordöstlichen  und  südöstlichen  Bruchwand  des  Hohbnsteit«*- 
sehen  Braches  NO.  von  Pretzien,  sowie  an  der  nordöstlichen 
Bruchwand  des  südöstlich  davon  gelegenen  zweiten  Schubert*- 
sehen  Bruches  aufgeschlossen.  Auch  an  der  Ostseite  des 
ScHUBBRTschen  Bruches  bei  Gommern  liegt  an  einigen  Stellen 
Geschiebelehm  auf  den  Schichtenköpfen  des  steil  aufragenden 
Sandsteins,  doch  waren  diese  Punkte  wegen  der  Steilheit  der 
Bruchwäode  für  die  nähere  Untersuchung  unzugänglich.  Der 
an  diesen  Punkten  direct  auf  dem  Sandstein  liegende  Geschiebe- 
mergel ist  bis  6  Meter  mächtig,  von  gelblicher  Farbe  an  der 
Oberfläche ,  jedoch  nach  unten  zuweilen  graublau  werdend. 
Mehrfach  ist  er  durch  Aufnahme  von  Sandsteinbruchstücken 
oder  von  schwarzen  kohligen  Schiefern,  welche  den  Sand- 
steinschichten in  dünnen  Bänkchen  eingeschaltet  sind,  local 
sehr  verändert  und  bekommt  in  letzterem  Falle  ein  tief- 
schwarzes Aussehen.  Die  Geschiebe  desselben  bestehen  vor- 
wiegend aus  sehr  dichten,  ziegelrothen  nordischen  Graniten, 
Dalaquarziten ,  Elfdalenporphyren,  Gneissen  und  Feuersteinen. 
Nach  versteinerungsführenden  silorischen  Kalken  suchte  ich 
vergebens.  Die  so  sehr  charakteristischen  Älandsgeschiebe, 
welche  sich  im  oberen  Diluvium  der  Berliner  Gegend  verhält- 
nissmässig  häufig  finden,  habe  ich  hier  nicht  beobachtet.  Meiner 
Ansicht  nach  scheint  der  Geschiebemergel  bei  Gommern  dem 
unteren  Diluvium  anzugehören,  einmal  weil  sich  in  der  ganzen 
Gegend,  soweit  ich  bis  jetzt  beobachten  konnte,  nur  ein  Ge- 
schiebemergel findet  und  zweitens,  weil  derselbe  hier  in  ver- 
hältnissmässig  tiefem  Niveau  auftritt. 

Während  der  Geschiebemergel  als  die  unter  dem  Eise 
von  weither  transportirte  Grundmoräne  anzusehen  ist,  sind  die 
Localmoränen  erst  hier  gebildet  worden.  Gute  Profile  durch 
dieselben  fanden  sich  im  SoHUBBRT*schen  Bruche  bei  Gommern, 
in  der  Nordwestecke  des  HoHBNSTBiN'schen  und  im  HöPFifBR*- 
schen  Bruche  bei  Pretzien.  Auch  im  SoHRöDBR'schen  Bruche 
bei  Gommern  sind  sie  ursprünglich  vorhanden  gewesen.  Man 
findet  an  der  nördlichen  Bruchwand  sehr  viele  Sandsteinbruch- 
stücke, weiche  jedoch  in  Eibsanden  und  Kiesen  eingebettet 
liegen,  ein  Beweis,  dass  die  Localmoränen  hier  durch  die  Eib- 
überschwemmungen umgelagert  und  mit  südlichem  Material 
vermischt  worden  sind. 

53* 
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NoBTLi56  ')  jüngst  10  dankenswert  her  Weise  gethan  hat.  Ferner 
ist  es  von  Wichtigkeit,  fe>tzusteHeo,  in  weicher  Dilurialschicht 
die  Geschiebe  gefunden  werden,  da  die  Bahn  der  z.  B.  im 
Grand  vorkoinmenden  durch  Wassertransport  beeiofiusst  sein 
kann. 

Als  das  Inlandeis  vom  skandinavischen  and  finnischen 
Gletschercentrum  aus  im  nordeuropaischen  Tieflande  sich  aas- 
breitete, mössen  >ich,  wenn  man  die  Vertheilnng  der  Geschiebe 
in  Betracht  zieht,  innerhalb  der  grossen  £ismassen  %'erschiedene 
Strömungen  geltend  gemacht  haben,  welche  zn  verschiedenen 
Zeiten  ihre  Richtung  veränderten  und  sich  gegenseitig  beein- 
flus5ten,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Eisstrom,  vielleicht 
in  Folge  einer  ungleichmässigen  Vertheilnng  der  Niederschläge, 
das  Cebergewicht  erhielt.  Ein  treffliches  Beispiel  hierfür  liefert 
uns  das  südliche  Schweden,  woselbst  zwei  Eisstrome  in  ver- 
schiedenen Perioden  der  Eiszeit  nachweisbar  völlig  verschiedene 
Richtungen  besassen.  Dies  geht  sowohl  aus  den  Schrammen- 
richtungen^)  als  auch  aus  dem  Geschiebetransport  deutlich 
hervor,  und  ist  durch  neuere  noch  nicht  veröffentlichte  Unter- 
suchungen, welche  hauptsächlich  die  Vertheilnng  der  Alands- 
geschiebe betreffen,  jüngst  bestätigt  worden,  so  dass  der  bal- 
tische Eisstrom  Torbll's  für  das  sudliche  Schweden  erwiesen 
zu  sein  scheint. 

Nur  durch  die  Annahme,  dass  die  Eisströmongen  im 
norddeutschen  Plachlande  sich  radial  ausbreiteten  ond  zeit- 
weise in  ihrer  Hichtuni;  änderten,  lässt  sich  die  radiale  Aus- 
breitung und  das  Sichkreuzen  der  unter  dem  Eis  in  der 
Grundmoräne  transportirten  Geschiebe  erklären.  Derartige 
Kreuzungen  sind  aus  der  Literatur  vielfach  bekannt  geworden. 
Das  merkwürdigste  Beispiel  dafür  bleibt  wohl  stets  das  von 
F.  R(£MRR  ^)  nachgewiesene  Vorkommen  von  ehstländischen 
Kalken  mit  Pentamerus  horealis  bei  Groningen.  Aach  für 
viele  Vorkommnisse  in  Holstein*)  ist  der  Gedanke  an  ver- 
schiedene aufeinander  folgende  Eisstromungen  unabweisbar. 
Eine  Zusammenstellung  der  aus  den  Geschiebestudien  bis  zum 


^)  F.  NoKTLiNc; ,  Di«*  caiubrischon  und  siluriscben  Geschiebe  der 
Provinzen  Ost-  und  Wcstpreusson.  Jahrb.  d.  k.  pr.  geoL  Landesanstah 
für  1882.     BcTlin   1883. 

^)  Lk*>n    P.  Hoi.mstrom,  Jakttagelser  öfver  istiden  i  södra  Steriief 
Lund  1867. 

'>  F.  KoKMKR,  Die  Versteinerungen  der  silurischen  Diluvialge3»cbi«4>e 
\oo  Groningen  in  Iloliaiid.  N.  Jahrb.  fiir  Blineralogie  etc.^  Jahrg.  1858, 
nag.  269,  und  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1862,  pag.  596. 

')  C.  GoTTScHE,  Die  Sedimcntär-Geschiebe  der  Provinz  Schlcswig- 
Holst'in.     Yokohama  1883 
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Jahre  1879  abzuleitenden  Resultate  hat  Hellakd  *)  gegeben, 
wobei  haoptsächlich  das  Sichkreuzen  der  verschiedenen  Ge- 
schiebebahnen hervorgehoben  wird. 

Was  die  Geschiebe  in  Mecklenburg,  der  Mark  Branden- 
burg und  im  Königreich  Sachsen  betrifft,  so  sind  nach  einer 
Richtung  hin  schon  jetzt  wichtige  Resultate  erzielt  worden, 
denn  die  neueren  Arbeiten  von  Gkinitz*),  Dames^),  Rbmbl^^), 
Nkbf*),  Pkkck*),  Felix  ^)  u.  a.,  sowie  die  geologischen  Auf- 
nahmen haben  in  völliger  Uebereinstiminung  das  Resultat 
ergeben,  dass  sowohl  die  krystallinischen,  als  auch  die  ver- 
steineruogsführenden  sedimentären,  vorwiegend  cambrischen  und 
silurischen  Geschiebe  fast  sämmtlich  aus  Schweden  und  den 
Östlich  davon  gelegenen  Inseln  oder  aus  wahrscheinlich  jetzt 
von  der  Ostsee  bedeckten  Gebieten  stammen. 

Die  Kenntniss  der  ost-  und  westpreussischen  cambrischen 
und  silurischen  Geschiebe  ist  seit  der  grundlegenden  Arbeit 
F.  R(EMER*s^)  wesentlich  durch  Jbktzsch^)  und  neuerdings 
durch  NoETLiNO  *^)  gefördert  worden.  Letzterer  hat  den  inter- 
essanten Nachweis  geliefert,  dass  die  charakteristischen  ost- 
preussischen  Silurgeschiebe  von  ehstländischer,  die  westpreus- 
sischen dagegen  vorwiegend  von  schwedischer  Herkunft  sind 
und  dass  das  Vorkommen  der  ehstländischen  Geschiebe  ab- 
nimmt, je  weiter  man  nach  Westen  zu  vorschreitet,  während 
umgekehrt  die  schwedischen  Geschiebe  in  diesem  Falle  be- 
ständig zunehmen  und  in  der  Mark  Brandenburg,  wie  bekannt, 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  erlangen. 


*)  Diese  Zeitechr.  Jahrg.  1879,  pag.  78    91. 

^  Beiträge  zur  Geologie  Mecklenburgs  UI-V.  Archiv  des  Vereins 
der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg,  1881  - 1882. 

')  Uebersicht  über  die  in  der  Umgebung  Berlins  bisher  beobach- 
teten Diluvialg<*schiet)e  aus  Sedimentär  -  Formationen.  Enthalten  in: 
^Geognost.  Beschreibnng  der  Gegend  von  Berlin  von  G.  Berf.w)T  und 
W  Dames.**  Berlin  1880  -  Geolog.  Reisenotizon  aus  Schweden. 
Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1881,  pag.  405. 

*)  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1880,  pag.  222  u.  440.  —  Untersuchungen 
über  die  versteinerunijsfiihrenden  Diiuvialgescliiebe  des  norddeutschen 
Flachlandes  etc.     Berlm  1883. 

*)  üeber  seltenere  krystallinische  Diluvialgeschiebe  der  Mark.  Diese 
Zeitschr.  Jahrg  1882. 

^)  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1877,  pag.  243. 

^)  Ueber  nordische  Silurgeschiebe  der  Gegend  von  Leipzig.  Ber. 
d.  naturf.  Ges.  zu  Leipzig,  April  1883. 

*")  üeber  die  Diluvialgeschiehe  von  nordischoii  Sedimontärgesteinen 
in  der  norddeutschen  Ebene  etc..     Diese  i^itschr.  1862,  pag.  575. 

•)  Üet)er8icht  der  sibirischen  Geschiebe  Ost  und  Westpreussens. 
Diese  Zeitschr.  1880,   pag.  623. 

1»)  Jahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landeeaiistalt  für  iaS3.    Berlin  1883. 
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Mit  diesen  Thatsachen  stehen  die  älteren  Schrammen- 
richtungen innerhalb  des  auf  der  Karte  (Taf.  XXVII.)  dar- 
gestellten Gebietes  völlig  im  Einklang. 

Sowohl  die  Schrammung  als  auch  der  Geschiebe- 
transport deutet  auf  einen  während  eines  Ab- 
schnittes der  Eiszeit  von  Schweden  aus  nach  Sud 
vorrückenden  und  sich  fächerförmig  im  norddeut- 
schen Flachlande   ausbreitenden  Eisstrom  hin. 


Uebersiclit  über  die  bisher  im  norddeutschen  Glaoialgebiete 
bekannt  gewordenen  Fnndorte  von  Glacialschrammen  auf 

anstehendem  Gestein. 

(Vergleiche  die  Karte  auf  Taf.  XXVII.) 

Osnabrück. 

Schrammen  auf  den  zur  productiven  Steinkohlenformation 
gehörigen  Sandsteinen  des  Piesberges,  eine  Stunde  nördlich 
von  Osnabrück  gelegen.  Höhe  des  Punktes  ca.  155  m  über 
normal  Null.     Richtung  der  Schrammen:    N.  10  — 15®  O. 

Hamm  ,  BcobachtuDgeu  im  DiluviuDi  der  Umgegend  von  Osnabrück. 
Diese  Zeitscbr.  Jahrg.  1882,  uag.  629. 

W.  BÖLSCHE,  Zur  Geognosie  una  Paläontologie  der  Umgegend  von 
Osnabrück  pag.  177.  Fünfter  Jahresber.  d.  naturw.  Vereins  zu 
Osnabrück  1883.    (Bestätigung  der  Angaben  Uamm's.) 

Velpke   und    Danndorf. 

Schrammen  auf  den  Schichtoberflächen  des  Bonebedsand- 
Steins  bei  Velpke  (5  km  SW.  von  Oebisfelde)  und  bei  dem 
3  km  NNW.  davon  gelegenen  Danndorf.  Richtung  des  älteren 
Schrammensystems:  N.  27^  0.  Richtung  des  jüngeren  Sy- 
stems: wahrscheinlich  W.  5**  S. 

F.  Wahnschaffe,  Ueber  Gletschererscheinungen  bei  Velpke  und  Dann- 
dorf.    Diese  Zeitscbr.  Jahrg.  1880,  pag.  774. 

Gom  mern. 

Schrammen  auf  den  Schichtoberflächen  des  Culmsand- 
Steins  NO.  von  Pretzien.  Richtung  des  älteren  Schrammen- 
systems: N.  6°  0.  Richtung  des  localen ,  jüngeren  Systems: 
N.  25'   W. 

F.  Wahnschaffe,  Ueber  ülacialerscheinungen  bei  Gommem  unweit 
Magdeburg.     Diese  Zeitscbr.  Jabrg.  1883,  pag.  831. 

Halle  und  Landsberg. 

Schrammen  auf  dem  Quarzporphyr  des  Galgenberges  bei 
Halle  und  des  Kapellenberges,  Rainsdorfer  Berges  und  Pfarr- 
berges bei  Laudsberg.    Richtung  der  Schrammen:  N — S.    Auf 
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dem  Pfarrberge  werden  dieselben  von   einem  jüngeren  System 
mit  der  Richtung  N.  30®  W.  gekreuzt. 
0.  Lukdecke,    N.  Jahrbuch  f.  Mineralog.  etc.  Jahrg.  1879,  pag.  567. 

Taucha. 

Schrammen  auf  dem  Quarzporphyr  des  Dewitzer  Berges, 
1  km  NO.  von  Taucha  gelegen.  Richtung  der  Schrammen: 
von  NW.  nach  SO. 

A.  Penck,  Die  Geschiebeforraatioii  Norddeutsch laiids.  Diese  Zeitschr. 
Jahrg.  1879,  pag.  131. 

H.  Credner,  lieber  Gletscberschliffe  auf  Porphyrkuppen  bei  Leipzig 
und  über  geritzte  eiDheimische  Geschiebe.  Diese  Zeitschr.  Jahr- 
gang 1879,  pag.  23  flf. 

B  e  u  c  h  a. 

Schrammen  auf  dem  augitfübrenden  Quarzporphyr  des 
Kleinen  Steinberges  SSO.  von  Taucha  und  benachbarter  Kup- 
pen.    Richtung  der  Schrammen;  NNW.  nach  SSO. 

H.  Credner,  lieber  Gletscherschliffe  auf  PorphyrkuDpen  bei  Leipzig 
uod  über  geritzte  einheimische  Geschiebe.  Diese  Zeitschrin 
Jahrg.  1879,  pag.  21. 

F.  ScHAixH,  Sectioo  Braudis.  Siehe  auch  die  Erläuterungen  dazu 
pag.  41—43. 

Hohburg. 

Schrammen  auf  den  Porphyren  der  Hohburger  Schweiz 
bei  Würzen,  in  der  Nähe  von  Collmen  und  Lüptiz.  Richtung 
der  Schrammen  bei  Collmen  nach  Naumann  und  Dalmbr:  von 
N.  60^  W.  nach  S.  60^  0. 

C.  F.  Naumann,    Berichte   der  kgl.   sächs.   Akademie  d.  Wissensch. 

1847,  pag.  392-410. 
A.  Heim,  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.,  Jahrg.  1880,  pag.  W8-610. 
K.  Daimes,  Section  Tballwitz.    Erläuterungen  zur  geol.  Specialkarte 

des  Königreichs  Sachsen  etc.  pag.  23 

Wildschütz. 

Schrammen  auf  einer  Porphyrkuppe  bei  Wildschütz,  IVa 
Meilen  östlich  von  Eilenburg.  Richtung  der  Schrammen  des 
älteren  Systems:  von  N.  60''  W.  nach  S.  60°  0.  Richtung 
des  jüngeren  Systems:    N.  60  bis  80®  0. 

K.  Dalmer,  Ueber  einen  GlacialscbliiT  auf  dem  Porphyr  von  Wild- 
schütz. Bericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig, 
Jahrg.  1883,  pag.  8& 

K.  Dalmer,  Erläuterungen  zu  Section  Thallwitz  pag.  23-26. 

Alt-Oschatz. 

Auf  eine  an  Herrn  H.  Crbdnbr  gerichtete  Anfrage  theilte 
mir  derselbe  gütigst  mit,  da.ss  bei  Alt-Oschatz  unweit  Oschatz 
durch  Herrn  Sibqbrt  Glacialschrammen  und  Schliffe  auf  dem 
dort  auftretenden   vertical- säulig  abgesonderten  Quarzporphyr 

Z«iu.  d.  D.  f «Ol.  Um.  XXXV.  4.  54 
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im  Jahre  1882  nachgewiesen  worden  sind.  Nach  Herrn  Crbd- 
NBR*s  Angabe  sind  die  Säulenköpfe  auf  dem  Gipfel  des  flachen 
Hügels  und  an  dessen  Nord -Abhang  Rundhöcker -artig  abge- 
schliffen und  geglättet.  Darauf  befinden  sich  zum  Theil  ziem- 
lich grobe  (bis  2  cm  breite  urtd  0,5  cm  tiefe),  zum  Theil 
linienartig  feine*  Schrammen,  deren  Richtung  N.  35— 40*^  O.  ist. 
Dargestellt  auf  der  im  Druck  befindlichen  Section  Oschatz. 

Lom  matsch. 

Schrammen  auf  Gneiss-Granit,  1,6  km  südlich  von  Lom- 
matsch  bei  dem  Dorfe  Wahnitz.    Richtung:  N — S. 

ß.  Dathe,  Gletscherscbliffe  bei  Lommatscli  in  Sachsen.  N.  Jahrb.  f. 
Mineralogie  etc.  Jahrg.  1880,  Bd.  I.,  pag.  9*2. 

Hermsdorf. 

Geschrammte  Septarien  des  Septariehthones  von  Herms- 
dorf, 9  km  NNO.  von  Berlin  gelegen. 

E.  Laufer,  Ucber  geschlifienc  und  geschrammte  Septarien  aus  dem 
Hermsdorfer  Septarientfaon.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt  für  1880.     Berliii  1881,  pag.  33. 

E.  Laufer,  lieber  das  Auftreten  von  Gletscherschliffen  und  Schram- 

men an  dem  oligocänen  Septarienthon  von  Hermsdorf.     N.  Jahr- 
buch f.  Mineral,  etc.  Jahrg.  1881,  Bd.  I.,   pag.  261. 

Joachimsthal. 

Geschrammte  Septarie  des  Septarienthons  östlich  des 
Werbellin-Sees  bei  Joachimsthal.  Die  Schrauimung  verläuft 
ungefähr  NNO— SSW.     Vergl.  die  Fussnote  -)  pag.  842. 

G.  Berendt,  Diese  Zoitschr.  Jahrg.  1882,  pag.  658. 

Rüdersdo  rf. 

Geschrammte  Schichtenköpfe  des  Muschelkalkes.  Aelteres 
System:  N.  23^  W.  Jüngeres  System:  wahrscheinlich  N.  81^  W. 

0.  Torell,  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1875,  pag.  961. 

0.  Torell,  Vcrhandl.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethuologic  etc. 

Jahrg.   1880,  pag.  154,  AumerkuDg. 
A.  Orth  ,    Riidersdorf  und  Umgegend  auf  gcogn.  Grundlage   agrono- 

miscli  bearbeitet.    Berlin  1877,  pag.  20. 

F.  Wahnschai  FE ,  Blatt  Rfidersdorf ,  Erläuterungen  zur  geol.  Special- 

karte voa  Preussen  etc.    Mittheüungeu  der  Schrammenmessungen 
De  Gebr's  pag.  16. 
F.  Wahnschaffe,  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1881,  pag.  710. 


Zdtsrhr  .1  Deutsrh  (jeol  lies  IM' 
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9.    lieber  Fulgirite. 

Von  Herrn  Arthur  Wichmann  in  Utrecht. 

Hierzu  Tafel  XXVIII. 

Vor  Kurzem  wurde  in  dieser  Zeitschrift  von  Gümbbl  eine 
MittheiluDg  über  Fulgurite  veröffentlicht ') ,  in  welcher  der- 
selbe zu  dem  Reoultat  gelangt,  dass  das  Material  der  sogen. 
Blitzröhren  aus  Quarzglas  mit  eingestreuten  Quarzkörnern  be- 
stehe. Ihr  spec.  Gewicht,  sowie  ihr  Verhalten  gegen  Kalilauge 
erwiesen  sich  diesem  Forscher  zufolge  hiermit  in  Ueberein- 
stimmung. 

Gegen  diese  Resultate  lassen  sich  jedoch  einige  Bedenken 
geltend  machen.  Zunächst  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  der  elektrische  Funke  im  Stande  ist,  Quarz  zu  schmelzen. 
Wohl  aber  erhebt  sich  die  Frage,  ob  der  Blitz  bei  der  ausser- 
ordentlich schnellen  Durchdringung  des  Erdbodens  fähig  ist, 
die  seinem  Einfluss  ausgesetzten  Sandmassen  zu  einer  voll- 
ständigen Schmelzung  zu  bringen.  Den  Beobachtungen 
GüMBBL*s  zufolge  wäre  diese  Frage  zu  verneinen,  denn  er  fand, 
dass  die  Fulgurite  noch  unversehrte  Quarzkörner  enthalten«  *) 
Hinsichtlich  der  Vertheilung  von  Glas  und  Quarz  ergab  ein 
Versuch,  dass  von  den  betreffenden  Fulguriten  46  pCt.  von 
Kalilauge  nach  längerer  Zeit  gelöst  wurden.  Diesem  Procent- 
satz  soll  das  Quarzglas  entsprechen«  während  der  Rückstand 
als  unveränderter  Quarz  angesehen  wurde.  ^)  Leider  fehlt  eine 
Kieselsäurebe.stimmung  der  untersuchten  Vorkommnisse,  doch 
setzen  wir  beispielsweise  den  für  einen  Sand  schon  recht  hohen 
SiO'-Gehalt  von  95  pCt.  ein,  so  ergiebt  sich,  nach  Abzug  des 
unlöslichen  Quarzrückstandes,  für  das  Glas  89,14  pCt.  SiO', 
welches  somit  gar  nicht  die  Zusammensetzung  des  Quarzes 
haben  könnte. 


0  1882,  Bd.  XXXIV.  pag.  647. 

^  TscHKRMAK  (Ldirbuch  der  Mineralogie.  Wien  1884.  pog.  376) 
betrachtet  ebenfalls  geschmolzeDen  Quarz  als  das  Bindemittel  der 
Blitzröhren. 

^)  £s  wäre  jedenfalls  wüuscheuswerih  gewesen,  den  Kuckstand 
näher  zu  prüfen,  sei  es  auch  nur  unter  dem  Mikroskop.  Uebrigens  bat 
H.  Rose  (Pogg.  Ann.  18.^9,  CVIII  pag.  3)  bereits  nachgewiesen,  dass 
auch  Quarz  iu  Kalilauge  etwa»  löslich  ist. 

54* 
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9.    Heber  Fulgirite. 

Von  Herrn  Arthur  Wicbmann  in  UtrechU 

Hierzu  Tafel  XXVIIL 

Vor  Kurzem  wurde  in  dieser  Zeitschrift  von  Gümbbl  eine 
MittheiiuDg  über  Fulgurite  veröffentlicht'),  in  welcher  der- 
selbe zu  dem  Reoultat  gelangt,  dass  das  Material  der  sogen. 
Blitzröhren  aus  Quarzglas  mit  eingestreuten  Quarzkörnern  be- 
stehe,  ihr  spec.  Gewicht,  sowie  ihr  Verhalten  gegen  Kalilauge 
erwiesen  sich  diesem  Forscher  zufolge  hiermit  in  Ueberein- 
Stimmung. 

Gegen  diese  Resultate  lassen  sich  jedoch  einige  Bedenken 
geltend  machen.  Zunächst  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  der  elektrische  Funke  im  Stande  ist,  Quarz  zu  schmelzen. 
Wohl  aber  erhebt  sich  die  Frage,  ob  der  Blitz  bei  der  ausser- 
ordentlich schnellen  Durchdringung  des  Erdbodens  fähig  ist, 
die  seinem  Einfluss  ausgesetzten  Sandmassen  zu  einer  voll- 
ständigen Schmelzung  zu  bringen.  Den  Beobachtungen 
GüMBBL*s  zufolge  wäre  diese  Frage  zu  verneinen,  denn  er  fand, 
dass  die  Fulgurite  noch  unversehrte  Quarzkörner  enthalten. ') 
Hinsichtlich  der  Vertheilung  von  Glas  und  Quarz  ergab  ein 
Versuch,  dass  von  den  betreffenden  Fulguriten  46  pCt.  von 
Kalilauge  nach  längerer  Zeit  gelöst  wurden.  Diesem  Procent- 
satz  soll  das  Quarzglas  entsprechen«  während  der  Rückstand 
als  unveränderter  Quarz  angesehen  wurde.  ^)  Leider  fehlt  eine 
Kieselsäurebestimmung  der  untersuchten  Vorkommnisse,  doch 
setzen  wir  beispielsweise  den  für  einen  Sand  schon  recht  hohen 
SiO'-Gehalt  von  95  pCt.  ein,  so  ergiebt  sich,  nach  Abzug  des 
unlöslichen  Quarzrückstandes,  für  das  Gl&s  89,14  pCt.  StO\ 
welches  somit  gar  nicht  die  Zusammensetzung  des  Quarzes 
haben  könnte. 


>)  1882,  Bd.  XXXIV.  pag.  647. 

^  TscHERMAK  (Ldirbuch  der  Mineralogie.  Wien  1884,  pag.  376) 
betrachtet  ebenfalls  geschmolzenen  Quarz  als  das  Bindemittel  der 
Blitz  röhren. 

')  £s  wäre  jedenfalls  wüuscbeuswerih  gewesen,  den  Kückstand 
näher  zu  prüfen,  sei  es  auch  nur  unter  dem  Mikroskop.  Uebrigens  bat 
H.  Rose  (Pogg.  Ann.  18f)9,  OVllI  pag.  3)  bereits  nachgewiesen,  dass 
auch  Quarz  iu  Kalilauge  etwas  löslicb  ist. 
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Vorstehende  Erwägungen  gaben  Veranlassung,  Fulgurite 
von  verschiedenen  Orten  einem  erneuten  Studium  zu  unter- 
ziehen. Zur  Untersuchung  dienten  namentlich  Blitzröhren  von 
Starczynow  bei  Olkusz  in  Polen,  über  deren  Vorkommen 
F.  R(EMBR  in  eingehender  Weise  berichtet  hat '),  sodann  solche 
von  Elspeet  in  der  Provinz  Geldern,  die  von  Hartimo  aus- 
führlich beschrieben  worden  sind"^),  ferner  von  der  Soester 
Ueide  in  der  Provinz  Utrecht^),  von  der  Heide  bei  Aarle  in 
Nord-Brabant  und  endlich  von  der  Senner  Heide  in  West- 
falen.*) ' 

Fertigt  man  einen  Dünnschliff  parallel  der  Längsaxe  einer 
Blitzröhre  an,  so  ergiebt  die  mikroskopische  Untersacbung  der 
verschiedensten  Vorkommnisse,  dass  ihre  Substanz  im  Wesent- 
lichen aus  einem  farblosen  Glase  besteht,  welches  auf  das 
Reichlichste  mit  grösseren  und  kleineren  Dampfporen  erfiiilt 
ist.  Daneben  stellen  sich  stets,  obwohl  untergeordnet,  Quarz- 
körnchen ein,  die  im  Allgemeinen  wenig  verändert  sind.  Zo- 
weilen  setzen  reichliche  Sprünge  hindurch,  auch  sind  sie  dann 
und  wann  von  den  Rändern  ausgehend  stark  getrübt.  In  dem 
Vorkommnisse  von  der  Soester  Heide  konnte  sogar  einmal  ein 
vortrefflich  erhaltenes  Plagioklaskorn  wahrgenommen  werden. 

Ganz  anders  werden  dagegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Untersuchung  vod  Querschnitten,  welche  allerdings  etwas  schwie- 
riger herzustellen  sind.  Man  erhält  aber  erst  jetzt  den  rich- 
tigen Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  Fulgurite  und  die 
Anordnung  ihrer  Bestandtheile.  Trotz  der  mannichfachen  Forni- 
veränderungen  bleiben  die  sich  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung ergebenden  Verhältnisse  im  Allgemeinen  gleich.  Der 
innere  Hohlraum,  welcher  der  Durchschlagsöffnung  des  Blitzes 
entspricht,  ist  mehr  oder  weniger  kreisrund  und  wird  von 
einem  meist  farblosen  Glase  umgeben,  in  welchem  sich  nie 
erhalten  gebliebene  Quarzkörnchen  vorfinden.  Taf.  XXVIII, 
Fig.  2  giebt  da&  Bild  eines  Querschnittes  von  einem  in  der 
Heide  bei  Aarle  gebildeten  Fulgurit  wieder.  Das  farblose 
Glas  ist  völlig  frei  von  krystallinischen  Ausscheidungsproducten 
und  fremden  Mineral-^Einschlüssen,  enthält  dagegen  sehr  reich- 
lich vorhandene  Dampfporen ,  von  denen  die  grösseren  meist 
elliptisch  gestaltet  sind.  Die  längeren  Axen  dieser  Gasein- 
schlüsse sind  radial  gegen  das  Centrum  der  Röhre  gerichtet 
Ihre  Vertheilung  und  Anzahl  ist  im  Allgepieinen  eine  in  den 
verschiedenen  Vorkommnissen  recht  wechselnde;  so  erwies  sich 

1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  pag.  33. 

')  Notice  sur  un  cas  de  formation  de  fulgtirites.    Amsterdam  1873, 
pag.  13. 

^  Ibidem  pag.  21. 

*)  Fiedler  in  Gilbert's  Annalen  1817,  Bd.  LV.,  pag.  121. 
h 
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z.  B.  ein  Fulgurit  von  der  Senner  Heide  viel  ärmer  an  diesen 
Gebilden,  und  grössere  von  elliptischer  Gestalt  waren  überhaupt 
darin  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Die  kleineren 
sind  vorwiegend  kreisrund  und  kommen  sowohl  isolirt,  als  auch 
zu  Häufchen  aggregirt  vor.  An  der  Grenze  gegen  den  inneren 
Hohlraum  ist  die  Zahl  der  Dampfporen  eine  geringere,  als  in 
der  Mitte  und  an  der  äusseren  Grenze  der  Röhre.  Nach 
Aussen  werden  die  Fulgurite,  wie  man  dies  auch  bereits  mit 
dem  blossen  Auge  gewahren  kann ,  von  halb  eingebackenen 
Quarzkörnchen  und  Sonstigen  Bestandtheilen  des  betreffenden 
Sandes  begrenzt.  Die  erwähnten  Quarzkörnchen  sind  an  ihrer 
nach  Innen  gerichteten  Seite  vielfach  stark  „angegriffen".  Es 
scheint,  als  ob  die  vom  Blitze  herrührende  Wärme  nicht  mehr 
hingereicht  habe,  um  sie  das  Schicksal  der  übrigen  zu  Glas 
gewordenen  Kameraden  theilen  zu  lassen,  aber  immer  noch 
kräftig  genug  gewesen  ist,  um  sie  nicht  gänzlich  unverändert 
zu  lassen.  An  jenen  Stellen  sind  die  Quarzkörnchen  nach 
allen  Richtungen  zersprungen  und  in  eine  sehr  trübe,  wo  sie 
in  das  Glas  hineinreicht,  anscheinend  ausserordentlich  fein- 
blasige Ma.sse  verändert.  Nach  Aussen  zu  besitzen  die  Quarz- 
körnchen noch  alle  ihnen  im  unveränderten  Zustande  zukom- 
menden Eigenschaften.  Bei  gekreuzten  Nicols  weisen  demnach 
die  letztgenannten  Partieen  lebhafte  Polarisationsfarben  auf, 
während  die  gänzlich  alterirten  Theile  vollständig  dunkel  wer- 
den und  sich  wie  isotrope  Körper  verhalten,  auch  bei  Anwen- 
dung der  Quarzplatte.  Doch  sind  die  Grenzen  keine  scharfen, 
die  Farben  nehmen  an  Intensität  ab,  bis  schliesslich  völlige 
Dunkelheit  eintritt.  Es  soll  hiermit  natürlich  nicht  behauptet 
werden ,  dass  ein  Uebergang  zwischen  -krystallinischer  und 
amorpher  Substanz  stattfinde,  sondern  durch  die  zahlreich  sich 
einstellenden  Sprünge,  welche  der  Schmelzung  vorangehen, 
wird  eine  Trübung  der  Qnarzkörnchen  hervorgebracht,  als 
deren  Folge  auch  die  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht 
vermindert  resp.  ganz  aufgehoben  wird.  Ob  nun  die  am 
stärksten  alterirten  Stellen  amorph  sind  oder  nicht,  das  ent- 
zieht sich  demnach  der  Beobachtung,  doch  heben  sie  sich  bei 
der  Betrachtung  im  gewöhnlichen  Licht  bereits  in  Folge  ihrer 
trüben  Beschaffenheit  scharf  von  dem  anliegenden  Glase  ab. 

Der  anscheinende  Widerspruch ,  dass  man  in  Längs- 
schnitten der  Fulgurite  wohl  Quarzkörner,  in  Querschnitten 
dieselben  dagegen  nur  als  äussere  Begrenzung  des  Glases  an- 
trifft, klärt  sich  dahin  auf,  dass  in  Folge  der  unregelmässigen 
Gestalt  der  Röhren  stets  Theile  der  äusseren  Wand  mit  in 
den  Dünnschliff  gerathen. 

Die  radiale  Anordnung  der  Dampfporen,  die  mannich- 
fachen   Deformitäten,    welche  die  meisten   Fulgurite  erkennen 
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lassen ,  denkt  Gdmbel  sich  so  entstanden ,  dass  ^nach  der 
Schmelzung  ein  luftverdiinnter  Raum  entstanden  sei  und  die 
ursprünglich  rundliche  Röhre  durch  den  äuss^eren  Luftdruck 
zusammengequetBcht  wäre.""  Ich  kann  mich  dieser  Annahme 
nur  anschliessend 

Ein  Fulgurit  von  Starczynow  in  Polen  zeigte  insofern 
eine  besondere  Eigentlyimlichkeit,  als  derselbe  Schlieren  eines 
kaffeebraunen  Glases  enthält,  welche  eine  ausgezeichnete  Mikro- 
fluctuationsstructur  erzeugen.  (Andere  Blitzröhren  von  dem- 
selben Fundorte  enthakeo  wieder  ausschliesslich  ein  farbloses 
Glas,  so  dass  die  ganze  Erscheinung  sehr  localer  Natur  sein 
durfte.) 

Das  betreffende  mit  2  Flügeln  versehene  Stück  macht 
ganz  den  Eindruck,  wie  ihn  verheilte  Wundränder  darbieten. 
Der  ursprünglich  wahrscheinlich  cylindrische  Fulgurit  ist  wie 
zusammengeklappt  und  hat  nur  noch  eine  kleine  OeSbang 
zurückgelassen,  die  stellenweise  auch  ganz  verklebt  ist  Tafel 
XXVIII.  Fig.  3  stellt  einen  Querschnitt  in  natürlicher  Grösse 
dar ,  der  Flügel  a  b  ist  in  Fig.  4  vergrössert  wiedergegeben. 
In  der  den  inneren,  noch  verbliebenen  Hohlraum  umgebenden 
Glaszone  finden  sich  die  grossen,  elliptisch  gestalteten  Dampf- 
poren wieder  in  radialer  Anordnung  vor,  dagegen  ist  io  den 
Flügeln  die  Lage  dieser  Gaseinschlüsse  eine  andere  geworden. 
Sie  sind  durch  die  erfolgte  Zusammenquetschung  von  der  ur- 
sprünglichen Lage  abgelenkt  worden  und  stellen  sich  zuweilen 
den  Flügelwänden  parallel.  Das  Vorhandensein  einer  Naht, 
welche  die  nun  miteinander  verbundenen  Wände  von  einander 
trennte,  würde  einen  strengen  Beweis  dafür  liefern,  dass  eine 
Zusammenpressung  erfolgte,  konnte  aber  nirgends  nachgewiesen 
werden.  Dagegen  finden  sich  in  der  Mitte  der  Flügel  die  er- 
wähnten braunen  Schlieren  in  fluidaler  Anordnung  die  Dampf- 
poren umziehend.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Wände  ist  das 
Glas  farblos  und  auch  wieder  besonders  reich  an  kleinen 
Dampfporen.  Die  Beschaffenheit  der  Quarzkörner  ist  dieselbe, 
wie  in  den  oben  beschriebenen  Blitzröhren.  Zu  einer  Bildung 
von  krystallinischen  Ausscheidungsproducten  ist  es  auch  hier 
nirgends  gekommen. 

Eine  weitere  Frage  ist  die  nach  der  chemischen  Natur  des 
Glases.  Gümbbl  hält  dasselbe,  wie  bereits  oben  erwähnt,  für 
ein  Quarzglas,  wobei  derselbe  jedoch  noch  hinzufügt,  dass  die 
schwärzlichen  Exemplare  Eisen  und  Mangan  enthalten  and  es 
daher  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  durch  eine  derartige 
Beimengung  das  Glas  leichtflüssiger  geworden  wäre.  In  letz- 
terem Fall,  meine  ich,  kann  man  doch  keinenfalls  mehr  von 
einem  ^Quarzglase''  sprechen. 

Um   diese  Frage  am   sichersten   entscheiden   zu   können. 
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wurde  eine  mechanische  Trennung  des  Glases  von  deo  anhaf- 
tenden Quarzkörnchen  durchzuführen  versucht  und  zwar  ver- 
mittelst der  Kaliumquecksilberjodidlösung.  Die  ungonstigeo 
Verhältnisse,  mit  denen  man  hierbei  zu  kämpfen  hat,  liessen 
gute  Resultate  schon  von  vornherein  nicht  erwarten. 

Zunächst  konnten  nur  sehr  geringe  Quantitäten  verwandt 
werden,  ferner  liegen  die  specifischen  Gewichte  von  Glas  und 
Quar^  nicht  sehr  weit  auseinander,  und  endlich  muss  das  Ma- 
terial der  Blitzröhren  fein  gepulvert  werden,;  um  die  Quart:- 
körnchen  von  dem  Glase  zu  trennen.  Goldschmidt  hat  bereits 
darauf  aufmerksam  gemacht,  das$  Staubtheilchen  nur  störend 
wirken.^)  Um  diese  letzteren  möglichst  zu  entfernen,  wurde 
das  Pulver  erst  in  Wasser  gebracht  und  die  auf  demselben 
schwimmenden  Theilchen  abgeschöpft.  Nachdem  getrocknet, 
wurde  dann  das  Pulver  mit  einer  Lösung  von  einem  spec 
Gew.  2,65  erst  angerührt  und  dann  die  ganze  Masse  nach 
dem  Vorschlag  von  Herrn  v.  Wbkwkkr^)  in  einen  Trichter 
gebracht,  welcher  eine  Lösung  von  demselben  spec.  Gewicht 
enthielt.  Bei  der  nun  erfolgten  Verdünnung  fiel  der  als  Indi- 
cator  verwendete  Bergkrystall  sofort  aus,  aber  mit  demselben 
noch  Nichts  von  der  Masse  des  Fulguriten.  Erst  später 
sanken  einzelne  Körnchen  und  eine  grössere  Menge,  als  die 
Lösung  das  spec.  Gewicht  2,51  bcsass.  Bei  der  Betrachtung 
unter  dem  Mikroskop  ergab  sich,  dass  das  Pulver  vorwiegend 
aus  Quarzkörnchen  bestand,  denen  sich  jedoch  eine  nicht  un- 
beträchtliche Anzahl  Glassplitter  zugesellt  hatten.  Der  grösste 
Theil  der  übrigen  Masse  sank  allmählich  zu  Boden,  als  die 
Lösung  nur  noch  das  spec.  Gewicht  2,39  besass.  Jetzt  erwies 
sich  das  ausgefallene  Pulver  als  aus  einem  Gemenge  von  Quarz 
und  Glas  bestehend.  Endlich  war  noch  ein  kleiner  Theil  der 
Fulguritsubstanz  übrig  geblieben,  der  selbst  bei  weiterer  Ver- 
dünnung nicht  mehr  ausfiel.  Diese  Masse  bestand  nun,  wie 
die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  lediglich  aus  Glas- 
splittern, wenn  man  von  vereinzelten  nicht  nennenswerthen 
Staubtheilchen  des  Quarzes  absehen  will. 

Da  nun  das  Gesammtgewicht  des  verarbeiteten  Pulvers 
nur  0,2837  gr  (Fulgurit  von  Elspeet)  betrug,  so  war  der  Glas- 
rückstand zu  gering,  um  einer  chemischen  Analyse  unterzogen 
zu  werden.  Jedenfalls  geht  aus  diesem  Versuch  hervor,  dass 
es  bei  genügendem  Material  nicht  unmöglich  ist,  wenigstens 
einen  Theil  des  Fulguritglases  zu'  isoliren. 

Die  specifisohen  Gewichtsbestimmungen  geben  keine  so  ge- 
nauen Resultate,   dass  daraus  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 


^)  N.  Jahrb.  f.  Mineral.,  Beilage -Bd.  I.,  pag.  214. 
')  Ibidem  1882,  Bd.  11.,  pag.  86. 
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die  Verhältnisse  zwischen  Qoarz  und  Glas  abgeleitet  werden 
könnten.  Die  in  früherer  Zeit  von  Emmbruhg  und  Gilbert 
aasgeführten  Bestimmungen  ergaben  Werthe  von  1,262  bis 
1,924*),  doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  ganzen  Ful- 
gurite  benutzt  wurden  und  demnach  die  zahlreichen  Dampf- 
poren, wie  auch  jenen  Forschern  bereits  bekannt  war,  diese 
niedrigen  Zahlen  veranlassten.  Gümbbl  giebt  das  spec  Gew. 
der  Fulgurite  von  der  libyschen  Wüste  zu  2,85  —  2,46  an, 
theilt  aber  nicht  mit,  auf  welche  Weise  dasselbe  bestimmt 
wurde. 

Die  von  mir  mit  dem  Pyknometer  bei  13^  C.  ausgeführten 
Bestimmungen  ergaben  für  den  Fulgurit  von  Starczynow  die 
Werthe  von  2,203,  2,27,  2,41  und  2,5,  für  den  von  Elspeet 
2,36,  2,41  und  2,53  —  siDd  also  sehr  ungitdau.  Bei  den  so 
geringen  zu  benutzenden  Quantitäten  waren  bessere  Resultate 
nicht  zu  erzielen,  und  daher  kommen  die  mit  der  Kalium- 
quecksilberjodidlösung  erhaltenen  Werthe  der  Wahrheit  yiel 
näher. 

'  Einen  sehr  deutlichen  Beweis  dafür,  dass  das  Glas  der 
untersuchten  Blitzröhren  nicht  die  Zusammensetzung  des  Quar- 
zes hat,  liefern  die  Kieselsäurebestimmnngen.  Es  wurden  fol- 
gende Werthe  erhalten: 

Senner  Heide    ....     96,44  pCt. 

Elspeet 94,26     ., 

Starczynow 91,23     „ 

Da  in  den  genannten  drei  Vorkommnissen  nur  Quarz  als 
adhaerirender  Bestandtheil  aufgefunden  wurde,  so  ist  der  SiO'- 
Ci ehalt  des  Glases  allein  jedenfalls  noch  geringer.  Damit  soll 
natürlich  keineswegs  ausgeschlossen  sein,  dass  sich  einmal  ein 
Fulgurit  in  einem  ganz  oder  fast  ganz  von  fremden  Bestand- 
theilen  befreiten  Quarzsande  bilden  könnte  und  sonach  das 
Glas  derselben  wirklich  aus  Kieselsäure  bestände. 

Gümbbl  schreibt  der  Fähigkeit  der  Kalilauge,  amorphe 
Kieselsäure  zu  losen,  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Trotzdem 
nun  bereits  erwiesen  ist,  dass  das  Glas  der  Fulgurite  nicht 
als  SiO'  anzuerkennen  ist,  wurde  der  Versuch  wiederholt  Zu 
diesem  Zweck  wurden  0,7586  gr  des  Fulguriten  von  Elspeet 
«S  Tage  lang  ununterbrochen  im  Wasserbade  mit  Kalilauge 
behandelt. 

Der  Rückstand  betrug  0,1082  gr  (14,26  pCt.),  demnach 
in  Lösung  gegangen  .     .     .  0,6504  gr  (85,74  pCt). 

Der  Rückstand  enthielt  96,26  pCt.  SiO', 
die  Lösung 93,50  pCt.  SiO'. 


*)  Gilberts  Aonalen  1817,  Bd.  LV.,  pag.  134. 
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Von  dem  ursprünglichen  Pulver  sowie  von  dem  Rück- 
stande waren  mikroskopische  Präparate  angefertigt  worden. 
Bei  dem  Vergleich  zeigte  sich  nun,  dass  der  Rückstand  in  der 
That  an  Quarz  sehr  angereichert  war,  aber  noch  immerhin 
eine  ziemliche  Menge  von  Glassplittern  enthielt.  Dass  aber 
die  Lösung  eine  Substanz  mit  93,5  pCt.  SiO*  enthielt,  ist  ein 
Beweis,  dass  nicht  allein  Kieselsäure  gelöst  wurde.  Nun  hat 
Dblbssb  bereits  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  saure 
Gläser  vor  allen  Dingen  stark  von  Kalilauge  angegriffen  wer- 
den und  die  Menge  der  gelösten  Kieselsäure  mindestens  % 
des  ganzen  Verlustes  ausmacht  *) 

Der  Glühverlust  der  Fnlgurite  ist  sehr  gering.  Bei  dem 
von  Elspeet  betrug  derselbe  0,18  pCt.,  bei  dem  von  Starczynow 
1,32  pCt. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  einiger  Versuche,  welche 
bezweckten ,  das  Glas  der  Fulgurite  künstlich  darzustellen. 
Unser  Museum  besitzt  mit  den  Blitzröhren  von  Elspeet  zu- 
gleich Proben  des  Sandes,  in  welchem  sich  diese  gebildet  haben. 
Während  die  Blitzröhren  selbst  lichtgrau  von  Farbe  sind,  ist 
der  Sand  braungelb  gefärbt.  Wenn  man  eine  Probe  des  letz- 
teren der  stärksten  Hitze  des  ScHLösiNü'schen  Ofens  6  Stunden 
lang  aussetzt,  so  erhält  man  eine  ziemlich  zusammenhängende 
weisse  Masse,  die  wohl  zusammengesintert  und  -gebacken, 
aber  nicht  geschmolzen  ist.  Die  Entfärbung  hängt  zweifellos 
mit  einer  Reduction  des  Eisenhydroxydes  zusammen.  Die 
Quarzkörnchen  erscheinen  firnissglänzend,  weiss  und  sind  schein- 
bar angeschmolzen,  was  aber  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall 
ist.  Im  DünnschlifT  gewahrt  man  auch  auf  das  Deutlichste, 
dass  ihre  äusseren  Contouren  vollständig  erhalten  geblieben 
sind.  Dagegen  sind  die  Körnchen  im  Innern  nach  allen  Rich- 
tungen hin  wie  zersprungen  und  in  Folge  dessen  häufig  stark 
getrübt.  Die  eingetretene  Trübung  findet  jedoch  ihre  Ursache 
lediglich  in  diesen  feinen  Sprüngen;  eine  Alteration  der  Sub- 
stanz selbst,  wie  dies  bei  den  Fulguriten  der  Fall  ist,  hat  nicht 
stattgefunden.  Die  dünne  Haut  von  Eisenhydroxyd,  welche 
die  Quarzkörnchen  im  unveränderten  Sande  häufig  bedeckt,  ist 
verschwunden.  Zwischen  den  Quarzkörnern  findet  man  stellen- 
weise ein  lichtgelbliches  bis  bräunliches  Glas  ohne  Dampf- 
poren, sowie  auch  ohne  Ausscheidungsproducte.  Es  scheint, 
dass  dasselbe  gebildet  wurde  durch  das  Zusammenschmelzen 
der  Eisenverbindungen  mit  Quarzkörnchen  und  Kaolinpar- 
tikelchen. ^ 

1)  Bull,  de  la  soc.  geol.  1854  (2),  XL,  pag.  127.   -  Zibkel,  Petro- 
graphie  1866,  Bd.  I.,  pag.  427. 

2)  FiEDLKR   (Gtlbkrt's  Annalen  1817,   Bd.  LV. ,   pag.  133)  glaubte 
den  Sand  der  Seoner  Heide  zum  Schmelzen  gebracht  zu  haben,  doch 
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Ebenso  erfolglos  war  es,  die  FulguriUubstanz  selbst  wie- 
der zum  Schmelzen  zu  bringen,  trotzdem  zu  dem  Versuch  der 
an  SiO'  ärmste,  nämlich  der  von  Starczynow  gewählt  wurde. 
Die  sehr  feingepulverte  Substanz  wurde  2  Stunden  lang  im 
stärksten  Feuer  erhitzt,  lieferte  aber  nach  dem  Erkalten  eine 
leicht  zerreibliche ,  doch  ziemlich  zusammenhängende  schnee- 
weisse  Masse.  Das  Pulver  dieses  so  erhaltenen  Products  zeigte 
unter  dem  Mikroskop  einige  Verschiedenheiten  im  Vergleich 
mit  jenem  des  ursprünglichen  Fulgurits.  Die  Quarzkörner 
waren  nicht  weiter  verändert  worden,  die  Glaspartikelchen 
enthielten  keine  braune  Schlieren  mehr,  waren  häufig  im 
Innern  zersprungen  und  stellenweise  nicht  mehr  isotrop.  Die 
Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  war  eine  äusserst  schwache. 
Eine  Bildung  von  Tridymit  konnte  nirgends  beobachtet  werden. 

Ueber  die  Bildung  von  Blitzröhren  in  festem  Gestein 
liegen  nicht  sehr  viele  Beobachtungen  vor.  Merkwürdigerweise 
scheint  man  sie  bisher  nur  auf  hohen  ßergspitzen  wahrge- 
nommen zu  haben.  Humboldt  berichtet  über  derartige  Gebilde 
vom  Pico  del  Fraile  in  Mexico  und  vom  kleinen  Ararat.  *) 
Saüssüre  hat  durch  Blitz  verglasten  Hornblendeschiefer  am 
Mont  Blanc  und  Ramond  ähnliche  Erscheinungen  am  Mont 
Perdu  und  Pic  du  Midi  in  den  Pyrenäen,  sowie  am  Sanadoire 
in  der  Auvergne ')  wahrgenommen. 

Die  Ful^urite,  welche  sich  in  grosser  Menge  im  Andesit 
des  kleinen  Ararat  gebildet  haben,  sind  in  neuerer  Zeit  wieder 
aufgefunden  worden.    Abich   schreibt  hierüber  ^): 

„Bei  der  Besteigung  des  Berges  von  der  weniger  schwie- 
rigen Nordwest- Seite  bemerkte  ich  im  oberen  Abhänge  auf 
den  Emporragungen  des  lichtbräuulichen  Gesteins  mitunter 
dunkle  Streifen,  wie  etwa  das  Abstreifen  brennender  Pech- 
fackeln bei  nächtlicher  Besteigung  des  Vesuvkegels  auf  den 
schlackigen  Trümmerinassen  hervorbringt.  Die  verglaste  Be- 
schaffenheit dieser  dunklen  Stellen  machte  sogleich  die  Wir- 
kung des. Blitzes  kenntlich,    dessen  Verlauf  jedesmal  eine  mit 

kaim  dies  auch  auf  einer  Täuschung  beruhen.  Was  die  rothbraunc 
Färbnng  mancher  Fultjurite  anbetrifft ,  so  wird  dieselbe  durch  Eisen- 
hvdix)xyd  veranlasst.  Da  diese  Verbindung  nicht  in  Folge  der  Schraelz- 
wirkune  des  Blitzes  gebildet  werden  kann ,  so  gehört  ihre  Eutstehung 
jedenfalls  einer  späteren  Zeit  an. 

»)  Kosmos  Bd.  IV.,  1858,  pag.  592.  —  Gilberts  Anoaleu  1819, 
Wd.  LXl.,  pag.  261  u.  316. 

-)  vArago)  Sur  les  tubes  vitreux  etc.  Ann.  de  cliim.  et  d.  phvs. 
1821,  Bd.  XIX.,  pag.  155. 

^)  SitzuDgsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1870,  Bd.  LX  ,  1.  Abtb., 
pag,  155. 
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dunkelgrüner  Glasschlacke  ausgekleidete,  durchsetzende  enge 
Röhre  vom  Durchniesser  dicker  Fedei^spulen  anzei^xte.  Der 
einmal  auf  das  Phänomen  gerichteten  Aufmerksamkeit  entging 
die  Zunahme  desselben  mit  der  Annäherung  an  den  Gipfel 
nicht.  Ihre  Häufigkeit  wird  hier  so  gross,  dass  Gesteinsmodi- 
ficationen  hervorgebracht  werden,  die  man  billig  mit  dem  Na- 
men Fulgurit-Andesit  bezeichnen  könnte.  Aus  einer  solchen 
besteht  insbesondere  ein  grosser  Theil  der  massigen  Feispar- 
tieen  der  höchsten  Gipfelstelle.  Die  Futguriten  als  wurmförmige 
Aushöhlungen  mit  geflossenen,  oft  halbgetropften  Rändern 
drängen  sich  hier  auf  das  engste  zusammen;  sie  durchsetzen 
und  durchdringen  sich  dergestalt,  dass  an  die  Stelle  eines  com- 
pacteren  Gesteins  von  mikrokrystallinischem  Geföge  ein  caver- 
nöses,  unvollkommenes  Schmelzproduct  getreten  ist,  dessen 
morphologisches  Verhalten  durchaus  mit  einem  von  Teredinen 
gänzlich  zerstörtem  Holze  zu  vergleichen  ist.  Obschon  grosse 
Bruchstöcke  des  cavernösen  Gesteins  mittelst  eines  schweren 
Hammers  sich  leicht  abtrennen  liessen,  so  gelang  es  auf  diese 
Weise  doch  nicht,  die  ungefähre  Grenze  zu  ermitteln,  bis  zu 
welcher  die  Fulguriten  in  die  Felsmassen  eingedrungen  waren.** 

Nach  dieser  erschöpfenden  Schilderung  der  makrosko- 
pischen Verhältnisse  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  in  Kürze  der 
mikroskopischen  Verhältnisse  zu  gedenkeu.  Lagokio  hat  be- 
reits festgestellt,  dass  das  Gipfelgestein  des  kleinen  Ararat  ein 
Augit-Andesit  ist*)  und  wahrscheinlich  hat  derselbe  auch  ein 
Blitzröhren  enthaltendes  Stück  in  Händen  gehabt,  denn  er 
bemerkt:  ..Die  Gesteine  vom  Ararat  und  Kobi  sind  grau, 
scheinbar  dicht,  von  rauher  Oberflächenbeschaffenheit,  häufig 
mit  winzigen  Poren,  deren  Umgebung  verschlackt  ist,  erfüllt.** 

Das  vorliegende  Gestein  ist  insofern  interessant,  als  die 
Augite  fast  stets  von  einem  schwarzen  Erzrand  umgeben  sind, 
und  zwar  alle  Individuen,  welche  in  der  Gesteinsmasse  liegen, 
während  die  von  den  Plagioklasen  umschlossenen,  deren  Laoobio 
(1.  c.  pag.  30)  auch  bereits  gedenkt,  niemals  die  geringste  Um- 
randung aufzuweisen  haben. 

Auch  diese  Art  des  Vorkommens  bringt  die  Frage  nicht 
zur  Entscheidung,  ob  hier  eine  kaustische  Einwirkung  des 
Magmas  vorliegt ,  entsprechend  der  Annahme  von  Zirkel  ^, 
oder  ob  nur  reichliche  Einschlüsse  von  Magnetit  diesen  schwar- 
zen Rand  verursachen,  wie  Cohen  meint'),  denn  beide  Theo- 
rien   würden    das    Vorhandensein    nicht    umrandeter     Augite 


^)  Die  Andesite  des  Kaukasus.    Dorpat  1878,  pag.  28. 

2)  Berichte  der  kgl.  sächs.  Ges.  d,  Wiss.    Leipzig  1877,  pag.  180. 

')  N.  Jahrb.  f.  Min.  1881,  Bd.  1.,  pag.  191. 
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inoerhalb  der  Plagioklase  io  ziemlich  befriedigender  Weise 
deuten.  ')  Beinerkenswerth  ist  es  allerdings,  dass  die  Augite, 
die  doch  so  oft  einen  zonaren  Bau  zur  Schaa  tragen,  nie- 
mals eine  solche  schwarze  Zone,  sei  es  auch  nur  in  der  Nähe 
der  äusseren  Ränder,  enthalten. 

VV^as  die  Beschaffenheit  der  äbrigen  Gesteinsgemengtheile 
anbetrifft,  so  hat  Lagorio  auch  hierüber  bereits  einige  Details 
initgetheilt,  doch  konnte  ich  in  den  mir  vorliegenden  Präpa- 
raten keine  amorphe  Ba^is,  sei  es  auch  nur  in  unbedeutenden 
Resten,  entdecken,  dagegen  enthalten  die  mikroporphyrischen 
Plagioklase  ebenso  wie  die  Augite  schöne  Glaseinschlasse. 
Die  Plagioklase  sind  ungemein  frisch«  und  wurden  symmetrische 
Auslöschungsschiefen  zu  21  —  34  ^  gemessen.  Sehr  reichlich 
verbreitet  findet  sich  im  Gestein  ein  schwarzes  Erz,  welches 
z.  Th.  in  Brauneisen  umgewandelt  worden  ist. 

Taf.  XXVIII.,  Fig.  1  giebt  nun  die  Abbildung  eines  an- 
gefähr  senkrecht  gegen  die  Längsaxe  einer  Blitzröhre  gerich- 
teten Schnittes.  Rings  um  die  Durchschlagsöffnung  ist  das 
Gestein  in  ein  lichtgrünes,  völlig  homogenes  Glas  umgewandelt 
worden.  Diase  Oeffnuog  ist  selten  kreisrund  und  ebensowenig 
verläuft  die  gebildete  Glasrinde  parallel  derselben.  In  dieser 
Glaszone  finden  sich  zunächst  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  ganz  vereinzelte,  aber  grosse  Dampfporen;  bei  Zu- 
nahme derselben  können  sie  eine  bimssteinartige  Beschaffenheit 
der  Röhrenwände  veranlassen.  Dort  wo  das  Glas  an  die  un- 
versehrte Gesteinsmasse  anstösst,  stellen  sich  in  grosser  Zahl 
äusserst  winzige  Dampfporen  ein,  die  gleichsam  wie  ein  Kranz 

*)  Die  in  dieser  Bezieh uug  von  Beckkr  angestellten  und  sehr  inter- 
essanteu  Versuche  'N.  Jahrbu«:h  f.  Min.  1683,  Bd.  II.,  pag  1  ff.)  können 
meiner  Meinunjr  iia^h  nirht  zum  Ziele  fuhren.  Es  besteht  doch  ein  we- 
sentlicher Unterschied  darin,  ob  ein  Mineral  sich  aas  einem  Magma 
ausgeschieden  hat,  oder  feilig  gebildet  in  den  SchmeUflass  hinein- 
gebracht wird.  Der  hineingeworfene  Krystall  wird,  ehe  er  selbst  ge- 
schmolzen wird,  von  den  Rändern  ausgebend  angegriffen,  es  werden 
soz'isagen  Aetzeindrücke  entstehen ,  ehe  er  allmählich  mit  in  die  L/»- 
sung  übergeht.  Da  ferner  das  Irtdividiium  kälter  als  die  umgebende 
Masse  ist,  so  werden  sich  ihm  zuerst  die  ausscheidaogsfähigen  Ele- 
mente anlagern.  Uebrigens  ergab  ein  mit  dem  oben  bedchriebeoen 
Gestein  angestellter  Versuch  dasselbe  Resultat,  welches  Bkckeb  (1.  c. 
pag.  7;  mit  einem  in  den  Schmelzfluss  fjineiugebrachten  Augitkrystall 
erhielt.  Die  äusseren  Formen  desselben  waren  unverändert  geblieben. 
Der  Andcsit  war  zu  einem  S4*hlierigen ,  braunen  bis  lichtgrüneu  Glase 
geworden,  wobei  die  Augite  und  das  Erz  völlig  geschmolzen,  während 
die  grös.seren  Plagioklase  nur  abgerundet  waren  und  im  Innern  zahl- 
reiche neu  gebildete  Dampfporen  enthielten.  Die  Zahl  der  Glasein- 
schlüsse hatte  sich  augenscheinlich  nicht  vermehrt.  -  Wird  der  Aodesit 
völlig  geschmolzen,  dann  bildet  derselbe  nach  dem  Erkalten  ein  in 
dünnen  Splittern  lichtgrünes  Glas,  übereinstimmend  mit  dem  durch  die 
Wirkung  des  Blitzes  gebildeten. 
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die  Glasrinde  begrenzen,  und  dann  schneidet  die  Masse  scharf 
von  den  Geraengtheilen  des  Andesits  ab,  ohne  die  letzteren 
sonst  irgendwie  zu  verändern. 

Manches,  was  Lagorio  als  Umwandlungsvorgänge  in  Opal 
beschreibt,  erinnert  übrigens  an  diese  Blitzröhrenbildungcn 
(Lg.  pag.  31),  so  z.  ß. :  „Diese  Zerstörung  acheint  sich  auf 
alle  Bestandtheile  des  Gesteins  gleichmässig  auszudehnen,  wobei 
das  Eisen  sich  in  Gestalt  opaker  Körnchen  an  der  Grenze 
zwischen  Opal  und  unangegriffener  Substanz  ablagert  und 
dunkle  Ränder  bildet."  Es  muss  hierbei  daran  erinnert  wer- 
den, dass  ein  grosser  Theil  der  Danipfporen  schwarz  erscheint, 
weil  dieselben  mit  Smirgelschlaratn  erfüllt  sind.  „Bei  weiter- 
schreitender Zerstörung  scheinen  die  grösseren  Plagioklase  und 
Angite  im  Opal  quasi  zu  schmelzen,  wobei  die  Opalsubstanz 
immer  scharf  an  den  in  Umwandlung  begriffenen  Mineralien 
absetzt."*  Ich  halte  es  für  sehr  leicht  möglich,  dass  hier  der 
Opal  mit  dem  Glas  der  Fulgurite  verwechselt  worden  ist,  denn 
der  Fall,  dass  eine  directe  Umwandlung  von  Plagioklas  und 
Augit  in  Opal  stattfindet,  ist  einfach  unmöglich. 

Wenn  man  nun  die  in  den  Sauden  gebildeten  zweifellosen 
Blitzröhren  mit  den  röhrenförmigen  Gebilden  in  dem  Andesit 
des  kleinen  Ararat  vergleicht,  so  ergiebt  sich  eine  grosse 
Uebereinstimmung  der  meisten  Verhältnisse.  Die  sich  geltend 
machenden  Unterschiede  beruhen  lediglich  darauf,  dass  im 
ersteren  Fall  die  Bildung  in  losem  G^steinsmaterial  stattfand, 
daher  die  Deformitäten,  und  ferner  dass  in  dem  einen  Fall 
das  Material  schwerer  schmelzbar  war,  daher  das  Vorhanden- 
sein  zahlreicherer  und  kleinerer  Dampfporen. 

Auch  aus  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  Blitz- 
röhren vom  kleinen  Ararat  geht  sonach  hervor,  dass  keine 
andere  Deutung  zulässig  ist,  als  die  bereits  von  Humboldt  und 
Abigh  gegebene,  es  sei  denn,  dass  man  sich  der  Erklärung 
Parrot's  anschliessen  wollte.  Diesem  sind  nämlich  jene  Ge- 
bilde *)  „ein  recht  auffallender  Beweis  für  den  vulkanischen 
Ursprung  des  Berges  nicht  nur,  sondern  auch  der  unterirdischen 
Flammen,  die  zur  äussersten  Spitze  des  Kegels  hinausschla- 
gend, das  herausgeworfene  Gestein  zu  schmelzen  vermochten."^ 

^)  Reise  zum  Ararat.    Berlin  1834,  Bd.  I.,  pag.  222. 
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M.    »IS  Sdriebteaimfl  des  lUtli  aif  4er  lu-Crak 

ki  MiduJk#wi(i  (tknchlesiM). 

VoD  Heim  Kosmakn  in  Breslau. 

Bei  dem  in  jüngster  Zeit  ausgeführten  Abtenfen  der  Tief- 
baoschftchte  der  Steinkohlengrube  Max  bei  Miehalkowitz  — 
1  Meile  ostlich  Beathen  i.  O.-Schl.  —  sind  anter  den  be- 
kannten Chorzower  Schichten  des  Muschelkalkgebirges  auch 
diejenigen  der  oberen  Abt  heil  ung  des  Bunten  Sandsteins,  des 
Roth,  in  ansehnlicher  Mächtigkeit,  nämlich  über  22  m  mächtig 
durchteuft  worden;  dieselben  haben  sich  dabei  in  einer  Schichten- 
folge and  nach  ihren  paläontologischen  Einschlüssen  in  einer 
Entwickelang  gezeigt,  wie  dieselbe  bi^^her  in  Oberschlesien  und 
angrenzenden  Gebieten  nicht  bekannt  war;  letzteres  gilt  be- 
sonders von  den  zahlreich  entdeckten  Fischresten. 

Am  genannten  Schachtpunkte  reicht  das  Muschelkalk- 
gebirge bis  48  m,  der  Buntsandstein  bis  78  m  Teufe  hinab, 
innerhalb  welcher  Schiebten  folge  die  obere  Abtheilung  des 
letzteren  zwischen  f>9  und  70  m  Teufe  abschliesst :  mithin 
zeigt  der  Roth  eine  verticale  Ausdehnung  von  nahezu  22  m 
Mächtigkeit,  da  die  Lagerung  der  Schichten  eine  sehr  schwache 
Neigung  —  nach  NW.  —  besitzt. 

Der  Roth  beginnt  an  seiner  Basis  mit  einer  Schicht  von 
rothem  Letten ,  welcher  beim  frischen  Anhieb  von  solcher 
Festigkeit  war,  dass  er  geschossen  werden  musste.  Es  folgen 
darüber  5,6  m  graublaue,  mergelige  Dolomite,  denen  in  den 
unteren  Schichten  häufig  Schwefelkies  eingemengt  ist ;  sie 
zeigen  eine  gebänderte  Structur  vermöge  eines  Wechsels  von 
grauen  Schichten  mit  dünneren,  heller  gefärbten  und  mehr 
kalkigen  Schichten. 

Diese  Dolomite,  in  den  unteri^ten  Schichten  von  sehr  san- 
digem Gefüge  und  fast  grünlicher  Färbung,  mit  zahhreichen 
Glimmerschüppchen  durchsetzt,  nehmen  nach  oben  immer  mehr 
an  thonig-kalki^en  Gemengtheilen  zu  und  werden  damit  auch 
homogener  im  Gefüge;  allmählich  wechseln  sie  mit  dünnen, 
kalkhaltigen  Streifen,  welche,  je  mehr  nach  oben,  an  Stärke 
gewinnen. 

Durch  längeres  Lagern  auf  der  Halde  wird  di<»  Zerklüftung 
dieser  Gesteine  befonlert,    und  beim   Zerspalten   fnnlef   man   in 
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zahlreicher  Wiederholung  die  Schichtungsfl&chen  mit  zahllosen 
Resten  von  Fischschuppen  verschiedenster  Grösse,  von  Sta- 
cheln und  Zähnen  bedeckt;  auch  im  Innern  der  Bänke  finden 
sich  vereinzelt  Schuppen,  ausserdem  Wirbel  und  grössere  Zähne 
eingebettet 

Während  sonst  derartige  Knochenreste  gebleicht  erschei- 
nen, sind  die  vorliegenden  dunkel  gefärbt;  leider  lösen  sich  in 
Folge  der  Berührung  mit  der  Luft  und  durch  die  Erschütterung 
der  Hammerschläge  die  oberflächlich  eingebetteten  Schuppen- 
nnd  Zahnreste  heraus,  und  erscheint  deren  Abdrucksstelle  in 
jedem  Falle  mit  einer  feinen  üaut  von  Schwefelkies  überzogen. 

Die  Schuppen  gehören  den  Gattungen  Gyrolepis  and 
Saurichthys  an,  die  Zähne  und  Stacheln  sind  diejenigen  der 
Genera  Hybodus  und  Pktcodus,  welchen  auch  die  Knochenreste 
angehören  dürften  —  1  Halswirbel,  mehrere  Rückenwirbel 
1  cm  lang ,  6  —  7  mm  dick  und  cylindrisch  abgerundet, 
1  Rippenknochen  ca.  5  cm  lang,  3  mm  breit. 

Unter  den  Zähnen  sind  u.  a.  bemerkenswerth  2  Pflaster- 
zähne von  kugliger  Oberfläche  und  mit  braunem  Schmelz  be- 
deckt, deren  Mitte  in  eine  kugelförmige,  weisse,  schmelzige 
Spitze  ausläuft. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  in  den  weissen  kalkigen 
Lagen  V  welche  sich  in  den  oberen  Partieen  der  Doiomitroergel 
einfinden,  auf  den  Ablösungsflächeu  inmitten  derselben  zahl- 
reiche Schuppenreste  vorhanden  sind,  und  lässt  die  Regel- 
mässigkeit der  wechsellagernden,  höchst  dünnen  Schichten- 
schmitze  periodische  Bilduugsursachen  wie  diejenigen  von  Flutb- 
gezeiten  vermuthen. 

Die  Schuppen-bedeckten  Flächen  tragen  ausser  den  Fisch- 
resten viele  unregelmässig  umgrenzte,  grünlich  bis  braun  ge- 
färbte, fetzenartige  Flecken,  weiche  ebenfalls  organischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen. 

In  diesen  so  mit  Fischresten  erfüllten  Schichten  treten 
nun  an  3  verschiedenen  Stellen,  deren  Tiefenlage  und  gegen- 
seitige Entfernung  allerdings  nicht  hat  bestimmt  werden  können, 
andere  sehr  bemerkenswerthe  Einlagerungen  auf,  von  denea 
die  beiden  unteren  nur  auf  den  Ablösungsflächen  sichtbar 
werden,  während  die  oberste  eine  1,5— 2  cm  mächtige  Schicht 
bildet. 

Es  findet  sich  nämlich  innerhalb  der  untersten,  noch  san- 
digen und  grünlich  gefärbten  Schichten  eine  erste  Schichten- 
ablösung, deren  Flächen  durch  das  Bedecktsein  mit  zahlreichen 
Schalen  von  Lingula  tenuissima  aufiallen;  die  Schalen  sind 
z.  Th.  nur  wie  ein  Hauch  waiirzu nehmen,  zeigen  aber  schil- 
lernden rostfarbenen  Glanz. 

Die  zweite  Ablösung  liegt  etwas  höher  hinauf  in  den  mehr 
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mergeligen  Schichten,  und  es  zeigen  sich  hier,  in  der  Art  wie 
vorher,  die  correspondirenden  Flächen  mit  Schalen  bedeckt, 
bei  deren  unvollkommener  Erhaltung  man  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  man  Schalen  von  Monotis  Alberti  oder  Ostrea  oatradna 
vor  sich  hat.  —  Auf  der  Rückseite  eines  dieser  Uandstücke 
zeigt  sich  bereits  ein  Fragment   von  Myophoria  costata. 

Es  folgt  sodann  als  dritte  Einlagerung  eine  weisse,  kalkig- 
sandige  Schicht  von  plattenartiger  Ablösung,  deren  Oberfläche 
mit  den  gedrängt  gehäuften  Resten  von  Myophoria  costata  be- 
deckt ist,  ganz  in  der  Ausbildung,  wie  diese  Schichten  von 
Lendzin  bekannt  sind  (cf.  B,  Eck,  Ueber  die  Formationen  des 
bunten  Sandsteins  etc.  in  Oberschlesien  etc.  pag.  30,  und 
F.  RoBMKR,  Geologie  von  Oberschlesien  pag.  125  ff.,  Atlas, 
t.  10,  f.  2).  Daneben  finden  sich  Germüia  costata  und  socialis, 
Modiola  sp. 

In  einer  höher  folgenden  Bank  von  gelblichem  Kalkstein 
fand  sich  ein  Zahn  von  Nothomurus  sp.  —  Ueber  den  Dolomit- 
mergeln legen  sich  in  einer  Mächtigkeit  von  4  m  weisslichgraue 
bis  hellbläuliche  Kalksteine  an,  welche  durch  das  eigenthöm- 
liche  Durcheinander  der  wulstförmig  gemengten,  weissen  und 
bläulichen  Partieen  auffallen;  der  Kalkstein  ist  nicht  frei  von 
dolomitischer  Beimengung  und  zeigt  vielfach  scharfkantige  und 
zackige  Poren,  welche  theils  von  verschwundenen  Kalkspath- 
krystallen,  theils  von  zerstörten  organischen  Resten  herrühren 
mögen. 

Diese  Kalksteine  sind,  sowohl  in  vereinzelten  Exemplaren 
wie  in  wechselnden  Lagen  häufiger,  aber  durchweg  mit  den 
Resten  —  Steinkernen  -  von  Myophoria  costata  erfüllt,  neben 
welchen  auch  diejenigen  von  Gerrillia  socicdis,  costata,  Corhula 
incrassata  und  Natica  sip,  auftreten;  ein  bemerkenswert  her  Fund 
war  auch  derjenige  eines  zwar  nur  zur  üälfte,  aber  in  seinen 
Loben  gut  erhaltenen  Exemplars  von  Ammonites  Buchii. 

üeber  diesen  Versteinerungen  fuhrenden  Schichten  folgen 
in  der  Teufe  von  57,5  54,5  m  leere  Bänke  von  dolomitischem, 
graugelbem,  festem  Kalkstein  und  von  graublauem,  mergeligem 
Kalkstein,  in  dünnen  Lagen  spaltend. 

Eine  darüber  folgende  Schicht  hellen,  gelben,  bänkigen 
Kalksteins,  0,5  m  stark,  ist  gleichfalls  durch  das  dünnschie- 
fernde Verhalten  einiger  Lagen  ausgezeichnet,  und  findet  sich 
auf  den  Flächen  derselben  Lingula  tenuüsima  in  zahlreicher 
Vereinigung  und  von  guter  Erhaltung. 

Bis  zur  Auflagerung  des  Chorzower  Kalksteins  folgen  noch 
graublaue,  feste,  dem  blauen  Sohlenkalkstein  ähnliche  Kalk- 
steine, sowie  auch  Glimmer  führende  Dolomitmergel,  welche, 
da    erst    der    Kalkstein    der   Chorzower  Schichten    einen   fest 
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bestimmbaren  Horizont  abgiebt,  eben  noch  dem  Roth  zuzu- 
rechnen sein  dürften. 

Von  der  untersten,  von  Eck  beschriebenen  Abtheilung 
der  oberschloi^ischen  Muschelkalkformation,  dem  sogen,  caver- 
nösen  Kalk,  wird  hier  nichts  sichtbar,  da  sich  sofort  gelbliche 
bis  röthliche,  dichte  und  z.  Th.  späthige  K alkstein bänke  an- 
legen. 

Nachstehend  sei  das  beschriebene  Schichten protil  noch 
einmal  in  zusammenhängender  Reihenfolge,  von  Tage  aus  ab- 
wärts, zusammengestellt: 

Teufe  bis 

Sand 4      m     4,00  ni 

Lehm 4,80  „      8,80  „ 

Kalkstein  (Chorzower  Schichten)  .     .     .  40,00  „    48,80  „ 
Graublauer  Kalkstein  und  Glimmerfäh- 
rende Dolomitmergel 5,20  „    54,00 

Hellgelber,  mergeliger  Kalkstein  mit  Ltn- 

gula  tenuisHma 0,50  „    54,50 

Graugelber,  dolomitischer  Kalkstein  und 
/  graublauer  Dolomitmergel    ....     3,00  „    57,50  „ 

Weisslichgraue  bis  hellbläuliche  Kalk- 
steine mit  Myophoria  costata,  Gervillia 
socialis  und  costata^  Corbula  incrassata 

und  Ammonites  Buchii 4,00  „    61,50  « 

Graublaue,  mergelige,  an  der  Basis  san- 
dige, Glimmer  führende  Dolomit- 
mergel mit  Fischresten  ,  Myophoria 
costata,  Monotis  Mberti,    Lingula  te- 

nuissima 5,60  „    67,10  „ 

Rother,  fester  Letten 1,5—2,00^   69,00  „ 

Weisse  und  röthliche  Sande  des  Buntsandsteins  mit  Letten 
wechsellagernd. 


♦1 
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II.  lieber  ,,k!iigei4ei  Suii^ 

Von  Herrü  G.  Bebendt  in  Berlin. 

Die  folgende  Mittheilung  wurde  zunächst  veranlasst  durch 
ein  Schreiben  des  Secretairs  der  Sroithsonian  Institution,  Prof. 
Baird  in  Washington,  welcher  für  einen  der  dortigen  Gelehrten 
uin  Ueberinittelung  einer  Probe  des  in  der  Literatur  bekannt 
gewordenen  klingenden  oder  tönenden  Sandes  von  Colberg  bat. 
Da  mir  aber  im  Laufe  der  Jahre  die  Frage  nach  dem  klingenden 
Sande  schon  wiederholt  gelegentlich  vorgelegt  wurde,  so  darf 
ich  wohl  annehmen,  dass  sie  ein  allgemeineres  Interesse  erregt. 
Ja  es  wäre  eigentlich ,  wie  die  beabsichtigten  Untersuchungen 
beweisen,  den  schon  früher  an  die  Erscheinung  geknüpften 
Folgerungen  gegenüber  eine  Mittheilung  meiner  Erfahmogen 
über  derartige  Sande,  gerade  vom  geologischen  Standpunkte 
aus,  schon  längst  nöthig  gewesen. 

Ihren  Ursprung  nehmen  diese  Anfragen  jedenfalls  von  einer 
Mittheilung  meines  verstorbenen  Freundes  Mets  in  seiner 
„Geognostischen  Beschreibung  der  Insel  Sylt  und  ihrer  Um- 
gebung"*. ')  Hier  heisst  es  auf  pag.  30  (634) :  .,der  Quarzsand 
des  jurassischen  Gebirges  auf  Bornholm  giebt  bei  jedem  Schritt, 
namentlich  bei  etwas  träger,  schleifender  Bewegung  einen 
schrillen ,  kreischenden  Ton  von  sich.**  In  der  Folge  erklärt 
Mbt>  dann  diesen  Ton  allein  beim  Bornholmer  Kaolinsande 
beobachtet  zu  haben  und  ausserdem  nur,  ohne  den  Ursprung 
angeben  zu  können,  eine  Notiz  zu  kennen,  nach  welcher  der 
Strandsand  zu  Colberg  in  Pommern  unter  dem  Tritt  des 
Wanderers  töne. 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  dieser  Abhandlung  im  Jahre 
1876  schrieb  ich  an  den  Rand  der  betreffenden  Stelle  meines 
Handexemplars:  .,Auf  der  Kurischen  Nehrung  und  am  sam- 
ländischen  Strande  Ostpreussens  oft  gehört!**  Bei  meinen 
neunjährigen  Kartenaufnahmen  in  West  -  und  Ostprenssen 
(1865 — 1874),  die  sich  über  eine  Strandstrecke  von  allein 
50  55  preuss.  Meilen  oder  etwa  400  Kilometer  erstreckten, 
hatte    ich    nämlich   Gelegenheit,    das    Klingen    des  Sandes    in 


^1  Abhandlungen  aur  geolog.  Spei'ialkarte  von  Preussen  etc.  Bd.  I., 
Heft.  4. 
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genau  der  beschriebenen  Weise,  bald  lauter,  bald  leiser,  sowohl 
an  deu  verschiedensten  Stellen  der  Kurischen  Nehrung,  wie 
des  saniländischen  Strandes  und  nicht  minder  auf  der  Frischen 
Nehrung,  zu  hören.  Einmal  gehört,  suchte  ich  nämlich  in  der 
Folge  unwillkürlich  bei  Strandmärschen  oder  sonstigen  Be- 
suchen des  Strandes  jenen  Ton  von  Neuem  hervorzurufen. 
Zuweilen  gelang  es  mir;  weit  häufiger  aber  waren  meine  Be- 
mühungen auch  bei  dem  schleifendsten  Gange  vergebens.  Was 
aber  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  ist,  dass 
an  derselben  Stelle,  wo  Tags  zuvor  der  schrille  Ton  mit  Leich- 
tigkeit derart  zu  steigern  war,  dass  Begleiter  sich  die  Ohren 
zuhielten  und  selbst  das  Tosen  der  Brandung  das  pfeifende 
Kreischen  nicht  ganz  zu  übertönen  vermochte,  es  in  den  fol- 
genden Tagen  trotz  aller  Bemühungen  nicht  gelang,  auch  nur 
das  leiseste  derartige  Tönen  hervorzurufen. 

Sehr  bald  kam  ich  dahinter,  dass  sich  der  Ton  am 
ehesten,  wenn  auch  durchaus  nicht  jedes  Mal,  hervorbringen 
Hess,  sobald  bei  nachlassendem  Winde  oder  Zurücktreten  der 
See  der  Strand  frisch  entblösst  und  im  Sonnenschein  und  Winde 
schnell  getrocknet  war,  wobei  sich  etwas  wie  eine  leise  Kruste 
des  Sandes  gebildet  hatte  oder  der  Sand  doch  wie  leise  ge- 
kittet erschien,  ähnlich  wie  solches  bei  jedem  völlig  nass  aus 
einem  Brunnen ,  Bohrloch  oder  dergl.  kommenden ,  demnächst 
mehr  oder  weniger  schnell  trocknenden  Sande,  trotz  gänzlicher 
Reinheit  von  allen  thonigen  Bestandtheilen,  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Auch  nach  Zerstörung  dieser  leisen  Kruste  blieb  die 
Neigung  zum  Tönen,  bis  sie  nach  Stunden,  zuweilen  auch  erst 
am  anderen  Tage,  verschwunden  war.  Sollte  vielleicht  auch 
ein  minimaler,  bald  wieder  zerstörter  Salzüberzug  der  Körn- 
chen hier  mitspielen? 

Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  auch  später  am  Danziger 
Strande  gemacht,  sowie  an  Stellen  der  pommerschen  Küste, 
bei  Rügenwaldermünde,  auch  bei  dein  schon  genannten  Colberg 
und  erst  in  diesem  Sommer  wieder,  während  eines  Badeaufent- 
haltes, bei  dem  vielbesuchten  Badeorte  Heringsdorf,  wie  nicht 
minder  auf  dem  einsamen  Dars  nahe  der  mecklenburgischen 
Grenze;  nie  jedoch,  wie  man  etwa  denken  könnte,  auch  in 
sonstigem  Sande,  in  Sandgruben  oder  auf  sandigster  Haide. 

Meiner. somit  auf  jahrelange  Erfahrungen  gestützten  Ueber- 
zeugung  nach  ist  also  der  klingende  Sand  eine  nicht  einzelnen 
Oertlichkeiten  eigene,  sondern  am  ganzen  deutschen  Ostsee- 
strande und  ebenso  auch  auf  Bornholm  vorkommende,  rein 
physikalisch  zu  erklärende  Erscheinung.  Dieselbe  kann  also 
schon  deshalb  nicht  als  ein  Unterscheidungsmerkmal  jurassi- 
scher Sande,  wie  Mbtn  hoflte,  in  Anspruch  genommen  werden. 
Andererseits   folgt   auch    aus  der  Beobachtung,    nach  welcher 

55  ♦ 
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derselbe  Sand  an  Tagen  klingt,  an  anderen  nicht  und  über- 
haupt nur  anter  gewissen  physikalischen  Bedingungen  seiner 
Lagerung  und  seines  Trockenzustandes  klingt,  dass  der  eigent- 
liche Grund  des  Klingens  oder  Nichtklingens  jedenfalls  nicht 
in  den  verschiedenen  Gesteinspartikelchen  oder  ihrer  verschie- 
denen Mengung  beruht,  wenn  denselben  auch,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Formverschiedenheiten,  nicht  aller  und  jeder 
Einfluss  abgesprochen  werden  soll. 

Damit  aber  fällt  auch  die  Hoffnung,  in  diesem  Klingen 
des  Sandes  ein  specielleres  Unterscheidungsmerkmal  der  Sande, 
eine  mit  einer  Leitmuschel  vergleichbare  Handhabe  zur  Auf- 
findung dieser  oder  jener  Formation  erhalten  zu  können  und 
somit  auch  das  besondere  Interesse  des  Geologen. 
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B.   Yerhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der   November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  7.  November  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Weüsky. 

Das  Protokoll  der  August -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  stud.  phil.  Kaumhowbr,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen   durch  die    Herren  Dambs,    Fblix 
und  KoKBN. 

Herr  Waunscbaffc  sprach:  »Ueber  Glacialerscheinungen 
bei  Gommern  unweit  Magdeburg^.   (Siehe  dieses  Heft  pag.  831.) 

Herr  Sc  hkeiber  theilte  mit  Bezug  auf  den  Vortrag  des 
Herrn  Wahnschaffb  folgendes  mit:  Die  Umgegend  von  Gom- 
mern, welche  Herrn  Wabnschaffb  so  wichtiges  Material  für 
seine  Untersuchungen  über  Glacial-Erscheinungen  geboten  hat, 
habe  ich  im  Jahre  1875  wiederholt  besucht,  und  eine  der 
wesentlichen  Erscheinungen,  welche  er  als  Beweismittel  für  die 
Wirkung  von  Gletscherströmen  verwerthet:  „Zerstörung  des 
Gefüges  der  oberen  Gesteinsschichten^  wohl  bemerkt;  es  war 
mir  aber  damals  nicht  möglich,  diese  Erscheinung  zu  deuten. 

Die  Zertrümmerung  der  Deckschicht  beobachtete  ich  in 
dem  ScHBöDBR*schen  Steinbruche  im  Süden  Gommerns  und  in 
einem  Plötzkyer  Steinbruche,  also  an  dem  Nord-  und  West- 
Rande  der  Gesteinsinsel,  deren  Schichten  zwischen  Gommern, 
Plötzky,  sowie  im  Süden,  Norden  und  Nordosten  von  Pretzien 
sich  verbreiten.  In  dem  SoBRöDBR*schen  Bruche  bildete  die 
oberste  Decke  der  Felsschichten  eine  zerklüftete  Steinschicht, 
darüber  lagerten  in  Sand  eingebettet  einzelne  mächtige  Granit- 
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blocke,  untermischt  mit  scharfkantigen  Stücken  des  hier  an- 
stehenden Gesteins,  üeberlagert  waren  dieselben  von  einer 
dunkelfarbigen  Schicht,  welche  eine  3  m  mächtige  Bank  feinen 
Sandes  deckte.  In  dem  Plötzkyer  Steinbruche  war  die  obere 
zerbrochene  Steinbank  1  m  mächtig,  darunter  befand  sich  in 
ungestörter  Lage  die  mit  Steinbänken  wechsellagernde  Schiefer- 
thonschicht. 

Tei'ti&re  IkanakohleD  -  Vorkoiiimoisse  dieses  GeKiietes, 
welche  der  Vortrag  erwähnte,  habe  ich  nicht  beobachtet,  da 
ich  die  seit  1875  neu  eröffneten  Steinbrüche  noch  nicht  ge- 
sehen habe;  nur  an  2  Punkten:  in  dem  oben  erwähnten 
ScHuöDER'schen«  Steinbruche  und  in  dem  SO.  von  Gommern 
Va  Stunde  entfernt  liegenden  (1875  dem  Herrn  Ratusam  ge- 
hörenden) Steinbruche  am  Galgenberge,  habe  ich  in  dem  Deck- 
gebirge eine  40  cm  starke,  dunkelstreitige  Schicht  gefunden; 
dieselbe  charakterisirt  sich  jedoch  als  alluviale  Bildung.  Sie 
umschloss  zwar  in  auttalliger  Weise  zuiu  Theil  die  nordischen 
Geschiebe,  war  jedoch  hauptsächlich  Deckschicht  derselben 
und  das  wohlerkennbare  Zersetzungsproduct  einer  Moos-Vege- 
tation.. Auch  ein  über  der  Wurzel  abgebrochenes  8tamm6tück, 
an  welchem  die  Holzfaser  voilständig  erhalten,  befand  sich 
innerhalb  dieser  Schicht  in  unmittelbarer  Nähe  eines  1  m 
langen,  granitischen  Geschiebes,  üeberlagert  wurde  diese  Torf- 
schicht an  diesem  Punkte  von  einer  60  cnfi  mächtigen  Schicht 
grünen,  thonigen  Sandes ;  darunter  folgte  in  ungestörter  Lage 
die  oberste  bereits  abbauwerthe  Felsbank,  lieber  der  Torf- 
lage befand  sich  eine  2  m  mächtige  Bank  weissen  Sandes, 
40  cm  gelber  Sand  und  eine  20  cm  starke  Humusdecke. 

Die  von  Herrn  Wahnschaffb  beobachteten  Erscheinungen 
müssten  au  den  verschiedenen  Punkten  des  Gommemschen  (ie- 
bietes,  wo  nicht  Tertiär-Bildungen  noch  die  unmittelbare  Deck- 
schicht der  Felsschichten  bilden,  in  veränderter  Form  ihren 
Ausdruck  finden;  denn  die  Schichten  fallen  unter  den  verschie- 
densten Winkeln  und  nach  verschiedenen  Richtungen  ein:  Im 
Norden  sind  dieselben  steil,  unter  einem  Winkel  von  nahezu 
50^,  in  der  Mitte  des  Gebietes  annähernd  unter  30®  aufge- 
richtet, während  sie  im  Süden,  zum  Theil  auch  in  Südwest 
mehrfach  ein  Einfallen  unter  10 — 15"  erkennen  lassen.  Am 
Nord-  und  Nordost- Rande  des  Gebietes  fallen  die  Schichten 
nach  SSO.  ein;  bei  Pretzien  meist  nach  NO.,  bei  Plötzky 
nach  SSW. 

Die  weitere  Auffindung  glacialer  Erscheinungen  wird  wohl 
am  besten  am  Südost- Rande  des  Gebietes,  im  neuen  Felde, 
(gelingen,  weil  hier  die  Mächtigkeit  der  Deckschicht  am  ge- 
ringsten ist  und  an  manchen  Punkten  nur  1  m  beträgt. 
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Herr  Kammelskekc;  »prach :  ^lieber  das  metallische  Eisen 
aus  Grönland''.     (Siehe  dieses  Heft  pag.  695.) 

Herr  Wkbsky  berichtete,  iro  Anschluss  hieran,  über  den 
Fund  eines  angeblichen  Meteorsteines  in  einer  abgebrannten 
Scheune,  welcher  vennuthlich  nur  ein  Stück  durch  den  Brand 
reducirten  Raseneisensteins  war. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wrbskt.        Bbtrich.  Branco. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  December  1883 
Vorsitzender:    Herr  Bkykicu. 

Das  Protokoll   der  November- Sitzung   wurde    vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Karl  Bärwald,  Assistent  am  ehem.  Laoratorium 
der  königl.  Bergakademie,  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Datbr,    Lossbh 
und  Aa/iRDMi; 

Herr  Prof.  Dr.  Albin  Wbisbach  in  Freiberg  i.  Sachs., 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Hauche- 
coRMB  und  Wriss; 

Herr  Baron  von  Fribsbn,  Kammerherr  Sr.  Kgl.  Hoheit 
des  Grossherzogs  von  Oldenburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Hauchb- 
CORNB  und  Dambs; 

Herr  Oberrealschullehrer  L.  Zbch  in  Halberstadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Lossrn 
und  Dambs. 

Herr  Kaykdk  sprach  über  einen  Fund  von  Pentamerus  im 
rheinischen  Unterdevon. 
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Herr  Datue  sprach  aber  Variolite  vod  Hausdorf,  Hohen- 
friedeberg  und  Bolkenhayn  io  Schlesien. 

Herr  Beyschlai;  legte  vor  and  besprach  einige  Exemplare 
von  Thierfahrten  aus  dem  mittleren  Keuper  des  südlichen 
Thöringen.  Dieselben  finden  sich  in  einem  Kieselsaodstein, 
der  zwischen  Westhausen,  Linden  (Blatt  Römhild),  der 
St.  Ursula-Capelle,  Schweickershausen  a.  Hieth  (Blatt  Rieth), 
eine  beträchtliche  Oberflächenverbreitong  erlangt.  Nach  sei- 
ner petrographischen  Beschafi'enheit  sowohl,  als  nach  seiner 
Lagerung  über  der  eben  dort  typisch  entwickelten  Lehrberger 
Schicht  und  unter  dem  sein  charakteristisches  Leitfossil  be- 
herbergenden «Semtofiofu«- Sandstein  ist  derselbe  unzweifelhaft 
mit  dem  in  Franken  und  Süddeutschland  verbreiteten  Blasen- 
und  Plattensandstein  identisch.  —  Die  hauptsächlichsten  Fund- 
punkte der  Fährtenausgüsse  liegen:  L  an  dem  von  Gellers- 
hansen nach  Rieth  führenden  Flurweg,  wo  die  Pflugschar 
alljärlich  frisches  Material  aus  den  wenig  tiefgründigen  Aeckem 
zu  Tage  fördert,  und  2.  in  den  Plattenbrüchen  des  an  der 
bayerischen  Grenze  gegen  Sternberg  gelegenen  Forstdistrictes 
^Seelbach''.  Auch  unweit  Mährenbausen  (Blatt  Heldburg) 
bei  Coburg  scheinen  Fährten  im  gleichen  Niveau  vorzukommen. 

Das  bisher  aufgefundene  Material  erscheint  leider  für  eine 
specifische  Bestimmung;  noch  nach  Qualität  und  Quantität  un- 
zulänglich. Immerhin  kann  man  vorläufig  zwei  verschiedene 
Gruppen  unterscheiden,  deren  erstere  schmale,  dreizebige  Ein- 
drücke zeigt,  während  bei  der  zweiten,  dem  Chirotherium  ßerthii 
Kauf  nach  Form  und  Grössenverhältniss  der  Vorder-  und 
Hinterfuss  -  Eindrücke  ziemlich  nahestehenden  Gruppe  es  bis 
jetzt  zweifelhaft  bleibt,  ob  ihr  der  starke,  abgesetzte  Daumen 
jener  Buntsandsteinforui  fehlt,  oder  ob  lediglich  mangelhafte 
Erhaltung  der  bisher  gefundenen  Exemplare  dieselben  vierzehig 
erscheinen  lässL  —  Von  Dinosaurier-Resten  —  und  mit  solchen 
könnte  man  doch  wohl  jene  Spuren  nur  in  Verbindung  brin- 
gen —  ist  ebendort  bis  jetzt  noch  nichts  gefunden  worden. 

•     Erwähnt  sei,  dass  Ortskundige  ähnliche  Fährten  auch  im 
iSemtofio/us-Sandstein  gefunden  haben  wollen. 

Die  dem  Vortragenden  bisher  bekannt  gewordenen  No- 
tizen über  das  Vorkommen  von  Thierfahrten  im  Keuper  be- 
schränken sich  auf  die  Angaben  Girakd's  (N.  Jahrb.  für  Min. 
etc.  1846,  pag.  12  u.  13,  und  von  dort  übergegangen  in  vox 
Albbrti,  Ueberblick  über  die  Trias  1864,  pag.  239  ffl)  und 
GüMBBL*s  (Bavaria  IV.,  pag.  57  u.  58).  Nach  ersterem  hat 
Plibminqbr  in  den  30  er  Jahren  auf  der  Naturforscher- Ver- 
sammlung zu  Prag  (Tb.  Plibmmgbr,  Ueber  Thierfahrten  in  der 
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Keuperformation  iu  der  Umgebung  von  Stuttgart  aufgefunden. 
Deutsche  Naturf.-Vers.,  Bericht  1837,  pag.  132  flf.)  eine  Zeich- 
nung höchst  undeutlicher  Thierfährten  aus  dem  Stubensandstein 
von  Stuttgart  vorgelegt  und  dies  Vorkommen  in  seinem  und 
H.  V.  Mbtbr*8  Werke  über  die  fossilen  Wirbelthiere  der  Trias 
in  Würteraberg  abermals  besprochen.  Ebendort  erwähnt  er 
auch  einer  im  Lettenkohlensandstein  von  Neuenstein  im  Hohen- 
loheschen  gefundenen  Platte  mit  Reliefs  von  Fährten,  die  nach 
Form  und  Grösse  mit  den  Hessberger  Ghirotherien  durchaus 
übereinstimmen  sollen.  —  Gümbbl  führt  ,,Thierfährten- Ahn  liehe 
Zeichnungen^  aus  einem  Kieselsandstein -Etage  des  mittleren 
Keuper  an,  welcher  zwischen  Grenzdolomit  und  Schilfsandstein 
mit  unbedeutender  Mächtigkeit  bei  Steinfeld,  südlich  von  Hild- 
burghausen, beginnend,  sich,  je  weiter  man  sie  nach  SO.  ver- 
folgt, zu  um  so  ansehnlicherer  Mächtigkeit  entwickelt  (Capito- 
«aurus- Sandstein  Gümbbl*s).  Ich  habe  mich  durch  Autopsie 
überzeugt,  dass  die  undeutlichen  Gebilde,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  Welienfurchen ,  Trockenrissen  und  Steinsalzpseudo- 
morphosen  die  Schichtfiächen  dieser  Zone  oft  in  erstaunlicher 
Menge  bedecken,  keinesfalls  mit  den  besprochenen  deutlichen 
Fährtenabgüssen  des  höheren  Kieselsandsteinetage  zu  ver- 
wechseln sind. 

Herr  A.  Rkmklk  legte  ein  bei  Liebenberg  im  Kreise 
Templin ,  ungefähr  1  Meile  östlich  von  Löwenberg  i.  d.  M.  ge- 
fundenes Geschiebe  eines  beinahe  reinen,  völlig  Quarzit-artigen 
weisslichgrauen  Kieselsandsteins  vor,  welches  nebst  ein 
paar  kleineren  Paradoxides-V'TaLgmenten  ein  vollkommen  erhal- 
tenes HypoStoma  einschliesst,  dessen  Zugehörigkeit  zu  Para- 
doxides  Tessini  Bkongn.  mit  zweifelloser  Sicherheit  zu  erkennen 
ist.  ^)  An  den  Fossilresten  und  theilweise  auch  an  den  sich 
anschliessenden  Absonderungsflächen  zeigt  sich  eine  dunkel- 
braune, durch  Mangansuperoxyd  bewirkte  Färbung;  auf  diesem 
Pigmentgrunde  treten  einzelne  weisse  Glimmerschüppchen 
glitzernd  hervor.  Das  ringsum  fast  politurartig  geglättete  Ge- 
schiebe von  doppelter  Faustgrösse  ist  ganz  ungeschiefert  und 
frei  von  kohlensaurem  Kalk;  eine  im  Laboratorium  des  Vor- 
tragenden von  Herrn  E.  Ramahn  ausgeführte  Analyse  ergab 
Folgendes: 

Kieselsäure 97,61 

Thonerde  mit  wenig  Fe^O, .      2,05 
Kalk 0,26 

99,92 

^)  Cf.  u.  a.  Brögger,  Paradoxidesskifrene  ved  Krekliog,  Cbristiaoia 
1877,  t.  4,  f.  9. 
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Was  das  besprochene  Gerolle  besonders  interessant  macht, 
ist  sein  petrographischer  Charakter,  durch  den  es  sich  von 
den  früher^)  beschriebenen  EberswaLder  (jeschieben  mit  Para- 
doxides  Tessini,  welche,  gleich  dem  typischen  7es«tnt- Gestein 
Oelands,  aus  einem  blaugrauen,  kalkreichen  Sandsteinschiefer 
bestehen,  sehr  deutlich  unterscheidet.  Nichtsdestoweniger  ist 
dasselbe  zunächst  mit  dem  Tessini  -  L^ger  der  genannten  Insel 
in  Beziehung  zu  bringen,  zumal  da  bis  jetzt  nur  auf  Oeland 
Paradoxides  Tessini  in  anstehendem  Sandstein  sich  gefunden 
hat.  Analog  scheint  übrigens  das  von  Fbrd.  Rcbmbr  als  ein 
gelblichgrauer,  Quarzfels -ähnlicher  Sandstein  mit  kieseligem 
Bindemittel  beschriebene  r^fi«tni-G eschiebe  von  Nieder-Kunzen- 
dorf  in  Schlesien^)  zu  sein. 

Derselbe  Redner  sprach  sodann  unter  Vorzeigung  ver- 
schiedener Belegstücke  über  einige  seltnere  Kreide ge schiebe 
der  Gegend  von  Eberswalde.  Während  specielle  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  vorbehalten  bleiben,  seien  hier  von 
den  mitgetheilten  Vorkommnissen  nur  folgende  zwei  angeführt, 
die  aus  tieferen  Niveau's  der  oberen  Kreideformation  stammen: 

1.  Ein  hell  bräunlichgrauer,  etwas  Glaukonit -führender, 
sandiger  Kalk  mit  überaus  zahlreichen  Exemplaren  von  Jno- 
ceramus  orbicularis  Münst.  (=  Jnoceramus  latus  Maat.  Goldp.), 
neben  welcher  Art  u.  a.  noch  Ammonites  varians  Sow.  sich 
fand.  Dieses  Gestein  entspricht  somit  wohl  der  nach  letz- 
terem Ammoniten  benannten  Zone  oder  dem  mittleren  nord- 
deutschen Cenoman;  übrifijons  ist  es  von  dein  zuerst  durch 
D;iMK.s  aus  dem  Diluvium  Nörddeutschlands  bekannt  gemachten 
Quarz-  und  Glaukonit  -  reichen  Conomant^estPin ,  welches  von 
annähernd  gleichem  Alter  sein  dürfte ,  petrographisch  ganz 
verschieden. 

2.  Ein  dichter,  etwas  Thon- haltiger  Kalkstein  von  hell 
gelblichgrauer,  einigermaassen  schon  dem  Weisslichen  sich  nä- 
hernder Farbe,  worin  bisher  nur  Inoceramus  labiatus  Schloth. 
=  miftüoides  Mant.  ,  dieses  Fossil  jedoch  in  reichlicher  Menge, 
sich  gezeigt  hat;  ist  also  dem  if///t7oic/^«  -  Pläner  im  unteren 
Turon  zuzurechnen. 

Herr  B..vi{iiij  legte  vor  und  besprach  eine  der  Freiberger 
Bergakademie  gehörige,  sehr  schön  erhaltene  Krone  des  Encrinus 

^)  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXXII.,  pag.  219  und  Bd  XXXIll.,  pag.  491. 
'^)  Diese  Zeitscbr.  Bd.  IX.,  pag.  511  und  Bd.  XIV.,  pag.  r^Hl  (cfr. 
Bd. XXX III.,  pag.  184,  Anm.  1).  -  An  der  zuerst  citirten  Stelle  ver- 
gleicht F.  RoEMER  dieses  Stück  mit  solchen  des  schieferigeii  Tessini- 
Gesteins  von  Sftdra  M()ckleby  auf  Oeland  und  bemerkt  dazu  auch,  dass 
letztere  durch  die  dünnere  plattenförmige  Absonderung  von  jenem 
abweichen. 
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Camaüi  Bbyr.  Das  dem  Schaumkalke  entstammende  Stück 
wurde  in  dem  Steinbruche  gefunden,  welcher  sich  unmittelbar 
über  der  zu  Kosen  gehörenden  Restauration  „Zur  schönen 
Aussicht**  befindet  und  etwas  ONO.  von  dem  Vorwerke  Fran- 
kenau  liegt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

ßlTRICB.  DaMEB.  BrANCO. 
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